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VOEWORT. 


feclion  in  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage  habe  ich  mich  im 
Jahre  1870  über  das  Verhältnifs  meines  Buches  zu  dem  gleichna- 
migen, die  frühern  Perioden  des  Mittelalters  behandelnden  "Werke 
"Wattenbachs  ausgesprochen,  der  es  sich  gefallen  lassen  mag,  dafs 
ihm  auch  diese  dritte  YervoUständigte  Auflage  in  alter  Treue  zuge- 
schrieben wird.  Gleich  anfänglich  mufste  ich  aber  auch  die  Bemer- 
kung machen,  dafs  die  Vollkommenheiten  der  "Wattenbachschen  Dar- 
stellung bei  einer  Fortsetzung  der  Geschichtsquellen,  ganz  abgesehen 
von  persönlichem  Vermögen  des  Autors  schwer  oder  gar  nicht  zu 
erreichen  sein  werden;  ich  konnte  jedoch  den  Umstand,  dafs  "Wat- 
tenbach selbst  und  mederholt  die  grofsen  Schwierigkeiten  des  Stoffes 
hervorhob,  in  dem  Sinne  eines  wolwollenden  Antrags  auf  Nachsicht 
deuten.  Ob  man  nun  dieselbe  gerne  gewährte,  ob  man  sie  verwei- 
gerte, würde  einer  Abrechnung  bedürfen,  deren  sich  jede  neue  Auf- 
lage eines  "Werkes  am  besten  und  sachlichsten  dadurch  entledigt, 
dafs  sie  Berichtigungen  dankbar  benutzt,  Fehler  verbessert,  anderes 
genauer  untersucht  und  tiefer  begründet.  "Wenn  indessen  auch  nur 
ein  ganz  kleiner  Theil  von  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  den  früheren  Auflagen  des  Buches  zukommt,  so 
ist  der  wesentlichste  Zweck  desselben  erreicht  worden.  Denn  was 
in  den  letzten  Jahren  für  Geschichte  der  spätem  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  und  insbesondere  für  die  Quellenkritik  dieser  Epoche 
geleistet  wurde,  übertrifft  die  Thätigkeit  mancher  frühern  Jahrzehnte 
sowol  in  Bezug  auf  "Werth  wie  Masse.  Ich  ergreife  hiebei  die  Ge- 
legenheit für  die  vielen  und  fr-eundlichen  Zusendungen  solcher  Ar- 
beiten zu  danken,  von  deren  gewissenhafter  Benutzung  wol  auch  diese 
Auflage  Zeugnifs  geben  wird.     Manches  dürfte  mir  übrigens  dennoch 
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Yon  neueren  und  neuesten  Schriften  entgangen  sein,  "was  icli  in 
Tielen  Fällen  gewifs  recht  zu  bedauern  haben  werde.  Yollständig- 
keit  und  Tollkommeuste  Richtigstellung  aller  einzelnen  Thatsachen 
sind  Eigenschaften,  welche  bei  Werken,  wie  dem  vorliegenden,  nicht 
hoch  genug  geschätzt  Averden  können;  andererseits  aber  ist  jedem 
ernstlich  zu  rathen,  sich  vor  einer  in  späterem  Alter  ohnehin  gerne 
auftretenden  Stimmung  zu  hüten,  bei  welcher  die  Furcht  vor  Irr- 
thum  und  Unvollständigkeit  Freude  der  Arbeit  und  nicht  selten  den 
Abschlufs  angefangener  Werke  lähmt.  Wer  sich  an  die  Darstellung 
der  Geschichtsquellen  des  spätem  Mittelalters  machte,  der  mufste 
sich  in  der  angenehmen  Lage  wissen,  dafs  er  ein  gutes  Stück  Tadel 
vertragen  könne  und,  ich  möchte  sagen,  einen  gewissen  Ehrgeiz  der 
Fehlbarkeit  besitze,  welcher  über  die  bekannten  kleinen  Schaden- 
fi'euden  des  gelehrten  Waffengeklii-res  doch  noch  lächelnd  zu  trösten 
vermag. 

Die  tieferen  und  eingreifenderen  Mängel  meines  Buches  dagegen 
habe  ich  bereits  vor  seinem  ersten  Erscheinen  besser  gekannt,  als 
von  irgend  einer  Seite  nachher  hervorgehoben  wTirde.  Denn  was 
diesem  Buche  vom  Ursprünge  an  fehlte,  ist  eine  durchgreifende  und 
streng  litterarische  Würdigung  der  Historiographie,  die  Untersuchung 
und  Darstellung  des  grofsen  geistigen  Zusammenhanges  der  Schrift- 
steller, die  litteraturgeschichtlich  unentbehrliche  Erkenntnifs  der  zu- 
sammengehörigen Stil gattun gen,  der  politischen  und  philosophischen 
Richtungen,  der  nationalen  Entwickelungen  und  aller  jener  Momente, 
welche  eben  die  Geschichtschreibung  als  solche  bezeichnen.  Gewifs 
nur  der,  welcher  nach  vollständiger  Beherrschung  und  Bewältigung 
des  gewaltigen  Stoffes  seine  Aufgabe  in  dieser  augedeuteten  Rich- 
tung zu  fassen  vermöchte,  dürfte  sich  rühmen,  das  wünsch enswerthe 
und  nach  meiner  Meinung  auch  mögliche  geleistet  zu  haben.  Ich 
hatte  stets  gewünscht,  dafs  in  den  zahlreichen  kritischen  Arbeiten 
über  einzelne  Schriftsteller  die  Unzulänglichkeit  meiner  Darstellung 
in  diesen  Beziehungen  recht  belehrend  nachgewiesen  worden  wäre. 
Wenn  nun  aber  auch  einige  hervorragende  Untersuchungen  solcher 
Art  freudig  zu  verzeichnen  sein  werden,  so  dürfte  vielleicht  im  All- 
gemeinen doch  die  Mahnung  nicht  überflüssig  sein,  dafs  es  gerade 
die  Aufgabe  der  Einzeluntorsurliung  ist  bei  der  sorgfältigen  Feststel- 
lung der  äufsorlichcn  Uoberiit'tVrung  und  der  etwaigen  Naclnvoisung 
der   Verwandtschaft  historischer  Stoffe   nicht   stöhn    zu  bleiben,  son- 
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dem  den  schriftstellerischen  Tendenzen  der  geschichtlichen  Litteratur 
allseitig  nachzugehen.  Wenn  ich  zuweilen  auch  in  deu  neuen  Auf- 
lagen den  Versuch  gemacht  habe,  Winke  zu  geben  und  die  Stellen 
zu  bezeichnen,  wo  die  weitere  Untersuchung  einzusetzen  hätte,  so 
werde  ich  jederzeit  für  Berichtigung,  Belehrung  und  Widerlegung 
dankbar  sein,  aber  minder  erfi-eulich  erscheint  es  mii',  wenn  von 
manchen  Seiten  unter  dem  Scheine  einer  gewissen  exakten  Behand- 
lung des  Gegenstandes  Fragen  dieser  Art  gleichsam  als  unwesentlich, 
eitel  und  fremdartig  bei  Seite  geschoben  werden.  Ob  bei  einer  solchen 
Denkungsweise  und  Methode  trotz  aller  auerkennenswertheu  Virtuo- 
sität in  einigen  Handgi-iffen  der  historischen  Untersuchungen  von 
wahrem  Fortschritt  der  Geschichtswissenschaft  in  Deutschland  ge- 
redet werden  könnte,  scheint  mir  wenigstens  nicht  ganz  sicher. 

Die  Arbeit,  welche  ich  als  dritte  Auflage  der  Geschichtsquellen 
in  Verbindung  mit  meinem  jungen  gelehrten  Freunde  Dr.  Arthur 
Goldmann  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  erscheint  in  jeder  Beziehung 
in  TÖlüg  veränderter  und  erweiterter  Gestalt.  Meine  ursprüngliche 
Absicht,  die  Geschichtsquellen  des  XV.  Jahrhunderts  in  selbständiger 
Periodisirung  an  die  fi'ühere  Epoche  anzuschliefsen,  erwies  sich  auch 
jetzt  noch  aus  innern  und  äufseren  Gründen  als  unzweckmäfsig. 
Da  aus  erheblichen  und  schon  fiüher  hervorgehobenen  Erwägungen 
von  der  landschaftlichen  und  geographischen  Eintheilung  des  Stoffes 
zunächst  in  keiner  Weise  abgegangen  werden  könnte,  so  wäre  für 
die  in  manchen  Ländern  sehr  kurze  Periode  vom  Ende  des  XIV. 
Jahrhunderts  bis  zum  aufkommenden  Himianismus  nicht  selten  nui- 
ein  höchst  dürftiges  imd  unbedeutendes  Bild  zu  gewinnen.  Unter 
diesen  Umständen  empfahl  es  sich  am  meisten,  die  Epoche  von  der 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  als 
etwas  ganzes  zu  fassen  und  die  Geschichtsquellen  des  XV.  Jahr- 
hunderts kurzweg  den  früheren  Darstellungen  anzuschliefsen.  Wo 
sich  ein  engerer  und  gröfserer  Zusammenhang  der  Historiographie 
des  XV.  Jahrhunderts  erkennen  liefs,  dort  war  es  auch  bei  dieser 
Methode  möglich,  das  Zusammengehörige  in  einem  besondem  Ab- 
schnitt zu  vereinen.  Der  Umfang  des  Werkes  hat  dadurch  aller- 
dings erheblich  zugenommen,  keinesfalls  aber  sollte  der  Charakter 
desselben  als  Handbuch  verloren  gehen.  Dafs  man  auch  bei  dem 
Beginne  historischer  Studien  in  der  Lage  und  Möglichkeit  sei,  sich 
eben    aus    diesem  Handbuche   die   wünschenswerthe    Orientiruug   zu 
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schaffen,  dieser  notliwenclige  Gesiclitspunkt  maclite  die  Beschränkung 
des  Stoffes  nach  Möglichkeit  zur  Pflicht. 

Im  übrigen  glaubte  ich  dem  Wunsche  eines  angesehenen  Ge- 
lehrten, welcher  die  Eintheilung  der  ersten  Auflage  getadelt  hatte, 
nachkommen  zu  sollen,  indem  ich  die  rollständige  Ausscheidung 
Oesterreichs  aus  dem  geographischen  Rahmen  Deutschlands  wieder 
aufhob.  Allerdings  ist  im  spätem  Mittelalter  der  geistige  und  po- 
litische Zusammenhang  zwischen  Oesterreich  und  Baiern  nicht  grofs, 
indessen  begreife  ich  es,  dafs  von  jener  Seite  diese  Absonderung 
des  österreichischen  Quellenstoffes  als  unzweckmäfsig  und  reichs- 
geschichtlich unbegründet  getadelt  wurde,  zumal  als  man  sich  auch 
diu'ch  Watteubachs  Werk  gewöhnt  hatte,  die  östeiTeichischen  Quel- 
len jedesmal  den  bairischen  nachfolgen  zu  sehen.  In  Wahrheit  darf 
man  sagen,  dafs  eine  geogi-aphische  und  territoriale  Eintheilung  eines 
Stoffes,  bei  welchem  geistige  und  schriftstellerische  Potenzen  in  Be- 
tracht kommen,  immer  etwas  rein  äufserliches  bleibt,  und  ich  ge- 
stehe, kein  grofses  Gewicht  auf  die  landschaftliche  Reihenfolge  der 
Abschnitte  zu  legen.  Wie  sie  jetzt  besteht,  habe  ich  drei  Abthei- 
lungen festgestellt,  wovon  die  erste  Süddeutschland,  die  zweite 
Norddeutschland,  die  dritte  allgemeine  Reichs-  und  Kaisergeschichte 
umfassen  soll.  Die  beiden  letzteren  Abtheilungen  werden  in  kür- 
zester Zeit  diesem  ersten  Bande  folgen. 

Jena,  5.  October  1885. 

0.  L. 
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-Uie  Gescbichtschreibung  des  späteren  Mittelalters  uuterscheidet 
sich  in  niehrfaclier  Beziehung  von  jeuer  der  frühereu  Jahrhunderte. 
Ohne  dafs  man  behaupten  könnte,  der  allgemeine  litterarische  Werth 
derselben  habe  sich  veningert,  steht  doch  fest,  dafs  die  kritische 
Forschung  von  den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit  einen  weit  ge- 
ringeren Gebrauch  machen  kann,  als  von  denen  der  früheren  Epochen. 
Und  diese  geringere  VeiTN'endbarkeit  der  Geschichtswerke  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  Quellen  für  die  Feststellung  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  liegt  nicht  etwa  blofs  in  dem  Umstände,  dafs 
in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  das  urkundliche  Ma- 
terial an  Umfang  und  Bedeutung  zugenommen  hat,  es  ist  vielmehr 
der  Charakter  der  Geschichtschreiber  selbst,  der,  um  es  kurz  zu  be- 
zeichnen, ihre  Autorität  schmälert.  Es  sind  selten  Männer  von  her- 
Yon-agender  weltlicher  oder  geistlicher  Stellung,  die  sich  selbst  und 
unmittelbar  mit  der  Aufzeichnung  der  Ereignisse  ihrer  Zeit  befassen. 
In  der  Laienwelt  herrschen  imter  den  Geschichtschreibern  der  niedere 
Ritterstand  sowie  die  bürgerlichen  Kreise  der  emporgekommeneu 
Städte  vor,  unter  den  Geistlichen  bemächtigen  sich  die  Bettelorden 
vorzugsweise  dieser  Richtung  und  Thätigkeit.  Es  sind  wenig  vor- 
nehme Männer  und  vielleicht  noch  weniger  vornehme  Geister  darunter. 
Sie  stehen  den  Ereignissen  nur  in  seltenen  Fällen  persönlich  nahe 
genug,  um  Zeitgeschichte  mit  hinreichender  Sicherheit  schreiben  zu 
können;  gröfsere  Perioden  der  Vergangenheit  aber  zusammenzufassen, 
dazu  fehlt  es  ihnen  zwar  nicht  an  Muth,  doch  häufig  an  Gelehrsam- 
keit und  fast  immer  an  kritischem  Urtheil. 

Ueberhaupt  hat  sich  die  Richtung  der  Historiographie  wesent- 
lich geändert.  Das  Interesse  für  die  historischen  Ereignisse  wurde 
allgemeiner  und  verbreiteter.    Zahlreiche  Kreise  der  Laieuwelt  nahmen 
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Antheil  an  Mstorischen  Schriften ;  die  vorzüglicliste  Absicht  der  Ge- 
schichtschreiber geht  auf  die  Popularisining  ihrer  Darstellung. 
Immer  mehr  dringt  die  Muttersprache  in  diese  Litteratur  ein,  und 
Klosterchroniken,  sonst  nur  dem  lateinisch  sprechenden  Mönch  ver- 
ständlich, Averden  in  deutscher  Sprache  fortgesetzt.  Vers  und  Reim 
bemächtigen  sich  des  historischen  Stoffes  und  thun  das  beste,  um 
die  Kenntnis  der  Geschichte  weiten  Kreisen  von  Zuhörern  zu  er- 
öffnen. Nicht  ohne  polemisches  BeA^oifstsein  wenden  sich  diese  histo- 
rischen Dichter  gegen  ihre  Vorfahi'en,  denen  sie  vorwerfen  die  "Welt 
mit  Fabeln  überhäuft  zu  haben;  die  Poesie  der  Heldengedichte 
wird  der  Prosa  der  Reimchroniken  nachgesetzt.  Aber  fi"eilich  geht 
auch  unmerklich  durch  das  Medium  dieser  historischen  Dichter  ein 
Theil  der  nüchternen  Geschichtswahrheit  verloren,  und  der  gröfsere 
Zuhörerkreis  verringert  die  Gewähr  für  die  historische  Treue  der 
Erzählung. 

Damit  steht  noch  ein  anderes  im  Zusammenhang.  Die  popu- 
läre, die  Masse  des  Volkes  oder  doch  der  Standesgenossen  ins  Auge 
fassende  Richtung  nimmt  natürlich  auch  auf  die  Wahl  des  Stoffes 
Einflufs.  Vielleicht  eben  deshalb,  weil  ein  gröfseres  Publikum  heran- 
gezogen -sN-urde,  mufste  der  Inhalt  der  historischen  Werke  local  be- 
schränkt werden.  Die  Leser  und  Hörer,  welche  durch  historische 
Schildenmgen  angeregt  "woirden,  und  ihr  Herz  daran  erft-euen  wollten, 
interessirten  sich  fast  ausschliefslich  für  ihre  Landesgeschichten  und 
für  die,  wenn  auch  schlecht  verbürgten  Historien  der  engeren  Vater- 
länder. Dem  entsprechend  sieht  man  die  territoriale  Auffassung 
der  Geschichte  überall  vorherrschen.  Auch  wer  seine  Bücher,  ^\ie 
Jacob  von  Guise,  mit  den  Geschichten  imd  Ereignissen  aller  Welt 
anfüllt,  und  eine  noch  immer  fast  räthselhafte  Masse  von  Gelehrsam- 
keit zusammenträgt,  zieht  es  doch  vor,  das  engere  Vaterland  als  den 
Mittelpunkt  der  Welt  zu  schildern,  und  füllt  die  Lücken  in  dem  Zu- 
sammenhang der  Landesgeschichte  mit  der  des  alten  Testaments 
und  des  römischen  Weltreichs  durch  die  buntesten  Erfindungen  und 
Fabeln  aus. 

Man  hat  diese  zunehmende  locale  und  landschaftliche  Historio- 
graphie wol  aus  dem  Verfall  der  kaiserlichen  Macht  in  Deutschland, 
und  selbst  himjs-ieder  als  ein  Moment  der  Reichsauflöung  zu  er- 
klären versucht,  allein  es  scheint  unbe\viesen  zu  bleiben,  ob  nicht 
auch  in  den  Jahrhunderten  der  grofsen  Kaisermacht  das  historisclie 
Interesse  vorwiegend  localer  Natur  gewesen  wäre,  wenn  die  Ge- 
schichtschreibung damals  eine  so  populäre  Richtung  hätte  einschlagen 
wollen,  und  jedenfalls  vermöchten  die  Keime  dieser  vorwiegend  ter- 
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ritorialen  Entwickelung  der  deutschen  Historiographie  selbst  in  den 
ältesten  Geschichtschreibern,  die  doch  auch  vorwiegend  sächsich, 
bairisch  oder  schwäbisch  waren,  unschwer  nachgewiesen  zu  werden. 
Nur  das  Ueberwuchem  dieser  Richtung  bezeichnet  die  späteren 
Jahrhunderte  des  Mittelalters.  Eine  grössere,  den  nationalen  Zu- 
sammenhang begreifende  Auffassung  der  Historie  war  zu  allen  Zeiten 
nur  Eigenthum  eines  kleineren,  politisch  denkenden  Kreises.  Was 
der  Einzelne  von  allgemeiner  deutscher  und  Reichsgeschichte  neben 
der  Landesgeschichte  zu  wissen  begehrte,  wurde  ihm  durch  die 
Compendien  der  Weltgeschichte  geleistet,  welche  um  so  trockener 
und  lang^N'eiliger  geworden  waren,  je  mehr  sie  zum  Schulgebrauch 
hergerichtet  worden  sind.  Hier  kam  es  darauf  an,  eine  gewisse 
Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  leichtfafslich  mitzutheilen,  was  denn 
auch  durch  eine  weitverbreitete  eigenthümliche  Litteratur  geschah 
der  man  merkwürdigerweise  den  Personennamen  Martin,  statt  des 
ihr  zukommenden  Gattungsnamens,  ein  für  alle  Male  beigelegt  sein 
liefs^).  Selbstverständlich  konnte  aber  dieser  Zweig  weder  den 
historischen  Sinn  eigentlich  fördern,  noch  durfte  er  als  ein  Beweis 
der  Zunahme  und  Intensität  historischer  Studien  angeführt  werden. 
Es  ist  auch  hier  lediglich  das  Bedürfnis  einer  encyklopädischen 
Bildung,  dem  man  Abhüfe  zu  schaffen  sucht. 

Diese  allgemeine  geistige  Richtung  der  Zeit  gestattete  der  Ent- 
wickelung der  Sage  im  Ganzen  und  Grofsen  einen  nicht  minder 
bedeutenden  Spielraum,  als  in  den  früheren  Perioden.  Aber  das 
Eindringen  der  Sage  in  die  historische  Litteratur  ist  nun  von  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit.  Die  naive,  aus  dem  mangelhaften 
Grenzbe-^-ufstsein  der  beiden  Gebiete  entspringende  Verbreitung  der 
Sage  macht  in  den  spätem  Jahrhunderten  einer  nicht  unbeabsich- 
tigten Erfindungssucht  bestimmter  Autoren  Platz.  Wenn  für  den 
Begiiff  der  Sage  die  strengere  -wissenschaftliche  Forderung  einer 
persönlich  nicht  nachweisbaren  Entwickelung  aufrecht  gehalten  wer- 
den wollte,  wobei  die  freiwillige  Thätigkeit  der  Phantasie  und  Com- 
bination  gewifs  ausgeschlossen  werden  mufs,  so  dürfte  der  Historio- 
graphie des  spätem  Mittelalters  der  sagenhafte  Charakter  geradezu 
und    gänzlich    abgesprochen  werden.    Selbst    die    volksthümlichsten 

^)  Daher  die  in  vielen  Handschriften  vorkommende  ganz  richtige  Be- 
zeichnung Chronica  Martiniana.  Z.  B.  Wiener  Codex  3414  s.  XV:  Expli- 
ciunt  Chronice  Martiniane  a.  D.  1417.  Eine  Hs.  des  Martin  v.  Troppau  zu 
Eisleben  (vgl.  NA.  VIII,  295)  hat  die  Subscriptionen:  Explicit  cronica  Mar- 
tiniana. Explicit  coronica  de  ponteficibus  et  imperatoribus  Romanorum 
Martini  sive  Martiniani.  Man  sieht,  der  Name  der  Person  wich  vor  dem 
Gattungsbegriff  zurück. 
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Sageu,  deren  Urspiniug  oder  Erweiterung  dem  späteren  Mittelalter 
angeliört,  sind  nicht  frei  von  dem  Verdaclite  bestimmter  Tendenzen. 
Aber  in  dem  weitern  Sinne  des  Wortes,  in  welchem  mau  die  Sage 
der  geschichtlichen  wahren  Ueb erlief eruug  entgegenzusetzen  pflegt, 
gewinnt  dieselbe  im  dreizehnten  Jahi-hundert  einen  üppigen  Wuchs 
und  tritt  als  weitverzweigte  Pflanze  in  sehr  verschiedenen  Arten  und 
Abzweigungen  auf. 

Vorherrschend  ist  es  die  gelehrte  Sage,  die  sich  an  die  Her- 
kunft der  Völker  und  Stämme  und  an  die  Genealogieen  der  Ge- 
schlechter und  Familien  hängt.  Es  ist  klar,  dafs  in  diesen  oft  ganz 
abenteuerlichen  Fabeleien  ein  gutes  Stück  schriftstellerischer  Absicht 
verborgen  war.  Auch  wo  diese  Gelehrtenfabeln  sich  an  echte  alte 
Sagen,  zuweilen  selbst  an  streng  mythologische  Stoffe  anlehnten, 
wirkte  doch  in  der  schliefslichen  Combination  des  Ganzen  eine  be- 
wufste  Ei-findung  mit.  Manche  Erzählungen  dieser  Art  wird  man 
unter  dem  allgemeinen  Begi'iff  aitiologischer  Sagen  zusammenfassen 
können  und  hiezu  sind  auch  die  zahlreich  erscheinenden  Wappen- 
sagen zu  rechnen').  Bei  den  letztern  tritt  die  Verwilderung  und  zu- 
nehmende Abgesclmiacktheit  der  Phantasie  genau  in  dem  Mafse 
hervor,  wie  in  den  Wunderberichten  der  Legenden  des  spätem 
Mittelalters.  Um  es  kurz  zu  sagen:  man  steht  dem  Geiste  der  Sagen- 
bildung nicht  mehr  unbefangen  gegenüber,  man  vermag  den  Stoff, 
der  sich  in  dieser  Richtung  darbietet,  nicht  kritisch  abzulehnen,  aber 
man  läfst  sich  noch  weniger  kindlich  von  der  Märchenfrau  leiten, 
sondern  versucht  es  vielmehr  ihre  Erzählungen  künstlich  der  Ge- 
schichte einzufügen  und  zu  formellen  oder  sachlichen  Zwecken  zu 
benützen. 

Fafst  man  nun  diese  Eigeuthümlichkeiten  der  Geschichtschrei- 
bung in  der  letzten  Epoche  des  Mittelalters  zusammen,  so  läfst  sich 
dai*über  nicht  leicht  im  ganzen  urtheilen.  Ebenso  schwierig  ist  die 
Aufgabe  des  Litterarhistorikers,  den  mittelalterlichen  Autor  bei  seiner 
Arbeit  zu  verfolgen  und  seine  Beziehungen  zu  Vorgängern  und  Zeit- 
genossen klarzulegen.  Die  diesbezüglichen  Einzeluntersuchungen 
sind  allerdings  höchst  anerkennenswert,  al)er  man  versuche  es  ein- 
mal, eine  feste  Formel  dafiir  zu  finden,  in  welchem  Verhältnis  die- 
ser oder  jener  Autor  zu  seinen  verschiedenen  Vorlagen  stand  und 
bis  zu  welchem  Grade  der  Begriif  des  litterarischoii  Mein  und  Dein 
sich    in    ihm    entwickelt  hat.      Das  eine   scheint  schon  jetzt   zicinlirli 


')  Martin,    Wa])pcnsagcii  und   Kaiscreprüclio,    Schriften   d.  V.  f.  Budcii- 
sce  XI.  115. 
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sicher:  wer  damals  ein  Buch  copiite,  um  ein  Exemplar  davon  zu 
besitzen,  der  glaubte  auf  den  Inhalt  desselben  ein  gröfseres  An- 
recht zu  haben ,  als  wir  auf  den  Inhalt  eines  gedruckten  imd 
im  Buchladen  gekauften  Buches  Anspruch  machen.  Daraus  ergibt 
sich  das  interessante  Yerhältnis  von  Schreiben  und  Abschreiben,  von 
Schriftsteller  und  Schreiber,  welches  im  Einzelnen  noch  untersucht 
werden  muss.  Ein  starkes  Beispiel  dafür  ist  der  Chronist  Witte 
in  Liesboru,  der  die  Reisen,  welche  er  in  seiner  Quelle  fand,  von 
sich  selbt  erzählt i);  wie  Königshofen  arbeitete,  wird  ausführlich 
weiter  unten  besprochen  werden.  Der  berühmte  Notar  Jakob  von 
Mainz  mifst  seiner  eingestandenen  Schreiberthätigkeit  eine  hinläng- 
liche Bedeutimg  bei,  um  ein  fi-emdes  Buch  seinem  HeiTn  dem  Propste 
Werner  von  Bolanden  widmen  zu  dürfen.  Berechnete  man  die  Kosten 
des  Materials  und  den  Zeitaufwand  der  mechanischen  Arbeit,  so  trat 
der  Begiiff  des  litterarischen  Eigenthums  völlig  in  den  Hintergrund. 
Yom  Standpunkt  des  späten  Quellenforschers  wird  es  ganz 
begreiflich  sein,  wenn  er  über  die  ge\\^altigen  Rückschritte  seiner 
Gewährsmänner  klagt.  Nirgend  beinahe  findet  er  mehr  die  fast 
urkundliche  Treue  bedeutender  in  die  Verhältnisse  eingeweihter 
Schriftsteller,  wde  in  der  Zeit  der  grofsen  Kaiser  der  Fall  war. 
Eine  Zeitgeschichte  im  gröfseren  Stil  von  staatsmänuischen  Persön- 
lichkeiten abgefafst,  fehlt  fast  ganz,  und  selten  wird  mau  aus 
den  machthabenden  Kreisen  heraus  unmittelbar  unterrichtet.  Glück- 
lich wenn  schon  einige  zufällige  Beziehungen  den  einen  imd  den 
andern  vertrauenswürdiger  erscheinen  lassen.  Aber  die  Beti'ach- 
tung  nach  dem  Quellenwerth  für  Feststellung  des  Thatsächlichen 
ist  nicht  der  einzige  Mafsstab  bei  Beurtheüung  eines  Schriftstellers. 
Auch  seine  litterarische  Stellung,  sein  Einflufs  auf  die  Entwickelung 
der  Menschen  selbst,  seine  Bedeutung  als  beliebter  Autor,  als  viel- 
gesuchter Vorleser,  seine  Benützung  von  Seite  späterer  Autoren,  auch 
diese  Dinge  haben  und  verleihen  ihren  besonderen  Werth,  und  dürfen 
nicht  unterschätzt  werden.  Von  dieser  Seite  gesehen,  zeigt  aber  die 
Geschichtschreibung  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  einen 
ungemeinen  Fortschritt.    Sie  nimmt  überall  einen  gewaltigen  Anlauf, 

^)  J.  B.  Nordhoff,  die  Chronisten  des  Klosters  Liesbom,  Sep.-Abdr. 
aus  d.  26.  Bande  d.  Zs.  f.  vaterländ.  Gesch.  Westfalens  S.  55.  Instructiv 
ist  das  Explicit  der  Dresdner  Martinushandschrift  im  NA.  V,  151,  wo 
'scripta'  nur  von  der  mechanischen  Thätigkeit  Jacobs  von  Mainz  verstan- 
standen  werden  kann;  zweideutig  ist  auch  der  Ausdruck  im  Französischen, 
wie  J.  Heller  NA.  VI,  141  gezeigt  hat.  Scribere  heilst  zunächst  nicht 
Schriftstellern,  sondern  mit  der  Feder  manipuliren.  Erst  in  übertragener 
Bedeutung  bezieht  es  sich  auf  den  Autor. 
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eine  möglichst  grofse  Anzahl  von  Menschen  über  ihre  Vergangenheit 
zu  unterrichten  und  selbst  in  den  fabelhaftesten  üeberlieferungeu 
regt  sie  das  historische  und  politische  Denken  einer  ungleich  gröfsereu 
Mehrzahl  von  Personen  an,  als  ehedem  der  Fall  gewesen  ist.  Der 
Umstand,  dafs  tausende  durch  die  neuen  Schulbücher  von  der,  wenn- 
gleich fabelhaften  Päpstin  Johanna  gehört  haben,  ist  eine  Thatsache, 
die  historisch  ebenso  -werthvoU  ist,  wie  die  Untersuchung  über  die 
Wahrheit  oder  Falschheit  ihrer  Existenz.  So  lagen  denn  auch  auf 
diesem  Gebiete  geistiger  Entmckelung  —  A'^erwilderung  und  Fort- 
schritt dicht  nebeneinander. 

Es  "wäre  gewifs  schön,  wenn  man  die  Kräfte,  welche  überall 
der  Auflösung  einerseits  und  den  fortschrittlichen  Keimen  der  Zu- 
kunft andererseits  dienen,  klar  auseinanderlegen  könnte,  aber  es 
wäre  eine  Vermessenheit,  bei  solchem  Stoff  nur  daran  zu  denken. 
Im  allgemeinen  aber  steht  soviel  fest,  dafs  man  den  aufserordent- 
Hchsten  Antheil  an  der  Verwandlung  der  Historiographie,  me  wir 
sie  eben  geschildert  haben,  den  beiden  neu  aufgekommenen  Orden 
der  Minderbrüder  und  der  Prediger  zuschi'eiben  mufs.  So  wenig  sie 
ihrer  urspriinglichen  Einrichtung  und  Absicht  nach  auf  die  Geschichts- 
forschung hingewiesen  waren,  so  kamen  sie  doch  auf  ihi'en  eigen- 
thümlichen,  den  praktischen  Zwecken  nachgehenden  Wegen  zu  eifri- 
gem Betriebe  und  zu  thätiger  Pflege  der  Historie. 

Insbesondere  finden  wir  die  Dominikaner  alsbald  beschäftigt,  Hand- 
bücher für  ihre  Predigten,  historische  Vorrathskammern  für  den  Ge- 
sammtzweck  ihrer  Wirksamkeit  anzulegen,  wie  dies  Wattenbach  au 
seinem  Platze  schon  mit  wenigen  inhaltreichen  Worten  gezeigt  hat'). 
Indem  sie  durch  Predigt  und  Uuten-icht  in  "viel  engeren  Verkehr  mit 
der  Masse  des  Volkes,  namentlich  auch  der  städtischen  Bevölkerungen, 
getreten  waren,  als  dies,bei  den  alten  der  Einsamkeit  ihi-er  festen  Wohn- 
sitze hingegebenen  Mönchen  der  Fall  gewesen  ist,  haben  beide  Oi'den  auf 
die  verschiedensten  geistigen  Riclitungen  einen  gleich  wichtigen  Ein- 
flufs  genommen.  Wie  sie  in  der  theologischen  und  der  sogenannten 
philosophischen  Weltanschauung  joner  Zeiten  eine  neue  Epoche  be- 
gründeten, ist  männiglich  bekannt.  Vielleicht  würde  es  gelehrteren 
Forschern  auch  gelingen  können,    die    so   auffallende    und    plötzliche 


')  Wattenbach,  Deutschland,';  Goschiohtsqucllon  II.  Von  der  im  Druck 
befindlichen  5.  Auflage  dieses  Werkes  liegt  zur  Zeit  der  Corrcotur  dieses 
nur  Bd.  I.  und  einige  Bogen  des  Bd.  II.  vor.  Wo  wir  das  Werk  zu  eiti- 
ren  haben  werden,  wird  in  diesen  Fi'illen  überall  nur  dio  Siglo:  W.  G.  II.  N. 
stehen  und  werden  die  Seitenzahlen  seinerzeit  in  den  Nachtrügen  der  Reihe 
nach  bezeichnet  werden. 
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Wendung  in  der  mittelliochdeiitsclien  Dichtung  guten  Theils  avif  die 
populären  Predigten  zurückzuführen^),  welche  die  Geschmacksrich- 
tungen der  Zeit  ernüchterten  und  den  Cultus  der  Liebe  durch 
eine,  gröfsere  Belohnungen  in  Aussicht  stellende,  Askese,  die  Poesie 
der  Höfe  durch  die  prosaische  aber  angenehme  Anweisung  auf  jenes 
himmHsche,  das  ii-dische  doch  nicht  beiiTende  Wohlbefinden  ver- 
drängten. Den  Nachfolgern  des  heiligen  Franciscus  rühmte  man  ja 
besonders  solche  volksthümliche,  allen  Segen  gerne  und  für  alle  Fälle 
des  Lebens  spendende  Züge  nach.  Da  ist  denn  wol  kein  Zweifel, 
dafs  sie  mit  ihren  Predigten  auf  das  ganze  geistige  Leben  Eiuflufs 
nahmen,  von  dem  hier  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  zur  Beti'achtung 
kommt. 

Eben  die  Predigt  ist  von  einem  Minoriten  speciell  als  der  Zweck 
bezeichnet  worden,  um  deswillen  historische  Studien  gepflegt  werden 
müssen 2).  Seine  Ordensbrüder  mufsten  darauf  bedacht  sein,  all  die 
historischen  Reminiscenzen  und  Heiligengeschichten  in  ihren  Ser- 
monen mit  den  entsprechenden  Jahreszahlen  zu  versehen,  wenn  sie 
ihren  fi-ommen  Zuhörern  imponiren  wollten,  denn  diese  hielten  mit 
Königshofen  ein  geschehenes  Ding,  von  dem  mau  nicht  sagen  kann, 
in  welchem  Jahi"  oder  zu  welches  Königs  oder  Fürsten  Zeiten  es 
geschehen  sei,  für  eine  Fabel  und  'sagemere'  (St.  Chi-.  VHL  231). 
Die  Geschichtschreibuug  ist  daher  auch  bei  den  gelehrten  Arbeiten 
der  Minoriten  immer  nur  als  ein  untergeordneter  Gegenstand  be- 
handelt worden,  und  beschränkte  sich  auf  die  Vervielfältigung  von 
historischen  Compendien  und  Heiligenleben.  Die  scholastische  Spe- 
kulation hat  ihre  besten  Köpfe  ganz  in  Anspruch  genommen  und 
ihre  bedeutendsten  Männer,  wie  der  Italiener  Bonaventura  oder  der 
Schotte  Duns,  und  dessen  zahlreiche  Schüler  bis  auf  Occam,  haben 
unter  den  vielen  Schriften,  die  sie  verfafsten,  kaum  eine  aufzuweisen, 
die  für  die  Geschiebe  im  engern  Sinne  berechnet  wäre  3). 

^)  Ist  jetzt,  wie  zu  erwarten  war,  von  W.  Scherer  im  vollendetsten 
Sinne  geschehen;  Gesch.  d.  deutsch.  Lit.  230 — 241. 

'    ■  ^)  W.  G.  II,  N.;     ül>er    die   Predigt  im  Allgemeinen  Cruel,  Gesch.  d. 
deutschen  Predigt,  Detmold,  1880. 

^)  Zur  allgemeinen  Orientirung  dient  das  mit  den  Annales  Minorum 
(Ed.  I.  Romae  1625  —  48  VEI  tomi:  Ed.  II.  1731  sq.  XIX  tomi)  in  Zu- 
sammenhang stehende  Werk  von  Wadding,  Scriptores  ordinis  minorum, 
Romae  1650  (Ed.  II.  1806),  welches,  besonders  für  Italien  ^vichtig  ist,  und 
sehr  gute  nach  Fächern  geordnete  Indices  hat.  Vgl.  auch  Annales  mino- 
rum Vi,  116  ff.  Sbaralea,  Supplementum  et  castigatio  ad  SS.  Ord.  Min. 
Romae  1806:  dazu  auch  Henr.  Willot,  Athenae  orthodoxorum  sodalicii 
Franciscani,"Leodii  1598  u.  Antverp.  1600.  Marcellino  da  Civezza,  saggio 
di  bibliografia  geografica,  storica,  etnografica  sanfrancescana,  Pi-ato  1879 
^  kennen  \^-ir  nicht.     Bemerkenswert  ist  u.  a.    die   allgemeine  Charakteristik 
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Der  ursprüngliche  Zweck  der  Bekehiamg  der  Ketzer  und  Heiden 
trat  bei  den  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  KlostergTÜndungen  beson- 
ders in  den  Städten  bald  ziu'ück,  zumal  da  der  Eifer  für  die  Be- 
kehiamg der  Tataren,  welche  im  XIY.  Jahrhundert  fleifsig  besucht 
wurden,  sich  fi'uchtlos  erwies  und  in  den  nordischen  Ländern  bei 
den  ehrenwerten  Versuchen,  Preufsen  und  Letten  friedlich  zu  ge- 
winnen, Streitigkeiten  mit  dem  Deutschen  Orden,  in  dessen  politi- 
sches System  die  Franciscaner  nicht  recht  j)afsten,  unvermeidlich 
waren.  Diese  mifsglückten  äufseren  Unternehmungen  des  Ordens 
übten  dann  die  Rückwirkung,  dafs  sich  die  Bevölkerung  der  deut- 
schen Franciscanerklöster  immer  vermehrte  und  seit  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  besonders  für  die  Geschichte  ihrer  städtischen 
oder  landesheniichen  Heimat  thätig  werden  konnte.  Es  ist  eine 
mehr  aus  der  Keigimg  des  Einzelnen  und  aus  zufälligen  localen  Ver- 
hältnissen hervorgehende  Erscheinung,  dafs  sie  dann  doch  wieder 
durch  ihre  populären  Darstellungen  an  vielen  Orten  die  erste  An- 
regung zu  den  Chroniken  der  Städte  gegeben  und  einige ,  wie  etwa 
Detmar,  im  deutschen  Norden  bahnbrechend  gewirkt  haben.  In 
einem  gröfseren  Zusammenhang  mit  ihrer  sonstigen  gelehi'ten  Thätig- 
keit  steht  dagegen  das,  was  sie  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Tractate  geleistet  haben,  deren  eine  grofse  Zahl  in  wichtigen  Epochen 
der  deutschen  Geschichte  von  ihnen  ausgegangen  ist.  Sie  vertreten 
auch  da,  wie  in  ihren  scholastischen  Schriften,  eine  sehr  bestimmte 
politisch-kirchliche  Anschauung  der  Dinge,  von  welcher  die  Geschichte 
selbst  nicht  absehen  darf. 

Ein  noch  engerer  und  systematischerer  Zusammenhang  der  ge- 
sammteu  wissenschaftlichen  Thätigkeit  findet  sich  bei  den  Domi- 
nikanern. Alles  gipfelt  bei  ihnen  in  den  praktischen  Aiifgaben, 
die  sie  sich  stellten.  Hiezu  aber  bedm-fteu  sie  neben  einem  sehr 
strengen  und  unabänderlichen  System  der  Theologie  und  neben  dem. 
was  sie  Philosophie  nannten,  auch  der  Historie  als  Hilfswissenschaft. 
Von  einem  Predigermönch  verlangte  man  eine  nicht  tiefe,  aber  um- 


der  Ordenslitteratur  in  der  Ilist.  litt,  do  la  France  XXIV,  101  — 121,  und 
der  Aufsatz  Ucber  den  Einilufs  dor  Minoriton  auf  die  politisobc  Geschichte 
Deutschlands  bei  Abele,  Magazin  f.  Kirch(>nrcclit  T,  87 — .'U8.  Uobcr  die  Ver- 
breitung des  Ordens  vgl.  A.  Koch,  die  IViihoston  Niederlassungen  der  Mi- 
noriten  im  rcchtsrheini.schcn  Bayern,  Heidcll)crg  1880  und  derselbe,  die 
frühesten  Niederlassungen  dor  Minoriton  im  Rhcingel>iete,  Leipzig  1881, 
ferner  Fries,  Geschichte  d.  ■östcrroichisclien  Minoritenprovinz,  Archiv  f. 
oest.  Gesch.  G4  (1882)  S.  7!)— 245;  eine  viel  s]>ätere  Zeit  behandelt  F.W. 
Woker,  Gesch.  der  nnrddeutsclicn  Franciscancrmissioncn  d.  sächsischen 
Ordensprov.  vom  h.  Kreuz,  Freiburg  1880. 
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fassende  eucyklopädische  Bildung.  Sie  uaunteu  das  die  Erudition, 
auf  dereu  Pflege  in  allen  ihren  Klöstern  die  gröfste  Sorgfalt  ver 
wendet  worden  ist ').  Der  Prediger  sollte  nicht  blofs  ein  fest  ge- 
schulter Streiter  sein,  sondern  er  sollte  auch  in  dem,  was  die  Pro- 
fangeschichte lehrt,  dem  Laien  sich  überlegen  zeigen.  Es  kam  also 
bei  den  historischen  Arbeiten  auf  ein  doppeltes  an:  auf  Zusammen- 
tragung und  Verrollständigung  des  Stoffes  und  auf  praktische  Ver- 
wendbarkeit desselben.  Diesen  Bedürfnissen  entsprachen  die  gi-ofsen 
Sammlungen  der  Heiligenleben  2)  und  die  Weltchi-oniken  systematisch 
und  in  Perioden  getheilt,  alte  heilige,  römische  und  profane  Geschichte 
zusammenschmelzend.  Doch  beschränkte  man  sich  hiebei  nicht  auf 
blofse  Wiederholung;  jene  Heiligenleben  wui'den  immer  meder  von 
neuem  bearbeitet  und  die  Ordensobereu  beauftragten  geschickte 
Männer  eigens  mit  solchen  Forschungen,  wie  z.  B.  Theodorich  von 
Apolda,  da  er  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  geschildert,  von 
dem  siebenten  Ordensgeneral  Frater  Mimio  angewiesen  wui'de,  eine 
neue  Bearbeitung  der  Vita  des  heiligen  Dominik  selbst  zu  schreiben  3). 
Auch  die  Frauen  der  Dominikanerklöster  wurden  zu  diesen  Arbeiten 
herangezogen.  Im  Elsafs  hatte  sich  zu  L  nterlinden  unweit  von  Col- 
mar  Katharina  Gebweiler,  welche  schon  1260  in  den  Orden  trat 
und  1330  erst  gestorben  sein  soll,    durch    die   Abfassung   von   zahl- 


')  Im  Allgemeinen  Quetif  et  Echard,  SS.  Ord.  Praedicator.  Paris  1719 
2  vll.  Humbertus  de  Komanis  bat  ein  sehr  merkwürdiges  Buch  de  eru- 
ditione  Praedicatorum  verfafst,  welches  im  Orden  im  gi'öfsten  An  sehn 
stand:  über  diesen  und  über  die  Behandlnng  der  einzelnen  Disciplinen  im 
Pi'edigerorden  handelt  ausführlich  C.  Douais,  essai  sur  rorganisation  des 
etndes  dans  l'ordre  des  freres  Preclieurs  au  XHI"^  et  au  XIV*  siecle  (1210 
bis  1342:  I.  Province  de  Provence  et  de  Toulouse)  Paris  1884.  Vgl.  auch 
Ludw.  Oelsner,  Ueber  die  Pflege  der  Studien  bei  den  Dominikanern  im 
ersten  Jahrhundert  seit  der  Ordensstiftung,  Sybels  hist.  Zs.  III,  410;  Rein, 
Zs.  für  thür.  Gesch.  III.  S.  51,  wo  eine  vollkommene  Statistik  des  Domi- 
nikanerordens in  Tliüringen  zu  finden  ist:  über  die  Dominikaner  in  Frei- 
burg  vgl.  Freiburger  Dioeces.  Arch.  XYI.  (1883)  S.  1—48. 

2)  Ueber  die  Sammlungen  von  Heiligenleben,  besonders  über  den  prak- 
tischen Gebrauch  derselben  und  über  den  Charakter  und  die  Verwilderung 
derselben  hat  W.  G.  II,  N.  alles  nöthige  trefflich  bemerkt.  Nur  wo  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  ganz  charakteristisches  für  die  Sittengeschichte 
etwa  aus  denselben  zu  gewinnen  ist,  glaubte  ich  dergleichen  im  einzelnen 
anführen  zu  sollen,  sonst  in  der  Regel  nicht.  Neben  Jacob  de  Voragine 
und  Thomas  von  Chantimpre  gibt  es  noch  eine  andere  Art  von  solchen 
Heiligenleben  in  Form  von  Predigten  auf  alle  Tage  des  Jahres.  Solche 
führt  Sennae  Bibhotheca  138  und  139  von  Johann  Pichard,  Johann  Russim, 
Tauler  u.  a.  an.  Von  Jacob  de  Voragine  ist  die  Ueberlieferung  des  Sixtus 
Sennensis  nicht  uninteressant,  wornach  er  eine  Bibelübersetzung  ins  La- 
teinische gemacht  hätte.     Vgl.  auch  die  Biogr.  univers.  s.  v.  Jacob,  d.  V. 

3)  Ant.  Sennae  Bibl.  S.  233.     Quetif  et  Echard  I,  453. 
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reichen  Lebensgeschichten  ihrer  Ordeusschwestern  hervorgethan  i). 
Anna  von  Munzingen,  welche  um  d.  J.  1318  als  Piiorin  in  Adel- 
hausen lebte,  schrieb  eine  Anzahl  von  Beschreibungen  des  mystischen 
Lebens  der  dortigen  Schwestern;  das  Büchlein  wird  mit  Unrecht  als 
Chronik  bezeichnet,  ist  aber  immerhin  ein  beachtenswerthes  Denkmal 
der  mystischen  Litteratur^).  Auf  die  Geschichte  des  Prediger-Ordens 
selbst  hat  Albertus  Magnus  Gewicht  gelegt  und  veraulafste  Reiner, 
den  Prior  der  Prediger  zu  Basel,  eine  Geschichte  der  Dominikaner 
und  ihrer  Leistungen  seit  ihrem  Beginne  zu  schreiben,  doch  scheint 
dies  Buch  verloren  zu  sein  und  Johannes  Meyer,  Predigerordens, 
Beichtvater  in  Adelhausen  schrieb  um  die  Mitte  des  XV.  Jh.  eine 
Chronik  der  Päpste,  welche  dem  h.  Orden  Gutes  gethan^).  In  Be- 
zug auf  die  Zeitgeschichte  aber  sind  die  Dominikaner  in  den  mei- 
sten Fällen  indü-ect  zu  Leistimgen  gezwungen  worden,  besonders 
dadurch,  dafs  sie  ihre  älteren  Compendieu,  welche  sie  mit  dem 
Namen  Martins  untrennbar  verbunden  hielten,  fleifsig  fortsetzten, 
oder  indem  die  Verfasser  von  grofsen  Welthistorien ,  wie  etwa  Hein- 
rich von  Hervord,  die  Geschichte  bis  auf  ihre  Zeiten  fortzuführen  be- 
müht waren*).  Doch  kommen  auch  wol  selbständige  Zeitgeschichten 
vor,  und  diese  sind  dann  um  so  bedeutender.  An  Material  für  die 
Pflege  zeitgenössischer  Geschichte  hätte  es  diesen  Dominikaner- 
mönchen   nicht    gefehlt,    denn  ihi-e   allseitige  Verbreitung   und   ihre 


')  B.  Pez,  Bibl.  ascet.  VIII.  B— 399.  Unterlinden  wurde  von  zwei  Witt- 
wen,  Agnes  von  Wittelnheim  und  Agnes  von  Herckenheim  1222  auf  den  Rath 
des  Lectors  der  Dominikaner  zu  Strafsbui-g,  Walter,  gegründet,  erfreute  sich 
aber  nicht  des  besten  Rufes.  Das  angebliche  Werk  der  Katharina  Geb- 
weiler wollen  andere  einer  Elisabeth  Kempfin  zuschreiben. 

2)  Herausg.  von  König,  Freiburger  Dioecesanarch.  XIII,  153 — 193:  vgl. 
das.  XII,  293  nnd  Anz.  f.  d.  A.  VII.  96. 

^)  Vgl.  Freiburger  Dioecesanarch.  XII,  291  ff.,  XIII,  194  ff. 

*)  W.  G.  II,  N.  Hiebei  bemerke  ich  noch  in  Folge  einer  brieflichen 
Frage  Wcilands,  dafs  der  Ausdruck  Johannis  de  Malliaco  Chronica  Mar- 
tiniana nicht  nachweisbar  ist,  aber  die  Notiz  über  die  Päpstin  Johanna 
stammt  doch  von  J.  von  Mailly:  „ex  chronicis''.  Es  ist  damit  nicht 
der  leiseste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Verhiütnisse  gehegt,  wie 
sie  von  Weiland  festgestellt  worden  sind,  al>er  für  das  Fortleben  der 
Martinianischen  Chronik  im  14.  und  15.  Jhdt.  ist  es  ja  doch  von  Wich- 
tigkeit, dafs  man  den  Sprachgebrauch  kennt  und  festhält.  Eben  um 
die  Fortsetzungen  des  Martin  handelt  es  sich  hier.  Nach  einer  Notiz 
V)ei  Sagittarius  scheint  sogar  irgend  eine  Handschrift  einer  Fortsetzung 
der  sächsischen  Kaiscrchrnnik  die  Aufschrift  Chronica  Martiniana  gehabt 
zu  haben.  Dagegen  behaupten  Waitz  SS.  XXIV,  22(5  N.  7  und  L.  Weiland 
Hist.  Zs.  43,  314,  dafs  die  Bezeichnung  'ehmnica  Martiniana'  einzig  und 
allein  der  Chronik  Martins  von  Tmppau  und  höchstens  noch  den  1<  lores 
tcmporum  beigelegt  wurde.  Mit  welchem  Rechte  man  hinzusetzt:  irrthüm- 
lich,  wüfsten  wir  nicht. 
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regelmäfsigeu  Zusammenkimfte  siucl  für  die  Beurtheilung  des  histo- 
rischen "Werthes  ihrer  Nachrichten  sehr  beachtenswerth.  Die  histo- 
rischen Schriftsteller  hatten  in  der  That  sehr  viel  Gelegenheit,  durch 
ihre  Ordensbrüder  aus  aller  Welt  Nachrichten  zu  bekommen,  und 
dafs  Relationen  solcher  Art  in  amtlicher  Weise  unter  ihnen  verbreitet 
waren,  Avird  sich  wenigstens  in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  machen 
lassen.  Die  Provinzialconvente  wurden  mit  aller  Strenge  und  Regel- 
mäfsigkeit  abgehalten,  und  in  ihnen  ist  ebenso  ein  Sammelpunkt 
politischer  Nachrichten  zu  erblicken,  wie  in  den  Generalversamm- 
lungen des  Ordens  zu  Rom. 

Einen  grofsen  Einflufs  auf  ihre  Zeit  haben  die  Dominikaner 
auch  durch  die  politischen  Schriften  genommen,  welche  im  Anschlufs 
an  ihre  theologischen  und  kirchenrechtlichen  Arbeiten  entstanden 
waren ^).  Sie  trennten  sich  in  dieser  Richtung  scharf  von  den  Mi- 
noriten,  und  die  Gegensätze  der  scholastischen  Lehren  beginnen  sich 
seit  dem  14.  Jahrhunderte  auch  aiif  den  staatsrechtlichen  und  poli- 
tischen Gebieten  geltend  zu  machen. 

Das  Wanderleben  der  Dominikaner  hat  übrigens  noch  eine  an- 
dere wissenschaftliche  Frucht  hervorgetrieben,  welche  nicht  zu  unter- 
schätzen ist.  Es  sind  zahlreiche  Reisewerke  von  ihnen  ausgegan- 
gen, und  besonders  sind  die  Beschreibungen  des  heiligen  Landes 
und  die  zahlreichen  Pilgerfahrten  dahin  ein  sehr  beliebtes  Thema 
ihrer  schriftstellerischen  Muse^).  Auch  in  den  einzelnen  Klöstern 
jeder  Provinz  sind  sehr  verschiedene  nationale  Elemente  beisammen, 
und  der  kosmopolitische  Charakter  des  Ordens  findet  in  diesem  steti- 
gen Wechsel  der  Personen  seinen  äufseren  Ausdimck.  So  mögen  denn 
auch  unter  den  Geschichtschreibern  des  Ordens  in  Deutschland  nicht 
eben  lauter  Deutsche  gewesen  sein.  Raimund  von  Capua  starb  zu 
Nürnberg,  Johann  von  Tombacho  aus  Strafsburg  war  um  1330  Re- 
gens des  Prager  Studiums,  Johann  Pichard  aus  Luxemburg  war  Vor- 

^)  Von  anderen  staatsreclitlichen  Schriften,  die  wir  später  anführen, 
abgesehen  finde  hier  nur  mit  Rücksicht  auf  das,  was  W.  G.  II,  N.  wegen 
ihrer  Exemtion  von  den  Interdicten  berührt,  die  Schrift  Hermannus  von 
Minden,  de  interdicto  Erwähnung,  weil  ihnen  dieses  Privileg  im  "Volke 
^^  sehr  zu  statten  kam.  Vgl.  Leander  Albei'ti,  liber  de  viris  illustr.  ord.  pred. 
bei  Sennae  bibliotheca  107. 

^)  Häufig  finden  sich  die  Descriptiones  terrae  sanctae  unter  dominikani- 
schen und  minoritischen  Schriftstellern,  wie  Burchards  um  1260;  über  die 
Lindauer  Hs.  Wirdinger,  Anz.f.  Kunde  d.Vorz.  1872,303  und  das  interessante 
Directorium  ad  faciendum  passagium  transmarinum  Quetif  et  Echard  I,  571; 
auf  vieles  ähnliche  kommen  wir  an  anderen  Stellen  zurück;  Herr  Prof. 
Wilhelm  Neumann  hat  uns  eine  artige  Zusammenstellung  der  Palästina- 
reisen zur  Verfügung  gestellt,  welche  in  einer  Beilage  zum  II.  Bde.  mitge- 
theilt  werden  soll. 
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Steher  der  Regeusbm-ger  Kirclie  1310  u.  s.  w.  Es  ist  ein  grofser 
innerer  Zusammenhang,  wie  in  dem  Auftreten  und  der  Verfassung, 
so  auch  in  dem  litterarischen  Wirken  der  Dominikaner  sowol  als  auch 
der  Minoriteu,  welches  fast  eine  zusammenhängende  Betrachtung 
auch  ihrer  historischen  Erzeugnisse  gebieterisch  zu  fordern  scheint. 
Da  aber  ihre  Geschichtschreiber  in  Deutschland  von  dem  allgemei- 
nen Zuge  der  territorialen  Eut\\ickelung  doch  keineswegs  unberührt 
geblieben  waren,  so  hat  es  sich  als  zweckmäfsig  gezeigt,  sie  auch 
mit  den  Anderen  dem  geographischen  System  imserer  Darstellungs- 
weise auf  Kosten  ihrer  Einheit  unterzuordnen ;  eine  Mittelstrafse,  die 
uns    sehr  erwünscht  wäre,    gibt  es  eben  nicht ^). 

Die  Arbeiten  und  Ziele  der  Prediger  und  Minderbrüder  führten 
im  weitern  Verfolge  der  Ge Schichtschreibung  zu  den  reichen  städti- 
schen und  bürgerlichen  Aufzeichnungen,  welche  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  zur  vollen  Blüte  gediehen.  Hierin  spricht  sich 
der  schönste  Erfolg  der  popularisirenden  Richtung  aus,  Avelche  von 
jenen  Orden  ausgieng.  Denn  wenn  auch  der  ritterliche  Poet  des 
Xin.  Jahrhunderts,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  vom  Roman  zur  an- 
gebhch  wahrhaften  Geschichtsdarstellung  sich  bekehrte,  ebenfalls  für 
seine  Reimchroniken  das  gröfsere  Publikum  zu  interessiren  suchte, 
so  war  der  eigentliche  Lehrmeister  der  Geschichte  ki  den  Städten 
doch  unter  den  Bettelmönchen  zu  suchen  2).  Er  hatte  den  Sinn  für 
die  Vergangenheit  geweckt,  und  seine  Compendien  führten  den  büi'- 
gerlichen  Mann,  ohne  jedoch  die  Zeit  desselben  allzusehi*  in  Anspruch 
zu  nehmen,  in  den  Zusammenhang  der  Weltbegebenheiteu,  lehrten 
ihn  Gegenwart  und  Vergangenheit  verknüpfen  und  in  dem  Momente 
das  historische  Ereignis  achten.  Erst  aus  solchem  Bewufstsein  konnte 
äen\  Stadtbürger  die  Einsicht  in  den  Wert  eigener  Erlebnisse,  eige- 
ner Aufzeichnungen  erwachsen.  Nun  begann  man  die  Denkwürdig- 
keiten der  eigenen  Zeit,  oder  auch  die  Ueberlieferungen  der  Familie 
sorgfältiger  niederzuschreiben  oder  aufzeiclmon  zu  lassen;  und  bald 
wurden    auch    umfassendere    Stadtchroniken    ans    allerlei    tleifsig  zu- 

')  Am  meisten  macht  sich  dieser  Uebelstaud  bei  den  Minoriten  fühl- 
bar, wo  es  bei  aller  Würdigung  des  grofsen  inneren  Zusammenhanges 
nicht  gestattet  war,  die  thüringischen  Provinziali-lironikon,  die  Chronica 
minor  und  die  schwäbischen  Plores  temporum  unter  einem  Gesichtspunkte 
zu  betracliten. 

-)  Vgl.  hiezu  die  Vorrede  Hegels  /.um  1.  Baude  der  Städtechroniken, 
wo  schon  einiges  vortreftlich  über  den  Charakter  und  die  Entwiekehuig 
dieser  Geschichtsquellen  bemerkt  wird,  was  uns  die  Hoffnung  aussprechen 
lafst,  dafs  bei  weiter  fortgeschrittenem  Stande  des  grofsen  Sammelwerkes 
eine  eingehendere  Würdigung  dieses  Litteraturzweiges  und  seiner  VvM'schie- 
denen  Richtungen  V)ald  folgen  wird. 
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sammengetrageneu  Quellen  verfafst.  Ob  aber  allgemein  giltig  der 
Urspnmg  dieser  Litteratur  auf  das  Gedenkbuch  zurückzuführen 
ist,  oder  ob  der  Stadtgeschichte  ein  selbständiger  Auschlufs  an 
die  Chroniken  der  Dominikaner  oder  Minoriten  zukommt,  darüber 
\\drd  sich  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  im  Einzelnen  so  ausge- 
zeichneten Publikationen  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  endgiltig 
urtheilen  lassen.  Mehr  und  mehr  dürfte  es  indessen  als  wahrschein- 
licb  erscheinen,  dafs  die  städtischen  Aufzeichnungen  auf  beide  Arten 
von  Quellen  zurückgehen.  Bald  ist  es  das  Familienbuch,  bald  die 
Weltchi'onik,  an  welche  die  umfassende  städtische  Geschichtschrei- 
bung sich  au  schliefst. 

In  den  süddeutschen  Städten  scheinen  allerdings  die  Gedenk- 
blätter einzelner  hervoiTageuder  Persönlichkeiten  gleichsam  den 
Ausgangspunkt  zu  bilden,  jedenfalls  die  Priorität  in  Anspruch  zu 
nehmen;  ob  aber  das  gleiche  Verhältnis  aucli  etwa  von  Köln,  Lü- 
beck, Magdeburg,  wie  von  Nürnberg,  Augsburg,  Strafsburg,  gilt,  dar- 
über haben  sich  selbst  die  hervorragendsten  Kenner  dieser  Dinge 
ziu"  Zeit  nicht  deutlich  ausgesprochen.  Auch  kann  wol  nicht  geläug- 
net  werden,  dafs  selbst  die  Terminologie  für  die  mauigfaltigen  Arten 
dieser  Aufzeichnungen  wenig  feststeht,  und  dafs  der  Begriff  der 
Städtechroniken,  wie  er  in  der  verdienstvollen  Sammlung  von 
C.  Hegel  im  allgemeinen  festgehalten  wird,  als  eine  Collectivbe- 
zeichnung  für  Denkmäler  von  verschiedenstem  Charakter  erscheint. 
Weder  nach  dem  Stand  und  der  Beschäftigung  der  Autoren  noch 
nach  Form  oder  Inhalt  ihrer  Werke  oder  Aufzeichnungen  lassen  sich 
irgendwelche  gleichartige  Merkmale  für  den  Begriff  dessen  erkennen, 
was  als  eine  städtische  Chronik  zu  betrachten  wäre.  Vorläufig  hat 
man  sich  nur  geeinigt  alle  jene  Aufzeichnungen,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  in  Reichsstädten  in  deutscher  Sprache  begonnen  worden 
sind,  zu  dem  Materiale  der  Städtechroniken  zu  rechnen,  seien  die- 
selben nun  von  Laien  oder  Geistlichen  zu  privaten  oder  öffentlichen 
Zwecken,  die  Familie  oder  die  Stadt,  das  Land  oder  das  Reich  be- 
treffend gemacht  worden.  Glücklicherweise  bleibt  unter  allen  Um- 
ständen das  eine  sicher,  dafs  man  es  hiebei  mit  den  '\^^chtigsten  lit- 
terarisch und  historisch  gleich  interessanten  Quellen  des  spätem 
Mittelalters  zu  thun  hat. 

Der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Chroniken  der  verschie- 
denen Städte  untereinander  standen,  ist  übrigens  nicht  eben  grofs. 
Nur  als  Ausnahmen  kann  mau  solche  städtische  Schi-iftsteller  be- 
zeichnen, welche  über  das  Weichbild  ihrer  Vaterstadt  hinaus  grofse 
Verbreitung  gefunden  haben.     Auch  in  diesem  Zweige  der  Historio- 
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gi-aphie  bewährt  sich  der  locale  und  territoriale  Grundcharakter  der 
Geschichtsquellen  des  spätem  Mittelalters.  Man  darf  daher  auch 
hier  wie  in  andern  Zweigen  der  Litteratur  das  geographische  Princip 
der  Darstellung  voi'walten  lassen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dafs 
durch  ZeiTeifsung  des  sachlich  zusammengehörigen  den  Dingen  allzu- 
sehr- Gewalt  angethan  würde.  Ohne  Zweifel  ist  die  Anordnung  des 
Stoffes,  wie  sie  Wattenbach  schon  in  den  frühern  Perioden  in  ähn- 
liclier  Weise  durchgeführt  hat,  bei  den  sich  immer  mehr  entwickeln- 
den Territorial- Verhältnissen  Deutschlands  besonders  für  das  spätere 
Mittelalter  nützlich  und  daher  auch  berechtigt ,  wenngleich  zuge- 
gegeben  werden  mag,  dafs  dadurch  höheren  litteratui-geschichtlichen 
Aufgaben,  bei  denen  es  auf  den  Zusammenhang  der  Arten  und  Gat- 
tungen mehr  ankäme,  nicht  in  vollem  Mafse  genügt  werden  kann. 


I.  ABTHEILUNG. 

StJDDEUTSCHLAND. 


§  1.    Colmarer  Annalen  und   Chronik'). 

Im  Jahre  1278  findet  man  als  stellvertretenden  Provinzial  der 
Dominikaner  im  obem  Deutschland  den  Bruder  Hermann  von  Min- 
den, bekannt  als  theologischer  Schriftsteller  und  eifriger  Beförderer 
des  Ordens;  im  Jahre  1286  wurde  er  zu  Paris,  wo  eben  das  General- 
Capitel  gehalten  wurde,  zum  wirklichen  Provinzial  ernannt  und  er 
verwaltete  dieses  Amt  durch  sieben  Jahre 2).  Seiner  Thätigkeit  wird 
es  wol  hauptsächlich  zuzuschreiben  sein,  dafs  die  Dominikaner  in 
Colmar  ein  Ordenshaus  gründeten,  welches  von  Basel  aus  bevölkert 
wurde,  trotzdem  dafs  man  von  geistlicher  und  weltlicher  Seite  den 
Ankömmlingen  allerlei  Sch-nierigkeiten  in  den  Weg  legte^).  Mit 
diesen  Baseler  Mönchen  kam  auch  ein  fleifsiger,  für  geschichtliche, 
geographische  und  Naturereignisse  aufmerksamer  Beobachter  nach 
Colmar,  der  eine  Fülle  von  Aufzeichnungen  wahrscheinlich  schon 
in  Basel  begonnen  hatte  und  in  Colmar  in  annalistischer  Form  und 
in  noch  gröfserem  Mafsstabe  fortsetzte.  Jaffe,  dessen  Ausgabe  der 
Colmarer  Quellen,  was  die  Annalen  anbelangt,  allein  brauchbar 
ist,    hat    die    Lebensumstände    des   Verfassers    auf  das   sorgfältigste 

')  Ausgaben  (IJrstisius  nicht  mehr  brauchbar)  unzureichend  von  Böh- 
mer, Fontes  11,  1 — 96,  besser  von  Mll.  Ch.  Gerard  et  J.  Liblin,  Les  An- 
nales et  la  Chronique  des  Dominicains  de  Colmar,  1854,  mit  französischer 
Uebersetzung.  M.  G.  SS.  XVE,  183—270  von  Jaffe.  Nach  dessen  Unter- 
suchungen stellt  sich  die  Sache  folgendermafsen:  1.  Annales  Colmarienses 
minores  1211—1298,  Annales  Basilienses  1266—1278,  Annal.  Colm.  maj. 
1278—1305.  Chronicon.  Descriptiones.  Uebersetzung  von  Dr.  Pabst  in 
den  Gesch.  d.  deutsch.  Vorz.,  48.  Lief.  Vgl.  jedoch  die  eingehende  und 
inhaltreiche  Besprechung  im  Jahrbuch  für  die  Litteratur  der  Schweizer- 
geschichte von  Gerold  Meyer  von  Knonau,  1867  S.  167  ff.,  W.  G.  H,  N. 
X.  Mossmann,  Notes  et  documents  tires  des  archives  de  la  ville  de  Col- 
mar, 1872,  und  Recherches  sur  la  Constitution  de  la  commune  ä  Colmar, 
1878  bringt  einige  beachtenswerthe  Erläuterungen  ziu-  Verfassung  der  Stadt. 

2)  Quetif  et  Echard  SS.  I,  434.  Hermannus  de  Minda,  er  urkundet 
für  die  Dominikaner  in  Colmar  gegenüber  dem  Ratb,  welcher  nicht  will, 
dafs  das  Kloster  bis  an  die  Stadtmauer  reiche  1278,  Schoepflin  Alsat. 
dipl.  II,  17. 

3)  Vgl.  Trouillat,  Mon.  de  Bäle  II,  290  und  daraus  Jaffe  a.  a.  0. 

Lorenz,  GeschichtsqueUen.    3.  Aufl.  I.  2 
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festgestellt*).  Im  Jahre  1221  geboren,  trat  er  als  17 jähriger  Jüng- 
ling 1238  in  den  Orden  der  Prediger  und  war  seit  1265  oder  1266 
in  Basel,  von  wo  er  nur  noch  kleinere  Reisen  unternommen  zu  ha- 
ben scheint,  während  er  bis  dahin  das  Wanderleben  seiner  Ordens- 
brüder getheilt  haben  mag,  me  er  denn  auch  selbst  berichtet,  dafs  er 
1261  in  Paris  gewesen  wäre.  Dafs  er  seit  1266  eine  beständigere 
Stellung  inne  hatte,  beweisen  seine  Annalen,  welche  mit  diesem  Jahre 
in  gleich mäfsiger  Ausführlichkeit  beginnen,  so  zwar  dafs  sie  einen 
tagebiichartigen  Eindruck  hervorzubringen  scheinen 2).  In  diesen 
Jahren  beschäftigte  sich  der  fleifsige  Mönch  mit  den  manigfaltigsten 
Studien ;  unter  anderm  theUt  er  uns  mit,  dafs  er  die  Weltkarte  auf 
12  Tafeln  copirt  und  später  noch  verbessert  habe.  Dafs  er  viele 
Reisen  gemacht  hatte,  zeigen  nicht  blos  seine  sorgfältigen  Aufzeich- 
nungen über  alles,  was  sich  auf  die  verschiedenen  Mafse  in  ver- 
schiedenen Ländern  bezieht,  sondern  auch  seine  Beschreibungen 
von  Deutschland  und  vom  Elsafs.  Am  Ende  des  Jahres  1287  er- 
innert sich  der  Verfasser  sehr  begreiflich  noch  einmal  seines  Ein- 
tritts in  den  Prediger-Orden,  es  war  das  fünfzigste  Jahr  seiner 
Ordenslauf  bahn.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  mag  er  gestorben 
sein,  denn  die  Annalen,  welche  noch  bis  zum  Jahre  1305  fortgehen, 
lassen  schon  im  Jahre  1304  einen  anderen,  jüngeren  Mann  als  Ver- 
fasser durchblicken. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hatte  der  thätige  Mann  noch 
einen  kiu*zen  Abrifs  aller  der  Ei'eignisse  zusammengestellt,  welche 
sich  während  der  Zeit  seines  Lebens  zugetragen  haben.  Er  wählte 
jedoch  als  passenden  Anfangspunkt  die  Zeit  der  Ankunft  des  Kai- 
sers Friedrich  II.  in  Deutschland,  unter  dessen  Regierung  er  ja  ge- 


')  Als  erwiesen  wird  durch  die  Jaffesche  Praefatio  zu  betrachten  sein, 
dafs  der  Verf.  der  Annal.  Colm.  minor,  und  majores  ein  und  derselbe  ist, 
dagegen  läfst  sich  die  Möglichkeit  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  dafs 
die  Annal.  Basil.  von  jemand  anderm  in  Basel  verfafst,  nach  Colmar  mit- 
gebracht und  da  weitergeführt  wurden.  Denn  manches,  was  offenbar 
spätere  Randbemerkung  war,  ist  allmählich  mit.  dem  Text  verbunden 
■worden,  wie  denn  die  Stelle,  wo  von  der  Geburt  des  N.  de  Rliin  die  Rede 
ist,  p.  201,  44:  Hie  vixit  annis  nonaginta  nicht  im  Jahre  1277  geschrieben 
sein  kann.  Sollte  ähnlicher  Glosse  nicht  auch  das  fui  in  urania  (p.  193) 
und  manches  andere  entsprungen  sein,  wozu  auch  die  Notac  de  sororibus 
Colmariensibus,  Mono,  Anzeiger  1834,  p.  225  und  die  Angabe  der  italie- 
nischen  und  deutschen  Meilen  (p.  200)  zu  rechnen  sein  werden. 

*)  Vgl.  Buöson  Wien.  SB.  88,  066  N.  1,  nennt  die  Baseler  Annalen 
und  die  Colm.  Ann.  majores,  die  er  schon  mit  1238  begonnen  glaubt,  ein 
Tagebuch.  Derselbe  weist  auch  auf  die  Acta  quotidiana  hin,  welche  zu 
1248  erwähnt  sind;  diese  sind  oben  doch  die  täglichen  Klostoraufzeich- 
nungen,  die  immer  und  ich  glaube  auch  noch  heute  gemacht  worden. 
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boren  war.  Doch  ist  dieses  kurze  übersichtliche,  für  den  Unterricht 
des  Wissenswerthesten  gewissennafsen  zusammengestellte  Schema, 
welches  Jaffe  mit  Recht  als  kleine  Colmarer  Annalen  herausgehoben 
hat,  ebenso  bestrebt,  den  Local-Nachrichten,  unter  denen  sich  auch 
viel  Sti'afsburgisches  findet,  Rechnung  zu  tragen,  wie  die  grofsen 
Annaleu.  Dafs  auch  diese  kleinen  Annalen  mit  dem  Jahre  1298 
schliefsen  und  das  Jahr  1300,  welches  noch  beigeschrieben  ist,  un- 
ausgefüllt  blieb,  gibt  einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Zeit  des 
Todes  unseres  gelehrten  Verfassers  i). 

An  die  gröfseren  Colmarer  Annalen  schliefsen  sich  genealogische 
Notizen  über  die  habsburgische  Familie,  welche  gewissermafsen  zur 
Ergänzung  des  in  den  Baseler  Annalen  zum  Jahre  1274  mitgeth eilten 
Stammbaums  Rudolfs  von  Habsburg  dienen.  Diese  Notizen  köimen 
aber  nicht  mehr  von  demselben  Verfasser  herstammen,  wenn  die 
Vermuthung  richtig  ist,  dafs  schon  die  letzten  Jahre  der  grofsen 
Colmarer  Annalen  einem  jüngeren  Manne  zuzuschreiben  sind.  Da- 
gegen möchte  man  um  so  sicherer,  was  darauf  folgt,  ebenso  wie 
die  interessanten  Capitel  über  Elsafs  und  Deutschland,  dem  ersten 
Verfasser  der  Annalen  zuweisen  können,  da  diese  Dinge  in  der  Form 
und  in  der  Sache  so  sehr  dem  Geiste  verwandt  sind,  der  sich  durch- 
avis  in  den  Annalen  kundgibt.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  ein  aufmerk- 
samer Beobachter  kleiner  und  kleinster  Umstände,  ein  Freund  der 
Naturbetrachtung,  ein  Mann,  der  in  der  kritischen  Auswahl  von  be- 
deutendem und  unbedeutendem  eben  nicht  sehr  genau  verföhrt,  aber 
alles  das  in  ausgezeichnetstem  Mafse  besafs,  was  die  Dominikaner 
Erudition  nannten,  und  worin  sie  ihren  Zeitgenossen  Albert  den 
Grofsen  als  ihr  Musterbild  verehrten^).  Dahin  gehört  auch  die  en- 
cyklopädische  Zusammenstellung  aller  zeitgenössischen  Berühmt- 
heiten des  Dominikaner- Ordens  in  dem  Theile,  welcher  über- 
schrieben ist  'de  rebus  Alsatieis  ineuntis  sec.  XIIF,  obgleich  es  schwer 
einzusehen  ist,  was  die  hiergenannten  zahh'eichen  Namen  gelehrter 
Männer,  wie  Thomas  von  Aquino,  Vincenz  von  Beauvais,  Jacob  von 
Genua  und  vieler  anderer  mit  dem  Elsafs  zu  thun  haben  sollen.  Da- 
gegen ist  um  so  lehrreicher  für  die  Zeitgeschichte  zu  bemerken, 
wie    schon    in   diesen   Aufzeichnungen   der  Gegensatz   zwischen  dem 


^)  Scharfsinnig  hat  Jaffe  auf  den  Satz  zum  Jahre  1304  hingev?iesen: 
Tantus  calor  in  Alsatia  erat,  quod  senes  communiter  dixerimt  nuUum  an- 
num  tante  caliditatis  suis  temporibus  evenisse,  was  ein  alter  Mann  nicht 
geschrieben  haben  kann. 

2)  Vgl.  die  Stelle  des  Sbct.  Senens.,  vir  est  eruditionis  admirandae  bei 
Quetif  et  Echard,  SS.  I,  170. 

2* 
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Regiüarclerus  und  deu  immer  mehr  dem  Adel  verfallenden  Capiteln 
der  biscliöflichen  Kkchen  hervortritt*).  In  den  geographischen  Be- 
schreibungen, w^elche  namentlich  in  dem  was  über  den  Lauf  der 
Flüsse  gesagt  ist,  sich  vv^ol  untemchtet  zeigen,  wird  man  unwillkür- 
lich daran  erinnert,  dafs  sich  ja  der  Verfasser  der  Annalen  selbst 
als  Geograph  imd  Kartenzeichner  zu  erkennen  gegeben  habe. 

Nach  alledem  ist  es  sehr  erklärlich,  dafs  man  immer  bedauert 
hat,  den  Namen  dieses  Schriftstellers,  der  uns  in  so  bestimmter  In- 
dividualität entgegentritt,  nicht  überliefert  zu  finden,  doch  möchte, 
wenn  auch  hierüber  Gewifsheit  nicht  in  Anspruch  genommen  werden 
kann,  gestattet  sein,  auf  eine  Spur  hinzuweisen,  welche  vms  mit  dem 
Namen  des  Verfassers  bekannt  zu  machen  geeignet  ist.  Es  besteht 
eine  Ueberliefei-ung,  dafs  ein  gewisser  Johann  von  Colmar  eine 
Chronik  geschrieben  habe,  und  dafs  er  darin  des  grofsen  Meisters 
Alberts,  des  Bischofs  von  Regensburg,  gedenkt 2).  Man  hat  die  üeber- 
lieferung  verworfen,  weil  sie  für  die  Colmarer  Chronik,  von  der 
gleich  nachher  zu  sprechen  sein  wu'd,  nicht  zutreffend  sich  erweist. 
Aber  bei  dem  Umstände,  dafs  die  alten  Unterscheidungen  zwischen 
Chronik  und  Annalen  niemals  sehr  zwingend  waren,  und  bei  der 
weiteren  Erwägung,  dafs  gerade  diese  Schriften  der  Colmarer  Pre- 
diger durchgehends  in  so  zusammenhängender  Form  überliefert  sind, 
wii'd  die  Deutung  als  zulässig  erscheinen,  dafs,  was  uns  von  dem 
Verfasser  der  Chronik  überliefert  wird,  vielmehr  von  dem  der  Annalen 
zu  gelten  habe^).    Man  kann  leicht  denken,  dafs  Bruder  Johann,  bevor 

')  M.  G.  SS.  XVII,  235,  3—20. 

2)  Die  Nachricht  wird  auf  Petrus  de  Prussia  in  der  vita  Alberti  Magni 
cap.  32  zui'ückgeführt. 

^)  Die  Stelle  lautet:  Tantae  autem  contra  vitiosos,  cum  necessitas  re- 
quirebat,  austeritatis  in  injungendis  poenitentiis  Albertus  extitit,  sicut  de 
ipso  Frater  Joannes  Columbariensis,  qui  conversationem  ejus  noverat  refert 
in  sua  Chronica  ut  septennem  pocnitentiam  imponeret  poenitenti  duram 
satis.  Schon  Quetif  I,  404  bemerkt,  dafs  diese  Stelle  in  der  Chronik  nicht 
zu  finden  sei,  und  scheint  daher  mehr  geneigt  ein  verloren  gegangenes 
Werk  eines  Colmarer  Dominikaners  Namens  Johann  anzunehmen,  weshalb 
Jaffe  gleichfalls  den  Namen  verwirft.  Allein  dem  gegenüber  möchte  doch 
zu  bemerken  sein,  dafs  Petrus  de  Prussia,  so  viel  ich  sehe,  kein  ungenauer 
Schriftsteller  war,  wol  aber,  dafs  er  das  Wort  Chronik  im  weitesten  Sinne 
gebraucht  haben  kann  von  dem  ganzen  Complex  der  Colmarer  Aufzeich- 
nungen. In  diesem  Falle  ist  allerdings  an  mehreren  Stellen  von  Albertus 
Magnus  die  Rede,  und  unter  diesen  findet  man  in  den  uns  vorliegenden 
Handschriften  zum  Jahre  1277  gerade  eine  Lücke.  Dafs  überhaupt  die 
Annalen  bei  ihrer  losen  Foi'm  in  verschiedenen  Abschriften  gi'ofse  Ent- 
stellungen und  Auslassungen  erfahren  liaben,  ist  siclier.  So  würde  uns  die 
ganz  wichtige  Stolle  zum  Jahre  1278  aus  allen  früher  benutzten  Codices, 
vgl.  Gerard  S.  ()G,  entgangen  sein,  wenn  sie  nicht  Jaffe  bemerkt  iiätte,  vgl. 
p.  202,  16 — 29,     Also  ist  nichts  natürlicher,   als   dafs   auch  die  Stelle  von 
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er  in  Basel  im  Jahre  1266  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nahm  und 
die  Annalen  zu  schreiben  begann,  Albert  den  Grofsen  kennen  gelernt 
und  von  der  als  Beispiel  seiner  Strenge  angeführten  Handlung  Zeuge 
gewesen  ist^).  Diese  Verbindung  besagt  aber  mehr,  als  die  blofse 
Nachweisung  eines  für  sich  wenig  bedeutenden  Namens  für  den  Ver- 
fasser der  Annalen,  sie  erklärt  uns  vor  allen  Dingen  die  eigenthüm- 
liche  Richtung  dieser  Colmarer  Jahrbücher,  welche  doch  in  ihrer 
gTofsartigen  Fülle  von  Einzelheiten  mit  anderen  früheren  imd  spä- 
teren Annalen  kaum  vergleichbar  sind.  Denn  gerade  die  Naturfor- 
schung, wenn  man  das  so  nennen  darf,  oder  doch  die  Aufmerksam- 
keit und  Beschäftigimg  mit  den  Gegenständen  der  Natur  neben  der 
Rücksicht  auf  das  philosophische  und  theologische  ist  es,  was  Albert 
des  Grofsen  Schriften  bemerkenswerth  macht.  Wäre  in  jenem  Jo- 
hannes ein  Schüler  Alberts  zu  erkennen,  so  wäre  damit  ein  nicht 
unbedeutender  litterarischer  Zusammenhang  aufgedeckt.  Unter  den 
Schülern  Alberts  wird  ein  anderer  Elsasser,  ein  Strafsburger  Namens 
Ulrich,  um  diese  Zeit  als  Theolog  besonders  gerühmt 2);  es  wäre 
lehrreich,  wenn  wir  in  Johannes  die  historische  Seite  der  Schule 
vertreten  fänden. 

Befindet  man  sich  indessen,  indem  man  einer  dürftigen  Ueber- 
lieferung  folgt,  was  den  Verfasser  der  Annalen  betriift,  nur  auf  einem 
zweifelhaften  Boden,  so  kann  dagegen  die  ältere  Anschauung,  wor- 
nach  Annalen  und  Chronik  von  Colmar  demselben  Schriftsteller  zu- 
geschrieben wurden,  gegenwärtig  als  sicher  beseitigt  bezeichnet  wer- 
den. Die  geschichtliche  Darstellung,  welche  die  Thaten  König  Ru- 
dolfs und  seines  Sohnes  Albrecht  bis  zum  Jahre  1304  mit  Hinzu- 
ziehung und  breiter  Ausführung  der  wichtigsten  Ereignisse  der  Stadt 

der  Strenge  des  sei.  Albert,  welche  Petrus  de  Prussia  noch  gekannt  hat, 
aus  allerlei  Gründen  von  einigen  Schreibern  gestrichen  worden  ist.  Aber 
der  Beginn  der  Stelle  ist  uns  wie  es  scheint  noch  zum  Jahre  1277  er- 
halten. Die  Annalen  heben  da  an  von  Albert  zu  erzählen,  um  sofort  zu 
verstummen.  Der  Tod  Alberts  ist  später  besonders  gemeldet  (Jaffe  p.  207). 
Sollte  daher  die  so  unzweideutig  überlieferte  Stelle  des  Petrus  de  Prussia 
nicht  zum  Jahi-e  1277  gehören?  Diese  Annahme  wird  dadurch  bestätigt, 
dafs  in  der  vita  Alberti  von  Rudolf  von  ISTyrnwegen  erzählt  wird,  dafs 
Albert  die  Colmarer  Kirche  geweiht  habe,  dies  aber  könnte  nicht  vor 
Ende  1277  geschehen  sein  und  es  erklärte  sich  dann,  dafs  gerade  an 
dieser  Stelle  die  Annalen  manches  zu  erzälden  hatten,  was  uns  jetzt  fehlt, 
aber  Petrus  de  Prussia  noch  bekannt  war.  Dafs  die  Annalen  zum  Jahre 
1286  den  Frater  Johannes  de  Columbaria  in  der  dritten  Person  selbst 
erwähnen,  vgl.  auch  Gerard  in  der  Vorrede,  mag  indessen  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

')  Ueber  die  strenge  Zucht  Alberts  vgl.  bestätigend  Sighard,  Albertus 
Magnus  S.  83  und  86. 

2)  Sennae  Bibl.  268. 
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Colmar  in  diesem  Zeitraum  vorführt,  ist  in  ihrer  Art  giiindverschie- 
den  von  dem  geschilderten  Werke  des  Annalisten  imd  läfst  fast  in 
jeder  Zeile  einen  anderen  Verfasser  erkennen.  Es  ist  ein  ziemlich 
einheitlich  concipirtes,  ich  möchte  lieber  sagen  redigirtes  Buch,  mit 
einer  Reihe  von  Excursen,  w^elches  sehr  lebendig,  ja  mit  einem  An- 
flug epischer  Erzählungsweise  geschrieben  ist,  so  zwar,  dafs  eben 
dadurch  zuweilen  seine  Nachrichten  verdächtig  werden.  Es  sind 
einige  Persönlichkeiten,  die  mit  besonderer  Vorliebe  geschildert 
werden:  Rudolf  von  Habsburg,  der  Bischof  von  Basel,  Heinrich 
von  Isuy,  der  Schultheifs  Roesselmaun  von  Colmar,  Anselm  von 
Rapoltsteiu. 

Die  historische  Erzählung  umfafst  im  grofsen  Rahmen  die  Ge- 
schichte Rudolfs  von  Habsburg,  seine  Streitigkeiten  mit  dem  Bis- 
thum  Basel,  nachher  seine  Wahl  zum  Könige,  den  böhmisclien 
Krieg,  die  Geschichte  Adolfs  von  Nassau  und  seine  Beziehungen 
zu  Colmar,  Adolfs  Krieg  gegen  den  Bischof  von  Strafsburg,  die 
französisch- englischen  Verwickelungen  und  die  ausführliche  Schil- 
derung des  Kampfes  zwischen  Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  von 
Oesterreich,  dann  noch  die  Streitigkeiten  Albrechts  mit  seinen,  be- 
sonders geistlichen,  Wählern. 

Man  ist  erstaunt  über  die  grofse  Sachkenntnis,  mit  welcher 
der  Chi'onist  Feldzüge  zu  schildern  weifs,  und  noch  mehr  fällt  auf, 
dafs  man  im  Predigerkloster  zu  Colmar  von  manchen  diploma- 
tischen ünterhandhmgen  unterrichtet  war,  welche  sonst  nirgends 
berichtet  werden.  So  sehr  erhebt  sich  der  Chronist  manchmal  zu 
detaillirten  Mittheüungen,  dafs  er  selbst  Worte  und  Reden  anführt, 
welche  von  den  Parteien  gewechselt  "niirden,  und  für  welche  die 
Kritik  allerdings  nicht  immer  einzutreten  sich  veranlafst  sehen  vnrd. 
Aber  bei  genauerer  Betrachtung  kann  man  es  erklärlich  finden,  dafs 
gerade  diesen  Dominikanern  mancherlei  gute  Quellen  zu  Gebote  stan- 
den. Mit  den  Habsburgern  waren  sie  sicherlich  schon  von  Basel  her 
in  Verbindung.  Sie  stellten  sich  bei  den  Streitigkeiten  derselben  mit 
den  Bischöfen,  sowol  dem  von  Basel  wie  dem  von  Strafsburg,  nicht 
unbedingt  auf  die  Seite  der  letzteren,  wie  sie  selbst  manche  Beschwer- 
den gegen  diese  Kirch enfürsten  hatten.  Der  einflufsreicbe  Bischof 
Heinrich  von  Isny,  den  die  Chronik  so  sehr  lobt  und  der  durch  Ru- 
dolf, als  er  König  ward,  erst  ziun  Baseler  Bischof,  dann  zum  Main- 
zer Erzbischof  erhoben  wurde,  machte  unzweifelhaft  uuserm  Chro- 
nisten manche  Mitthoilungen.  Ferner  war  in  der  Zeit  Adolfs  Colmar 
ein  Ort,  wo  man  allerlei  gute  Nachrichten  sammeln  konnte,  da  die 
Parteien  der  beiden  Gegner,  Adolfs  und  Albrochts,  hier  sehr  mächtig 
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waren  und  um  die  Vorherrschaft  rangen.  So  ist  durch  mehr  als  ein 
Moment  der  grofse  Ruf,  den  die  Colmarer  Chronik  als  Geschichts- 
quelle ersten  Ranges  seit  jeher  genossen  hat,  im  ganzen  sehr  ge- 
rechtfertigt, imd  wenn  man  den  Annalen  in  neuerer  Zeit  in  Hinsicht 
der  Glaub^N^rdigkeit  den  imbedingten  Vorzug  vor  der  Chronik  zu 
geben  versucht  hat,  so  scheint  dies  doch  nvir  in  beschränktem  Mafse 
richtig  1).  Was  man  zur  Charakteristik  des  Verfassers  sonst  anzu- 
führen veirmag,  spricht  sehr  zu  seinen  Gunsten.  Er  war  ein  litte- 
rarisch feinfühlender  Mann,  wie  ihn  denn  die  entschiedene  Partei- 
nahme für  König  Rudolf  gegen  Ottokar  von  Böhmen  nicht  abhielt, 
die  volksthümlichen  deutschen  Verse,  die  auf  dessen  Tod  gemacht 
wurden,  sammt  Angabe  des  musikalischen  Satzes  zu  überliefern 2). 

Ueber  die  persönlichen  und  biographischen  Verhältnisse  des 
Verfassers  der  Chronik  vermag  man  nichts  bestimmtes  anzugeben, 
nur  darf  man  behaupten,  dafs  er  das,  was  er  erzählt,  unmöglich 
alles  selbst  gesehen  und  gehört  haben  konnte,  obwol  die  Genauigkeit 
der  Angaben  es  vermuthen  liefse.  Der  Umstand,  dafs  er  über  das, 
was  in  zwei  feindlichen  Lagern  vorgefallen  ist,  gleich  umständlich 
berichtet,  beweist  doch,  dafs  er  seine  Nachrichten  ganz  oder  theil- 
weise  von  dritten  Personen  empfangen  hat^).  Der  vorherrschende 
Charakter  der  Aufzeichnungen  ist  der,  dafs  eine  Reihe  von  Partei- 
berichten, wie  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  gemacht  Avorden 
sein  mögen,  in  einer  geschickten  Hand  vereinigt  worden  ist.  Die 
überall  verbreiteten  Predigerbrüder  müssen  unseren  Colmarer  Chro- 
nisten aufs  eifiigste  unterstützt  haben,  wenn  man  nicht  bis  zu  der 
Annahme  vorschreiten  will,  dafs  etwa  amtliche  Relationen  der  Do- 
minikaner an  ihre  Oberen  zu  Grunde  liegen.  Jedenfalls  bricht  die 
Erzählung  ziemlich  unerw'artet  im  Jahre  1304  ab.  Dafs  unter  den 
Predigern  in  Colmar  damit  alle  Geschichtschreibung  überhaupt  auf- 
gehört  haben    sollte,   ist   auffallend.     Erhalten   haben  sich  gleichwol 

^)  Droysen,  Albrechts  Bemühungen  um  das  Reich,  besonders  S.  19  ff. 
Vgl.  auch  meine  deutsche  Gesch.  im  13.  und  14.  Jahrh.  II,  629.  Zu  den 
allgemeinen  Beziehungen  der  Baseler  und  Colmarer  Dominikaner  zu  der 
habsburgischen  Familie  erwähne  ich  hier  noch  zweier  besonderer  Um- 
stände. Es  ist  bezeichnend,  dafs  zu  der  Taufe  des  1276  gebomen  Sohnes 
Rudolfs  von  Habsburg  die  Dominikaner  von  Basel  und  Constanz  gerufen 
werden  und  aufserdem  erfahren  wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  der  Bru- 
der Heinrich,  von  dem  auch  Verse  überliefert  sind,  Arzt  der  Königin  Anna 
gewesen  sei.     Chron.  Colm.  cap.  HI  de  quibusdam  Rudolphi  regis  liberis. 

2)  Zum  ersten  Male  gedruckt  in  Haupts  Zs.  IV,  573. 

^)  Während  man  z.  B.  bei  dem  Feldzug  Rudolfs  nach  Oesterreich 
meinen  sollte,  dafs  der  Berichterstatter  in  der  Nähe  Rudolfs  weilte,  weifs 
die  Chronik  doch  gleichzeitig  ein  Gespräch  des  Predigerbruders  Rüdiger 
mit  dem  König  von  Böhmen  mitzutheilen,  u.  dgl.  m. 
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keinerlei  andere  Denkmäler,  welche  auf  eine  Fortsetzung  des  glän- 
zenden Anfangs  von  Geschichtsclireibung  bei  den  Dominikanern  da- 
selbst schliefsen  liefsen. 

Dagegen  findet  sich  noch  ein  Rest  annalistischer  Thätigkeit  in 
dem  fünf  Stunden  von  Colmar  entfernten  Cisterzieuserkloster  Paris, 
welches  seit  1139  bestand  und  zur  Zeit  Pius  II.  gänzlich  verfiel  i)'. 
Die  dürftigen  Notizen,  die  BernouilH  diesem  Kloster  zuweist,  reichen 
von  1335—14172).  Etwas  gröfseren  Werth  mochten  die  Aufzeich- 
nungen der  Barfüfsermönche  von  Colmar  haben,  welche  die  Jahre 
1227—1454  umfafsten.  Im  vorigen  Jahi-hundert  war  diese  Chronik 
noch  vorhanden,  sie  ist  aber  heute  nur  in  einem  ganz  unbedeuten- 
den deutschen  Auszug  bekannt  geworden^). 


§  2.     Strafsburg. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  begann  in  Strafsburg 
eine  stetig  fortschreitende,  glänzende  historiographische  Thätigkeit. 
Eine  lange  Reihe  von  Chroniken  vom  14.  bis  zimi  18.  Jahrhundert 
reichend  gab  Kunde  von  den  Gesinnungen  und  Anschauungen  der 
deutschen  Bürger  der  alten  Reichsstadt.  Die  Originalhandschriften 
sind  aber  bei  dem  Bibliotheksbrande  während  der  Belagerung  des 
Jahres  1870  zu  Grunde  gegangen.  Leider  war  nicht  das  nöthige  flu- 
die  Erhaltung  und  Sichenmg  der  Schätze  von  den  in  falschen  Vor- 
stellungen befangenen  Behörden  und  Bewohnern  geschehen^).  Unter 
diesen  Umständen  dürfte  es  mit  Recht  als  eine  einzig  dastehende 
Fügung,  als  eine  Rettung  bezeichnet  werden,  dafs  Karl  Hegel  eben 
zu  derselben  Zeit  seine  Forschungen  über  den  ältesten  und  wichtigsten 
Theil  der  Strafsburger  Geschichtschreibung  abgeschlossen  hatte  und 
so  die  historische  Ueberiieferung  von  Strafsburg  in  kritisch  sicher 
gestellter  Weise    auf  die   Nachwelt  zu  bringen  vermochte.     In  zwei 

')  Janauschek,  Orig.  Cisterc.  1,  56. 

2)  Annalos  Parisienses  von  A.  BernouilH  NA.  VIII,  616—621.  Doch 
ist  die  Schlufsfolgerung  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit  des  Obcrelsafs 
zu  Basel  nicht  zwmgend,  denn  das  KIostcM-  PAri.s  gehörte  zur  Strafsbur- 
ger Diöcese. 

3)  Forsch,  z.  d.  G.  XV,  460.  Rathgeber,  Aus  einer  untergegangenen 
elsässischen  Chronik.  Erwähnung  verdienen  noch  die  Notao  historicae 
Altorfenses  1132  bis  1334,  herausg.  von  A.  Schulte,  Mitth.  d.  Inst.  IV  209 
bis  213.  ' 

*)  Vgl.  Rathgeber,  Die  handschriftlichen  Schätze  der  frülioren  Strafs- 
burger Stadtbibliothck,  Gütersloh  1876.  Uebcr  den  Brand  v..ni  24  Aueust 
1870  S.  148.  ^ 
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Bänden  gesammelt  liegen  wenigstens  die  ältesten  Denkmäler  dieser 
reichen  Geschichtslitteratur  in  den  Chroniken  der  deutschen  Städte 
Yor  1). 

um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  in  dem  Augustinerstift 
der  h.  Dreifaltigkeit  in  Strafsburg  mit  Zugiimdelegamg  älterer  Strafs- 
burger  Annalen  eine  Chronik  verfafst,  welche  fast  allen  späteren 
Historikern  als  Hauptquelle  diente.  Aus  dieser  hat  man  sich  Rath 
und  Belehrung  über  die  älteren  Zustände  und  über  die  Geschichte 
der  Stauferzeit  geholt,  für  welche  die  Nachrichten  auch  keineswegs 
werthlos  waren.  In  späteren  Dezennien  wurden  nur  einige  wenige 
Notizen  offenbar  ebenfalls  in  Strafsburg  an  das  Werk  des  älteren 
Verfassers  angefügt,  doch  sind  dieselben,  ebenso  wie  die  Zusätze 
zu  den  Annalen  des  am  Fufse  der  Vogesen  liegenden  Klosters 
Maurismünster  für  die  Geschichte  Rudolfs  von  Habsburg  nicht  ohne 
Bedeutung 2).  Die  letzteren  haben  uns  den  Namen  eines  der  vielen 
falschen  Friedriche  bewahrt,  welche  unter  Rudolf  aufgetreten  sind. 
Die  Strafsburger  Notizen  aber  zeigen,  dafs  die  Sympathie  für  das 
staufische  Haus  in  der  Reichstadt  sich  auf  das  Habsburgische  Ge- 
schlecht vererbten.  Man  bezeichnete  durch  einige  Zeit  die  Compi- 
lation  der  Augustiner  des  Dreifaltigkeitsklosters  als  Annalen  von 
Marbach^),  und  wirklich  nehmen  dieselben  auf  das  letztere  Kloster 
mehrfach  Rücksicht;  doch  ist  die  imzweifelhafte  Heimat  des  Ge- 
schichtswerkes Strafsburg  und  hier  war  es  denn  auch  vorzugsweise 
Quelle  für  spätere  Schriftsteller  geworden. 

1)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  8.  und  9.  Band.  Leipzig  1869 
und  1871,  wo  in  der  Einleitung  wenigstens  das  Verzeichnis  der  vorhanden 
gewesenen  Chroniken  zu  finden  ist  zugleich  mit  einer  Charakteristik  ihrer 
Verfasser. 

2)  Annales  Maurimonasterienses  bis  1288  bei  Böhmer,  Fontes  III,  8 — 10 
mit  der  Annahme,  dafs  das  vorliegende  ein  Auszug  aus  gröfseren  Anna- 
len wäre,  und  von  Jaffe  in  Mon.  SS.  XVII,  181.  Zu  den  aus  der  EUen- 
hardischen  Handschrift  geschöpften  Notae  bist.  Argent.  Böhmer  Font.  III, 
113  £f.  bringt  A.  BernouiUi  NA.  IX,  209  Fragmente  einer  ziemlich  freien 
Uebersetzung. 

2)  Ausgabe  von  Wilmans  nach  dem  Original-Codex  in  Jena,  der  aber 
jedenfalls  aus  Strafsburg  stammt.  Mon.  SS.  XVII,  142  vgl.  Böhmer  Fontes 
in,  66  und  was  über  den  Jenaer  Codex  bemerkt  ist  S.  XXII  ff.  Die 
Strafsburger  Handschrift  des  Matthias  Neoburgensis  enthielt  es  auch  und 
darnach  als  Fragmentum  incerti  auctoris  bei  Urstisius  S.  74,  vgl.  Wilmans 
in  Pertz  Archiv  XI.  S.  115.  Doch  macht  dagegen  Hegel  geltend,  dafs  der 
Autor  selbst  über  die  Stiftung  von  Marbach  nur  wenig  sagt  und  von  dem 
Stifter  selbst  nichts  als  der  Todestag  angegeben  wird.  Auf  die  Augustiner 
zur  h.  Dreifaltigkeit  in  Strafsburg  weist  die  Stelle  a.  a.  1226,  vgl.  Hegel, 
Str.  Chr.  1,50—53.  Die  von  letzterm  behauptete  Abfassungszeit  „nach 
der  Mitte  des  Jahrhunderts''  ist  wol  richtiger  nach  1237  zu  bezeichnen. 
W.  G.  II,  N.  läfst  die  Frage  unentschieden. 
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In  der  städtischen  Geschichte  von  Strafsburg  nimmt  die  Schlacht 
von  Hausbergen,  Avelche  am  S.März  1262  zwischen  dem  dama- 
ligen Bischof  Walter  von  Geroltseck  und  der  Bürgerschaft  geschlagen 
worden  ist,  und  in  welcher  die  letztere  glänzend  siegte,  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  ein.  Die  Ereignisse  dieser  Jahre  haben  sich  über- 
haupt im  Gedächtnis  der  Strafsbm-ger  Bürger  erhalten,  als  das  He- 
roenzeitalter ihrer  Freiheit.  Unter  den  Vertheidigern  Strafsburgs 
befand  sich  ein  angesehener  Bürger,  Ellenhard,  welcher  am  Tage 
der  Schlacht  Custos  oder  Wartmann,  wie  Böhmer  und  andere  mein- 
ten, der  Wächter  eines  Wartthurms,  wahrscheinlicher  aber  der  Füh- 
rer der  Avantgarde  gewesen  Avar').  Er  wurde  später  vieljähriger 
Pfleger  des  Münsterbaues,  und  bedachte  die  Kirche,  sowie  das  Spi- 
tal zum  h.  Geist,  bei  welchem  er  ebenfalls  das  Pflegeramt  hatte, 
mit  vielen  Schenkungen.  Er  starb  am  13.  Mai  1304.  Er  war  der 
Begründer  einer  umfassenden  historischen  Sammlung  und  hat  seine 
VorKebe  für  geschichtliche  Erinnenmgen  in  der  Anregung  und  theil- 
weise  eigenen  Abfassung  vieler  historischer  Werke 2)  beurkundet. 
Der  grofse  Ellenhard  vor  dem  Münster,  wie  man  ihn  zu 
nennen  pflegte  3),  fand  in  Strafsburg  eine  Reihe  annalistischer  Aufzeich- 
nungen, welche  vor  seiner  Zeit  gemacht  worden  und  wovon  uns  ge- 
genwärtig nur  spärliche  Reste  übrig  sind*).  Diese  annalistischen 
Aufzeichnungen  hat  er  wieder  aufgenommen  und  hat  vom  Jahre  1208 
bis  1297  eine  Anzahl  besonders  Strafsburg  betreffende  Nachrichten 
zusammengestellt^).       Ungleich    wichtiger    aber    für    die    Geschicht- 

1)  Böhmer,  Fontt.  III,  XXX.  Wiegand  bellum  Waltherianum  (=  Stu- 
dien z.  Elsäss.  Gesch.  I,  1878)  S.  71  bemerkt,  dafs  schon  Schueegans  Code 
hist.  et  dipl.  II,  58  N.  23  das  richtigere  bemerkt  hätte:  Wartmann  bedeute 
eigentlich  explorator. 

*)  W.  G.  II,  N.  Ausgaben  der  von  Ellenhard  veranlafsten  Bücher 
nebst  Vorbemerkungen:  Code  historique  et  diplomatique  de  la  ville 
de  Strasbourg  I,  1.  3  ff.  2.  37  ff.  und  221  ff.  Böhmer,  Fontt.  II,  XV,  111 
bis  147,  III,  117  —  136.  M.  G.  SS.  XVII,  91  ff.  Die  Beschreibung  des 
kostbaren  Codex  von  St.  Paul  aucli  bei  Pertz,  Archiv  I,  280.  Gekannt 
haben  denselben  schon  Pelzel  und  Martin  Gerbert.  Von  Sanct  Blasien 
kam  der  Codex  1806  nach  St.  Paul  in  Kärnten,  wo  or  sich  nocli  befindet. 

3)  So  übersetzt  Closcner,  Bibl.  des  lit.  Voreins  v.  Stuttgart  I,  72,  Hegel 
I,  89  „von  gesegedo  des  groszen  Einhartes  vor  dem  münstor  ein  burgers 
zu  Strosburg",  w(»raus  zugleich  der  Beweis  fliefst,  dafs  Magnus  nichts  als 
Beiname  ist,  also  niclit  Ellenhard  Grofs.     Vgl.  Böhmer,  fontt.  II,  XV. 

*)  M.  G.  SS.  XVII,  86  ff. 

s)  Dazu  bei  Böhmer,  Fontt.  111,  117—120  für  die  Jahre  1277—1338 
eine  Art  Fortsetzung,  welche  ganz  gewifs  als  Strafsburger  Aufzeichnung 
anzusehen  ist,  aber  schwerlich  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  wie  der 
Einblick  in  die  Handschr.  der  Wiener  Bibl.  cod.  univ.  238  zeigt,  und  daher 
von  Jaffe  abgetrennt  worden  ist.  Hegel  erblickt  in  den  Annalcn  von 
1206  —  1288  wescntlicli   Grundlagen   von    dominikanischen   Aufzeichnungen 
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Schreibung  war,  dafs  er  einem  gewandten  Schriftsteller  und  Schlach- 
tenbeschi'eiber  neben  anderen  Augenzeugen,  vortreffliche  Mittheilun- 
gen über  die  grofse  städtische  Action  gemacht  und  dadurch  die 
Abfassimg  eines  der  anschaulichsten  und  lesenswerthesten  Bücher 
mittelalterlicher  Geschichte  ermöglicht  hat.  Selbstverständlich  nahm 
er  das  Werk  auch  in  seine  eigenen  Sammlungen  auf,  aber  sein 
Schreiber  erlaubte  sich  dem  Original  mancherlei  Gewalt  anzuthun, 
^-ie  Wilhelm  Wiegand  scharfsinnig  gezeigt  hat.  So  kam  es,  dafs 
sich  spätere  Uebersetzer  und  Abschreiber  mit  Recht  lieber  an  die 
älteren  Recensionen  gehalten  haben  und  der  volle  Werth  des  Autors 
in  der  Ellenhardschen  Abschrift  nicht  zur  Geltung  gelangen  kann*). 
Wer  der  eigentliche  Verfasser  des  trefflichen  Werkchens  sei, 
läfst  sich  nicht  mehr  sicherstellen,  da  eine  späte  Nachricht,  welche 
einen  Carmelitermönch  Petrus  nennt 2),  sehr  wenigen  Glauben  fand, 
obwol  sich  nicht  geradezu  die  absolute  Unmöglichkeit  dieser  Autor- 
schaft beweisen  läfst.  Wenn  aber  einige  neuere  Forscher  Gottfried 
von  Ensmingen,  von  dem  gleich  mehr  zu  sprechen  sein  wird,  als 
Verfasser  auch  dieses  Theiles  der  Ellenhardschen  Aufzeichnungen 
bezeichneten,  so  läfst  sich  dieser  Annahme  bestimmt  Avidersprechen^). 
Das  Büchlein  über  den  Conflict  von  Hausbergen  nimmt  inso- 
fern eine  epochemachende  Stellung  in  der  Geschichtschreibung  ein, 
als  es  ganz  geeignet  war,  wie  es  die  büi'gerlichen  Interessen  vertrat, 
auch  gi'öfsere  bürgerliche  I^Ji'eise  ftir  solche  Geschichtswerke  zu  in- 
teressiren.  Noch  nach  hundert  Jahren  haben  büi'gerliche  Leute  in 
Strafsburg  diingend  eine  üebersetzung  davon  gewünscht,  um  ihre 
Streitigkeiten  mit  den  Bischöfen  historisch  zu  begründen.  Es  ist 
daher  eigentlich  als  das  erste  Beispiel  einer  acht  bürgerlichen  und 
städtischen  Geschichtschreibung  in  Deutschland  anzusehen.  Die 
schlichte    Darstellung   der  Ereignisse,   aus   einer   ziemlich   entfernten 


aus  Strafsburg,  in  dem  Stücke  von  1292  bis  1297  aber  die  eigene  Arbeit 
EUenhards. 

^)  Wiegand  a.  a.  0.  S.  73  beschuldigt  den  Schreiber  des  Ellenhard- 
schen Codex  der  Gedankenlosigkeit.  Für  die  kritische  Erörterung  der 
Thatsachen  hat  Wiegand  besonders  die  Verdienste  des  ersten  der  neueren 
Bearbeiter  des  Gegenstandes :  Roth  von  Schreckenstein,  Herr  Walther  von 
Geroltseck,  Bischof  von  Strafsburg,  1857,  gebührend  hervorgehoben. 

2)  Zuerst  von  Bruschius,  Epitome  de  Germaniae  episcopatibus  fol.  67 
erwähnt,  von  allen  Neueren  abgewiesen,  bis  auf  Hegel,  welcher  a.  a.  0. 
S.  55  berichtigt,  dafs  die  Carmeliter  nicht  erst  seit  1326,  sondern  schon 
vorher  in  Strafsburg  waren. 

^)  Vgl.  Tempeltey,  De  Godofredo  ab  Ensmingen  ejusque,  que  feruntur 
operibus  historicis.  Diss.  Berolin.  1860.  Die  vielfachen  Verdienste  dieser 
kleinen  Schrift  sind  von  Wiegand  neuerdings  lebhaft  hei-vorgehoben. 


28  §  2.    Strafsburg. 

Zeit  betrachtet,  die  genaue  Erinnerung  aller  kleinen  und  kleinsten 
Umstände,  und  die  stete  Berücksichtigung  beider  kriegführenden 
Parteien  lassen  das  Buch  als  ein  Muster  von  Unparteilichkeit  er- 
scheinen; und  es  ist  aus  dem  einigermafsen  verschiedenen  Charakter, 
welcher  zwischen  dieser  und  den  andern  EUenhardschen  Aufzeich- 
nungen besteht,  geradezu  geschlossen  worden,  dafs  unmöglich  die- 
selbe Person,  welche  sonst  als  Gehüfe  Ellenhards  bezeichnet  wird, 
auch  diese  Relation  verfafst  haben  kann. 

Indessen  ist  die  Unparteilichkeit  in  der  Darstellung  des  Walte- 
rianischen  Kriegs  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  würde  die  Sache 
der  Bürgerschaft  nicht  durchgehends  als  die  allein  rechtmäfsige  be- 
trachtet. Es  geht  die  Darstellung  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dafs 
Kriegsbegebenheiten,  wie  etwa  die  Verbrennung  von  Bischofsweüer, 
völlig  ungetadelt  bleiben,  weil  die  Bürger  daran  Schuld  hatten. 
Man  kann  also  nicht  sagen,  dafs  ein  ganz  neutraler  Mann  der  Ver- 
fasser des  Kriegsberichtes  ist').  Im  übrigen  schliefst  sich  das  Buch 
auch  so  enge  an  den  Complex  Ellenhardscher  Werke  an  und  fügt 
sich  in  dieselben  so  sehr  ein  2),  dafs  ein  Gegensatz  der  politischen 
Gnmdanschauungen  wol  in  keinem  Theile  der  umfangreichen  Ueber- 
lieferungen  hervortritt.  In  dieser  Beziehung  darf  man  die  Person 
Ellenhards  ohne  Frage  als  den  eigentlichen  Träger  imd  geistigen 
Mittelpunkt  der  durch  ihn  veranlafsten  Geschichtswerke  ansehen.  In 
erster  Reihe  steht  ihm  das  Interesse  der  Stadt,  aber  mit  dem  Bis- 
thum  ist  derselbe  zur  Zeit,  wo  der  Walterianische  Krieg  beschrieben 
wird,  ausgesöhnt  und  es  ist  keine  Absicht  in  der  Aufzeichnung  El- 
lenhards das  gute  Einvernehmen  zu  stören. 

')  Ueber  den  Strafsburgischen  Krieg  vgl.  noch  immer  Kopp,  Eidgen. 
Bünde  II,  2.  607  £f.  Bezeichnend  spricht  auch  Jacob  Twinger  seine  Auf- 
fassung auf  Grund  der  vorliegenden  Relation  dahin  aus,  dafs,  wenn  der 
Bischof  die  Rechte,  die  er  zu  haben  meinte,  erworben  hätte,  Strafsburg 
sein  eigen  geworden  wäre.  Merkwürdig  ist,  dafs  in  der  ganzen  Relation 
jedoch  die  Rechte  (vgl.  Schöpflin,  Alsatia  dipl.  I,  433),  um  die  es  sich 
handelte,  nirgends  namhaft  gemacht  sind.  Jetzt  ist  die  rechtshistorische 
Seite  des  ganzen  Conflicts  durch  das  treffliche  Urkundenbuch  von  Strafs- 
burg herausg.  von  W.  Wiegand,  Strafsbiu-g  1878,  auf  eine  feste  Grundlage 
gestellt.  Die  neueste  Littorarur  über  die  Strafsburger  Stadtentwickelung 
ist  bedeutend.  Ich  höbe  aufser  dem  von  Schulte  herausg.  III.  Bde.  des 
Urkundonbuchs  nur  einiges  hervor,  was  Beziehungen  zu  den  Geschicht- 
schreibcrn  hat  wie  Schmoller,  Strafsburgs  Blütho  und  Strafsburg  zur  Zeit 
der  Zuiiftkänipfc  Quellen  und  Forschungen  VI.  u.  XI.  und  Winter,  Ge- 
schichte des  Raths  in  Strafsburg,  (Untersuchungen  zur  deutschen  Staats- 
und Rechtsgescliichte  hrsg.  von  0.  Gierko,  I.  Breslau   1878). 

-)  Post  hec  in  quadragesima  subscquente  venenint  llagollatores,  de 
quibus  superius  mentio  facta  est.  Hinweisung  auf  die  Aiinnics  EUenhardi 
a.  a.  12*31,  wie  auch  Jaffe  annimmt. 
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Von  Interesse  für  die  Parteien  des  Elsasses  im  13.  Jahrhundert 
ist  die  Stellung  Strafsburgs  zu  den  habsburgischen  Landgrafen.  Da 
Graf  Rudolf  anfänglich  mit  dem  Bischof  gegen  die  Stadt  verbündet 
war,  aber  am  18.  September  1261  sich  der  Genossenschaft  von 
Strafsburg  anschlofs,  so  war  es  recht  eigentlich  die  Aufgabe  gerade 
des  Geschichtschreibers  des  Conflikts  von  Hausbergen  die  grofse 
Wandlung  der  Politik  dieses  Geschlechtes  zu  beschreiben.  Ob  dies 
wirklich  geleistet  wurde,  läfst  sich  bezweifeln,  aber  es  finden  sich 
hinreichende  Andeutungen,  wie  Rudolf  Colmar  und  Mühlhausen  und 
das  ganze  Oberland  in  den  Bund  mit  Strafsburg  hereinzieht  und 
dadurch  allerdings  das  Uebergewicht  der  Stadt  gegenüber  der  bischöf- 
lichen Partei  begründet.  So  erklärt  sich  wol  ganz  natürlich  die 
grofse  Sympathie,  welche  ein  Mann  Avie  EUenhard  für  das  habs- 
burgische  Haus  fortan  hegte. 

Aus  dem  Werke,  welches  die  Ueberschrift  trägt:  Gesta  Rudolfi 
et  Alberti  regum  Romanorum,  wii'd  man  noch  deutlicher  über  die 
Stellung  der  Parteien  im  Elsafs  und  besonders  wieder  in  Strafsburg 
unterrichtet.  Zu  der  Zeit  als  EUenhard  seine  Geschichtswerke  ab- 
fassen liefs,  war  die  Pai'tei,  der  er  angehörte,  durchaus  im  Ueber- 
gemcht.  Auf  dem  bischöflichen  Stuhle  behaupteten  sich  die  Lichten- 
berger, Conrad  und  Friedrich,  und  diese  standen  einerseits  mit  der 
Bürgerschaft,  andererseits  mit  dem  habsburgischen  Geschlecht  auf 
dem  freundlichsten  Fufse;  die  Gründe,  welche  zu  dem  Bund  Rudolfs 
von  Habsburg  mit  der  Stadt  Strafsburg  gegen  die  bischöflichen  An- 
sprüche geführt  hatten,  fielen  dadurch  weg,  dafs  das  feindliche  Ge- 
schlecht der  Geroltseck  verdräng!  wurde,  und  die  der  Stadt  befreun- 
deten Habsburger  inzwischen  Könige  geworden  waren.  In  dieser  Zeit 
nun,  denn  EUenhard  liefs  seine  Aufzeichnungen  noch  beim  Leben 
Rudolfs  beginnen,  gab  es  keinen  Streit  zwischen  den  früher  sich 
hart  befehdenden  Parteien  mehr.  Eine  Gereiztheit  gegen  das  Bis- 
thum  als  solches  durfte  schon  deshalb  in  den  Ellenhardschen  Auf- 
zeichnungen nicht  hervortreten,  weil  ja  das  beste  Einvernehmen 
zwischen  dem  König,  dem  Bischof  imd  der  Stadt  herrschte  und 
sicherlich  befestigt  werden  wollte. 

Ihrer  ganzen  Natur  nach  haben  die  Gesta  ein  viel  allgemeineres 
Interesse  als  die  Relation  über  Hausbergen.  Sie  behandeln  in  her- 
vorragender Weise  die  Reichsgeschichte  und  die  grofsen  historischen 
Begebenheiten  der  Zeit.  Gleichzeitig  mit  der  Reproduction  jenes  Be- 
richtes wurde   auch   die  Geschichte  König  Rudolfs  von  Habsburg  in 
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Angiiff  genommen*).  Ellenhard  gewann  hiezu  einen  sehr  ausgezeich- 
neten Mann,  den  bischöflich  strafsburgischen  Notar  Gotfried^), 
der  zunächst  bis  zum  Jahre  1290  seine  Darstellung  führte,  und  dann 
dieselbe  mit  der  ausdrücklichen  Nennung  seines,  als  des  Schreibers 
imd  des  Namens  Ellenhards,  als  Veranlassers  der  Chronik,  schlofs. 
Er  erzählte  noch  die  glänzenden  Tage  König  Rudolfs  in  Erfurt,  und 
wie  dieser  damals  mit  so  lange  ungewohnter  Kraft  seine  Herrscher- 
rechte  geltend  machte,  dann  aber  schien  ihm  doch  MÜnscheuswerth, 
als  das  Ende  Rudolfs  unerwartet  rasch  eintrat,  die  Ereignisse  der 
Jahre  1291  und  1292  nachzutragen.  In  den  Codex  waren  aber  in- 
zwischen andere  Notizen  eingeschrieben  worden,  wie  eine  Betrach- 
tung über  die  in  der  Strafsburger  Kirche  geschehenen  Wunder  der 
heiligen  Maria  und  der  Catalog  der  Strafsburger  Bischöfe. 

Die  Regienmg  König  Adolfs  bot  wenig  Anregendes  für  den 
habsburgisch  gesinnten  Ellenhard,  und  er  unterbrach  seine  historio- 
graphische  Thätigkeit,  bis  es  dem  Sohne  Rudolfs  gelimgen  war  das 
Scepter  wieder  zu  ergreifen.  Was  hätte  da  für  Strafsburg  interes- 
santer sein  können,  als  die  Ereignisse  des  Kriegs  gegen  König  Adolf, 
an  welchen  Bischof  und  Stadt  gleich  eifrigen  Antheil  genommen 
haben.  Im  Februar  1299,  nachdem  Albrecht  seine  ersten  könig- 
lichen Versuche  glücklich  gelungen  waren,  ist  unser  Verfasser  in  so 
heiterer  Stimmung,  dafs  er  ausruft:  Und  es  war  aller  Krieg  beendigt 
und  lebte  die  ganze  Welt  in  Frieden.  Zum  Schlufs  ist  nur  ange- 
merkt, dafs  Ellenhard  die  Aufzeichnung  dieses  Theiles  veranlafst 
hat,  nicht  wer  der  eigentliche  Verfasser  sei,  und  da  sich  Gotfried 
nach  seinem  früheren  Gebrauch  gewifs  sein  Autorrecht  gewahrt  hätte, 
so  ist  es  wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  dafs  er  selbst  der  Fort- 
setzer der  Geschichte  König  Rudolfs  war. 

Zu  dem  gleichen  Schlüsse  wird  man  gedrängt,  wenn  man  auf 
den  Geist  und  die  Haltung  dieser  verschiedenen  Theile  der  Chronik 
blickt.  Denn  die  Geschichte  Rudolfs  mit  der  übersichtlichen  Ein- 
leitung, die  vorhergeht,  ist  ein  Muster  einer  ruhig  fortschreitenden 
Erzählung  ohne  alle  Leidenschaft,  die  Geschichte  Albrechts  dagegen 
ist  von  Parteieifer   erfüllt  in  dem,   was  sie  sagt,   und  noch  mehr  in 

')  Jaffc  setzt  die  Abfassung  des  ersten  Thoils  der  Chronik  auf  das 
Jahr  1290,  die  Abfassung  des  bellum  Walterianum  auf  1291—1292. 

*)  Meister  Gotfried  von  Strafsburg,  Godcfridus  de  Ensmingcn,  kommt 
bis  zum  Jahre  1294  urkundlich  vor.  Mit  seinem  grofscn  Namensverwand- 
ten hat  er  das  gcmciu,  dafs  man  von  dem  Leben  dos  einen  und  des  an- 
dern nicht  viel  wcifs.  Die  elsässischon  Goleiirtcn  der  neueren  Zeit  haben 
ihn  gänzlich  vernachlässigt.  Alles  irgend  bekannte  ist  im  Code  historique 
et  dipl.  de  Strafsbourg  zusammengestellt. 
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demjenigen,  was  sie  verschweigt.  Bezeichnend  für  den  Standpiinkt 
des  Verfassers  ist  es,  dafs  über  den  König  Adolf  nichts  gesagt  ist, 
als  was  durch  die  Geschichte  Albrechts  unumgänglich  geboten  schien. 
Ellenhards  Aufzeichnungen  sind  es  denn  auch,  welche  hauptsächlich 
die  Behauptung  verbreitet  haben,  dafs  König  Adolf  dem  Herzog  Al- 
brecht das  Gift  habe  beibringen  lassen,  an  welchem  er  angeblich 
erkrankt  gewesen  wäre.  Doch  wird  hiedurch  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  Nachrichten,  welche  Ellenliard  bringt,  nicht  auch  in  diesem 
letzten  Theile  sehr  brauchbar  wären.  Vielmehr  ist  der  Kampf  um 
das  Reich  so  detaülirt  und  mit  so  viel  Geschick  dargestellt,  dafs  wir 
keine  ergiebigere  Quelle  für  diese  Ereignisse  besitzen.  Man  sieht, 
dafs  die  Strafsburger,  wie  sie  ja  selbst  eine  wichtige  Stellung  in 
dem  Küege  einnahmen,  so  auch  von  allen  Einzelnheiten  desselben 
genau  untemchtet  waren.  Zu  einem  wenig  verschiedenen  Resultate 
kommt  auch  G.  Winter  in  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  ge- 
rade über  diesen  Theil  der  Chronik,  wenn  er  sagt:  „Ist  so  die 
Ellenhardsche  Chronik  ein  werthvolles  und  interessantes  Denkmal 
der  Gesinnungen  und  Parteiverhältnisse  jener  Zeit,  so  werden  wir 
sie  doch  als  historisch  glaubwürdig  nur  insoweit  betrachten  dürfen, 
als  sie  nicht  von  ihrem  exclusiv  habsburgischeu  Standpunkt  allzu 
sehr  beeinflufst  wii'd"*). 

Aehnlich  aber  verhält  sich  auch  Ellenhards  Werk  zu  der  Ge- 
schichte König  Rudolfs.  Sein  Krieg  mit  König  Ottokar  von  Böhmen 
wird  fast  aus  denselben  Gesichtspunkten  dargestellt,  wie  in  dem 
späteren  nicht  mehr  von  Gottfried  beschriebenen  Theile  das  Ver- 
hältnis zwischen  Adolf  und  Albrecht.  Gegenüber  der  Colmarer 
Chronik  ist  die  Darstellung  Gotfiieds  insofern  einseitig  zu  nennen, 
als  jene  uns  Berichte  von  beiden  Seiten  gibt,  während  Ellenhard 
nichts  aus  dem  Lager  des  Böhmen  zu  erfahren  vermochte.  Der  Be- 
richterstatter befindet  sieb  offenbar  in  der  Nähe  König  Rudolfs  und 
bietet  zugleich  auch  eine  wünschenswerthe  Ergänzung  zu  den  Auf- 
zeichnungen von  Colmar,  da  der  Berichterstatter  der  letzteren  mehr 
von  dem  Coi-ps,  welches  der  Pfalzgi-af  Ludmg  führte,  anzugeben 
weifs,  als  von  demjenigen,  das  unter  des  Königs  eigenen  Befehlen 
stand.     Die   Details,    welche   Gotfi'ied    über   entfernter   liegende   Er- 


^)  Georg  Wintei-,  Strafsburgs  Theilnahme  an  dem  Kampfe  zwischen 
Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  von  Oesten-eich,  Forsch,  z.  d.  G.  XIX, 
521  ff.  Excurs  zur  Kritik  Ellenhards.  Weniger  verständlich  ist  mir 
S.  566  die  Polemik  gegen  Wiegand,  den  ich  wenigstens  nicht  so  verstanden 
habe,  als  wolle  er  dem  bellum  Waltherianum  im  allgemeinen  die  Glaub- 
würdigkeit absprechen. 
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eignisse  bringt,  lassen  überhaupt  die  Annahme  nicht  zu,  dafs  die  ganze 
Erzählung  „von  siebenzehn  Jahren  rückwärts  her  aus  dem  Gedächt- 
nifs  geschrieben"  sei^),  denn  es  ist  unmöglich,  dafs  das  Gedächtnifs 
eines  Mannes  sich  auf  die  Ereignisse  in  so  vielen  verschiedenen 
Ländern  hätte  erstrecken  können.  Vielmehr  lagen  dem  Geschicht- 
schreiber Berichte  verschiedener  Personen  vor,  die  er  aber  sehr 
künstlich  in  einander  verschlungen  hat,  und  die  sich  gerade  dadurch 
verrathen,  dafs  Gotfried  bei  seiner  Zusammenstellung  des  verschie- 
denartigen Materials  in  einige  nicht  unerhebliche  chronologische  Irr- 
thümer  verfiel,  welche  der  neueste  Herausgeber  des  "Werkes  mit  grofser 
Sorgfalt  bezeichnet  hat. 

Die  Geschichtswerke,  welche  auf  diese  Weise  durch  Ellenhards 
Thätigkeit  geschaffen  worden  sind,  haben  sich  nicht  in  so  zahlreichen 
Handschriften  erhalten,  wie  man  bei  dem  Interesse,  das  sie  erweck- 
ten, erwarten  müfste^).  Vielleicht  erklärt  sich  dies  dadurch,  dafs 
sehr  bald  nach  Ellenhards  Tod  in  Strafsburg  bereits  die  Tendenz 
durchbricht,  deutsche  Geschichtswerke  zu  lesen  und  zu  besitzen. 
Die  späteren  Strafsburger  Geschichtschreiber,  welche  Ellenhards 
Werke  gründlich  ausgenutzt  haben,  verdrängten  zugleich  den  Vater  der 
städtischen  Historiographie,  indem  sie  sich  dem  erwachten  nationalen 
Bedürfuifs  unterwarfen  und  den  beengenden  Mantel  der  Gelehrten- 
sprache abstreiften.  Unter  diesen  letzteren  ist  Fritsche  Closener 
der  Zeit  und  wol  auch  dem  Werthe  nach  gleich  hier  zu  nennen. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  hier  die  Geschichte  von  Strafsburg 
eingehend  zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  wie  das  gute  Einvernehmen, 
welches  zwischen  Bürgerschaft  und  Bischof  eine  Zeitlang  bestand, 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wieder  getrübt  erscheint^).  „Unter 
den  am  Stadtregimente  theilnehmenden  Bürgern  befand  sich  auch 
Johannes  Twinger,  der  im  Jahre  1357  regierender  Städtmeister 
war  und  späterhin  noch  zweimal  derselben  Ehre  theilhaft  wurde". 
Dieser  Mann  scheint  in  seiner  Zeit  die  Rolle  übernommen  zu  haben, 
welche  EUenhard  früher  spielte;  er  veranlafste  den  Closener  zur  Ab- 
fassung   einer   Uebersetzung    des   Walterianischen    Krieges, 

')  Böhmer,  Fontt.  H,  Vorr.  XVII. 

2)  Vgl.  Potthast,  von  Ellenliard,  wo  jedoch  ein  Unterschied  zu  machen 
ist  zwischen  dem,  was  auf  Veranlassung  Ellenhards  geschriohon  ist  und 
dem,  was  in  dem  Codex  später  eingetragen  wurde,  woliin  die  Annales 
hoitpitalis  Argentinensis  gehören;  vgl.  die  ausdrückliche  Bemerkung  Jaffe's 
S.  98  seiner  Ausgabe.  Es  sind  Notizen  der  Jahre  1279—1282  und  1372 
bis  1389. 

')  Uober  die  weitere  Strafsburger  Stadtgcschichto  vgl.  Arnold,  Ver- 
fassungsgeschichte ],  85.  Hegel  in  der  Einleitung,  Geschichte  und  Ver- 
fassung der  Stadt  S.  30  ff.  und  hesonders  Schmoller  oben  S.  28  N.  1. 
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der  gerade  hundert  Jahre  vorher  stattgefunden  hatte.  Man  weifs  von 
Friedrich  Closener  nicht  viel  mehr,  als  dafs  er  aus  Strafsburgischer 
guter  Familie  stammte  und  Geistlicher  wurde.  Im  Jahre  1349  finden 
wii"  ihn  als  Gustos  des  Marienaltars  im  Münster  mit  einer  spärlichen 
Besoldung ;  dann  erhielt  er,  von  dem  Bischof  Berthold  von  Bucheck 
begünstigt  und  emporgehoben,  die  Stelle  eines  Vicarius  am  grofsen 
Chor  der  Domkirche  und  später  die  einträgliche  Pfründe  an  der 
Katharinencapelle,  mit  welcher  zugleich  ein  vorzüglicher  Bang  unter 
den  Mitgliedern  des  grofsen  Chors  verbunden  war.  Ueber  seine  um- 
fassende litterarische  Thätigkeit  gibt  es  mancherlei  merkmirdige 
Notizen,  welche  jedoch  zu  spärlich  und  ungenau  sind,  um  ein  Ürtheil 
über  den  Werth  seiner  Arbeiten  zuzulassen;  so  heifst  es,  dafs  er 
ein  lateinisch-deutsches  Wörterbuch  verfafst  und  ein  Buch  über  die 
Geremonien  und  Gebräuche  in  der  Strafsbui-gischen  Kirche  zusam- 
mengetragen habe.  Bischof  und  Capitel  beschlossen  die  in  diesem 
letzteren  Werke  niedergelegten  Forschungen  zui-  allgemein  giltigen 
Norm  für-  den  Kirchendienst  der  Strafsbiurger  Diöcese  zu  machen'). 
Beide  Bücher  sind  indessen  heute  nicht  mehr  vorhanden. 

Wenden  wir  uns  zu  Closeners  Geschichtswerken,  so  läfst  sich 
aus  dem  Inhalt  wol  mehreres  auf  seinen  Charakter  und  seine  Kennt- 
nisse schliefsen.  Zunächst  beschränkt  er  sich  darauf,  eine  Papst- 
imd  Kaiserchronik  in  deutscher  Sprache  zusammenzustellen  mit  den 
dürftigsten  Angaben  über  die  wichtigsten  welthistorischen  Ereignisse, 
aber  mit  desto  genaueren  chronologischen  Daten  über  die  einzelnen 
Päpste,  welche  ziemlich  unkritisch  den  gewöhnlichen  Papstkatalogen, 
wie  sie  seit  Martin  von  Troppau  bestanden,  nachgeschrieben  wurden. 
Bei  einer  Anzahl  von  Päpsten  sind  entweder  schon  in  den  Hand- 
schriften oder  doch  in  den  uns  vorliegenden  Dnicken  Fehler,  da  es 
wahrscheinlich  ist,  dafs  Closener  einfach  die  Chronik  Martins  von 
Troppau  excerpirte.    \ne    denn   auch   die  Päpstin  Johanna  auf  diese 

')  Ueber  die  Lebensverhältnisse  Closeners  handelt  Strubel,  Litter. 
Verein  von  Stuttgart  I,  Vorwort  und  Code  historique  de  la  ville  de  Stras- 
bourg, Notice  sur  Closener  et  Twinger  de  Königshoven,  p.  1 — 20,  wo  auch 
beide  Werke  abgedruckt  sind.  Die  Einleitung  und  was  über  Leben  und 
Familie  Closeners  zu  sagen,  findet  sich  weit  besser  im  Code  bist,  von 
Schneegans  dargestellt.  Dagegen  ist  die  Ausgabe  von  Strobel  noch  immer 
brauchbar,  im  Code  bist,  sind  Closener  und  Königshoven  zusammen- 
gearbeitet. Die  kleine  Abhandlung  Strobels,  de  Frid.  Closneri  presbyt. 
Argent.  chronico  Germanico,  Argentorati  1829,  enthält  nichts,  was  nicht 
in  den  Ausgaben  wiederholt  wäre.  Hegel  in  der  Einleitung  zu  der  Aus- 
gabe Closeners,  Städtechron.  VIIL  3  ff.  und  Aloys  Schulte,  Closener  und 
Königshofen.  Beiträge  zur  Geschichte  ihres  Lebens  und  der  Entstehung 
ihrer  Chroniken.  Strafsburger  Studien  von  Martin  und  Wiegand  I.  277 
bis  299.     Strafsburg  1883. 

Lorenz,  Geschichtsqucllen.    3.  Aufl.    I.  ,^3 


34  §  2.    Strafsburg. 

Quelle  hiiiAveist').  Noch  fehlerhafter  ist  die  Reihe  der  römischen 
und  byzantinischen  Kaiser  mitgetheilt,  worauf  Closener  dann  die 
Karolingischen  Kaiser  mit  der  Bemerkung  anschliefst:  „Das  Reich 
kam  au  die  Franzosen",  eine  im  14.  Jahrhundert  bereits  als  ver- 
hängnifsvoll  zu  betrachtende  Verwechselung  von  Franken  und  Fran- 
zosen, denn  ohne  Zweifel  ist  dies  der  erste  FaD,  dafs  in  einem 
deutschen  Buche  Karl  der  Grofse  als  Franzose  bezeichnet  wird. 

Kann  man  auf  diese  Weise  sagen,  dafs  sich  die  allgemeinen 
Geschichtskenntnisse  unseres  Closener  nicht  iiber  das  dürftigste 
Material  der  damals  herrschenden  Schulbücherlitteratur  erhoben,  so 
ist  er  auch  da,  wo  er  aus  seinen  Strafsburgischen  Quellen  schöpfen 
konnte,  durchaus  unselbständig,  selten  mehr  als  ein  üebersetzer. 
Nachweislich  lag  ihm  jedoch  neben  den  ixns  schon  bekannten 
Strafsburger  Quellen  auch  die  Sächsische  Weltchronik  und  zwar 
in  einer  Gestalt  vor,  welche  bereits  Fortsetzungen  mindestens  bis 
zum  Jahre  1300  hatte 2).  Die  Thatsache  der  Verbreitung  dieser 
niederdeutschen  Chroniken  im  Elsafs  ist  an  sich  interessant  genug, 
sie  wird  es  aber  noch  mehr  dann,  wenn  man  eich  vergegenwärtigt, 
dafs  die  Benutzung  derselben  gerade  dort  am  stärksten  ist,  wo  sie 
in  der  Z(nt  mit  den  einheimischen  elsassischen  Quellen  concurrirt, 
ein  Beweis,  dafs  das  Ansehn  derselben  ein  ganz  aufserordeutliches 
war.  Was  nun  die  Darstellung  der  letzten  hundert  Jahre  in  Closeners 
Aufzeichnungen  betrifft,  so  ist  sie  ein  ziemlich  planloses  Conglomerat 
der  verschiedenartigsten  Dinge.  Nachdem  die  Chronik  von  der  Zeit 
Rudolfs  von  Habsburg  bis  zum  Tode  Ludwig  des  Baiern  in  aus- 
führlicher Erzählung  fortgeführt  ist,  folgt  ein  Bischofskatalog  von 
Strafsburg  und  liierauf  die  auf  Veranlassung  des  Johann  Twiuger 
gemachte  wörtliche  üebersetzung  einer  der  älteren  Recensionen  des 
bellum  Walterianum,  dann  eine  ausführlichere  Geschichte  der  Strafs- 
burger Bischöfe  von  1262  — 1362  und  verschiedene  Strafsburgische 
Merkwürdigkeiten:  Geschichte  der  Geifselfahrer,  Seuchen,  Bürger- 
zwiste, Nachrichten  über  Bauten,  Witterung  und  Natui-begebenheiteu 

')  Die  Uebereinstimmung  mit  einem  späteren  Martin  ist  klar.  Der 
Papstcatalog  ist  auch  nur  bis  Clemens  geführt,  die  Päpste  von  Avignon 
sind  nicht  mehr  genannt.  Die  Stelle  über  die  Päpstiii  Johanna  S.  8  der 
Strobolschen  Ausgabe.  Im  übrigen  sind  manche  Ungenauigkoiteu  in  der 
Angabe  der  Regicrungszeit  jedes  Papstes.  Rechnet  man  bis  zu  Clemens  V., 
so  bekommt  man  durch  Addition  das  Jahr  1315. 

■■*)  Vgl.  zum  Jahr  1298  die  Schlacht  am  Hascnbühcl,  Tiegel  Städtcchr. 
VIII  GO.  A.  4  vgl.  Weiland,  Sachs.  Weltohr.  M.  G.  D.  C.  U.ß'M.  Zugleich 
weist  aber  gerade  diese  Stelle  auch  auf  Ellcnhard,  so  dafs  diese  beiden 
hier  besonders  deutlich  als  Closeners  Gowährsmänuer  ersciicinen. 
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und  endlich  eine  Gescliiclite  der  Hohenstaufen  von  Philipp  bis  auf 
Conradin,  A-iel  ausführlicher  als  die  Erzählung  in  der  vorangehenden 
Chronik  war,  auf  welche  jedoch  Avolbedacht  Rücksicht  genommen 
Avird,  und  an  deren  Ende  man  ausdrücklich  auf  die  Geschichte  Kö- 
nig Rudolfs  in  der  Chronik  verwiesen  wird. 

Was  nun  aber  diese  mannigfaltigen  und  ziemlich  umfangreichen, 
den  Werth  der  Chronik  nach  aUen  Seiten  weit  üben-agenden  Nach- 
richten betrifft,  so  besteht  einige  Schwierigkeit  über  die  Frage,  wann 
dies  alles  abgefafst  worden  ist.  Denn  Closener  erzählt  uns,  dafs  er 
die  üebersetzung  des  Ellenhardschen  Strafsburger  Krieges  am  13.  Juni 
1362  beendigt  habe  und  schon  am  darauffolgenden  8.  Juli  will  er 
seine  ganze  Arbeit,  deren  einzelne  Theile  mr  soeben  angegeben,  ab- 
geschlossen haben').  Es  ist  klar,  dafs  nicht  innerhalb  dieser  weni- 
gen Wochen  alles  dies  geleistet  worden  sein  kann,  und  es  ist  daher 
zu  schliefsen,  dafs  die  A^erschiedenen  Theile  der  Closenerschen  Auf- 
zeichnungen in  anderen  Jahren  entstanden  sind,  als  man  nach  un- 
serer Ausgabe  anzunehmen  genöthigt  wäre,  und  dafs  die  Voraus- 
setzung, Closener  habe  gleichzeitig  mit  der  auf  Twingers  Bitte  ver- 
anstalteten üebersetzung  die  übrigen  Aufschreibuugen  erst  hinzuge- 
fügt, wol  uni'ichtig  sein  mufs.  Darauf  weisen  uns  auch  die  Notate 
Closeners  selbst,  welche  in  ihren  einzelnen  Abschnitten  selten  über  das 
Jahr  1360  hinausgehen  und  wahrscheinlich  gleichzeitig  aufgeschrie- 
ben worden  sind,  also  sämmtlich  vor  die  Abfassungszeit  der  üeber- 
setzung des  Walterianischen  Kriegs  fallen.  Ja  selbst  die  Geschichte 
der  Bischöfe  schliefst  nicht  mit  dem  Jahre  1362,  sondern  sie  ver- 
schweigt uns  die  letzten  Lebensjahre  des  Bischofs  Johann  von  Lich- 
tenberg und  schliefst  mit  einer  Thatsache  des  Jahres  1358.  Aus 
alledem  geht  hei-vor,  dafs  die  einzelnen  Theile  der  Closenerschen 
Arbeit  erst  nachträglich  in  einem  Bande  A'ereiiiigt.  und  in  die  zufäl- 
lige Aufeinanderfolge  gesetzt  sind,  in  welcher  wir  sie  jetzt  besitzen. 


')  Vgl.  S.  72  imd  127.  Die  Liazer  Handschi-ift  schliefst  übrigens  mit 
denselben  Worten  Avie  die  Pariser.  Vgl.  Pertz,  Ai'chiv  III,  76.  Dennoch 
bleibt  durch  diese  Daten  aufrecht,  dafs  wir  hier  nicht  die  Ordnung  des 
Originals  besitzen  können.  Nachdem  in  der  ersten  Auflage  diese  und  fol- 
gende Bemerkungen  längst  gedruckt  Avaren,  fand  ich  mit  Freude  die  Ueber- 
einstimmung  mit  Hegel,  Closener  S.  5.  Doch  bezieht  nun  Hegel,  um  aus 
der  ScliAvierigkeit  zu  kommen,  das  Datum  des  8.  Juli  auf  die  Vollendung 
der  Reinschrift,  allein  man  sieht  leicht,  dafs  die  Annahme  der  Verferti- 
gung der  Reinschrift  in  Zeit  von  drei  Wochen  auch  nicht  viel  besser  ist. 
Zudem  hat  die  Eiinnenmg  an  das  Erdheben  und  sein  Zusammentreffen 
mit  der  Vollendung  des  Werks  nur  einen  Sinn,  Avenn  es  sich  um  die 
Sache,  nicht  um  eine  Abschrift  handelt.  Unter  diesen  Umständen  schien 
mir  berechtigt,  die  Darstellung  meiner  ersten  Auflage  hier  zu  wiederholen. 

3* 


36  §  2.    Strafsburg. 

lieber  das  Jahr  1362  hinaus  hat  er  sich  übrigens  auffallender  Weise 
nicht  mehi-  mit  geschichtlichen  Studien  beschäftigt,  obwol  er  noch 
bis  zum  Jahre  1384  gelebt  und  am  29.  October  dieses  Jahres  erst 
gestorben  sein  soll*). 

Während  Closeuer  als  deutsch  schreibender  Historiker  für  die 
Kenntnifs  der  Zeitgeschichte  ^\irkte,  erlangte  ein  Zeitgenosse  von 
ihm  ebenfalls  in  Strafsbiu-g  mehr  Ansehn  durch  ein  gelehrtes  Ge- 
schichtswerk. Dasselbe  ist  unter  dem  Namen  Alberts  von  Strafs- 
burg als  eine  der  zuverlässigsten  Quellen  von  Rudolf  von  Habsburg 
bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mehr  benutzt  worden,  als  ir- 
gend ein  anderes  Buch.  Gleichwol  ist  nicht  Albert  der  Verfasser  des- 
selben, sondern  Matthias  von  Neuburg  im  Breisgau^).  Er 
wird  als  Beamter  des  Bischofs  Berchtold  von  Bucheck  bezeich- 
net,   und   ist    ohne   Zweifel   Procurator  des    geistlichen    Gerichts    in 


')  Das  Todesjahr  ist  ganz  unsicher.  Vgl.  Code  historique  S.  11  N.  25 
A.  Schulte  a.  a.  0.  S.  281  setzt  den  Tod  Closeners  aus  beachtenswerthem 
Grunde  in  das  Jahr  1372/73. 

2)  Die  erste  Ausgabe  unter  dem  Namen  Albertus  Argentin.  ist  von 
Cuspinian  als  Anhang  zu  seiner  Schrift  de  consulibus  Romanis.  Basil.  1553. 
Dieser  Ausgabe  liegt  ein  Codex  zu  Grunde,  der  von  Neueren  nicht  unter- 
sucht, aber  zu  vergleichen  ist  mit  der  Handsclu-ift  der  Wiener  Hofbibl. 
(Cod.  univ.  238,  neu)  578.  Vgl.  den  Catalog,  wo  die  Beschreibung  mit 
derjenigen  Wattenbachs  fast  gleich  ist.  Sehr  wichtig  ist  der  Codex  schon 
deshalb,  weil  er  die  Conünuatiu  nicht  enthält  und  mit  dem  Jahre  1349, 
Studer  S.  168,  injecisset  venenum  schliefst,  woran  sich  nur  noch  eine  An- 
zahl, aber  zum  Theil  anderer  Notizen  anschliefst,  als  in  den  anderen 
Handschriften.  Im  Ganzen  ist  der  Text  bedeutend  gekürzt,  —  es  sind 
nicht  nur  alle  Localgeschichten  weggelassen,  sondern  auch  die,  allgemeine 
Geschichte  ist  zuweilen  eingeschränkt.  Ohne  besondere  Ankündigung  be- 
oinnt  es  auf  fol.  87  mit  De  ortu  comitum  de  Habsburg  bis  Cap.  4.  Aus- 
gefallen ist  Cap.  4  bis  Cap.  7.  Die  Capitelüberschriften  (in  margine)  sind 
zahlreicher  als  in  den  anderen  Handschriften.  Der  Verf.  hat  allem  An- 
scheine nach  den  Matthias  von  Neuburg  excerpirt,  aber  er  hatte  eine 
Handschrift  vor  sich,  in  welcher  noch  keine  Fortsetzungen  sich  an  densel- 
ben anschlössen.  Eine  andere  Handschrift  hat  Urstisius  benutzt,  der  das 
ganze  als  das  Werk  Alberti  Argentincnsis  herausgegeben  hat,  SS.  H,  97 
bis  166.  Ferner  ist  in  neuester  Zeit  eine  vollständigere  Ausgabe  erschie- 
nen von  Studer  in  Bern,  nach  der  dortigen  Handschrift  bearbeitet:  Mat- 
thiae  Nooburgcnsis  Chronica  cum  continuatione  et  vita  Berchtoldi  de 
ßuchegg  Ep.  A..  Zürich  1867.  Endlich  erschien  1868  die  Ausgabe  von 
Huber  im  IV.  Band  der  Fontes  von  Böhmer,  149—276.  11  über  hat  in 
der  Einleitung  S.  XXIV  fi'.  alles  auf  das  handschriftliche  bezügliche  Ma- 
terial auf  das  beste  zusammengetragen,  namentlich  auch  die  Lesarten  der 
Cuspinianischen  Handschrift  aus  Wien  benutzen  können,  nur  konnte  frei- 
li(;h  dadurch  an  der  von  Böhmer  einmal  festgestellten  Grundlage  der 
Edition  keine  bedeutende  Aendernng  mehr  l)ewirkt  werden.  Die  Continua- 
tioncs  1300—1355.  1356.  1365—1374.  1376—1378  S.  276— 297.  Die  erste 
Continuatio  möchte  Huber  noch  dem  Matthias  zuschreiben,  doch  wagt  er 
CS  selbst  nicht. 
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Strafsburg  gewesen.  Er  hinterliefs  einen  Sohn  Namens  Heinzmann, 
der  in  die  Händel  des  Jahres  1370  verflochten  war  und  damals  aus 
Strafsburg  verbannt  worden  ist.  Zum  Bischof  Berchtold  von  Bucheck 
stand  indessen  Matthias  von  Neuburg  in  besonders  nahen  Beziehun- 
geu,  wie  er  denn  im  Auftrage  seines  HeiTn  zweimal  in  Avignon  war, 
und  die  schwierige  Mission  zu  erfüllen  hatte,  seinen  Bischof  vor  dem 
päpstlichen  Stuhle  dariiber  zu  rechtfertigen,  dafs  er  sich  dem  im 
Banne  befindlichen  Kaiser  Ludwg  unterworfen  und  denselben  aner- 
kannt habe.  Die  letzteren  Nachrichten  sind  uns  jedoch  nur  aus 
der  Chronik  selbst  bekannt  und  beziehen  sich  eben  auf  den  Ver- 
fasser derselben.  Doch  ist  in  neuester  Zeit  mehr  und  mehr  die 
Ansicht  durchgedrungen,  dafs  Matthias  von  Neubiu-g  in  der  Berner 
Handschrift  unserer  Quelle  nicht  seine  eigene,  sondern  eine  fremde 
Arbeit  mitgetheilt  hat,  A^-ie  gleich  nachher  des  nähern  zu  erörtern 
sein  wird. 

Berchtold  von  Bucheck ')  war  Bischof  in  Strafsburg  vom  Jahre 
1328 — 1353,  und  mit  den  Häusern  Signau  und  Kiburg  in  Schwaben 
verwandt,  denen  er  durch  Verleihungen  von  Pfründen  und  Dom- 
hemistellen  allerlei  Begünstigvuigen  zu  Theil  werden  liefs,  denn  ein 
Hauptbestreben  des  Adels  ging  dahin,  sich  die  kirchlichen  Einkünfte 
auf  alle  Weise  zuzuwenden.  Bischof  Berchtolds  Regierung  war 
eine  äufserst  unnihige,  und  sein  Leben  gestaltete  sich  auf  dem  bi- 
schöflichen Stuhle  in  Strafsburg  zu  einer  langen  Reihe  kriegerischer 
Actionen.  Dafs  Matthias  von  Neuburg  die  Geschichte  desselben  in 
seinem  Werke  ausführlich  beriicksichtigt ,  läfst  sich  erwarten.  Es 
findet  sich  aber  in  der  Strafsburger  Handschrift  des  Matthias  ein 
besonderer  Anhang,  der  eine  Vita  Berchtoldi  de  Buchegcj  enthält  imd 
in  welchem  viele  Capitel  der  Chronik,  die  sich  auf  den  Bischof  be- 
ziehen, einfach  wiederholt  werden,  woraus  genügend  erhellt,  dafs  die 

')  Dr.  Edward  Leupold,  Berthold  von  Bucheck,  Bischof  von  Strafs- 
burg, Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Elsass  und  des  Reichs  im  XTV. 
Jahrhundert.  Strafsburg  1882;  vgl.  G.  G.  A.  1884  N.  6.  Tu  der  3.  Bei- 
lage des  Buches  erörtert  Leupold  die  Matthias-Frage  und  gibt  eine  genaue 
Charakteristik  der  Yita  Berchtoldi  de  Buchegg,  welche  er  mit  Wiehert 
und  Soltau  dem  Matthias  von  Neuburg  zuschreibt.  Was  die  Hauptsache 
ist,  so  weist  Leupold  nach,  dafs  die  Vita  keineswegs  eine  spät  abgefafste, 
sondern  durchaus  zeitgenössische  Quelle  sei,  deren  Werth  aufserordent^ 
lieh  hoch  anzuschlagen  sei.  —  Wie  man  nun  aber  sieht,  hat  die  neuere 
Forschung  die  bisher 'angenommenen  und  auf  den  Handschriften  beruhen- 
den Ueberlieferungen  überall  in  das  gerade  Gegentheil  umgewandelt.  Ich 
halte  es  noch  nicht  an  der  Zeit  in  ein  Buch,  wie  das  vorliegende  diese 
Resultate  schlankweg  in  den  Text  aufzunehmen,  da  dadurch  insbesondere 
für  den,  welcher  erst  einen  Einblick  zu  gewinnen  sucht,  das  Verständnifs 
der  vorliegenden  Drucke  und  Ausgaben  völlig  unmöglich  gemacht  würde. 
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Lebeiisgeschichte  Berclitolds  schwerlicli  von  Matthias  selbst  hin- 
zugefügt oder  überhaupt  besonders  bearbeitet  worden  ist.  Bleibt 
man  den  sicheren  üeberliefemngen  treu,  so  umfafst  das  Werk  des 
Matthias,  wie  uns  die  Handschrift  in  Bern  zeigt,  die  uns  auch  den 
Namen  des  Verfassers  unzweideutig  mittheilt,  die  Geschichte  der 
letzten  hundert  Jahre  von  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  II.  bis  zur 
allgemeinen  Auerkeunuug  Karls  IV,  etwa  von  1245  —  1350,  eine 
Begrenzung  des  Stoffes,  die  wol  keinem  blofsen  Zufall  zuzuschreiben 
sein  möchte  1). 

Wie  es  scheint  hat  Matthias  seine  Arbeit  au  kein  früheres  An- 
nalenwerk  angeschlossen,  sondern  seinen  Gegenstand  mit  freier  Wahl 
als  eine  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen, 
wobei  er  treu  der  in  Strafsburg  vorherrschenden  Tendenz  das  habs- 
biu'gische  Haus  und  dessen  Schicksale  in  den  Mittelpunkt  der  Er- 
zählung zu  stellen  vermochte.  Bezeichnend  für  die  Absichten  des 
Verfassers  ist  es,  dafs  er  gleich  zu  Beginn  seines  Buches  über  die 
Herkunft  der  Grafen  von  Habsbm'g  handelt,  dann  eine  sagenhafte 
Geschichte  von  der  Weissagung,  welche  dem  Grafen  Rudolf  von 
Habsburg  von  Kaiser  Friedrichs  Astronom  gemacht  worden  sei,  hin- 
zufügt, und  die  Geschichte  des  Z^vischenreichs  nur  soweit  erzählt, 
als  es  für  das  Verständnifs  der  Ereignisse  unbedingt  nöthig  ist,  um 
sodann  erst  da  ausführlicher  zu  werden,  wo  Rudolf  von  Habsburg 
bestimmter  hervortritt.  Er  erzählt  uns,  der  erste,  von  dem  Ursprung 
der  Habsl:)urger  aus  Rom,  er  sammelt  sorgfältig  die  Anecdoten,  welche 
von  Rudolf  im  Schwange  gingen:  die  Geschichte  von  der  Ueber- 
listung  des  Abts  von  St.  Gallen;  von  der  Reise  des  Erzbischofs 
Werner  nach  Rom  und  dem  Geleite  des  Grafen  Rudolf,  welches  die 
Ursache  seiner  Wahl  geworden  sei;  von  dem  Ausruf  des  Bisehofs 
von  Basel,  da  er  Rudolfs  Erhebung  zum  Könige  A^ernahm  und  vieles 
ähnliche.  Alle  diese  Dingen  haben  der  Chronik  jenes  heitere  und 
iinterhalteude  Gewand  verliehen,  welches  ilire  Popularität  zu  er- 
klären vermag. 

Von  gröfster  Wichtigkeit  für  die  Würdigung  der  mannigfaltigen 
und  oft  ganz  vereinzelt  dasteheiulen  Nachrichten  des  ^hitthias  ist 
die  Untersuclunig  seiner  (^iicUeii.      Wiewol    es    miii   nicht    richtig  ist 


')  Auf  (leu  Xaiucii  iK's  Mattliias  und  cIcs.scm  gcsontlorto  Arljoit  wurde 
mau  zuerst  aufmorksam  durcii  Engc^liuu'd  in  Portz,  Archiv  I,  497:  vgl. 
VI,  425.  Die  ßorncr  Handschrift  wurd«^  aber  bald  als  die  wichtigere  er- 
kannt und  von  dem  Grafen  von  Mülinnon  ooUatlunirt.  P]bd.  Ill,  513. 
Eine  fridicro  CoUation  von  Oberlin,  welche  für  Schupfliu  gemacht  worden 
war.  lag  in  Strafsburg.     Ebd.  V,  ()5l. 
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(lais  ihm  seine  älteren  Strafsburger  Vorgänger  unbekannt  gewesen 
wären,  so  setzt  sich  doch  der  gi-öfste  Theil  seiner  Darstellung  aus 
Ueberliefeningen  zusammen,  die  für  das  13.  Jahrhundert  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  eine  verloren  gegangene  Schrift  weisen.  Sowol  aus 
dem  Stoffe  wie  aus  der  Form  der  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  ergeben  sich  mancherlei  Beziehungen  und  Yer- 
gleichungen  zu  Quellen,  deren  Heimath  in  Oberschwaben  zu  suchen 
ist.  Einerseits  die  Zürcher  Jahrbücher,  andererseits  Heinrich  von  Gun- 
delfingen  berühren  sich  mit  den  Erzählungen  Matthias  von  Neuburgs 
so,  dafs  die  gemeinschaftliche  Quelle  ohne  Zweifel  in  einer  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  zu  sucheu  ist,  deren  Spuren  uns  noch  später 
wieder  begegnen  werden^). 

Matthias  läfst  mit  Vorliebe  die  Personen  selbst  sprechen  und 
Bemerkungen  machen,  vde  dies  schon  in  der  Colmarer  Chronik  als 
ein  Merkmal  des  historiographischen  Geschmacks  bezeichnet  werden 
konnte,  wogegen  die  lehi'haften  Beziehungen  auf  Classiker  oder 
Bibelstellen  fast  ganz  zurücktreten.  Und  nicht  allein  in  den  längst- 
vergangenen Zeiten  bewegt  sich  die  Erzählung  in  dieser  dramatischen 
Weise,  sondern  auch  der  näher  liegende  Kampf  zwischen  Ludwig 
und  Friedlich  und  die  Verhandlungen  der  Kiu'füi'sten  über  die  Reichs- 
angelegenheiten im  Jahre  1335  bis  1344  werden  ebenso  behandelt, 
wobei  es  vielleicht  nicht  unbemerkt  zu  bleiben  verdient,  dafs  manche 
Personen  gesprächiger  sind  als  andere.  Zu  den  ersteren  gehören 
die  Habsburger  fast  alle.  Ihnen  begegnet  auch  mehr,  als  anderen 
Leuten,  dafs  sie  Visionen  und  seltsame  Abenteuer  haben,  wie  z.  B. 
Friedrich  der  Schöne  im  Kerker 2). 

Von  urkundlichen  jNlittheilungen  findet  sich  bei  Matthias  wenig; 
seine  Geschichte  Ludwigs  des  Baiern  ist  nicht  ohne  mancherlei 
Kenntnifs  diplomatischer  Vorgänge  und  Ereignisse,  aber  seine  Quellen 
reichen  nicht  weiter  als  die  Beziehungen  des  Strafsburger  Bisthums 
zu    den    hervorragenderen    Mächten    der    Zeit,    worüber   denn    auch 

')  Die  Analyse  des  Matthias  von  Neuburg  beschäftigte  meine  Zuhörer 
iu  den  Jahi-en  1871/72  sehr  eingehend,  womach  dann  Herr  Karl  Rieger 
seine  wie  mir  scheint  völlig  gesicherten  Resultate  in  der  auch  von  andern 
anerkannten  Schi-ift  gewonnen:  Heinrich  von  Klingenberg  und  die  Ge- 
schichte des  Hauses  Habsburg,  im  Arch.  f.  öst.  Gesch.  Bd.  48.  S.  303  ff. 

■'')  Studer  p.  73  und  74:  vgl.  auch  die  Weissagung  p.  79.  Und  fast 
jedes  Capitel  enthält  Beispiele  für  die  geschilderte  Art  der  Darstellung. 
Der  historische  Stil,  der  darauf  aus  ist,  interessant  und  spannend  zu  sein, 
bedient  sich  der  Methode,  die  Personen,  für  welche  der  Schriftsteller  Sym- 
pathieen  hat,  durch  dergleichen  Dinge  den  Lesern  zu  empfehlen,  wie  auch 
in  Märchen  und  Legenden  zu  geschehen  pflegt.  Wir  meinen,  dafs  hierin 
wol  kein  blofser  Zufall  liegt. 
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Matthias  durch  seine  Stellung  zu  Bischof  Berchtold  aufgeklärt  sein 
konnte.  Vielleicht  liegt  auch  gerade  in  der  entschiedenen  Partei- 
nahme für  Bischof  Berchtold  ein  Grund,  warum  Matthias  um  die 
Zeit,  als  derselbe  starb,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  abbrach. 
Denn  auf  Berchtold  von  Bucheck  folgte  ein  Bischof  aus  dem  Ge- 
schlechte von  Lichtenberg,  welches  mit  der  vorangegangenen  Re- 
giei-ung  in  fortwährender  Fehde  stand.  Wenn  man  das  Capitel  über 
die  Gefangenuehmung  des  Bischofs  Berchtold  dui'ch  die  Genossen 
des  Konrad  von  Kirkel  und  des  Johannes  von  Lichtenberg  liest,  und 
wie  er  im  September  1337  erst  nach  dem  Schlosse  Waldeck  und 
dann  nach  Kirkel  gebracht  worden  sei,  so  empfindet  man  lebhaft, 
welche  Erbitterung  zwischen  den  adeligen  Cliquen  des  Elsafs  be- 
standen hat,  und  "nde  schwer  es  gewesen  sein  mag  nach  dem  Tode 
Berchtolds  eine  Stellung  zu  behaupten,  in  welcher  Parteinahme  un- 
vermeidlich war^).  Jedenfalls  reichten  diese  Familientraditionen  weit 
über  das  Leben  des  Matthias  von  Neubiu'g  hinaus,  und  17  Jahi-e 
noch  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Berchtold  kam  es  zu  einem  At- 
tentat des  Domprobstes  Johann  von  Kiburg  auf  den  Domdecan  Johann 
von  Ochsenstein,  welches  eine  Verbannung  zahlreicher  Parteigänger 
des  ersteren  aus  Strafsburg  zur  Folge  hatte,  unter  denen  sich  auch 
der  schon  genannte  Sohn  unseres  Geschichtschreibers,  Heinzmann, 
befand.  Es  läfst  sich  nun  allerdings  vermuthen,  dafs  sich  diese 
vertriebene  Partei  der  Zeiten  des  Bischofs  Berchtold  mit  Schmerz 
erinnerte,  sein  Andenken  daher  hoch  hielt  und  mit  Zugnmdelegung 
der  gefeierten  Chronik  des  Matthias  eine  selbständige  Biographie 
jenes  Berchtold  verfafste,  nur  wird  man  schwerlich  deshalb  zu  der 
gewagten  Vermuthung  zu  gi-eifen  brauchen,  dafs  Heinzmann  selbst 
der  Verfasser  der  Biogi-aphie  sein  müsse'-*).  Nur  soweit  ist  der  Zu- 
sammenhang sicher  gestellt,  dafs  in  der  Chronik  wie  in  der  Bio- 
graphie ein  und  derselbe  Parteistandp\uikt  hervortritt  und  dafs  der 
Verfasser  der  Biographie  eben  die  betreffenden  Capitel  der  Chronik 
einfach  in  seine  Arbeit  aufnehmen  zu  müssen  glaubte.  Ein  Strafs- 
burger  Emigrant  mag  es  immerhin  gewesen  sein,  welcher  diese  Um- 
gestaltung des  betreffenden  Theiles  der  Chronik  zu  einer  Biographie 
Berchtolds  von  Bucheck  in-  einem  noch  bestimmteren  panegyrischen 
Tone  und  mit  offeneren  Tendenzen  vorgenommen  hat. 

•)  Studcr  p.  98  ff.  Cap.  6G. 

•■«)  Ebd.  S.  XXXVII  und  XXX VIII.  Wa.s  aus  den  Beziehungen  zu 
Speier  hier  geschlossen  werden  will,  beweist  höchstens,  dafs  die  Ucber- 
arbcitung  üborliaupt  von  einem  der  Strafsburgor  Exilirton  horrüliren  könnte; 
dafs  alior  lleinzmann  selbst  SchriftstolkM-  gewesen  wäre,  7.u  dieser  An- 
nahnio  liegt  wenigstens  nieht   der  l(>iscsto  Grund  voi'. 
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Aber  noch  nach  einer  anderen  Seite  hat  die  Chronik  des  Mat- 
thias eine  Erweiterung  erfahren:  sie  wurde  fortgesetzt  bis  zum  Tode 
des  Kaisers  Karl  IV.  1378.  Diese  achtundzwanzig  Jahre  der  Zeit- 
geschichte, welche  ein  Fortsetzer  beigefügt  hat,  unterscheiden  sich 
schon  in  der  Art  der  Darstellung  sehi-  wesentlich.  Sie  sind  kurz  und 
dürftig  behandelt  im  Vergleiche  zur  Darstellimg  des  Matthias.  Es 
wird  weit  weniger  Rücksicht  auf  die  localen  Verhältnisse,  auf  die 
Parteistreitigkeiten  von  Strafsburg  und  den  benachbarten  Herren- 
geschlechtern  genommen;  der  Verfasser  hat  sich  vielmehr  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  Reichs-  und  Papstgeschichte  zu  verfolgen.  Man 
meinte  in  neuerer  Zeit,  dafs  eben  diese  Fortsetzung  von  Albertus 
Argentinensis  heiTÜhre,  dessen  Namen  man  wol  auch  so  erkläi-t  hat, 
dals  der  Mann  nicht  sowol  ein  Strafsburger  als  vielmehr  ein  Baseler 
aus  dem  Geschlechte  de  Argentina  gewesen  wäre*).  Aber  alle  diese 
Aufstellungen  sind  höchst  zweifelhafter  Natur,  glücklicherweise  je- 
doch auch  nebensächlich  gegenüber  den  gröfseren  Resultaten,  welche 
sich  aus  der  glücklichen  Entdeckung  der  Handschrift  in  Bern  er- 
geben haben,  in  der  die  Fortsetzung  der  Chronik  vom  Jahre  1350 
ab  noch  nicht  enthalten  war. 

Blicken  wir  somit  auf  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 
soweit  sie  sich  innerhalb  des  vorliegenden  handschriftlichen  Materials 
und  auf  der  eigentlichen  üeberlieferung  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  bewegen,  noch  einmal  zurück,  so  wird  man  sagen  müssen, 
dafs  das  benutzteste  Geschichtswerk  des  14.  Jahrhunderts  ganz  und 
gar  in  den  Anschauungen  entstanden  ist,  welche  die  Regienmg  des 
Bischofs  Berchtold  von  Bucheck  bezeichnen,  —  der  freundliche  Cha- 
rakter füi'  das  habsburgische  Haus  in  Betreff  der  allgemeinen  Reichs- 
verhältnisse, die  Parteinahme  für  Friedrich  den  Schönen,  die  ent- 
schiedene Stellung  gegenüber  den  feindlichen  Herren  im  Elsafs,  der 
Hafs  gegen  die  Herren  von  Kirkel,  Kageniink,  Hohenstein  u.  s.  w. 
Alle  diese  Dinge  stimmen  mit  dem  äufserlichen  Anhaltsj^unkte  des 
Abschlusses  der  Chronik  mit  dem  Jahre  1350  in  ex-wünschtester 
Weise  überein.  Matthias  hat  sein  Werk  in  dem  fünften  Jahrzehent 
des  14.  Jahrhunderts  begonnen  2)  und  mag  wol  bis  zum  Tode  seines 


*)  Iselin,  bist.  Lexicon  von  Albert.  Argent.  und  Rem.  Meyer  in  den 
Baseler  Beiträgen  zur  vaterl.  Gesch.  IV,  159  ff. 

2)  Huber  hat  in  dem  Vorwort  S.  33  zur  Ausgabe  alle  die  speciellen 
Stellen  gesammelt,  welche  die  Abfassung  im  fünften  Jahrzehent  des  14. 
Jahrhunderts  sichern.  Dafs  die  Jalu-e  1346—1350  daher  gleichzeitig  auf- 
gezeichnet sind,  folgt  von  selbst  daraus.  Eine  etwas  abweichende  Ansicht 
hat  G.  V.  Wyfs  im  Jahrbuch  f.  Lit.  d.  Schw.  Gesch.,  1867,  S.  39. 
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Gönners  (1353)  daran  fortgearbeitet  haben.  Dann  haben  ihn  jeden- 
falls äufsere  umstände  bestimmt  seinen  Griffel  niederzulegen. 

In  seinem  Sinne  ist  jedoch  nur  das  Leben  des  Bischofs  Berch- 
told  bearbeitet  worden.  Was  sich  dagegen  als  die  Fortsetzung  sei- 
ner Chronik  äufserlich  darstellt,  steht  in  keinerlei  innerer  geistiger 
Verwandtschaft  mit  derselben  und  ist  ein  zufälliger  Zusatz  eines 
nicht  sicher  zu  bestimmenden  Verfassers.  Die  Geschichtschreibung 
seit  dem  16.  Jahrhundert  hat  das  Werk  des  Mattliias  nach  zwei 
Richtungen  ausgebeutet  und  ihm  in  beiden  einen  grofsen  Wertb 
beigelegt:  fürs  erste  in  Hinsicht  seines  grofsen  Details  und  seines 
Reichthums  an  individuellen  Zügen  oder  richtiger  Anecdoten,  und 
sodann  in  Betreff  der  „Freimüthigkeit,  mit  der  es  sich  hie  und  da 
sowol  über  kirchliche  als  politische  Verhältnisse  äufsert"').  Aber 
in  beiden  Beziehungen  bedarf  dieses  überaus  günstige  Vorurtheil 
einer  gewissen  Einschränkung.  Denn  von  den  anecdotenartigen  Er- 
zählungen, von  welchen  besonders  der  erste  Theil  des  Werkes  er- 
füllt ist,  mufs  man  gestehen,  dafs  sie  meistens  zweifelhaften  Ursprungs 
sind,  und  eben  durch  den  Umstand,  dafs  sie  gleichzeitige  nur  selten 
kennen,  an  ihrer  Glaubwürdigkeit  vieles  verlieren;  und  die  Frei- 
müthigkeit  in  kii-chlichen  und  politischen  Dingen  entspringt  nicht 
aus  principiellen  Erwägungen,  sondern  aus  den  Parteiinteressen, 
denen  der  Verfasser  dient.  So  ist  es  bezeichnend,  Avenn  er  die 
Bettelmönche  tadelt,  aber  nur  deshalb,  weil  sie  Gottesdienst  hielten, 
während  die  Stadt  zu  Gunsten  des  Bischofs  sich  im  Interdict  befand. 
Ueber  ähnlichen  Freimuth  erhebt  sich  die  Chronik  eigentlich  kaum. 
Ihr  Werth  als  historische  Quelle  ist  daher  nicht  so  unbedingt  grofs, 
als  die  neueren  Darstellungen  dieser  Zeit,  welche  auf  ihr  fufsen, 
häufig  annehmen  ^),  wol  aber  ist  es  die  litterarische  Bedeutung  der- 
selben besonders  in  der  Beziehung,  dafs  man  aus  ihr  ersehen  kann, 
was  man  sich  im  14.  Jahrhundert  unter  einem  interessanten  Ge- 
schichtswerk vorgestellt  hat. 

Eben  dieses  ungewöhnliche  Interesse  des  Gegenstandes  hat  auch 
bewirkt,  dafs  sich  die  neueste  kritische  Forschung  bei  dem  durch 
das  handschriftliche  Material  sicher  gestellten  Ueberlieferungen  nicht 
zu  Iieruhigen   vermochte.       Es    war    das  Verdienst  von   W.  Soltau   in 


')  Vgl.  Strobel  in  der  Ausgabe  Closeners,  Vorw.  S.  Vll. 

■*)  Vgl.  aucli  llanncke,  die  Chronik  Albrechts  von  Stral'sburg  und  Kai- 
ser Karl  IV.,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  Vll,  189  ff.,  mit  wcl- 
ehcm  ich  doch  gegen  Ilogol  S.  Gl  üborcinstimmo.  Die  J3a.'<clcr  Abstam- 
mung Alborts  hat  Hegel  nun  gründlich  widerlegt:  auch  was  sonst  sein 
Verhältniis  zu   Matthias  betrifft  vgl.  l'^orschungen  z.  d.  Gesch.  X.  S.  235  ff. 
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Zabern,  den  widersprucbsvoUen  Angaben  des  „Pergaments"  die  lo- 
gische Erörterung  des  Inhalts  der  Bücher  muthig  entgegengesetzt 
zu  haben  ^).  Auf  die  Unterscheidung  der  Verfasserschaft  der  Chro- 
nik und  der  Vita  Berchtoldi  gestützt,  schrieb  Soltau  die  letztere 
nur  dem  Matthias  von  Neuburg,  die  erstere  aber  eiuem  Anonymus 
zu,  dessen  Werk  nach  dem  Jahre  1353  von  dem  Verfasser  der  Vita 
überarbeitet  und  durch  die  neun  Capitel  der  Biogi'aphie  erweitert 
worden  wäre.  Auch  sonst  habe  der  gewaltsame  Mann  den  Wortlaut 
der  anonymen  Chronik  verändert.  Weiter  geht  Soltau's  auch  von 
Leupold  getheilte  Meinung  dahin,  dafs  die  erste  Fortsetzung  des 
ganzen  Geschichtswerks  1350  —  55  eine  gleichzeitige  Materia- 
lieusammlung  sei,  welche  den  Standpunkt  des  Verfassers  der  Vita 
Berchtoldi  theilt.  Wiewol  nun  die  Autorschaft  des  Matthias  nicht 
alsobald  von  andern  Kennern  der  Sache  aufgegeben  werden  wollte  2)^ 
so  machte  doch  Wiehert  in  Königsberg  die  dankenswerthe  Entdeckung, 
dafs  auch  schon  der  humanistische  Geschichtsforsche  Naucler  sehr 
viele  Stellen  aus  der  Chronik  dem  ^latthias  abgesprochen  und  einem 
andern  Schriftsteller,  Jakob  von  Mainz,  zugeschrieben  habe,  der 
auch  noch  in  anderem  Zusammenhange  für  die  Reichsgeschichte 
wichtig  und  dort  zu  beurtheilen  sein  wird. 

Zunächst  vermochte  Wiehert  die  Theilnahme  Jakobs  von  Mainz 
für  die  elsässischen  und  oberrheinischen  Angelegenheiten  dadm'ch 
zu  erklären,  dafs  er  seineu  gelehrten  und  verkannten  Autor  zu  Speier 
wohnen  läfst,  w^o  Werner  von  Bolanden,  in  dessen  Auftrag  er  schrieb 
auch  DomheiT  war 3).  So  mochte  die  Geschichtschreibung  des 
14.  Jahrhunderts  durch  die  Entdeckung   eines  ungemein  fi-uchtbaren 

')  Wilhelm  Soltau  in  der  Progi-animbeilage  des  Gymnasiums  von  Za- 
bern 1877:  Der  Verfasser  der  Chronik  des  Matthias  von  Neuburg. 

2)  Gestützt  auf  eine  Urkunde  vom  J.  1327,  herausg.  von  Merlan  er- 
klärt Studer  die  Baseler  Nachrichten  der  Chronik  als  eine  eben  nm-  dem 
Matthias  eigenthümliche  Kenntnifs.  Vgl.  Anzeiger  füi-  Schweiz.  Geschichte 
1879.   No.  5. 

^)  Th.  F.  A.  Wiehert,  Jakob  von  Mainz,  der  zeitgenössische  Historio- 
graph  und  das  Geschichtswerk  des  Matthias  von  Neuenburg.  Königsberg 
1881.  Diese  umsichtige  Arbeit,  welche  im  Lit.  Centralbl.  1881  S.  160S 
bei  etwas  zu  starkem  Tadel  in  den  Resultaten  voreilig  anerkannt  wurde, 
hatte  das  Mifsgeschick  in  einem  Augenblick  zu  erscheinen,  wo  sich  die 
Untersuchung  über  Jakob  von  Mainz  in  ziemlich  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegte;  vgl.  D.  König,  auf  dessen  Abhandlung  bei  der  Reichsge- 
schichte zu  achten  sein  ^vird.  NA.  V,  149  ff.  Gegen  Wicherts  Resultate 
schrieben  Soltau,  G.  G.  A.  1882.  559  und  A.  Huber  Matthias  von  Neuenburg 
und  Jakob  von  Mainz  Archiv  f.  ö.  G.  63,  239  S.  und  Mitth.  d.  Inst.  f.  öst. 
Geschf.  III,  145.  Dagegen  sprach  sich  Hegel  mehr  zustimmend  aus  und 
fand  die  Gesta  Henrici  des  Jakob  auch  in  der  Mainzer  Chronik  benutzt, 
Städtechi-.  XVffl,  137.  156. 
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Schriftstellers  bereichert  sein  imd  in  der  That  wird  es  immer  auf- 
fallend bleiben,  dafs  ein  gewissenhafter  Schriftsteller  wie  Naucler 
sich  eines  so  gi'ofsen  In-thums  schuldig  gemacht  hat*).  Indessen 
fand  die  Ansicht  Wicherts  lebhaften  Widerspruch  und  auch  Soltau 
befreundete  sich  nicht  mit  derselben  nach  ihrer  positiven  Seite. 
Vielmehr  war  es  dem  letzteren  Yorbehalten,  eine  aufserordentlich 
scharfsinnige  Hypothese  aufzustellen,  welche  durch  den  grofsen  po- 
litischen Blick,  der  sich  in  den  Combinationen  des  Verfassers  zeigt, 
wo]  geeignet  war  zu  frappii-en  und  zu  erfreuen,  aber  vielleicht  auch 
durch  die  gleichen  Eigenschaften  den  Widerspruch  der  Gelehrten 
zu  reizen. 

Soltau  suchte  den  Verfasser  der  Chronik  in  den  Ki-eisen  des 
schwäbischen  Adels  und  fand  ihn  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in 
der  Person  des  Grafen  Albert  des  V.  von  Hohenberg,  welcher  Ca- 
nonist und  Doctor  decretorum  war  und  allerdings  von  einem  Papste 
wie  Benedict  XII.,  den  er  im  übrigen  verehren  mochte,  sagen  durfte 
er  sei  eine  Niül  in  der  Jurisprudenz 2).  Wenn  jemals  eine  glück- 
liche Vermuthung  über  den  Autor  eines  anonymen  Werkes  geäufsert 
worden  ist.    so    scheint   es   mir  diese  zu  sein,    doch  wird  man  sich 


')  Vgl.  Hanucke  a.  a.  0.  und  De  Alberti  Argentmensis  Chronico  p,  30 
und  E.  Joachim.  Johannes  Nauclerus  und  seine  Chronik.  Ein  Beitrag  zui' 
Kenntnifs  der  Historiogi'aphie  der  Humanistenzeit.  Göttingen  1874  ein- 
gehend besprochen  von  L.  Weiland  in  der  Hist.  Z.  34,  423  —  30,  wo 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  dafs  —  was.  mir  sehr  wichtig 
erscheint  —  auch  die  Continuatio  Matthiae  von  Nauclerus  eitül  wird,  also 
nicht  blofs  Jacobus  =  Matthias,  endlieh  vgl.  D.  König,  Matthias  von  Neuen- 
burg und  Heinr.  von  Diessenhoven,  Forsch.  19,  335 — 39. 

'^)  W.  Soltau,  Jacob  von  Mainz,  Mattliias  von  Neuenburg  oder  Alber- 
tus Argcntinensis  ?  Abhandl.  in  den  Strafsburger  Studien  von  Martin  und 
Wiegand  I,  301  ff.  Eine  kurze  Mittheilung  seiner  Resultate  gab  Soltau  in 
der  lit.  Beilage  zur  Gemeinde-Zeitung  für  Elsafs-Lothringen  vom  1.  Juli 
1882.  Dagegen  erhob  sich  Huber  in  Mitth.  d.  Inst.  IV.  2,'  202—208  und 
Soltau  erwiderte  in  Hft.  4  der  Strafsb.  Studien,  Albert  von  Hohenberg  als 
Chronist,  Eine  Entgegnung.  Gleichzeitig  behandelte  dann  K.  Wenck  in 
einem  sehr  gehaltreiclien,  ruhigen  und  umfassenden  Aufsatze  NA.  IX,  31 
bis  98,  Albrecht  von  Hohenberg  und  Matthias  von  Neuburg,  (vgl.  die  Ke- 
cension  von  Bcrnoulli  im  Anz.  f.  Seh.  G.  1883),  die  ganze  Frage  in  einer 
die  Annahme  Soltaus  vielfach  bestätigenden  und  ergänzenden  Weise,  wo- 
bei ein  sehr  werthvolles  Itinerar  All)rcchts  von  Hohenberg  beigefügt  ist. 
So  erfreulich  nun  auch  hier  die  Resultate  zu  sein  scheinen,  und  so  sehr 
ich  meinerseits  unmafsgeblich  donsell)en  beistimmen  mochte,  so  denke  ich 
mir,  wenn  ich  das  Schema  der  Handschriften  betrachte,  welches  S.  92  ent- 
worfen ist,  kaum  für  möglich  eine  Ausgabe  dieses  wichtigen  Werkes  zu 
veranstalten,  ohne  die  gi-öfsten  Willkürlichkeiten  zu  begehen.  Für  die 
Strafsburger  Historiograpliie  behält  übrigens  Matthias  von  Neuburg  unter 
allen  Umständen  seinen  Werth,  wenn  er  auch  die  Arbeit  des  H<)henl)ergors 
nur  redigirt  hätte. 
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immerhiu  sagen  raüsseu,  dals  ein  quellenmäfsiges  Zeugnifs  im  an- 
erkannten Sinne  des  Wortes  bis  jetzt  nicht  vorliegt.  Ob  daher  der 
künftige  Herausgeber  der  „Chronik  des  Matthias  von  Neuenbürg" 
von  der  Ueb  erliefe rung  der  Handschriften  in  dem  Sinne  unserer 
vorliegenden  Hypothesen  abzuweichen  sich  entschliefsen  Avird,  mufs 
vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Völlig  auszuschliefsen  wäre  der  Ge- 
danke übrigens  nicht,  dafs  die  dem  Albert  von  Hoheuberg  zuzu- 
schreibenden Parti(?en  der  Chronik  eigentlich  von  seinem  Geschäfts- 
führer Konrad  Hagelstein  herrühren  könnten,  wodurch  dann  doch 
erklärücher  würde,  waiiim  der  Verfasser  über  Studien  und  andere 
Lebensereignisse  Alberts  von  Hohenberg  in  der  dritten  Person  spricht, 
während  die  Chronik  an  andern  Stellen  die  erste  Person  redend 
einzuführen  liebt. 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  war  in  dem  geistigen 
Leben  Strafsburgs  die  Nachwirkung  der  Lehren  des  Meister  Eckart 
vollends  zu  Tage  getreten;  unter  den  gebildeten  Classen  heiTschte 
die  Weltanschauung  der  Mystiker  auffallend  vor.  Die  Gottes- 
freunde bildeten  eine  stille  Gemeinde,  Johann  Tauler  hielt  seine 
eingreifenden  Predigten  und  Rulmann  Merswin  schrieb  seine  merk- 
würdigen Bücher.  Wer  nun  die  Bedeutung  dieser  ganzen  Richtung 
für  die  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  erwägt,  der  könnte 
die  Meinung  hegen,  dafs  die  Geschichtschreibung  Strafsburgs  gewifs 
den  Ruhm  der  Stadt  auch  nach  dieser  Seite  verkündigt  haben  würde. 
Zumal  wenn  man  weifs,  dafs  schon  Pritsche  Closener  über  die 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  der  Cultur  und  des  sozialen  Lebens 
Buch  führte,  so  könnte  mau  voraussetzen,  dafs  wir  in  den  Chroniken 
von  Strafsburg  auch  über  jene  feineren  Beziehungen  des  christlichen 
Lebens  und  der  Litteratur  Auskimft  bekommen  werden.  Allein  das 
gerade  Gegentheil  ist  der  Fall.  Die  Chronisten  lassen  eine  geistige 
Erscheinung  unter  ihren  Zeitgenossen  so  gut  wie  gänzlich  unbeach- 
tet, welche  den  späteren  Generationen  die  höchste  Achtung  ein- 
flöfst.  Es  mag  sein,  dafs  hierin  ein  Charakterzug  eines  gewisser- 
mafsen  grofsstädtischen  Lebens  hervorti'itt,  welches  manchen  Keim 
späterer  Ent\vdckelung  unbeachtet  läfst,  aber  wenn  man  in  der  langen 
Reihe  von  historischen  Aufzeichnungen  vergeblich  nach  den  hervor- 
ragendsten Zeitgenossen  und  in  ihren  Einwirkungen  sucht,  so  darf 
man    sich    nicht   der  Wahrheit  verschliefsen,    dafs  diese  Chronisten 
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selbst  eben  zu  den  vornehmsten  und  feinsten  Geistern  nicht  gezählt 
werden  dürfen. 

Das  Geschäft  der  Geschichtschreibung  erhob  sich  auch  in  Strafs- 
burg nicht  allzuhoch  über  die  gemeine  Kunst  des  Schreibens  und 
zwar  des  Abschreibens  im  eigentlichsten  Sinne;  ja  bei  dem  gefeiert- 
sten Historiker  Strafsburgs  tritt  dieser  mechanische  Charakter  der 
geistigen  Arbeit  so  stark  hervor,  dafs  es  in  der  That  niemals  mög- 
lich sein  wird,  den  verbreitetsten  Chronisten  Strafsburgs  vom  Plagiat 
YÖlHg  frei  zu  sprechen.  Dieser  Vorwurf  gründet  sich  darauf,  dafs 
er  ältere  und  entferntere  Autoren,  die  er  ausschreibt,  in  seinen  Com- 
pilationen  ausdrücklich  nennt  imd  denselben  ihr  Verfasserrecht 
wahrt,  die  Namen  seiner  einheimischen  Vorgänger,  deren  Werke 
er  vollständig  in  das  seinige  überträgt,  aber  behaiTlich  verschweigt, 
was  die  Absichtlichkeit  seines  Vorgangs  nicht  verkennen  läfst*). 

Dennoch  aber  wird  niemand  Jacob  von  Königshofen  jed- 
wede selbständige  Thätigkeit  absprechen,  und  man  mufs  auch  ge- 
stehen, dafs  es  seinen  guten  Grund  hatte,  Avenn  gerade  er  und  nicht 
seine  Originale  weit  verbreitet  imd  gelesen  wurden.  Das  Verdienst 
seiner  Chronik  lag  fürs  erste  in  der  neuen  Anordnung  und  Compi- 
lation,  die  man  als  besonders  zweckmäfsig  erachtet  zu  haben  scheint 
und  ferner  in  der  stofflichen  Vervollständigung  seiner  Vorbilder. 
Jacob  von  Königshofen  Avar  ein  sehr  fleifsiger  Sammler  und  berei- 
tete sich  für  seine  Aufgabe  gewissenhaft  und  mit  immer  neuen  Ent- 
würfen vor.  Es  scheint  ihm  grofses  Studium  gekostet  zu  haben, 
bis  er  des  Stoffes  in  jener  Weise  Herr  Avurde,  in  welcher  seine 
Chronik  sich  ihre  Beliebtheit  und  Verbreitung  errang. 

Der  vollständige  Name  des  Chronisten  ist:  Jacob  TAvinger  von 
Königshofen 2).     Der  Städtmeister  Johann  TAvinger.    A\'elcher   Clo- 

^)  Ich  imifs  hicbei  mich  auf  Sclierer  in  unserer  Geschichte  des  Elsafs 
S.  82  ff.  berufen,  weil  sich  aufscr  ihm  die  meisten  gescheut  haben,  die 
Sache  beim  rechten  Namen  zu  nennen.  Königshofen  ist  ZAvar  ein  starkes 
aber  sehr  gutes  Beispiel  für  die  historiographische  Methode  im  Mittelalter. 
Dagegen  polemisirt  A.  Schulte  in  den  Strafsb.  Studien  I,  283  ff.  und  ich 
habe  daher  die  Sache  gemildert,  so  dafs  der  umsichtige  Vf.  dem  wol  bei- 
stimmen konnte. 

^)  In  der  neuen  Ausgabe  von  Hegel  St.  CIn-.  VIII,  155  ff.  findet  sich  alles, 
was  in  den  flcifsigcn  Forschungen  von  Schneegans  im  Code  historique  etc. 
de  Strasbourg  zusammengestellt  ist,  in  neuer  kritisclier  Erörterung.  Auch 
die  Textausgabe  von  SoJiilter  ist  nun  vollständig  unbrauchbar  gemacht. 
Die  von  Schiltcr  1698  benutzte  Hs.  befindet  sich  jetzt  im  Strafsburger 
Priesterseminar;  es  ist  dies  die  Reinschrift  der  Rec.  A.,  in  Avclchor  nach 
jedem  der  fünf  Kapitel  ein  Raum  für  Nacliträge  offengelassen  und  erst 
später  ausgefüllt  Avurde,  A\'as  Schilter  unbeachtet  liofs.  Das  Datum  der 
Abfassung  1386  steht  auf  Rasur:  vgl.  A.  Schulte,  Mitth.  d.  Inst.  IV,  462  und 


Die  Familie  Twinger.  47 

senern  zur  Uebersetzung  des  Waltherianischen  Kriegs  bestimmte, 
scheint  auch  nicht  ohne  Einflufs  auf  seinen  im  Jahre  1346  gebo- 
renen Geschlechtsgeuosseu  gewesen  zu  sein.  Königshofeu  nennt  den- 
selben seinen  „edelmüthigeu  Herrn".  Näheres  gibt  er  jedoch  nicht 
über  sein  Yerhältnifs  zu  dem  hochgestellten  Vei"T\'andten  an.  Den 
eigenen  Vater  bezeichnet  der  Chronist  in  einer  Stiftung  zu  dessen 
Seelenheil  übrigens  nicht  mit  dem  Familiennamen  Twinger,  sondern 
er  nennt  seine  Eltern  Fritsche  von  Königshofen  u.nd  Metza  dessen 
Ehefrau,  während  andererseits  von  dem  Geschlechte  der  Twinger 
keiner  der  bekannten  Städtmeister  mit  dem  Beinamen  Königshofen 
vorkommt  1). 

Der  Lebenslauf  des  unermüdlichen  Chronisten  ist  sehr  einfach; 
1382  \\airde  er  zum  Priester  ordiniit,  war  Präbendar  am  Münster 
und  Capellan  und  Presbyter  an  der  Capelle  der  heiligen  Maria. 
Während  der  Jahre  1384 — 1395  koromt  er  als  Rector  der  Kirche 
von  Drusenhoim  vor,  was  natürlich  nicht  A'oraussetzt,  dafs  er  dort 
gewohnt  hat;  1395  \^alrde  er  zum  Capitelherm  von  St.  Thomas  ge- 
wählt. In  fi-iiheren  Jahren  scheint  er  Siegelbewahrer  der  bischöf- 
lichen Kanzlei  gewesen  zu  sein  und  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1394  fühlt  er  den  Titel  eines  apostolischen  und  kaiserlichen  Notars. 
Dafs  er  auch  als  Canonicus  von  St.  Thomas  mit  dem  Kanzleiwesen 
zu  thun  hatte,  beweist  das  Copialbuch  des  Stiftes,  welches  er  im 
Jahre  1397  zusammenschrieb.  In  den  Registerbüchern  des  Stiftes 
findet    man   seine   Handschrift  bis   zu    seinem  Todesjahre   in   fortge- 


Strafsb.  Studien  I,  297.  Dafs  ich  es  hier  als  meine  Aufgabe  betrachte, 
Hegel  möglichst  treu  zu  folgen,  versteht  sich  von  selbst,  doch  wird  eine 
oder  die  andere  Abweichung  von  seiner  Meinung  gewifs  nicht  mifsdeutet 
werden  können.  Stärker  hat  sich  A.  Schulte  gegen  Hegel  in  Bezug  auf 
die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Recensionen  ausgesprochen.  Es  mag 
dies  Grund  haben.  Ich  bemerke  aber  hier  ein  für  alleniale,  dafs  ich  da, 
wo  gute  und  neue  Ausgaben  bestehen,  meinen  Text  lediglich  auf  diese 
basire,  —  schon  aus  dem  pädagogischen  Grund,  weil  in  anderm  Falle  die 
bodenloseste  Confusion  in  dem  Studium  dieser  Dinge  entstände.  Es  gibt 
kaum  eine  —  noch  so  treffliche  Ausgabe  —  gegen  die  nicht  sofort  bei 
der  fleifsigen  und  immer  wieder  erneuten  Erörterung  in  kleinen  Schriften 
Bedenken  erhoben  worden  wären.  Ich  nehme  diese  Gelegenheit  wahr, 
um  zu  bemerken,  dafs  hierin  keinerlei  Unterschätzung  solcher  Arbei- 
ten liegt. 

^)  Mit  Berufung  auf  Kindler  von  Knobloch,  Bulletin  de  la  societe 
pour  la  conserv.  des  mon.  hist.  n.  s.  X.  (1879)  p.  285  bezweifelt  A.  Schulte 
die  Verwandtschaft  gänzlich,  sagt  dann  aber  wieder,  dafs  er  ,.immerhin 
verwandt  sein  mag",  und  wundert  sich,  dafs  er  Aufnahme  ins  Capitel  ge- 
funden hätte,  wenn  er  nicht  verwandt  gewesen  wäre.  Das  ist  es  aber 
gerade,  dafs  die  ärmeren  Verwandten  —  er  bleibt  eben  ein  Twinger  —  in 
die  Stifter  kamen. 
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setzten  Eintragungen,  auch  verfafste  er  ein  Verzeichnifs  der  Biblio- 
thek des  Capitels.  Sein  häufiges  Vorkommen  als  Zeuge  in  Urkun- 
den läfst  ebenfalls  darauf  schliefsen,  dafs  er  seiner  Amtsthätigkeit 
nach  ein  Kanzleibeamter  war,  der  seine  Entlohnung  in  damals 
üblicher  "Weise  durch  Pfründenbesitz  fand^).  Für  den  Charakter 
seiner  Geschichtschreibung  ist  es  wichtig  festzuhalten,  dafs  Jacob 
von  KÖnigshofen  nicht  Geistlicher  in  unserm  heutigen  Sinne,  d.  h. 
seiner  Beschäftigung  nach,  sondern  juristischer  Thätigkeit  hinge- 
geben war,  und  wahrscheinlich  sein  ganzes  Leben  im  Bureaudienste 
des  Stiftes  stand.  Jacob  Twinger  starb  am  27.  Dezember  1420  im 
Alter  von  74  Jahren. 

Der  Notariats-  und  Kanzleidieust,  für  welchen  Jacob  Twinger 
sich  vorbereitete,  legte  es  ihm  frühzeitig  nahe,  sich  eine  genauere 
Kenntnifs  der  Geschichte  zu  verchaflen  und  der  Anfang  seiner  histo- 
rischen Abschriften  hatte  sicherlich  den  Zweck  eigenen  Studiums. 
Daraus  würde  sich  auch  erklären,  dafs  Twinger  bis  in  sein  37.  Jahr 
Cleriker  blieb  und  es  vermied,  die  Weihen  zu  nehmen,  denn  er 
konnte  bei  seiner  Beschäftigung  ohne  Zweifel  hoffen,  eben  so  leicht 
büi'gerliche  wie  geistliche  und  kirchliche  Dienste  zu  erlangen.  In 
diese  erste  vorbereitende  Periode  seines  Lebens  fällt  die  Abfassung 
der  lateinischen  Chronik,  welche  nach  der  üeberschiüft  selbst 
nichts  als  die  Collectaneen  unseres  studirenden  Clerikers  sind.  In- 
dem er  aber  seine  Auszüge  aus  den  allgemeinen  Geschichtsbüchern 
begann,  war  es  ihm  von  Anfang  an  klar,  dafs  er  sich  als  Strafs- 
burger  eine  besondere  Kenntnifs  der  Verhältnisse  und  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  verschaffen  müsse.  In  diesem  praktischen  Bedvirf- 
nisse  des  Studiums,  welches  Twingern  veranlafste  für  seine  Excerpte 
gewisse  Ptubrikeu  zu  machen,  möchte  man  geneigt  sein,  den  Ursprung 
jener  Stoffeintheilung    in    sechs  Biicher   zu   erblicken,   durch  welche 


^)  Canonicate  besagen  in  der  Regel  nichts  für  die  höheren  Weihen 
und  seelsorgerische  Thätigkeit  eines  Mannes,  doch  habe  ich  in  der  frühe- 
ren Auflage  nicht  bemerkt,  dafs  Jacob  ausdrücklidi  Rector  genannt  wird. 
Auffallend  genug,  dafs  die  Uebersetzung  davon  Kirchherr  statt  Pfarrherr 
lautet  —  ich  mufs  die  Erklärung  davon  einem  Sprachkenner  des  Strafs- 
burgischen  überlassen.  Was  die  Sache  betrifft,  so  müfste  man  sich  doch 
einprägen,  dafs  die  Regel  sec.  XIV.  ex.  —  XVI.  in.  die  ist,  dafs  der,  wel- 
cher ein  geistliches  Amt  besitzt,  nicht  auch  die  officia  hat.  Ich  sollte  den- 
ken, dafs  wenn  jemand  den  Titel  kaiserlicher  Notar  führt,  den  er  doch 
nur  erhalten  haben  kann,  nachdem  er  in  diesem  Berufe  erprobt  war,  so 
ist  die  Annahme  wirklich  sehr  wahrschcinlicli,  dafs  Jacob  der  Insigcler 
des  Bischofs  dieselbe  Person  ist.  Die  üblen  Urtheile  über  den  Bischof  in 
der  von  Hegel  lange  nach  dessen  Tod  gesetzten  Recension  bestätigen 
selbstverständlich  diese  Vcrmuthung  {fcrade  am   meisten. 
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nachher  seine  deutsche  Chronik  so  vielen  Beifall  fand.  In  den  acht 
Rubriken,  nach  welchen  die  CoUectaneen  gesammelt  sind,  finden 
sich  bereits  dieselben  Gesichtspunkte,  wie  in  der  späteren  Chronik: 
die  Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen  Geschichte,  der  allge- 
meinen und  localeu,  die  kostbare  Ei-findung  eines  Materienverzeich- 
nisses nach  dem  Alphabet.  Twinger  hielt  seine  lateinische  Sammlung 
übrigens  auch  in  spätem  Jahren  und  nachdem  er  längst  zu  Ehren 
und  "Würden  gekommen  für  •«dchtig  genug,  um  sie  fortzusetzen,  zu 
ergänzen  und  mit  allerlei  zeitgenössischen  Notizen  zu  vennehren. 
Eine  gröfsere  Publicität  derselben  zu  geben,  scheint  wol  nicht  seine 
Absicht  gewesen  zu  sein. 

Aber  schon  im  Jahre  1382  fafste  er  den  Plan,  aus  seinen  Samm- 
lungen eine  deutsche  Chronik  „für  die  klugen  Laien''  zusam- 
menzustellen, da  diese  „von  alten  und  vor  allem  von  neuen  Ereig- 
nissen ebensogeme  lesen,  wie  die  gelehrten  Pfaffen".  Aus  diesem 
Grunde  entschlofs  sich  Jacob  Twinger  von  Königshofen  ein  „Priester 
zu  Strafsburg"  aus  den  Chroniken  von  Eusebius,  Martinus,  Sige- 
bertus  und  Vincentius  und  über  alle  nennenswerthen  Ereignisse  des 
Elsasses  und  von  Strafsbm-g  um  der  Laien  willen  das  Buch  zu 
schreiben '). 

Allein  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  damals  verfafst  wurde,  ge- 
nügte das  Werk  unserm  Autor,  wie  es  scheint,  nicht.  Immer  wieder 
arbeitete  er  es  um.  Im  Jahre  1386  begann  er  seine  Chronik  in  kür- 
zerer Gestalt  von  neuem  zu  schreiben  und  zum  dritten  Male  nahm 
er  um  das  Jahr  1400  wieder  die  ausführlichere  Darstellung  auf  tind 
führte  diese  zu  Ende  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  am  meisten  Ver- 
breitung fand,  und  jetzt  herausgegeben  ist.  Die  erste  Bearbeitung 
reichte  nicht  über  das  Jahr  1390,  die  zweite  kürzere  nicht  über 
1391  hinaus.  Die  dritte  Redaction  aber  geht  in  ihren  zeitgenössi- 
sischen  Mittheilungen  nahe  bis  an  das  Lebensende  des  Verfassers 
bis  zum  Jahre  1415. 

"Was  den  Plan  und  die  Eintheilung  des  Werkes  betrifft,  so  findet 
sich  in  den  sechs  Capiteln  desselben  ein  gedoppelter  Parallelismus  von 
Profan-  und  Kirchenhistoiie,  welcher  den  Martinen  treu  nachgebildet 
ist;    das    zweite    und    dritte    Capitel   enthalten    die  synchronistische 

^)  Hegel  sagt  es  nicht  ausdrücklich,  doch  glaube  ich  ihn  recht  zu 
verstehen,  wenn  ich  annehme,  dafs  die  Vorrede  zu  der  im  Jahre  1382 
gemachten  Ausgabe  auch  in  die  späteren  Bearbeitungen  übergegangen  ist. 
Damit  -wüi-de  dann  auch  die  einfache  Titulatur  „ein  Priester  zu  Strafsburg-* 
stimmen,  da  er  zur  Zeit  der  Bearbeitung  c.  1400  schon  Canonicus  von 
St.  Thomas  war. 

Lorenz,  Geschichtsqiiellen.    3.  Aufl.   I.  4 
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Darstellung  der  Kaiser  und  Päpste,  das  vierte  und  fünfte  dagegen 
die  weltliche  imd  die  Bischofsgeschichte  von  Strafsburg.  Das  erste 
Capitel  macht  die  Einleitung  dazu  als  eine  auszugsweise  Darstellung 
der  vorangegangenen  Weltalter  und  das  sechste  Capitel  enthält  ein 
alphabetisches  Materienverzeichnifs,  auf  welches  der  Verfasser  auch 
schon  in  seiner  lateinischen  Chronik  besonderen  Werth  legte. 

Was  die  ersten  drei  Capitel  anbelangt,  so  ist  Königshofen  in 
der  Angabe  seiner  Quellen  ziemlich  gewissenhaft.  Aufser  den  in  der 
Einleitung  benannten  Büchern  erwähnt  er  bei  vielen  Gelegenheiten 
auch  noch  andere  gebräuchige  Geschichtswerke,  auch  selbst  die 
dichterischen  Ueberlieferungen  der  alten  Sagen.  In  den  auf  Strafs- 
burg bezüglichen  Capiteln  dagegen  hält  sich  unser  Autor  der  Pflicht 
gänzlich  enthoben,  seine  Gewährsmänner  zu  nennen;  er  hält  wol 
die  Treue  seiner  Ueberlieferung  durch  die  Bemerkung  „wan  ich 
bin  von  Strafsburg  geborn"  him-eichend  gesichert.  Wenn  ihm  übri- 
gens in  mannigfaltiger  Verknüpfung,  Abänderung  und  Ausschmückung 
seiner  Quellen  die  gröfsten  schriftstellerischen  Freiheiten  zugeschrie- 
ben werden,  so  beschränkt  sich  in  den  uns  wichtigsten  Capiteln 
dieses  Lob  lediglich  auf  eine  gewisse  Vervollständigung.  Da  wo  er 
in  den  frühern  Capiteln  sich  Abweichungen  von  den  Quellen  erlaubt, 
geschieht  es  allerdings  meist  aus  Gründen  schriftstellerischer  Technik. 
Mit  grofser  Vorliebe  führt  er,  wo  es  irgend  möglich  ist,  die  Personen 
redend  ein. 

Als  selbständige  der  eigenen  Erfahrung  oder  Erforschung  des 
Verfassers  angehörende  Theile  der  Chronik  bezeichnet  der  neueste 
Herausgeber  im  zweiten  Capitel  die  Darstellung  seit  Karls  IV. 
Kaiserkrönung,  wo  ihn  Älatthias  von  Neuburg  zu  verlassen  beginnt, 
im  dritten  Capitel  die  Zeit  seit  1350.  Im  vierten  und  fünften  Ca- 
pitel werden  die  Jahre  1353  und  1360  als  ohngefähre  Anfangsgi-enzen 
der  selbständigen  chronistischen  Thätigkeit  Köuigshofens  angenommen. 
Doch  dürften  auch  in  diesen  Theilen  die  wenigsten  Abschnitte  den 
Eindruck  der  Originalität  auf  den  unbefangenen  Leser  hervorbringen. 
Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  Königshofen  den  Gewährsmann, 
der  ihm  von  der  Schlacht  von  Nikopolis  oder  selbst  von  den  nähern 
Schweizer  Schiachton  berichtete,  ebenso  schonungslos  abgeschrieben 
habe,  wie  seine  Strafsburger  Vorgänger,  denn  nur  der  verhältnifs- 
mäfsig  kleinste  Theil  seiner  zeitgenössischen  Mittheilungen  weist  auf 
eigene  Erlebnisse  oder  auf  mündliche  Berichte  betheiligtor  oder  mit- 
handelndcr  Personen*).      Auch    die   späteren   und  spätesten  Eintra- 

')  Eine  Reihe  von  Beispielen  für  die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  Jacob 


Bedeutung  und  Verbreitung.  5J 

gungen  in  die  Chronik  tragen  ganz  dasselbe  durch  Vorlagen  be- 
stimmte Gepräge  einer  rein  mechanischen  Compüation,  bei  der  es 
selbst  fraglich  zu  sein  scheint,  ob  auch  nur  die  eingestreuten  Sätze 
allgemein  politischer  Natur  und  politischen  Urtheils  Eigenthum  des 
Chronisten  waren.  Jedenfalls  aber  hat  er  sich  mit  Yorliebe  den- 
jenigen Autoritäten  in  UrtheU  und  Darstellung  angeschlossen,  welche 
eine  entschieden  kaiserliche  Gesinnung  hegten.  Von  der  Kirche 
seiner  Zeit  erzählt  Königshofen  wenig  gutes,  wie  es  bei  dem  Cha- 
rakter der  Strafsburger  Büi'gerschaft  vorauszusetzen  war.  Auch  der 
scharfe  Gegensatz,  der  gegenüber  von  Frankreich  und  den  Franzosen 
überall  hervortritt,  darf  als  ein  Ausdi'uck  der  Stimmung  seiner  INIit- 
bürger  bezeichnet  werden,  an  welcher  Königshofen  lobeuswerthen 
Antheil  nahm.  Wichtiger  ist,  dafs  der  Autor  die  Ansprüche  der 
Franzosen  auch  wissenschaftlich  dadurch  zurückzuweisen  sucht,  dafs 
er  einen  genauen  Unterschied  zmschen  den  deutschen  Franken,  an 
welche  das  Kaiserthum  gekommen  wäre,  und  den  welschen  macht. 

Für  die  ungemein  gi'ofse  Verbreitung  des  Strafsburger  Chronisten 
ist,  von  allen  andern  Umständen  abgesehen,  schon  die  Zahl  der 
Handschriften  bezeichnend,  deren  die  neueste  Ausgabe  nicht  weniger 
als  einundfünfzig  nachweisen  konnte.  Dem  entsprechend  ■\^au■de  von 
Hegel  auch  eine  lange  Reihe  von  Schriftstellern  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts angeführt,  welche  Jacobs  Chronik  benutzt  haben.  Süd-  und 
Westdeutschland  kann  im  allgemeinen  als  das  Gebiet  der  geogi-a- 
phischen  Verbreitung  des  Strafsburger  Chronisten  bezeichnet  werden, 
im  Elsafs,  in  der  Schweiz,  in  Schwaben  in  Baiern  und  den  Rhein 
hinab  bis  Köln  blieb  keinem  bedeutenderen  Historiker  sein  Buch 
unbekannt. 

Königshofen  war  in  Süddeutschland  der  erste ,  der  ein  voU- 
komnaen  befriedigendes  Geschichtswerk  universalhistorischen  Inhalts 

die  Kachrichten  compilirt,  bringt  G.  von  der  Au  bei  in  der  Inauguraldiss. 
Zur  Kritüf  Königshofens,  Essen  s.  a.,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
Schlacht  von  Reutlingen  und  andere  Ereignisse  der  Geschichte  des  schwä- 
bischen Städtebundes ;  ebenso  J.  Jacobson,  die  Schlacht  bei  Reutlingen, 
Leipz.  1882  (Bist.  Stud.  YEI)  S.  4  und  Anhang.  Vgl.  auch  Topf,  Zur 
Kritik  Königshofens  Ztschrft.  f.  G.  d.  Oberrh.  36,  1.  170.  In  dieser  Göttin- 
ger Dissertationsschiift  wendet  sich  der  Vf.  einigen  von  den  originalen 
Stücken  zu  und  glaubt  constatiren  zu  können,  dafs  Königshofen  in  den 
meisten  Fällen  schlecht  unterrichtet  war,  und  sich  sogar  durch  'eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für-  das  Absurde,  Pikante  u.  s.  w.'  vom  Wege  der 
Wahrheit  ableiten  liefs.  Für  die  Erzählung  von  Bonifaz  IX^  bis  zum  Tode 
Alexanders  V.  wird  K's.  Abhängigkeit  von  Theodorich  von  Niem  (1.  III  de 
schismate)  nachgewiesen.  Ueber  die  Schlacht  bei  Sempach  hat  Bemoulli 
den  Köaigshofenschen  Bericht  einer  gi-ündlichen  Untersuchung  unterzogen, 
Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.  V,  1  S. 

4* 
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ia  deutscher  Prosa  geschrieben,  und  so  gering  man  auch  seine  histo- 
rische und  kritische  Kunst  dabei  schätzen  mag,  so  darf  doch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  die  zum  Theil  wörtliche,  zum  Theil  freie 
Uebertragung  vieler  lateinischer  Autoren  ins  Deutsche  ganz  und  gar 
sein  Verdienst  bleibt.  Dafs  er  sich  zum  Uebersetzer  besonders 
qualifizirte,  davon  legte  er  noch  einen  besonderen  Beweis  ab.  Er 
war  auch  der  A^erfasser  eines  lateinisch- deutschen  Glossars, 
welches  die  Jahreszahl  1399  trägt.  Allerdings  stand  er  auch  in 
dieser  Thätigkeit  auf  den  Schultern  Fritsche  Closeners,  dessen  Voca- 
bular  er  selbst  als  Hauptquelle  nennt;  „doch  ist  auffallend  genug, 
bemerkt  Hegel,  dafs  die  Erwähnung  dieser  Quelle  in  dem  später  abge- 
änderten Vorwort  wieder  fortgeblieben  ist."  So  verhält  sich  denn 
Königshofen  zu  Closener  auch  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Seite 
seiner  Verdienste  wde  der  wenig  dankbare  Schüler  zu  seinem  Lehrer, 
doch  hindert  dies  keineswegs  die  fortschreitende  Entwickelung  der 
Strafsbm-ger  Historiographie  auch  in  sprachlicher  Beziehung  rück- 
haltlos anzuerkennen. 

Alle  Strafsburger  Aufzeichmmgen  des  15.  Jahrhunderts  stellen 
sich  lediglich  die  Aufgabe  Fortsetzungen  zu  Jacob  von  Königshofens 
Chronik  zu  liefern.  So  sehr  beherrschte  er  diese  gelehrte  Thätig- 
keit, dafs  die  Namen  der  zahlreichen  Fort  setz  er  in  Strafsburg 
so  gut  wie  in  Hagenau  imd  Weifsenburg  meistens  unbekannt  sind^). 
Man  begnügte  sich  hier,  wie  an  vielen  andern  Orten,  aus  denen  die 
Handschriften  Königshofens  uns  erhalten  sind,  bald  gröfsere,  bald 
kleinere,  bald  allgemeine,  bald  locale  Nachrichten  dem  Buche  des 
geschätzten  Autors  anzufügen.  Eine  neue  etwas  veränderte  Bear- 
beitung der  Welt-  imd  Kaiserchronik  wurde  in  Strafsburg  erst  von 
dem  Ammeister  Konrad  von  Duntzenheim  bis  zum  Jahre 
1495  besorgt^).  In  Weifsenburg  dagegen  fand  Königshofen  einen 
wüiTÜgeu  Nachahmer  und  Nachfolger  ai;f  dem  Gebiete  zeitgenössi- 
scher Geschichtschreibung. 

Die  Weifsenburger  Chronik  des  Eikhart  Artzt  nimmt 
zwar  eine  selbständige  Stellung  in  der  Historiographie  des  15.  Jahr- 
hunderts ein,  aber  sie  schliefst  sich  äufserlich  an  die  Chronik  Königs- 
hofens an  und  steht  ihr  auch  geistig  nahe  genug,   um  sie  gleichsam 

')  Hegel  VIIT,  185.  Von  den  Strafsburger  Fortsetzungen  findet  sich 
ein  Theil  l)ci  Scliiltor  am  Ende  der  Cap.  II.  und  V.,  ein  ancierer  bei  Mone 
Quellens.  I,  2.52,  III,  502  doch  bei  woitem  nicht  erschöpft.  Die  mit  Forts, 
versehenen  llss.  verzeichnet  Hegel.  Mit  Rocht  wünscht  A.  Schulte  a.  a.  0. 
298  eine  kritische  Prüfung  der  Strafsburger  Furtsetzungen  Königshofens. 

»)  Hegel  I,  S.  1!»2,  215. 
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als   eine   Tocliterchronik   dem   Werke    des   Strafsburgers   Polyhistors 
anzureihen '). 

Eucharius  Artzt  nennt  sich  selbst  einen  Bürger  von  Weifsen- 
biirg;  im  Jahre  1440  begann  er  sein  Bucht  nacli  seiner  eigenen 
spätem  Angabe  zu  schreiben,  doch  werden  seine  Aufzeichnimgen 
erst  mit  dem  Jahre  1451  eingebender  und  bedeutender.  Er  richtet 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  blofs  darauf,  was  in  Weifsenburg  sich 
begeben,  sondern  auch  auf  die  benachbarten  Länder  und  Städte.  Die 
Fehden  und  Streitigkeiten  zwischen  Pfalz,  Lothringen,  Mainz,  Speier, 
die  Kriege  der  Franzosen  im  Elsafs,  die  Schicksale  der  Städte  in 
Schwaben  und  in  Franken  fallen  in  den  Bereich  seiner  Darstellung. 
Ein  grofses  zusammenhängendes  Stück  Geschichte  liefert  Ai'tzt  für 
die  Jahre  1469  — 1471,  welcher  Theil  seines  Werkes  reichlich  ein 
Drittel  des  ganzen  ausmacht.  Hier  stellt  er  den  Krieg  ZAvischen 
Weifsenburg  und  der  Pfalz  dar,  wobei  er  ganz  pragmatisch  zu  Werke 
geht,  die  Ursachen  der  Entzweiung  vorerst  entmckelt  und  dann  in 
die  Details  der  Ereignisse  eingeht.  Es  ist  möglich,  dafs  die  Ge- 
schichte des  Weifsenburger  Kriegs  ursprünglich  als  etwas  selbstän- 
diges gedacht  und  geschi'ieben  war,  doch  beffechtigt  die  handschrift- 
liche Ueb erlief erung  keineswegs  zu  einer  Aussonderung  derselben 
aus  den  übrigen  Theilen  der  Chronik.  You  seiner  Person  gibt  Eucha- 
rius  Artzt  fast  nichts  an,  woraus  man  über  seine  Lebensstellung 
und  Geschichte  Aufklärung  erhielte,  er  beruft  sich  auf  seine  sorg- 
fältig gesammelten  Erfahrungen,  er  selbst  scheint  keine  hervoiTagende 
Persönlichkeit  in  seiner  Vaterstadt  gewesen  zu  sein.  Um  so  mehr 
Beachtung  verdient  seine  Darstellung,  Avelche  sich  neben  andern 
später  zu  nennenden  Quellen  des  pfälzischen  Kriegs  nicht  blofs 
durch  einen  grofsen  Reichthum  an  Nachrichten,  sondern  auch  durch 
besonnenes  Urtheil  auszeichnet. 

1)  Hs.  50  Hegel  VIII.  S.  224.  Das  in  dieser  Handschrift  enthaltene 
Register  Königshofons  scheint  nach  Mones  Angabe  auch  als  Register  für 
die  Arbeit  des  Eikhart  Artzt  gedient  zu  haben,  woraus  sich  am  deutlich- 
sten der  Anschlufs  an  Königshofen  ergeben  würde;  immerhin  aber  mag 
Mone  Recht  haben,  wenn  er  seinen  früheren  Ausspruch,  es  handle  sich 
um  eine  Fortsetzung  (Pertz  Archiv  III,  260)  des  Königshofen  später  zurück- 
nahm. Alone,  Badisches  Ai-chiv  II,  210—306;  besserer  Abdruck  des  Textes 
von  C.  Hofmann.  Quellen  und  Forschungen  zur  bair.  und  deutsch.  Ge- 
schichte n,  147  und  III,  260.  Mone  hat  die  in  der  Hs.  wirr  durcheinander 
gehenden  Aufzeichnungen  streng  chronologisch  geordnet,  Hofmann  dagegen 
den  reinen  Text  der  Hs.  mitgetheilt,  doch  den  Weifsenburger  Krieg  fol.  46 
bis  70  ausgeschieden  und  besonders  behandelt,  ja  sogar  dem  letztern 
Stücke  des  auf  fol.  18  —  in  der  Chronik  II,  158  —  vorkommende  Capitel 
über  die  Autorschaft  der  Chronik,  als  „Vorwort  des  Verfassers"  dem 
Weifsenburger  Krieg  vorangestellt. 
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Zahlreiche  Aufzeichnungen  finden  sich  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert in  den  Klöstern  des  Schwarzwalds,  des  oberen  Rheines  und 
Schwabens  überhaupt.  Hier  wii-kten  noch  die  blühenden  Zeiten  der 
klösterlichen  Annalistik  in  ermunternder  Weise  nach,  ohne  dafs 
jedoch  irgend  etwas  den  Miheren  Jahrhunderten  vergleichbares  ge- 
leistet worden  wäre.  Die  den  Casus  monasterii  sancti  Galli  nachge- 
bildeten Casus  monasterii  Petershusani  haben  keine  so  glückliche  Fort- 
setzung gefunden  1),  ^de  sie  uns  in  jenem  Kloster  entgegentreten 
wird.  Auch  in  St.  Blasien  war  die  Geschichtschreibung  verstummt, 
Abt  Arnold  II.  untersagte  sogar  das  Ausfertigen  von  Urkunden  und 
zudem  -niirde  im  J.  1322  die  dortige  Bibliothek  ein  Raub  der  Flam- 
men. Möglicherweise  hat  es  aber  doch  eine  Chronica  S.  Blasii  ge- 
geben, auf  welche  der  schwäbische  Humanist  Johannes  Nauclenis 
sich  zu  beziehen  scheint 2)  und  nur  in  Engelberg  wurden  das  14. 
und  15.  Jahrhundert  hindurch  Aufzeichnungen  au  die  alten  St.  Bla- 
sianischen  Annalen  angeschlossen,  von  denen  sich  vermuthen  läfst, 
dafs  sie  grofsentheils  gleichzeitig  entstanden  oder  jedenfalls  alhnäh- 
lich  zugewachsen  sind^).  Etwas  mehr  bietet  ims  St.  Georgen  im 
Schwarzwald.  Die  Annaleu  dieses  Klosters  beginnen  schon  mit 
1083  selbständig  zu  werden  und  reichen  dann  bis  zum  Jahre  1308. 
"Wie  sie  ursprünglich  beschaifen  waren,  läfst  sich  aus  den  erhalte- 
nen Fragmenten  eigentlich  nicht  beurtheüen,  zumal  der  historische 
QueUenwerth  der  letzteren  denn  doch  nur  ein  unbedeutender  ist*). 
Nicht  wichtiger  ist,  was  im  Kloster  Lichtenthai  geleistet  ■v^'urde, 
imd  es  ist  wol  nichts  unrichtiger,  als  die  zerstreuten  Aufzeichnun- 
gen, die  da  theils  über  die  Gründung   des  Klosters,   theils  über  die 


')  Chronicon  Petershusanum  bricht  leider  schon  mit  dem  Jalire  1164 
ab,  woran  sich  nur  noch  eine  längere  Notiz  zum  Jahre  1249  anschliefst. 
Vgl.  W.  G.  II,  N.  Abgedruckt  Mono,  Quellensammlung  I,  114,  jetzt  in 
SS.  XX  von  Pertz.     Vel.  Stalin,  wirt.  Gesch.  II,  IG. 

2)  Vgl.  J.  Bader,  das  ehemalige  Kloster  S.  Blasien,  Freiburg  1874 
S.  28.  30;  über  die  'Chronica  S.  Blasii'  oder  'ad  S.  ßlasium'  E.Joachim, 
Johannes  Nauclerns  und  seine  Chronik  (1874)  S.  57  und  D.  König,  zur 
Quellenkritik  d.  Nauclerus,  Forsch.  XVIII,  49— 57;  dagegen  L.  Weiland, 
hist.  Zs.  34,  429—430. 

')  SS.  XVII,  275.     W.  G.  II,  N. 

*)  SS.  XVII,  295.  Nach  den  Auszügen  von  Gerbert  und  Usscrmann. 
Vgl.  Stalin,  wirt.  Gesch.  II,  8.  Potthast  citirt  auch  eine  Schrift  von  Mar- 
tini, Geschichte  des  Klosters  und  der  Pfarrei  St.  Georgen,  1859,  die  ich 
nicht  gesehen  habe. 
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■wichtigsten  Ereignisse  in  der  markgräflichen  Familie  gelegentlich 
gemacht  wurden,  mit  dem  Namen  einer  Chronik  zu  bezeichnen. 
Es  sind  Anmerkungen,  die  sich  in  Nekrologien  oder  in  Schenkungs- 
büchern finden,  und  die  keinerlei  Anhaltspunkte  geben,  auch  nur 
auf  einen  früheren  Bestand  von  Klosterannalen  zu  schliefsen^).  In 
Lichtenthai  war  ein  Frauenkloster  Cistercienser- Ordens,  welcher 
überhaupt  keinen  hervorragenden  Antheil  an  der  Litteratur  mehr 
nahm.  Am  wenigsten  wurde  neues  producirt.  Ueberarbeitungen 
älterer  Stoffe  oder  Uebersetzungen  treten  hie  und  da  an  die  Stelle 
der  älteren  litterarischen  Thätigkeit  in  den  Klöstern  überhaupt^). 

Eine  Ausnahme  dagegen  macht  das  Stift  Sindelfingen, 
welches  zwei  bedeutendere  Geschichtschreiber  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  aufzuweisen  hat:  den  Canonicus  Heinrich 
von  Möskirch^)  und  den  Kellermeister  Konrad  von  Wurme- 
lingen. Wir  haben  es  hier  eigentlich  nur  mit  dem  letzteren  zu 
thun,  über  den  wir  ziemlich  eingehende  Nachrichten  besitzen.  1255 
trat  er  in  den  Besitz  einer  Präbende  an  der  Stiftskirche  des  h.  Martin 
zu  Sindelfingen,  1278  wurde  er  Diacon.  Er  genofs  jedoch  diese 
Einkünfte  offenbar  für  das  Kellermeisteramt,  das  er  bei  dem  Kloster 
verwaltete  ohne  selbst  dem  Kloster  anzugehören,  denn  er  war  ver- 
heirathet.  1295  im  April  ist  er  gestorben.  Seine  Arbeit  umfafst 
die  Jahre  1276 — 1294  und  wird  von  allen  Geschichtsforschern  sehr 
geschätzt,  obwol  man  nur  die  Auszüge  aus  dem  verloren  gegange- 
nen Original  besitzt,  welche  Crusius  und  Gabelkover  daraus  gemacht 
hatten*). 


^)  Mone,  Quellensaramlung  I,  190,  vgl.  529,  nimmt  ganz  willkürlich 
an,  dafs  eine  Klosterchronik  bestanden  habe,  und  gibt  daher  den  von  ihm 
zerstreut  gefundenen  Noten  den  Namen  Chronik  von  Lichtenthai.  Von 
Interesse  ist  blofs  die  Stiftungsgeschichte  (1245),  die  folgenden  histoinschen 
Bemerkungen  bis  1257  sind  untergeordnet,  alles  andere  ist  aus  anderen 
Handschriften  zusammengeleimt.  Mone  und  Potthast  beziehen  sich  auf 
Bader,  kurzgefafste  Geschichte  des  altbadischen  Frauenklosters  Lichten- 
thal,  Alterthumsverein  des  Grofsherz.  Baden  I,  121,  aber  hier  findet  sich 
keinerlei  Andeutung  über  das  Vorhandensein   einer   Chronik   des  Klosters. 

^)  Solche  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  finden  sich  z.  B.  von 
dem  Leben  des  Grafen  Eberhard  III.  von  Neuenbürg  und  von  dem  Leben 
des  heihgen  Fridolin  bei  Mone  I,  80 — 111.  Die  spätere  Bearbeitung  (B.) 
des  Lebens  des  heil.  Fridolins  ist  datirt:  geschrieben  von  Johannes 
Gerster  1432. 

3)  W.  G.  II,  N. 

*)  Auf  der  Ausgabe  Clironici  Sindelfingensiti  quae  supersunt  primum 
edidit  C.  F.  Haug,  Tubingae  1836,  beruhen  die  späteren  Ausgaben  von 
Böhmer,  Fontt.  U,  464  und  die  vollständigere  als  Anna/..  Sindelf.,  SS. 
XVII,  299.  Wie  schon  Böhmer,  Fontt.  II,  XL  VI  bemerkt,  hat  Nauclerus, 
Chron.  univers.,  das  vollständige  Original    vor  sich  gehabt,    doch  hat  der 
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Konrads  Annalen  sind  sehr  sorgfältig  uud  tragen  überall  das 
Gepräge  der  Gleichzeitigkeit  an  sich.  Ihn  beschäftigen  hauptsäch- 
lich die  Angelegenheiten  seiner  Heimath  und  über  die  Fehden  und 
Meinen  Kriege  des  schwäbischen  Adels  weifs  niemand  sonst  so  de- 
taülirt  zu  berichten,  aber  auch  das  Eingreifen  des  Königs  Rudolf 
in  die  allgemeinen  und  speciell  in  die  schwäbischen  Yerhältnisse 
■wird  aufmerksam  verfolgt.  Nichts  destoweniger  ist  der  bestimmte 
Standpunkt  des  Verfassers  nirgends  zu  verkennen,  denn  er  ist  ein 
entschiedener  Feind  der  Grafen  von  AVü-temberg,  deren  Wachsthum 
und  Machtzunakme  seinen  Beifall  kaum  zu  haben  scheint.  In  den 
originalen  Aufzeiclinungen  wh'd  das  noch  mehr  hervorgetreten  sein. 
Die  Gelehrten  aber,  welche  uns  die  vorhandenen  Excerpte  über- 
liefert haben,  mögen  die  Wirtemberg  feindlichen  Stellen  vielfach  ge- 
tilgt haben,  so  dafs  nur  wenige,  aber  immerliin  deutliche  Beweise 
für  die  Richtung  Konrads  von  Wurmelingen  geblieben  sind.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Nachricht  über  die  Schädigungen,  w^elche  Graf 
Eberhard  von  Wirtemberg  dem  Stifte  angethan  hat*).  Ueberhaupt 
ist  er  ein  grofser  Freund  der  Hohenbergischen  Grafen,  welche  er 
mit  ihren  gesammten  Parteigenossen  besonders  aufmerksam  verfolgt 
uud  über  die  er  nicht  eine  einzige  ungünstige  Nachricht  bringt. 
Hieraus  ergeben  sich  denn  auch  die  Beziehungen  zu  dem  habsbur- 
gischen  Hause  von  selbst,  dessen  erneuerte  Erhebung  er  jedoch 
nicht  mehr  erlebt  hat.  Nur  mit  ganz  kurzen  Worten  erwähnt  er 
noch  zum  Jahre  1292  die  Wahl  Adolfs,  macht  aber  zugleich  die 
nicht  unwichtige  Mittheilung,  dafs  Herzog  Albrecht  auf  dem  Wege 
nach  Frankfurt  in  Groningen  geweilt  habe-).  Eine  auffallende  Un- 
genauigkeit  findet  sich  noch  zum  Jahre  1293,  wo  Kourad  den  König 
Adolf  einen  Zug  gegen  Besanc^on  unternehmen  läfst,  Avährend  von 
dem  folgenden  Jahre  nur  noch  die  Annäherung  zwischen  dem  nas- 
sauischen Hause  und  dem  von  Wirtemberg  erzählt  wird.  Jedenfalls 
Avar  der  Gang  der  öffentlichen  Dinge  schwerlich  nach  dem  Wunsch 
und  Geschmacke  der  Sindelfinger  Canoniker,  die  denn  auch  das 
Buch  Konrads  niclit  weiter  fortgesetzt  haben,  und  in  der  Litteratur 
gänzlich  verstummten. 

Umständlichere  Erzählungen  als  in  den  annalistischeu  Aufzeich- 
nungen Konrads  von  Wunnelingen    hat    sein   Landsmann  l^irkard 

Reconstructionsvcrsuch  D.  Königs,  Forsch.  XVIII,  83 — 84  zu  keinem  ge- 
sicherten Ergcbnifs  geführt;  vgl.  L.  Weiland,  liist.  Zs.  34,  42G. 

')  Vgl.  meine  deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jahrliundert,  Bd.  II. 
S.414. 

''')  Kopp,  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde  III,  2G. 
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von  Hall  hinterlassen,  der  sich  nicht  so  strenge  au  die  annalistische 
Torrn  hält,  aber  dafür  einzelne  Ereignisse  genauer  erzählt  und  einen 
Anlauf  zu  einer  eigentlichen  Geschichtsdarstellung  seiner  Zeit  zu 
nehmen  scheint.  Leider  fehlt  uns  jede  klare  Einsicht  in  die  Arbeit, 
da  nur  gelegentliche  Excerpte  daraus  publicirt  worden  sind^).  Der 
Verfasser  aus  schwäbisch  Hall  gebürtig,  war  Decan  zu  St.  Peter 
in  Wimpfen^)  und  wurde  von  einem  Collegen,  Dyther  von 
Helmstädt,  unterstützt  oder  fortgesetzt,  was  nicht  ganz  deutlich 
hervorgeht.  Dieser  sagt,  dafs  der  treffliche  Burkard  die  Geschichte 
fortzuschreibeu  unterlassen  habe,  weil  er  durch  andere  Geschäfte 
in  Anspruch  genommen  wurde  und  dafs  er  den  Fufstapfen  Burkards 
nun  folge,  gleichsam  wie  ein  Schüler  dem  Lehrer.  Daraus  geht 
hei-vor,  dafs,  wenn  Dyther,  der  doch  damals  schon  Canonicus  war, 
auch  etwa  der  jüngere  Mann  gewesen  sein  mochte,  beide  doch  Zeit- 
genossen und  mit  einander  im  Verkehre  waren.  Nach  dem,  was  in 
unseren  Ausgaben  gedruckt  vorliegt,  mufs  man  Dj-thers  Thätigkeit 
als  die  gröfsere  und  umfassendere  halten,  gleichwol  hat  man  seine 
Beschreibung  der  Ereignisse  vom  Jahre  1298  mannigfach  über- 
schätzt; denn  er  bringt  eigentlich  nur  sehr  äufserliche  Nachrichten, 
und  die  tieferen  Vorgänge  bei  Albrechts  Erhebung  zum  König, 
welche  nach  Dyther  in  Alzei  geschehen  sein  soll,  sind  ihm  unbe- 
kannt 2).  Burkard  von  Hall  soll  am  4.  August  1300  gestorben  sein*). 
In  den  Aufzeichnungen  des  Stiftes  wird  er  besonders  darum  gelobt, 
weil  er  in  die  Geschäfte  Ordnung  gebracht  und  sich  um  die  Ver- 
waltung der  Güter  und  Einkünfte  im  hohen  Grade  verdient  gemacht 
hätte.  Das  Stift  war,  wie  aUe  dergleichen,  vorzugsweise  Versorgungs- 
anstalt für  den  Adel;  so  war  vermuthlich  Burkard  von  Hall  durch 
seinen  Oheim,  Konrad  von  Heilbronn,  hinein  gekommen,  der  1289 
starb.  Dyther  von  Helmstädt  hatte  einen  Oheim  gleichen  Namens 
im  Stifte,  der  am  12.  Nov.  1294  starb,  nachdem  er  20  Jahre  Propst 

')  Schannat,  vindem.  lit.  II,  p.  57  und  Böhmer  in  den  Fontt.  II,  473  ff. 
haben  Auszüge  gegeben,  aber  sehr  ungenügend.  Schannat  ist  vollstän- 
diger, doch  ist  auch  hier  nicht  einmal  der  Umfang  der  JSotae  Imtoricae 
ersichtlich.  Dafs  dieselben  von  1273 — 1325  reichen,  ist  nur  mit  Einschrän- 
kungen richtig. 

2)  Wimpfen  gehörte  im  14.  Jhrd.  zu  Schwaben,  vgl.  Frohnhäuser,  Ge- 
schichte der  Keichsstadt  Wimpfen  und  des  Ritterstifts  St.  Peter  1870. 

^)  Das  ist  nämlich  sein*  bezeichnend  für  die  Kenntnisse  des  Verfassers: 
er  weifs  nur,  dafs  Herzog  Albrecht  im  Lager  ausgerufen  worden  ist;  eine 
Verlegenheit  für  den  Geschichtschreiber,  aus  der  er  sich  durch  den  möglichst 
allgemein  gehaltenen  Ausdruck  hilft  sublimarunt  in  regem.  Er  ist  doch 
gescheidt  genug,  um  das,  was  er  darüber  gehört  hat,  nicht  für  die  electio 
zu  halten. 

*)  Schannat,  Episcop.  Wormat.  I,  115. 
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war.  Auch  der  Geschichtschreiber  Dyther  vAxd  als  Decan  genannt 
und  ist  als  Probst  am  25.  Februar  1299  gestorben  i).  Daraus  geht 
zugleich  hervor,  dafs  er  die  Chronik  noch  in  jüngeren  Jahren  als 
Cauonikus  schrieb,  da  er  sich  ausdrücklich  als  solchen  bezeichnet, 
während  er  Burkard  als  Decan  nennt.  Vermuthlich  ist  auch  seine 
Thätigkeit  später  durch  andere  Geschäfte  unterbrochen  worden. 
Der  mit  'bis  ita  gestis'  beginnende  Theil  der  Continuatio  stammt 
von  dritter  und  noch  späterer  Hand,  welche  noch  den  Tod  des 
Probstes  Peter  von  Mauer  (1374  Nov.  9)  eintrug;  überhaupt  ist  noch 
bis  1520  nachgetragen  worden  2). 

Den  Stiftsauf zeichnimgen  von  Sindelfingen  und  Wimpfen  reihen 
sich  diejenigen  der  Stuttgarter  Stiftsherren  an.  Sie  haben  fast 
das  gleiche  Schicksal  erfahren,  wie  die  früher  genannten  Annalen. 
In  vollständiger  Weise  sind  sie  uns  nicht  erhalten,  und  nur  die 
fleifsige  und  kunstvolle  Hand  Stalins  vermochte  aus  verschiedenen 
Handschriften  die  ehrwürdigen  Reste  dieser  Stuttgarter  Annalen 
herszustellen,  nachdem  dieselben  schon  früher  theilweise  publicirt 
waren ^).  Die  Annalen  beginnen  mit  einer  Notiz  zum  Jahre  1265 
und  sind  lange  Zeit,  bis  in  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
fortgesetzt  worden,  doch  läfst  sich  bei  den  spärKchen  Resten  nicht 
bestimmen,  in  welchen  Zeitabschnitten  die  verschiedenen  Autoren 
der  Aufzeichnungen  eingetreten  seien.  Darüber  ist  jedoch  kein  Zwei- 
fel, dafs  die  ältesten  Theüe  schon  im  14.  Jahrhundert,  vielleicht 
schon  zu  Anfang  desselben  abgefafst  wurden,  da  die  Notizen  durch- 
aus original  sind  und  das  Gepräge  der  Gleichzeitigkeit  tragen.  Mit 
dem  Jahre  1452  endigen  die  Stuttgarter  Annalen.  Sie  sind  kurze 
Zeit  nachher  von  einem  unbekannten  Autor  benutzt  worden,  welcher 

1)  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrli.  XI,  176. 

2)  Vgl.  Falk,  Litter.  Handweiser  1876  S.  443.  Die  Abhandlung  von 
Baur,  Archiv  für  hess.  Gesch.  III,  1  ff.,  Beitrüge  zur  älteren  Geschichte  der 
vormals  freien  Reichsstadt  Wimpfen  am  Berge  und  des  vormals  adligen 
Ritterstiftes  ad  S.  Petrum  zu  Wimpfen  im  Thal,  enthält  in  ihrem  2.  Theile 
interessante  Zusammenstellungen  über  die  Pröpste  und  Decane  des  Stiftes. 
Eine  genauere  Untersuchung  über  diese  Wimpfener  Quellen  wäre  am 
Platze,  namentlich  eine  genaue  Beschreibung  der  in  Darmstadt  liegenden 
Handschrift. 

**)  Diese  Jahrbücher  wurden  von  den  älteren  wirtembergischen  Ge- 
schichtschreibem  als  Anonymi  c/ironicun  Wirtein/K'rtjiciim  nianiii<crifitiini  oder 
als  Continuatur  Ilermanni  minoritac  citirt.  Sie  tinclen  sich  häufig  im  An- 
hange an  die  Flores  temponim  (vgl.  weiter  unten).  Doch  sind  os  Stutt- 
garter Jahrbücher,  welche  Monc  im  Anzeiger  ISIM  S.  137  nach  einer 
Reichcnaucr  Papierliandsclirift  druckte.  Dann  iiat  Stalin  in  den  wirt.  Jahrb. 
1819  die  volle  Reconstruirung  untcrnonuncn.  Sonderabdruck  Stuttgart 
1H51.  Nach  seiner  Ansicht  lial)en  die  Ant'zeicliiuingon  nicht  vor  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  begonnen.     Vgl.  Wirt.  Gesch.  HI,  ö. 
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■vermuthlicli  zu  Gmünd  ein  Buch  verfafste,  das  unter  dem  Namen 
der  Gmünder  Chronik  bekannt  ist  und  in  seinen  älteren  Theilen 
viel  abenteuerliches  und  fabelhaftes,  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  1462  manches  schätzbare  enthält. 
Die  Geschichte  des  Grafen  Eberhard  des  Erlauchten  ist  aus 
den  Stuttgarter  Annalen  übersetzt^).  An  den  Reichskrieg  des  letz- 
teren knüpft  sich  ein  inhaltlich  nicht  unbedeutendes  Gedicht  eines 
gewissen  Trütwein  aus  Esslingen,  der  aber  nicht  weiter  nachzu- 
weisen ist  2). 

Wie  die  Stuttgarter  Annalen  in  ihren  Anfängen  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichen,  so  erstrecken  sich  andere 
schwäbische  Jahrbücher  in  iliren  Ausläufern  bis  in  diese  und  die 
folgenden  Zeiten  hinein.  So  die  Annalen  des  Klosters  Neresheim, 
die  Jahrbücher  Yon  St.  Udalrich  und  Afra  in  Augsburg  und  des 
zum  Augsburger  Sprengel  gehörigen  Ottobeuern^).  Die  Neres- 
heimer  und  älteren  Elwanger  Annalen  erhielten  im  14.  und  15. 
Jahrhunderte  -wichtige  Zusätze  durch  verschiedene  Verfasser,  so  dafs 
das  Jahrbuch,  welches  mit  dem  Namen  Chronicon  Elwacense  bezeich- 
net wurde,  bis  zum  Jahre  1477  reicht.  Es  mufs  schon  in  älterer 
Zeit  bekannt  gewesen  sein,  weil  in  Fortsetzungen  des  sogenannten 
Martinus  ^linorita  bis  z.  J.  1409  von  demselben  Erwähnung  ge- 
schieht*). Ebenso  haben  wir  es  im  Kloster  Marchthal  nur  mit 
einer  Fortsetzung  schon  früher  in  Angriff  genommener  Aufzeichnun- 
gen zu  thun^);  diese  Fortsetzung  bis  1299  ist  von  dem  Canouicus 
Heinrich  in  einer  Art  Reimprosa  abgefafst,  welche  dem  Verfasser 
offenbar  als  die  Hauptsache  erschien,  da  er  nach  eigenem  Geständ- 
nisse das  Urkundenstudium  viel  zu  unbequem  fand.  Seinen  Probst 
Heinrich  ■will  er  nicht  loben,  weil  derselbe  noch  am  Leben  ist,  aber 
auch  nicht  tadeln  'quia  juberet  me  forsitan  fustigare'  (c.  9.).  Eine 
kurze  Geschichte  seines  Klosters   bis  1257    schrieb    auch    ein  Prae- 


')  Wahrscheinlich  nur  zufällig  mit  dem  Werke  Thomas  Lyrers  von 
Rankweil  verbunden  1486  und  Lindau  1761  gedruckt,  aber  auch  selbstän- 
dig handschrifthch  überliefert  vgl.  Stalin,  Wirtemb.  Gesch.  III,  S.  9, 
0.  Breitenbach  NA.  II,  190. 

2)  Dieses  Gedicht  und  ein  zweites  über  die  Schlacht  bei  Döffingen 
(1388)  hat  StäUn  d.  J.  herausgegeb.  Württemberg.  Vierteljahrshefte  VI  (1883), 
1  bis  6. 

3)  Vgl.  W.  G.  n,  N.  Beachtenswerth  ist  der  Catalogus  abbatum  mo- 
nasterii  Sancti  Udalrici  et  Afrae  Augustensis,  herausgegeben  von  Steichele 
und  das  von  demselben  herausgegebene  Schenkungsbuch  des  Klosters 
Ottenbeuern  im  Arch.  der  Gesch.  des  Bisthums  Augsburg,  1858  2.  Bd. 

*)  SS.  X,34— 5L 

s)  Herausg.  von  Waitz,  SS.  XXIV,  678-683.     Vgl.  NA.  IV,  166. 
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monstratenser  in  Weissenau,  avo  man  bisher  nicht  viel  mehr  be- 
safs  als  die  von  den  Cisterciensern  von  Salem  entlehnte  Fundatio*). 
Auch  die  Annales  Zwi/altenses  ^)  bringen  Notizen  bis  zum  Jahre  1503. 
Nicht  mindere  Beachtung  verdienen  die  Annales  Behenhusani,  welche 
Verzeichnisse  der  Schenkungen  für  das  Kloster  und  die  Reihe  der 
Aebte  enthalten.  Sie  sind  erst  im  15.  Jahrhundert  begonnen  worden 
imd  reichen  bis  ins  16.  hinab 3). 

In  Reicbenau  endlich  wurde  im  letzten  Decennium  des  XV. 
Jahrhunderts  die  lange  unterbrochene  historiographische  Thätigkeit 
noch  einmal  von  Martin  oder  Gallus  Oehem  (Oheim)  aufgenom- 
men, der  eine  deutsche  Chronik  seines  Klosters  in  den  Jahren 
1496  — 1498  bereits  als  alter  Mann  verfafste*).  Er  verliefs  seinen 
Geburtsort  Radolfszell,  um  an  der  Freiburger  Universität  zu  studireu, 
in  deren  Matrikel  er  am  6.  Mai  1461  eingetragen  wurde.  Er  erhielt 
das  Baccalaureat  und  erscheint  im  J.  1487  als  Caplan  in  Radolfszell. 
Sein  fleifsiges  "Werk  arbeitete  er  mit  Benutzung  aller  Hilfsmittel, 
welche  ihm  Archiv  und  Bibliothek  von  Reichenau  gewähren  konn- 
ten und  bewährt  sich  daher  auch  im  Einzelnen  als  genau  imd  zu- 
verlässig; freilich  sind  gerade  für  das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
seine  Nachrichten  von  nicht  allzu  gTofser  Bedeutung.  Ausführlich 
behandelt  er  die  Gründungsgeschichte  des  Klosters,  dessen  Besitz- 
stand und  Wohlthäter,  dann  im  2.  Theile  die  Geschichte  der 
Reichenau  bis  auf  den  54.  Abt  Friedrich  von  Wartenberg  und 
stellt  schliefslich  im  3.  Theile  ein  Wappenbuch  der  Aebte,  Capitel- 
herrn  und  Lehnsleute  zusammen.  Unter  seinen  Quellen  dürfte  sich 
auch  manches  vorfinden,  das  uns  heute  in  selbständiger  Fassung  nicht 
mehr  erhalten  ist.  Zum  letzten  Mal  erscheint  Oehems  Namen  in  einer 
Urkunde  von  1511  und  bald  darauf  wird  er  auch  gestorben  sein^). 

')  Historiae  Auqienses  hg.  von  Waitz,  SS.  XXR',  647 — 659. 

2)  SS.  X,  60-64. 

3)  Stalin  III,  11.  Hess  Mon.  Guclf.  253—268.  Besser  von  Pfaff  im 
Wirt.  Jahrb.  f.  vaterl.  Gesch.  Jhrg.  1855.  Hft.  II,  172. 

*)  Herausg.  von  Barack  Bibl.  d.  Litt.  \er.  in  Stuttgart.  Bd.  84  (18G6). 
0.  Breitenbach,  die  Quellen  der  Keichenauer  Chronik  des  Gallus  Ochem 
u.  der  hist.  Wcrth  dieses  Werkes  NA.  II,  157—203.  Barack,  Schriften  d. 
Ver.  f.  Gesch.  d.  Bodensees  L  125  ff.  Gmelin,  das.  IX,  (1879)  115—120. 
Roth  v.  Schreckenstein,  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  32,  331—339.  Mc3'cr,  J., 
Alemannia  IX,  274. 

*)  Bis  zum  J.  1604  fortgeführt  findet  sich  Oehems  Chronik  in  dein 
Samniohvorke  Reutlingers  (s.  XVII)  in  der  Bibliothek  zu  Uebcrlingen, 
Band  VIII.  S.  203—488,  nach  Beeil,  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  34,  350. 
Unter  diesen  höchst  werthvoUen  Collectaneen  findet  sich  auch  Band  XIII. 
S.  15 — 109  eine  Chronik  'von  Lienliardt  Wintersulgor  burgormaister 
und  Conrad ten  Zedtlern  gerichtschroibcr''  zu  Uebcrlingen,  welche   bis 
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Eine  litterarisclie  Berühmtheit  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hxinderts  war  in  Schwaben  ein  gewisser  Hugo  Spechtshart, 
Priester  zu  Reutlingen,  der  noch  im  Jahre  1358  73j ährig  lebte i). 
Dieser  Mann  ist  durch  seine  musikalischen  und  grammatischen  Stu- 
dien bekannter  als  durch  die  historischen,  aber  ohne  seine  Schuld, 
denn  er  hat  neben  den  uns  erhaltenen  miisikalischen  und  gi-amma- 
tikalischen  Lehrgedichten  auch  ein  in  Hexametern  abgefafstes  ge- 
schichtliches Werk  geschrieben,  allein  dasselbe  war  bisher  yerschoUen. 
Erst  vor  Kurzem  hat  K.  Gillert-)  das  Büchlein  aufgefunden,  in  wel- 
chem der  Verfasser  Hugo  sacerdos  von  Rütlingen  sich  nennt  und 
als  Abfassungszeit  das  J.  1347  angibt.  Es  ist  für  die  Schule  be- 
stimmt (discere  quem  clericus  debebit  ubique  novellus;  v.  796)  und 
reichte  ursprünglich  bis  zimi  Tode  K.  Lud^vigs;  1349  schrieb  der 
Autor  eine  Fortsetzung  und  bald  darauf  noch  zwei  kleine  Zusätze 
bis  zum  Jubeljahr.  Die  Chronik  dieses  Schulmeisters  gehört  zu 
jenen  litterarischen  Erscheinungen,  die  nicht  um  ihrer  selbst  -udllen, 
sondern  vielmehr  durch  den  Einflufs  auf  die  Zeit,  in  welcher  sie 
entstanden  sind,  beachtenswerth  erscheinen;  sie  behandelt  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse  bis  auf  Karl  IV.  in  800  Versen  und  erübrigt 
dabei  noch  Raum,  um  den  wissensdurstigen  Kleiiker  über  die  me- 
trische Quantität  der  Eigennamen  'Innocentius'  und  'Bonifacius' 
aufzuklären,  aber  das  geschichtliche  Wissen  ist  wol  durch  dieses 
Schulbuch  in  weit  höherem  Mafse  popularisirt  worden  als  durch 
viele  andere,  unvergleichlich  bessere  Arbeiten.  Schon  bei  Lebzeiten 
ihres  Verfassers  sind  Hugos  Werke  commentirt  worden,  und  so  ha- 
ben sich  denn  in  einem  W^iener  xmd  einem  Petersburger  Codex  eine 
Anzahl  von  historischen  Glossen  zu  der  Chronik  Hugos  von  einer 
unbekannten  Hand  hemihrend  erhalten,  welche  über  die  Jahre  1218 
bis  1348  Nachrichten  geben^).  Von  grofsem  Werthe  sind  die  Mit- 
theilungen des  Glossators  ebenfalls  nicht. 

1498  reicht,  femer  S.  111 — 189  'ain  cronickh  .  .  von  weylandt  Werner 
Dreybroth  umb  ain  getruckhte  allte  cronich  ad  margines  herumb  uff- 
gezaichnet';  vgl.  Boell,  a.  0.  360. 

*)  Stalin,  wirt.  Gesch.  III,  757. 

^)  Die  Chronik  des  Hugo  von  Reutlingen  herausgeg.  von  K.  Gillert 
Forsch.  XXI,  21— 65;  über  die  Petersburger  Hs.  ders.  N.  Arch.  V,  262 
bis  265  und  B.  Dudik,  SB.  d.  Wiener  Acad.  XCV,  375.  Erwähnt  zu  wer- 
den verdient  eines  Reutlinger  Bürgers,  Conrad  Winziecher,  Gedicht: 
'de  Castro  Hochen  Zorn'  über  die  Einnahme  der  Burg  Hohenzollern  1423, 
herausgeg.  von  A.  Stalin,  Württemb.  Jahrbücher  1851,  und  von  A.  Hol- 
der, Alemannia  V,  197. 

^)  Die  Wiener  Glossen  herausg.  von  Huber  in  Böhmer,  Fontt.  IV, 
128 — 137  als  Excerpta  ex  expositione  Hugonis  de  Rutl.  in  chronicam 
metricam  (vgl.  Vorrede  S.  XX) :  die  Petersburger  Glossen,  mit  den  Wiener 
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Von  ähnlichen  Antrieben  wie  die  Dominikaner  waren,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  die  Minoriten  zur  Gescliichtschreibung  geleitet. 
In  Schwaben  treffen  wir  sie  zunächst  mit  annalistischen  Aufzeich- 
nungen über  die  Zeit  und  Regierung  König  Rudolfs  von  Habsbui'g 
beschäftigt,  von  1273 — 1292,  wo  mit  der  Angabe  der  Wahl  König 
Adolfs  die  kurzen  Aufzeichnungen  schliefsen^).  Sie  sind  sehr  allge- 
mein gehalten,  wenn  auch  die  Rücksicht  aiif  die  Basler  und  Con- 
stanzer  Bischöfe  nicht  verkennen  läfst,  dafs  der  Verfasser  seine 
Heimath  in  einer  dieser  Diöcesen  hatte.  Sonst  ist  doch  die  Reichs- 
geschichte der  eigentliche  Gegenstand  des  Interesses  für  den  unbe- 
kannten Minoritenbruder. 

Der  unbedeutende  Rest  dieser  Annalen  ist  aber  auch  alles,  was 
wir  in  localer  Beziehung  von  den  Minoriten  in  Schwaben  finden. 
Einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  das  umfangreiche  Werk,  welches 
unter  dem  Namen  der  Flores  temporum  viel  gebraucht  und  gelesen 
worden  ist  und  eine  ähnliche  Stellung  behauptete,  wie  das  Werk 
des  Dominikaners  Martin  von  Troppau.  Das  Buch  ist  in  zahlreichen 
Handschriften,  doch  meistens  in  Deutschland,  verbreitet,  und  hat  im 
XIV.  imd  XV.  Jahrhundert  überall,  gleich  dem  Werke  des  Domini- 
kaners Martin  dazu  gedient,  um  zeitgenössische  Aufzeichnungen 
daran  anzuschliefsen;  und  so  ist  es  gekommen,  dafs  sehr  verschie- 
dene Autoren  mit  den  Flores  temporum  in  Verbindung  gebi'acht  wor- 
den sind,  worunter  jedoch  zwei  die  erste  Stelle  behauptet  haben.     Der 

nicht  ganz  indentisch,  sind  theils  in  die  Hs.  der  Chronik  eingetragen, 
theils  zu  einem  selbständigen  Commentar  zusammengefafst:  Gillcrt,  N.  Arch. 
V,  599.  Doch  ist  keineswegs  anzimehmon,  dafs  der  Dichter  der  Chronik 
diese  Adnotationcn  selbst  geschrieben  habe,  vgl.  Gillert,  Forsch.  XXI,  26. 
—  Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  die  auch  im  vierten  Band  der  Fontt. 
aus  einem  St.  Galler  und  Weingartner  Codex  entnommenen  Anmerkungen 
zu  den  Jahren  1262  und  1267,  1268,  1273  erwähnt  werden;  das.  S.  126 
Notae  hiatoricae  de  Ciinradino  et  Rudolfo  über  Cmiradins  Römerzug  und  K. 
Rudolfs  Wahl,  neuerdings  mit  einigen  Klosternotizen  als  I^otae  Weingar- 
tenses  hg.  von  Waitz  SS.  XXIV,  830—833,  vgl.  Riibsam,  Hist.  Jahrb.  I, 
(1880)  643 ;  Busson,  Forsch.  XV,  140.  Aufserdem  wollen  wir  hier  noch 
auf  die  Arbeiten  über  Besitzungen  schwäbischer  Klöster  hinweisen :  Meh- 
rcrcs  in  Monc's  Zs.,  Güterbesitz  von  Salmansweilor  1251 — 1280  111,  1  u.  2; 
vom  heiligen  Kreuz  in  Donauword  im  Arch.  für  Gesch.  d.  Bisthums  Augs- 
burg II,  3.  lieft. 

')  SS.  XVII,  283  aus  einem  Londoner  Cod.  sec.  XIII.  Die  schwä- 
bische lleimath  des  Verfassers  ist  kaum  zu  bezweifeln,  aus  welchem  Grunde 
es  aber  ein  Minorit  sein  soll,  ist  mir  eben  nicht  ganz  so  deutlich,  wie 
Pcrtz. 
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eine  wird  mit  dem  Namen  Martins  des  Minoriten,  der  andere  mit 
dem  Hermanns  von  Genua  vom  Orden  des  heiligen  Wilhelm  be- 
zeichnet. 

Das  Werk,  welches  nun  Martin  dem  Minoriten  zugeschrieben 
wird,  ist  eine  nach  den  sechs  Weltaltern  geordnete  Chronik,  und 
concurrirt  auch  in  der  Form  mit  dem  berühmten  Geschichtsbuch 
Martins  von  Troppau,  indem  es  ebenfalls  die  Geschichte  der  Päpste 
und  Kaiser  synchronistisch  behandelt,  doch  gibt  es  auch  eine  zweite 
Recension,  in  welcher  Kaiser  und  Päpste  nacheinander  oder  auch 
abwechselnd  besprochen  werden.  Es  soll  mit  dem  Jahre  1290 
(richtiger  1288)  abgeschlossen  haben,  bezeichnend,  da  eben  damals 
zum  erstenmale  ein  Minorit  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte, 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  man  sehr  wenige  Handschriften  hat, 
welche  diesen  angeblich  ältesten  TheU  selbständig  bewahrten.  In 
den  meisten  Handschriften  schliefst  sich  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Minoriten  ohne  Unterbrechung  imd  ohne  erkennbaren  Abschnitt 
eine  Fortsetzung,  die  bis  zum  Jahre  1345  oder  1349  reicht,  und 
welche  einige  Gelehite  dem  Hermann  von  Genua  zuschreiben'). 
Durch  diese  Theiluug  der  Autorschaft  wäre  zwar  die  Frage  am  ein- 
fachsten gelöst,  aber  es  sind  nicht  geringe  Bedenken,  die  sich  doch 
auch  gegen  diese  Annahme  erheben.  Das  stärkste  ist  dies,  dafs  die 
Einleitung  zu  dem  Werke  in  einigen  Handschriften  auf  den  Namen 
Martins  des  Minoriten  und  in  anderen  wörtlich  gleichlautend 
auf  denjenigen  Hermanns  des  Wilhelmiten  geschrieben  ist.  Um 
aber  die  VerwÜTung  noch  gröfser  zu  machen,  so  fehlt  es  nicht  an 
anderen  Angaben,  welche  besagen,  dafs  der  Fortsetzer  Martin  des 
Minoriten  ebenfalls  ein  Minorit  Namens  Hermann  gewesen  ist 2). 

')  Die  Ausgabe  von  Eccard,  corp.  bist.  med.  aevi  I,  p.  1551  ist  iden- 
tisch mit  dem  Stuttgarter  Codex  269,  beschrieben  Pertz,  Archiv  I,  403. 
Darnach  hat  Eccard  combinirt,  dafs  das  Werk  bis  1290  (1288)  Martin 
dem  Minoriten  angehöre  und  die  Fortsetzung  dem  Hermannus  Januensis 
ord.  S.  Wilhelmi.  Dagegen  hat  Menschen  in  der  Ausgabe  unter  dem 
Titel:  Hermanni  Gjgantis  ordinis  fi-atrum  minorum  flores  temporum,  Lugd. 
Bat.  1743  und  1750  die  beiden  Namen  Martins  des  Minoriten  und  Her- 
manns von  Genua  ganz  cassirt.  Die  Ausgabe  von  Gewold,  Ingolstadt 
1618  und  die  von  Ulm  1486  (vgl.  Potthast,  v.  Martinus  minorita)  existiren 
nicht;  der  Text,  mit  Hinweglassung  der  Geschichten  bis  zum  VIII.  Jh. 
hg.  von  0.  Holder-Egger  SS.  XXIV.  230-249. 

2)  Die  Berliner  Hs.  Auct.  lat.  21  hat  nur  den  Namen  Hermannus  Jan- 
uensis vgl.  Pertz  Arch.  VIII,  835;  eine  Hs.  des  Brit.  Mus.  vom  J.  1500: 
Incipiunt  flores  temporum  intitulate  Cronica  Hermanni,  N.  Arch.  IV,  387; 
die  Wiener  Hs.  3332  s.  XV.:  Flores  temporum  Hermanni  Minoritae,  N. 
Arch.  V,  139;  eine  Maihinger  Hs.  s.  XV.:  Cronica  fratris  Hermanni  dictus 
Gigas  de  ordine  fratrum  minorum,  N.  Arch.  VH.  175. 
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Wenden  wir  uns  zn  dem  Inhalte  des  Buches  selbst,  so  ist  dieses 
in  seinen  älteren  Theilen,  obwol  der  Verfasser  aus  seinen  Quellen, 
als  welche  er  Orosius,  Isidor,  Hennann  den  Lahmen  und  Martin 
von  Troppau  anführt,  kein  Geheimnifs  macht,  doch  so  sehr  von 
dem  letztgenannten  dominikanischen  Geschichtsbuch  abhängig,  dafs 
man  den  Verfasser  geradezu  als  blofsen  Abschreiber  bezeichnen 
wollte.  Doch  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  Unterscheidungen 
genug  da  sind,  welche  dem  bewufst  angestrebten  Zwecke  entspre- 
chen, das  geschichtliche  Material  zu  einer  Notizensammlung  für  Pre- 
digten im  Sinne  des  Minoritenordens  zu  verwerthen.  Denn,  sagt  der 
Autor  in  seiner  VoiTede,  wenn  ich  dem  Volke  in  meinen  Predigten 
sage,  heute  sind  es  so  und  so  viele  Jahre,  dafs  dieser  und  jener 
Heilige  gestorben  ist,  so  ist  es  nöthig,  den  Faden  der  geschichtli- 
chen Ereignisse  chronologisch  genau  zu  ordnen  i).  Zu  den  Quellen 
der  Flores  gehören  femer  auch  noch  die  "Würzburger  Chronik,  welche 
sehr  ausgiebig  benutzt  worden  ist  und  die  Erfiu'ter  Chronica  Minor, 
deren  Verhältnifs  zu  den  Flores  noch  nicht  ganz  klar  ersicht- 
lich ist  2). 

Aeufseningen  solcher  Art  stimmen  nun  sicherlich  mehr  zu  den 
Tendenzen  der  Minoriten,  als  zu  denen  der  Wilhelmiten,  und  wir 
wollen  doch  auch  gleich  hier  bemerken,  dafs  das  Buch  in  den  Fran- 
ziskanerklöstern am  meisten  verbreitet  war,  und  in  den  Handschriften 
fast  allenthalben  die  Beziehung  zu  den  Minoriten  kervortritt.  Auch 
ein  anderes  Moment  läfst  sich  aus  dem  Inhalt  der  Flores  temi>orum 
entnehmen.  Dies  nämlich,  dafs  die  Abfassung  derselben  in  Schwaben 
zuerst  stattgefunden  hat;  denn  so  viele  Localgeschichten  Aveisen  auf 
dies  Land  hin,  dafs  man  nicht  begreifen  könnte,  wie  ein  Fernstehen- 
der ein  so  spezielles  Interesse  für  den  Grafen  Eberhart  den  Er- 
lauchten von  Wii-temberg  oder  für  die  Begebenheiten  in  den  gräf- 
lichen Häusern  von  Hohenberg  und  Tübingen  hegen  mochte.  Nun 
ist  es  allerdings  richtig,  dafs  es  in  Schwaben  auch  Wilhelmiten- 
Klöster  gegeben  hat^),  aber  würde  Hermann  von  Genua,  wenn  man 

»)  SS.  XXTV,  230.  Es  hcifst  dann  noch,  er  wolle  die  fünf  Wcltalter 
kurz  und  nur  das  sechste  Wcltalter  eingehend  beschreiben:  usqnc  ad  Ny- 
colaum  quartum  qui  primiis  de  ordinc  sancti  Francisci  papa  fuit,  eoriim- 
quc  tempora  et  statuta  pociora  clucidans  atquc  divcrsa  mundi  mirabilia 
interserens  oninium  rcguni  Konianorum  tempora  ot  annos  brcvitcr  annotavi, 
non  ad  coruin  laudcni,  scd  ad  sanctorum  cisdcm  contomporanoorum  glo- 
riam  et  honorem  ut  intor  spinas  principum  tcrrenorum  cclico  rose  pullu- 
lent  et  lilia  paradisiaoa  bcatorum.  Et  ob  hoc  praesens  opuscnlum  Flores 
temporiim  nuncupavi. 

«)  V^I.  T>.  Woiland,  Ilist.  Zs.  43,  315. 

^)  Auliertus  Miraeus,  originum  monastioarum  liliri  IV.     Vgl.  über  den 
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ihn  schon  nach  Schwaben  versetzen  wollte,  was  sich  ebenfalls  in 
keiner  Weise  sicher  stellen  liefse,  diesen  localen  Ton  der  Erzäh- 
lung darbieten*)? 

Soviel  scheint  demnach  als  sicher  angenommen  werden  zu 
können,  dafs  schwäbische  Minoriten  den  hervorragendsten  Antheil 
an  der  Abfassung  der  Flores  temj^orum  hatten,  üeber  die  Personen, 
die  daran  betheiligt  waren,  läfst  sich  aber  um  so  weniger  etwas  be- 
gründetes sagen,  als  weder  über  einen  ^linoriten  Martin  noch  einen 
solchen  Namens  Hermann  oder  Hermann  Gygas  im  XIH.  und  XIV. 
Jahrhundert  sonstige  Nachrichten  vorhanden  sind.  Völlig  unerklärt 
bleibt  endlich  das  Verhältnifs  des  "Wilhelmiteu  zu  dem  miuoritischen 
Werke. 

Unter  allen  Umständen  mufs  aber  einiges  Gewicht  darauf  ge- 
legt werden,  dafs  der  Autorname  der  Flores  temporum  von  manchen 
Abschreibern  derselben  als  etwas  unbekanntes  behandelt  wird 2). 
Der  urspriingliche  Bearbeiter  der  Chronik  begnügte  sich  offenbar 
damit,  das  !Martinianische  Werk  als  eine  Leistung  des  Minoritenordens 
in  Anspruch  zu  nehmen  und  da  er  ehi'lich  genug  w^ar  neben  andern 
seiner  Gewährsmänner  auch  Martin  von  Troppau  in  der  Vorrede  zu 
nennen,  so  war  es  natürlich,  dafs  sich  für  die  in  den  Minoriten- 
klöstem  verbreiteten  Martinianischen  Chroniken  auch  alsbald  der 
Name  eines  Mai^tinus  Minorita  einstellte;  diese  Zusammenstellung 
der  beiden  Werke  ging  ja  so  weit,  dafs  man  die  Flores  als  die 
kleinere  Chronik  Martins  bezeichnete^). 

Für  das  Verhältnifs  der  Flores  temporum  zu  der  Chronik  Mar- 
tins von  Troppau  aber  ist  ein  Beispiel  bezeichnend :  die  Behandlung 


Wilhelmiten-Orden  Hb.  11,  cap.  15  ff.  Zahlreich  scheinen  die  Klöster  doch 
nur  in  Italien  und  Frankreich  gewesen  zu  sein.  Ueber  die  Klöster  am 
MitteLrhein,  in  der  Diöcese  Strafsburg  und  Constanz  vgl.  Falk,  Litt.  Hand- 
weiser 1876,  S.  443  und  König,  Freiburger  Diöces.  Arch.  XV,  131. 

')  Mulier  leonem  peperit  in  Wibelingen  dum  ipse  praesens  fui  dum 
hoc  opus  compilavi  SS.  XXIV,  226 :  ist  eiae  Glosse  und  kann  daher  nur 
dem  Sinne  nach  in  Betracht  kommen.  Vgl.  wegen  Schwabens  überhaupt 
Stalin,  wirt.  Gesch.  III,  1. 

-)  In  der  Wiener  Hs.  8402  wird  die  Chronik  mit  folgenden  Worten 
eingeführt:  Incipiunt  flores  temporum  coUecti  per  quendam  fratrem  de  oi'- 
dine  minorum,  während  gleich  darauf  in  derselben  Handschrift  Martins 
Werk  ganz  ordnungsmäfsig:  Incipit  cronica  fratris  Martini  ordinis  predi- 
catorum  bezeichnet  wird;  ein  Beweis,  dafs  man  schon  im  15.  Jahrhundert 
die  von  mir  vertretene  Ansicht  hatte.  Die  letztere  fand  zwar  nicht  über- 
all, aber  unter  anderm  in  der  Revue  critique  v.  1872,  nro.  9.  Beifall. 

^)  Minor  chronica  Martini  im  Cod.  Vindob.  4265  vgl.  Arch.  X,  573, 
N.  Archiv  V,  137;  aber  auch  Clni.  3070:  Martini  Minoritae  chronica  minor 
vgl.  Catal.  I,  2,  59. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.   3.  Aufl.   I.  5 
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der  Sage  von  der  Päpstiu  Johauua.  Diese  ist  zwar  ganz  auf  Grund- 
lage der  späteren  Handschriften  des  Dominikaners  mitgetheilt,  aber 
sie  hat  auch  schon  einen  Zusatz  nicht  unerheblicher  Art  erfahren, 
der  schwerlich  dem  XIII.  Jahrhundert  angehören  kann,  und  deshalb 
auf  das  entschiedenste  gegen  die  Abfassung  dieses  Theiles  der  Flores 
vor  dem  Jahre  1312  spricht  i). 

"Was  die  Geschichte  des  XIY.  Jahrhunderts  betrifft,  so  ist  es 
sicher,  dafs  die  erste  Abfassung  das  Jahr  1346  nicht  überschritt, 
wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  bei  Eccard  gedruckten  Theiles  sieht. 
Für  die  Geschichte  Ludwigs  des  Baiem  sind  manche  nicht  unbe- 
deutende Mittheilungen  darin  enthalten,  wie  denn  die  Parteinahme 
für  diesen  Kaiser  gegenüber  dem  Papste  Johann  XXII.  auch  einen 
weiteren  Beleg  für  die  minoritische  Urheberschaft  abgibt.  Im  ganzen 
wird  man  die  Verbreitung  des  Werkes  weniger  den  inneren  Eigen- 
schaften desselben  beiziunessen  haben,  als  vielmehr  dem  äufserlichen 
Umstände  der  im  XIV.  Jahrhunderte  immer  heftiger  hervortretenden 
Eifersucht  zwischen  Dominikanern  und  Franziskanern.  Deutlich  ge- 
nug scheinen  die  Flores  temj)orum  die  Nebenbestimmuug  zu  erfüllen, 
bei  dem  Untemchte  der  Geschichte  nicht  völHg  vom  Dominikaner- 
orden abhängig  sich  zu  erweisen  imd  dem  Zöglinge  der  Minoriten 
auch  in  diesem  Zweige  des  Wissens  ein  aus  den  franziskanischen 
Klöstern  hervorgegangenes  Werk  darzubieten.  War  alles  Geschichts- 
studium überhaupt  mehr  auf  die  Handbücherlitteratur  eingeschränkt 
worden,  so  war  es  eine  Sache  der  Ordeusreputation  den  Domini- 
kanern ein  selbständig  scheinendes  minoritisches  Schulbuch  an  die 
Seite  zu  stellen.  Hängt  es  vielleicht  damit  zusammen,  dafs  der 
erste  Verfasser  ebenfalls  Martin  und  zwar  Martinus  ord.  frati-um 
luinorum  heifsen  mufste^)?    Jedenfalls  erwarb  sich  das  Buch  ein  bis 

^)  Vgl.  Döllinger,  Papstfabeln,  S.  12.  Das  Vcrhältnifs  zwischen  dem 
Minoriten  Martinus  und  dem  Wilholniiten  Hermann  von  Genua  scheint  in- 
dessen doch  dies  zu  sein,  dafs  der  letztere  den  Minoriten,  ohne  ihn  zu 
nennen,  mit  manchen  Weglassungen  und  Zusätzen  abgeschrieben  hat  — 
aber  Tolomeo  von  Lucca,  der  sein  Geschichtswerk  1312  vollendete,  kannte 
ja  die  Flores  teinporuin  noch  nicht,  wo  bleibt  da  die  erste  Vollendung  des 
"Buchs  vor  1290?  IIolder-Egger  SS.  XXIV.  227  will  dies  dadurch  erklären, 
dass  die  Flores  wol  schon  1292  und  1294  vcrfafst  worden  sind,  aber  nur 
in  Deutschland  rasche  Verbreitung  fanden,  weshalb  Tolomeo  sie  nicht  be- 
nutzen konnte. 

^)  Ein  berühmter  Ordensbruder  Martin  Minorita  wird  um  dieselbe  Zeit 
erwähnt,  aber  in  Provincia  Castellac  et  conventu  Burgcnsi  —  miraculis 
clarus.  Wadding,  Annal.  Minorum  IV  b,  S.  153.  In  Wien  war  im  Anfang 
des  14.  Jahrh.  ein  Bruder  Martin  Lector  der  Minoriten  und  schrieb  eine 
expositio  diuini  officii  misse,  eine  Abschrift  davon  1.311  aus  Salzburg  im 
Cod.  Vindob.  350,    allein    der    Herausgeber    der   Maitinianischon    Chronik 


Johann  Fistenport  und  Steinhöwel.  Q'J 

ins  XYI.  Jahrhundert  hineinragendes  Ansehn.  Unter  den  F ort- 
setz imgen  sind  bis  jetzt  besonders  zwei  bekannt  geworden.  Die 
eine  reicht  von  1352 — 1421  und  eine  spätere  zweite  von  1423  — 1475. 
Die  Erstere  wird  Johann  Fistenport  zugeschrieben,  welcher  aus 
Mainz  gebürtig,  seit  1410  im  Heiligen  Grab-Ordeu  zu  Speier  lebte, 
wahrscheinlich  aber  nur  Abschreiber  einer  fremden  Arbeit  sein  dürfte, 
da  er  sich  als  'scriptor  huius  libri'  bezeichnet.  Für  die  Jahre 
1415 — 21  sind  seine  Nachrichten  eigenthümlich.  Die  zAveite  Fort- 
setzung enthält  manche  brauchbare  Mittheilungen  für  schwäbische 
Geschichte,  ist  aber  sehr  km-z.  Von  anderen  Fortsetzungen  haben 
wii-  um-  ganz  ungenaue  Keuntnifs,  so  von  der  eines  gewissen  Jo- 
hannes Spies  und  einer  in  München  entstandenen,  welche  der 
dortige  Kaplan  Otto  Ebner  verfafst  hat^).  Eine  auszugsweise 
deutsche  Uebersetzung  der  Flores  temporum  unternahm  im  Jahre 
1473  Heinrich  Steinhöwel  in  Ulm,  welche  der  Oppenheimer 
Stadtschreiber  Jacob  Köbel  (f  1533)  8  Jahre  später  neu  heraus- 
gab und  mit  Zusätzen  versah 2). 

Wenn  der  Minoritenorden  durch  seine  allgemeine  Geschichte, 
die  er  uns  in  den  Flores  temporum  bietet,  gerade  auf  keinem  hohen 
geschichtlichen  Standpunkt  zu  stehen  scheint,  so  hat  ein  einzelnes 
Mitglied  desselben  um  die  Mitte  des  XIY.  Jahrhimderts  um  so  mehr 
durch  eine  Darstellung  der  Zeitgeschichte  geleistet,  welche  zu  dem 
besten  gehört,  Avas  damals  überhaupt  iu  Geschichte  geschrieben 
wurde. 

Der  Miuderbruder  Johannes  von  Wiuterthur   war  etwa 


nennt  sich  sacrista  et  edituus,  nirgends  Lector  und  seine  Arbeit  weist 
durchaus  nicht  nach  Oesterreich.  Eine  ansprechende  Yermuthung,  der 
Verfasser  des  ältesten  Theils  der  Flores  möchte  in  Esslingen  zu  suchen 
sein,  spricht  Lütolf  aus  in  Forschungen  z.  d.  G.  XV,  575.  Dafs  dieser 
Theil  ganz  absichtlich  bis  1290  reiche,  ist  ebd.  gezeigt.  Im  übrigen  vgl. 
die  wichtige  Collation  Kerns  in  Zeitschrift  für  Gesch.  Freiburgs  I.  186  und 
Chroniken  X,  60,  81.  Das  merkwürdigste  aber  ist  wol,  dass  Wadding  SS. 
ord.  minorum  einen  Geschichtschreiber  Namens  Martin  gar  nicht  und  einen 
angeblichen  Hermannus  Germanus,  der  Vita  Pontijicum  geschrieben  habe, 
nur  nach  Aventins  Versicherung  anführt.  Und  so  legen  wir  die  Persön- 
lichkeit des  Martinas  Minorita  getrost  zu  den  litterarischen  Fabeln. 

1)  Vgl.  Martin  Mayr  NA.  V,  139. 

^)  Joannis  Fistenport  Mog.  Ord.  Sep.  Dom.  continuatio  chronice  ab  Hei'- 
manno  Januensi  scripti.  abgedruckt  bei  Hahn,  Collectio  monum  I,  397 — 405. 
Excerpte  aus  Fistenport  bei  Naucler  vermuthet  D.  König,  Forsch.  XVIII,  85. 
Ueber  die  Fortsetzungen  vgl.  besonders  Stalin,  wirt.  Gesch.  III,  S.  7  und 
in  den  Würt.  Jahrb.  1852,  S.  158  ff.,  wo  auch  über  Fistenport  gehandelt 
und  aufserdem  die  Continuatio  Suevica  posterior  S.  160 — 166  mitgetheilt 
wird.  Ueber  Steinhöwel  vgl.  Potthast,  s.  v.  Cronica  hie  hebt  sich  an;  über 
Köbel  vgl.  Falk,  Corresp.  Bl.  d.  Ges.  Ver.  1876  S.  50. 
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lim  das  Jakr  1300  geboren.  Sein  Vater  war  vermutlilich  ein  Bürger 
von  Winterthur,  denn  im  Jahre  1292,  so  erzählt  der  Sohn,  habe 
derselbe  den  Krieg  gegen  Zürich  mitgemacht  und  einen  Reisigen 
als  Gefangenen  heimgebracht.  Johann  erinnert  sich  als  Knabe  den 
Brand  des  Schlosses  Wart,  das  die  östen-eichischen  Herzoge  in  der 
Blutrache  um  König  Albrecht  zerstörten,  von  seiner  Heimat  aus  ge- 
sehen zu  haben.  und  noch  mehr  dergleichen  Thatsachen  werden 
von  unserem  Geschichtschreiber  aus  der  eigenen  Eiinnening  ange- 
führt, welche  zugleich  einen  Einblick  in  die  Lebensgeschichte  des- 
selben gewähren.  Im  dritten  Jahrzehnt  des  XIV.  Jahrhunderts  trat 
er  in  den  Orden  der  Minderbrüder  und  wanderte  viel  in  Schwaben 
umher.  Im  Jahre  1328  befand  er  sich  in  Basel,  bald  darauf  gieug 
er  nach  Schaffhausen  und  um  das  Jahr  1336  weilte  er  zu  Villingeu 
im  badischeu  Schwarzwald,  wo  die  Minoriten  seit  1265  durch  den 
Grafen  Heinrich  von  Fürstenberg  eine  Ansiedlung  erhalten  hatten. 
Seit  1343  lebte  Johann  in  Lindau  und  war  in  der  hervorragenden 
Reichsstadt  in  die  "Wirreu  des  Kirchenstreits  persönlich  hereinge- 
zogen worden.  Hier  hatte  er  die  Folgen  der  päpstlichen  Interdicte 
gleichsam  am  eigenen  Leibe  erfahren,  da  sich  der  ganze  Clerus  in 
zwei  Lager  spaltete.  Später  und  bis  an  sein  Lebensende  scheint 
er  in  Zürich  seinen  Wohnsitz  avifgeschlagen  zu  haben,  woraus  sich 
erklärt,  dafs  die  Origiualhandschi-ift  seines  Werkes  hier  gefunden 
wui'de  ^). 

Auf    seinen    vielen   Wanderungen   mag   Johann  von  Winterthur 


')  Die  ersten,  welche  auf  Johann  von  Winterthur  aufmerksam  mach- 
ten, waren  im  16.  Jahrhundert  Bullinger  und  Stumpf,  dann  Goldast.  Der 
Hauptcodex,  welcher  für  die  Originalschrift  Johanns  gehalten  wird,  kam 
aus  dem  Besitze  Bullingers  in  die  Stadtbibliothek  von  Zürich,  wo  er  sich 
noch  befindet.  Ueber  eine  andere  Handschrift  vgl.  Vofs,  de  bist,  latinis 
Hb.  lll,  p.  799.  Vgl.  aufserdem  Potthast,  S.  399,  wo  aber  zwei  Züricher 
Handschriften,  nämlich  das  Original  sec.  XIV  nicht  XV  und  die  Abschrift 
Hottingcrs  zu  verzeichnen  waren.  Pertz,  Arch.  VII,  181  ist  darnach 
ebenfalls  zu  berichtigen.  Die  erste  theilweise  Publication  in  Leibnitz,  Ac- 
cessiones  bist.  I,  1  ff.,  dann  Eccard  vollständig,  Corp.  bist.  tom.  I,  1793  ff., 
später  im  Thesaurus  hist.  Helv.  1  ff.  Bruchstücke  daraus  von  Schneller, 
Geschichtsfreund  III,  53.  Unvergleiciilich  ist  die  Ausgabe  von  G.  v.  Wyfs 
im  Archiv  für  Schweiz.  Gesch.  und  Sondera>>druck  Zürich  1S5G.  In  der 
folgenden  Besprechung  folgen  wir  fast  ausschlicfslich  der  trefllichen  Ein- 
leitung dieser  Ausgabe.  Üeber  das  Leben  Johanns  sind  nur  von  Dr.  R. 
Meyer  in  den  Beiträgen  zur  vaterl.  Gesch.  in  Basel  IV.  151  einige  Be- 
merkungen. Vgl.  auch  Kopp,  Geschichtsbl.  II,  0,  185(i  und  eine  Berichti- 
gung im  Anzeiger  für  Schweizer  Gesch.  Nr.  3  Sept.  18(50.  Eine  deutsche 
Uebersetzung  lieferte  Bernhart  Freuler,  Winterthur  18GG.  Vortreffliche 
Beiträge  brachte  Meyer  v.  Knonau,  Anz.  f.  Schw.  Geschichte  1872  no.  1  und 
Hist.  Zs.  29,241. 


Johann  von  Winterthui\  ß9 

vieles  von  den  Weltbegebenheiten  erfahren,  und  bei  seinem  ausge- 
sprochenen historischen  Interesse  frühzeitig  begonnen  haben,  Auf- 
zeichnungen zu  machen.  An  die  eigentliche  Ausarbeitung  seiner 
Chronik  ist  er  jedoch  erst  seit  den  Vierziger  Jahren  gegangen  und 
schrieb  die  Geschichte  von  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  II.  bis  auf 
das  Jahr  1339  in  einem  Zuge  fort.  Man  ist  darüber  nicht  im  Zweifel, 
dafs  die  Handschrift,  die  Avir  besitzen,  des  Verfassers  Autograph  ist. 
Im  Herbste  1343  holte  er  dann  die  Darstellung  der  Ereignisse  seit 
1340  nach  und  Tom  Jahre  1344  bis  1347  machte  er  sich  noch 
weitere  gelegentliche  Aufzeichnungen,  indem  er  wol  auch  einmal  den 
Gedanken  hatte,  die  Yor  die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  fallende  Geschichte 
nachzuholen.  Wahrscheinlich  wird  man  drei  Bearbeitungen  zu  unter- 
scheiden haben,  von  welchen  die  früheste  bis  1339  reichende  in  der 
ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  Torliegt,  die  letzte,  welche  vor 
die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  II.  zurückgriflf,  unvollendet  blieb.  Nach 
dem  Jahre  1347  verschwindet  jede  Spur  seiner  Thätigkeit,  ja  auch 
seiner  eigenen  Existenz  und  man  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  die  gleich- 
zeitigen Zusätze  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1348  noch  von  seiner 
Hand  heiTÜhren  ^).  Ueber  das  Leben  des  Geschichtschreibers  sind 
Avir  überhaupt  nur  durch  sein  Buch  selbst  unterrichtet,  durch  dessen 
gründliche  und  scharfsinnige  Analyse  der  letzte  treffliche  Heraus- 
geber, Georg  von  Wyfs,  die  erwähnten  Daten  festgestellt  hat. 
Aeufsere  Nachrichten  gibt  es  über  Johann  von  Winterthur  nicht, 
wie  denn  seine  Ordensbrüder  den  Werth  des  Mannes  kaum  hin- 
reichend gewürdigt  haben,  und  in  späteren  Zeiten  seiner  kaum  ge- 
denken. 

Er  w^ar  ein  Erzähler  von  rührender  Treue  und  Behaglichkeit, 
anspruchslos  und  ohne  jede  Leidenschaft.  Nur  der  Orden  der  Fran- 
ciskaner  wird  mit  Vorliebe  behandelt  und  alles  hervorgehoben,  was 
zu  dessen  Ruhme  dienen  kann.  Die  Männer,  welche  sich  aus  den 
Reihen  der  Minderbrüder  zu  höheren  Stellen  emporgearbeitet  haben, 
wde  etwa  Heinrich  Knoderer  von  Isny,  werden  mit  besonderer  Aus- 
zeichnung genannt.  Wiewol  er  seinerseits  keinen  einzigen  Satz  aus- 
spricht, der  ihn  als  Anhänger  der  spiritualistischen  Richtung  ver- 
dächtigen könnte,  so  weifs  er  dennoch  nicht  Lob  genug  auf  die 
gelehrten  und  berühmten  Männer  zu  häufen,  welche  die  Ai-muth 
Christi  tapfer  vertheidigten.  Michael  von  Cesena  und  Boftagracia 
werden    rückhaltlos    gefeiert    und    ihr   Ausscheiden   aus   dem  Orden 

1)  Vgl.  Wyfs,  Einl.  S.  XIV;  R.  Höniger,  d.  schwarze  Tod  in  Deutsch- 
land S.  120. 
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tief  betrauert.  Das  Zerwürfnifs  zwischen  dem  Kaiser  Ludwig  und 
dem  Papste  hat  nicht  entfernt  seinen  Beifall,  es  bekümmert  ihn  wie 
aller  Streit,  den  er  in  der  Christenheit  wahrnimmt.  Er  verzeichnet 
nicht  nur  die  Versöhnungsversuche,  sondern  auch  die  jedesmal  auf- 
tretenden Hoifnungen  auf  endliche  Beilegung  des  Streites.  Nichts 
ist  bezeichnender  für  die  schwächliche  Gesinnung  des  mit  austhei- 
lender  Gerechtigkeit  überallhin  lobenden  und  tadelnden  Minder- 
bruders, als  dafs  er  die  geringere  Schuld  des  Kaisers  darin  erblickt, 
dafs  sich  dieser  ja  dem  Papste  hätte  unterwerfen  wollen.  Dafs 
Johann  während  des  Interdicts  in  Lindau  blieb  und  zu  den  Singen- 
den gehörte,  scheint  sicher  zu  sein  und  es  ändert  daran  nichts, 
dafs  er  sich  in  seinem  Buche  sehr  vorsichtig  und  gemäfsigt  aus- 
spricht und  zu  den  Schwachmüthigen  gehört,  denen  der  ganze  Streit 
sehr  ärgerlich  und  beklageuswerth  erscheint.  Meyer  von  Knouau 
charakterisirt  ihn  daher  ganz  richtig,  wenn  er  aus  den  Versen  auf 
K.  Ludwig  deducirt,  dafs  diese  "Worte  den  Hintergedanken  verber- 
gen sollen,  der  Kaiser  zeigte  sich  unterwürfig,  wodurch  seine  Schuld 
geringer,  um  so  gi-öfser  aber  diejenige  des  Papstes  erscheine.  Nur 
darf  nicht  zu  Anel  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dafs  Johann  zu 
den  Singenden  gehörte,  denn  dies  war  eine  Sache,  welche  locale  Ur- 
sachen hatte  und  nicht  von  dem  Einzelnen  sondern  von  der  politica 
ecclesiastica  abhing,  wobei  Johann  dem  Befehle  eines  Oberen  zu  ge- 
horchen hatte. 

In  der  ganzen  Geistesrichtung  Johannes  von  Winterthur  spiegelt 
sich  die  Bildung  des  Franciskanennönches.  Er  läfst  sich  mit  dem  Bru- 
der Berthold  von  Regensburg,  den  er  so  sehr  schätzt  und  dessen  Wir- 
kung auf  die  sjjäteren  Generationen  bekannt  ist,  am  besten  vergleichen. 
Der  Freimuth  gegen  Weltgeistliche  und  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
liegt  ebenfalls  ganz  in  der  franciskanischen  Richtung').  Johann  ist 
sehr  belesen,  nicht  blofs  in  der  heiligen  Schrift,  sondern  auch  in  den 
Büchern  der  franciskanischen  Philosophen;  insbesondere  hebt  er 
Nicolaus  de  Lira  und  Wilhelm  von  Occam  rühmend  hervor.  V^r 
citirt  nicht  selten  die  Decretalen  der  Päpste  und  führt  genau  an, 
welche  Päpste  Bücher  derselben  erlassen  haben.     Einzelne  Schriften 

')  Johann  XXII.  führt  er  gleich  folgcndermafsen  in  die  Geschichte 
ein:  Qui  contra  prohibitionem  sui  prcdece.ssoris  VII  deoretalium  publicavit, 
Proptcr  c|uod  tanta  pericula,  scandala,  dissonsiones,  conmocionos  in  popii- 
lis  tot  tcrrorcs  tot  perplexitates  saltem  in  Thoutonia  olnilliol)aiit,  qii<>tl 
nemo  diniuncrarc  valcrct.  Aber  das  Verhältnifs  der  Franciskancr  wird 
nur  ganz  schüchtern  angedeutet:  Quot  et  (piantos  tunc  labores  et  sumjitus 
apud  sedem  apostolicain  fratres  minores  habucriut  nemo  facilc  estimabit. 
S.  66  und  67. 
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von  Aristoteles,  die  Fabeln  Aesops,  Horaz  und  der  Liber  Etymolo- 
giarum  von  Isidor  bilden  neben  den  Predigten  des  Bruders  Berthold, 
für  welche  er  sehr  begeistert  zu  sein  scheint,  die  Fundamente  der 
"wissenschaftlichen  Erkenntnifs  unseres  Minderbiaiders  ^).  Dabei 
ist  er  aber  voll  abgeschmackter  Teufels-  und  Wuudergeschichten  und 
erzählt  derlei  aus  der  ganzen  Welt;  selbst  "was  in  dieser  Beziehung 
bei  den  Minderbrüdern  in  Lübeck  sich  zugetragen  hat,  stellt  er  lang 
und  breit  dar,  und  überhaupt  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  Ordens- 
brüder hauptsächlich  als  die  Acteurs  bei  diesen  Phantasiestückchen 
fungiren.  Es  mag  dies  daher  kommen,  dafs  die  Wundergeschichten 
einen  Hauptgegenstand  der  Klosterunterhaltung  bildeten,  wie  denn 
dergleichen  bei  Johann  von  Wintherthur  mitten  in  der  Erzählung 
der  wichtigsten  Weltereignisse  vorkommt,  eben  eingetragen,  \\ie  ge- 
rade reisende  Brüder  die  Stoffe  zufällig  darboten. 

Auch  bei  ernsteren  Dingen  merkt  man  indessen  den  Einflufs 
fremder  Berichterstatter  auf  unseren  Geschichtschreiber.  Seine 
Quellen  waren  in  dieser  Beziehung  leider  nicht  immer  die  lautersten 
und  man  hat  Ursache,  wenn  nicht  gegen  Johann,  doch  gegen  seine 
Gewährsmänner  zuweilen  mifstrauisch  zu  sein;  denn  zeigt  er  sich 
uns  schon  in  der  erwähnten  Richtung  seines  Wunderglaubens  als  ein 
Mann,  dem  allerlei  aufzubinden  nicht  schwer  gewesen  sein  mag,  so 
ist  sein  kritischer  Scharfsinn  auch  in  anderen  Dingen  nicht  Vertrauen 
erweckend.  So  versichert  er  noch  ausdrücklich  von  einem  Soldaten, 
dafs  derselbe  ein  höchst  glaubwürdiger  Mensch  gewesen  sei,  obwol 
er  ihm  erzählte,  in  dem  Kriege  zwischen  dem  Papste  Johann  einer- 
seits und  dem  Kaiser  und  den  Longobarden  andererseits  wäre  soviel 
Blut  vergossen  worden,  dafs  man  den  lacus  Potamicus,  der  2  Meilen 
breit  und  6  Meilen  lang  sei,  hätte  leicht  damit  anfüllen  können  2). 
Auch  die  Ordensbrüder  selbst  scheinen  auf  die  Leichtgläubigkeit 
des  Geschichtschreibers  hin  gesündigt  zu  haben,  wie  wenn  etwa 
ein  Guardian  eine  höchst  sonderbare  Verwundungsgeschichte  erzählt, 
die  ihm  selbst  passirt  sei  und  die  mehr  nach  einer  starken  Renom- 
misterei, als  nach  Wahrheit  aussieht^).  Seinem  Interesse  für  alles 
"wimderbare  verdanken  wir  übrigens,  falls  die  betreffende  Stelle  ihm 
noch  zugeschrieben  werden  darf,  die  Ueberliefenmg  der  Sage  von 
der  Wiederkunft  des  Kaisers  Friedrich  in  einer  sehr  merk-ftürdigen 
Form.     Denn  er  erzählt  uns,    wie  man   um  das  Jahi-  1348  erwartet 

^)  Dass  er  die  Fortsetzimg  der  Flores  temfjorum  nicht  gekannt  hat, 
zeigt  Th.  von  Libenau  Anz.  f.  schw.  Gesch.   1876  n.  2. 

2)  Ed.  Wyfs  S.  91. 

3)  Ebend.  S.  118. 
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habe,  dafs  Friedrich  mit  grofser  Heeresmacht  kommen  und  die 
Kirche  reformii'en  werde.  Er  deutet  auf  die  Abschaffung  des  Cöli- 
bats  und  auf  eine  Ausgleichung  der  Vermögensverhältnisse.  Dafs 
Johann  von  Winterthur  mit  gelehrten  theologischen  Gründen  diese 
Meinung  als  einen  grofsen  Irrwahn  erklärte,  benimmt  seiner  Ueber- 
liefervmg  nichts  an  ihrem  Werth*). 

So  möchte  man  kaum  dem  Manne,  der  es  so  wenig  streng  mit 
seinen  Nachrichten  nahm,  ein  unbedingtes  Vertrauen  schenken  dür- 
fen, wo  er  in  selbständiger  Weise  Neues,  namentlich  auf  die  grofsen 
Fragen  Bezügliches  mittheilt.  Wol  aber  ist  er  für  die  engere  Lan- 
desgeschichte besonders  lehrreich  und  niemand  hat  so  treu  wie  er 
die  Kämpfe  in  dem  oberen  Schwaben  zwischen  Adel  und  Städten, 
zwischen  den  Gemeinden  und  den  Herrschaften  erzählt.  Und 
gerade  weil  er  so  gerne  Yom  Hörensagen  berichtet,  ist  sein  Buch 
in  dem,  was  es  über  speciellere  Landesgeschichte  verschweigt,  fast 
noch  lehrreicher  als  in  demjenigen,  was  es  mittheilt.  So  kann  man 
auf  Johannes  von  "Winterthur  Autorität  hin  wol  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dafs  die  Teilsage  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  einmal  ihre 
Keime  trieb  ^),  während  merkwürdiger  Weise  die  Winkelriedsage 
bereits  in  seinem  Buche  ihr  starkes  Vorbild  und  ihre  ersten  Ansätze 
findet^).  Doch  hat  unser  Geschichtschreiber  überhaupt  noch  keine 
Vorstellung  von  der  Zukunft  der  Bündnisse,  welche  zu  seiner  Zeit 
in  seiner  Heimath  zwischen  den  Gemeinden  geschlossen  worden,  und 
am  wenigsten  hat  er  eine  Ahnung,  dafs  die  HeiTschaftsbestrebungen  an 
diesen  Gemeinden  einen  dauernden  Widerstand  finden  Avürden.  Der 
unglückliche  Zug  des  Herzogs  Leopold,  der  von  den  Schweizern  am 
Morgarten  geschlagen  worden  war,  erweckt  dem  für  die  Herrschaft 
eher    sympathisirenden    Geschichtschreiber    keine    vorahnenden   Ge- 

1)  S.  250.  Vgl.  Victor  Meyer,  Tile  Kolup  S.  51.  G.  Voigt  hist.  Zs. 
26,  152.     R.  Hocniger  a.  0.  S.  119. 

'■*)  Vgl.  Vischer  die  Sage  von  der  Befreiung  der  Waldstädte,  Leipz. 
1867,  S.  20.  Die  eigcnthümlichen  Erklärungsvorsuche,  welche  von  ande- 
ren Seiten  für  das  Schweigen  Jolianns  gemacht  werden,  mögen  hier  über- 
gangen werden,  da  sie  nicht  zur  Charakteristik  dieses  Schriftstellers  die- 
nen können. 

^)  Nam  cum  utraque  pars  in  campo  ante  civitatem  sito  convenissct, 
pars  Bcrnensium  stetit  contra  hostcs  conglobata  in  modura  corone  et  com- 
pressa  cuspidibus  suis  prctcnsis.  Quam  dum  de  adversa  parte  nemo  ag- 
gredi  prcsumerct  ....  quidam  cordatus  miles  ....  in  cos  cfforatus  fuisset 
et  in  eoruni  lanceas  rcceptus,  in  frustra  disoorptii.s  et  concisus  lamontabili- 
ter  pcriit  etc.  Das  ist  also  die  erste  WiiikolriiMi^oscliichte,  ebend.  S.  27; 
vgl.  Meyer  v.  Knf)nau  im  Anz.  f.  scli.  G.  I.  S.  175.  Otto  Kleissner,  Die 
Quellen  zur  Sonipaclior  Snhlaclit  und  die  W'inkchiedsage,  Göttingen  1873, 
welcher  dieselbe  Anekdote  in  200  Jahren  viermal  nachweist. 
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danken,  wie  sie  ia  unseren  heutigen  Geschichtsbüchern  an  den  Sieg 
der  Schweizer  angeknüpft  zu  werden  pflegen.  Er  behauptet  viel- 
mehr, das  Bauernvolk  habe  die  schuldigen  Dienste  dem  Herzog 
Leopold  verweigert  und  dieser  sei  die  Leute  zu  strafen  gekommen. 
Sein  eigener  Yater  war  im  Heere  des  Herzogs  Leopold  und  unser 
Autor  erinnert  sich  noch  als  Schulknabe  das  rückkehreude  Heer  und 
den  verstört  aussehenden  Herzog  gesehen  zu  haben.  Man  merkt 
wol,  dafs  das  Ereignifs  gi'ofsen  Eindruck  machte,  aber  durchaus 
nicht  von  seiner  politischen,  sondern  lediglich  von  der  militärischen 
Seite,  da  man  nicht  für  möglich  gehalten,  dafs  ein  so  tapferer  Kriegs- 
mann,  wie  Leopold,  diese  Niederlage  erfahren  könnte i).  • 

lieber  die  Zukunft  und  Ent^^ickelung  der  eidgenössischen  Bünde, 
hatte  imser  Geschichtschreiber  auch  dreifsig  Jahre  später  noch  keine 
höhere  Ansicht  gewonnen.  Trocken  schliefst  er  den  Bericht  damit, 
dafs  die  Schweizer  beschlossen  hätten,  den  Tag,  an  welchem  ihnen 
Gott  den  Sieg  verliehen,  jährlich  festlich  zu  begehen.  Dann  folgt 
sogleich  die  für  die  Habsburger  noch  unglücklichere  Schlacht  bei 
Müldorf  und  die  Gefangenschaft  Friedrichs  von  Oesterreich.  Im 
Jahre  1347  noch  vor  der  Erzählung  von  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs 
hat  der  Verfasser  sein  Buch  beenden  wollen^),  wenigstens  findet 
sich  da  eine  bedeutende  Lücke  in  dem  sonst  fleifsig  fortgeschriebe- 
nen Manuscript  des  Verfassers.  Der  Tod  Kaiser  Ludwigs  begeisterte 
ihn  aber  nachher  zu  einigen  schlechtgelungenen  Versen,  und  es 
folgen  noch  eine  Anzahl  Notizen  über  das  Jahr  1348,  wo  das  Buch 
charakteristisch  genug  mit  einem  der  schlimmsten  Märchen  endet, 
welches  ihm  mederum  von  seinen  eigenen  Ordensbrüdern  und  dies- 
mal wol  mit  der  unzweifelhaften  Absicht  ihn  zu  mystificiren,  war 
beigebracht  worden.  Der  Mann  hätte  etwas  mehr  Rücksicht  ver- 
dient, da  sein  Erzählertalent  in  der  That  kein  geringes  war,  und 
da  er  seine  fleifsig  gesammelten  ErfahiTiugen  in  einer  populären, 
ansprechenden  Weise  voi-trug,  die  durch  Sorge  um  den  Stoff  und 
durch  Zweifel  um  Wahrheit  oder  Unwahrheit  freilich  nicht  beein- 
trächtigt worden  ist. 

Sehr  verbreitet  mag  das  Buch  nicht  gewesen  sein;  ältere  Ab- 
schriften fehlen  fast  gänzlich.  Erst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  hat 
die  sorgfältige  schweizerische  Geschichtsforschung  den  wahren  Werth 
des  Verfassers  richtig  zu  beurtheilen  ge^Naifst,  obwol  man  nicht  ganz 

')  Vgl.  auch  Kopp,  eidgen.  Bünde  IV,  2  S.  114,  wo  die  Erzählung  Jo- 
hanns genau  verglichen  ist. 

2)  Ueber  das  Aeufsere  des  Werkes  macht  v.  W}'fs  alle  wünschens- 
werthen  Angaben  S.  XXII  und  252. 
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zutreffend  in  ihm  den  ersten  Geschichtschreiber  der  Schweiz  seilen 
wollte.  In  den  Ueberlieferungen  des  Minoritenordens  hat  sich  eben- 
falls aufser  dem  Namen  keinerlei  Kunde  von  Johann  von  Winter- 
thur  erhalten^). 

§  6.    Anfänge  schweizerischer  Geschichtschreibung. 

In  Constanz  war  während  der  Stauferzeit  die  alte  rüstige 
Thätigkeit  in  der  Geschichtschreibung  einigermafsen  abhanden  ge- 
kommen. Im  Jahre  1293  wurde  aber  ein  Mann  von  ausgezeichneter 
Gelehrsamkeit,  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Rudolf  von  Habsburg- 
Laufenburg  auf  den  bischöflichen  Stuhl  erhoben.  Das  war  Hein- 
rich von  Klingenberg,  der  sich  unter  König  Rudolf  besonders 
in  dessen  letzten  Jahren  eines  grofsen  politischen  Einflusses  erfreute. 
Nachdem  er  unter  König  Adolf  von  dem  königlichen  Hofe  und  aus 
der  königlichen  Kanzlei  durch  die  Gegenpartei  verdrängt  worden 
war,  gelang  es  ihm  doch  zum  Bischof  von  Constanz  erwählt  zu 
werden,  in  welcher  Stellung  er  mehr  Mufse  besafs,  um  sich  littera- 
rischer Beschäftigung  hinzugeben ;  doch  ist  leider  von  seinen  histori- 
schen Büchern  nichts  wieder  aufgefunden  worden,  und  nur  ungewissen 
Spuren  gehen  wir  in  dieser  Beziehung  nach.  Die  Bedeutung  des 
Mannes  als  langjähriger  Rathgeber  und  Protonotar  König  Rudolfs, 
seine  sonst  gerühmte  umfassende  Gelehrsamkeit  und  sein  bewegtes 
Leben  lassen  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  dafs  wenn  es  ge- 
lingen würde  die  Schriften  Heinrichs  von  Klingenberg  zu  entdecken, 
unsere  Kenntnifs  jener  Zeit  nicht  unerhebliche  Bereicherungen  erfahren 
würde.  Zugleich  ist  uns  Heinrich  von  Klingenberg  dadurch  von 
Interesse,  dafs  er  fast  der  einzige  in  jener  Zeit  war,  der  in  hervor- 
ragender Lebensstellung  mit  Abfassung  der  Zeitgeschichten  sich  be- 
schäftigte. 

Das  Schlofs  Klingenberg,  von  welchem  Heinrich  seinen  Namen 
trägt,  befindet  sich  im  Thurgau.  Sein  Geschlecht  ist  ein  ritter- 
liches, seine  Mutter  war  wahi-scheinlich  eine  Constanzer  Patricierin ; 
Heinrich  studirte  in  Italien  und  wurde  Magister  des  römischen  und 
Kirchenrechts.  Man  bewunderte  ihn  aufserdem  wegen  seiner  nigro- 
mantischen  Künste^).     Hadloiib  rülimt  ihn,  weil  er  Wort  und  Weise 

')  Wadding,  SS.  S.  228. 

'■')  Episcopatus  Constantiensis  a.  P.  TnidptM-to  NiMigart,  tnin.  11,  p.  178  ff", 
liaiulclt  aiisfüiirlich  über  Heinrich  von  Klingonlierg.  Die  Zeugen  für  das 
vcrlorcino  Buch  da  principilnis  Ila/is/mr;/.  oder  Ini^toria  IJn/isfiiinf.  ((imiliiin 
eind  in  erster  Linie  Jacob  Manlius  im  C/i/uii.  C<>>ixtaii(ifiisi\    Pistorius,   SS. 
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kenne  1).  Für  uns  hat  die  übereinstimmende  Meldung  das  gröfste 
Interesse,  dafs  er  ein  Buch  de  principibus  Habsburgensibus  oder  "wie 
andere  es  nennen:  historiam  Habsburgensmm  comitum  verfafst  habe. 
Sehr  verbreitet  war  es  indessen  wol  nicht,  da  Constanzer  Chro- 
niken des  XV.  Jahrhunderts  davon  keine  Nachricht  geben  2).  Erst 
die  Forscher  der  spätem  Jahrhunderte,  hauptsächlich  Manlius  in 
Constanz,  versichern  das  Buch  gekannt  und  gelesen  zu  haben 3). 
Bei  so  bestimmter  Angabe  des  Titels  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs 
der  Inhalt  demselben  durchaus  entsprochen  haben  mufs  und  es  wird 
daher  nicht  gestattet  sein,  diese  Schrift  des  Bischofs  Heinrich  von 
Constanz  mit  jenen  Aufzeichnungen  zusammenzustellen,  welche  an- 
dere Forscher  der  neuern  Zeit  als  die  Klingenberger  Chronik  be- 
zeichneten*), und  welche  nach  der  Meinung  des  neuesten  Heraus- 
gebers   neben   den  Aufzeichnungen  späterer  Klingenberge  theilweise 


ni,  751 :  cuius  chronicam  de  principibus  Habsburgensibus  apud  me  habeo 
in  pretio.  Vofs,  de  bist.  lat.  U,  499  schöpft  seine  Kenntnifs  aus  Eisen- 
grinius,  Catal.  test.  veritatis,  auch  angeführt  bei  Neugart.  Vgl.  Schweizer 
Museum  1790,  p.  804,  wo  Schintz  über  die  Poemata  Heinrichs  handelt. 
Karl  Rieger,  Heinrich  von  Klingenberg  und  die  Gesch.  des  Hauses  Habs- 
burg, Arch.  f.  oester.  Gesch.  48.  303.  D.  König,  Forsch.  XVIII,  67  ff.  fin- 
det Spuren  der  Benutzung  der  bist,  comitum  auch  bei  Naucler.  Zu  den 
in  die  verwandte  Gruppe  gehörenden  Chroniken  zählt  aufser  der  Sprenger- 
schen  Chronik  von  Zürich  auch  die  Constanzer  von  Kern  edirte. 

^)  Heinrich  von  Klingenberg  wurde  von  Adelung,  Lafsberg  u.  a.  für 
den  Dichter  gehalten,  welcher  mit  dem  Namen  der  Kanzler  bezeichnet 
wurde,  wogegen  v.  d.  Hagen  II,  280,  vgl.  IV,  625.  Rieger  scheint  geneigt 
zu  sein,  Hadloub's  Lob  auf  die  lateinischen  Gedichte  Klingenbergs  zu 
beziehen,  von  welchen  er  Fragmente  in  den  Züricher  (Klingenberger) 
Chroniken  findet.  Das  Lob  Iladloubs  auf  Heinrich  v.  Klingenberg  v.  d. 
Hagen  IV,  701. 

2)  In  der  Constanzer  Chronik,  Mone,  Quellensammlung  I,  312,  wird 
Heinrichs  von  Klingenberg  mit  Rücksicht  auf  seine  Bauten  gedacht,  aber 
von  seinem  Geschichtsbuch  ist  keine  Erwähnung  gemacht,  ebensowenig 
in  der  älteren  in  Wien  handschriftlich  liegenden  Constanzer  Chronik. 

^)  Böhmer,  Regesten  K.  Rudolfs  S.  56,  hat  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, Manlius  möchte  eine  Verwechselung  mit  dem  Buche  des  Hein- 
rich von  Gundelfingen,  ebenfalls  eines  Constanzers  begangen  haben,  allein 
das  ist  doch  schwer  glaublich,  da  sich  gleich  die  ersten  Worte  dieser  in 
Wien  handschriftlich  liegenden  Chronik  an  den  Erzherzog  Sigisnumd  von 
Oesterreich  und  Tirol  etc.  richten,  also  ein  so  ungeheuerer  IiTthum,  da 
wo  Manlius  von  der  Geschichte  des  XHI.  Jahrhunderts  redet,  undenkbar 
ist:  über  Heinrich  von  Gundelfingen,  jetzt  Cod.  Vindob.  516,  vgl. 
Chmel,  Handschriften  I,  565.  566,  wo  auch  die  nöthigen  Verweisungen  auf 
Kollar  und  Lambeck  sind. 

•»)  Ganz  richtig  ist,  dafs  Tschudi,  Stumpf  und  Guilliman  den  betref- 
fenden Sammelcodex  als  eine  Ai-beit  der  Klingenberger  zu  bezeichnen 
pflegten,  ohne  dafs  der  Grund  hievon  eigentlich  einzusehen  ist.  Jetzt  ist 
die  Klingenberger  Chronik  herausgegeben  von  Dr.  Anton  Henne  von  Sar- 
)    gans,  Gotha  1861. 
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auch  dem  Protonotar  und  Bischof  Heimich  zuzuschreiben  -wäre*). 
Es  ist  vielmehr  sicher,  dafs  das  Zeitbuch,  welches  von  einigen  als 
Klingenberger  Chronik  bezeichnet  worden  ist,  in  seinem  ältesten 
Theile  wesentlich  Zürcherschen  Ursprungs  und  ein  Produkt  Zürcher- 
scher  Bürgergelehrsamkeit  ist;  es  steht  jedenfalls  den  Forschungen 
und  Arbeiten  des  Zürcher  Rathsherrn  Eberhart  Müllner  näher, 
welcher  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielte,  als  dem  thurgauischen  Rittergeschlecht,  dessen  Namen 
jetzt  damit  in  Verbindung  gebracht  worden  ist 2). 

Dagegen  läfst  sich  erweisen,  dafs  die  Zürcher  Jahrbücher  auf 
eine  Quelle  zurückführen,  welche  gewisse  üeberlieferungen  des  Hau- 
ses Habsburg  in  derselben  Weise  darstellten,  wie  Matthias  von  Neu- 
burg, und  die  Constanzer  Weltchronik  Heinrichs  von  Gundelfingen, 
und  dafs  in  diesen  übereinstimmenden  Berichten  von  verschiedenen 
unabhängigen  Gewährsmännern  die  gesuchten  Fragmente  der  historia 
comitum  Habsburgensium  vorliegen.  Auch  die  sonstigen  Constanzer 
Nachrichten  der  Zürcherschen  Chroniken  dürften  wol  auf  dieselbe 
Quelle  zurückzuführen  sein;  so  wird  in  der  letztern  die  Zeit  an- 
gegeben, wo  Bruder  Berthold  in  Constanz  zum  erstenmale  predigte. 
Eine  bestimmtere  Hinweisung  auf  die  habsburgische  Hausgeschichte 
darf  man  nun  auch  in  den  Worten  der  sogenannten  Klingenberger 
Chronik  erblicken,  wo  es  von  dem  König  Rudolf  ausdrücklich  heifst, 
seine  Thaten  wären  so  zahlreich,  dafs  man  ein  eignes  Buch  davon 
gemacht  hätte  ^). 

')  So  mufs  man  wenigstens  glauben,  dafs  die  Ansicht  Henne's  wäre, 
nach  dem,  was  S.  TV  der  Vorrede  gesagt  ist,  obwol  der  Herausgeber  ziem- 
lich unbestimmt  die  Chronik  fünf  oder  sechs  Klingenbergorn  zuschreibt. 

2)  Vgl.  die  Analyse  des  Werkes  von  G.  Waitz,  Götting.  gel.  Nach- 
richten 1862,  Nr.  5.  Febr.  15)  und  die  handschriftlichen  Forschungen  von 
G.  V.  Wyfs,  Ueber  eine  Züricher  Chronik  aus  dem  15.  Jahrlumdert,  Vor- 
trag in  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  18G2.  Einen  Theil  der 
Züricher  Chroniken  hat  EttmüUer,  Mittheil,  der  antiq.  Gesellschaft  IV,  (1844) 
41  ff.  herausgegeben.  Aber  schon  1861  hat  Prot".  Scherer^  in  einer  vor- 
trefflichen Abhandlung  die  Klingenberger  Frage  erledigt:  Ueber  das  Zeit- 
buch der  Klingenberge,  Mittheilungen  zur  vaterl.  Geschichte  vom  histor. 
Vorein  zu  St.  Gallen  I,  65  ff.  So  sicher  nun  die  Züricher  Chroniken  aus 
l)l()fser  Laune  zu  dem  Namen  der  Klingenberger  gekonuncn  sind,  sowenig 
treffend  ist  jedoch,  was  gegen  die  Existenz  eines  Buches  des  Bischofs 
Heinrich  S.  75  gesagt  ist.  Ueber  eine  ältere  (?)  Recension  vgl.  Zs.  f.  Gesch. 
d.  Obcrrii.  XXIV,  366. 

■•»)  Vgl.  in  Henne's  Ausgabe  S.  10  Nr.  13,  S.  18  Nr.  16,  S.  22  Nr.  18  ff. 
und  vor  allem  S.  30  die  gewifs  aus  Constanz  stammenden  Verse.  Ferner 
heifst  es  S.  31:  Er  tat  soviel  stryt  und  redlicher  taten,  dafs  man  ain  aigen 
buocii  darvon  gemacht  hat.  Dieselbe  Stelle  kommt  denn  auch  im  Konigs- 
hofen  vor,  wozu  eine  Note  der  Schilterschen  Ausgabe  S.  U!»  auf  des  Bi- 
schofs Heinrich  von  Klingenberg  liintorin  vomitum   Unl»tlnir<]cnxiiiin  vorweist. 


Konrad  von  Mure.  "JY 

Eines  stellt  sich  demnach  als  gewifs  heraus,  dafs  es  ein  Ge- 
schichtswerk des  Bischofs  Heinrich  von  Klingenberg  gegeben  habe, 
"welches  eine  Geschichte  der  Grafen  von  Habsburg  bis  auf  die  Zeiten 
König  Rudolfs  und  die  Erzählung  von  dessen  Thaten  enthielt.  Es 
ist  bereits  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Dürnkrut  begonnen  worden, 
und  mag  die  Vorgeschichte  und  den  ersten  Theil  der  Regierung 
Rudolfs  von  Habsburg  zum  Theil  in  Versen  geschildert  haben.  Dafs 
es  dann  bis  zum  Ende  des  dem  Verfasser  nahe  stehenden  Königs 
fortgesetzt  wurde,  läfst  sich  zwar  nicht  so  bestimmt,  aber  doch  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  behaupten.  Dafs  Heinrich  von  EHingen- 
berg  ganz  der  geeignete  Mann  w^ar,  um  ein  werthvolles  Geschichts- 
buch dieser  Art  zu  hinterlassen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Viel- 
leicht dankt  man  ihm  auch  die  Ueb  erlief  er  ung  jener  gTofsen  Anzahl 
von  Anekdoten,  die  die  Regienmg  seines  königlichen  Herrn  in  den 
späteren  Büchern  als  eine  so  ungemein  populäre  erscheinen  lassen 
und  die  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  so  üppig  ^^'ucherud  überall  er- 
zählt WTirden. 

In  Zürich  herrschten  damals  jedenfalls  noch  keine  Antipathien 
gegen  die  Habsburger,  wie  in  späterer  Zeit.  Am  deutlichsten  sieht 
man  dies  aus  Konrad  von  Mure's  historischen  Poesien,  welche 
uns  freilich  auch  dem  gröfsten  Theile  nach  verloren  sind.  Schon 
etwa  1210,  wie  mau  glaubt,  geboren,  war  er  Cantor  der  Propstei 
Zürich,  und  Decretorum  Doctor.  Sein  wichtigstes  Geschichtswerk 
bestand  aus  1800  Versen  de  Victoria  Rudolfi  contra  Odoacrum  regem 
JBohemorum,  doch  ist  ein  anderes  allgemeiner  gehaltenes  Lobgedicht 
auf  König  Rudolf  wirklich  erhalten,  welches  wenigstens  in  seinen 
letzteren  Theilen  von  den  allgemein  rednerischen  Phrasen  zu  einigen 
thatsächlichen,  wenn  auch  allgemein  bekannten  Ereignissen  der  Ge- 
schichte König  Rudolfs  übergeht.  Die  Commendatitia,  wie  dies  Ge- 
dicht genannt  ^^airde,  bestehen  aus  sechs  Abschnitten,  von  denen 
die  meisten  akrostichisch  behandelt  sind.  Im  dritten  Abschnitt  wird 
die  Wahl  und  Krönung  Rudolfs  beschrieben,  das  Ganze  ist  eine  Gra- 
tulationschrift eben  aus  Anlafs  dieser  Ereignisse,  und  ist  zwischen 
1273  und  1276  (vor  dem  Tode  Gregors  X.)  gedichtet'). 

Bald  darauf  folgte  das  umfassendere  Reimwerk  Konrads  über 
die  Schlacht  von  Dürnkrut,  welches  unmittelbar  nach  dem  Ereiguifs 
niedergeschrieben   sein  mufs,    da   Konrad   schon  im  Jahre  1281  am 

Ueber  die  von  Hegel  Städtechr.  Bd.  8,  S.  451,  n.  1    gegen    Schilter    erho- 
benen Einwendungen  vgl.  Rieger  a.  a.  0.  341. 

1)  Abgedruckt  in  Kopp,  Acta  Murensia  p.  309.  Vgl.  D.  König,  Forsch, 
XVni,  87  Nachweis  der  Benutzung  diu'ch  Faber. 
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29.  März  starb.  Er  hat  auch  eine  vita  Caroli  Magni  verfafst^),  aber 
seine  eigentliche  litterarische  Bedeutung  liegt  in  seinen  philologi- 
schen und  encyklopädischen  Werken,  welche  für  Schule  und  Unter- 
richt nicht  zu  unterschätzen  waren  und  neuerlich  sehr  eingehend 
gemirdigt  worden  sind  2). 

Ob  in  Zürich  schon  vor  der  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts  eigent- 
liche annalistische  und  chronikalische  Thätigkeit  heiTschte,  darüber 
lassen  uns  die  handschriftlichen  Ueberlieferungen  der  zahlreichen 
späteren  Chroniken  im  Ungewissen  3).  Um  so  mehr  bietet  uns  da- 
gegen Ein  siede  In  dar,  wo  die  älteren  Klosterannaleu  bis  zum 
Jahre  1298  fortgehen*). 

In  diesem  Jahre  wurde  Johannes  von  Schwanden  Abt  von 


')  Büdinger  hat  in  sorgfältigster  Weise  die  Quellen  dieser  Vita  fest- 
gestellt in  seiner  Rectorsrede:  Von  den  Anfängen  des  Schulzwangs,  Zürich 
1865,  S.  29  ff.,  Note  22. 

^)  Vgl.  P.  Gall  Morel,  Conrad  von  Mure,  Cantor  der  Propstei  Zürich 
und  dessen  Schi'iften,  Neues  Schweiz.  Museum,  Zeitschrift  für  die  huma- 
nistischen Studien  und  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben  von  Vischer, 
Schweitzer-Sidler  und  Kiefsling  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  N.  Schweiz. 
Mus.  von  1790 — 94  und  mit  dem  von  Hottinger  und  Wackernagel  1837 
bis  39)  V,  1865,  S.  29—62.  Aber  auch  Gerbert  war  neben  dem  älteren 
Hottinger,  Schola  Tmünginorum  Carolina  1664,  auf  Conrad  von  Mure  auf- 
merksam, wie  man  aus  Episcopatus  Constantiensis  II,  S.  490  ff.  sehen  kann. 
Unter  den  sonstigen  Werken  Konrads  ist  der  Clipearius  Teutonicorum  be- 
achtenswerth,  von  Hemmerlin  in  seine  Schrift  de  nohilitate  et  rusticitate 
aufgenommen,  zum  Theil  herausg.  von  Th.  v.  Liebenau,  Auz.  f.  schw.  Gesch. 
XI,  (1880)  S.  229—243  und  Vierteljahrschrift  f.  Heraldik  u.  Geneal.  1880 
S.  20 — 34;  über  die  Schrift  de  sacramentis  vgl.  Fiala,  Anz.  f.  schw.  Gesch. 
X,  (1879)  n.  5.  Konrads  Summa  de  arte  prosandi  hat  Roekinger  theilweise 
Ijublicirt,  Quellen  und  Erörterungen  z.  bavr.  u.  deutsch.  Gesch.  IX,  417 
bis  482. 

^)  In  dem  ältesten  Theile  der  von  Ettmüller  herausgegebenen  Jahr- 
bücher findet  sich  zwar  eine  Notiz,  welche  auf  einen  Autor  des  letzten 
Viertels  des  XIII.  und  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  hinweist, 
dieselbe  ist  jedoch  sehr  unklar,  wenn  es  a.  a.  0.  heifst:  Do  ih  dis  materi 
von  Zürich  an  Kaiser  Julien  coronica  las  daz  was  von  Gottes  geburt  1286 
Jar  aber  do  ich  dis  coronica  abschreib  zu  Rom  das  war  1339  Dar.  Aller- 
dings ein  bedenklich  langer  Zwischenraum!  Ueber  eine  bisher  unbekannte 
Zürcherclironik,  Anz.  f.  schw.  G.  1881   n.  3. 

••)  Annah's  Einsid/enses  majores  814 — 1298,  herausgegeben  von  P.  Gall 
Morel  im  Geschichtsfreund  I,  391,  1843,  aus  einer  Handsollirift  von  Tschudi's 
Hand.  Der  Codex  enthält  Nokrologien  und  Dotationes  Einsidlenses  und 
anderes  und  fülirt  den  Titel  Lihcr  lleremi.  Andere  Einsidlcnsia  findet  man 
auch  in  Documenta  Arcliivii  Einsidleiisifi  abgedruckt  (1670).  Benutzt  und 
theilweise  wieder  abgeschrieben  wurden  die  alten  Annaion  von  Hartmann, 
Annalos  Einsidlenses.  Die  sogenannten  Annalcs  minores  sind  als  Annales 
Einsidlenses  a.  746—1569  in  Mon.  SS.  HI,  145—149.  In  Lnzorn  hatte  man 
das  sehr  merkwürdige  alte  Stadtbucii  zu  beachten,  über  welches  mehrfach 
Mittheilung  gemacht  ist.  Am  besten  in  Kopp,  Geschichtsbl.,  I.  Bd., 
5.  Holt. 
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Einsiedeln,  dessen  bewegte  Regierung  bis  zum  Jahre  1326  auch  zu 
einem  epischen  versereichen  Ergufs  Einsiedlischer  Geschichtschrei- 
bung Anlafs  gegeben  hat.  Seit  langer  Zeit  stand  Schwiz  mit  dem 
Benedictiuer-Kloster  zu  Einsiedeln  im  Streit  um  die  Gemeinmarken 
imd  die  Entscheidungen  des  Reichs  vermochten  selbst  in  den  Zeiten 
kaiserlicher  Vollgewalt  denselben  nicht  dauernd  zu  beheben  i).  So 
standen  die  Schwizer  als  sie  anfingen  ihre  ewigen  Bünde  zu  schliefsen 
noch  immer  in  lebhafter  Opposition  gegen  Einsiedeln,  dessen  Abt 
Johannes  nicht  der  Mann  war  durch  Nachgiebigkeit  dieselben  zu 
beschwichtigen.  Da  trat  am  1.  März  1314  das  entscheidende  Er- 
eignifs  ein.  Das  Gotteshaus  \\Tjrde  in  der  Nacht  geAvaltsam  über- 
fallen, und  mehrere  Conveutbrüder  und  der  Scholasticus  Rvidolf 
von  Radegg  gefangen  und  nach  Schwiz  geführt.  Der  gelehrte  Ge- 
fangene, dem  es  schlimm  genug  ergangen  sein  mag,  und  der  wol 
nicht  ganz  unparteiisch  in  der  Sache  war,  verewigte  nachher  die 
seinem  Kloster  angethane  Schmach  durch  ein  umfangreiches  Gedicht, 
welches  er  unter  dem  Titel  capella  heremitarum  zu  Ehren  seines 
Klosters  und  des  Abtes  Johannes  von  Schwanden  abfafste.  Es  ist 
durchaus  panegyrisch  und  mit  vielen  scholastischen  Phrasen  ange- 
füllt; historischen  Werth  hat  der  zweite  und  vierte  Theil  des  Ge- 
dichts, wo  die  Regierung  des  Abtes  Johann  erzählt  und  der  erwähnte 
Ueberfall  der  Schwizer  weitläufig  geschildert  wird.  Der  Dichter 
Magister  Rudolf  von  Radegg  stammte  aus  einer  alten  edlen 
Familie,  deren  Mitglieder  zugleich  Bürger  von  Schaff  hausen  waren. 
Rudolf  A^Tirde  hier  wahrscheinlich  geboren,  kam  frühzeitig  nach 
Rheinau,  wo  er  erzogen  wiu'de.  Wann  er  in  den  Convent  von  Ein- 
siedeln eintrat  ist  ungewifs,  aber  schon  vor  1314  war  er  der  ange- 
sehene Rector  der  Schule  daselbst  2). 

Eine  der  bedeutendsten  historischen  Erscheinungen  der  ersten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhimderts  für  Deutschland  überhaupt  trifft  man 
in  St.  Gallen,  wo  die  uralte  geschichtliche  Tradition  fortlebte  und 
immer  zu  neuen  historischen  Versuchen  einlud.  Bekanntlich  haben 
die  Casus  monasterii  St.  Galli  vom  IX.  bis  zum  XIII.  Jahrhundert 
hervorragende  Darsteller  in  Ratpert,  Ekkehard  IV.,  Burchard  und 
Conradus  de  Fabaria  gefunden^).    Diesen  schliefst  sich  im  XIV.  Jahr- 


1)  Vgl.  Kopp,  eidgen.  Bünde  II,  311—322.  Regesten  der  Benedictiner- 
Abtei  Einsideln  von  Gall  Morel  bei  Molir,  Schweiz.  Reg.  I,  15  ff. 

2)  Die  einzige  Handschrift  ist  vom  Jahre  1414,  herausgegeben  und 
mit  allen  wünschenswerthen  Nachrichten  versehen  von  P.  Gall  Morel  im 
Geschicbtsfreund  X,  170  ff. 

3)  AV.  G.  I,  305,  II,  N. 
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hundert  Christian   Kuchimeister    würdig  und   doch   eigenthüm- 
lich  au'). 

Bezeichnend  ist  vor  allem,  dafs  sich  ein  Werk  in  deutscher 
Sprache  unmittelbar  an  die  alten  durch  Jahrhunderte  fortgeführten, 
lateinischen  Aufzeichnungen  der  Aebte  you  St.  Gallen  anschliefst, 
und  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  Vorgänger  als  Fortsetzung 
derselben  ankündigt.  Und  nicht  nur  im  Idiom,  sondern  auch  in  der 
Darstellungsweise  tritt  die  auch  anderwärts  beobachtete  Populari- 
sirung  der  GeschicMserzählung  hervor.  Denn  keineswegs  deshalb, 
weü  Kuchimeister  ein  Laie  war,  hat  er  sich  der  deutschen  Sprache 
bedienen  müssen;  vielmehr  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dafs  er  des  Lateinischen  mächtig  war,  da  er  das  Archiv  des  Klosters- 
benutzte und  von  mancherlei  Urkunden  Kenntnifs  hatte,  die  ihm 
schwerlich  in  Uebersetzung  vorlagen.  Es  ist  auf  diese  Weise  doch 
kein  Grund  vorhanden,  die  Meinung  abzuweisen,  dafs  er  mit  voUei* 
Absicht  von  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  die  Geschicht- 
schreibung abgegangen  ist,  und  so  auch  in  einer  Klostergeschichte 
ein  frühzeitiges  Beispiel  für  die  erweiterten  Bedürfnisse  eines  Leser- 
kreises, der  auch  die  Laien  umfafste,  aufstellen  wollte.  Aehnliche 
Tendenzen  lassen  sich  ja  um  diese  Zeit  auch  anderwärts  nachweisen, 
und  gerade  eine  Uebersetzung  der  Biographie  Bischofs  Salomo  IIL 
von  Constanz  aus  den  alten  Casus  S.  Galli,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  in  Schwaben  entstanden  zu  sein  scheint, 
läfst  sich  mit  Kuchimeister  in  dieser  Beziehung  recht  gut  vergleichen  2). 
Er  hat  sein  Buch  im  Jahre  1335  zu  schreiben  begonnen,  da  er  fand, 
dafs  die  alten  Aufzeichnungen  des  Klosters  schon  mehr  als  hundert 
Jahre  früher  abbrachen.  Er  begann  mit  dem  Abte  Konrad  von 
Bufsnang,  der  vom  Jahre  1226 — 1239  regierte,  und  dessen  Ge- 
schichte mit  voller  Kenntnifs  des  Vorgängers  in  der  St.  Gallischen 
Quellenlitteratur,  des  Konradus  de  Fabaria  zunächst   in  mehr  anek- 


^)  Neue  Casus  monasterii  Sancti  Galli,  jetzt  herausgegeben  durch  G. 
Mever  von  Knonau,  Mitth.  z.  vatcrl.  Gesch.  vom  hist.  Vorein  in  St.  Gallen 
N.  F.  8  (XVlll)  St.  Gallen  188L  In  dieser  Arbeit  von  staunonsworther 
Gelehrsamkeit  wird  die  Geschichte  König  Rudolfs  mit  Beziehung  auf  die 
Schweizer  Vcrliältnisse  fast  auf  eine  ganz  neue  von  Kopp  sehr  Avesentlich 
unterscliiedenc  Grundlage  gestellt  vgl.  des  Heransg.  Die  Beziehungen  des 
Gotteshauses  St.  Gallen  zu  den  Königen  Rudolf  und  Albert,  Jain-b.  f. 
schw.  Gesch.  1882,  1  —  37.  Auch  einiges  ergänzende  im  Anz.  f.  schw.  G. 
1883  no.  2.  —  Die  älteren  Ausgaben  der  Nüwe  "Casus:  zuerst  von  J.  Brei- 
tingcr  in  der  Helvetischen  Bibliothek,  Stück  V  und  neuerdings  mit  Ver- 
gleichung  aller  bekannten  Ilandscliriftcn  von  Prof.  J.  llardoggcr  in  den 
Mittheilungon  zur  vatcrl.  Gesch.  vom  hist.  Vorein  in  St.  Gallen  I,  1  flf.,   18(J2. 

*)  Herausg.  von  Jos.  Bader,  Freiburgor  Diuccs.  Aroh.  X,  (1876)  4'.) — 70_ 
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dotischer  Weise  erzählt  wird.  Er  schlofs  das  Buch  mit  dem  Tode 
des  Abts  Hyppolt  von  Wersteyn  1319 — 1328,  worauf  er  nur  kurz  der 
Gegensätze  gedenkt,  die  bei  der  nächsten  Abtswahl  folgten,  so  dafs 
also  seine  Geschichte  so  ziemlich  genau  den  Zeitraum  eines  Jahr- 
hunderts umfafste,  in  welcher  Zeit  neun  Aebte  regierten. 

Im  Mittelpunkte  der  Darstellung  für  die  ältere  Zeit  steht  Abt 
Berthold  von  Falkenstein  und  für  die  spätere  Epoche  Abt  Wil- 
helm, dessen  mannigfache  Lebensschicksale  mit  ge"\vinnendster  An- 
schaulichkeit geschildert  werden.  Keineswegs  aber  beschränkte 
Christian  Kuchimeister  seine  Darstellung  auf  die  Ereignisse  im 
Kloster  oder  in  dessen  nächster  Umgebung.  Er  nimmt  von  den 
eingreifenden  Beziehungen  St.  Gallens  zu  dem  Reiche  und  den  Kai- 
sern lind  Königen  überall  Gelegenheit,  sehr  schätzbare  Nachrichten 
von  den  letzteren  zu  geben.  Er  war  überhaupt  ein  erfahrener  imd 
gewandter  Mann,  der  über  die  Dinge  der  Welt  sich  keine  mönchi- 
schen Illusionen  machte;  in  die  sehr  weltKche  Richtung  der  Aebte 
von  St.  Gallen  in  diesem  Jahrhundert  hat  er  einen  deutlichen  Ein- 
blick und  strebt  nicht  das  Mindeste  daran  zu  bemänteln.  So  er- 
zählt er  mit  gi'öfster  Unbefangenheit  von  dem  Aufwand,  welchen 
Abt  Berchtold  von  Falkenstein  zu  machen  liebte,  und  er  ist  nicht 
in  Unkenntnifs  über  die  hohen  Fordeinangen,  welche  Wilhelm  von 
Montfort  für  seine  Dienste  dem  Könige  Adolf  gestellt  hatte ').  Bei- 
spiele dieser  Art  beweisen  aber  zugleich,  dafs  Kuchimeister  die 
Quellen  des  Klosters  so  vollkommen  benutzen  durfte,  wde  man  dies 
nur  von  einem  MitgUede  oder  von  einem  Beamten  desselben  vor- 
aussetzen kann.  Aus  der  genauen  Kenntnifs,  welche  der  Verfasser 
von  den  Lehnsverhältnissen  St.  Gallens  und  von  der  Verw^altung  des 
Stiftes  zeigt,  hat  man  Avirklich  auch  geschlossen,  dafs  er  ein  Be- 
amter des  Klosters  war.  Keineswegs  aber  bekleidete  er  ein  Amt, 
welches  sein  Name  zu  bezeichnen  schien.  A^ielmehr  ist  sicher  ge- 
sellt, dafs  die  Kuchimeister  eine  St.  Gallische  Bürgerfamilie  waren, 
und  dafs  der  Verfasser  der  Neuen  Casus  derselben  angehörte 2). 
Darüber  hinaus  läfst  sich  aus  dem  Buche  nichts  Bestimmteres  über 
das  -Leben  und  die  Schicksale  seines  Verfassers  angeben.  Auch 
sonstige  Nachrichten  über  ihn  mangeln  uns.     Nach  Meyer  von  Kjio- 

•)  Ebend.  S.  16.  Also  lebt  unser  Abt  allweg  mit  grofser  kost*  Vgl. 
über  Wilhelm  von  Montfort,  dessen  Geschichte  überhaupt  der  wichtigste 
und  reichste  Theil  des  Kuchimeisterschen  Werkes  ist,  die  treffliche  Ana- 
lyse Meyers  von  Knonau:  Einleitung  und  die  Anm.  su  Cap.  61— 64. 

2)  Darüber  ist  schon  Hardegger  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  er- 
schöpfend, S.  V  ff. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.    3.  Aufl.  I.  6 
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naus  unauzutasteuder  Meinung  wäre  anzunehmen,  dafs  er  1314  schon 
in  einem  ganz  reifen  Alter  stand.  Es  scheint,  nach  der  ungleich- 
mäfsigen  Beiu'theilung  der  beiden  Aebte  Wilhelm  und  Heinrich  zu 
schliefsen,  dafs  er  diesen  zweiten  mehr  als  seinen  Zeitgenossen 
kannte.  Also  mag  wohl  Kucliimeisters  eigene  Beobachtung  gerade 
mit  dem  Wechsel  des  Jahi-hunderts  mit  Abt  Heinrichs  Zeit  anheben  i). 
Indessen  bleibt  auch  dann  noch  unerklärt,  wanim  das  Werk  so  fiüli 
abbricht,  denn  wäre  Kuchimeister  tun  die  Wende  des  Jahrhiinderts 
zu  seinen  eigenen  Erinnerungen  gelangt,  so  hätte  er  kaum  als  fünf- 
zigjähriger seinen  Griffel  schon  bei  Seite  gelegt.  Dagegen  findet 
sich  in  Handschriften  des  XV.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Auf- 
zeichnungen, welche  sich  gewissermafsen  als  Fortsetzungen  Kuchi- 
meisters  bezeichnen  lassen.  Aber  der  Name  der  Casus  monasterii 
wau'de  vergessen,  und  die  chronikalischen  Bemerkungen  der  spätem 
Zeit  reichen  nicht  entfernt  an  die  Bedeutung  Kuchimeisters  heran. 
Eine  solche  Aufzeichnung  findet  sich  für  die  Zeit  von  Bischof  Ru- 
dolf von  Constanz,  Administrator  zu  St.  Gallen,  bis  auf  Abt  Georg 
von  Wildenstein  1329 — 1360,  hierauf  eine  ziemlich  oberflächliche 
Ueb ersieht  der  Stiftsgeschichte  bis  1463  aus  Anlafs  des  Klosterbaues 
zu  Rorschach  unter  Abt  Ulrich  YHI.  und  endlich  die  Sammlung 
von  Notizen,  Verträgen  und  Liedern,  welche  ein  Conveutuale  des 
ausgehenden  XV.  \delleicht  des  XVI.  Jahrhunderts  bis  1490  zu- 
sammentrugt). 

Aus  der  Zeit  Kucliimeisters  aber  gibt  es  noch  eine  andere 
in  deutscher  Sprache  geschriebene  Chronik,  welche  im  oberu 
Schwaben  abgefafst  Mairde,  von  deren  Verfasser  wir  aber  noch  we- 
niger wissen  als  von  Kuchimeister.  Sie  ist  unter  dem  Namen  einer 
oberrheinischen  Chronik  herausgegeben 3)  und  gleichfalls  wie 
Kuchimeisters  Werk  im  Jahre  1335  abgefafst.  Dann  aber  hat  sie 
noch  Zusätze  bis  zum  Jahre   1349  erhalten.     Es  ist  eine  Weltchro- 


')  Die  von  mir  früher  hervorgehobene  Stelle:  Die  sayten  die  yn  be- 
kannten, daz  er  elter  war  denn  90  yar,  Meyer  von  Knonau  S.  330  n.  625, 
versteht  der  Herausgeber  so:  „die  ihn  von  jüngcrn  Jahren  her  kannten, 
und  also  sein  sehr  hohes  Alter  schätzen  konnten."  Merkwürdig  ist,  dafs 
sich  Kuchimeister  auf  derselben  Seite  darüber  wundert,  dafs  die  im  Jahre 
1314  erbauten  Mauern,  die  noch  1755  schwer  abzubrechen  waren  „noch 
heutigen  Tages  stehn." 

'■')  Verschiedenen  Handschriften  entnommen,  stehen  alle  diese  Aufzeich- 
nungen des  XV.  Jahrhunderts  in  den  Mittheilungen  des  hist.  Vereins  St. 
Gallen  II,  1—143  hrsg.  von  J.  Hardcggcr. 

2)  ObeiTheinischo  Chronik,  älteste  bis  jetzt  bekannte,  in  deutscher 
Prosa  aus  einer  gleichzeitigen  Handschrift  herausgegeben  von  Franz  Karl 
Grieshaber,  Rastatt  1850. 
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nik,  die  auf  bisher  noch  nicht  festgestellten  Quellen  beniht').  Unser 
Yerfasser  hatte  eine  Papstreihe  vor  sich,  in  Avelcher  die  interpolirte 
Stelle  Ton  der  Päpstin  Johanna  noch  nicht  enthalten  war.  Im 
Uebrigen  beschränkt  sich  die  weltgeschichtliche  Üebersicht,  welche 
das  Buch  gibt,  auf  die  allerdürftigsten  Auszüge  aus  dem  bekannten 
Compendium  und  niu-  die  Reihe  der  Kaiser  ist  mit  einigen  Nach- 
richten ausgestattet,  welche  auf  die  Verbreitung  gewisser  Sagen  aus 
dem  Karolinger  Kreise  schliefsen,  und  Benutzung  der  Legencla  aurea 
erkennen  lassen.  Eine  darstellende  Form  erhält  die  Chronik  erst 
mit  König  Rudolf  von  Habsburg,  dessen  Geschichte  sowie  die  seiner 
Nachfolger  auch  mit  Hinzuziehung  der  entfernteren  Ereignisse  am 
Niederrhein  und  in  Oesterreich  erzählt  wird.  Um  eigentlich  bedeu- 
tenderes, selbständiges  zu  bringen,  dazu  ist  die  Aufzeichnung  schon 
äufserlich  vermöge  ihrer  Kürze  nicht  angethan,  doch  sind  die  Nach- 
richten über  Ludwig  von  Baiern,  Friedrich  von  Oesten-eich  und 
seinen  Bnider  Leopold  —  also  über  die  Zeitgenossen  des  Verfassers 
—  nicht  ohne  selbständiges  Urtheil  und  eigenthümliche  Charakte- 
ristik. Es  sind  blofs  sprachliche  und  localgeschichtliche  Gründe, 
welche  in  dem  Verfasser  einen  Mann  aus  dem  Aargau  oder  aus 
Zürich  oder  der  Umgegend  vermuthen  lassen.  Er  selbst  hat  sich  in 
keiner  Weise  zu  erkennen  gegeben-).  In  den  Zusätzen  ist  mancherlei 
vom  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  erzählt,  und  werden  mit 
voi-^iegendem  Interesse  die  Kriege  des  Ordens  gegen  die  Letten  er- 
wähnt. Deshalb  aber  auf  einen  Deutschordensbruder  als  Verfasser 
zvi  schliefsen,  wäre  gewifs  übereilt. 

In  diesen  Anfängen  der  schweizerischen  Geschichtschreibung 
treten  übrigens  die  Fragen,  an  welche  sich  das  Aufkommen  der 
neuen  Eidgenossenschaften  knüpft,  sämmtlich  nur  erst  sehr  leise 
hervor.  Bedeutenderes  in  dieser  Richtung  ist  erst  seit  den  letzten 
Decennien  des  XIV.  Jahrhunderts  geleistet  worden  und  dieses  selbst 


^)  L.  Weiland  stellt  die  Benutzung  Martins  von  Troppau  in  Abrede 
(briefl.  Mittheilung). 

2)  Grieshaber  S.  XV  hebt  noch  eine  Stelle  hervor,  um  wahrscheinlich 
zu  machen,  dafs  der  Verfasser  an  einer  dem  heiligen  Bartholomäus  ge- 
weihten Kirche  des  Oberrheins  bestallt  gewesen  sein  möchte.  G.  v.  Wyfs 
war  der  Ansicht,  der  Verfasser  der  oberrh.  Chronik  hätte  in  Basel  ge- 
schrieben, wogegen  sich  Hartmann  im  Anz.  f.  schw.  G.  1881  no.  2  erklärt, 
ohne  jedoch  die  Frage  „Wo  hat  der  Verfasser  der  oberrh.  Chronik  von 
Grieshaber  geschrieben?"  anders  als  rein  negativ  beantworten  zu  können. 
Es  wird  daher  noch  immer  auf  die  Ansicht  von  Wyfs  Anz.  f.  schw.  Gesch. 
Xn,  no.  1  (1866)  Gewicht  zu  legen  sein.  Gröfsere  Sicherheit  scheinen 
Hartmanns  Einwendungen  gegen  Amrein  zu  haben,  dafs  die  Aufzeichnun- 
gen nicht  zu  Römerswyl  gemacht  wären. 
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steht  mit  der  grofseu  chronistischen  Thätigkeit  des  XV.  Jahrhunderts 
dann  wieder  in  so  innigem  Zusammenhange,  dafs  es  davon  nicht 
getrennt  werden  kann.  Eine  ältere  sehr  interessante  Erzählung  über 
die  Laupener  Schlacht,  eine  Art  von  Zeitungsblatt  ist  neuer- 
dings vollständig  gedruckt  worden^).  Für  die  Geschichte  der  habs- 
burgischen  Besitzungen  und  herrschaftlichen  Rechte  ist  in  den  Amts- 
rodeln eine  imerschöpfliche  Quelle  zu  erblicken,  welche  zur  Zeit 
Albrechts  angelegt  sind^). 


§7.    Heinrich  von  Diessenhoven. 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  berühmtesten  Persönlichkeit  unter 
den  Historiographen  Schwabens  wenden,  sehen  wir  uns  der  beste- 
henden Ueberlieferung  von  der  Bedeutung  des  Mannes  als  Schrift- 
steller gegenüber  in  eine  eigenthümliche  Verlegenheit  gesetzt,  denn 
es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Leistungen  desselben  einiger- 
mafsen  überschätzt  worden  sind;  dennoch  aber  könnte  kaum 
durch  ein  anderes  Werk  die  Geschichtschreibung  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  passender  in  den  oberen  Landen  charakte- 
risirt  werden,  als  durch  das  des  Constanzer  Canonicus  und  Doctor 
decretomm  Heinricu^s  dapifer  de  Diessenhoven^).  In  einer 
eigenthümlichen  Stellung  befindet  sich  dieses  Geschichtsbuch  zu  der 
Kirchengeschichte  des  Ptolemäus  de  Fiadonibus  aus  Lucca,  Prediger- 
Ordens,  der  ein  Schüler  des  Thomas  von  Aquino  gewesen  und  an- 
geblich schon  1236  geboren  sein  soll,  aber  erst  1327  c.  starb.     Die 

')  Narratio  de  conflictu  Laupensi  1339 — 1340,  im  Schweiz.  Geschichts- 
forscher n,  37  ff. ;  dann  mit  vortrefflicher  Vorrede  von  Huber,  Fontes  IV, 
p.  IX.  Vgl.  Studer,  Quellen  des  Laupener  Krieges,  Arch.  des  hist.  Vereins 
von  Bern,  IV.  Jahrg.,  3.  Heft,  17  ff.,  wo  auch  noch  andere  kleine  hand- 
schriftliche Stücke  besprochen  sind.  Ueber  desselben  Ausgabe  Justiugers 
später. 

^)  Musterhaft  von  Franz  Pfeiffer  und  gesammelt  herausgegeben:  Habs- 
burg. Urbar.,  Stuttg.  18.Ö7.  Hierbei  möge  auch  noch  der  Beziehungen 
der  französischen  Schweiz  gedacht  werden,  deren  Chroniken  nicht  unbe- 
deutend sind  und  worüber  man  sich  aus  dem  Aufsätze  von  GauUicr,  Les 
chroniques  de  Savoie  dans  leurs  rapports  etc.  im  Arch.  f.  Schweiz.  Gesch., 
X.  Bd.  1855,  Raths  erholen  kann. 

')  Ausgaben:  Höfler,  Chronik  des  Heinrich  Truchscfs  von  Diessen- 
hoven, 1342— 13G2,  in  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens,  Abth.  l,  Quellon- 
sammlung,  Tl.  Bd.  Die  Krönung  K.  Karls  IV.  nach  Johannes  dictus  Porta 
de  Avonniaco,  Prag  1804.  Dann  Böhmer,  Fontes  IV,  IG— 12(!,  mit  Vor- 
rede S.  XI.  Benutzt  wurde  er  .schon  früher  von  Stalin,  wirt.  Gesch.  HI,  5 
und  die  einzige  Handschrift  (Clm.  2125!))  beschrieben  von  Docen.  Portz, 
Archiv  II,  2G. 
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Ubri  XXIV.  ecciesiasticae  historiae  novae  waren  in  Italien  verbreitet; 
eine  Handschrift  davon  ist  in  die  Hände  des  Heinrich  von  Dies- 
senhoven  gelangt  und  er  hat  allerlei  Znsätze  dazn  gemacht,  die 
sich  in  den  Ausgaben  des  Ptolemäus  finden,  ohne  dafs  die  Autor- 
schaft ausdrücklich  angegeben  wäre  i).  Auch  in  dem  Codex,  Avelchen 
Heinrich  selbst  angelegt  zu  haben  scheint,  und  in  welchem-  er  der 
Kirchengeschichte  ein  25.  Buch  beigefügt  hat,  sind  nicht  alle  von 
ihm  gemachten  Zusätze  zum  Ptolemäus  als  solche  sofort  erkenntlich. 

Die  Bedeutung  des  Ptolemäus  von  Lucca  für  die  Kirchenge- 
schichte im  allgemeinen  und  für  die  kirchenpolitischen  Anschauungen 
der  Zeit  mufs  in  einem  andern  Zusammenhange  gewürdigt  werden 
und  wenn  Heinrich  von  Diessenhoven  ein  Fortsetzer  des  grofsen 
Dominikaners  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  wäre,  so  würde 
man  ihn  nicht  unter  die  localen  Geschichtsquellen  einreihen  dürfen. 
Aber  sein  Anschlufs  an  das  kirchengeschichtliche  Werk  ist  und 
bleibt  etwas  äufserliches  und  bei  aller  schätzenswerthen  Ausdehnung 
seines  Interesses  für  die  grofsen  Weltbegebenheiten  ist  der  Horizont 
des  Schriftstellers  durch  Constanz  und  seine  Thurgaxdsche  Heimath 
deutlich  gekennzeichnet.  Die  Reichsgeschichte  seiner  Zeit  spielt 
indessen  hauptsächlich  in  den  oberrheinischen  Gebieten  sich  ab, 
und  so  bildet  das  Werk  Heinrichs  von  Diessenhoven  das  bedeutend- 
ste Seitenstück  zu  d«m  Buche,  welches  man  heute  seinem  giöfsten 
Theile  nach   dem  Grafen  Albert  von  Hohenberg  zuschreiben  darf^). 

Um  sich  aber  von  der  Arbeit  Diessenhovens  ein  richtiges  Bild 
zu  machen,  ist  es  nöthig,  fortwährend  sich  die  folgenden  hand- 
schriftlich feststehenden  Thatsachen  gegenwärtig  zu  halten.  Das 
25.  Buch  der  Kirchengeschichte  wird  von  Heinrich  von  Diessenhoven 
als  sein  geistiges  Eigenthum  mit  Ausschlufs  des  ersten  Capitels  in 
Anspmch  genommen.  Dieses  erste  Capitel  mnfafst  einen  Theil  des 
Lebens  Johanns  XXII.,   woran   sich    die   Arbeit  Heinrichs  von  1333 

')  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  Huber  die  betreffenden  Stellen 
aus  Ptolemäus  nach  der  Muratorischen  Ausgabe  aufgenommen  hätte,  doch 
hat  er  dieselben  wenigstens  in  der  Von-ede  bezeichnet.  Zur  Ausgabe  des 
Schriftstellers  gehörte  aber  auch  der  Abdruck  im  Texte.  Hier  ist  über- 
haupt ohne  eine  Vergleichung  der  Codices  des  Ptolemäus  nicht  fortzukom- 
men, was  noch  aussteht. 

2)  Uebcr  das  Yerhältnifs  zu  'Tolomeo  von  Lucca'  hat  zuerst  D.  König 
die  richtige  Bahn  eröffnet,  Ptolemaeus  von  Lucca  und  die  Flores  chroni- 
corum  des  Bernardus  Guidonis,  Würzbm-g  1875.  S.  61,  nachdem  schon 
Lindner,  Forsch,  z.  d.  G.  XII.  241  den  Anfangspunkt  der  Arbeit  Hemnchs 
von  Diessenhoven  richtig  bezeichnet  hatte.  Umfas.,ender  hat  dann  noch 
Siraonsfeld  die  in  Betracht  kommende  Frage  erörtert  Forsch,  z.  d.  Gesch. 
XVm,  300,  wo  ich  für  viele  Berichtigungen  besondern  Dank  zu  sagen  habe. 
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anschliefst  und  bis  zum  Jalu-e  1337  in  mehreren  Handschriften  er- 
halten ist.  Nur  in  einer  einzigen  dagegen  sind  die  Aufzeichnungen 
Heinrichs  von  1333  bis  zum  Jahi-e  1361  unimterbrochen  fortgesetzt. 
Was  nun  aber  die  Form  anbelangt,  in  welcher  hier  das  Geschichts- 
werk erscheint,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  das  sogenannte  25.  Buch 
15  wolgegliederte  Capitel  zählt,  welche  bis  zum  Jahre  1343  reichen. 
Sodann  folgi  eine  Beilage,  bestehend  aus  der  Abschrift  von  zwei 
Briefen  an  Papst  Clemens  VI.  und  hierauf  eine  lange  Reihe  von 
gröfsern  und  klein ern  Abschnitten  ohne  Eintheilung  bis  1361. 

Mit  der  Ungleichheit  der  äufseren  Form  wächst  von  Jahi-  zu 
Jahr  die  innere  Verschiedenheit  des  Charakters  der  Aufzeichnungen. 
Die  Beobachtung  des  gelehrten  Herausgebers  der  Chronik  konnte 
auch  von  späteren  Kritikern  nicht  bestritten  werden,  dafs  dieselbe 
sich  bis  1337  vorherrschend  mit  Avignonischen  imd  allgemeinen  An- 
gelegenheiten beschäftigt,  während  sie  im  weitern  Verlauf  den  loca- 
len  Constanzer  Standpunkt  immer  ausschliefslicher  hervortreten  läfst. 

Welchen  Werth  man  nun  auch  diesen  historiogTaphischen  Mo- 
menten beimessen  mag,  so  ist  doch  auf  diese  Weise  sichergestellt, 
dafs  der  Beginn  der  geschichtlichen  Thätigkeit  Heinrichs  von  Dies- 
senhoven schon  in  eine  frühe  Zeit  seines  Lebens  fällt,  und  dafs  er 
mithin  zu  den  zeitgenössischen  Geschichtschreiberu  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  zu  rechnen  ist.  Wollte  man  den  zuweilen  aufge- 
stellten Unterschied  zwischen  Annalisten  und  Chronisten  auch  auf 
diese  späten  Jahrhunderte  anwendbar  erachten,  so  dürfte  Heinrich 
jedenfalls  den  ersteren  melu-  als  den  letzteren  beigezählt  werden. 
Er  tritt  uns  auch  in  seinem  sonstigen  Leben  als  früh  gereifter  ^lann 
entgegen  und  so  vnid  man  der  Ansicht  Simonsfelds  nur  beistimmen 
können,  dafs  das  sogenannte  25.  Buch  der  Kirchengeschichte  noch 
vor  dem  Tode  Johanns  XXH.  in  Avignon  selbst,  ohne  Zweifel  1333, 
begonnen  worden  ist. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  solche  Weise  mit  dem  Leben  seines 
Alltors  auf  das  engste  verwachsen,  und  es  war  daher  ein  aufser- 
ordentliches  Verdienst  das  letztere  mit  gröfstem  Forscherfleifse  bis 
ins  einzelnste  aufzudecken ').  Heinrich  Truchsefs  von  Diessenhoven 
mnfs  darnach  neben  dem  Grafen  Albert  von  Tlohenburg  zu  den  po- 
litisch und  kirchlich  merkwürdigsten  Persönlichkeiten  der  kampies- 
reichen  Zeiten  Ludwigs  des  Baiern  und  Karls  IV.  gerechnet  werden, 
und  es  ist  erfrenlich,  dafs  Männer  dieser  Art  in  inisern  Tagen  erst 
recht  eigentlich   entdeckt  worden  sind. 

')  Heinrich,  der  Truchsefs  von  Diessenhoven,  der  Zoitbuohschroiber.  von 
J.  l..  Acl)i,  Chorliorrn.     Gcschichtsfr.   Bd.  XXXIl,  130-220. 
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Das  Geschlecht  der  Truchsessen  von  DiesseuhoYeu  stammt  von 
den  Rittern  von  Hetelingen,  welche  in  das  Bürgerrecht  der  Stadt 
Diessenhoven  aufgenommen  worden  waren.  Im  Anfang  des  XIV. 
Jahrhunderts  spielte  ein  Johannes  Truchsefs  von  Diessenhoven  eine 
hervorragende  Rolle  in  Diensten  der  Herzoge  von  Oesterreich.  Er  war 
insbesondere  in  Finanzangelegenheiteu  thätig  und  ^\airde  nach  kur- 
zer Zeit  zum  Hofmeister  des  Königs  Friedrich  erhoben.  Im  Streite 
um  die  deutsche  Krone  war  der  Truchsefs  Johannes  zu  wichtigen 
politischen  Geschäften  verwendet  worden  imd  man  findet  ihn  im 
Jahre  1322  imter  den  Abgesandten,  welche  König  Friedrich  an  den 
päpstlichen  Hof  nach  Avignon  schickte.  Seine  Beziehungen  zu  dem 
österreichischen  Hause  dauerten  auch  nach  dem  Tode  Friedrichs  des 
Schönen  fort  und  der  alte  Hofmeister  scheint  noch  bis  zum  Jahre 
1342  gelebt  zu  haben.  Er  hinterliefs  eine  ziemlich  zahlreiche  Fa- 
milie. Von  sechs  benannten  Söhnen  waren  zwei  dem  geistlichen 
Stande  zugewendet  worden;  unser  Autor  Heinrich  von  Diessenhoven, 
dürfte  zwischen  1300  und  1302  geboren  sein. 

Als  zwanzigjähriger  Jüngling  begleitete  Heinrich  seinen  Vater 
nach  Avignon  und  scheint  von  hier  an  eine  der  grofsen  Universitäten 
gegangen  zu  sein,  wo  er  den  Doctorgi'ad  erlangte.  Nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimath  wurde  er  alsbald  Gustos  von  Beromünster 
und  Chorherr  von  Constanz.  Wähi-end  der  Vater  nach  dem  Tode 
des  Königs  Friedrich  in  Reichsangelegenheiten  für  die  Herzoge  von 
Oesterreich  thätig  war,  scheint  Heinrich  nach  Avignon  zu  dauernde- 
rer Mission  abgeordnet  worden  zu  sein,  denn  erst  im  Jahre  1338 
findet  man  ihn  wieder  in  Beromünster  in  einer  wichtigen  Angele- 
genheit thätig.  In  dieser  Zeit  des  Avignouer  Aufenthalts  begann 
Heinrich  von  Diessenhoven  sich  mit  der  Aufzeichnung  der  Zeiter- 
eignisse zu  beschäftigen.  Er  wurde  schon  von  Papst  Johannes  XXII. 
zum  Capellan  ernannt  und  scheint  bei  der  Curie  viele  Freunde  er- 
langt zu  haben;  seine  Erhebung  zu  einem  Cauonicat  in  Constanz 
erfolg-te  nicht  erst  durch  Clemens  VI.,  sondern  schon  um  1338.  Er 
übersiedelte  jedoch  von  Beromünster  erst  im  Jahre  1340  nach  Con- 
stanz, eben  in  einem  Augenblicke,  als  der  Domherr  Albrecht  von 
Hohenberg  an  den  Hof  LudA^'igs  von  Baiern  als  Canzler  berufen 
worden  war.  In  Constanz  befehdeten  sich  die  Parteien  in  der 
Stadt  und  im  Domcapitel  und  in  der  äusserst  bewegten  Zeit'  gaben 
die  Bischofswahlen  Anlafs  zu  manchem  schweren  Eingriff  der  Curie 
in  die  Rechte  des  Capitels.  Als  endlich  eine  einmüthige  Wahl  zu 
Stande  kam,  traf  dieselbe  einen  Mann,  dessen  ziemlich  gewaltsames 
Wesen  eine  Verschwönuig  herbeiführte.     Johannes  Windloch  wiurde 
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13.  Nov.  1355  ermordet.  Bei  der  darauf  folgenden  Biscliofswahl 
stimmte,  was  selir  merkAvürdig  war,  Heinrich  von  DiessenhoTcn  für 
den  Grafen  Albreclit  von  Hohenberg,  damals  bereits  Bischof  von 
Freising.  Aber  keiner  von  den  Vorgeschlagenen  \\T.irde  genehmigt, 
und  durch  die  Curie  Avurde  abermals  eine  Provision  vorgenommen 
in  der  Erhebung  des  Abtes  von  Eiusiedeln  Heinrich  von  Brandis. 
Die  Verhältnisse  des  Domherrn  Heinrich  zu  dem  Bischof  Heinrich 
lassen  sich  nicht  klar  erkennen.  Auffallend  ist,  dafs  die  Geschichts- 
aufzeichnimgen  des  gelehrten  DomheiTn  in  einer  Zeit  verstummen, 
Avo  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  ruhiger  und  besser  geworden 
AA-aren.  Er  lebte  noch  bis  zu  Ende  des  Jahres  1376  avo  er  am 
22.  Dezember,  es  ist  unsicher  ob  in  Constanz  oder  zu  Beromünster, 
starb.     Er  war  noch  bis  zuletzt  Thesaurar  des  Stifts  geblieben i). 

Es  ist  nun  nicht  leicht  sich  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen, 
Avie  Heinrich  von  Diessenhoven  in  der  Zeit  seines  kaum  unter- 
brochenen Aufenthalts  in  Constanz  und  Beromünster  das  ungemein 
gTofse  historische  Material  zusammenzubringen  AAiifste,  welches  in 
seinem  Buche  enthalten  ist.  -Man  hat  gemeint,  dafs  der  Verfasser 
stückAveise  geschrieben  und  sich  im  Alter  seine  eigenen  Notaten  habe 
copii-en  lassen.  Doch  AAau'de  dagegen  bemerkt,  dafs  bei  der  Erwäh- 
lung Benedicts  XII.  bereits  auf  seinen  Nachfolger  liiugeAvieseu  wird, 
bei  der  Verleihung  der  Cardinalswürde  an  den  Erzbischof  Petrus  A'on 
Ronen  im  Jahre  1338  ebenfalls  schon  seiner  späteren  Erhebung  auf 
den  päpstlichen  Stuhl  als  Clemens  VI.  gedacht  wird  und  A-ieles  ähn- 
liche. Dieses  Vorgreifen  der  Erzählvmg  setzt  für  jede  solche  Notiz 
eine  spätere  Zeit  der  Aufzeichnung  voraus  und  es  bleibt  daher  auch 
heute  noch  manches  in  Betreff  der  Abfassuugszeit  der  ganzen  Chro- 
nik sowie  ihrer  Theile  recht  dunkel,  und  die  scharfsinnigste  Kritik 
mufste  sich  schliefslich  mit  der  Vennuthuug  begnügen,  dafs  Hein- 
rich A'on  Diessenhoven  die  uns  heute  vorliegende  Reinschrift  seines 
Werkes  nicht  selbst  besorgt  habe 2). 

Während  die  Erzählung   der   Ereignisse   des   Jahres  1342    nocli 


')  Zur  Feststellung  der  porsönliclien  und  Familionverliältnisse  hat  Aebi 
ein  umfassendes  Material  neben  den  älteren  Arbeiten  von  Neugart,  Episc. 
Const.  II,  708,  ferner  Arch.  f.  schw.  G.  1:5.  20!):  Geschiclitsfrcund  V,  X, 
XVII.  schon  von  Huber  in  der  Einlcitunii  p.  XI— XIIl  zu  den  Fontes  be- 
nutzt und  durcli  Aveitere  Mittlicilungeu  Xli.  von  Liebcnau's  ergänzt. 

''')  Weshalb  in  Folge  dieser  Annaliine  Weilands  Ilypotliese  in  hist.  Zs. 
XXXIV,  429,  dafs  von  Heinrichs  Clnonik  ausgefülirtere  Reinsclu-iften 
existiren  köiniten  „nicht  recht  plausi))el"  wäre,  gestelie  ich  nicht  recht 
begreifen  zu  können.  Ich  fürchte  nur,  dafs  mit  allen  diesen  Hypothesen 
das  Geschichtsbuch  seinen  zusammenhangslosen  Charakter  niiht  verändert. 
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deutlich  das  Bedürfnifs  des  pragmatischen  Zusammenhanges  früherer 
und  späterer  Thatsachen  zeigt  und  also  als  Geschichtschreibuug  ver- 
standen werden  muTs,  erhalten  die  späteren  Eintragungen  immer 
mehr  einen  ephemeren  und  notizenhaften  Charakter.  In  dem  Codex, 
der  allein  entscheidend  wäre,  wechseln  die  Hände  noch  in  den  Jah- 
ren 1345,  1350,  1355.  Ohne  Frage  hat  der  Constanzer  Domherr 
mindestens  nicht  mehr  jenen  Fleifs  auf  seine  Arbeit  verwendet,  wie 
der  Capellan  des  Papstes  Johannes  bei  seinem  Aufenthalt  in  Avignon. 
Wenn  er  seine  Notaten  persönlich  wirklich  bis  zu  Ende  fortgesetzt 
hat,  so  könnte  mau  wenigstens  nicht  behaupten,  dafs  seine  schrift- 
stellerische Feder  sich  im  Verlauf  der  Jahre  vervollkommnet  hätte. 
Es  soll  dies  nicht  gesagt  sein,  vim  die  Bedeutimg  des  Truchscfs  von 
Diessenhoven  zu  schmälern,  sondern  niu:  um  den  Werth  der  späte- 
ren Aufzeichnungen  objectiA'  richtiger  zu  nehmen.  Denn  es  fehlt  in 
diesem  Theile  des  Buches  nicht  an  recht  sonderbaren  Behauptungen 
und  Yerwechslungen  von  Personen  und  Sacheu.  Selbst  iiber  Hoch- 
zeiten und  Genealogien,  für  welche  der  welterfahrene  Domherr  ge- 
wifs  alles  sachliche  Interesse  hatte,  sind  die  Angaben  zum  Theil 
leichtfertig.  Er  spricht  vou  einer  Verlobung  der  Tochter  des  Mark- 
grafen Johann  Heinrich  mit  einem  Sohne  des  Herzogs  von  Oester- 
reich  und  es  sollte  heifsen,  dafs  sich  der  Markgi-af  mit  einer  Tochter 
des  verstorbenen  Herzogs  von  Oesterreich,  Schwester  Rudolfs  IV., 
vermählt  habe^).  Ebenso  wenig  genau  ist  über  die  Heiratheu  König 
Karls  IV.  und  Ludwigs  von  Ungarn  zu  Ofen  1353  berichtet,  Avobei 
die  beiden  Bräute  zu  Polinnen  gemacht  und  der  bekannte  Bauus  von 
Bosnien  als  Herzog  von  Ofen  bezeichnet  wird^).  Fortwährende  und 
recht  auffallende  Verwechslungen  finden  sich  zwischen  den  Brüdern 
Karls  IV.;    manchmal     hat    man    den   Eindruck,    der   Schreiber  der 


')  Fontt.  IV,  87.  Diese  angeblich  in  das  Jahr  1353  fallende  Bege- 
benheit ist  eine  einfache  Verwechslung  mit  der  Verheirathung  des  Mark- 
grafen, welche  aber  im  Jahre  1364  stattgefunden  hat.  Dafs  dieser  Um- 
stand ein  sonderbares  Licht  auf  die  Gleichzeitigkeit  der  Notizen  wirft, 
hätte  Simonsfeld  lieber  bemerken  sollen,  anstatt  sich  an  einem  Druck- 
fehler meiner  frühern  Ausgabe  zu  erheitern.  An  derselben  Stelle  verdient 
auch  die  ganze  Behauptung  von  der  Verheirathung  Rudolfs  IV.  zum  Jahre 
1353  eine  sehr  ernstliche  Ueberlegung.  Ich  begi'eife  nicht,  dafs  Huber 
Reg.  Karls  R^.  S.  123  die  Vermählung  der  Eilfjährigen  ohne  weiteres  an- 
nimmt, wo  es  noch  obenein  bei  Diessenhoven  heilst,  die  Verlobung  habe 
schon  früher  —  und  also  die  unzweifelhafte  Heirath  zu  Prag  nach  Ostern 
stattgefunden.  Alle  sonstigen  Ueb erliefer ungen  geben  1357  als  Vermäh- 
huigsjahr  an. 

2)  Ebend.  87,  88.     Huber,  Reg.  Karls  IV  S.  124. 
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Notiz  denke  an  Johann  von  Görlitz,  welcher  dann  wieder  statt 
Wenzels  zum  Herzog  von  Luxembm-g  gemacht  wird  ^). 

Dennoch  darf  man  über  die  Menge  der  Nachrichten  erstaunen, 
welche  in  Constanz  gesammelt  werden  konnten.  Sei  es,  dafs  durch 
Reisende  auf  der  grofsen  Strafse  nach  Italien  und  Frankreich  die 
zahlreichen  Mittheilungen  eintrafen,  sei  es,  dafs  Bischöfe  und  Stadt- 
behörden selbst  Sorge  trugen,  Zeitungen  aus  allen  Theilen  des  Rei- 
ches zu  erhalten  2),  der  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jün- 
geren Theilen  der  Chronik  ist  ersichtlich  und  sehr  erklärlich.  Dort 
ist  alles  auf  den  persönlichen  und  unmittelbaren  Eindiiick  begrün- 
det, hier  beruht  das  meiste  auf  der  Vermittelung  dritter  Personen. 
Man  bemerkt  überall,  dafs  man  es  mit  unvollendeten  Collectaneeu 
zu  thun  hat,  die  dann  durch  sehr  umfangreiche  Titelüberschrifteu 
das  Aussehen  eines  geordneten  Ganzen  und  einer  eigentlichen  Chro- 
nik erhalten  haben. 

Unter  allen  Umständen  reicht  das  trockene  Material,  welches 
das  Werk  darbietet,  nicht  aus,  um  eine  eigentliche  schriftstellerische 
Beurtheilung  des  Mannes  zu  versuchen,  dessen  politische,  kirchliche 
und  persönliche  Bedeutung  den  Kreis  der  meisten  Chronisten  des 
XIV.  Jahrhunderts  hoch  überiTigt.  Seine  Urtheile  machen  in  den 
meisten  Fällen  den  Eindruck  eines  gewiegten  Kenners  der  Welt  und 
stehen  überall  auf  einem  den  Päpsten  sebier  Zeit  gegenüber  höchst 
loyalen  Standpunkt.  In  der  gesicherten  und  verhältnifsmäfsig  ruhi- 
gen Stellung,  in  welcher  er  sich  zu  Constanz  befand,  zeigt  er  An- 
schauungen eines  so  zu  sagen  aufgeklärten  Mannes  über  Judenver- 
folgung und  Heidenbekehrung,  welche  von  den  Herausgebern  des 
Werkes  besonders  rühmlich  envähnt  wei-den^). 


')  Auch  diese  Verwechslungen,  vgl.  IV,  91,  sind  ausserordentlich  ver- 
dächtig für  die  Zeit  der  Notirung. 

2)  Ein  Beispiel  für  die  Verbreitung  gewisser  Briefe,  welche  Zeitereig- 
nisse schildera,  ist  ebend.  S.  99  zu  finden,  wo  der  Bericht  des  Comthurs 
Rudolf  von  Homburg  über  den  Aufstand  gegen  Karl  IV.  zu  Pisa  1355 
angeführt  wird.  Merkwürdigorweise  heifst  es  gerade  an  dieser  Stelle: 
quam  litteram,  qui  heo  scripsit,  vidit  et  legit,  et  insupor  percopit  ab  hiis 
qui  tunc  praesentcs  erant  et  ab  ipso  predicto  comniondatoro.  Ist  dieser 
Schreiber,  der  hier  spncht  und  überdies  die  betreffenden  Zeugen  —  offen- 
bar später  —  gesprochen  haben  mnfs.  Heinrich  von  Diessenhoven  persön- 
lich? Der  Bericht  des  Comthurs  Rudolf  von  Homburg  liegt  in  einem 
zweiten  Auszuge  I)ei  Heinrich  von  Rebdorf  ebend.  IV,  541.  542,  wo  die 
entscheidendsten  Worte  übereinstimmen,  vor. 

•'')  Vgl.  auch  Roth  von  Sclircckcnstcin  Zs.  f.  G.  d.  Olionli.  XXV,  S.  34 
>md  den  im  selben  Hefte  erschienenen  Aufsatz  über  die  Ermordung  des 
Bischofs  Johann  HI.  von  Constanz,  wo  mannigfacli  Bezug  auf  Heinrich 
v.  D.   genomnu'H   wird. 
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Als  Geschichtschreiber  erhebt  sich  Heinrich  von  Diessenhoven 
nirgends  zur  Höhe  eines  Matthias  von  Neuburg  oder  des  Colma- 
rer  Chronisten  oder  auch  nur  des  Minoriten  von  Winterthur.  Kaum 
dafs  man  aus  dem  Werke  einen  Einblick  in  die  allgemeine  Lage 
erhielte  und  wenn  Höfler  eine  Reihe  von  Betrachtungen  über  die 
Regieningen  Karls  IV.  an  die  Mittheüungen  Heinrichs  anknüpft,  so 
wird  man  nicht  finden  können,  dafs  die  Belegstellen  aus  diesen  selbst 
zu  gewinnen  wären').  Aber  so  wenig  die  schriftstellerischen  Lei- 
stungen Heinrichs  hoch  anzuschlagen  sein  mögen,  so  dankenswerth 
sind  seine  Angaben  über  einzelnes  schon  deshalb,  weil  sie  in  Bezug 
auf  die  Chronologie  mit  so  grofser  regestenartiger  Sorgfalt  gemacht 
sind  und  meist  neben  der  Jahresangabe,  was  so  selten  ist,  auch  die 
Tagesbestimmung  enthalten.  Wenn  es  daher  sehi-  erfreulich  ist, 
aus  dieser  neuen  unschätzbaren  historischen  Quelle,  als  solcher,  mit 
Thatsachen  bekannt  zu  werden,  welche  die  Regierung  imd  die  Ten- 
denzen Karls  lY.  in  ein  besseres  Licht  zu  stellen  und  zu  zeigen 
geeignet  sind,  dafs  dieser  Kaiser  vielfach  ungerecht  angegTifl'en  w'orden 
sein  mag,  so  ist  doch  keineswegs  zvi  sagen,  dafs  Heinrich  von 
Diessenhoven  selbst  die  Summe  dieser  Thatsachen  gezogen  und  sich  zu 
einer  Gesammtanschauung  der  Dinge  erhoben  hätte,  wie  man  es  von 
seinem  späteren  historischen  Gegner  dem  Westphalen  Dietrich  von 
Niem  wohl  anerkennen  mufs.  Das  Buch  Heinrichs  von  Diessen- 
hoven stellt  sich  demnach  als  eine  höchst  werthvolle  historische 
Materialien  Sammlung  dar,  deren  endgütige  Redaktion  bis  zum  Jahre 
1343  von  ihm  selbst  besorgt  worden  sein  mag.  Die  späteren  Theile 
dürften  Avenigstens  unter  seinen  Augen  und  seiner  unmittelbaren 
Leitung  angelegt  und  bis  zum  Jahre  1362  fortgesetzt  worden  sein. 
Ausführlich  benutzt  wau'den  übrigens  die  Aufzeichnungen  Heinrichs 
schon  von  Felix  Fabri  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  2). 


')  Höfler  in  der  Von-ede  S.  II  will  sogar  auf  seine  neue  Quelle 
den  JBeweis  füi-  die  Politik  Karls  IV.,  die  Bisthümer  im  Reichsinteresse 
zu  besetzen,  das  Kaiserthum  selbständig  zu  machen  u.  s.  w.  stützen. 
Das  sind  Dinge,  die  hier  nicht  untersucht  werden  wollen,  aber  für  die 
richtige  Charakterisirung  des  Geschichtswerkes  Heinrichs  leicht  irreleitend 
sein  könnten. 

2)  Historia  Siievorttm  bei  Goldast,  SS.  rer.  suevicarum,  ed.  Ulm  1723 
p.  51  ff.  .  ^ 
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An  die  Thätigkeit  Heinrichs  von  Diessenhoven  knüpft  sich  in 
Constanz  die  Entwickeluug  der  populären  deutscheu  Geschichtschrei- 
bung. Die  Bjrchengeschichte  des  Bartholomäus  und  seines  Fortsetzers 
wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIY.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint, 
von  einem  Geistlichen  auszugsweise  übersetzt;  aber  auch  an- 
dere bekannte  Bücher  waren  dem  Autor  zur  Hand,  die  er  ebenfalls 
den  Laien  zugänglich  machen  wollte,  Avie  die  Martinianischen  Clu'o- 
niken  und  Gotfiied  von  Viterbo.  Auf  diese  Weise  entstand  eine 
deutsche  Weltclironik  in  Constanz,  welche  nach  des  Verfas- 
sers Versicherung  absichtlicli  so  kurz  als  möglich  gehalten  -wurde, 
damit  „die  einfältigen  Leute"  dieselbe  „desto  besser  begreifen  und 
im  Gedächtnisse  behalten  könnten'). "  Für  die  ältesten  Zeiten  folgte 
der  Uebersetzer  hauptsäclilich  dem  miuoritischen  Lehrbuch,  hierauf 
wendete  er  sich  Gotfiied  insbesondere  für  die  Kaisergeschichte,  dann 
dem  Ptolemaeus  uud  Heinrich  von  Diessenhoven  zu.  Es  maugelt 
nicht  an  groben  Mifsverständnissen  uud  Fehlern  uud  je  dürftiger  die 
Auszüge  werden,  desto  w^eniger  sorgfältig  erscheinen  sie.  Doch  sind 
auch  manche  selbständige  Notizen  für  die  Geschichte  des  XIV.  Jahr- 
huuderts  gesammelt  worden,  welche  den  Zweck  haben,  Diessenhoven 
zu  ergänzen  oder  zu  verbessern.  In  Zürich  und  in  Nürnberg  war  die 
Constanzer  Weltchronik  schon  im  XV.  Jahrhundert  bekannt, 
und  die  Stellen,  welche  aus  derselben  in  Geschichtsbüchern  dieser 
Städte  Aufnahme  gefunden  haben,  beweisen  sogar,  dafs  es  eine  ältere 
Fassung  derselben  gegeben  haben  mufs,  als  diejenige  ist,  welche  in 
dem  in  Constanz  noch  vorhandenen  prächtig  verzierten  \ind  gemalten 
Codex  vorliegt.  Hiernach  erscheint  es  auch  durchaus  u^ngewifs,  ob 
uns  die  ganze  und  vollständige  Arbeit  des  iibersetzendeu  und  er- 
gänzenden Geschichtschreibers  erhalten  ist;  denn  mit  der  Angabe 
der  Pontifikate  Urbans  V.  und  Gregors  XL,  von  welchem  letzteren 
gesagt  ist,  dafs  er  sechs  Jahre  regiert  habe,  schliefst  die  Handschrift 
in  unbestimmter  Weise  ab.  Jedenfalls  verzichtete  der  Autor  von 
dem  Augenblicke  an.  wo   ihm  seine  Haniit(|U('lh'   II(>inricli   von  Dies- 


')  Eine  Contstiinzor  Wohciinmilv  iuis  doiii  Endo  des  X\\  .  .);iiirliwiidortvS 
von  Dr.  Th.  von  Kern,  Froiburg  18(38.  Sondondidruck  aus  der  Zeitschrift 
für  Geschichte  Freiburgs  und  der  angrenzondeu  Landschaften  Bd.  I.  Die 
Ausgabe  ist  von  auferordentlicher  Sorgfalt  und  mit  vollständiger  Nach- 
weisung der  Quellen  dieser  Cin-onik  für  jodon  einzelnen  Satz,  sowie  auch 
mit  sachlirh   kritisciien  AunierkunKcn  vorsehen. 
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senhoven  im  Stiche  liefs,  auf  jede  axisfiihrlichere  Mittheilung.  Er 
schrieb  aber  sein  Buch  nach  dem  Jahr  1383,  da  dieses  mit  Angabe 
des  Todestages  Bischofs  Heinrich  von  Constanz  noch  erwähnt  ist. 

Spätere  Constanzer  Aufzeichnungen  haben  einen  mehr 
localen  und  zeitgenössischen  Charakter,  als  die  Weltchronik  aus  dem 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  doch  sind  dieselben  zunächst  meist  im 
Anschlüsse  an  gTÖssere  Chroniken  gemacht  worden.  So  finden  sich 
zum  Jacob  von  Knnigshofen  Constanzer  Zusätze  und  Fortsetzungen, 
welche  theils  städtische  Ereignisse,  theils  die  Reihe  der  Bischöfe 
verzeichnen').  Doch  weisen  diese  Nachrichten  in  Handschriften 
Königshofens  auf  ältere  selbständige  Quellen  zurück,  welche  um  den 
Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  sicherlich  schon  vorhanden  waren. 
Denn  das  Bi  schofsverzeichnifs  und  die  kleinen  Constanzer 
Anualen  sind  auch  schon  in  einer  Chronik  benutzt,  welche  etwa 
im  ersten  Dezennium  des  XV.  Jahrhunderts   abgefafst   sein  dürfte^). 

Was  sich  nun  als  eigentlich  städtische  Chronik  von  Constanz 
gibt,  charakterisirt  sich  durch  die  Sage  der  Entstehung  und  Er- 
bauung der  Stadt  durch  den  König  Constantinus.  In  mehr 
oder  minder  ausgeschmückter  Form  findet  sich  dieselbe  in  allen 
Constanzer  Ueberlieferungen  des  XV.  Jahrhimderts.  In  der  oben  er- 
wähnten handschriftlichen  Chronik  aus  dem  Anfange  des  XV.  Jahr- 
hunderts wird  die  Sage  von  der  Erbauung  von  Constanz  ganz  be- 
sonders ausführlich  erzählt.  Die  Chronik  läfst  die  Stadt  noch  über 
Constantins  Zeit  hinaus  durch  das  Zusammenwirken  eines  „Herzogs 
von  Stoffen"  und  eines  „Herzogs  von  Baiern''  entstehen.  Mit  genauer 
Angabe  der  Stadttheile,  welche  ursprünglich  erbaut  worden  seien, 
beginnt  die  Darstellung,  jedoch  ist  der  Anfang  in  der  Wiener  Hand- 
schi-ift  vmvollständig,  da  dieselbe  überhaupt  nur  ein  Fragment  ist. 
Im  w^eitern  Verlaufe  der  Erzählung  kommt  die  Chronik  auf  den 
Bischof  Salomo,  über  den  sie  ähnlich  berichtet,  wie  die  Bischofs- 
verzeichnisse, dann  aber  verbreitet  sie  sich  ziemlich  ausführlich  über 
eine  Reihe  von  Ereignissen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts in  mehr  annalistischer  Weise,  und  gibt  schliefslich  das  mehi-fach 


1)  Vgl.  Hegel,  Städtechr.  Vffl,  217,  Hs.  nro.  30,  33,  43  und  46  zu 
letzterer  vgl.  Scherer  in  der  Abhdl.  über  Klingenberger  Zeitbuch  S.  90. 
Aus  der  Hs.  nro.  30  hat  Mone  Quellensammlung  I,  301  ff.  die  Stücke : 
Constanzer  Jahresgeschichten  von  1256—1388  und  die  Constanzer  Bischöfe 
bis  1411  mit  Zusätzen  bis  1496.  Welche  Wichtigkeit  gerade  der  nait  die- 
sen Constanzer  Zusätzen  versehene  Codex  nro.  30  hatte,  geht  aus  Hegels 
Entdeckung  hervor,  dafs  dieser  es  ist,  welcher  dem  ersten  Augsbiu-ger 
Druck  des  Königshofen  zu  Grunde  liegt. 

2)  Wiener  Codex  2807. 
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erwähnte  Bischofsverzeichnifs  vollstäudig.  Die  ganz  lose  Form,  in 
welcher  die  einzelneu  Theile  verknüpft  sind,  legt  die  Yermuthung 
nahe,  dafs  man  es  mit  einem  Auszuge  aus  einer  umfassenderen  Con- 
stanzer  Chronik  zu  thuu  habe.  Daraus  würde  sich  dann  erklären, 
dafs  einzelne  Theile  der  Chronik  in  wörtlicher  Uebereinstiuimuug 
auch  in  dem  Constanzer  Codex  wiedergefunden  werden,  welchen 
Mone  bei  der  Herausgabe  jener  Constanzer  Chronik  benutzte,  welche 
man  gewöhnlich  unter  seinem  Namen  zu  nennen  pflegt i). 

Die  letztere  kann  aber  nur  als  eine  Compilation  angesehen 
w'erden,  welche  das  Torhandene  Material  Constanzer  Aufzeichnungen 
in  Auszüge  brachte,  und  es  ist  klar,  dafs  die  fünf  verschiedenen 
Hände,  welche  der  Codex  erkennen  läfst,  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  excerpirten,  da  sich  die  beiden  so  nahe  verwandten  Chro- 
niken nur  immer  in  einzelnen  Abschnitten  decken  und  dann  sogleich 
wieder  von  einander  abweichen.  Unter  diesen  Umständen  scheint 
die  Annahme  einer  gröfseren  Arbeit,  welche  in  Constanz  um  das 
Jahr  1400  vollendet  worden  sein  mag,  wol  gerechtfertigt,  und  die 
Nachrichten,  welche  in  diesen  Constanzer  Chroniken  für  die  zweite 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  aufbewahrt  sind,  werden  daher  nicht 
zu  unterschätzen  sein. 

Am  meisten  Verwandtschaft  zeigen  die  mehr  annalistischen  Ueber- 
lieferungen  des  XIV.  Jahrhunderts  in  den  Constanzer  Chroniken  mit 
Justinger  von  Bern,  iiud  mit  den  Züricher  Jahrbüchern,  doch  sind 
sie  der  Hauptsache  nach  selbständig  und  eine  Entlehnung  aus  den 
beiden  genannten  Quellen  wird  kaum  behauptet  werden  wollen.  In 
der  Wiener  Handschrift  bricht  die  Erzählung  der  profanen  Geschichte 
mit  dem  Jahre  1388  ab,  worauf  die  Bischofsreihe  und  Bischofsge- 
schichte folgt,  leider  aber  nur  als  Bruchstück;  in  der  von  Mone  be- 
nützten Handschrift  des  städtischen  Archivs  von  Constanz  dagegen 
reicht  die  erste  Hand  bis  zum  Jalirc  1434.  Ein  zweiter  Schreiber 
hat  Notizen  hinzugefügt,  welche  nicht  jünger  als  1437  sind,  ein 
dritter  bis  1435,  ein  vierter  aber  hat  Zusätze  bis  1450,  ein  fünfter 
bis  1466.  Dafs  nun  alle  diese  Abschreiber  oder  wie  mau  lieber 
vermuthen   darf,    Epitomatoren   ein  Werk   vor   sich  hatten,    welches 


')  Mone,  QuoUcnsammlnng  I,  309.  Constanzer  Chr.  von  307 — 1466. 
Die  Ausgabe  hat  alle  Nachriciiten  chronologisch  aneinandergereiht,  doch 
worden  die  verschiedenen  Eintragungen  a  b  c  d  e  durch  Buchstaben  un- 
terschieden. Das  Verhilltnifs  der  beiden  Constanzer  Chroniken  zu  einan- 
der war  Otto  Kleifsncr  in  der  erwähnten  trefflichen  Schrift,  Die  Quellen 
etc.  S.  14  ff.  bemüht  fostzustollon,  doch  war  von  demselben  Verf.  eine  ge- 
nauere Untersuchung  des  Gegenstandes  versprochen. 
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um  1388  von  einem  Zeitgenossen  geschrieben  wnrde,  ergibt  sich  mit 
Sicherheit*). 

Die  erste  eigentliche  Stadtchronik  von  Constanz  mit  den  Fabeln 
über  seinen  Ursprung  wird  man  mithin  in  die  ersten  Jahre  des  XV. 
Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Spätere  Constanzer  Geschichtschreiber, 
unter  denen  Gebhart  Dacher  von  Dingelstorff,  der  uns  noch  in 
anderem  Zusammenhange  begegnet,  den  hervon'agendsten  Platz  be- 
hauptet, machten  von  der  alten  Stadtchronik  wiederholten  und  sehr 
mechanischen  Gebrauch  bis  auf  Jakob  Manlius,  welcher  die  Sagen 
bekämpfte,  von  denen  er  bemei'kte,  dafs  sie  zu  seiner  Zeit  allge- 
mein verbreitet  gewesen  wären.  Leider  sind  die  Citate  des  Jakob 
MarJius  in  seiner  Chronik  so  ungenau,  dafs  wir  aus  ihm  wenig  über 
die  weitere  Entwickelung  der  Constanzer  Historiographie  entnehmen 
können. 

Neben  den  gi-öfsern  Welt-,  Stadt-  imd  Bischofschroniken  von 
Constanz  gab  es  aber  in  der  merkwäirdigen  Geschichte  der  Stadt 
Anlafs  genug  zur  Aufzeichnung  spezieller  Ereignisse.  Das  grofse 
Concil  fand  seinen  protokollarischen  Geschichtschreiber  in  Ulrich 
von  Richental 2),  dessen  tagebuchartige  Mittheilungen  ein  Stück 
städtischer  Geschichte  in  bewegter  Zeit  bilden.  Wir  gev^dnnen  aus 
derselben  nicht  blofs  eine  Menge  von  chronologischen  und  besonders 
statistischen  Daten  sondern  sehr  schätzbare  Charakteristiken  vieler  der 
anwesenden  weltlichen  und  geistlichen  Herren.  Gerade  weil  der 
Verfasser    sich    nirgends    den    Anschein    oder  die  vergebliche  Mühe 

*)  „Die  stett,  so  in  dem  bimd  sint"  heifst  es  Mone  I,  325  vgl.  Kleifs- 
ner  a.  a.  0.  S.  16.  Diese  Stelle  ist  aber  in  dem  Wiener  Codex  nicht  mehr. 
Dieser  bricht  bei  Mone  I,  325,  Absatz  3  „menschen"  ab  und  geht  von  da 
zur  Bischofsgeschichte  über. 

2)  Ulrichs  von  Richental  Chronik  des  Constanzer  Concils  1414 — 1418 
hg.  V.  M.  R.  Bück.  Tübingen  1882  (Litterar.  Verein  Bd.  CLVIII)  nach  der 
Aulendorfer  Hs.;  die  älteren  Ausgaben  sind  alle  unvollständig.  Die  pho- 
tographischen Reproductionen  der  Constanzer  Hs.  (Stuttg.  1869)  und  der 
Aulendorfer  Hs.  (hg.  v.  Dr.  H.  Sevin  Karlsruhe  1881)  sind  nur  in  sehr  klei- 
ner Auflage  erschienen.  Gmelin,  eine  urkundliche  Notiz  über  Ulr.  Richen- 
tal, Anz.  f.  K.  d.  V.  1878  Sp.  320  aus  dem  Salemer  Urkundenschatz,  der 
jetzt  von  Herrn  v.  Weech  herausgegeben  worden  ist,  Codex  dipl.  Salemitanus, 
Karlsruhe  1881  f.  Ueber  das  Verhältnis  Ulrichs  zu  Dacher  versprach 
W.  Berger,  Joh.  Hus  und  K.  Sigmund,  Augsbui-g  1871  weitere  Aufklärun- 
gen. Die  Stelle  in  der  Constanzer  Chronik,  Mone  I,  323,  aus  welcher 
man  entnehmen  -wollte,  dafs  Ulrichs  Geschlecht  aus  Schlesien  stamme, 
handelt  keineswegs  von  einem  schlesischen  Ort,  der  übrigens  richtig  ge- 
lesen Reichenweil  (im  Elsafs)  lautet.  Bucks  Vermuthung,  dafs  die  Chronik 
Richentals  zuerst  lateinisch  abgefafst  worden  ist  (Verhandlgn.  d.  Ver.  f. 
Kunst  u,  Alterthum  in  Ulm  1871,  8.  Heft  und  Vorrede  zur  Ausg.  S.  1  be- 
darf wol  noch  weiterer  Bestätigung;  vgl.  Marmor,  Freiburger  Dioeces.  Arch. 
VH,  133—144. 
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gibt,  in  diplomatische  oder  conciliare  Geheimnisse  einzudringen,  ge- 
winnt seine  auf  die  äusseren  Yerhältnisse  gerichtete  Erzählung  desto 
mehr  Vertrauen.  Ulrich  von  Richental  gehörte  einer  Constanzer 
Familie  an,  deren  patricisclier  Urspiimg  jedoch  bestritten  worden 
ist.  Er  war  höchst  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Stadtschreibers 
Johannes  von  Richental,  dessen  Thätigkeit  im  letzten  Viertel  des 
XIV.  Jahrhunderts  festgestellt  ist.  Ulrich  war  verheirathet,  wohnte 
im  Hause  zum  'giüdin  bracken",  besafs  ein  Landgut  auf  dem  Hard 
xmd  führte  einen  Eberkopf  mit  offenem  Rüssel  im  Wappen.  Sein 
Namen  wird  bis  zum  Jahr  1438  in  Urkunden  vorgefunden  und  läfst 
die  Vermutung  zu,  dafs  er  das  Amt  eines  bischöflichen  Notars  be- 
kleidete. Die  Ausarbeitung  der  Chronik,  zvi  welcher  er  das  Material 
während  der  Concilszeit  von  Haus  zu  Haus  absammelte,  lag  ihm 
so  sehr  am  Herzen,  dafs  er  nicht  zögerte,  einem  Curtisan  einen 
Gulden  zu  bezahlen,  um  eine  interessante  Bulle  Johanns  XXHI.  co- 
piren  zu  dürfen;  er  kann  daher  wol  mit  Recht  solche  Baarauslagen 
registriren  und  den  Leser  um  Nachsicht  für  seine  Chronik  bitten, 
Avelche  er  'on  menglichs  hilf  und  uff  min  Kosten,  on  menglichs  stür 
\ind  hilf",  mit  Berücksichtigung  mancher  amtlicher  Notizen,  wol  schon 
in  den  letzten  Zeiten  seines  Lebens  so  emsig  zusammengestellt  hat. 
Vielleicht  schrieb  er  seine  Notizen  zuerst  in  lateinischer  Sprache 
nieder,  da  wir  auf  eine  Urkunde  im  'latinischeu  buch'  verwiesen 
werden;  dieses  Buch  kann  aber  ebensogut  ein  fremdes  gewesen  sein. 
Ob  er  selbst  die  prachtvolle  Austattimg  seines  Werkes  mit  zahl- 
reichen Handzeichnuugen  und  kuustgeschichtlich  interessanten  Bildern 
besorgte,  ist  ungewifs,  da  in  den  bis  jetzt  bekannten  Codices  des 
merkwürdigen  Buches  das  Autogi-aph  wol  nicht  erkannt  werden  konnte. 
Die  vorhandenen  Handschriften  weisen  nicht  unei-hebliche  Varianten 
auf.  welche  auf  verschiedene  Redactionen  des  Buches  hinzudeuten 
scheinen,  von  denen  die  Aulendorfer  Handschrift  alle  persönlichen 
Bemerkungen  des  Autors  in  der  ersten  Person,  die  Constanzer  Hs. 
dagegen  in  der  dritten  referirt;  je  näher  man  den  Zeiten  des 
Buchdrucks  kommt,  desto  häufiger  werden  solche  Redactions- 
differenzen,  in  welchem  man  nur  eine  natürliche  Folge  des  gestei- 
gerten Bedarfes  zu   erblicken    hat'). 


')  lieber  die  Hss.  vgl.  Bück,  Vorr.  Die  Wiener  Handschrift  ist  un- 
datirt  und  nicht  vollendet,  denn  für  die  Bilder  is»  im  letzten  Viertel  der 
Handschrift  der  Raum  unansgofüUt.  der  Text  aber  geht  bis  zu  Ende. 
Datining  derselben  fehlt.  Die  Zcitltcstimmung  ist  nach  meiner  Ansicht 
schwierig,  doch  dürften  die  Bilder  später  als  der  Schrifteharakter  zu 
setzen  sein. 


Gebhard  Dacher.     Augsburg.  Q'j 

Nach  seinem  Tode  machte  sich  eiu  anderer  Constanzer  Bürger 
Gebhard  Dacher  (d'Acheiy)  um  die  Conciliumschronik  verdient, 
indem  er  Abschriften  besorgte  und  Tielleicht  auch  den  ersten  1483 
erschienenen  Druck  veranlafste.  Er  beides  sein  Interesse  für  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  auch  dadm-ch,  dafs  er  die  Chronik 
Jakobs  von  Königshofen  durch  Zusätze  vermehrte,  welche  aus  den 
älteren  Constanzer  Chroniken  entlehnt  und  deren  Notizen  bis  1473 
fortgeführt  A\'urdeni).  Gebhard  Dacher,  den  man  lange  Zeit  fälsch- 
lich fiir  einen  Rath  des  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen  hielt,  war 
1461  Zolleinnehmer  im  Kaufhause  zu  Constanz  und  ein  gelehrter 
Bücherfreund,  auf  dessen  Geheifs  manche  Handschrift  geschrieben 
worden  sein  mag.  Auf  diese  Weise  konnte  der  Irrthum  entstehen, 
dafs  Dacher  eine  selbständige  Chronik  von  Constanz  und  eine  Cou- 
ciliumsgeschichte  verfafst  hätte. 

Nur  in  losem  Zusammenhange  mit  den  Ueberlieferungen  von 
Constanz  stehen  die  Excerpte,  weiche  der  augsbm-gische  Vicar  in 
Althain  bei  Dillingen  Nicolaus  Stulmann  aus  Chroniken  ge- 
macht, welche  am  Bodensee  verfafst  wurden.  Vielleicht  liegt  auch 
in  seinen  sehr  zerstreuten  und  zufälligen  Notizen  Benutzung  jeuer 
Quelle  vor,  auf  welche  die  obenerwähnten  Constanzer  Chroniken 
hinweisen.  Ge^s-ifs  ist  nur,  dafs  in  der  Handschrift  Stulmanns,  die 
jetzt  in  Lindau  liegt  und  aus  St.  Gallen  stammt,  allerlei  Beschi-ei- 
bimgen  von  Schlachten  und  andern  merkwüi-digen  Ereignissen  aus 
den  Jahren  1314 — 1403  ziemlich  wirr  enthalten  sind  und  der  An- 
gabe nach  1407  zusammengestellt  wurden.  Grofsen  Werth  haben 
diese  Excer^Dte  nicht  2). 

Zusammenhängendere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Geschicht- 
schreibung bietet  Augsburg  dar,  und  überragt  bei  weitem  alle  übri- 
gen schwäbischen  Städte.    Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 


^)  Vgl.  oben  Sanct  Galler  Hs.  Königshofens  nro.  46.  HierLa  ist  nach 
G.  Scherer,  Mittheilimgen  z.  vat.  G.  I,  90  (über  das  Zeitbuch  der  Klingen- 
berge) ein  Werk  Dachers  zu  vermuthen,  Pertz,  Arch.  I.  394.  V,  506. 
Zum  Jahre  1470  werden  daselbt  merkwürdige  Witterungsverhältnisse  er- 
wähnt, welche  auf  einen  Zeitgenossen  deuten.  Die  Dachersche  Constanzer 
Chronik  wurde  auch  von  Henne  Kling.  S.  140  verglichen  und  deckt  sich 
an  der  betreffenden  Stelle  mit  den  älteren  Chroniken  vollständig.  Vgl. 
Mone  a.  a.  1388  =  Wien.  Cod.  fol.  17  a.  Genaue  Beschreibung  der 
Dacherschen  Chronik  findet  sich  in  dem  Verzeichnifs  der  Handschriften 
der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen  herausg.  Halle  1875.  S.  212  nro.  646. 

2)  Chronik  des  Nicolaus  Stulmann  mitg.  v.  J.  Würdinger  im  32.  Jah- 
resbericht des  historischen  Kreisvereins  von  Schwaben  und  Neuburg  füi- 
das  Jahr  1866.  Augsburg  1867.  Anderes  aus  einer  Lindauer  Handschi-ift,  das 
sich  fragmentarisch  vorfand,  theilt  Stalin  in  den  Wirtemb.  Jahrb.  1864  mit. 

Lorenz,  GesehichtsqueUen.    3.  Aufl.    I.  ' 
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erscheint  uns  das  schriftstellerische  Uebergewicht  Augsburgs  um  so 
gewaltiger,  weil  durch  treffliche  Sichtung  und  Herausgabe  der  Augs- 
burger Chroniken  uns  ein  üeberblick  gewähil  ist,  der  bei  ande- 
ren schwäbischen  Städten  zur  Zeit  noch  fehlt;  aber  wahrscheinlich 
dürften  die  Vorzüge  der  Augsburger  Geschichtschreiber  auch  sach- 
licli  begründet  sein  und  durch  spätere  Forschungen  nicht  leiclit  ver- 
dunkelt werden.  Uns  fällt  hier  die  leichte  Aufgabe  zu,  au  der  Hand 
Yon  Frensdorffs  Arbeiten,  so  weit  sie  erschienen  sind,  Bericht  zu 
erstatten*). 

Trotz  der  genauen  Erforschung  der  Augsburger  Historiographie 
läfst  sich  der  Uebergang  aus  der  alten  mönchischen  Geschichtschrei- 
bung zur  neuen  bürgerlichen  Darstellung  hier  nicht  so  genau  fest- 
stellen, ^-ie  sich  dies  in  Strafsburg  oder  selbst  in  Constanz  deutlich 
machen  liefs.  Wie  sich  das  historische  Interesse  in  den  bürgerlichen 
Kreisen  allmählich  entwickelt  haben  mag,  dafür  ist  vielleicht  eine 
Anekdotensammlung  charakteristisch,  welche  von  einem  Augsburger 
Magister  Conrad  Deri'er  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Baiern  stammt. 
L.  Weiland  hat  einiges  davon  aus  einem  Codex  des  Andreas  von 
S.  Mang  bei  Regensburg  mitgetheilt^).  Mit  dem  letzten  Viertel  des 
XTV.  Jahrhunderts  tritt  das  städtische '  Jahrbuch  in  Augsburg  sofort 
und  in  seltener  Vollkommenheit  gleichsam  mit  einem  Schlage  auf. 
Es  ist  die  annalistische  Lebensarbeit  eines  sehr  verständigen,  wol- 
unterrichteten,  aufmerksamen  Mannes,  der  sich  aber  selbst  dem 
scharfsinnigsten  Auge  der  neuesten  Herausgeber  zu  verbergen  wufste. 
Nichts  deutet  auf  den  Charakter,  Stand  oder  Namen  des  Verfassers 
der  Chronik  von  1368  —  1406  mit  Bestimmtheit  hin 3).  Knappe 
Darstellung,  häufig  wiederholte  Redewendungen,  absichtlich  sich  mit 
blofsen  Andeutungen  begnügende  Zimickhaltung,  Kenntnifs  urkund- 
lichen Sprachgebrauchs  charakterisiren  die  Form;  objectives  ruhiges 
ürtheil  bei  aller  TheUuahme  für  die  städtischen  Angelegenheiten, 
bei  aller  Unerschrockenheit  und  Unabhängigkeit  der  Aeufserung  be- 
zeichnet den  Geist  und  den  Inhalt  der  Aufzeichnungen.  Eben  durch 
diese  scharf  ausgeprägten  Eigenthümlichkeiten  ist  die  Einheitlichkeit 
des  Werkes  sicher  gestellt.  Dieser  so  gleichmäfsige  Grundzug  be- 
herrscht alle  Jahreseintraguugen  von  1372—97.    Nur  gegen  das  Ende, 

')  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte   IV.  u.  V.  Bund.    Leipzig  1875. 

■'')  NA.  IX,  211— 214.  'Ex  quibusdam  eronicis'.  Sohl.:  llas  predictas 
hystorias  seu  fal)ulas  scripsi  ex  eronicis  magistri  C.  Derrerii  rectoris  sco- 
larum  in  Augusta  u.  s.  w. 

3)  Chronik  von  1368— 140G  Fortsetzungen  dazu  sind  bei  weitem  we- 
niger ausfiiln-lioli  und  inlialtlidi  unbedeutender  bis  1447  S.  1  —  125. 
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bei  dem  Jahre  1395,  fällt  die  Darstellung  des  Püttricli-Oiisorgsclien 
Streites  aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  annalistischen  Aufzeichnun- 
gen heraus,  und  geht  zu  einer  Pragmatik  der  Ereignisse  über,  welche 
mehrere  Jahre  umfafst.  Ebenso  mufs  die  Darstellung  der  Leichen- 
feier Karls  IV.  in  Prag  unter  einem  besonderen  Gesichtspunkte  auf- 
gefafst  werden,  der  sich  ja  schon  daraus  ergibt,  dafs  eben  hier  ein 
Prager  Augenzeuge  spricht  und  also  der  Wortlaut  eines  Berichtes 
vorliegt,  der  auch  seiner  Fassung  nach  dem  sonstigen  Charakter  der 
Aufzeichnungen  geradezu  widerspricht.  Mit  diesen  von  dem  Heraus- 
geber selbst  hervorgehobenen  Ungleichförmigkeiteu,  zu  denen  er  noch 
den  Bericht  über  das  Treffen  von  Reutlingen  hinzufügt,  stehen  wir, 
was  den  übrigen  Theil  der  Aufzeichnungen  betrifft,  vor  der  Frage, 
die  gleichwol  nicht  beantwortet  wurde,  ob  dieselben  überhaujit  als 
Chronik  bezeichnet  werden  können,  oder  als  Annalen  zu  gelten 
hätten.  Es  wird  zwar  hervorgehoben,  dafs  jemand,  der  sich  an  die 
schriftstellerische  Abfassung  einer  Chronik  gemacht,  nicht  ohne  Vor- 
bedacht mit  1368  angefangen  haben  würde,  aber  wenn  eine  solche 
aus  den  Epochen  der  Stadtgeschichte  geschöpfte  Absicht  vorgelegen 
hätte,  so  -würde  der  Verfasser  wol  die  ersten  Jahre  nicht  so  notizen- 
haft  behandelt  haben.  Die  Aenderimg  in  der  Stadtverfassuug  ist 
von  gröfster  Wichtigkeit,  aUein  wenn  sich  ein  nachträglich  schrei- 
bender Chronist,  ein  Geschichtschreiber,  durch  das  städtische  Er- 
eignifs  bestimmen  liefs,  sein  Augsburgisches  Werk  mit  diesem  Jahre 
zu  beginnen,  so  ist  es  auffallend,  warum  derselbe  Schriftsteller  nach- 
her den  städtischen  inneren  Angelegenheiten  so  wenig  Interesse 
schenkt,  und  davon  mehr  verschweigt  als  mittheilt. 

Durch  nichts  -ward  der  annalistische,  vielleicht  amtliche,  Cha- 
rakter dieser  Aufzeichnimgen  in  helleres  Licht  gestellt  als  durch  die 
Vergleichung  mit  anderen  Zusammenstellungen,  welche  über  Ereig- 
nisse der  Vergangenheit  von  einzelnen  Chronisten  des  XV.  Jahrhun- 
derts gemacht  worden  sind,  und  welche  mit  dem  passenden  Namen 
von  Notizenchroniken  bezeichnet  woirden.  Eine  solche  aus  an- 
deren oft  nicht  mehr  nachweisbaren,  zuweilen  aber  auch  bekannten 
Chroniken  genommene  Reihe  von  Jahresnachrichten  \^^^^rde  am  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  verfafst^).  Eine  andere  scheint  von  einem 
Anonymus  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  verfertigt  zu 


1)  Chronicalische  Notizen  von  1324—1393  St.  Chr.  IV,  245—249.  In 
diesen  wie  in  den  Constanzer  ähnlichen  Chroniken  ist  charakteristisch  der 
häufige  Wechsel  von  deutsch  und  latein,  der  klarste  Beweis  für  die  excer- 
pirende  Thätigkeit  des  Verfassers. 
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sein^).  Spuren  von  noch  anderen  solchen  kurzen,  der  Form  nach 
annalistischen,  der  Sache  nach  chronikalischen  Zusammenstellungen 
finden  sich  noch  mehrfach.  Die  hervorragendste  Leistung  dieser 
Art  knüpft  sich  an  einen  bestimmten  bedeutenden  Namen  und  Ver- 
fasser. Erhart  Wahraus  stammte  von  Eichstädt,  wo  sein  Stief- 
vater und  seine  Vettern  lebten,  mit  denen  er  mancherlei  Rechts- 
streitigkeiten hatte.  Sehr  jung  mufs  er  nach  Augsburg  gekommen 
sein,  da  er  bei  einem  Ereignifs  des  Jahres  1409  daselbst  anwesend 
war;  später  trifft  man  ihn  unter  den  angesehensten  Kaufleuten  der 
Stadt,  im  Jahre  1442  als  Mitglied  des  grofsen  Raths.  Eben  um 
diese  Zeit  scheint  er  seine  Stadtchronik  begonnen  zu  haben,  welche 
der  ursprünglichen  Absicht  nach  von  Adam  beginnen  sollte.  Vom 
Jahre  1126  an  werden  die  Notizen  vollständiger  und  zahlreicher; 
vielleicht  sind  sie  mit  einer  gewissen  Raum-  und  Papierverschweu- 
dung  in  ein  Buch  eingetragen  worden,  um  dem  Verfasser  bei  Lee- 
türe anderer  Bücher  immer  wieder  Gelegenheit  zu  geben  neue  Daten 
an  dem  richtigen  chronologischen  Orte  hinzuzufügen.  Später  mag 
die  Absicht  des  Verfassers  verkannt  worden  sein,  und  fremde  Hände 
mögen  das  Buch  zu  vielerlei  nicht  eben  zur  Geschichte  gehörigen 
Einschreibungen  benutzt  haben '^). 

Der  vorliegende  Schatz  von  chronikalischen  Nachrichten,  welche 
Erhart  Wahraus  gesammelt  und  hinterlassen,  bietet  mancherlei 
SchAvierigkeiten,  falls  man  es  unternimmt  denselben  auf  seine  Quellen 
zu  prüfen.  Gleichwol  ergibt  sich  doch,  dafs  die  Leetüre  des  Augs- 
burger Geschichtsehreibers  ziemlich  beschränkt  war,  obwol  er  selbst 
für  die  Zeit,  wo  ihm  die  ausführlichen  oben  erwähnten  Annalen 
von  1368 — 1406  vorlagen,  manches  bringt,  was  in  den  letzteren 
nicht  vorkommt.  Die  Reihe  seiner  Nachrichten  vor  dem  Jahre  1349 
deckt  sich  mit  Aufzeichnungen,  die  in  Nürnberg  vorkommen.  Der 
gleichmäfsige  und  vorbedachte  Charakter  der  Chronik  des  Wahraus 
zeigt  sich  besonders  darin,  dafs  er  sich  in  seiner  Kürze  auch  nicht 
in  jenen  Zeiten  stören  läfst,  wo  er  eigene  Erlebnisse  in  viel  bedeu- 
tenderer Weise  anführen  könnte,  als  er  es  thut.  Im  Jahre  1443 
schlofs  er  seine  zunächst  gefertigten  Excerpte  mit  einem  chronolo- 
gischen Resume  über  das  Alter  von  Augsbm-g,  welches  er  auf  2572 

')  Breve  C/ironicon  Auyustanum  a.  a.  125(5—1467  aus  den  Peutinger- 
schen  Papieren  bei  Oefele  SS.  rcr.  boic.  T,  G15.  Das  meiste  ist  Exccrpt 
aus  Erhart  Wahraus  und  dafs  dieser  und  nicht  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  vorliegt,  scheint  aus  der  falschen  Angabe  dessellten  z.  J.  1372  hor- 
vorzugclicn,  ciafs  der  ermordete  Jlclfcnstrin  sieben  Kinder  hinterliefs. 

2)  Chronik  des  Erhart  Wahraus  112(i— 1145  mit  Nachträgen  z.  J.  1462 
St.  Chr.  IV,  199—241. 
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Jahre  schätzte.  Für  das  Jalu-  1444  folgte  hierauf  eine  ziemlich  aus- 
führliche Eintragung.  Das  folgende  Jahr  enthält  nur  noch  die  Mel- 
dung von  dem  Tode  des  Herzogs  Ludwig  des  Bärtigen.  Möglich, 
dafs  dieser  Nachricht  der  Tod  des  Verfassers  selbst  bald  folgte. 

Das  Interesse  für  geschichtliche  Dinge  war  unter  seinen  Zeit- 
genossen jedenfalls  in  hohem  Grade  angeregt,  wie  sich  daraus  am 
besten  erkennen  läfst,  dafs  auch  officielle  Persönlichkeiten  auf  die 
Geschichtschreibung  Einflufs  zu  nehmen  begannen.  Und  zwar  wen- 
dete sich  die  einmal  in  Flufs  gebrachte  Wifsbegierde  vorzugsweise 
der  Vorzeit  und  dem  ürspi-unge  der  Vaterstadt  zu.  Der  Büi'ger- 
meister  Peter  Egen,  der  später  den  Namen  von  Argun  annahm, 
veranlafste  um  das  Jahr  1440  einen  Geistlichen,  der  sich  selbst 
Küchlin  nennt,  zur  Abfassung  einer  Geschichte  des  Ursprungs  von 
Augsburg.  Küchlin  entledigte  sich  zögernd  und  mit  vielen  Ent- 
schuldigungen dieses  Auftrags  durch  ein  Gedicht  von  396  Versen, 
in  welchem  die  Herkunft  der  Stadt  Augsburg  von  den  über  Afi-ika 
und  die  Rheingegenden  wandernden  Trojanern  beschrieben  wird^). 

"Wenige  Jahre  nachher  begann  der  Mönch  bei  St.  Ulrich  und 
Afra  Sigmund  Meisterlin  seine  fruchtbare  historische  Thätigkeit, 
welcher  zwei  Reichsstädte,  Schwaben  und  Franken,  Augsburg  und 
Nürnberg  geschichtliche  Anregung  und  langdauernde  Fortsetzung 
zahlreicher  Fabeln  verdanken  2).  Meisterlin  schrieb  sein  Werk,  dem 
er  den  Titel  Chronographia  Augustensium  gab,  auf  Anregimg  des  her- 
voiTagenden  Bürgers  Siegmund  Gossenbrot  des  älteren^)  und 
übersetzte  dasselbe  „zu  einem  gemeinen  Nutz"  unter  Einflufs  des- 
selben Mannes  ins  Deutsche.  In  der  lateinischen  Abfassung  schliefst 
Meisterlin  mit  dem  Jalu-e  1425,  in  der  deutschen  Bearbeitung  läfst 
er  die  ganze  neuere  Geschichte  seit  K.  Ludwig  bei  Seite.  Nicht  min- 
deren Einflufs  auf  Meisterlins  Thätigkeit  nahm  sein  Abt  Johannes 
von  Giltlingeu,  der  ihn  später  zur  Abfassung  einer  Chi-onik  der 
Augsburger  Kirche  veranlafste,  in  welcher  Meisterlin  zwar  nochmals 
auf  den  fabelhaften  Ursprung  der  Stadt  zurückkommt,  aber  dann 
doch  sehr  wolgeordnetes  Material  für  die  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Augsburg  bis  auf  den  letztregierenden  Johann  von  Werdeuberg 
bringt*).      Meisterlin    lebte    sicher    noch    im    Fmhjahr   1489.     Sein 

')  Die  Reimchronik  des  Küchlin,  nach  der  Textrecension  von  Lexer, 
ebd.  IV,  333  ff. 

^)  lieber  Meisterlin  St.  Chr.  III,  1  ff.  Die  Ausgabe  der  Augsburger 
Chronik  von  Ramminger  1522  ist  unvollständig. 

^)  Sigismund  Gossenbrot  als  Vorkämpfer  der  Humanisten  und  seine 
Gegner,  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  25,  36. 

*)  Pist.  Sti'uve  III,  655.     Die  Verwechslung  von  Meisterlin  mit  Gossen- 
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fabelhaftes  Buch   über  den  Ursprung  von  Augsburg   ist   daher  aller- 
dings in  früher  Jugend  geschrieben  i). 

Meisterlin  gehört  bereits  der  neuen  Richtung  der  humanistischen 
Historiographie  an  und  übte  einen  unmittelbaren  und  raschen  Ein- 
flufs  auf  die  Geschichtschreibung  Augsburgs  aus.  Ein  leider  ano- 
nymer Schriftsteller,  dem  es  besonders  um  die  Darstellimg  der 
eigentlichen  Stadtgeschichte  in  den  letzten  anderthalb  hundert  Jah- 
ren zu  thuu  war,  vermochte  nach  dem  Vorgange  Meisterlins  um  das 
Jahr  1469  von  der  Erzählung  des  Ursprungs  der  Stadt  nicht  mehr 
abzusehen 2).  Er  reihte  hieran  ein  Verzeichuifs  der  römischen,  frän- 
kischen und  deutschen  Kaiser  und  lenkte  mit  dem  XIV.  Jahrhundert 
allmählich  in  die  Geschichte  der  Stadt  wieder  ein,  die  er  seit  1368 
mit  grösserem  Interesse  für  die  inneren  Verhältnisse  verfolgte,  als 
die  meisten  seiner  uns  schon  bekannten  Vorgänger.  Von  diesem 
für  die  Stadtgeschichte  so  wichtigen  Jahre  angefangen,  nimmt  er 
fast  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  Kaiser  und  Reichsgeschichten,  die 
ihm  in  den  filiheren  Zeiten  nur  als  Lückenbüfser  gedient  hatten. 
Sein  Buch  schliefst  mit  dem  Jahre  1469. 

Eben  zu  dieser  Zeit  entwickelte  der  berühmteste  und  weitaus 
interessanteste  Augsburger  Geschichtschreiber  seine  Thätigkeit,  Bur- 
kard  Zink,  welcher  alle  übrigen  Zeitgenossen  in  Schatten  stellte, 
und  dessen  Andenken  in  so  lebendiger  Erinnerung  blieb,  dafs  ihm 
im  Jahre  1862  von  seinem  Landsmann  dem  Bildhauer  Joh.  Leeb 
ein  Denkmal  gesetzt  wurde,  noch  bevor  die  neuere  Forschung  daran 
gegangen  war,  auch  seinem  "Werk  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Dafs  Zink  sich  das  Interesse  unserer  Zeit  in  hervor- 
ragenderem Mafse  bewahrte,  wird  ohne  Zweifel  auch  dem  Umstände 
zuzuschreiben  sein,  dafs  der  beste  und  unterhaltendste  Theil  seiner 
Bücher  gedruckt  vorlagt)  und  dafs  man  auf  solche  Weise  den  be- 
wegten Lebenslauf  eines  Bürgers  des  XV.  Jahrhunderts  in  persön- 
licher Anschaulichkeit  kennen  lernen  konnte. 

brot  wird  doch  auch  schon  hier  richtig  gestellt,  weitere  Verweisimg  in 
den  St.  Chr.  III.  a.  a.  0.  besonders  auf  P.  Braun  Notitia  histor.  lit.  UI, 
12  bis  75. 

')  Struve  III,  664.  Extant  desuper  a  nobis  exili  stylo  in  pucritia  ex- 
arata  majurum  tarnen  authoritatibus  fulcita  ad  quac  diligentem  lectorem 
transmittimus. 

^)  Chronik  von  der  Gründung  der  Stadt  Augsburg  bis  zum  Jahre  1469. 

')  Oefele  I,  243—300.  Excorpta  l)oica  ex  Burckardi  Zenggii  (latei- 
nische Form  für  Zink  nicht  Zengg)  Mcmmingani,  sonatoris  Aug.  Chronico 
Augustano,  bringt  die  biograpliisclicn  Particcn  und  von  der  städtischen 
Geschichte  die  unmittelbar  auf  Baiern  Bezug  habonden  Berichte,  jetzt  füllt 
das  Werk  den  ganzen   V.  Bd.  d.  St.  Chr.  hrsg.  von  Frcnsdurff  und  Lexer, 


Burkard  Zink.  j^Qg 

Biirkard  Zink  A\iirde  im  Jakre  1396  zu  Memmingen  geboren. 
Sein  Vater  war  ein  Gewerbsmann,  der  zu  Wolhabenbeit  gelangt 
war^),  und  einen  Bruder  hatte,  der  sieb  als  Pfarrer  zu  Rieg  in  Krain 
befand,  bei  welchem  der  junge  Burkard  ebenfalls  zum  GeistKchen 
erzogen  werden  sollte.  Der  Oheim  liefs  den  eilfj ährigen  Knaben 
zu  Reifaitz  in  Krain  die  Schule  besuchen,  aber  in  seinem  18.  Jahr 
trieb  es  den  letztem  fort;  da  er  den  Wunsch  seines  Oheims  nicht 
erfüllen  und  nicht  die  Uniyersität  in  Wien  beziehen  wollte,  so  ent- 
zweite er  sich  mit  demselben.  Als  aber  Bm-kard  nach  Memmingen 
zurückgekehrt  war,  fand  er  seineu  Yater  todt  und  das  väteriiche 
Erbe  an  seine  Geschmster  vergeben.  In  dieser  Not  kehi-te  er  zu 
seinem  Oheim  nach  Krain  zurück,  aber  auch  dieser  war  inzwischen 
verstorben.  So  hatte  der  junge  Mann  Jahre  der  Noth  durchzu- 
machen, während  welcher  er  als  fahrender  Schüler  manche  Städte, 
auch  Nürnberg,  besuchte  und  kennen  lernte.  In  Augsburg  entschlofs 
er  sich  in  das  Geschäft  eines  Kaufmanns  einzutreten,  und  in  diesem 
Stande  mochte  er  seine  Genossen  bald  übertreffen  und  sich  Geltung 
verschaffen.  Als  er  aber  im  Jahre  1420  sich  einen  eigenen  Haus- 
stand gTÜnden  wollte,  mufste  er  sich  mühsam  dm-chkämpfen.  Als 
den  entscheidenden  Wendepunkt  seines  Glückes  darf  man  seinen 
Eintritt  in  eine  kaufmännische  Gesellschaft  betrachten,  bei  der  er 
27  Procent  seines  Anlagekapitals  gewann  und  nun  Mittel  genug  be- 
safs,  um  auf  eigene  Hand  Häuser  zu  kaufen  und  zu  verkaufen. 
Aber  auch  mit  dem  Stadtrath,  dessen  Aufmerksamkeit  der  junge 
sprachenkundige  Neubürger  erregt  hatte,  trat  er  in  mancherlei  Be- 
ziehungen. Er  wurde  Agent  des  Rathes  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten und  betrieb  theils  auf  eigene,  theils  auf  fremde  Rechnung 
Handelsgeschäfte  mit  Venedig.  Er  hatte  mit  drei  Frauen  13  Kinder, 
wovon  die  meisten  jedoch  starben.  Wegen  des  ältesten  Sohnes,  der 
aus  Anlafs  der  Gredner  Fehde  des  Erzherzogs  Sigismuud  von  Tirol 
in  Gefangenschaft  gerathen  war,  hatte  er  noch  in  spätem  Lebens- 
jahren einmal  einen  scharfen  Ritt  nach  Trient  thun  müssen,  vnn  über 
das  Lösegeld  mit  dem  Bischof  zu  verhandeln.  Seit  1460  etwa  mag 
er  sich  einer  mhigeren  Lebensweise  erfreut  haben  und  hauptsäch- 
lich   mit    der    Abfassung    seiner    umfangreichen  Memoiren  und  Ge- 


')  Frensdorff  versteht  die  Worte:  „und  arbait  auf  der  Steier- 
mark" so,  als  ob  er  dahin  Handel  getrieben  hätte,  was  mir  nach  dem 
Glossar  nicht  sicher  zu  sein  scheint.  Es  kann  wol  auch  sein,  dafs  er 
..ain  gewerbig  man"  dort  einstmals  in  Arbeit  gestanden  habe.  Für 
Kaufmannschaft  scheint  doch  stets  die  Bezeichnung  als  „Kramer"  bei  Zink 
vorzukommen. 
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'  schichtsbücher  beschäftigt  gewesen  sein.      Im  Jahre  1474   dürfte  er 
gestorben  sein. 

Sein  bewegtes  Leben  lernt  man  au  einer  Stelle  seiner  Bücher 
kennen,  wo  er  den  Zweck  verfolgt,  allerlei  Nachrichten  über  fremde 
Länder,  Städte,  Dynasten  zusammenzustellen.  Aus  diesem  Anlasse 
will  er  auch  eine  geographische  Skizze  aller  derjenigen  Orte  mit- 
theilen, die  er  selbst  kennen  gelernt.  Es  sind  sorgfältige  Verzeich- 
nisse von  Reiserouten,  welche  sich  fast  nach  allen  Weltgegeuden  hin 
ausdehnen.  Hie  und  da  wii-d  auch  über  die  Beschaffenheit  der  an 
diesen  Strafsen  gelegenen  Orte  eine  kurze  Notiz  beigefügt.  Man 
dürfte  schwerlich  ein  ähnliches  Cours-  und  Reisebuch  aus  dem  XY. 
Jahrhundert  mit  gleich  genauer  Bezeichnung  auch  der  kleinsten  Sta- 
tionen voi-finden.  Eine  eingehendere  Beschreibung  gibt  Burkard  Zink 
von  seiner  Reise  in  das  Ungarland,  wohin  er  als  Bote  der  Stadt  an 
den  Hof  Kaiser  Sigismunds  geschickt  wurde.  Noch  nach  langen 
Jahren  weifs  er  lebhaft  darzustellen,  wie  er  am  Abend  nach  einer 
IiTfahrt  durch  wegelose  ungarische  Wälder  in  demselben  Wh-thshaus 
wieder  anlangte,  von  wo  er  des  Morgens  ausgeritten  war. 

Zink  verfafste  vier  Bücher,  deren  Abfassung  neben  einander 
stattfand,  wobei  es  dahin  gestellt  sein  mag,  ob  die  von  ihm  als 
Bücher  bezeichneten  TheUe  nicht  etwa  wirklich  als  selbständige 
Bände  anzusehen  sind.  Dafs  hie  und  da  Verweisungen  mit  der 
Bezeichnung :  „wie  obgeschrieben"  vorkommen,  dürfte  die  Annahme 
für  sich  bestehender  Bände,  die  eben  numerh't  waren,  nicht  hindern. 
In  dem  ersten  Buch  „erneuerte"  er  die  uns  schon  bekannte  Chronik 
von  1368—1406.  Das  zweite  Buch  von  1401  —  1466  enthielt  alle 
allgemein  historischen  Begebenheiten,  die  ihm  bekannt  gcAvorden 
waren,  in  dem.  dritten  Buche  stellte  er  die  FamiUenereignisse  dar, 
und  das  vierte  widmete  er  den  Ereignissen  in  seiner  zweiten  Vater- 
stadt. Es  ist  das  umfangreichste  von  allen,  und  umfafst  Geschich- 
ten, die  sich  innerhalb  der  Jahre  1416 — 1468  meist  zu  Augsburg 
zugetragen  haben.  Selbstverständlich  ist  diese  Eintheiluug  des  Stoffes 
keine  solche,  bei  welcher  die  doch  klar  hervortretenden  Absichten 
im  einzelnen  immer  festgehalten  werden  konnten;  wenn  die  Stadt 
Augsburg  Antheil  an  Begebenheiten  nahm,  die  für  Schwaben  oder 
das  Reich  überhaupt  Bedeutung  hatten,  so  war  es  natürlich,  dafs 
solche  Dinge  gelegentlich  auch  im  zweiten  Buche  erzäldt  Avui-den. 
und  da  die  Quellen  der  Kenutnifs  ohnehin  meist  Augsbiu'gischen 
Ursprungs  waren,  so  entstand  dann  eine  Ungleichmäfsigkeit  der  Er- 
zählung, welche  dem  Gegenstande  des  betreffenden  Buches  nicht 
ganz  entsprach,    und    ebenso    kamen   auf  diese  Weise  manche  allgo- 
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meinere  Dinge  in  die  Geschichten  der  Stadt  Augsburg.  Allzu  viel 
üeberlegung  und  methodisches  Verfahren  niufs  man  unserem  Ge- 
schichtschreiber bei  Benutzung  seiner  Tier  Bücher  nicht  zumuthen; 
manchmal  wird  er  sich  wol  auch  von  dem  Umstände  haben  leiten 
lassen,  ob  da  oder  dort  leere  Blätter  und  überflüssiges  Papier  vor- 
handen waren. 

Was  man  zur  Charakteristik  der  Aufzeichnungen  sagen  könnte, 
wird  immer  nur  eia  schwaches  Bild  von  der  höchst  originellen  und 
merkwürdigen  Verbindung  einer  grofsen  formellen  Bildung  mit  der 
primitivsten  historischen  Darstellungskunst  geben.  Alan  befindet 
sich  überall  an  der  Grenze  antikisirender  Geschichtschreibung,  ohne 
dafs  nur  in  einem  einzigen  Momente  der  mittelalterliche  Chroniken- 
stil verlassen  wäre.  Doch  weifs  der  Verfasser,  dafs  die  Dinge  einen 
über  verschiedene  Jahre  hinaus  sich  erstreckenden  Zusammenhang 
haben,  und  strebt  daher  redlich  nach  einer  Pragmatik  der  That- 
sachen,  ohne  jedoch  selbst  die  entsprechende  üebersicht  zu  besitzen. 
Was  seine  politischen  und  religiösen  Ansichten  betrifft,  so  wird  man 
in  dem  Chronisten  schwerlich  einen  Vorläufer  der  grofsen  Augs- 
burger Humanisten-  und  Reformationsperiode  erkennen  dürfen.  Be- 
sonders in  religiösen  und  kirchlichen  Fragen  steht  Burkard  Zink  im 
tiefen  ^littelalter,  und  auch  seine  politischen  Ui'theile  erheben  sich 
selten  über  die  Linie  eines  ziemlich  befangenen  Stadtbürgersinnes. 
Dennoch  aber  fesselt  uns  seine  Erzählung.  Er  erzählt  einfach  und 
sehr  lebendig,  er  läfst  wol  erkennen,  dafs  er  viele  Jahre  sein  Latein 
gelernt,  aber  er  quält  nicht  diu'ch  unpassende  Gelehrsamkeit.  Was 
den  Werth  seiner  Nachrichten  betrifft,  so  zeichnen  sich  dieselben 
durch  ein  vollständiges  und  vortreffliches  Verständuifs  für  die  städ- 
tischen und  Verfassungsangelegenheiten  aus.  Was  uns  in  mehreren 
anderen  Augsburger  Aufzeichnungen  früherer  oder  gleicher  Zeit 
mangelhaft  erscheint,  die  Aufmerksamkeit  für  die  inneren  und  in- 
timeren Verhältnisse  und  Vorkommnisse  der  Stadt  gewährt  Bui'kard 
Zink  in  reichem  Mafse  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  —  eigent- 
lich schon  für  die  Zeit  von  1368  an,  denn,  was  er  zu  der  ältesten 
von  ihm  erneuerten  Aufzeichnung  Augsburgs  in  seinem  ersten 
Buche  hinzuthut,  sind  Awklich  meist  Nachrichten  über  städtische 
Zustände. 

So  kann  man  denn  allerdings  sagen,  dafs  die  Augsburger  Histo- 
riogi-aphie  in  Bm-kard  Zink  wenn  nicht  ihren  Höhestand  erreichte, 
so  doch  zur  vollen  Blüthe  kam.  Häufig  benutzt  und  abgeschrieben 
ANTirde  Zinks  Werk  in  Augsbui-g  nicht,  wenigstens  liegt  es  gegen- 
wärtig niu-  in  wenigen  Handschriften  vor.     In  diesem  Punkte  scheint 


IQg  §  8.    Schwäbische  Städtechroniken. 

ihm  Hektor  Mülich  den  Rang  abgelaufen  zu  haben,  dessen  Chronik 
vorzugsweise  Grundlage  der  späteren  Historiographie  Augsburgs 
blieb  1). 

"Während  in  Augsbiu"g  die  städtische  Geschichtschreibuug  ur- 
sprünglich einen  annalistischen  Charakter  trägt  und  erst  von  da  aus 
zu  umfassenderen  Darstellungen  fortschi*eitet,  schliefst  sich  in  Ulm 
ähnlich  wie  in  Constanz  die  deutsche  Chi'onik  an  die  allgemeineren 
weltgeschichtlichen  Arbeiten  an.  So  erscheint  die  deutsche  Cronica 
des  Ai'ztes  Heinrich  Steinhöwel  als  eine  Bearbeitung  der  mino- 
ritischen  Lehrbücher  der  Weltgeschichte-).  Wie  sich  die  erste  Con- 
stanzer  Weltchronik  an  die  Kirchengeschichte  des  Ptolemäus,  so 
schliefst  sich  das  Werk  Steinhöwels  treu  an  das  minoritische  Lehr- 
biTch  an.  Aber  so  wie  jene,  so  ist  auch  dieses  nicht  eine  blofse 
Uebersetzung,  sondern  beide  enthalten  mancherlei  Eigenthümlichkei- 
ten,  welche  auch  für  locale  Verhältnisse  beachtenswerth  sind. 

Auffallend  möchte  man  es  beinahe  bezeichnen,  dafs  in  Ulm  die 
schwere  lateinisch  geschriebene  Geschichtsdarstellung  sich  behauptete, 
nachdem  die  deutsche  Chronik  Steinhöwels  bereits  Bahn  gebrochen 
hatte.  Felix  Faber  schrieb  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
seine  Bücher  lateinisch,  obwol  er  auch  seinerseits  einen  Werth  auf 
die  Stadtgeschichte  legte  ^).  In  seiner  in  zwei  Büchern  wol  noch 
vor  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  IH.  vollendeten  Historia  Suevorum, 
kommt  Faber  mehrfach  auf  deutsche  Chroniken  zu  sprechen,  deren 
Inhalt  er  theilweise  mittheilt,  aber  mit  offenbarer  Verachtung  behan- 
delt. Schon  im  20.  Capitel  erzählt  er  eine  wie  er  sagt  jocose  aber 
nicht  wahre  Geschichte,  welche  er  in  einem  deutschen  Geschichts- 
buche gefunden,  welches  auch  Lyrer  von  Rankweil  gekannt  zu  haben 
scheint.  Ebenso  ist  eine  andere  fabelhafte  Geschichte  von  Schwaben 
seit  dem  Jahre  444  mitgetheilt,  welche  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  übertragen  Avurde,  imd  die  mit  der  von  Crusius  wol  er- 

')  Städtechron.  IV,  XLI.  Die  seit  Anfang  des  XVL  Jahrh.  häufig  ge- 
druckte Chronica  new:  manicherlav  Historien  vgl.  Zapf,  Augsb.  Bibl.  I, 
13—16,  Stalin,  Wirt.  Gesch.  III,  6.  '7. 

2)  Vgl.  Stalin,  Wirt.  Gesch.  III,  2,  oben  S.  67.  Clironica,  hie  hebt 
sich  an  ein  tütsche  Cronica  etc.   1.  Ausg.  Ulm   1473. 

^)  Goldast,  Rerum  Suevic.  SS.  2.  Ausg.  Ulm  1727  mit  guter  Einlei- 
tung über  Felix  Faber.  Das  erste  Buch  der  Historia  Suevorum  reicht  im 
cap.  XVIII  bis  zum  Jahre  1488.  Doch  scheint  zur  Zeit  der  letzten  Re- 
daction  des  Buches  Kaiser  Friedrich  schon  todt  gewesen  zu  sein,  vgl.  die 
Ueherschrift  zum  Cap.  16.  Ein  Theil  der  Historia  Suevorum,  descriptio 
Sueviae  1488 — 1489  ist  jetzt  herausg.  v.  H.  Eschor.  Quollen  z.  Schweiz. 
Gesch.  VI.  1884.  Schon  vor  Faber  wurden  Pilgerfahrten  von  1440  und 
1453  von  den  Basler  Bürgern  Hanns  und  Peter  Rot  unternommen  und  be- 
schrieben.    Beitr.  z.  vaterl.  Gesch.  v.  d.  hist.  Ges.  in  Basel  11.  Band. 
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wähnten  Ravensb arger  Chronik^)  zusammenzuliängen  scheint. 
Felix  Faber  selbst  bemüht  sich  eine  wahrheitsgetreuere  Geschichte 
von  Ulm  im  zweiten  Buche  seiner  Geschichte  zu  liefern.  Doch 
scheint  es,  dafs  das  letztere  schon  vor  dem  ersten  Buche  abgefafst 
wurde.  Denn  ausdi-ücklich  bemerkt  der  Verfasser,  das  Jahr,  in  wel- 
chem er  von  und  iiber  Ulm  zu  schreiben  beginne,  sei  1454.  Dar- 
nach scheint  es,  dafs  der  werthvollste  und  wichtigste  Theil  der  Fa- 
berschen  Geschichte  ursprünglich  selbständig  als  eine  Geschichte  von 
Ulm  bearbeitet  wurde. 

Felix  Faber  war  Predigermönch  und  erwarb  seinen  gi'öfsteu 
litterarischeu  Ruhm  durch  seine  umständlich  beschriebene  Reise  in 
das  heilige  Land,  welches  er  im  Jahre  1480  und  1483—84  be- 
suchte. Seine  erste  Reise  dauerte  215,  die  zweite  289  Tage^).  Aufser- 
dem  erzählt  Crusius  habe  Faber  auch  eine  deutsch  geschriebene  Ge- 
schichte der  Abtei  Ochsenhausen  verfafst.  In  den  ersten  Jahi-en  des 
XVI.  Jahrhunderts  starb  Felix  Faber. 

In  andern  schwäbischen  Städten  finden  sich  wie  in  Ulm  man- 
cherlei Spuren  fi'üherer  historiographischer  Thätigkeit,  doch  in  den 
meisten  dürften  die  Chroniken  nicht  über  das  XVI.  Jahrhundert 
hinauf  reichen.  In  Schwäbisch  Hall  versicherte  Johannes  Herolt, 
dafs  ältere  Historien  durch  die  gi-ofse  Feuersbiimst  verloren  gegan- 
gen seien  ^). 

§  9.    Schweizer  Chroniken. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  erst  trat  in  der  Geschichtschreibung 
der  oberschwäbischen  und  burgimdischen  Gebiete  das  Bewufstsein 
gemeinsamer  Interessen  und  Ideen  hervor,  welche  sich  an  die  lange 
Reihe  eidgenössischer  Bünde  knüpften.  Doch  auch  damals  war  man 
noch  sehr  weit  von  einer  engeren  staatlichen  Gemeinsamkeit  ent- 
fernt, und  es  ist  daher  eine  sehr  natürliche  Erscheinung,  dafs  die 
älteren  Schweizer  Chroniken  den  ausgeprägtesten  localen  und  par- 
ticiüaren  Charakter  an  sich  tragen,  der  nur  immer  der  Geschicht- 
schreibung des  Mittelalters  eigen  ist.     Eine  Schweizer  Chronik,  wie 

')  Crusius  Ann.  Suev.  III,  375.  Hinc  illud  in  Ravensburgensi  Chro- 
nicon. 

■)  Herausg.  vom  litt.  Verein  zu  Stuttgart.  Band  II— IV,  Evagatorium 
in  terrae  sanctae  Arabiae  et  Aegypti  peregrinationeiii  ed.  Hassler. 

3)  Chronica  von  der  Statt  Hall  durch  Johann  Herolt,  herausg.  von 
Schönhuth.  Vorrede  vom  Jahre  1541 ;  Rotenburg  a.  d.  Tauber,  vgl.  Vogel 
Mittheilungen  über  e.  Sammelband  d.  Stadtarchivs  zu  Rotenburg.  Erlan- 
gen 1876. 
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man  sich  heute  gewöhnt  hat  von  solcher  zu  sprechen,  gibt  es  auch 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  eigentlich  nicht  und  insbesondere  in  den 
alten  Reichsstädten  der  Schweiz  unterscheidet  sich  die  Geschicht- 
schreibung Ton  derjenigen  von  Strafsburg,  Augsburg  oder  Constanz 
in  keinem  Stücke.  Nur  die  aufkommende  und  immer  mehi*  sich 
ausbreitende  Ueberliefeiamg  von  der  Eidgenossenschaft  knüpft  erst 
ein  leises,  allmählich  ein  festeres  Band  zwischen  den  localen  Historien 
der  einzelnen  Städte  oder  Länder  und  verleiht  denselben  allmählich 
einen  einheitlicheren  Charakter. 

Wenn  man  aber  die  älteste  im  Umfange  der  heutigen  Schweiz 
erhaltene  Chronik  betrachtet,  die  der  üeberlieferung  des  Eidgeuossen- 
schaftsbundes  gedachte,  so  sieht  man  wie  dünn  zunächst  der  Faden 
war,  welcher  die  zahlreichen  städtischen  Aufzeichnungen  unterein- 
ander verknüpfte.  Dem  Geschichtschreiber  der  Stadt  Bern*)  standen 
im  Anfange  des  XY.  Jahi-hunderts  die  alten  eidgenössischen  Ueber- 
liefemngen  noch  so  fern,  dafs  es  ihm  wenig  Kummer  verursachte, 
wenn  er  berichtet,  dafs  die  Herrschaft  von  Habsburg  ihre  Rechte 
an  die  "Waldstädte  der  HeiTSchaft  von  Oesterreicli  verkauft  hätte, 
aber  dafs  man  die  darüber  bestehende  „Rechtung-  nicht  mehr  genau 
kenne.  Konrad  Justinger  weifs  besseres  und  nützlicheres  zu 
thun,  als  sich  um  die  dunkle  Geschichte  der  Waldleute  ernstlich  zu 
bemühen,  obwol  ihm  ja  nicht  unbekannt  war,  dafs  es  viel  „Majestäts- 
briefe"  über  die  Rechte  derer  von  Sch\\dz  und  anderen  alten  Orten 
gab.  Allein  der  Mann  der  in  seinem  wolgeordneteu  Berner  Gemein- 
wesen als  ein  sorgfältiger  Sammler  und  Kenner  der  Urkunden  galt, 
welche  das  Archiv  verwahrte,  verspürte  keine  Nöthigiuig  in  seiner 
Chronik  von  Bern,  eine  genauere  Untei'suchung  und  Erzählung 
von  den  Waldstätten  einzufügen,  mit  denen  die  Stadt  im  Bunde 
war.  „Den  Städten,  sonderlich  des  heiligen  römischen  Reichs 
Städten  gezieme  es  sich  die  Ereignisse  aufzeichnen  zu  lassen,  welche 
auf  die  Städte  und  auf  die  Leute,  die  zu  ihnen  gehören,  und  auf 
ihre  Eidgenossen  und  Freunde  sich  bezögen.  Und  deshalb  habe  es 
Konrad  Justinger,  derselben  Stadt  Bern  gewesener  Stadtschreiber, 
mit  Gottes  Hilfe  im  Jahre  1420  unternommen,  aus  Schriften  und 
Urkundenbüchern  die  Wahrheit  über  Bern  seine  Freunde  und 
Eidgenossen  darzustellen 2)." 

')  Die  älteren  Quollen  von  Bern  Itei  W.  G.  IT,  N.  mit  Rücksicht  auf 
Fontes  verum  Benionsium  II.  Bd.  Born  1880. 

^)  Die  erste  Ausgal)o  Justingers  von  E.  Stiorlin  und  .1.  K.  Wyfs  beruht 
auf  der  Handsclirift,  Avel(^he  1484  von  Diol)oUl  Soliilling  dorn  Katlio  von 
Bern  übergeben  wurde  und  welche  drei  Bände  entliielt  (Justingor,  Tsohachtlan, 


Konrad  Justinger.  -        JQQ 

Der  Name  Justinger  findet  sich  weder  unter  den  früheren  noch 
unter  den  spätem  bürgerlichen  Geschlechtern  von  Bern.  Nur  in 
den  Jahren  1400 — 1420  kommen  die  beiden  Brüder  Werner  und 
Konrad  Justinger  in  Urkunden  vor,  und  es  vnrd  der  erstere  als  Unter- 
schreiber auf  der  Staatskanzlei  bezeichnet,  der  letztere  nennt  sich 
selbst  im  Jahre  1421  einen  gewesenen  Stadtschreiber,  als  welcher 
er  1384—1393  und  1411—1416  auch  sonst  erscheint.  Seit  1416 
aber  war  Heinrich  von  SiDeichingen  sein  Amtsnachfolger.  Zur  Ab- 
fassung der  Chronik  mag  Justinger  die  fr-eie  Zeit  benutzt  haben,  die 
ihm  sein  Rücktritt  vom  Amte  gewährte.  Den  Auftrag  zu  seiner 
Arbeit  erhielt  Justinger  vom  Rathe  der  Stadt  Bern  selbst.  Er  fand 
in  Bern  eigentlich  wenig  vor,  was  ihn  aus  der  früheren  Periode 
der  Geschichtschreibung  als  Quelle  dienen,  oder  woran  er  anknüpfen 
konnte.  Die  kleine  Chronik  von  Bern  und  der  Laupenki-ieg^),  endlich 
eine  Aufzeichnung  über  den  Freiburger  Krieg  gegen  Bern,  beginnend 
mit  dem  Jahre  1386,  dem  Tode  des  Herzogs  Leopold  HI.  und  der 
Schlacht  bei  Sempach^),  nicht  viel  mehr  als  diese  dürftigen  Notizen 
dürften  Justinger  von  eigentlich  auf  Bern  bezüglichen  Nachrichten 
zur  Hand  gewesen  sein.  Was  er  daniber  hinaus  mittheilen  wollte, 
mufste  er  aus  archivalischen  Studien  und  aus  anderen  allgemeinen 
oder  Chroniken  von  benachbarten  Städten  und  Orten  zu  gewinnen 
suchen.  Coustauzer  und  Zürcher  Chroniken  zeigen  daher  die  gröfsten 
Verwandtschaften  mit  dem  Werke  des  Berner  Stadtschreibers,  doch 
dürfte  es  schwerlich  gelingen,  die  eigenartigen  Verschlingungen  dieser 
Ueberlieferungen  blofs  zu  legen  imd  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
die  uns  vorliegenden  Chroniken  des  XIV.  Jahrhunderts  unmittelbare 
Quellen  Justingers  waren,  oder  ob  gemeinsames  Material  benutzt 
"wurde,  oder  ob  Justinger  selbst  für  manche  Notiz  Urheber  war, 
die  in  Handschriften  benachbarter  Stadtchroniken  nachträglich  Auf- 
nahme fand.  Kleist  wird  sich  nur  im  einzelnen  Fall  hierüber  eine 
Vermuthung  aufstellen  lassen.  Eine  allgemeine  Nonn  für  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Berner  Chronik  finden  zu  wollen,  dürfte 
ein  eitles  Unternehmen  bleiben.  Justinger  ist  in  seinen  Mittheilungen 
über  Quellenbenutzung   so    wenig  genau  wie  die  anderen  Geschicht- 

Schilling)  gedruckt  Bern  1819  und  1820.  Nunmehr  hat  Studer  auf  Grund 
sorgfältiger  handschriftlicher  Vergleichungen.  worüber  im  Archiv  des  hist. 
Vereins  zu  Bern  Bericht  erstattet,  die  Wintenthurer  Hs.  der  neuen  vor- 
züglichen Edition  zu  Grunde  gelegt.     Bern  1871. 

J)  S.  oben  S.  84  §  6  Anm.  1. 

-)  Anonymus  Friburgensis  Schw.  Museum.  1794.  S.  613  jetzt  mit  dem 
Conflictus  Laupensis  und  der  Crouica  de  Berno  als  Beilagen  I.  II.  und  IV. 
bei  Studer,  Justingers  Bemer  Chi'onik. 
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Schreiber  jener  Zeit  und  huldigt  genau  derselben  Methode  des  Ab- 
schreibens  und  gleichzeitigen  Yeränderns  vorliegender  Quellen,  -wie 
diese  1).  Noch  mehr  wurde  jede  Spur  originaler  Quellen  von  den 
späteren  Benutzern  und  Ueberarbeitern  der  Berner  Chronik  ausgetilgt, 
so  dafs  in  der  Diebold  Schillingschen  Zusammenfassung  des  ge- 
sammten  Bestandes  Bemer  Geschichtschreibung  am  Ende  des  XY. 
Jahrhunderts  auch  der  Name  Justingers  selbst  ausfiel.  Die  ob- 
jektive Geschichtsüberlieferung  schien  desto  besser  gesichert,  je  we- 
niger die  Namen  der  Gesctichtschreiber  aufbewahrt  "WTU-den.  So 
sollte  es  von  Bern  eben  nur  Eine  Chronik  geben,  an  welche  sich 
jedermann  zu  halten  hätte.  Von  A.mtswegen  die  Chronik  zu  corri- 
giren  und  eine  heilsame  Censur  zu  üben  schien  als  besonders  wün- 
schenswerth  und  die  Aufmerksamkeit  des  Rathes  in  mehrfachen 
Wiederholungen  zu  fordern.  Es  war  eigentlich  erst  neuerer  Zeit  vor- 
behalten, die  Autoren  wieder  in  ilire  Rechte  einzusetzen,  aber  es 
war  nicht  mehr  vollständig  möglich  den  Antheil  zu  bestimmen,  wel- 
chen jede  einzelne  Persönlichkeit  an  den  einzelnen  Theilen  der  ge- 
sammten  Bemer  Chroniken  in  Anspruch  nehmen  durfte. 

Was  Justingers  Thätigkeit  anbelangt,  so  gut  es  nicht  als  aus- 
gemacht, ob  er  das  Werk  bis  zum  Jahre  1421  selbst  geführt  habe  2). 
Dennoch  aber  läfst  sich  wol  ein  Bild  dieses  geschickten  und  fleifsi- 
gen  Sammlers  auf  Grund  jener  Partien  ge^^^nnen,  deren  Autorschaft 
ihm  unzweifelhaft  gebührt.  Vor  allem  charakterisirt  unseru  Geschicht- 
schreiber, wenn  vnv  nicht  iiTen,  der  streng  historische  Beginn  seines 
Werkes  ohne  alle  fabelhafte  Urgeschichte  von  Bern.  Mit  der  Wahl 
Kaiser  Friedrichs  I.,  mit  der  üebertragung  der  heiligen  drei  Könige 
von  Mailand  nach  Köln,  mit  des  Kaisers  Meerfahrt  und  der  Stiftung 
von  Bern  im  Jahre  1191  beginnt  der  Chronist  sein  Werk  in  ruhiger 
Sicherheit  und  BeheiTSchung  des  Stoffes,  ohne  alle  nachhelfende  Phan- 
tasie sachlich  und  wolgeordnet  und  mit  dem  sichtbaren  Bemühen, 
die  nicht  völlig  abzuweisende  Sage  wenigstens  auf  sehr  kleineu  Raum 
zu  beschränken.  Die  gedrungene  Sprache,  welche  Justinger  meister- 
haft behen'scht,  meist  wolgebaute  kurze  Sätze,  und  die  grosse  Selten- 

')  In  den  Studien  über  Justingor  ii:it  Studer  namentlich  im  Arch.  f. 
Bern.  V,  213—248,  523—604,  VI,  20—080  in  der  Tiiat  für  eine  grofse 
Masse  von  einzelnen  Punkten  das  Quellonvorhältnirs  fostzustellcn  gesucht, 
aber  wo  sich  nicht  die  Frage  auf  urkundliches  Material  stützt,  da  scheinen 
die  Resultate  ziemlich  unsicher  zu  sein. 

^)  Studers  eigene  Bemerkungen  Arcliiv  IV,  4.  S.  11  sind  in  der  Aus- 
gabe nicht  l>esonaers  im  Drucke  angezeigt,  doch  scheint  ohne  Frage  die 
spätere  Hinzufügung  dieses  Theiles  sowie  der  eben  daselbst  angezeigten 
Einschiebsel  festzustehen. 
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heit  hervortretender  subjektiver  Momente,  die  Sparsamkeit  in  Mit- 
tiieilung  persönlicher  Eindrücke  lassen  es  wol  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  dafs  der  Geschichtschreiber  gleichsam  eine  amtliche 
Mission  erfüllte.  In  der  Benutzung  des  reichen  Urkundenschatzes 
des  Berner  Archivs  woirden  Justinger  neuestens  sehr  zahlreiche  Ver- 
stöfse  nachgewiesen,  doch  bleibt  es  ungewifs  ob  nicht  ein  grofser 
Theil  davon  den  Abschriften  zur  Last  fällt.  Der  Gang  der  Er- 
zählung richtet  sich  denn  auch  wesentlich  nach  dem  urkundhchen 
Material,  daher  kommt  es,  dafs  Justinger  so  viel  mehr  von  den 
burgundischen  Yerhältnissen  des  XIII.  Jahrhunderts  weifs  als  von  den 
schwäbischen.  Innere  Stadtangelegenheiten  werden  doch  im  ganzen 
wenig  ei-wähnt.  Durch  die  Beachtung  und  Aufnahme  von  vielen 
historischen  Liedern  erwarb  sich  dagegen  Justinger  ein  ganz  be- 
sonderes Verdienst,  welches  in  seiner  Totalität  kaum  hinreichend 
gewürdigt  worden  ist,  denn  wenn  auch  schon  andere  vor  ihm,  wie 
Fritsche  Closener  und  Königshofen  es  nicht  verschmäht  haben,  ihren 
Chroniken  diese  volksthümlichen  Ueberlieferungen  einzufügen,  so 
thut  es  doch  keiner  vor  ihm  so  systematisch  und  wolgeordnet.  Man 
sieht,  er  sammelt  die  Lieder  zum  besondem  Zwecke  der  Mittheilung 
und  fügt  sie  unter  gewissen  Rubriken  ein.  Diese  Methode  haben 
alle  spätem  Schweizer  Geschichtschreiber  nachgeahmt  und  diesem 
Umstand  verdankt  man  das  Ueberge-wicht  der  historischen  Volks- 
lieder der  Schweiz,  von  welchem  man  sich  leicht  überzeugen  kann. 
Justinger  aber  darf  man  als  wesentlichsten  Begründer  oder  Beförderer 
der  Aufnahme  der  Lieder  in  die  Chroniken  bezeichnen. 

Die  allgemeine  Geschichte  war  Justinger  durch  Königshofens 
"Werk  bekannt;  einzelne  Abschnitte,  wie  die  Geifslerfahrten,  beweisen 
mit  vollkommener  Ge^ifsheit,  dafs  ihm  der  Strafsburger  Autor  be- 
reits bei  Abfassung  der  Bemer  Chronik  vorlag,  aber  auch  diese 
Quelle  wii'd  überall  systematisch  verläugnet^).  Dagegen  gibt  es  ein 
mit  Justingers  Berner  Chronik  in  engster  Verwandtschaft  stehendes 
Werk,  welches  sich  auch  äufserlich  an  Königshofen  anschliefst,  ja 
eigentlich  als  dessen  Fortsetzung  sich  darstellt.  Dieses  Werk  wm-de 
in  mehreren  Handschriften  dem  Königshofen  so  eingefügt,  dafs  das- 
selbe im  Register  als  fünftes  Capitel  der  Elsässer  Chronik  erscheint. 
Man  bezeichnet  gegenwärtig  dieses  Werk  als  Königshofen- Justin - 
ger,  während  andere  demselben  einen  VoiTang  vor  Justingers  Chro- 

')  Mehrere  Beispiele  führt  Studer  in  seinen  fleifsigen  Quellenstudien 
über  Justinger  selbst  an,  so  z.  B.  nro.  138.  nro.  140  im  VI.  Band  des 
Archivs  S.  279  und  a.  a.  0.  Andere  Beispiele  auch  bei  Hegel,  Städtechi-. 
Vm,  186. 
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nik  einräumen  möchten  und  dasselbe  als  eine  ältere  anonyme 
Stadtchronik  betrachten,  auf  deren  Schiütern  der  ausführlichere 
Justinger  selbst  stände.  Und  in  der  That  hätte  diese  Ansicht  viel 
Ansprechendes,  wenn  nicht  die  handschriftlichen  üeberlieferungen 
sich  so  sehr  dagegen  erhöben^). 

Auf  den  Bestand  einer  älteren  anonymen  Stadtchronik 2) 
wird  man  daher  wol  verzichten  müssen.  Das  Werk,  welches  an  und 
in  die  Königshofenschen  Handschriften  gefügt  worden  ist,  erweist 
sich  als  ein  Auszug  aus  Justingers  Berner  Chronik,  von  dem  nur 
das  eine  unsicher  ist,  ob  derselbe  von  Justiuger  selbst  oder  von 
einem  spätem  Schreiber  des  Königshofen  herstammt.  Das  Verhältnifs 
beider  Werke  zu  einander  bezeichnet  sich  dadurch  am  besten,  dafs 
das  243.  Capitel  des  Königshofen  -  Justinger  dem  470.  des  echten 
entspricht.  Wiewol  nun  der  erster e  keineswegs  jeder  selbständigen 
Mittheilung  bar  ist,  so  zeigt  sich  der  epitomatorische  Charakter  dessel- 
ben doch  hauptsächlich  darin,  dafs  er  kein  einziges  Capitel  enthält, 
welches  nicht  einem  oder  mehreren  Capiteln  der  gTÖfseren  Chronik 
entspricht  und  die  Kürzungen  deutlich  als  solche  sich  bemerkbar 
machen.  Auch  die  Ansicht,  dafs  Justinger  selbst  seine  Chi-ouik  ex- 
cei-pirt  habe,  ist  unwahrscheinlich  genug  und  somit  dürfte  das  wahre 
Sach verhältnifs  nicht  leicht  zu  verkennen  sein.  Die  beiden  Bücher, 
welche  nach  Justingers  Tode  in  Bern  und  den  oberschwäbischen 
Städten  verbreitet  waren,  -wairden  der  Bequemlichkeit  halber  zusam- 
mengezogen, indem  man  dem  Strafsburger  Chronisten  einen  Auszug 
aus  dem  Berner  beifügte,  um  beide  Zwecke,  Kenntnifs  der  allgemeinen 
sowie  der  heimischen  Geschichte  gleichzeitig  zu  eiTeichen. 

Auf  diese  compilatorische  Thätigkeit  beschränkte  man  sich  in 
Bern  längere  Zeit  hindurch.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  liefs 
Bendicht  Tschachtlan  im  Verein  mit  Heinrich  Tittlingen 
die  Justingersche  Chronik  neuerdings  schreiben,  mit  Bildern  verzie- 
ren, ergänzen  und  fortsetzen^).    Tschachtlan  war  eine  vornehme  und 

')  Wattenwyl,  Gesch.  Berns  I,  14. 

^)  Unter  diesem  Titel  druckt  Studer  in  seiner  Ausgabe  der  Berner 
Chronik  die  Königshofen- Justingersche  Chronik  als  S.Beilage  S.  314  ff. 
ab.  S.  XXrn  ff.  weist  Studer  sechs  Handschriften  dieses  Justingerschen 
Auszugs  nach. 

■'')  Die  Ausgabe  von  Bendicht  Tschaehtlans  Berner  Chronik  von  dem 
Jahre  1421—1466  herausg.  von  Stieriin  und  J.  R.  W^fs.  Born  1820  be- 
ruht ebenfalls  wie  jene  Ausgabe  Justingers  nicht  auf  Tschachthins  erhal- 
tenem Original,  sondern  auf  der  Dicbold  Schillingschcn  Arbeit,  welche 
auch  T.schachtlans  Werk  enthidt,  vgl.  auch  die  Chronik  von  Tschachtlan 
von  Dr.  G.  Studer,  Archiv  f.  Bern.  VI,  627 — 653.  Uebor  dio  neue  Ausgabe 
in  Quellen  zur  Schw.  Gesch.  I.  s.  weiter  unten. 


Die  Tendenzen  der  alten  Cantone.  j[]^3 

einfliifsreiche  Persönlichkeit  in  Bern.  Seit  1469  Venner,  safs  er 
schon  im  Jahre  1452  im  gi-ofsen  und  1458  im  kleinen  Stadtrath, 
das  Venneramt  bekleidete  er  bis  1473.  Wenn  neben  Tschachtlan 
Tittlinger  als  Schreiber  des  Buches  genannt  wird,  so  wird  man 
es  doch  nicht  ganz  unbillig  finden,  wenn  man  die  Auswahl  und  Re- 
daction  der  abzuschreibenden  Werke  vorzugsweise  Tschachtlan  zu- 
schrieb, indem  man  seinen  Namen  als  den  des  Urhebers  vorzugsweise 
im  Gedächtnisse  behielt. 

Tschachtlan  gieng  mit  dem  Werke  Justingers  ziemlich  eigen- 
mächtig um,  er  änderte  und  „verbesserte"  daran  in  mancherlei  Weise. 
Mit  dem  Ende  der  Justingerschen  Aufzeichnungen  fand  aber  Tschacht- 
lan die  Bernischen  Geschichtsquellen  wesentlich  erschöpft;  um  der 
Zeit  vom  Jahre  1421  bis  1470  gerecht  zu  werden,  mufste  sich 
Tschachtlan  an  auswärtige  Schriften  halten  und  er  that  dies  auch 
in  ziemlich  mechanischer  Weise,  indem  er  grofse  Stücke  fremder 
Darstellungen  sich  aneignete  und  den  Ursprung  seiner  Chronik  nach 
allgemeiner  Sitte  so  sehr  als  möglich  verdunkelte.  Der  gröfste  Theil 
des  Tschachtlanschen  Werkes  führt  daher  zunächst  in  die  östliche 
Schweiz,  wo  die  Historiographie  inzwischen  zu  einer  grofsen  Ent- 
wickelung  gekommen  war  und  anfieng  ihren  Einflufs  auf  die  west- 
lichen burgundischen  und  die  nördlichen  schwäbischen  Städte  und 
Geschichtschreiber  immer  deutlicher  zu  üben. 

Für  die  Urkantone  der  Schweiz  hatte  der  grofse  Zürcher 
Krieg,  welcher  um  die  Toggenburgsche  Erbschaft  entstanden  war, 
eine  eigenthümliche  historiographische  Bedeutung  erlaugt.  Es  ist 
offenbar  eine  grofse  geistige  Veränderung,  welche  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  in  den  alten  Waldstätten  vor  sich  gieng.  Das  Be- 
\^'ufstsein  der  Bedeutung  der  Schwyzer  für  die  gesammte  Entstehung 
der  Bünde  erhob  sich  im  Kampfe  mit  den  grofs-  vmd  reichsstädti- 
schen Rivalen.  Dem  Landamman  von  Schwjz  Ulrich  Wagner 
schrieb  man  gewisse  litterarische  und  historische  Interessen  und 
Neigungen  zu,  und  um  das  Jahr  1440  war  eine  alte,  leider  verlorene 
Schwyzerchronik  vorhanden,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  dem  Landschreiber  Johann  Fründ  verfafst  Av-urde').  Dieselbe 
ist  von  Etterlin  in  seinem  später  zu  erwähnenden  Geschichtswerk 
benutzt  worden,  war  aber  schwerlich  weit  verbreitet,   so  dafs  schon 

^)  Von  Bernoulli  schön  gezeigt  im  Jahrb.  f.  Schw.  G.  VI,  177 — 200. 
Darnach  wird  theilweise  berichtigt,  was  in  der  Abhandlung  über  Etterlin 
(s.  weiter  unten)  in  Betreff  des  „Herkommen  der  Schwyzer  und  Oberhasler 
bemerkt  worden  war.  Dagegen  wird  nun  die  Schwyzerchronik  auch  als 
Quelle  für  das  weisse  Buch  angenommen. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.    3.  Aufl.    I.  8 
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bei  den  Geschichtsclireibern  des  XIV.  Jahrhunderts  Unsicherheit 
über  die  alte  Schwyzerchi'onik  heiTschte  und  Yerwechslungen  mit 
andern  gleich  zu  nennenden  Büchern  eintreten  konnten. 

Die  Bedeutung  Hans  Fründs  als  Geschichtschreiber  liegt  indes- 
sen niu'  in  seinem  zeitgenössischen  Werke  über  den  Zürcher  Krieg, 
dessen  Darstellung  in  vier  Haupttheile  zerfällt i)  und  zehn  ereignifs- 
reiche  Jahre  mit  einer  ermüdenden  Fülle  von  Details  schildert. 
Hans  Fründ  war  ein  geborener  Luzerner  und  soll  bei  den  Chorherrn 
im  Hofe  daselbst  die  Schule  besucht  haben.  Er  wurde  ünterschrei- 
ber  seiner  Vaterstadt  und  durch  Egüolf  Etterlin  in  die  diplomatische 
Laufbahn  eingeführt.  Als  der  Zürcher  Krieg  ausbrach,  bedurfte 
Schwyz,  das  sich  bis  dahin  des  Stadtschreibers  von  Raperswyl  be- 
dient hatte,  eines  eigenen  Beamten  und  berief  zu  diesem  Ende 
Hans  Fründ.  Er  wurde  ein  Vertrauter  Itel  Redings,  Hans  Abybergs 
und  Ulrich  "Wagners  und  gehörte  zur  Bauernpartei,  deren  Stellung 
damals  und  gerade  vermöge  der  von  ihm  geschilderten  Ereignisse 
in  einem  bewufsten  Gegensatz  zu  dem  Städte-  und  Landadel  sich 
befand.  Er  erkrankte  1450,  lebte  dann  in  Schwyz  nur  noch  bis  1453 
und  starb  1469. 

Die  Darstellung  des  Zürcher  Kriegs  imternahm  Fründ  noch  vor 
der  Herstellung  des  Friedens  aus  eigener  Bewegung;  denn  er  war 
sich.  beviTifst,  dafs  niemand  anderer  als  er  so  genau  über  die  Ereig- 
nisse berichten  konnte,  an  denen  er  im  Felde,  wie  in  den  Kanzleien 
den  thätigsten  AntheU  genommen  hatte.  Dieser  üeberzeugung  gab 
er  auch  an  passendem  Orte  in  seiner  Chronik  Ausdruck ;  er  glaubte 
um  so  mehr  für  seine  Sachkenntnifs  einstehen  zu  müssen,  je  weniger 

')  Die  Unsicherheit,  ob  Wagener  oder  Fründ  Verfasser  des  alten 
Zürcher  Kriegs  wäre,  geht  durch  die  ganze  Schweizer  Litt.  Gesch.  durch. 
Vgl.  Haller  Schweiz.  Bibl.  V,  160.  Bullinger  hält  sich  an  den  Namen  Wa- 
gener, Tschudi  an  Fründ.  Sichergestellt  wird  die  Sache  durch  die  von 
Melchior  Rupp,  Cappellan  von  Rorschach,  im  Jahre  1476  geschriebene 
Handschrift,  worin  die  entscheidenden  Stellen  zu  finden  sind.  In  Tschacht- 
lans  Berner  Chronik  reicht  der  Fründsche  Theil  von  Cap.  fi — 268.  Ausg. 
von  Wyfs  u.  Stierlin  S.  5 — 308,  wo  sich  nach  der  Zürcher  Tschachtlan- 
Handschrift  die  ausdrückliche  Beziehung  auf  das  Ende  des  Zürcherkrieges 
findet,  welche  Schilling  nachlier  ebenfalls  wegliefs.  Tschachtlan  hat  die 
persönlichen  Urtheile  Fründs  mechanisch  nachgeschrieben,  aber  die  Stellen, 
wo  der  Autor  von  sich  spricht,  sehr  sorgfältig  ausgemerzt.  Zur  Charakteristik 
der  Chrunikschreiber  des  alten  Zürichkriegs  bringt  Studer  im  Arch.  f. 
Bern.  G.  VII,  OP»  einen  Aufsatz.  Der  Soliulineister  und  spätere  Caplan  Mel- 
chior Kupp  hat  die  Chronik  Fründs  abgoscluioben  und  sie  ist  jetzt  nach 
dessen  Handschrift  von  1476  durch  Clir.  J.  Kind,  Chur  1875  herausgege- 
ben. In  der  Einleitung  sind  alle  auf  Fründ  bezüglichen  Fragen  sorgfältig 
untersucht,  aber  seitdem  auch  wiederholter  neuer  Erörterung  unterzogen 
worden. 
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er  bestrebt  war,  eine  objektive  Darstellung  zu  lieferu.  Es  gibt 
wenige  Schriften  des  XV.  Jahrhunderts,  in  denen  die  subjektive  An- 
sicht des  Geschichtschreibers  so  bestimmt  in  den  Vordergrund  tritt. 
Man  gab  deshalb  schon  -s^iederholt  der  VerAvunderung  Raum,  dafs 
Tschachtlan  ein  Buch,  welches  man  als  eine  Parteischrift  bezeichnen 
zu  müssen  glaubte,  ohne  weiteres  in  seine  Berner  Sammlungen  auf- 
nahm. 

Während  nun  die  zeitgenössische  Aufzeichnung  Fründs  ihre 
eigenthümlichen  litterarischen  Schicksale  in  der  Berner  HistoriogTa- 
phie  erlebte,  gieng  seine  alte  Schwyzerchronik  in  einem  Werkchen 
imter,  dessen  Verfasser  nur  durch  Combinationen  zu  erkennen  war 
und  welches  eigentlich  nur  litterarisches  Interesse  bietet,  „üeber 
den  Ursprung  und  das  Herkommen  der  Schwyzer  und 
Oberhasler"  ist  der  Titel  einer  merkwürdigen  Schrift i),  welche 
die  sonst  blofs  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  sichergestellte  Ver- 
knüpfung zwischen  der  Schweiz  und  den  Nordgermanen  auf  die 
Völkerwandeiaingsgeschichte  übei-ti-ägt.  In  diesem  Gewebe  von  Fa- 
beleien tritt  die  Erfindung  von  der  Abstammung  der  Schwyzer  und 
Oberhasler  von  den  Schweden  in  voller  Ausbildung  hers-or.  Den 
letzteren  werden  nun  auch  noch  die  Friesen  als  Stammväter  der  Landes- 
genossen hinzugefügt.  An  welches  historische  Ereignifs  dabei  etwa 
zu  denken  sein  möchte,  läfst  sich  aus  den  dunkeln  Citaten  nicht 
feststellen;  ob  die  cimbrische  Wandening,  oder  aber  Gothische,  oder 
noch  lieber  normannische  Geschichten    bei   der  phantastischen  Con- 

*)  Herausg.  von  Dr.  Hugo  Hungerbühler,  Vom  Herkommen  der  Schwv- 
zer.  Eine  wiederaufgefundene  Schrift  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Mitthei- 
lungen zur  vat.  Gesch.  von  St.  Gallen  XIV.  neue  Folge  IV,  1 — 100.  Neben 
dem  Abdruck  der  Quelle  liefert  Herr  Hungerbühler  eine  Abhandlung,  in 
welcher  die  tiefsten  Blicke  in  den  Zusammenhang  der  Tradition  gemacht 
sind.  Mag  nun  Eulogius  Kiburger  oder  Fründ  die  Quelle  der  Schweizer 
Schwedentraditionen  sein,  jedenfalls  dürfte  durch  sie  der  Zusammenhang 
für  die  Schweizer  Sage  gewonnen  werden.  Ich  denke,  dafs  der  König 
Gifsbertus  Schreibfehler  für  Sigfridus  ist  und  in  ihm  die  dänische  Tra- 
dition, auf  welche  auch  schon  die  Beziehungen  zu  den  Ostfriesen  weisen, 
mit  der  schwedischen  verwechselt  vorhegt;  damit  wäre  dann  nachgewiesen, 
dafs  die  weitere  Ahnenreihe  auf  dänische  Geschichtsquellen  weise,  womit 
ich  jedoch  nicht  behaupten,  aber  auch  nicht  verneinen  möchte,  dafs  Saxo 
Grammaticus  diesen  waldstättischen  Gelehrten  \virklich  bekannt  war.  Vgl. 
Rochholtz,  Teil  und  Gefsler,  Heilbr.  1877.  Gleich  hier  erwähne  ich  auch 
die  Chronik  Joh.  Püntiners,  welche  Hungerbühler  a.a.O.  S.  74,  ge- 
stützt auf  Vaucher,  Anz.  f.  schw.  Gesch.  1870,  p.  24  als  ein  Machwerk 
späterer  Zeit  bezeichnete.  Versuche  zu  ihrer  Rettung  haben  ßernoulli, 
Baechtold  und  Vetter  gemacht,  wogegen  Schiffmann,  Die  Urner  Chronisten 
Joh.  Püntiner  und  J.  A.  Wohlleb,  Geschichtsfi-eund  37,  309  die  ganze 
Sache  auf  ein  Mifsverständnifs  Schmids  zurückführt,  der  damit  ein  Msc. 
des  1748  gestorbenen  Landammans  Püntiner  gemeint  hat. 
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stniction  vorschwebten,  vermag  man  nicht  zu  sagen.  Der  Verfasser 
hat  blofs  die  deutliche  Absiclit  seine  Schw'yzer  in  eine  Beziehung  zu 
uralten  nordgermanischen  Helden  zu  setzen,  und  es  zeigt  sich  auch 
hierin  ein  gewisser  gelehrter  Gegensatz  gegen  die  in  den  damaligen 
Städten  beliebten  Abstammungssagen   von  Römern   und  Trojanern. 

Die  seit  einigen  Jahren  stark  in  den  Vordergrund  der  Discus- 
sion  getretene  Abhandlung  rührt  nun  nach  einer  schönen  Vermuthung 
von  J.  Baechtold  A^on  Eulogius  Kiburger  her,  der  sich  eines  gewissen 
Namens  durch  seine  Stretlinger  Chronik  erfreut,  und  erst  1506 
gestorben,  aber  schon  1446 — 1456  Pfai-rer  zu  Einigen  am  Thunersee 
gewesen  sein  solP). 

Die  Stretlinger  Chronik  zeigt  in  jeder  Beziehung  einen  grund- 
verschiedenen Charakter  und  man  hat  wohl  nicht  unrecht  gehabt 
die  Ungleichheit  dieser  beiden  Quellen  zu  betonen,  indessen  be- 
schwichtigte man  die  Einwendung  gegen  die  Identität  des  Ver- 
fassers dadm'ch,  dafs  man  meinte,  die  Schrift  vom  Herkom- 
men der  Schvpyzer  sei  älter  als  die  Stretlinger  Chronik ').  Die 
letztere,  welche  sonst  auch  als  Bubenberger  Chronik  bezeichnet 
wurde,  ist  ein  w^inderbares  Gemisch  von  Sage  und  Geschichte  und 
beginnt  erst  im  fünften  Capitel  eine  chronologisch  geordnete  Er- 
zählung anzunehmen.  Sie  schliefst  sich  au  die  iinkontrollirbare 
Geschichte  der  Herren  von  Stretlingen  an  und  endet  mit  dem 
Aussterben  des  Geschlechts  ohne  genaueres  Datum.  Kiburger  war 
übrigens  auch  Leutpriester  und  Kirchherr  in  Worb  und  nahm  1492 
Einflufs  auf  die  Abfassung  des  Jahrzeitbuches  daselbst,  welches  von 
Petermann  Ettlinger  geschrieben  wurde 2). 

Allen  diesen  Fabeleien  kann  man  eine  doppelte  Deutung  geben; 
entweder  war  die  Abstammung  der  Schwj^zer  den  Gelehrten  des 
XV.  Jahrhunderts  gleichsam  Avie  eine  neue  Offenbarung  Wodans 
auf  dem  Wege  der  schon  vorhandenen  Erzählungen  von  Toko  und 
Harald  Blauzahn  klar  geworden,  oder  die  friesisch-schwedische  Hy- 
pothese   erzeugte    in    weiterer  Ausbildung  das  Uebersetzungsgebilde 


')  Die  Stretlinger  Chronik,  hcrausg.  von  J.  Baechtold.  Vgl.  Anz.  f.  d. 
Altorth.  IV,  22.  Gestützt  auf  Naucler.s  Clironicon  hat  der  letztere  p.  Ii3 
Eulogius  Kiburger  auch  für  das  Herkommen  etc.  als  Verfasser  nachgewie- 
sen und  die  Abfassungszeit  auf  1470  gesetzt.  Dagegen  äufsorte  Vaucher 
einige  Bodenken,  Anz.  f.  schw.  Gesch.  1877  p.  330.  wogegen  BornouUi 
a.  a.  0.  oben  S.  113  N.  1.  Für  Fründ  ist  auch  die  Recension  Moyers  von 
Knonau  in  hist.  Zs.  38  S.  512  zu  beachten.  Nach  einer  Mittlioihing  im 
NA.  VlII,  411  hält  HciT  Schift'mann  eine  l>is  1426  reichende  Weltchronik 
auch    für  eine  Jugendarboit  von  Hans  Früud. 

2)  Abh.  d.  h.  V.  von  Bern  IX,  S.  ÖS-IUD. 
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von  Toko  und  TelU).  Aber  sehr  beachtenswerth  ist  es,  dafs  in 
einer  andern  waldstättischeu  Aufzeichnung  eben  um  diese  Zeit  die 
naturnothwendige  Verbindung  der  ethnographischen  und  mythischen 
Tradition  wirklich  bereits  vollzogen  ist  und  in  den  obwaldischen 
Geschichtserzählungen  mit  jener  ungeschmückten  Naturwahrheit  er- 
scheint, welche  erkennen  läfst,  dafs  der  Erfinder  des  Märchens  schon 
etwas  älter  sein  mufste  und  sich  bereits  seinen  Gläubigen  gegenüber 
des  erwünschten  Dunkels  erft"eute. 

Das  weifse  Buch  von  Sarnen^),  nicht  eigentlich  zu  chro- 
nikalischen Zwecken  angelegt,  ein  den  pergamentenen  Diplomatarien 
der  grofsen  Nachbarstädte  nachgeahmter  Papiercodex,  diente  nur 
gleichsam  zufällig  z\\i  Aufnahme  der  merkwürdigen  Urgeschichte 
der  Waldcantone,  aber  es  ist  sichergestellt,  dafs  der  Schreiber  des 
Diplomatars  auch  der  Verfasser  der  grundlegenden  Schweizer  Histo- 
rien war.  Er  weifs  davon  zu  erzählen,  dafs  die  Schweden  nach 
Schw}-z  kamen  imd  dals  der  Teil  seinen  Namen  habe,  weil  er  nicht 
witzig  Aväre.  Die  letztere  so  verrätherisclae  Bemerkung  war  um  das 
Jahr  1467 — 76,  wo  die  Erzählung  des  weifs  en  Buches  geschrieben 
wurde,  zugleich  ein  Beweis,  dafs  eine  sehr  absichtliche  Tendenz  in 
den  Waldstätten  bestand,  ihre  edlere,  uneigennützigere  und  eingrei- 
fendere Heroengeschichte  zur  Belehiimg  der  reichsstädtischen  Leute 
und  Geschichtschreiber  zu  verbreiten. 

Denn  allerdings  fehlte  der  Gegensatz  in  der  Geschichtschreibung 
der  benachbarten  Orte  und  Städte  nicht.  Aeufserst  scharfsinnig  wurde 
darauf  hingewiesen,    dafs    gcAvisse  Aeufsenangen   des  weifsen  Buches 


')  Hierüber  wünschte  man  am  liebsten  bei  Wilhelm  Vischer,  Die  Sage 
von  der  Befreiung  der  Waldstädte.  Leipzig  Vogel  1867  Auskunft  zu  er- 
halten. Dagegen  geht  Hungerbühler  wirklich  auf  den  Geist  der  Frage 
ein.  Abschnitt  IV  S.  51  ff.  gibt  einen  sehr  beachtenswerthen  Anstofs  für 
die  Erkenntnifs  dieser  Dinge,  mit  denen  jetzt  der  Litterarhistoriker,  wenn 
er  wirklich  für  die  Werkstätte  des  geistigen  Lebens  Sinn  hat,  mehr  als 
der  Historiker  zu  thun  hat.  W.  Vischer  liefs  noch  den  eigentlichen  Kern 
der  Sache  —  Volkssage  oder  Gelehrtensage  (s.  Einleitung)  völlig  unbe- 
rührt. Entschieden  spricht  sich  Baechtold,  Stretlinger  Chronik  Vorw.  84 
aus  indem  er  sagt,  alle  diese  Dinge  seien  „auf  gelehrtem  Wege  zugerich- 
tet worden''. 

^)  Die  Chronik  im  weifsen  Buche  zu  Sarnen  herausg.  von  Meyer  von 
Knonau  im  Geschichtsfreund  Bd.  XIII.  Einsiedeln  1857  S.  66 — 86  die 
Fortentwickelung  der  Richtung  von  Fründ  und  dem  weifsen  Buche  ist  in 
der  Poesie  aufzusuchen.  Hieher  gehört  das  schon  früher  bekannte  Teilen- 
lied, jetzt  von  Liliencron  II,  109  ff.  Darüber  hinaus  das  Urnerspiel  (mehr- 
fach) vgl.  Vischer  a.  a.  0.  S.  168.  Die  Fründsche  Schwedenüberlieferung 
findet  Fortent-wickelung  und  Verbreitung  durch  Nicolaus  Schradin,  Schrei- 
ber zu  Luzern,  in  der  Reimchronik  vom  Schwabenkriege  1499.  Geschfr. 
IV,  3—66. 


IJ^g  §  9.    Schweizer  Chroniken. 

über  die  rechtliche  Stellung  des  Hauses  Habsburg  zu  den  "Wald- 
stätten in  einem  be\Naifsteu  Gegensatze  gegen  die  Justingersche 
Chronik  niedergeschrieben  worden  sind.  Daraus  erhellt  zugleich, 
dafs  dem  Verfasser  Quellen  allerdings  nichts  unbekanntes  waren,  ja 
dafs  er  eine  gemsse  kritische  Vergleichung  der  Nachrichten  mit 
dem,  was  in  seinen  Urkunden  stand,  nicht  scheute').  Ton  den 
Chroniken,  welche  ganz  und  gar  das  österreichische  und  habsbvu:- 
gische  Interesse  in  der  Schweiz  vertreten  bis  zu  jenen,  welche  sich 
zu  den  abenteuerlichsten  Erfindungen  uralter  Schweizer  Freiheit 
versteigen,  läfst  sich  gleichsam  eine  Stufenleiter  verfolgen,  an  der 
kaum  irgend  ein  Grad  der  Zu-  und  Abneigung,  der  Liebe  und  des 
Hasses  mangelt.  Ganz  im  österreichischen  Sinne,  zum  Theü  selbst 
gegen  Zürich  feindselig,  ist  die  Chronik  von  Rapperswil^),  welche 
im  Anfange  des  XY.  Jahrhunderts  abgefafst  ist  und  in  der  erhalte- 
nen Gestalt  bis  zum  Jahre  1388  reicht,  wo  die  Schlacht  von  Näfels 
in  eigenthümlicher  Weise  erzählt  Avird.  In  Züiich  fand  diese  übri- 
gens fleifsige  Arbeit  keine  Aufnahme,  obwol  nach  Ausgang  der  MüU- 
nerschen  Aufzeichnungen  in  der  grofseu  Reichsstadt  ein  Stillstand 
eingetreten  war. 

Erst  später  wurde  in  Zürich  die  frühere  chronistische  Thätig- 
keit  wieder  aufgenommen,  doch  entbehren  die  zahlreichen  Aufzeich- 
nungen und  Abschriften  durchaus  einer  geordneten  Publikation 3). 
Auch  sind  die  Namen  jener  Persönlichkeiten  gänzlich  unsicher, 
welche  die  Chroniken  des  XV.  Jahrhunderts  geschrieben  oder  ihre 
Schreibimg  veranlafsten,  obwol  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dafs 
der  damalige  Stand  der  Bildung  in  Zürich  ein  sehr  ungünstiger  war, 
und  von  einem  der  weniger  hervorragenden  Schiüftsteller  der  Aus- 
spruch berichtet  ist,  es  habe  in  Züi-ich  seit  Konrad  von  Mure  keinen 
gelehrten  Mann  gegeben.  So  unterscheidet  man  denn  auch  die  Hand- 
schriften, welche  ziemlich  zahlreich  aus  der  letzten  Hälfte,  ja  viel- 
mehr aus  dem  letzten  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  von  Zürcher 
Chroniken  vorliegen,  nach  blofseu  Zufälligkeiten.  Einige  derselben 
knüpfen  sich  an  den  Namen  Ulrich  Kriegs  und  au  die  Zeiten 
des  Königs  Rudolf.      Ein   Zürcher,    Hanns  Gloggner,    soll    1432 

■)  F.  Vaucher  Anz.  f.  scliw.  Gesch.  1874.  L;i  chronique  du  livro  blanc. 
Vgl.  auch  zur  Tdlsago,  desselben  Aufsatz  ebcnd.  1875  uro.  4  und  aus  An- 
lals  des  umfassenden  Buches  von  Rochholtz,  Teil  und  Gefsler,  Heilbronn 
1877  vgl.  ebenfalls  Vaucher  im  Anz.  1877.  nro.  4. 

*)  Chronik  von  Rapperswil  herausg.  von  EttmüUer  Mittli.  d.  aut.  Gos. 
v.  Zurch  IV,  228-237. 

^)  Vgl.  oben  S.  76  Note  über  Hennes  Klingenbergcr  Chronik  und 
Scherers  Aufsatz  Mittli,  von  St.  Gallen  I. 
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\ind  mit  Zusätseu  vou  1437  uud  1438  die  werthvollste  darunter 
geschrieben  haben.  Aufserdem  findet  man  die  Namen  Gebhart 
Sprenger  von  Konstanz  und  Hans  Hüpplin  in  einer  Klasse  von 
Handschriften,  welche  auch  in  St.  Gallen  yerbreitet  waren  und  welche 
Zürcher  Geschichten  mit  Konstanzer  und  Strafsburger  Ueberliefe- 
rungeu  in  eine  bunte  Mischung  gebracht  haben.  Im  Uebrigen  be- 
wahrten sich  die  Schreiber  dieser  Handschriften  sämmtlich  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  und  wenn  man  auf  die  politischen  Tendenzen 
und  Aufi'assimgen  blickt,  so  darf  man  sagen,  die  Zürcher  Chroniken 
sind,  dem  einen  Theile  nach  mehr  habsburgisch,  dem  andern  mehr 
reichsstädtisch  gefärbt,  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  für  die 
eigentlich  Schweizerische  Geschichte  findet  sich  aber  in  allen  diesen 
Chroniken  nicht.  Selbst  das  wenige,  was  in  dieser  Richtung  die  von 
Henne  publicirten  sogenannten  -Klingenberger"  an  Mittheilungen 
echt  schweizerischer  Herkunft  enthalten,  wurde  ihnen  durch  Ver- 
mittlung Konstanzer,  Strafsburger  oder  Berner  Aufzeichnungen  zu 
Theil.  Ob  in  denjenigen  Züi'cher  Chroniken,  welche  ^nan  noch  im 
Sinne  einer  vierten  und  fünften  Handschriftenclasse  zusammengefafst 
wissen  wollte  i),  etwas  mehr  spezifisch  eidgenössisches  zu  finden 
sein  möchte,  oder  ob  solche  Stellen,  wie  an  dem  einen  aufgezeigten 
Beispiele  des  Sempacher  Schlachtberichts  sicher  ist,  blofs  auf  Inter- 
polationen imd  spätere  Eintragungen  zurückzuführen  sind,  darüber 
kann  vorläufig  kein  Urtheil  ausgesprochen  werden. 

So  lange  der  Zürcher  Krieg  mit  den  Eidgenossen  dauerte,  war 
die  Meinung  eine  feindselige  auch  unter  den  Züi'cher  Geschicht- 
schreibem  und  Gelehrten.  Hiefür  ist  die  Thätigkeit  Felix  Hem- 
merlins der  deutlichste  Beweis.  Schon  der  Titel  und  die  Fonn 
seines  Werkes^)  über  den  Ursprimg  der  Schweizer  läfst  keinen  Zwei- 


^)  V.  Wyfs,  lieber  eine  Zürcher  Chronik  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
S.  14  u.  15.  In  einer  Abschrift  der  Zürcher  Chroniken,  die  unter  den 
Namen  von  Müller  Hüpplin  und  lüingenberg  bekannt  sind,  findet  sich  in 
Luzem  eine  Reihe  von  Notizen  für  die  Jahre  1442 — 1448,  welche  Herr 
von  Liebenau  als  Ostschweizerische  Chronik  im  Anz.  f.  schw.  C  1879 
S.  154,  und  1883.  1  mitgetheüt  hat.  Auch  verweise  ich  gleich  hier  auf 
die  von  Herrn  von  Liebenau  mitgetheilten  Notizen  aus  St.  Urban  (Cant. 
Luzem),  Anz.  f.  schw.  Gesch.  1882  n.  3  imd  Annalen  von  Murbach,  auf 
welche  derselbe  Gelehrte  ebend.  1883  n.  4  aufmerksam  machte,  welche  bis 
1478  reichen. 

-)  Aelteste  Ausg.  der  Tractate:  Clarissimi  viri  Juriumque  Doctoris 
Felicis  Hemm  erlin  cantoris  quondam  Thuricensis  variae  oblectationis  opus- 
cula  et  tractatus,  s.  1.  e.  a.  (das  Elegiacum  Episodion  von  Seb.  Brant  ist 
datirt:  ex  Basilea  Idib.  Augusti  1497).  Felicis  Malleoli  vulgo  Hemmerlein 
Dialogus  de  Suitensium  ortu,  nomine,  confoederatione  et  quibusdam  gestis 
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fei  darüber,  dafs  er  den  Anspi-ücheu  der  Bauerngemeinden  in  den 
Waldstätten  sehr  abgeneigt  war.  Ob  mau  sein  Buch  als  ein  histo- 
risches im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betrachten  dürfe,  läfst  sich 
bezweifeln.  Es  ist  ein  Dialog  zwischen  einem  Edeln  und  einem 
Bauer  über  sehr  verschiedene  Gegenstände,  unter  denen  auch  die 
Herkunft  der  Schwyzer  von  den  durch  Karl  den  Grofsen  besiegten 
und  vertriebenen  Sachsen  und  die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft 
behandelt  wird.  Die  Art  wie  der  Edle  den  Bauer  belehrt  und  die 
Geringschätzung,  mit  welcher  die  Erhebungen  der  Schwyzer  und 
ünterwaldner,  zu  denen  sich,  erst  später  die  Leute  von  Uri  gesellt 
hätten,  erzählt  wird,  erklärt  zur  Genüge  den  Standpunkt,  welchen 
dem  gegenüber  die  Waldstätten  einnehmen  mufsten.  Beachtenswert!! 
ist  es  aber  allerdings,  dafs  der  von  Hemmerlin  zuerst  in  die  eid- 
genössische Frage  eingeführte  Gegensatz  des  Adels  und  der  Bauern- 
schaft auch  der  spätem  poetischen  und  prosaischen  Schweizer  Ge- 
schichtslitteratur  anhaftete. 

Aufser  dem  Dialoge  schrieb  Hemmerlin  auch  einen  Tractat  de 
nobilitate,  in  welchem  sich  ebenfalls  mancherlei  historische  Notizen 
finden*)  und  endlich  behandelte  er  in  einer  besonderen  dem  König 
Friedrich  HI.  gewidmeten  Schrift  die  Streitsache  Zürichs  gegen  die 
Schwyzer  und  die  Ereignisse  nach  der  Schlacht  bei  St.  Jakob^). 
Als  Geschichtschreiber  A\ird  man  Hemmerlin  weder  in  Betreff  sei- 
ner Treue  und  Genauigkeit,  noch  des  Werthes  seiner  Mittheilungeu 
sehr  hochstellen.  Seine  Bedeutung  liegt  in  einer  andern  Richtung. 
Er  war  ein  entschlossener  Kritiker  der  kirchlichen  Zustände,  be- 
sonders   in    der    Konstanzer    Diöcese^),    und    bietet    uns    reichliche 

im  Thesaurus  Historiae  Helveticae,  Tiguri  1735  S.  1 — 16.  Die  Heraus- 
geber gestehen  in  den  Prologen,  die  übrigens  vieles  nützliche  über  Hem- 
merlin enthalten,  dafs  sie  in  Bezug  auf  die  Edition  ganz  willltürlich  vor- 
fahren seien. 

')  Ebd.  Thesaurus  S.  14.  Excerpta  historica  ex  MalleoU  libro  de  No- 
bilitate. Uebrigens  bildet  der  obenerwähnte  Dialogus  auch  nur  einen  Theil 
des  Buches  de  Nobilitate.  Vgl.  auch  Meyer  von  Knonau,  Der  Cauton 
Zürich  II,  39. 

^)  Meyer  von  Knonau  ebd.  Stachlicht  ist  auch  sein  Processus  judicia- 
rius  coram  omnipotente  deo  inter  Nobiles  et  Tluu'iceuses  ex  una  et  Sui- 
tenses  cum  complicibus  partibus  ox  altera.  Ucber  das  Leben  und  die 
ausgebreitete  Thätigkeit  Hemmerlins  handelt  Balthasar  Reber  Zürich  1846. 
Die  Beziehungen  Hemmerlins  zum  Constanzer  und  Basler  Coucil,  sein 
Eifer  für  die  Reform,  seine  Kämpfe  mit  den  Chorherren  in  Zürich  und 
sein  Martyrium  bilden  einen  Gegenstand  interessanter  Botraolitungen  über 
die  Verhältnisse  der  Kirche.  Die  liistorische  Thätigkeit  HoiiunerUns  steht 
in  keinem  Vergleiche  zu  seiner  tlieoKigischen. 

^)  Von  Schriften  dieser  Richtung  werden  unter  andern  augefüiirt:  de 
matrimonio,    —    Contra  validos   mendicantes  (1438  vgl.  L.  Keller,  die  Rc- 
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Schilderungen  der  Zustände  seiner  Zeit  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens.  Aber  auch  hier  erhebt  sich  seine  Kiütik  nicht  hoch 
über  die  eines  Zuchtpredigers,  während  er  in  Glaubenssachen  nicht 
nur  an  dem  Hergebrachten  festhält,  sondern  sich  auch  als  ein  Yer- 
theidiger  von  Exorcismen  und  Teufelsbeschwörungen  zeigt  i).  Er 
war  Chorherr  an  der  Zürcher  Kirche  und  wurde  wegen  seiner  An- 
griffe auf  das  Bisthum  und  die  Konstanzer  Kirche  vor  ein  geist- 
liches Gericht  gestellt  und  ins  Gefängnifs  gesetzt^).  Im  Jahre  1457 
starb  er. 

Während  sich  zwischen  den  WaJdstätten  und  Zürich  eine  Art 
Yon  historiographischer  Feindseligkeit  entwickelte,  war  Luzern  ohne 
Zweifel  der  Ort,  wo  die  Gegensätze  Yermittlung  finden  konnten. 
In  Luzern  fehlte  es  schon  seit  dem  XIY.  Jahrhundei'te  nicht  an  ge- 
schichtlichem Interesse  und  mancherlei  historische  üeberlieferungen 
WTirden  hier  theils  in  Volksliedern  2),  theils  in  amtlichen  Büchern 
höchst  sorgfältig  aufbewahrt*).  Beide  Richtungen  historischen  Geistes 
blühen  in  Luzern  recht  eigentlich  neben  einander:    die   urkundliche 

formation  u.  d.  älteren  Reformparteien,  Lpzg.  1885  S.  246;  F.  H.  Reusch, 
d.  Index  d.  verbot.  Bücher,  Bonn  1883  S.  275).  —  De  crudelitate  daemo- 
nibus  exhibenda.  —  De  boni  et  mali  occasione.  —  De  exorcismis  seu  ad- 
jurationibus.  Ewald  vezeichnet  NA.  EI,  163  in  der  Bibliothek  des  Fürsten 
Boncompagni  in  Rom  einen  Dialog  über  den  Religiosus  und  Plebanus  über 
Competenz  von  Kirche  und  Staat,  femer  Tractate  zur  Geschichte  des  Bas- 
ler Concils  (von  Hemmerlin?). 

^)  Unter  anderen  Wundergeschichten  erzählt  Hemmerlin  zuert  The- 
saurus S.  15  die  nette  Geschichte  von  der  e-nägblühenden  Blume  zu  Sem- 
pach,  deren  urkundliche  Beglaubigung  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe. 
Vgl.  Geschfi-.  IV,  85,  XV,  59. 

2)  üeber  Franziskaner  Burkard  und  seine  Beziehungen  zu  Hemmerhn 
von  Liebenau  Anz.  f.  K.  schw.  G.  1876  n.  1.  Beachtenswerth  ist  auch  eine 
Notiz  Brunners  ebd.  1876  n.  3,  womach  Hemmerlin  als  Chorhen-  von  Zo- 
fingen thatsächlich  gewirkt,  nicht  blofs  den  Titel  fühi-te,  wie  Reber 
annahm. 

^)  Der  ältere  Halbsuter,  ferner  der  Dichter  des  Schlachtliedes  von 
Ragatz  Hanns  Ower,  ferner  Hanns  Vi ol,  dann  der  jüngere  Halbsuter, 
vgl.  Ueber  Lucerns  Schlachtliederdichter  im  XV.  Jahrhdt.  von  H.  Lütolf  im 
Geschfr.  XVHI.  Ueber  die  historischen  Volkslieder  vgl.  weiteres  Meyer 
von  Knonau  Arch.  d.  bist.  Vereins  zu  Bern  VII.  Hft.  2.  Mit  Rücksicht 
auf  Halbsuter  bemerke  ich  hier,  dafs  die  Litteratur  über  Sempach  sehr 
rege  fortgesponnen  wird,  es  dürfte  aber  wol  genügen  einiges  zu  verzeich- 
nen, vgl.  V.  Liebenau,  Bemerkungen  über  historische  Lieder,  Fragm.  eines 
gröfseren  Liedes  über  den  Rapperswiler  Krieg.  Hier  wird  auch  bemerkt, 
dafs  Hanns  Ower  ein  Schaff  hauser  gewesen  zu  sein  scheint,  anderes  über 
den  jüngeren  und  älteren  Halbsuter  Anz.  f.  schw.  G.  1877  uro.  1.  Zur 
Genesis  der  Winkelriedfrage  ebd.  1878.  2.  Zur  Schlacht  bei  Sempach 
von  Fiala,  und  eine  Todtenliste  von  A.  Bernoulli.  Vaucher.  ä  propos  de 
Winkeb-ied  ebenfalls  hierher  gehört  die  Mittheilung  von  dem  Liede  von 
Hanns  von  Anwil  1443  gegen  die  Schweizer  ebd.  1880.  2  u.  v.  a. 

*)  Das  älteste  Stadt-  oder  Rathsbuch  Lucems.    Geschfr.  III,  S.  71  und 


X22  §  9-    Schweizer  Chroniken. 

Sicherung  von  Thatsachen  und  die  freie  Darstellung  im  Liede.  So 
konnte  in  den  letzten  Dezennien  des  XV.  Jahrhunderts  ein  fleifsiger 
imd  feinsinniger  Schriftsteller  gerade  in  Lnzeru  daran  gehn,  die 
mannigfaltigen  Ueberlieferuugen  theils  aus  den  benachbarten  Alt- 
kantonen, theils  aus  den  grofsen  Städten,  theils  aber  auch  in  seiner 
engeren  Heimath  und  unter  den  Bürgern  seiner  Vaterstadt  zu  sammeln. 
Indem  Melchior  Rufs  nur  die  Absicht  hatte  eine  Lvizerner  Chronik 
zu  schreiben  1),  bot  sich  ihm  dennoch  ein  so  massenhaftes  Material 
aus  verschiedenen  Orten  dar,  dafs  man  nicht  ungerechtfertigt,  wenn 
axich  fälschüch,  sein  Werk  als  die  erste  eigentlich  eidgenössische 
Chronik  bezeichnete.  Jedenfalls  bildet  die  Arbeit  des  Rufs  einen 
klar  zu  erkennenden  Abschnitt  und  Ruhepunkt  in  der  Entwickehmg 
der  Historiographie  der  östlichen  Schweiz. 

Die  umfassende  Berücksichtigung  und  Herbeiziehung  der  Quellen, 
der  gröfsere  über  den  Kantongeist  sich  erhebende  Blick  war  unserm 
Luzerner  Geschichtschreiber  schon  durch  seine  Abstammung  und 
seine  Familienbeziehungen  gegeben.  "Während  seine  väterKchen  Ver- 
wandten Bürger  Yon  Luzern  waren,  stammten  seine  mütterlichen 
Ahnen  aus  Uri.  Hier  und  im  Kanton  Solothuru  hatte  er  Verwandte. 
Sein  Vater  war  Stadtschreiber  von  Luzern  und  vererbte  das  Amt 
auf  seinen  Sohn.  Auch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  schon  der 
Vater  als  Geschichtschreiber  thätig  w-ar,  denn  in  einem  verloreneu 
Theile  des  Luzerner  Bürgerbuches  war  eine  historische  Darstellung 
der  Burgunderkriege  eingefügt,  welche  wol  von  dem  altern  Rufs 
herrührte.  Vater  und  Sohn  nahmen  iibrigens  au  diesen  Kriegen 
Antheil.  Der  jüngere  Rufs  stand  zwar  nicht  auf  der  Höhe  des  da- 
mals auch  in  Deutschland  mächtig  sich  entwickelnden  Humanismus, 
aber  er  studierte  doch  auf  Universitäten,  sicher  im  Jahre  1471  zu 
Basel.     Im  Jahre  1482,  avo  er  schon  seit  mehreren  Jahren  im  prak- 


das    Bürgerbuch   im    Geschfr.  XXII  und   über  die  Rathsbücher  überliaupt 
Segesser,  Rechtsg.  v.  Luzern  I,  14. 

')  Die  sehr  verdienstliche  Ausgabe  von  Jos.  Schneller  mit  Anm.  und 
Vorrede  Bern  1834,  auch  im  Geschfr.  Bd.  X,  beruht  auf  der  ältesten  Hs., 
die  bekannt  ist,  aber  nicht  auf  dem  Autograph,  das  bis  jetzt  ungefunden 
geblieben.  Segesser,  Rechtsgesch.  von  Luzern  I,  14  und  in  der  schönen 
kleinen  Schrift:  Die  Beziehungen  der  Schweizer  zu  Matthias  Corviuus, 
Lucern  1859  bringt  biogr.  Notizen  und  beschäftigt  sich  besonders  mit  der 
Sendung  des  Melchior  Rufs  d.  J.  an  den  König  v(m  Ungarn  im  Jahre  1487. 
Vgl.  Th.  V.  Liebonau:  Ritter  Melchior  Rufs  von  Luzern;  und  die  eingehende 
Quellenuntersuchung  von  August  Bernoulli,  die  Luzerncr  Chronik  des  Mel- 
chior Rufs,  Basel  1872.  Eine  seltsame  Erklärung  für  das  Schweigen  von 
Rufs  über  Sempach  hat  Dändliker,  Anz.  f.  schw.  G.  1882  uro.  2.  Ueber 
.lakob  Kufs  vgl.  Kind,  Anz.  f.  schw.  G.  1877. 
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tischen  Dienst  seiner  Vaterstadt  war,  begann  er  seine  Chronik  zu 
schreiben,  nachdem  er  dm-ch  grofse  Reisen  Gesichtskreis  und  Er- 
fahrungen erweitert  hatte. 

Es  ist  ein  eigenthümliches  Dunkel,  welches  über  dem  Abschlüsse 
der  Luzerner  Chronik  schwebt,  denn  während  es  sicher  ist,  dafs 
Rufs  in  voller  Mauneskraft  das  Werk  begann  und  ihm  auch  später 
Zeit  und  vor  allem  Gelegenheit  zur  Fortsetzung  nicht  fehlte,  so 
scheint  dasselbe  doch  bereits  mit  dem  Jahre  1412  abgebrochen 
worden  zu  sein  und  blieb  wahrscheinlich  ein  Torso.  Während  die 
Darstellung  Russens  gerade  für  das  XV.  Jahrhundert  bei  seinen  treff- 
lichen amtlichen  Quellen,  bei  seinen  persönKchen  Verbindungen  und 
bei  seiner  Sorgfalt  in  der  Auswahl  seiner  Nachrichten  und  Gewährs- 
männer von  unschätzbarem  Werthe  geworden  wäre,  hat  entweder 
ein  böses  Schicksal  oder  der  Einspruch  der  Behörde,  oder  die  Un- 
gunst der  Verhältnisse  den  jüngsten  Theil  der  Luzerner  Geschichte 
entweder  vernichtet  oder  nicht  zur  Abfassung  kommen  lassen.  So- 
viel scheint  gcA^ifs,  dafs  für  offizielle  Aufzeichnungen  im  Bürgerbuche 
der  jüngere  Rufs  mit  dem  Vertrauen  des  Rathes  nicht  beehrt  wurde, 
und  dafs  ihm  hierin  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Petermann  Etterlin 
den  Rang  ablieft).  Vielleicht  sind  die  Abweichungen,  welche  nach- 
her Etterlins  grofse  Chronik  von  derjenigen  Russens  aufweist,  doch 
auf  einen  bewufsten  Gegensatz  zuräckzufühi'en  und  daraus  zu  er- 
klären, dafs  das  Buch  von  Rufs  in  Luzern  keinen  Anklang  finden 
konnte,  vielleicht  auch  nicht  finden  durfte.  Und  in  der  That  kann 
man  leicht  denken,  dafs  weder  die  Quellen  des  Rufs,  noch  auch 
seine  dm-chaus  nicht  abzuläugnende  kritische  Haltung  gar  vielen  eid- 
genössischen Mährchen  gegenüber  besonderer  Gunst  sich  bei  dem 
Luzemer  Publikum  nicht  erfreuen  mochten.  Luzem  mit  seinem  ge- 
theilten  Herzen,  immer  unsicher,  ob  es  sich  mehr  der  Schweizeri- 
schen Landpartei,  oder  der  vornehmeren  Reichsstädtischen  Richtung 
anschliefsen  solle,  gewährte  keinen  ganz  sicheren  politischen  Boden 
für  die  Geschichtschreibung  und  es  ist  kein  Zufall,  dafs  Etterlins 
vollends  rivalisirendes  Buch  nicht  nur  viel  mehr-  Verbreitung  fand, 
sondern  vor  allem  sogleich  als  druckfähig  und  Avürdig  anerkannt 
worden  ist. 

')  Bernoulli  a.  a.  0.  S.  4.  Der  Luzerner-  und  Eidgenossen«ug  zum 
Schutze  des  Abtes  von  St.  Gallen  von  1490  wurde  im  Rathbuche  von 
Etterlin  besclmeben.  Ueber  das  VerhältniTs  von  diesem  zu  Rufs  macht 
ebenfalls  Bernoulli  eine  Anzahl  feiner  und  beachtenswerther  Bemerkungen. 
Etterlins  Chronik  1507  zu  Basel  autorisirt  und  kostbar  gedruckt.  Alles 
nähere  bei  Bernoulli,  Etterlins  Chi-onik  der  Eidgenossenschaft  nach  ihren 
Quellen  untersucht.     Jahrb.  f.  schw.  G.  L  47  fi". 
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In  diesen  Yerhältnissen  scheinen  noch  mancherlei  litterarisch- 
politische  Geheimnisse  verborgen  zu  liegen,  indessen  fällt  die  Thätig- 
keit  Petennann  Etterlins  fast  schon  über  die  Zeitgrenze  hinaus,  die 
wir  uns  hier  gesteckt  haben.  Aber  es  ist  immerhin  merkwürdig 
genug,  dafs  persönliche  und  litterarische  Bemhrungeu  und  Gegen- 
sätze zwischen  Rufs  und  Etterlin  nachgewiesen  w^urden,  bei  welchen 
sich  der  letztere  in  dem  ungünstigsten  Charakter  zeigt.  Seine  Le- 
bensgeschichte ist  voll  dunkler  Punkte,  unter  denen  seine  Frauzosen- 
freundlichkeit  verhältnismäfsig  zu  dem  unschuldigsten  gehört.  Dafs 
man  ihn  einen  Schelm  und  Bösewicht  gescholten  hatte,  dürfte  viel 
schlimmere  Gründe  gehabt  haben. 

Petermann  Etterlin  war  ein  jüngerer  Sohn  des  Luzerner  Stadt- 
schreibers Egloff  Peterlin,  der  von  Brugg  gebürtig  war.  Der  Vater 
starb  1463.  Der  Sohn  wurde  erst  Kanzleischreiber,  später  Gericht- 
schreiber und  nahm  an  vielen  diplomatischen  und  militärischen 
Unternehmungen  seit  den  Burgunderkriegen  Theil.  Er  macht  aber 
über  seine  gesammten  Beziehungen  zu  dem  sehr  verkommenen  Lu- 
zerner Gemeinwesen  durchaus  keine  Enthüllungen  und  seine  Chro- 
nik, die  er  wahrscheinlich  erst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
schrieb,  ist  passend  als  der  Abschlufs  mittelalterlicher  Geschicht- 
schreibung nach  Charakter  und  Quellenbenutzuug  bezeichnet  worden. 
Etterlin  dürfte  um  1509  gestorben  sein. 

Vergleicht  man  Etterlins  "Werk  mit  demjenigen  von  Rufs,  wel- 
ches durch  das  erstere  verdrängt  werden  sollte,  so  zeigt  sich  in 
jeder  Beziehung  der  letztere  als  der  ehrenwerthere  und  überlegtere 
Schriftsteller,  und  Melchior  Rufs  wird  immer  unter  de«  Chronisten 
der    östlichen   Schweiz    die   hei-vorragendste  Stelle  behalten. 

Wenn  auch  die  Erzählungen  in  seiner  Chronik  den  Standpiuikt 
der  uralten  sogenannten  Freiheit  der  Schweiz  gegenüber  dem  habsbur- 
gischen  HeiTScherhause  treulich  wahren,  so  gibt  es  doch  eine  Menge 
von  Punkten,  wo  Rufs  die  Rücksichten  gegen  die  Waldstätten  bei 
Seite  gesetzt,  wie  in  der  Geschichte  des  waldstättischen  Krieges,  oder 
aber  ihre  Fabeln  kritisch  abgewiesen  hatte,  wie  in  der  Winkelried-, 
theilweise  auch  in  der  Teilgeschichte.  Unter  seinen  Gewährsmän- 
nern konnte  der  Vorkäinpfer  für  die  Bedeutung  und  Gröfse  des  habs- 
burgischen  Hauses  Heinrich  von  Gundelfiugen  in  den  alten 
Schweizer    Kantonen    sich    gewifs    keiner   Freunde   rühmon ').      Von 

')  Auch  Heinrich  von  Gundelfingeu  soll  aus  Luzorn  stammen  ?  Ber- 
nouUi  a.  a.  0.  S.  134.  Ucber  bellum  adv.  Burgundiunos  vgl.  auch  Abb.  des 
Bern.  G.V.  IX,  191;  auch  ist  zu  erwähnen  die  Topograpliia  urhis  Bernensis 
auctore  Ilenrioo  Gundelfingen,  wo  auch  über  den  Verf.  einige  Bemerkungen. 
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Luzenier  Aufzeichnungen  wurde  es  zwar  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  die  annalistischen  Notizen  der  Bürgerbücher  von  Rufs  benutzt 
wairden'),  aber  der  gröfste  Theil  der  Chronik  beruht  einfach  auf 
Justingers  Arbeit,  welche  zwar  im  Sinne  der  Eidgenossen  da  und 
dort  purifizirt,  aber  doch  nicht  in  dem  Mafse  mit  Zusätzen  bedacht 
wurde,  als  nach  der  Menge  der  üppig  wuchernden  eidgenössischen 
Gelehrtenerfindungen,  beschönigend  Sagen  genannt,  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre.  Endlich  wird  durch  nichts  ein  so  scharfes  Licht  auf 
den  Geist  und  Charakter  des  jungem  Melchior  Rufs  geworfen,  als 
durch  den  Umstand,  dafs  er  sich  in  die  Schriften  Alberts  von 
Bonstetten  so  sehr  vertiefte,  dafs  er  die  Vorrede  seines  Werkes 
diesem  entnahm  2). 

Albert  von  Bonstetten^)  wh'd  ganz  im  allgemeinen  zu  den 
hervoiTagendsteu  Schweizern  des  XV.  Jahrhunderts  gezählt,  aber 
seine  Wirksamkeit  fällt  weit  mehr  als  diejenige  ii-geud  eines  andern 
Geschichtschreibers  unter  die  Gesichtspunkte  der  humanistischen 
Weltrichtung.  Seine  Bildung  und  der  gröfste  Theil  seiner  Schriften 
gehören  der  neuen  Epoche  der  Litteratur  an,  nur  in  politischer  Be- 
ziehung mag  hier  auf  sein  Leben  und  auf  seine  historischen  Schriften 
ein  Licht  geworfen  werden,  weil  er  einer  der  grofsen  Vermittler  der 
Litteraturströmungeu  der  östlichen  und  der  westKchen  Schweiz  war. 
Aus  einer  Familie  stammend,  welche  die  genauesten  Beziehungen 
zu  Bern  hatte  und  endlich  ganz  dahin  übersiedelte  —  Alberts  Vater 
vmrde  1468  Bürger  von  Bern  —  führte  das  Schicksal  nach  langen 
gelehrten  Waudeningen  den  jungen  Bonstetten  in  die  Mitte  der  alten 
Kantone  als  Decan  von  Einsiedeln.  Er  bekleidete  diese  Würde  schon 
lange  bevor  er  noch  Priester  war,  und  eben  diese  Pfriinde  bot  ihm 
andererseits  die  reichen  Mittel,  um  ItaKen  nicht  blofs  zu  sehen, 
sondern  in  den  humanistischen  Geist  seiner  Schulen  sich  einzu- 
leben.    Den    gelehrten   Decan   von  Einsiedeln   mufs   man  sich  über- 

')  Ebd.  69.  Annalistische  Aufzeichnungen  will  man  hier  auf  die 
Stadtschreiber  Werner  Hofmeyer,  Johannes  Fricker  imd  Nikiaus 
Schulmeister  aus  Strafsburg  zurückführen,  welcher  letztere  sicher  la- 
teinische Annalen  über  den  Sempacherkrieg  geschrieben,  wie  Schneller  zu 
Rufs  p.  XII.  nachweist. 

^)  Vgl.  G.  V.  Wyfs  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  VII.  Jahrg. 

')  Alles  Nöthige  über  Bonstetten  findet  man  in  der  Abh.  von  Gall 
Morel,  Archivar  in  Einsiedeln  im  Geschichtsfr.  LEI,  1  —  52.  Sehi-  inter- 
essante, füi-  die  Entwicklung  des  Humanismus  in  der  Schweiz  erst  noch 
zu  verwerthende  Briefe  sind  beigegeben.  Aus  der  Descriptio  confedera- 
tionis  superioris  Germaniae  ist  ein  kleines  Stück  mitgetheilt.  S.  29.  Zu 
den  erhaltenen  Büchern  gehört  auch  die  Legende  von  der  heiig.  Idda  und 
V.  heiig.  Gerold.  An  verlornen  z.  Th.  poetischen  Stücken  hat  Morel  sechs 
Nummern  nachs^ewiesen. 
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haupt  nach  damaliger  Sitte  an  den  Höfen  und  in  den  grofsen  Städten 
viel  mehi'  und  häufiger  anwesend  YOrstellen,  als  in  dem  sehr  ver- 
fallenen Kloster.  Er  war  auch  Hofkaplan  König  Maximilians.  Ge- 
burts-  und  Todesjahr  des  Mannes  sind  unsicher,  doch  dürfte  er  um 
1513  gestorben  sein. 

Unter  den  historischen  Schriften  des  Schweizer  Humanisten  ge- 
hört seine  Historia  Austiiaca  in  einen  andern  Zusammenhang;  seine 
Geschicbte  von  Eiusiedelu  ist  schon  zu  seinen  Lebzeiten  gedruckt 
worden,  ist  aber  ganz  unbedeutend.  Die  Statistik  der  Eidgenossen- 
schaft, welche  dem  König  Ludmg  von  Frankreich  gewidmet  ist, 
■«oirde  in  der  Schweiz  am  meisten  geschätzt.  Sein  Bm'gunderkrieg 
von  1477  aber  gehört  mitten  in  den  Zusammenhang  der  histoiiogra- 
phischen  Thätigkeit,  die  uns  hier  beschäftigt').  Eben  die  Vorrede 
zu  diesem  mäfsig  langen  Berichte  über  den  Krieg  gegen  Karl  den 
Kühnen  hat  Melchior  Rufs  sich  angeeignet.  Betrachtet  man  die 
Arbeit  selbst,  welche  übrigens  sowol  lateinisch  als  auch  in  deutscher 
Uebersetzung  vorliegt,  so  macht  sie  in  der  That  mehr  den  Eindiaick 
eines  rhetorischen  Uebungsstückes  als  einer  historischen  Erzählung. 
In  der  Form  eines  Briefes  gehalten,  erfüllte  sie  auch  äufserlich  die 
Zwecke  einer  überall  hin  versendeten  Relation,  und  finden  sich  da- 
her in  verschiedenen  Handschriften  verschiedene  Adressaten  genannt. 
Doch  ist  der  Inhalt  der  Schrift  sachlich  höchst  dürftig  und  neben 
den  vielen  anderweitigen  Berichten  über  die  Burgunderkriege  kaum 
beachtenswerth. 

Vor  allem  gebührt  dem  Berner  Gerichtschreiber  Diebold 
Schilling  das  Verdienst  einer  viel  genaueren  chronologischen 
Darstellung  des  Burgunderkriegs,  in  welcher  es  auch  nicht  an  Be- 
nutzung von  urkundlichem  Material  fehlt 2).    Diebold  Schilling  kannte 


1)  Herausg.  im  Archiv  für  Schweiz.  Gesch.  1862.  Bd.  XEI,  283—324. 

^)  lieber  Diebold  Schilling  und  seine  Thätigkeit  gibt  die  auf  der  Zür- 
cher Bibl.  befindliche  Abschrift  die  genaueste  Auskunft,  jetzt  bei  Studer, 
Die  Berner  Chronik,  Einleitung  1.  Der  dritte  Band  des  Diebold  Schil- 
lingschen  Gesammtwerkes  (enthaltend  den  überarbeiteten  Justinger,  den 
überarbeiteten  Tschachtlan  und  die  Schillingsche  Chronik)  wurde  herausg. 
Bern  1743  fol.  (mit  vielen  Kupfern):  „Beschreibung  der  burgundischen 
Kriegen  und  einicher  anderer  in  der  Schweitz  mid  sonderlich  zu  Bern  um 
selbige  Zeit  vorgefallenen  merkwürdigen  Begebenheiten".  In  der  neuen 
Ausgabe,  Quellen  zur  Schw.  Gesch.  1,  li)l— 298  hat  Studer  sorgfältig  die 
Schillingschen  Ergänzungen  zu  Tschachtlan  hinzugefügt,  so  dafy  der  Text 
auch  äufserlich  auseinandergehalten  wird.  Selbstverständlich  kommt  dabei 
das  Verliältnifs  von  Tschachtlan  zu  Diebold  Schilling  1424 — 1470  allein  in 
Betracht.  Diebold  Schilling,  der  ältere,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Diebold 
Schilling  dem  Jüngern  zu  Luzern,  dessen  Schweizer  Chronik  (herausg.  Luzern 
1862)    eine   sehr  freie  Umarbeitung  von  PetiTmann  Etterlin  ist  und  aufser 
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auch  schon  zum  Theil  die  historischen  Lieder,  welche  über  die 
Schlachten  gegen  Karl  den  Kühnen  gesungen  worden  sind  und 
welche  mit  seinem  Werke  verbunden  wurden').  Diebold  Schilling 
ist  derselbe  Geschichtschreiber,  den  vm  schon  zu  Eingang  dieses 
Capitels  zu  erwähnen  hatten  als  den  Bearbeiter  der  vorhergehenden 
Berner  Geschichtslitteratur  und  welcher  Justingers,  Tschachtlans  und 
sein  eigenes  Werk  in  drei  Pergamentbände  zusammenschrieb.  Dieses 
Exemplar  der  Berner  Chroniken  war  es,  das  man  1484  vor  dem 
Rathe  von  Bern  amtlich  verlesen  und  corrigirt  hat,  und  welches  bis 
auf  neuere  Zeiten,  im  Benier  Archiv  gleich  andern  Urkunden  und 
Schätzen  aufbewahrt  worden  ist.  Indem  sich  Schillings  selb- 
ständige Arbeit  an  Tschachtlan  und  Dittlinger  anschlofs,  welche 
die  Geschichte  bis  zum  Jahre  1466  gefühi't  hatten,  so  war  der  In- 
halt seines  Buches  gleichsam  ungezwungen  zu  einer  Darstellung  der 
Burgunderkriege  geworden  und  fühi-t  auch  nun,  von  1468 — 1484 
reichend,  hauptsächlich  den  Titel:  „Beschreibung  der  bui-gundischen 
KJriege". 

Während  nun  Tschachtlan  und  Dittlinger  in  den  letzten  Capiteln 
ihres  Buches  einerseits  dem  Kriege  von  Freibiu'g  mit  Bern,  an  avöI- 
chem  auch  Savoyen  AntheU  nahm,  1448,  andererseits  dem  inneru 
Bürgerkriege  in  Bern,  der  unter  dem  Namen  des  TwingheiTnstreites 
bekannt  ist,  die  gröfste  Aufmerksamkeit  zuwenden,  Diebold  Schilüug 
aber  alle  diese  noch  von  seinen  Vorgängern  übernommenen  Partieen 
wesentlich  umgearbeitet  hat,  concundren  mit  diesen  grofsen  Werken 
eine  Anzahl  kleinerer,  aber  sehr  unterrichtender  Geschichtsbücher, 
denen  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  sein  wird. 

Vor  allen  kommen  da  die  Memoiren  des  Basler  Stadtrathes 
Hern  an  Offen  bürg  2)   in  Betracht,    dessen    vornehme    Persönlich- 

unserer  Betrachtung  steht.  Die  Familie  Schilling  stammt  aus  Solothum, 
die  beiden  Brüder  Diebold  Schilling  und  Johannes  Schilling  wandten  sich 
der  eine  nach  Bern,  der  andere  nach  Luzem.  Ersterer  wurde  Gericht- 
schreiber in  Bern  und  ist  unser  Chronist;  der  letztere  Unterschreiber  zu 
Luzem  hatte  einen  Sohn,  der  den  Namen  des  Oheims  trug  und  zu  Luzem 
wol  erst  in  den  zwanziger  Jahren  als  Kaplan  starb. 

')  Hierüber  gibt  Liliencron  alle  wünschenswerthen  Aufschlüsse.  Histor. 
Volkslieder  U,  m-o.  138 — 146.  Die  Namen  der  Dichter  dieser  bürg.  Kriege 
sind  Veit  Weber,  Hanns  Viol,  Matthias  Zoller  oder  Zollner. 
Veit  Webers  Kriegs-  und  Siegeslieder  neuerlich  herausg.  von  Schreiber, 
Freiburg  1819  und  EttmüUer  Mitth.  IL ;  über  die  Volkslieder  der  Schweiz: 
Tobler,  Arch.  für  Bern  \'I1,  305;  Geige,  Veit  Webers  Lied,  in  Schauins- 
land, Bll.  f.  G.  d.  Breisgaus  IX,  1882  S.  3. 

^)  Offenburgs  Bericht  von  seinen  Leistungen,  abgedruckt  im  Schweiz. 
Geschforsch.  XIL  (Neuburg  1844)  S.  33£f.;  vgl.  A.  Burckhardt,  das  Kar- 
thäuser Kloster,  Heman  Offenbursj  u.  s.  w.  Basel  1878. 
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keit  wol  einiges  Interesse  beanspruclien  darf,  1413  war  er  oberster 
Zunftmeister,  bald  darauf  Abgeordneter  der  Stadt  an  K.  Sigmund 
nach  Constanz  und  am  Hussiten-Reichstage  zu  Nürnberg  (1421); 
in  Concilsangelegenbeiten  weilte  er  eine  Zeit  lang  in  Italien  und 
konnte  die  Kaiserki-önung  in  Rom  mit  ansehen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit Kaiser  Sigmund  ihm  die  Ritterwürde  verKeh.  Seine  Er- 
lebnisse welche  die  Jahre  1413 — 1454  umfassen,  zeugen  von  ge- 
reiften Erfahrungen,  welche  er  sich  im  laug  jährigen  Dienste  um 
seine  Vaterstadt  und  auf  ausgedehnten  Reisen  bis  nach  Wien  und 
Constantinopel  erworben  hat.  Von  einem  Zeitgenossen  Offenburgs, 
dem  Zunftmeister  der  Basler  Bäcker,  Hans  Sperrer,  genannt 
Brüglinger,  besitzen  wir  eine  interessante  Schilderung  des  Sanct 
Jacober  Krieges  von  1445,  welcher  für  die  Geschichte  der  'armen 
Gecken'  (Armagnaken)  vielfache  Aufschlüsse  gewährt i).  lieber 
die  Persönlichkeit  des  Verfassers  sind  wir  leider  nur  sehr  ungenau 
untenichtet. 

Die  Kriege  von  Bern  und  Freiburg  wairden  auch  in  dem  letztern 
Orte  und  hier  selbstverständlich  vom  Standpunkte  Freiburgs  be- 
schrieben, und  zwar  sowol  der  erstere,  welcher  in  die  Jahre  1386 
bis  1388  fällt^),  wie  auch  der  zweite  Krieg  von  1448^).  Der  Frei- 
burger Notar  Johann  von  Greyerz  führte  ein  Tagebuch  in  la- 
teinischer Sprache.  Seine  Aufzeichnungen  sind  trotz  Stil  und  Par- 
teilichkeit reichhaltiger  und  werthvoller  als  Tschachtlau  und  die 
Ueberarbeitung  Schillings.  Johannes  Gruyere,  gestorben  14.  Juli 
1465  als  Freiburgischer  Notar,  beschrieb  die  Ereignisse  des  Frei- 
burger Krieges  vom  20.  Dezember  1447  bis  16.  Juli  1448.  Er  kenn- 
zeichnet die  Tendenzen  des  Herzogs  von  Savoyen,  welche  auf  die 
Unterwerfung  von  Freiburg  gerichtet  wären,  mit  der  Hoffnung,  dafs 
dieser  Zweck  nicht  erreicht  werden  würde.  Daraus  geht  hervor, 
dafs  die  Abfassung  des  Werkes  jedenfalls  vor  dem  1.  Juni  1452  zu 
setzen  ist,  was  sich  übrigens  auch  aus  der  Form  des  Tagebuchs 
selbst  ergibt. 

Noch  wichtiger   aber  ist  die  Schrift  über  den  Twinghermstreit 

')  Abgedruckt  das.  S.  1—29. 

^)  Anonymi  aliqua  gesta  de  morte  ducis  Lutoldi  et  de  guerra  domi- 
norum  Friburgensium  contra  Bernenses  138(5 — 1389.  Herausg.  v.  Zurlauben. 
Neues  Schweizer  Museum  1793  I,  609— G37,  jetzt  herausg.  von  Studer 
a.  a.  0.  8.  oben  S.  109  N.  2. 

')  Archives  de  la  Societe  de  Thistoirc  du  Canton  Fribourg  vol.  II, 
299.  Vgl.  auch  Schweiz.  Geschforsch.  VIII,  102.  Quellen  zur  sehw.  Gesch. 
I,  800—318,  herausg.  von  P.  Nie.  Rädle,  Franziskaner  in  Freiburg  aus 
einer  Abschrift  sec,  äV'III. 
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in  Bern,  welche  zu  den  vorzüglichsten  kleinern  Geschichtsdenkmälem 
der  Schweiz  im  XV.  Jahrhundert  gerechnet  werden  kann.  Nach 
der  Darstellung  Tschachtlans  und  Diebold  Schillings  erscheint  der 
Streit  zwischen  der  Bemer  Bürgerschaft  und  dem  Adel  ledigKch  als 
eine  Folge  der  städtischen  Kleiderordnungen,  wie  sie  damals  allent- 
halben in  Gebrauch  und  Anwendung  gekommen  waren ^).  Dagegen 
gibt  nun  der  Stadtschreiber  Thüring  Frickart  oder  Fricker  einen 
"viel  Tollkommeneren  Einblick  in  die  Motive  des  innem  Krieges,  und 
schon  im  XVII.  Jahrhundert  ■^\airde  deshalb  der  Freimuth  des  Bemer 
Geschichtschreibers  rühmend  anerkannt.  Als  er  die  merkwürdigen 
Aufzeichnungen  über  die  Bemer  Stadtkämpfe  machte,  befand  er  sich 
im  41.  Lebensjahr  und  in  einer  Stellung  als  Stadtschreiber  die  ihm 
jede  Vorsicht  seinen  gnädigen  Hemi  gegenüber  empfehlenswerth 
machte.  Er  war  Doctor  der  Rechte  und  wie  der  Säckelmeister 
Fränkü  ihn  nannte,  ein  „in  kaiserlichen  Rechten  gelehrter  Mann." 
Er  starb  erst  1519  nach  einer  bewegten  Laufbahn  im  Staatsdienst 
von  Bern.  Seine  Mittheilungen  über  den  TwingheiTustreit  sind  von 
einer  seltenen  Lebendigkeit,  die  insbesondere  durch  die  eingestreu- 
ten Reden  und  Gegenreden  hervorgebracht  ist.  Es  liegt  ein  Moment 
in  seiner  Darstellung,  welches  auf  classische  Vorbilder  weist  und  in 
jeder  litterarischen  Beziehung  beachtenswerth  ist;  denn  der  zu  persön- 
lichem Gegensatz  zugespitzte  Streit  der  Parteien,  welche  von  dem 
Metzger  Kistler  und  dem  Säckelmeister  Fränkli  geführt  wurden, 
erhält  hier  zum  erstenmale  eine  Darstellung,  welche  den  Rahmen 
älterer  Chroniken  schon  gänzlich  verläfst  und  sich  der  modernen 
Motiven erzählung  in  intei'essantester  Weise  nähert  2). 

Für  die  Burgunderkriege  concuiTnl  mit  der  Darstellung  Schil- 
lings das  Buch  des  Kaplans  Knebel,  welcher  auch  die  ältere 
Schweizer  Geschichte  in  eigenthümlicher  aber  selbst  litterarisch 
werthloser  Art  in  die  Aufzeichnung  über  die  Jahre  1473 — 1475 
hereinzieht^).      Indem   nämlich    der   Verfasser    einen  Edlen  Nikiaus 

^)  In  der  Ausgabe  von  Stierlin  und  Wyfs  ist  der  Twinghermstreit 
nicht  mehr  aufgenommen:  dagegen  vgl.  Studer  im  Archiv  f.  Bern  VI,  639. 
Dagegen  vollständig  in  den  Quellen  zur  schw.  G.  I,  262 — 299.  „Von  dem 
gebot,  so  zu  Bern  gemacht  ward  von  der  spitzen  an  den  schuchen,  den 
langen  schwentzen  an  den  Kleidern  und  ander  sachen  wegen." 

2)  Frickart  zuerst  hrsg.  im  3.  Stück  der  Helvet.  Bibliothek  aber  ver- 
kürzt; besser  von  E.  v.  Rodt,  Beschreibung  des  Twinghermstreites.  Bern 
1837.  Jetzt  vollständig  und  mit  trefflichen  Erläuterungen  von  Studer, 
Quellen  z.  schw.  G.  I,  1 — 187.  Ueber  die  Geschichte  der  TwingheiTschaf- 
ten  hat  Studer  auch  neuerlich  m  den  Berner  Abhdlgn.  IX,  235  gehandelt. 
Aufzeichnungen  über  Bernische  Finanzen  ebd.  S.  200  ff.  von  Howald. 

^)  Johann  Knebel,  Chronik  des  burgunder  Krieges,  herausg.  und  über- 
Lorenz, Geschichtsquellen.   3.  Aufl.  I,  9 
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Yon  Diefsbach  in  die  Erzählung  einführt,  soll  dieser  dem  Kaiser 
Friedrich  III.  beweisen,  dafs  die  Schweizer  Freiheiten  ToUkommen 
im  Rechte  begründet  seien.  So  wenig  nun  aber  von  den  Argumen- 
ten dieses  Schweizer  Boten  zu  halten  ist,  so  sicher  beruht  die  Dar- 
stellung der  zeitgenössischen  Ereignisse  auf  sehr  guten  Informationen 
und  ergänzt  in  ausgiebiger  Weise  die  oft  einseitige  biu-gundisclie 
Geschichte  Diebold  Schillings. 

Noch  ein  anderes  Werk  darf  man  aber  mit  den  Chroniken  über 
die  schweizerisch -burgundischen  Kriege  in  Zusammenhang  bringen, 
welches  zwar  nicht  auf  schweizerischem  Boden  entstanden  ist,  aber 
die  mannigfachsten  Berührungspunkte  mit  denselben  darbietet'). 
Unter  dem  Titel  einer  Reimchronik  über  Peter  Hagenbach 
behandelt  das  Buch  eigentlich  die  Burgunderkriege  vom  elsässischen 
Standpunkt  gesehen.  Obwol  demnach  der  gröfste  Theil  dieser  Reim- 
chronik im  Elsafs  den  Schauplatz  ihrer  Erzähhuigen  findet,  so  wird 
es  doch  hier  am  Platze  sein,  dieselbe  kurz  zu  besprechen  ^). 

Durch  dieses  sehr  ausgedehnte  und  grofsartig  angelegte  Reim- 
werk kommt  übrigens  in  später  Zeit  des  XV.  Jahrhunderts  in  den 
weiten  Gebieten  von  Elsafs  und  Schwaben  eine  in  andern  Ländern 
längst  und  sehr  eifrig  gepflegte  Litteraturgattung  zum  Durchbruch. 
Man  mufs  es  als  eine  sehr  eigenthümliche  Erscheinung  betrachten, 
dafs  sowol  im  Elsafs  wie  in  den  nieder-  und  oberschwäbischeu 
Städten,  wo  die  populäre  und  bürgerliche  Geschichtschreibung  in 
so  grofser  Blüthe  stand,  die  Reimchrouiken  eigentlich  fast  gänzlich 
fehlen.  Während  einerseits  die  prosaische  Erzählung  der  Stadtchro- 
niken, andererseits  das  historische  Volkslied  fast  in  zu  üppiger  Weise 
sich  entwickeln,  wird  die  in  Oesterreich,  am  Niederrhein  und  in 
den  sämmtlichen  Ostseeländern  beliebteste  Form  der  historischeu 
üeberlieferung    hier    entschieden    vernachlässigt.      Im    Anfange    des 

setzt  von  Karl  Buxtorf-F alkeisen,  Basel  1851,  1855;  neuerdings  in  Basler 
Chroniken  Bd.  II.  hsg.  von  W.  Vischer  und  H.  Boos.  In  dieser  vortrefflichen 
Ausgabe  reicht  das  Diarium  Knebels  vom  Sept.  1473  Ins  Jan.  147G.  Die 
persönlichen  Beziehungen  Knebels  werden  in  dem  folgenden  Bande  der 
Ausgabe  zusammengestellt  werden,  auf  welchen  hiermit  verwiesen  sei. 

')  Einiges  andere  zu  den  Burgunderkriegon  im  NA.  IV,  608,  VII,  172. 
574  handschriftlich.  Ein  Gedicht  von  Rudolf  Mnnzigel  von  Luzern  über 
Murtcn  bei  Baechtold,  bist,  du  cantnn  de  Fribourg  II,  35,  vgl.  Anz.  f.  schw. 
Gesch.  XI,  272—274  von  Liebonau.  Einige  lat.  Gedichte  hrsg.  von  A.  Zin- 
gerle,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Pliih)!.  I.  de  carminil)us  lat.  s.  XV — XVI.  Innsbr. 
1880  und  von  W.  Wattenbach,  Anz.  f.  K.  d.  V.   1881,   KJl  — KU). 

^)  Keimchronik  ii1)or  Peter  von  HagenV)acli  von  Mono  Quollensammlung 
zur  bad.  G.  III,  S.  183—434.  Nachträge  (;81— (184.  Die  kleineren  Lieder 
über  Peter  von  Hagonbach  bei  v.  Liliencron  II,  nro.  131  — 132.  Vgl.  Tuef- 
ferd,  Revue  dAlsace  1878. 
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XV.  Jahrhunderts  wurde  allerdings  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht, 
indem  der  Appenzeller  Krieg  von  1399 — 1405  einem  unbekannten 
Verfasser  Stoff  zu  einem  ziemlich  ausgedehnten  Reimwerk  darbot, 
in  welchem  der  Kampf  der  Appenzeller  Bergbewohner  gegen  das 
Stift  und  die  Hoheitsrechte  von  St.  Gallen  in  lebendiger  Weise,  aber 
ziemlich  roher  Form  dargestellt  wird^).  SjDrache  und  Versbau  zeigen 
von  grofser  Unbeholfenheit.  Auch  ist  es  nicht  eine  fortlaufende  Er- 
zählung, was  der  Reimchronist  bietet,  sondern  eine  Reihe  von  Schil- 
derungen, welche  einzeln  betrachtet  sich  mehr  mit  den  historischen 
Liedern,  als  mit  den  grofsen  Reimchroniken  des  XIV.  Jahrhunderts 
vergleichen  lassen.  Die  siebzehn  aufeinanderfolgenden  Capitel  sind 
auch  äufserlich  dvirch  Anfang  und  Schlufsverse  jedesmal  wie  ein 
besonderes  Ganzes  behandelt.  Das  Werk  hält  sich  gleichsam  in  der 
Mitte  zwischen  dem  historischen  Lied  und  der  eigentlichen  Reim- 
chronik, allein  es  gab  keinen  Anstofs  zm*  Weiterentwickelung  der 
letzteren  Gattung  von  historisch -litterarischen  Quellen.  Es  war  auch 
nur  sehr  wenig  verbreitet  und  lange  Zeit  in  der  Bibliothek  von 
St.  Gallen  gänzlich  vergi-aben. 

So  läfst  sich  denn  in  der  That  behaupten,  dafs  der  Verfasser 
der  Breisacher  Reimchronik  über  Peter  von  Hagenbach  in  dem 
weiten  Umkreise  von  Schwaben  kein  Vorbüd  fand,  dui'ch  welches  er 
zu  seiner  umfangreichen  Arbeit  angeregt  werden  konnte 2).  Litte- 
rarisch betrachtet  würde  man  daher  ohne  Zweifel  die  Breisacher 
Reimckronik  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  bringen  müssen, 
als  in  denjenigen,  der  sich  uns  aus  dem  Stoffe  ergibt.  Denn  ob- 
gleich der  letztere  zu  stetem  Vergleiche  mit  Knebels  und  Schillings 
Werken  auffordert,  zeigt  sich  die  Form  unserer  Reimchronik  so 
vollendet,  dafs  man  dem  Verfasser  eine  grofse  Bekanntschaft  und 
Vertrautheit  mit  diesem  grofsen  Zweige  der  Litteratm-  zuschreiben 
mufs.  Ob  hiebei  an  den  Eiuflufs  der  Leetüre  Ottokars  von  Steier 
oder  der  niederrheinischen  Reimchi'oniken  zu  denken  sein  möchte, 
wurde  bisher  nicht  genauer  untersucht 3). 

Was  den  Inhalt  der  Breisacher  Reimchronik  anbelangt,  so  ist 
der    erste    gröfsere    Theil,    142    Capitel,    vorzugsweise    der    Person 

')  Reimclironik  des  Appenzeller  Krieges  1400  — 1405  herausg.  von 
Ildefons  von  Arx  1830. 

^)  Wie  verhält  sich  die  Reimchronik  von  Hans  Erhart  Tusch  herausg. 
von  Edm.  Wendung  und  Aug.  StÖber,  Alsatia  1876  S.  341—451  zu  der 
Breisacher  Chronik  ? 

^)  Auf  das  Vorhandensein  niederrheinischer  Formen  des  Reims  und 
niederrheinischer  Ausdrücke,  welche  in  Breisach  sonst  unbekannt  wären, 
macht  Mone  aufmerksam  III,  256. 

9* 
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Peters  von  Hagenbach,  der  zweite  Theil,  23  Capitel,  den  bm-gim- 
dischen  Kriegen  gewidmet.  Mit  der  Scblaclit  bei  Nancy  und  dem 
Tode  Karls  Yon  Burgund  endet  die  Darstellung,  welche  nach  dem 
Schlufsworte  im  Jahre  1480  geschrieben  zu  sein  scheint.  Was  sich 
an  Vermuthungen  sowol  über  den  Verfasser,  \Aae  auch  über  den  Maler 
sagen  läfst,  welcher  den  schönen  Codex  mit  Handzeichmmgen  zierte, 
hat  der  Herausgeber  völlig  erschöpft,  doch  ^drd  man  nur  soviel  mit 
"Wahrscheinlichkeit  festhalten  können,  dafs  der  Büi-germeister  Ste- 
heUin  von  Breisach  au  der  Aufzeichnung  einen  regen  Antheü  nahm. 
Die  merk-v\i.\rdigen  Ereignisse,  welche  in  Breisach  vorfielen,  der 
grofse  weltbewegende  Zusammenhang  derselben  mit  den  Thaten  des 
angestauntesten  Kriegsfürsten  der  Zeit,  drückten  einem  Breisacher 
Dichter  gleichsam  die  Feder  in  die  Hand,  um  diese  Dinge  nach  Art 
der  Flandrischen  oder  Kölnischen  populären  Geschichtspoesieen  zu 
beschreiben.  Da  es  an  einem  Maecen  in  Breisach  nicht  mangelte, 
und  da  Martin  Schongauers  Schule  ohne  Zweifel  im  Elsafs  ausge- 
breitet war,  so  hindert  nichts,  das  Reimwerk  als  eine  Leistung  von 
Breisach  und  als  „Breisacher  Reimchronik"  kurzweg  zu  be- 
zeichnen. Ein  Vierteljahrhundert  später  v^oirde  auch  der  Schwaben- 
krieg von  1500  in  einer  Reimchronik  behandelt,  welche  von  Joh. 
Lenz  herrührt  und  neuestens  eingehendere  Beachtung  gefunden  hat^). 
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Während  in  den  oberrheinischen  Gebieten  die  Geschichtschrei- 
bung unter  dem  Einflufs  volksthümlicher  Staatenbildung  zu  immer 
gröfserer  Entwicklung  gedieh,  trat  in  den  fränkischen  Rheinlandeu 
eine  Art  von  Stillstand  ein,  und  es  wurde  wenig  zu  dem  hinzuge- 
fügt, was  in  den  früheren  Perioden  in  gröfserem  Stile  begonnen 
wurde.  Von  den  Wormser  Annalen  reichen  die  aufgefundenen 
Spuren  bekanntlich  bis  1298 -).     Wenn   dieselben   überhaupt  fortge- 

')  F.  Vetter  im  Anz.  f.  schw.  Gesch.  1884  N.  2.  3.  Erwähnt  sei  hier 
noch  die  Schrift  Conrads  Fürst:  De  situ  confoedcratorum  dcscriptio  1495 
bis  1497,  herausg.  von  G.  v.  Wyfs  und  II.  Wartmann  in  Quellen  z.  schw. 
Gesch.  VI. 

2)  Wattenbach  Geschq.  spricht  sich  schon  in  der  3.  Aufl.  11,282,  4.  Aufl. 
S.  308  gegen  die  Abweichungen  der  Portzsolicn  Ausgabe  von  der  Böhnier- 
schcn  aus,  auf  welche  ich  früher  glaubte  aufnierksan\  machen  zu  sollen  und 
motivirt  seine  Ansicht  vollständig.  AVas  aber  den  Kirschgartncr  Mönch  an- 
belangt, so  mufs  er  —  das  dürfte  wol  sicher  sein  —  Aurzeichnungen  auch 
für  das  XIV.  Jahrhdt.  vor  sich  gcliabt  haben.  Auf  Falks  Naohweisungen 
in  Forschungen  XIII,  584    hat   gleichfalls  W.   schon    aufmerksam  gemacht. 
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führt  wui-deu,  so  sind  ihre  Reste  um-  aus  sehr-  viel  späteren  Schiift- 
stellern  zu  entnehmen.  Doch  kann  dem  Mönche  von  Kirsch - 
garten  au  diesem  Orte  noch  eine  für  sich  geltende  Bedeutung  zu- 
geschrieben werden,  da  er  um  die  Wende  des  Jahres  1500  seine 
Wormser  Chronik  verfafste^).  Seine  Äßttheüimgen  sind  übrigens 
für  das  XIV.  Jahrhundert  dürftig  genug  und  beschränken  sich  we- 
sentlich auf  die  Bischofsgeschichte.  Seine  Wormser  Quellen  gibt 
er  hier  nh-gends  zu  erkennen,  und  es  können  dieselben  auch  keine 
Beziehungen  zu  einer  für  die  Jahi-e  1381  bis  1389  für  sich  be- 
stehenden Avifzeichnung  gehabt  haben-).  Für  allgemeinere  Ereig- 
nisse belehrte  er  sich  aus  Königshofens  Chronik.  lieber  die  Schick- 
sale des  Klosters  Kirschgarten  im  XV.  Jahi-hundert  ist  der  Mönch 
etwas  ausführlicher,  wo  er  erzählt,  dafs  dasselbe  von  den  Cister- 
ciensern  verlassen,  seine  Güter  verschleppt  oder  verpfändet  und  von 
dem  Bischof  Friedrich  Domneck  reformirt  worden  sei.  Er  verspricht 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  Geschichte  seines  Klosters  zu  liefern 
imd  erzählt,  dafs  sich  das  Kloster  nach  der  Reformation  desselben 
so  rasch  gehoben  hätte,  dafs  der  Bischof  von  Eichstädt  Mönche 
von  dort  zm-  Refonn  von  Rebdorf  geholt  hätte.  Der  Verfasser  selbst 
war  um  jene  Zeit  (1443)  noch  kein  Augenzeuge  dessen,  was  er 
mittheüt,  da  ihn,  vde  er  angibt,  Bischof  Reinhard  von  Sickingen 
(1446 — 1482)  ordinirte  und  er  selbst  1470  nach  Worms  kam  3). 

Aehnlich  wie  in  Worms  verhält  es  sich  auch  mit  der  Historio- 
graphie in  Speier*).  Auch  hier  brechen  die  älteren  Annalen  schon 
1259  ab  und  erst  im  XV.  Jahrhundert  beginnt  wieder  eine  regere 
Thätigkeit  und  zwar  sowol  auf  dem  Gebiete  der  bischöflichen,  wie 
auf  dem  der  städtischen  Geschichtschreibimg.  Auf  dem  ersteren  Ge- 
biete   begegnet    uns    Johann    Seffried    von    Mutterstadt     mit 


Doch  beziehen  sich  leider  die  Quellencitate  des  Barschgartner  meist  nur 
auf  die  frühem  Perioden. 

^)  Chronicon  Wormatiense  auctore  monacho  Kirsgartensi,  Ludewig  Reli- 
quiae  II,  1 — 175.  Die  Beziehungen  zu  den  Annalen  reichen  bis  S.  142. 
Die  Es.  in  Worms,  vgl.  Corresp.  Bl.  d.  Westd.  Zs.  I,  72. 

2)  Buders  Sammlung  ungedr.  Schi'iften  491  nach  Böhmer,  Fontes  II, 
XXV,  Eine  Beziehung  zu  dieser  'Historischen  Nachricht  von  dem  Bund 
der  Rheinischen  imd  Schwäbischen  Städte  de  anno  1381'  kann  nicht 
mehr  angenommen  werden,  seitdem  C.  Hegel  diese  Schrift  als  eine  Worm- 
ser Compilation  aus  dem  Chron.  Mogunt.  nachgewiesen  hat:  St.  Chr. 
XVIII,  132. 

2)  Falk,  Corresp.  Bl.  d.  Altert.  Ver.  1874  S.  3.  —  Königshofen  whd 
zum  Städtebund  citirt.  Die  ausführliche  Erzählung  von  der  Kirschgartener 
Reform  S.  154. 

*)  W.  G.  II,  N. 
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seiner  bis  1464  reichenden  Bis  chofschronik*).  Er  war  ein  Sohn 
des  1466  verstorbenen  Nicolaus  Seffried,  Schultheifseu  zu  Mutter- 
stadt, erscheint  1431  als  kaiserlicher  Notar,  bekleidete  fünfzig  Jahre 
lang  die  Stelle  eines  Domvicars  in  Speier  und  starb  1472.  Die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  verfafste  er  auf  Wunsch  des  Bischofs  Matthias. 
Seine  Quellen  waren  ziemlich  leicht  nachzuweisen  2)  und  die  Kennt- 
nisse des  Domvicars  nicht  eben  sehr  bedeutend.  Indessen  zeigen 
auch  die  officielleu  Aufzeichnungen  des  Speierer  Bisthums  in  der 
Zeit  Seffrieds  ein  entwickelteres  historisches  Interesse.  Wahl,  Re- 
gierungsantritt and  Landeshuldigung  der  Bischöfe  Sigfrid, 
Johann  und  Matthias  1456 — 1464  wui-den,  namentlich  die  Ge- 
schichte des  letzteren,  von  einer  wolgeschulten  Hand  in  den  Amts- 
büchern beschrieben^).  Yon  diesen  in  deutscher  Sprache  gemachten 
Aufzeichnungen  wird  man  wie  von  selbst  zu  den,  städtische,  bischöf- 
liche und  aUgemeine  Angelegenheiten  zusammenfassenden  Sammlun- 
gen hinübergeleitet,  welche  Mone  unter  dem  Namen  der  Spei  er  i- 
schen  Chronik  herausgab*). 

Der  Sammler  und  Verfasser  der  Speierischen  Chronik  be- 
schäftigte sich  mit  zeitgenössischer  Geschichte  in  umfangreichstem 
Sinne  des  Wortes.  Er  besafs  ein  reiches  Archiv  von  Abschriften 
und  war  aufserdem  ein  vortrefflicher  Erzähler,  wobei  es  unentschie- 
den bleiben  mufs,  ob  der  Besitzer  und  Sammler  mit  dem  Erzähler 
und  Geschichtschreiber  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sein  mag. 
Wenden  wir  uns  dem  materiellen  Inhalte  der  trefflichen  Aufzeich- 
nungen zu.  Vor  allem  war  es  dem  Verfasser  um  Darstellung  der 
Reichsgeschichte  zu  thun.  Er  sammelte  daher  vorzugsweise  Nach- 
richten, welche  sich  auf  die  gi-ofsen,  besonders  durch  die  Türken- 
gefahren herbeigeführten  Weltbegebenheiten  bezogen.  Dafs  ihm  hier- 
für   ein    reiches  Material    ziu-  Verfügung  stand,    beweisen  die  vielen 

1)  Böhmer  und  Huber,  Fontes  IV— XL!  und  327— 35L  Die  früheren 
Ausgaben  ebd.  angeführt.  Hieran  schliefst  sich  der  ebenfalls  von  Eccard 
zuerst  bekannt  gemachte  Catalogus  episcoporum  Spirensitiiii  S.  351 — 355. 

^)  Huber  vermuthet  in  dem  von  Seffried  benutzten  Bischofsverzeich- 
nifs  dasselbe,  welches  Mone  Quellens.  I,  187 — 189  mitthcilt. 

^)  Unter  dem  Titel  Landesliuldigung  etc.,  wozu  die  liübsche  Beschrei- 
bung: Einzug  des  Bischofs  Johann  II.  zu  Speier  14G1  hinzukommt  bei 
Mone  Quellens.  I,  355—367,  520-524. 

*)  Quellens.  I,  3G7— 520.  Unter  sonstigen  Speierischen  Geschicht- 
schrcibern  des  XV.  Jahrlults.  verdient  der  Decan  Nicolaus  Burgmann 
mit  seiner  lUstoria  iinpcratorum  et  nyuin  Romaiwrum  bis  1377  bei  Oefole  I, 
600  kaum  eingehendere  Beachtung;  zu  erwähnen  ist  nur,  dafs  er  zu  seiner 
Arbeit  beauftragt  wurde  'de  mandato  serenissimi  principis  Sygismundi 
Romanorum  regis  hoc  scire  volentis'.  Eine  Hs.  in  Lindau  N.  Aroh, 
],  605. 
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Urkunden  und  Actenstücke,  die  von  vielen  Abschreibern  angefertigt, 
zuweilen  wol  auch  axis  der  Ferne  zugesandt  wurden.  Aber  auch 
über  den  Hergang  einzelner  Ereignisse  namentlich  in  Oesterreich 
und  Ungarn  zeigt  er  sich  sehr  genau  unterrichtet.  Man  vermuthet, 
dafs  es  die  Absicht  des  Verfassers  war,  den  Stoff  in  vollständig 
pragmatischer  Weise  zu  ordnen,  doch  kam  er  nicht  zur  Ausführung 
dieses  Planes.  Die  Zeitfolge  in  der  Erzählung  ist  daher  in  dem  vor- 
liegendem Sammelwerke  häufig  unterbrochen.  Neben  der  Reichs- 
geschichte lag  dem  Verfasser  die  Geschichte  seiner  engeren  Heimath 
nicht  minder  am  Herzen.  Ge^Ndssermafsen  knüpfte  sich  die  letztere 
an  die  rheinische  Pfalz.  Pfalzgraf  Friedrich  I.,  der  des  Ver- 
fassers Zeitgenosse  war  und  in  vieKachen  Beziehungen  zu  Speier 
stand,  bildet  den  Mittelpimkt  der  Darstellung  heimischer  Geschichte. 
Eben  auch  nur  in  dem  einzigen  Falle,  wo  von  den  Thaten  Friedrichs 
zu  berichten  ist,  greift  der  Chronist  tiefer  in  die  Geschichte  zurück 
und  erzählt  von  den  frühem  Schicksalen  der  Pfalz  und  des  wittels- 
bachischen  Geschlechtes.  Im  übrigen  beginnt  seine  Darstellung  mit 
den  französisch-englischen  Kriegen  ohngefähr  seit  der  Schlacht  von 
Azincourt,  und  endet  mit  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  von  Burgund. 
Zur  Charakteristik  der  Erzählung  selbst  liefsen  sich  viele  Beispiele 
vortheilhaft  hervorheben:  die  Anschaidichkeit,  mit  welcher  ferne 
Begebenheiten,  wie  der  Tod  des  Grafen  von  Cüli  in  Ungarn  oder 
die  Ermordung  der  Tochter  des  Herzogs  von  Cleve  beschrieben 
werden.  Flu*  das  fi'anzösische  Nachbarvolk  war  der  Verfasser  nicht 
ohne  lebhafte  Sympathieen,  „denn  man  soll  mssen,  dafs  das  König- 
reich Frankreich  das  edelste  Königreich  in  der  Christenheit  war  und 
das  reichste  an  Gut  und  das  edelste  an  Herrn,  Ritter  und  Knechten 
\md  das  beste  in  aller  Genügsamkeit." 

Derselbe  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz,  für  dessen  Geschichte 
der  Speierer  Chronist  mit  Vorliebe  und  in  grofser  Breite  seine  treff- 
lichen Sammlungen  anlegte,  wurde  auch  Gegenstand  eines  selb- 
ständigen historischen  "Werkes  in  deutscher  Sprache,  welches  am 
Pfälzer  Hofe  entstand  und  den  gewandten  Kaplan  Matthias  von 
Kemnat    zum    Verfasser    hat*).      Matthias   Widman,    um   das  Jahr 

')  Matthias  von  Kemnat  herausg.  von  C.  Hofmann,  Quellen  u.  Erört- 
zur  bayr.  u.  deutschen  Gesch.  (nach  Cod.  Bav.  1642  s.  XVI)  II,  1 — 141, 
in,  303— 315  (Varianten  u.  Register);  die  Ausgabe  umfafst  blofs  das  auf 
Friedrich  I.  bezügliche.  Fischer,  noviss.  SS.  ac  monumentor.  Coli.  Halae 
1781  1—36  ist  ein  knapper  Auszug.  Kremer,  Gesch.  des  Kurf.  Friedrich, 
Mannheim  1766.  Rudhart  im  Archiv  f.  Gesch.  u.  Altert,  d.  Obermainkrei- 
ses II,  2  (1835).  Das  wichtigste  Material  hat  Wattenbach  entdeckt.  Zs.  f. 
Gesch.  d.  Oberrheins    XXII,  72.    XXIII,  21.    XXVII,  95.    XXXHI.  439;    N. 
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1430  zu  Keninat  in  der  Obei-pfalz  geboren,  erscheint  1447  im  Ma- 
trikelbuch  der  Universität  zu  Heidelberg  und  zehn  Jahre  später  als 
Schüler  des  iltalienischen  Humanisten  Arriginus  auf  der  Plassenburg 
bei  Kulmbach.  Dann  kehrte  er  mit  Empfehlungen  an  den  Pfalz- 
gxafen  Friedrich  und  an  Peter  Luder  nach  Heidelberg  zurück  und 
1460  war  er  bereits  Kaplan  des  Pfalzgrafen,  nicht  aber  Universitäts- 
professör,  wie  man  aus  einer  Stelle  der  Chronik  annehmen  müfste, 
welche  jedoch  Wattenbach  als  Plagiat  ermesen  hat.  Dagegen  er- 
fahren wir  von  anderer  Seite  von  seinen  astrologischen  Kenntnissen, 
welche  ihn  veraulafsten  den  Pfalzgrafen  vor  einem  Aufenthalt  in  Mainz 
im.  October  1462  dringend  zu  warnen i).  Mit  seinen  humanistischen 
Freunden  scheint  Matthias  zu  Heidelberg  ein  recht  behagliches  Leben  ge- 
führt zu  haben,  nur  dafs  ihm  bisweilen  das  Podagra  ein  wenig  zusetzte. 
Seine  Geschichte  Friedrichs  ist  zwar  ein  höfisches  und  schmeich- 
lerisches Werk,  bietet  aber  in  Anlage,  Darstellung  und  Stoff  so  viel 
eigenthümliches  und  reizendes  dar,  dafs  man  es  getrost  zu  den 
interessantesten  Leistungen  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  an- 
brechenden neuen  Zeit  zählen  darf.  Es  ist  reich  mit  lateinischer 
Poesie  dm-chzogen  und  so  recht  im  Frühling  des  deutschen  Huma- 
nismus entstanden,  von  dessen  Pflege  am  Hofe  seines  Gönners  es 
zugleich  ein  deutliches  Beispiel  gibt;  nur  können  wir  leider  hier 
nicht  mehr  auf  eine  Schilderung  jener  gelehrten  Gesellschaft  ein- 
gehen, welche  sich  um  Friedrich  und  noch  mehr  um  den  jungen 
Pfalzgrafen  Philipp  sammelte.  An  einer  Stelle  gibt  sich  Matthias 
als  Verfasser  eines  zierlichen  Gedichtes  zu  erkennen,  in  welchem 
der  Dichter  spricht,  er  möchte  der  Pfalzgraf  nicht  sein  und  der 
Pfalzgi'af  antwortet,  er  möchte  Matthias  nicht  sein.  Ob  der  Ver- 
fasser auch  an  manchen  anderen  von  den  zahlreichen  lateinischen 
Gedichten  Antheil  hatte,  wie  etwa  an  jenem,  welches  den  beiden 
natürlichen  Söhnen  Fx'iedrichs  in  den  Mund  gelegt  wird,  als  der 
Vater  1471  aus  dem  Kriege  heimkehrte,  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
einiges  davon  ist  sicher  nicht  sein  Eigenthum-).  Nicht  blofs  als 
Lobredner  des  französischen  Königthums  ist  Matthias  dem  Speierer 

Arch.  IX,  630.  K.  Hartfelder,  Forschungen  XXII,  329—349,  wo  auch  die 
Edition  einiger  lat.  Gedichte,  welche  llofmann  weggelassen  hat,  verspro- 
chen wird.     Uebcr  Cod.  Vindob.  13,428  \gl.  N.  Arch.  V,  144. 

')  Mainzer  Chronik  II,  in  St.  Cln-.  XVIII,  51. 

'■')  Einige  dieser  Gedichte  hat  Jacob  Wiuipholing  verfafst,  (vgl.  Mart- 
felder  a.  0.  33G)  der  mit  Matthias  V)ofrcnndet  war;  von  ihm  sind  aucli  die 
Verse  auf  Petor  Hagenbachs  Tod,  Zs.  f.  Gesch.  d.  ObeiTh.  XXII.  Die- 
sem Kreise  gehörte  auch  Dringenberg  an,  dessen  Gedicht  auf  Karl  den 
Kühnen  das.  XXYIl,  edirt  ist. 
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Chronisten  veiAvandt,  auch  was  er  über  den  Ursprung  der  Pfalz  be- 
merkt, hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  gelegentlichen  Excurs  der 
Speierer  Chronik  und  auch  der  Form  nach  werden  die  meisten 
Begebenheiten  mit  der  gleichen  Phrase  eingeleitet.  Der  Gesichts- 
kreis der  Erzählimg  der  Chronik  Friedrichs  ist  im  Vergleicb  zur 
Speierer  Chronik  bei  weitem  enger,  doch  geben  die  Unternehmun- 
gen Friedrichs  bisweilen  Gelegenheit  auf  benachbarte  Gebiete  und 
deren  Geschichte  hinüberzugreifen.  Nicht  ohne  cidturhistorisclies 
Interesse  ist  die  detaülirte  Beschreibung  der  im  XV.  Jahrhundert 
vorkommenden  Betriiger,  deren  urwüchsige  und  handgreifliche  Be- 
rechnung wol  mehr  füi'  die  Betrogenen  als  für  die  Betrüger  bezeich- 
nend ist;  nur  erweist  sich  leider  auch  dieser  Abschnitt,  was  man 
bisher  noch  nicht  bemerkt  hat,  als  plumpes  Plagiat  *),  ebenso  wie 
der  Bericht  über  den  h.  Simon  von  Trient  und  noch  manches  an- 
dere. Ueberhaupt  dürfte  sich,  zumal  wenn  vielleicht  einmal  die 
ganze  Chronik  auf  ihre  Quellen  geprüft  sein  wird,  das  Resultat  für 
Matthias  keineswegs  günstig  gestalten,  aber  interessant  bleibt  seine 
Arbeit  für  uns  auf  jeden  Fall,  besonders  als  überaus  lehrreiches 
Exempel,  wie  ein  Chronist  des  ausgehenden  Mittelalters  durch  Ein- 
schieben von  Zeitungen  und  einzelnen  Berichten,  oft  ohne  jede  Be- 
arbeitung, sein  Opus  zu  Stande  brachte.  Wann  Matthias  seine  Ex- 
cerpte  zu  sammeln  und  zu  redigiren  begonnen  hat,  läfst  sich  im 
Einzelnen  nicht  leicht  feststellen;  gegen  Ende  erscheinen  die  vor- 
handenen Notizen  noch  weniger  verarbeitet  und  nur  lose  aneinander- 
gereiht, vielleicht  sollte  da  eine  letzte  Redaction  erst  erfolgen.  Mat- 
thias ist  anfangs  1476  gestorben,  das  gesammelte  Material  reicht 
noch  bis  in  den  Herbst  des  vorangehenden  Jahi'es.  Den  gröfsteu 
Theil  des  Buches  benutzte  bereits  ^Michel  Behaim  zu  seiner  Reim- 
chronik, welche  sich  ebenfalls  mit  dem  Pfalzgxafen  Friedrich  be- 
schäftigt, wenn  nicht  vielmehr  Matthias  von  Kemnat,  nach  Behaims 
Aussage,  als  '  mitbeschriber  und  mittichter'  an  der  Reimchronik  des 
Letzteren  aufzufassen  ist;  jedenfalls  steht  der  Inhalt  des  versereichen 
Buches  in  keinem  angemessenen  Verhältnisse  zu  seinem  Umfange  2). 

')  S.  102  ff.  Ein  ihm  vorliegendes  amtliches  Gaunerverzeichnifs  hat 
Matthias  einfach  dadurch  annectirt,  dafs  er  die  Aufzählung  der  yerschie- 
denen  Gaunerspecies  mit  den  Worten  beginnt:  die  ersten  die  ich  nennen 
wil,  sint  mir  mit  irer  bosheit  bekannt  u.  s.  w.  Das  Plagiat  läfst  sich  leicht 
nachweisen,  da  uns  das  Verzeichnifs  als  sogenanntes  'Basler  Rathsmandat' 
auch  selbständig  bekannt  ist;  vgl.  J.  M.  Wagner,  Arch.  f.  neuere  Sprachen 
XXXIl,  217.  —  Die  Erzählung  vom  hl.  Simon  soll  aus  einem  Passional 
stammen,  vgl.  K.  E.  H.  Krause,  NA.  X,  406;  dieselbe  steht  übrigens  fast 
wörtlich  auch  in  der  OesteiT.  Chronik  des  Jacob  Unrest. 

2)  Eine    Reihe    kurzer    Nachrichten    über  Pfalzgraf  Friedrich  I.  nebst 
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Eine  erw'linsclite  und  sachgemäfse  Ergänzung  gewinnen  die 
Speierisclien  und  Pfälzer  Quellen  in  den  inhaltreichen  Mainzer  Chro- 
niken'). Yoran  stellt  das  lange  verschollene  Chronicon  Moguntinum, 
■welches  neuerdigs  von  C.  Hegel  wiederentdeckt  worden  ist 2).  Auf 
eine  Anzahl  ungeordneter  werthloser  Excerpte  folgt  in  demselben 
eine  stattliche  Reihe  vortrefflicher  Nachrichten  zu  den  Jalu'eu  1346 
bis  1406,  welche  mindestens  seit  1389  als  gleichzeitige  Eintragungen 
anzusehen  sind.  Naturerscheinimgen  imd  Preise  von  Lebensmitteln 
sind  besonders  häufig  verzeichnet,  doch  hat  der  Chronist,  wde  es 
scheint,  alles  was  er  in  Mainz  erfahren  konnte,  notirt,  ohne  sich 
dabei  auf  Mainzer  oder  Rheinländische  Geschichten  oder  auch  nur 
auf  die  Reichsgeschichte  zu  beschränken.  Was  er  gelegentlich  über 
Papst  und  Kaiser  äufsert,  zeugt  von  recht  besonnenem  Urtheil,  da- 
gegen ist  der  heftigere  Ton,  dessen  er  sich  Gregor  XI.  gegenüber 
bedient  einigermafsen  befi'emdend,  da  der  Verfasser  wol  unzweifel- 
haft dem  Mainzer  Regularclerus  angehörte.  Eine  Fortsetzung,  welche 
dem  Werke  nur  wenig  ähnlich  sieht  und  überdies  erst  mit  dem 
Jahre  1440  anhebt,  ist  als  eine  wol  ebenfalls  mit  den  Ereignissen 
gleichzeitige  Notizensammlung  anzusehen,  in  welcher  lateinische  und 
deutsche  Eintragungen  bis  zum  Jahr  1448  vereinigt  sind.  Ganz 
anders  geartet  tritt  uns  naturgemäfs  auch  in  Mainz  die  bürgerliche 
Geschichtschreibung  entgegen;  statt  bunter  CoUectaneen  erhalten  wir 
eine  pragmatische  Darstellung  der  städtischen  Geschichte  aus  den 
Jahren  1332  bis  1452  in  den  Sagen  von  alten  Dingen  der  er- 
lichen  Stadt  Mentze^).     Ein  ganz  eigenthümliches  Büd  gewähren 


Wimphelings  Gedicht  zum  Ruhme  desselben  schliessen  sich  einer  Excerp- 
tensammlung  aus  dem  Chron.  Mogunt.  an,  welche  Würdtwein,  Nova  Sub- 
sidia  VIII,  392  —  402  als  Chronicon  rtr.  in  tracta  Rheni  siiptrioris  gestarum 
1361—1501  edirt  hat;  vgl.  Hegel,  St.  Chr.  XVIII,  139. 

')  Ueber  die  Geschichtsquellcn  des  Erzstiftes  Mainz  im  MA.  von 
Böhmer,  Period.  Bll.  f.  d.  histor.  Vereine  beider  Hessen  1849  N.  13.  ße- 
achtenswerthe  Beiträge  von  Dr.  Falk  im  Serap.  1869  S.  196  ;  Intellig.  Bl. 
N.  22  S.  172  und  über  Mittelrh.  Chronisten  am  Ende  des  MA.  im  Arch.  f, 
Gesch.  u.  Kunst  in  Frankfurt  NF.  V,  (1872)  361 ;  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch. 
u.  Altert,  in  Frankf.  V,  (1879)  610. 

^)  Chronicon  Moijuntinum  lierausg.  von  C.  Hegel,  St.  Chr.  XVHI,  129 
bis  250.  Vgl.  A.  Wyfs,  Westd.  Zs.  III,  Heft  1,  dagegen  Hegel,  N.  Arch. 
X,  366.  Von  Joannis  (f  1735)  als  Collectanea  miscella  citirt.  Fragmente 
aus  späteren  Mainzer  und  llheingauisclicn  Schriftstellern  gesammelt  bei 
Huber,  Fontes  IV,  367  —  391.  Nar ratio  de  rc/>us  gextin  aejwr.  iMog.  363 
bis  367.  Siiccesxio  episcoporiim  Mog.  355  bis  363.  Notae  historicae  Mag. 
391-392. 

^)  Sagen  von  alten  Dingen  der  erlichen  Stadt  Mentze  (Titel  nicht  ur- 
sprünglich), hcrausg.  v.  C.  Hegel,  St.  Chr.  XVll:  ülicr  den  Verfasser  vgl. 
F.  Bech:    Litt.   Centralbl.  1882  N.  6:   dagegen   Hegel,   St.  Chr.  XVHI,  244. 
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dieselben  dadurch,  dafs  sie  ausschliefslich  die  städtische  Geschichte 
im  Auge  behalten  und  sich  hier  wiederum  auf  die  inneren  Verhält- 
nisse der  Bürgerschaft  und  der  Geschlechter  und  auf  die  Stadtver- 
waltung beschränken.  Dieses  noch  immer  sehr  umfassende  Thema 
wird  nun  auf  breitester  Grundlage  mit  gründlicher  Benutzung  des 
urkundlichen  Materials,  welches  zumeist  in  getreuen  Abschriften  der 
Darstellung  eingefügt  ist,  behandelt.  Was  man  dagegen  sonst  von 
Wundergeschichten  und  Stadtklatsch  in  einer  Stadtchronik  zu  finden 
gewohnt  ist,  mangelt  hier  gänzlich  und  scheint  absichtlich  wegge- 
lassen zu  sein.  Der  Verfasser  gehörte  den  Geschlechtern  an  und 
war  an  dem  Kampfe  derselben  mit  der  Gemeinde,  welchen  er  aus- 
führlich darstellt,  unmittelbar  betheiligt.  An  einer  Stelle  nennt  er 
sich  Clesse  (Nicolaus)  und  es  läge  nahe,  dabei  an  den  Rechen- 
meister und  Wortführer  der  Alten,  Clesse  Reysse,  welcher  sehr  oft 
in  der  Chronik  genannt  wird,  zu  denken,  wenn  nicht  gerade  die 
Objectivität,  mit  welcher  der  Autor  in  diesem  Falle  von  seinen 
eigenen  Handlungen  spräche,  gar  zu  auffallend  erscheinen  würde. 
Ein  zweites  Werk  von  so  hohem  Werthe  scheint  die  Mainzer  Histo- 
riographie nicht  hervorgebracht  zu  haben,  allein  sehr  beachtenswerth 
sind  auch  einige  kleinere  Darstellungen  aus  der  städtischen  Ge- 
schichte, welche  sich  glücklicher  Weise  in  einer  späteren  Compila- 
tion  des  XVI.  Jahrhunderts  fast  unverändert  erhalten  haben i).  Die 
Eroberung  der  Stadt  durch  Erzbischof  Adolf  von  Nassau  am  28.  Oc- 
tober  1462  hat  ein  Zeitgenosse  in  lebhaften  Farben  geschildert;  er 
war  mit  an  der  Sache  betheihgt  und  stand  auf  der  Seite  Diethers 
von  Isenburg^).  Ein  zweiter  Mainzer  Bürger,  Hans  Gutkorn,  der 
sogar  an  dem  Strafsenkampf  theilgenommen  hat,  schrieb  ein  Reim- 
gedicht, in  welchem  er  sich  deutlich  als  ein  Gegner  des  Nassauers 
zu  erkennen  giebt^).  Beide  Erzählungen  erhalten  in  einem  nieder- 
deutschen Berichte,  den  ein  eifriger  Anhänger  Adolfs  verfafst  hat, 
eine  willkommene  Ergänzung,  was  von  einem  kleinen  lateinischen 
Gedichte  eines  Sponheimer  Mönchs  Andreas  von  Utrecht  wol 
nicht  gesagt  werden  kann*).  Auch  der  Bericht  über  den  Aufstand 
der  Bürger  gegen  das  Domcapitel  vom  Jahre  1476,  mit  welchem  die 
genannte  Compilation  schliefst,  scheint  auf  einer  gleichzeitigen  Vor- 

Sachlicher  Commentar  in  Hegels  Verfassungsgesch.  v.  Mainz  St.  Chr.  XVIII, 
2.  Abt.  S.  63  ff. 

1)  Chronik  H,   1459—1484    herausg.  von  C.  Hegel    St.  Chr.  XVEI,  14 
bis  86.     Vgl.  Einleitung  S.  10—13. 

2)  Das.  S.  14—74.     Vgl.  S.  89—94,  wo  über  die  Quellen  gehandelt  ist. 

3)  Das.  S.  74—81. 

*)  Der  niederdeutsche  Bericht  das.  S.  95— 99;  das  Gedicht  S.  100. 
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läge  zu  beruhen  1).  Unsicher  dagegen  ist  die  Existenz  eines  Büch- 
leins vom  Kriege  zmschen  Mainz  und  Hessen  im  Jahre  1404,  wel- 
ches nach  Bodmann  der  Mainzer  Domvicar  Johannes  Hexheim 
verfafst  haben  soll  2).  Der  historischen  Legende  gehört  schhefslich 
die  Erzählung  vom  Ursprung  der  Stadt  Mainz  an,  den  eine  alte 
Tradition  bis  auf  Attila  und  König  Dagobert  zurückzuführen  wufste; 
so  weit  geht  auch  ein  unbekannter  Eberbacher  Mönch^)  in  seiner 
kurzen  Chronik  der  Mainzer  Erzbischöfe  zurück,  doch  besteht  der 
Werth  dieser  bis  auf  Berthold  von  Henneberg  (1484)  fortgeführten 
Compüation  nur  darin,  dafs  manches  aus  bisher  noch  nicht  wieder- 
gefundenen Quellen  benutzt  zu  sein  scheint. 

Ganz  eigenthümlich  gestaltete  sich  die  Entwicklung  der  Historio- 
graphie in  Frankfurt  am  Main,  wo  schon  für  die  ältere  Richtung 
der  dominirende  Einfluss  des  Bartholomaeusstiftes  in  Rechnung  ge- 
bracht werden  mufs,  da  derselbe  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft 
und  Gleichförmigkeit  der  hier  entstandenen  geschichtlichen  Auf- 
zeichnungen zur  Folge  hatte.  Um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
hat  jemand  einen  unbedeutenden  Anlauf  zur  annalistischeu  Thätig- 
keit  genommen  und  eine  Anzahl  städtischer  Nachrichten  von  1306 
bis  1342  notirt,  welche  später  von  verschiedenen  Händen  bis  1364 
vermehrt  worden  sind*).      Eine    jüngere    Compilation  sind  dann  die 

')  Das.  S.  82.  Der  Bericht  über  das  Treffen  von  Pfedderheira  (1460 
Juli  4),  mit  welchem  Chronik  11  beginnt  (S.  15 — 18)  stimmt  fast  wörtlich 
überein  mit  der  Speyerischen  Chronik  von  Lehmann  (1612),  der  seinerseits 
aus  einer  sonst  nicht  bekannten  'bischöflich  Speyerschen  Beschreibung' 
geschöpft  hat:  vgl.  Hegel  a.  0.  S.  11  und  ein  Verzeichnifs  der  Gefange- 
nen S.  134. 

2)  Bodmann,  Rheingauische  Alterth.  809,  dagegen  Hegel,  St.  Chr. 
XVIli,  5.  241,  dessen  aufbauenden  Forschungen  durch  seine  destructive 
Kritik  der  Bodmannschen  Fälschungen  in  erfi'eulicher  Weise  ergänzt 
werden. 

3)  Die  Legende  herausg.  von  Hegel,  St.  Chr.  XVHI,  241—243.  Die 
Chronica  de  episcopis  Mog.  des  Eberbacher  Mönchs  herausg.  von  Roth, 
Fontes  rer.  Nassoicar.  I,  3.  Abth.  146 — 162  und  genauer  das.  4.  Abth.  138 
bis  149;  vgl.  Falk,  Mitth.  d.  Vor.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  in  Frankf.  V,  610  u. 
Frt.  Arch.  N.  F.  V,  362.  VI,  424.  E.  Zais,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erzstiftes 
Mainz,  Wicsb.  1880.  lieber  eine  andere  Mainzer  Chronik  im  Cod.  Darmst. 
820  s.  Falk,  Frt.  Arch.  N.  F.  V,  369  und  D.  König,  Forsch.  XVIIl,  74. 
Bruchstück  d.  Chronik  d.  Kl.  Jacob.sbcrg  bei  Mainz  (1470 — 1497)  iisg.  von 
Roth,  Fontes  I,  3.  174 — 175.  Uobcr  Georg  Hey  1  mann  alias  Pfeffer,  dessen 
Compilation  von  Mainzer  Geschichten  eigentlich  nicht  mehr  hergehört,  vgl. 
M.  Mayr  N.  Arch.  V,  142.  D.  König,  Forsch.  XX.  56.  C.  Will,  liist.  Jahrb. 
n,  338  (ob  verschieden  von  Georg  Hell  vgl.  Falk,  Frt.  Arch.  N.  F.  V,  365 
und  Froning  das.  VIII,  290). 

'')  Anna/es  Frankofurtani  bis  1358  bei  Böhmer,  Font.  IV,  .'594 ;  voll- 
ständig in  Frankfurti^r  Chroniken  bearb.  von  R.  Froning,  Frankf.  1881 
(=  Quellen  z.  Frankf.  Gesch.  1.)  S.  1—3;    vgl.  Froning,  d.  beideu  Frankf. 
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Deutschen  Aunalen  1306  — 1343,  welche  zum  Theil  mit  den  soeben 
erwähnten  lateinisch  geschriebenen  Annalen  auffallend  übereinstim- 
men und  bei  den  späteren  Localhistoriken  sich  grofser  Beliebtheit 
erfreuen  1).  Sehr  interessant  ist  dagegen  eine  Beschreibung  der 
Stadt  Frankfurt,  welche  Baldemar  Yon  Peterweil  oder  Fabri,  der 
um  1384  starb  und  ein  fleifsiger  Canonicus  des  Bartholomaeus- Stif- 
tes war,  verfafst  hat;  es  ist  dies  eine  Beschreibung  aller  Gassen 
und  Plätze  Frankfurts,  welche  einem  liber  redituum  des  Stiftes 
vorangestellt  war  und  die  topogi-aphische  Orientining  erleichtem 
sollte.  Zu  bedauern  ist,  dafs  nur  ein  Theil  seiner  Arbeiten  auf  uns 
gekommen  ist^).  In  demselben  Stifte  finden  sich  auch  Aufzeich- 
nungen über  den  Empfang  und  die  Wahl  eines  römischen 
Königs  im  Stift,  über  den  Aufenthalt  Kaiser  Friedrich  III. 
in  Frankfurt  in  den  Jahren  1474 — 1475  und  1485,  über  die  Wahl 
K.Maximilian  1486  und  dessen  Anwesenheit  1489,  wie  sie 
aus  ähnlichen  Anlässen  in  vielen  anderen  Reichsstädten  bald  von 
amtlichen  bald  von  privaten  Personen  gemacht  zu  werden  pflegten^). 
Der  bürgerlichen  Geschichtschreibung  Frankfurts  hat  man  bisher, 
wie  sich  neuerdings  herausstellt,  entschieden  unrecht  gethan,  wenn 
man  ihi'e  gedeihliche  Entwickelung  oder  gar  ihre  Existenz  in  Ab- 
rede gestellt  hat.  Was  in  jüngster  Zeit  ans  Licht  getreten  ist,  ist 
freilich  keine  Stadtchronik  im  eigentlichen  Sinne  dieser  Bezeichnung, 
aber  es  genügt  vollauf,  um  das  rege  Interesse  der  bürgerhchen  Ele- 
mente zunächst  an  der  Geschichte  ibrer  eigenen  Familie,  dann  aber 
auch  an  dem  geschichtlichen  Leben  weiterer  Kreise  zu  beweisen. 
Eine  Familiengeschichte  im  engsten  Kreise  ist  die  Stirps  Ror- 
bach*)   des  Frankfurter  Patriziers    Bernhard  Rorbach,    der  den 


Chroniken  des  Job.  Latomus  und  ihre  Quellen,  Arch.  f.  Frankf.  Gesch.  NF. 
Vm,  (1882)  233—318. 

*)  Das.  S.  4 — 6;  eine  Umarbeitung  der  Annal.  Francof.  in  den  CoUec- 
taneen  des  Dominikaners  Peter  Herp,  das.  S.  58. 

^)  Baldemar  von  Peterweil,  Beschreibung  der  kaiserl.  Stadt  Frankfurt 
herausg.  u.  übersetzt  von  L.  H.  Euler,  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  zu 
Frankf.  I,  (1858)  51—110. 

3)  Notae  hist.  Böhmer,  Font.  IV.  396—399  und  Frankf.  Chron.  S.  9 
bis  15.  22 — 27.  52 — 57  mit  anderen  localen  Notizen  aus  Büchern  des  Bar- 
tholomäusstiftes von  verschiedenen  Händen,  z.  Th.  von  Custos  Nicolaus 
Gerstung  (f  ca.  1420),  dem  Dechanten  Johannes  Königstein  (f  1462)  und 
den  Cantoren  Kaspar  Feldener  (f  1481)  u.  Georg  Schwarzenberg  (■{■  1500) 
S.  15—57.  Ueber  den  Dombrand  und  Judenschlacht  1349  aus  dem  XIV. 
Jahrh.   S.  7—8. 

*)  Herausg.  von  Steitz,  Arch.  f.  Gesch.  u.  Kunst  in  Frankf.  N.  F.  II, 
404 — 437  und  von  Froning  a.  0.  156—180.  Ueber  den  FamiHenbesitz  der 
Rorbach  das.  S.  392  und  die  Stammtafel  S.  434. 
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Ursprung  seines  Hauses  unrichtig  Ton  den  Rittern  von  Rorbach  ab- 
leitet. Familiendocumente,  die  ihm  reichKch  zu  Gebote  standen, 
hat  er  sorgfältig  benutzt  und  konnte  die  Geschichte  seiner  Yorfah- 
ren  ungefähr  hundert  Jahre  verfolgen.  Allerdings  begnügt  er  sich 
immer  mit  ganz  kurzen  Notizen,  welche  die  Erinnerung  an  das  Ver- 
gangene blos  fixiren  sollen  und  selbst  für  seine  Zeit  behält  er  diese 
lakonische  Form  bei,  erwähnt  nichts  mehr  als  Geburts-  und  Sterbe- 
tage der  Seinigen  und  die  ihm  übertragenen  städtischen  Aemter. 
Diese  Aufzeichnungen,  welche  wabrsclieinlich  aus  dem  Jabre  1478 
stammen,  werden  durch  andere  in  bemerkenswerther  "Weise  ergänzt. 
"Was  ihn  sonst  von  Tagesneuigkeiten  interessiite,  trug  nämlich 
Bernhard  Rorbach  bis  kurz  vor  seinem  Tode  (1482)  sorgsam  nach 
Rubriken  geordnet  in  ein  besonderes  Büchlein  ein,  woraus  eine  ganz 
interessante  Sammlung,  der  Liber  gestorum^)  entstanden  ist. 
Schon  aus  einigen  Kapitelüberschriften,  wie  etwa:  Weltlich  geist- 
lichkeit  zu  Frankfurt,  unsere  hern  des  rats  vor  und  nach  mir,  Male- 
fici  sententialiter  condemnati,  Desponsationes,  Adventus  imperatorum 
et  alioi-um,  Processionen,  Schiessen,  kann  man  leicht  eine  Vorstel- 
lung von  dem  bunten  Inhalt  dieser  Notizen  gewinnen,  in  welchen 
sich  das  bewegte  Leben  einer  Grofsstadt  des  XV.  Jahrhunderts  spie- 
gelt. Noch  interessanter  sind  die  Memoiren  seines  Sohnes  Job, 
welchem  wir  ein  vortreffliches  Bild  des  städtischen  Lebens  kurz  vor 
Beginn  der  Reformation  verdanken 2).  Das  gesellige  Leben  in  den 
bürgerlichen  Kreisen  in  Frankfurt,  ihre  Gastmäler  und  Zusammen- 
künfte, ihre  rege  Theilnahme  an  der  Stadtverwaltung  tritt  uns  in 
diesen  Aufzeichnungen  plastisch  entgegen.  Job  Rorbach  war  ein 
gebildeter  Mann,  sprach  italienisch  und  erzählt  nicht  selten  von 
Bücherankauf;  er  war  Kanouicus  am  Bartholomaeus-Stifte  und  starb 
in  jungen  Jahren  (1502).  Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  in 
seinem  Tagebuche  sind  die  zahlreichen  Tilgungen,  welche  Job  vor- 
nahm, nachdem  er  in  den  geistlichen  Stand  getreten  war.  Allein 
nicht  blofs  in  Patricierfamilien  war  das  Bedürfnifs  vorhanden,  das 
Erlebte  in  der  Erinnerung  festzuhalten;  ganz  ähnlich,  nur  vielleicht 
noch  etwas  bunter  sind  die  Aufzeichnungen  eines  schlichten  Hand- 
werkers, des  Visirers  und  Aichmeisters  Johann  Heise,  der  nebst 
vielem  anderen  auch  seine  KöriDcrlänge  einzutragen    nicht  vergafs^). 

')  Bernhard  Rorbach,  Liber  gestorum  reconstruirt  von  Froning  das. 
S.  181—223. 

^)  Hcrausg.  von  Steitz,  Arch.  f.  Gesch.  und  Kunst  in  Frankf.,  N.  F. 
III,  47—203  und  von  Froning  a.  0.  237—313. 

^)  Herausg.  von  Froning  a.  0.  Ein  paar  Notizen  vnn  Heinrich  v  o  ni 
Rhein  1306-1472  das.  S.  XLl— XLIl. 
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Man  rnufs  etwas  mehr  nach  Norden  hin  ausgreifeu,  um  ein  frühes 
Beispiel  einer  anziehenden  und  sehr  merkwürdigen  populären  Dar- 
stellung zu  gewinnen.  Es  ist  die  Limburger  Chronik,  welche 
wahrscheinlich  unter  allen  deutsch  geschriebenen  Geschichtsbüchern 
des  XIV.  und  beginnenden  XV.  Jahrhunderts  seit  längster  Zeit  Be- 
achtung und  Werthschätzung  fand^).  Wiewol  nun  Limburg  geo- 
graphisch nicht  zu  dem  Gebiete  gehört,  das  zunächst  unserer  Be- 
trachtung zufällt,  und  mewol  auch  der  Stoff  und  die  in  den  Bereich 
der  Erzählung  gezogenen  Ereignisse  vorwiegend  die  nordwestlichen 
Gegenden  des  Rheins  berühren,  so  sollte  doch  vennöge  der  Sprache 
und  der  gesammten  Cultm-anschauung  das  Buch  gerade  unter  den 
fi'änkischen  Quellen  nicht  fehlen.  Man  kann  nach  den  Ergebnissen 
einer  sehr  sorgfältigen  Prüfung  jüngster  Zeit  als  den  Verfasser  der 
Limburger  Chronik  mit  gi'öfster  "Wahrscheinlichkeit  den  kaiser- 
lichen Notar  Tilemann  Elhen  von  Wolfhagen  in  Nieder- 
hessen bezeichnen.  Die  notarielle  Thätigkeit  Tilemanns  zeigte  sich 
schon  bei  der  ersten  flüchtigen  Untersuchung  der  Urkunden  für  die 
zweite  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  wol  beglaubigt  und  ist  jetzt 
für  die  Jahre  1370  bis  1398  vollkommen  sichergestellt.  Er  war 
Cleriker  der  Diöcese  Mainz,  ^Noarde  aber  niemals  Priester,  sondern 
vertauschte  den  geistlichen  Stand  mit  demjenigen  des  öffentlichen  No- 
tariats 2).  Er  TiTirde  1347  geboren  und  machte  seit  1377  seine  histo- 
rischen Aufzeichnungen.  Die  Redactiou  des  Werkes,  welches,  wie 
es  uns  jetzt  vorliegt,  mit  dem  Jahre  1398,  mit  der  Erzählung  von 
dem  Brande  zu  Fulda  plötzlich  abbricht,  mufs  bald  nachher  erfolgt 
sein^).     Dafs  Tüemanu   eine  philosophisch -theologische  Bildung  be- 

')  Zuerst  von  Job.  Fr.  Faust  als  Fasti  Limpurgenses  1617  und  1619 
herausg.;  über  die  Hss.  und  die  folg.  Ausgg.  s.  A.  Wyfs,  die  Limburger 
Chronik,  Marburg  1875  und  dessen  kritische  Ausg.:  Die  Limburger  Chro- 
nik des  Tilemann  Elhen  von  Wolfhagen,  D.  Chron.  IV,  1.  Abth.  Hannov. 
1883  m.  Facsim.  von  Tilem.  Hs.  Vgl.  Litt.  Centralbl.  1883  N.  36.  Deut- 
sche Litt.  Ztg.  1883  N.  46.  Beachtet  wurde  die  Limburger  Chronik  schon 
von  Serarius,  Joannis,  dann  von  Herp  in  dessen  lateinischen  Annales  do- 
minic.  Francof.  Senkenberg  Sei.  juris  II,  1 — 30,  vgl.  Froning,  Frankf.  Chron. 
I,  S.  XVII.  Wenck,  hess.  Ldsg.  I,  XIII  u.  XLIX.  Kinderling  Nachrichten 
von  Joh.  Gensbeins  Limburger  Chronik  im  Allg.  litt.  Anzeiger  1800 
nro.  129.  Bodmann,  Rheing.  Alt.  S.  7  vgl.  S.  97.  Die  Lieder  wurden  von 
Herder  und  Lessing  (XI,  468)  beachtet  und  von  Mone,  Anz.  1832,  I,  25. 

^)  Er  bezeichnet  sich  als  clericus  uxoratus,  wozu  Wattenbach  Schrift- 
wesen im  MA.  2  359  und  L.  Goetze,  Annal.  d.  Vei".  f.  Nassau.  Alterth. 
Xm,  (1874)  323  zu  vergleichen  ist. 

^)  C.  13  S.  30:  Item  nu  saltu  wifsen,  allez  daz  hernach  nach  datum 
imsers  herren  Jhesu  Cristi  mit  namen  dusont  druhundei-t  unde  siben  unde 
virzig  jar  bit  daz  man  schriben  wirt  virzen  hundert  jar  unde  zwei 
jar,  daz  ist  allez  bi  minen  tagen   gesehen;    wahrscheinlich   nach    Wyfs    so 
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safs,  ersieht  man  aus  der  Vorliebe,  mit  welcher  er  seine  Kenntnifs 
des  Aristoteles  zur  Schau  trägt;  aus  der  einmaligen  Er«'ähnung 
des  Pariser  Gelehrten  Buridan  wird  man  aber  doch  nicht  schliefsen 
dürfen,  dafs  er  das  dortige  Studium  besucht  habe.  Allein  seine  Ge- 
lehrsamkeit darf  nach  diesen  Citaten  nicht  zu  hoch  angeschlagen 
werden  und  sie  machte  ihn  jedenfalls  für  die  volksthümlichen  Er- 
scheinungen seiner  Zeit  nicht  blind.  Namentlich  für  volksthümliche 
Verse  und  Gedichte  hatte  er  seit  frühen  Jahren  grofses  Interesse 
und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  er  jedesmal  genau  bemerkte,  in 
welcher  Zeit  die  verschiedenen  Melodien  aufgekommen  seien.  Auch 
Tilemanns  genaue  Berichte  über  Moden  der  Zeit  sind  seit  lange  be- 
achtet und  von  den  Costümkundigen  fleifsig  benutzt  worden.  Wie 
erklärt  sich  nun  diese  eigenthümliche  Verbindung  von  Lieder-Musik- 
Trachtengeschichte  mit  der  strengen  wolbekannten  chronistischen 
Berichterstattung  über  Fehden  und  Kriege,  Regierungswechsel,  Reichs- 
tage und  Städtebündnisse?  Denn  in  der  That,  obwol  die  Aufnahme 
von  poetischen  Erzeugnissen  in  die  Chroniken  schon  seit  dem  XIV. 
Jahrhundert  durchaus  nichts  seltenes  mehr  war  und  es  vielmehr 
als  ein  Vorzug  galt,  wenn  die  dürftige  Prosa  durch  rythmische  Er- 
güsse unterbrochen  wurde,  so  besteht  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zmschen  der  Limburger  und  anderen  Chroniken  darin,  dafs 
die  erstere  ausschliefslich  Sprüche  und  Singweisen,  die  letzteren 
ausschliefslich  aber  historische  Lieder,  lateinische  oder  deutsche, 
aufnahmen.  "Wenn  man  aber  näher  zusieht,  so  ist  die  Sammlung 
Tilemanns  keineswegs  so  beschaffen,  wie  sie  ein  Laie  in  der  Sache 
angelegt  haben  würde,  dem  es  darauf  angekommen  wäre,  die  Lieder 
■wirklich  zu  besitzen.  Der  letztere  würde  sich  ohne  Zweifel  dieselben 
so  vollständig  als  möglich  abgeschrieben  haben;  Tilemann  dagegen 
verfährt  anders;  so  sagt  er  (S.  51):  lu  diser  zit  sang  man  dit  lit 
oberalle : 

Miden,  scheiden,  daz  dut  werlich  we,  ufser  mafsen  we 

Von  einer,  di  ich  gerne  anse 

Und  en  ist  daz  nit  unmogelichen. 
Man  sieht,  es  kommt  ihm  auf  die  Singweisen  an.  Als  Fachkeuner 
gibt  er  sich  auch  zu  erkennen,  Avenn  er  zum  Jahre  1360  bemerkt, 
wie  um  diese  Zeit  der  Meistergesang  geändert  und  das  Pfeifenspiel 
so  umgewandelt  wurde,  dafs  wer  früher  ein  guter  Pfeifer  war,  nun- 
mehr ein  schlechter  geworden  sei.     In   einer  gewissen  Beziehung  zu 

zu  verstehen,  dafs  der  Autor  eine  Lücke  für  sein  Sterbejahr  liefs,  welche 
von  späterer  Hand  ansgofüUt  wurde. 
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den  Meistersängerschulen  dürfte  der  Verfasser  unserer  Chronik  dem- 
nach wol  gestanden  haben  und  er  machte  daneben  seine  historischen 
Aufzeichnungen.  Aber  auch  in  den  eigentlich  historischen  Ueber- 
lieferungen  enthält  die  Chronik  einen  eigenthümlichen  Charakter. 
Die  Vorliebe,  mit  welcher  der  Verfasser  die  handelnden  Personen 
auch  persönlich  beschreibt,  die  lebhafte  Darstellung  von  Ereignissen, 
die  er  nur  gehört  und  nicht  mit  erlebt  und  die  geringe  Kenntnifs 
von  Acten  und  Urkunden,  alle  diese  Umstände  lassen  erkennen, 
dafs  der  Verfasser  der  Chronik  den  politischen  Ereignissen  der  Zeit 
etwas  femer  stand.  Die  eigentlich  historische  Ausbeute  der  Chronik 
fällt,  bei  eingehenderer  Benutzung  derselben,  nicht  sehr  grofs  aus. 
Es  sind  vorherrschend  anekdotenhafte  Erzählungen,  zu  deren  Samm- 
lung nicht  viel  bessere  Quellen  als  die  Trinkstuben  der  Stadt  be- 
nutzt worden  sein  dürften;  wenigstens  sind  die  Spuren  der  Benutzung 
schriftlicher  Quellen  so  überaus  dürftig,  dafs  dieselben,  von  einigen 
unsicheren  Anklängen  abgesehen,  nicht  festgestellt  werden  konnten. 
Trotzdem  darf  mau  auch  so  behaupten,  dafs  in  der  Limburger  Chro- 
nik jedenfalls  eines  der  merkwüi-digsten  Denkmäler  des  mittleren 
Rheinlandes  im  XV.  Jahrhundert  aufbewahrt  ist. 

Geringfügig  ist  dagegen,  was  sonst  in  Limburg  aufgezeichnet 
worden  ist.  Eine  Anzahl  annalistischer  Notizen  in  lateinischer 
Sprache,  welche  wol  aus  dem  Limburger  Stifte  stammen,  stehen 
zwar  zur  Chronik  in  einem  sehr  nahen  Verhältnisse,  allein  es  ist 
schwer,  dasselbe  genauer  festzustellen;  recht  ansprechend  ist  die 
Vermuthung  von  Wyfs,  der  in  diesen  Annalen  die  Benutzung  einer 
Anzahl  vorläufiger  Notizen  bis  1397  erblickt,  welche  Tilemann  vor 
der  Abfassung  seiner  Chronik  aufgezeichnet  hat^).  Ohne  Benutzung 
der  Chronik  hat  ein  Limburger  Bürger  zu  Anfang  des  XV.  Jahr- 
hvmderts  allerlei  locale  Ereignisse  verzeichnet  2). 

Bevor  wir  jedoch  von  der  Betrachtung  dieser  Länder  scheiden, 
mag  es  gleich  hier  gestattet  sein  noch  einige  benachbarte  nassauische 
Quellen  anzufügen,  welche  im  ganzen  unbedeutend,  doch  nicht  über- 
gangen werden  dürfen,  wie  die  ansprechende  Erzählung  des  Mino- 
riten    "Werner    von    Saulheim    über    die    Stiftung    des    Klosters 

1)  Herausg.  in  zwei  Recensionen  das.  S.  111 — 118.  Vgl.  S.  15  und 
A.  Wyfs  N.  Arch.  VE,  567—584. 

2)  Das.  S.  98—103.  Zusätze  zur  Chronik  scheinen  die  nach  1462  zu- 
sammengestellten Notizen  zu  sein,  welche  Wyfs  das.  S.  105 — 108  aus  der 
Wetzlarer  Ausg.  (1720)  wiederholt.  Ein  paar  Eintragungen  1255—1419 
aus  dem  Stift  zu  Dietkirchen  das.  S.  118.  Ueber  das  Archiv  der  Stadt 
Limburg  und  über  Wilhelmitenklöster  in  Nassau  vgl.  Annalen  d.  Ver,  f. 
Nassau.  Alterth.  XIV,  2. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.    3.  Aufl.  I.  10 
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Clarentlial  durcli  die  Grafeu  von  Nassau.  Werner  von  Saulheimi), 
über  dessen  Lebensumstände  vni  nicht  viel  mehr  wissen,  als  dafs  er 
Beichtvater  bei  den  Nonnen  in  Ciarenthal  bei  Wiesbaden  war,  zeigt 
eine  für  K.  Adolf  durchaus  günstige  Gesinnung,  wozu  ihn  nicht  blofs 
persönliche  Rücksichten  sondern  auch  die  Sympathien  des  Nassaui- 
schen Hauses  für  seinen  Orden  bewegen  mochten.  Unweit  Claren- 
thal  befindet  sich  das  Kloster  Bleidenstadt,  wo  von  den  Aebten 
Thomas  und  Sifried  Koete  1346 — 1391  wenige  historische  Auf- 
zeichnungen vorliegen,  deren  Bedeutungslosigkeit  um  so  erklär- 
licher ist,  als  sie  eben  die  Mittheüung  enthalten,  dafs  die  Bibliothek 
des  Klosters  verbrannt  wäre  2). 


§  11.     Die   ostfränkischen  Bisthümer. 

Wenn  wir  die  ostfi'änkischen  Länder  nach  der  Reihenfolge  be- 
trachten, welche  die  chronologisch  geordnete  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtschreibung  an  die  Hand  gibt,  so  schliefst  sich 
Eichstädt  zunächst  an  die  ältere  Epoche,  ohne  jedoch  gewecktere 
und  allgemeinere  Leistungen  zu  bekunden.  Immer  noch  beschäftigte 
man  sich,  wie  vordem,  viel  mit  der  wunderbaren  Lebensgeschichte 
der  heiligen  Walpur gis,  welche  der  Priester  Wolfhard  \ix- 
sprünglich  verfafste  und  Bischof  Philipp  1306 — 1322  umgearbeitet 
hatte^).  Auch  die  Biographien  der  Bischöfe*)  Miirden  in  der 
schon  lange  vorher  angelegten  prächtigen  BUderhandschrift  eifrig 
fortgeführt,    von  Bischof  Reimbolo  (f  1297)  an  sogar  in  bedeutend 

')  Herausg.  von  Kremer,  Orig.  Nass.  II,  405  (Rec.  B.)  und  Schliephake, 
Gesch.  V.  Nassau  11,  225  (Rec.  A),  vgl.  FV,  41;  S.  Wiedmann,  Nassauische 
Chronisten  d.  MA.  Wiesbaden  1882  S.  20  —  24.  Notae  Clarentahnses  das. 
S.  24— 25.  Roth,  zur  Gesch.  d.  Kl.  Clarentlial,  Corresp.  Bl.  d.  Alterth.- 
Ver.  1882. 

2)  Notae  fast.  Blidenstadenses  1346  —  1391.  Böhmer,  Fontt.  IV,  392. 
Wiedmann  a.  0.  führt  noch  an :  Anonymus  von  Eltville  c.  1310,  Hugbert 
von  Bleidenstadt  c  1320.  Schönauer  Reimsage.  Leidenschronik  d.  Klost. 
Amsburg  (1408—1478)  von  Abt  Martin  Riffling  zu  Eberbach  (1498—1506). 
Chronikalische  Notizen  1382—1405.  1480—1487  bei  Roth,  Fontes  rer.  Nass. 
I,  3.  164—168. 

')  Vita  S.  Walpurqiü  autore  P.hilippo  episcopo  Evstettensi  bei  Canisius, 
lect.  ant.  IV,  2.  563.  "Vgl.  Potthast,  Art.  Vita  S.  Walb.  über  Bischof  Phi- 
lipp vgl.  Germ,  saora  11. 

*)  W.  G.  II,  N.  Die  Publikation  ,1.  G.  Suttners,  Tabiüa  Leonrodiana, 
Eichst.  1867  (Ms  1496)  ist  wenig  bekannt  geworden:  von  Reimboto  bis 
Albort  von  Hi)lienrechberg  (f  1445)  neuerdings  herausg.  von  Bethmanu 
u.  Waitz  SS.  XXV,  590-609;  vgl.  A.  Schulte,  Heim-,  v.  Rebdorf  S.  65. 
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erweiterter  Fassung,  wobei  sich  auch  der  Gesichtskreis  der  ver- 
schiedenen Biogi'aphen  allmählich  erweiterte.  Diese  recrutirten  sich 
aus  den  Cauonikern  und  den  bischöflichen  Notaren  und  entledigten 
sich  ihrer  Aufgabe  als  offiziöse  Geschichtschreiber  in  der  Weise, 
dafs  sie  über  die  Verwaltung  und  Erweiterung  des  Bisthums  sehr 
ausführlich  berichteten,  wobei  der  jeweilige  Bischof,  dem  dieselbe 
zu  verdanken  war,  stets  in  vortheilhaftem  Lichte  erscheint;  selbst 
Anhänger  und  Gegner  Johanns  XXII.  werden  in  gleicher  "Weise 
gelobt.  Die  Namen  der  Eichstädter  Biographen  sind  bis  auf  zwei, 
nämlich  Thomas,  der  die  Viten  der  Bischöfe  Conrad,  Johannes  und 
vielleicht  auch  Marquard  schrieb  und  Leonhard  Angermair,  der  am 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  thätig  war,  gänzlich  unbekannt.  Gröf- 
seren  und  dauernderen  Ruhm  erwarb  sich  ein  Eich  Städter  An- 
nale n  werk*),  welches  man  bisher  nach  Rebdorf  verlegte  und  all- 
gemein als  die  Chronik  Heinrichs  von  Rebdorf  bezeichnete. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Aloys  Schulte  kann  aber  nicht  mehr 
daran  gezweifelt  werden,  dafs  diese  Annalen,  in  welchen  Rebdorf 
fast  gar  nicht  beiücksichtigt  wird,  nach  Eichstädt  gehören.  Man 
empfand  hier  das  Bedürfnifs,  die  Chroniken  der  älteren  Zeit  fort- 
zuführen und  zu  ergänzen.  Nachdem  die  Wahl  König  Adolfs  einen 
Geschichtschreiber  schon  gefunden  hatte,  begann  man  mit  dem  thü- 
ringischen Krieg  und  erzählt  die  Geschichte  der  Kaiser  in  streng 
annalistischer  Fonn  bis  zum  Tode  Heinrichs  VII.,  dann  folgen  die 
Geschichte  der  Päpste  A^on  1288  bis  1345,  dann  ■v\deder  die  Kaiser 
von  1314—1347,  Päpste  von  1342—1372  und  ebenso  Kari  IV.  bis 
1363. 

Es  lag  also  eine  Chronik  der  Kaiser  und  Päpste  vor,  aber  nicht 
mehr  in  der  sorgfältig  synchronistischen  Form  des  ursprünglichen 
Martin  von  Troppau,    sondern  in   der   aufgelösten  Reihenfolge,  nach 

')  Annales  Hainrici  monachi  in  Rebdorff  nunc  ex  MS.  Codice  Rebdorf- 
fensi  emendatiores  in  lucem  editi  a  Christophoro  Gewoldo,  Ingoist.  1618. 
Diese  Aasgabe  ist  nocli  immer  sehr  brauchbar,  denn  sowol  Freher  (SS. 
1,411)  als  Struwe  (SS.  1,597)  geben  keine  Möglichkeit,  von  der  hand- 
schriftlichen Grundlage  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Ebenso  weuig  ver- 
mag dies  Böhmer,  Fontt.  IV,  507—568  (nach  Cl.  Neob.  699)  unter  dem 
Titel:  Heimici  Rebdorfensis  annales  Imperatorum  et  Paparum.  Ueber  die 
Hss.  und  Ausgg.  die  vorti'effliche  Arbeit  von  Aloys  Schulte,  die  sogen. 
Chronik  des  Heinrich  von  Rebdorf,  Münster  1879.  Vgl.  Riezler.  Eist.  Zs. 
1880  S.  154.  Eichstädter  Pastoralblatt  1880  S.  104.  Ueber  die  beiden 
Wiener  Hss.  vgl.  AI.  Mair,  N.  Arch.  V,  140— 141;  über  die  Klostenieu- 
burger  E.  Guglia,  Mitth.  d.  Inst.  V,  444.  Der  2.  Theil  ist  nui-  in  der  Pa- 
riser Hs.  10770  (früher  Rebdorf)  vollständig,  vgl.  Arcli.  VIII,  307,  N.  Arch. 
VI,  485.  üebersetzung:  Kaiser-  und  Papstgeschichte  von  Heinrich  d.  Tau- 
ben von  G.  Grandauer  Geschichtscln-eiber  d,  d.  Vorz,  XIV,  7.  1883. 
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■welcher  auch  in  den  späteren  Handschriften  jenes  Martin  Kaiser 
XTnd  Päpste  nacheinander  abgehandelt  werden.  Es  kann  die  Frage 
sein,  ob  dies  in  dem  Autograph  der  Eichstädter  Annalen  nicht  an- 
ders war  und  ob  nicht  blofs  durch  spätere  Abschreiber  die  synchro- 
nistische Darstellung  verwirrt  und  was  ursprünglich  nebeneinander 
stand,  ganz  vde  bei  Martin,  hintereinander  gestellt  wurde i).  Jenen 
Martin  von  Troppau  aber  hatte  der  Eichstädter  Chronist  nicht  vor 
sich,  als  er  die  Fortsetzung  desselben  zu  schreiben  unternahm,  denn 
Martins  Werk  reicht  nicht  bis  1295  und  es  wäre  ein  Zufall,  dafs 
gerade  eine  Fortsetzung  bis  zur  "Wahl  König  Adolfs  von  diesem 
dominikanischen  Geschichtswerk  vorgelegen  hätte,  während  die  con- 
currireuden  Minoriten  mit  ihrem  Schulbuch  gleiches  Namens  eben 
bis  zum  Jahre  1290,  nicht  selten  1295,  reichen^).  Es  war  also  ohne 
Zweifel  der  sogenannte  Martinus  Minorita,  den  die  Eichstädter 
Annalen  zu  ergänzen  bestimmt  waren. 

Das  eingehende  Handschriftenstudium  dieser  Annalen  dm'ch 
A.  Schulte  hat  ferner  gelehrt,  dafs  dieselben  in  zwei  Theile  zerfallen, 
von  denen  der  eine  bis  zum  Jahre  1343,  der  andere  bis  1363 
reicht.  Nicht  ganz  ausgemacht  ist  dagegen,  ob  diese  beiden  Theile 
oder  Redactionen  von  einem  Verfasser  heiTühren.  Gleich  im  Ein- 
gang der  Annalen  nennt  sich  der  Autor  Heinrich  und  es  liegt  wol 
sehr  nahe,  denselben  mit  jenem  Heinrich  Taub  (Surdus)  von 
Seibach  zu  identificiren,  dessen  Homilien  aus  den  Jahren  1339  bis 
1343  in  der  Pariser  Handschrift  mit  den  Annalen  verbunden  sind 
und  den  auch  noch  überdies  eine  andere  Handschrift  als  Verfasser 
der  Annalen  bezeichnet.  Die  stilistischen  und  inneren  Unterschiede 
der  beiden  Theile  sind  nicht  derart,  dafs  diese  Annahme  ausge- 
schlossen wäre 3).  Heinrich  Taub  wird  also  wol  seine  Aufzeichnun- 
gen unmittelbar  an  die  Flores  temporum  angeschlossen  haben. 

^)  Doch  spricht  die  öfters  vorkommende  Redensart  prout  infra  inve- 
nies,  wenn  es  sich  um  Angelegenheiten  desselben  Jahres  handelt,  freilich 
einigermafsen  dagegen.  Vgl.  S.  16  a.  a.  1329  Pontifices.  Daneben  aber 
heifst  es  ebenso  oft  einfach  ut  irivcnios. 

^)  Die  Handsclirift  in  Paris  hat  denn  auch  wirklich  den  Martinas  Mi- 
norita zum  Vorgänger  Heinrichs  von  Rebdorf.  Vgl.  Pertz  Archiv  VIII, 
S.  307,  N.  Arch.  VT,  485.  Die  Angabe  ebend.  VI,  187  über  die  Kloster- 
neuburger  Handschriften  sec.  XV,  als  ginge  Martinus  Polonus  voran,  ist 
ein  Irrthum. 

')  Schulte  S.  41  riiiunit  nur  für  den  2.  Thcil  Henricus  Surdus  als  Ver- 
fasser an;  für  den  Verfasser  des  ersten  Tlieils  bleibt  dann  nichts  als  der 
Name  Henricus.  Strenggenommen  sind  wir  dazu  nicht  1)orochtigt,  denn 
die  Pariser  Hs.,  aus  welcher  die  Autorschaft  des  Henr.  Surdus  erschlossen 
■wurde,  enthält  doch  beide  Theile  und  in  der  Wiener  11s.  3248  steht  der 
Name  des  Verfassers  gleich  beim  Beginn  des   ersten  Tlicils :    zudem    geht 
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Da  nun  aber  der  franciskanisclie  Martin  sich  wenig  you  dem 
dominikanischen  unterschied  und,  "wie  wir  schon  oben  sahen,  mehr 
als  ein  Käme  und  als  gelehrtes  Panier,  denn  als  eine  Person  auf- 
zufassen ist,  so  kann  man  fast  immer  darauf  rechnen,  dafs  Schrift- 
steller, welche  sich  au  die  Flores  tempomm  anschliefsen,  auch  in 
der  Regel  Anhänger  der  fi-anciscanischen  Doctriuen  waren.  Auch 
Heinrich  Taub  ist  ein  Vertheidiger  des  Kaisers  Ludwig  in  dessen 
Streite  mit  Johann  XXII.,  wenigstens  insoweit  die  Minoriten  daran 
betheiligt  waren.  Johann  XXII.  erscheint  ihm  als  der  eigentliche 
Schismatiker,  Kaiser  Ludwig  und  Papst  Nicolaus  V.  als  die  recht- 
mäfsigen  und  segenbringenden  Gewalten*).  Je  weniger  er  sich 
über  rein  Thatsächliches  in  seinen  Berichten  erhebt,  desto  schwie- 
riger ist  es  freilich,  über  seine  politische  Parteistellung  in  der  Ge- 
schichte sich  bestimmter  auszusprechen,  üebrigeus  verschmäht  er 
es  nicht,  neben  den  Hauptzügen  der  allgemeinen  Geschichte  auch 
locale  Angelegenheiten  besonderer  Aufmerksamkeit  zu  würdigen. 
Bei  der  Regiei-ung  König  Albrechts  beschäftigt  ihn  der  Rangstreit 
zwischen  den  Bischöfen  von  Eichstädt  und  Worms  fast  mehr,  als 
die  gesammte  Thätigkeit  des  Königs.  Ton  Heinrich  VII.  meint  er, 
—  und  dies  bezeichnet  seine  Richtung  am  deutlichsten  —  dafs  er 
beim  Empfang  des  Sacraments  durch  einen  Prediger -Mönch  Gift 
erhalten,  welches  seine  tödtliche  "Wirkung  sofort  geäufsert  hätte. 
Dagegen  weifs  er  in  erfreulichem  Gegensatze  zu  anderen  üeberlie- 
ferungen  den  Tod  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern  als  einen  natürlichen 
darzustellen,  nur  meint  er,  dafs  derselbe  sein  Schicksal  verdient 
hätte,  weil  er  seit  einigen  Jahren  auf  schlimme  Wege  gerathen 
wäre.  Dergleichen  moralische  Erörterungen  werden  häufig  angestellt, 
doch  ist  daneben  ein  sorgfältiges  Augenmerk  auf  die  staatsrecht- 
lichen Aufstellungen  gerichtet,  welche  eben  während  des  Streites 
von  den  verschiedensten  Parteien,  vor  allen  von  den  Kurfürsten  und 
den  Päpsten  über  das  Verhältnifs  von  Kaiserthum  imd  Papstthum  ge- 
macht geworden  sind 2).     Bemerkens werth  ist  übrigens,   dafs  in  den 


aus  den  Gründonnerstagspredigten  der  Paris.  Hs.  hervor,  dafs  Henr.  Surdus 
schon  vor  der  Abfassung  des  1.  Theils  sckriftstellerisch  tliätig  war. 

1)  Magnum  schisma  tunc  fuit  in  Italia  et  Alemannia.  Quia  idem  Papa 
Joannes  de  multis  ecclesiis  et  prelaturis  et  predictis  provLnciis  in  odium 
predictorum  providit;  quas  provisiones  idem  Ludwicus  et  suus  Nicolaus 
antipapa  impedirit.  Merkwürdig  ist  auch  die  fabelhafte  Geschichte  von 
dem  Adler  bei  Gelegenheit  der  Unterwerfung  des  Petrus  von  Corvara 
unter  die  päpstliche  Autoiätät  zu  Avignon.    Gewold  S.  16  und  17. 

2)  Vgl.  ebd.  S.  32  über  den  Kurfürstenverein  von  Rense  und  bei  dem 
Tode  Ludwigs  ebd.  S.  47  und  48. 
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Jahren,  wo  der  Verfasser  ganz  oder  theilweise  seine  Aufzeiclinimgen 
gleichzeitig  und  nach  Berichten  von  Augenzeugen  gemacht  hat,  der 
Inhalt  nicht  historisch  bedeutender  "«örd,  sondern  eine  immer  mehr 
locale  und  anekdotenhafte  Fassimg  annimmt.  Die  Geschichte 
Karls  IV.  steht  bei  weitem  hinter  den  früheren  Partien  des  Werkes 
zurück.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Quellen,  welche  Heinrich  Taub 
für  die  frühere  Geschichte  bei  seinen  Zusammenstellungen  benutzte^), 
besser  waren,  als  die  Gelegenheit,  die  er  in  Eichstädt  fand,  eigene 
Beobachtungen  über  den  Gang  der  Dinge  anzustellen. 

üeber  das  Leben  Heinrichs  lassen  sich  einige  Angaben  zusam- 
menstellen. Heinrich  Taub  oder  der  Taube  2)  stanamte  wahrschein- 
lich aus  Seibach  bei  Würzburg  und  war  ChorheiT  und  Kaplan  am 
S.  Willibaldchor  zu  Eichstädt.  In  näherer  Beziehung  stand  er  zum 
nachmaligen  Kanzler  Kaiser  Karls  IV.,  Bischof  Berthold  von  ZoUern, 
dessen  Beichtvater  er  war.  Er  besafs  tiefere  Kenntnisse  des  cano- 
nischen Rechts,  welche  ihm  bei  der  Abfassung  der  Annalen  gut  zu 
statten  kamen,  und  führte  den  Titel  eines  Magisters,  wie  aus  eini- 
gen Urkunden  zu  ersehen  ist,  in  welchen  er  auch  einmal  als  Schieds- 
richter erscheint.  Aus  seinen  eigenen  Angaben  ergibt  sich  blofs,  dafs 
er  im  Jahre  1350  bei  dem  Jubliläum  in  Rom  iind  1361  auf  dem 
Reichstage  in  Nürnberg  war.  Von  seiner  litterarischen  Thätigkeit 
sind  die  Annalen  weitaus  das  wichtigste;  die  erste  Redaction  der- 
selben dürfte  zwischen  1344 — 49,  die  zweite  erst  1362 — 1363  ent- 
standen sein 3).     Aufser  den  schon  genannten  Predigten  ist  auch  be- 


')  Schulte  S.  56 — 75.  Bei  der  Frage  über  die  Quellen  kommt  die 
noch  immer  räthselhafte  Continuatio  Herrn.  Altah.,  SS.  XXIV,  53  —  58  und 
noch  viel  mehr  der  Abt  Johann  von  Victring  ganz  entschieden  in  Betracht. 
Man  könnte  aus  manchen  gleichlautenden  Stellen  auf  das  Vorhandensein 
einer  etwa  gemeinsamen  Quelle,  die  vielleicht  in  einem  für  die  Zeit  Lud- 
wigs fortgesetzten  Martinus  Polonus  bestehen  würde,  schliefsen,  allein  es 
ist  viel  wahrscheinlicher,  dafs  zwischen  Victring  und  Eichstädt  durch  Ver- 
mittelung  Bambergs,  das  ja  in  Kärnten  so  begütert  war,  genauer  Verkehr 
herrschte,  und  dafs  Heinrich  Taub  das  Buch  Johanns  kannte.  Beim  Jahre 
1348  hat  er  Nachricht  von  dem  Erdbeben  in  Villach  und  besonders  in  den 
Bambergischen  Orten  in  den  Alpen,  wo  5000  Menschen  zu  Grunde  ge- 
gangen wären.     Dagegen  Schulte  S.  74. 

'^)  G.  Frh.  V.  Schenk,  N.  Arch.  X,  171  weist  einen  gleichzeitigen  Ritter 
Eberhard  Daube  von  Seibach  nach. 

')  Gewold  S.  87  schliefst  mit  der  Hindeutung  auf  den  Frieden  von 
Schärding  1369,  was  Huber  Font.  IV,  S.  LX.  549  zu  der  Annahme  be- 
stimmt, dafs  die  Beendigung  des  Werkes  erst  1370  fällt.  Ich  halte  aber 
nach  Gewold  als  den  wahrscheinlichen  Wortlaut  zum  Jahre  1363  folgen- 
des: A.  ü.  1363  praefati  duces  Barbario  intrant  teiTam  Carinthio  cum 
maximo  exercitu  per  vallem  Enisi  tluvii  volentcs  intrarc  Coniitatuin  Tirolis, 
sed    duces  Austrie    apud    (juos    tunc  fuit   matcr   ipsius   Mcinhardi   defuncti 
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kannt,  dafs  Heinricli  eine  Fortsetzung  des  S.  Willibalder  Fundations- 
buches  hinterlassen  hat.  Er  starb  am  9.  October  1364.  Ob  die 
Augustiner  Chorherren  des  Stiftes  noch  sonst  litterarisch 
thätig  waren,  läfst  sich  bezweifeln.  Auch  Heinrichs  Werk  scheint 
keine  Fortsetzung  und  ebensowenig  eine  entsprechende  Verbreitung 
erlangt  zu  haben ^).  Mancherlei  Zusätze  und  Randglossen  hat  es 
von  Späteren  erfahren,  welche  in  den  Drucken ,  ja  schon  in  den 
Handschriften  des  XV.  Jahrhunderts  in  den  Text  einbezogen  wor- 
den sind. 

Heilsbronn,  die  berühmte  Stiftung  des  h.  Otto,  hat  ganz  be- 
achtenswerthe  Annalen  aufzuweisen 2).  Dieselben  reichen  in  ziem- 
lich knapper  Fassung  bis  1313  und  werden  erst  für  die  Zeit  König 
Albrechts  und  Heinrich  VH.  etwas  ausführlicher;  sie  werden  also 
wol  noch  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Wich- 
tig sind  diese  Annalen  vorzüglich  dadm'ch,  dass  einige  Spuren  auf 
die  Benutzung  der  Fürstenf eider  Annalen  hinweisen.  Aufserdem 
besitzen  wii"  auch  noch  einen  Bericht  über  die  wunderbare 
Rettung  des  Ellosters  aus  den  Händen  Herzog  Stephans,  welche  im 
Jahre  1342  sich  ereignet  haben  solP). 

In  Bamberg  hat  man  sich  so  wenig,  wie  in  den  früheren  Pe- 
rioden*), mit  strengerer  Annalistik  beschäftigt,  und  die  späteren 
Bambergdschen  Geschichtschreiber,  wde  Hoffmann  selbst,  geben  den 
deutlichen  Beweis,  dafs  schon  zu  ihrer  Zeit  ältere  Bambergische 
Nachrichten  mangelten^),    so   dafs    man  die  grofse  Dürftigkeit  Bam- 

terram  Carinthie  obtinuerunt  et  possederunt.  Das  ist  offenbar  der  Schlufs 
des  von  Gewold  benutzten  Rebdorfischen  Codex,  aber  später  wurde  der 
zweite  Satz  sed  —  possederunt  sinnlos  zum  Jahre  1362  gesetzt  und  der 
erste  dazu  verwendet,  um  unter  dem  Jahre  1369  auch  noch  den  Friedens- 
schlufs  von  Schärding  hinzuzufügen. 

^)  Zahlreiche  Parallelstellen  aus  Andreas  Presbyter,  Chron.  magn.  belg., 
Aventin,  Adlzreiter,  Brunner,  Cuspinian  imd  manchen  anderen  Späteren, 
die  aber  nicht  auf  Benutzung  schUefsen  lassen,  hat  Struve  in  seiner  Aus- 
gabe von  Freher  I,  599  ff.  fleifsig  angegeben. 

^)  Annales  Haleshrunnenses  maiores  mit  Fortsetzung  bis  1404  ed.Waitz 
SS.  XXIV,  43—51:  vgl.  R.  G.  Stillfried,  Kloster  Heilsbronn,  ein  Beitrag 
zu  den  hohenzoU.  Forschgn.  Berl.  1877.  G.  Mück,  Gesch.  d.  Kl.  Heilsbronn. 
I,  1879. 

3)  Miraculum  factum  in  Fonte-Salutis  SS.  XXIV,  51—52;  dieser  Be- 
richt ist  lateinisch  und  deutsch  in  das  Heilsbronner  Necrologium  eingetra- 
gen, Stillfried  a.  0.  330.  Bücherankäufe  daselbst  1469—1512,  vgl.  Still- 
fried S.  14. 

*)  W.  G.  11,  N. 

^)  Hoffmann,  Annales  Bambergensium  (Ludewig,  SS.  I,  1 — 2),  pflegt 
seine  Quellen  häufig  anzuführen;  nun  findet  man  für  die  älteren  und  äl- 
testen Zeiten  die  Bamberger  Ueberlieferungen  benutzt,  für  das  XHl.  und 
XrV.  Jahrhundert  ist  Nauclerus    (vgl.  über  ihn  Stalin,  wirt.  Gesch.  Ill,  10) 
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bergs  auf  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  etAva  diu'ch  Terluste  von 
Handschriften  erklären  dürfte,  wie  neuere  Bambergische  Geschichts- 
freunde sich  wol  getröstet  haben.  Der  historische  Sinn  war  in  dem 
vornehmen  und  reichen  Stifte  nicht  sekr  ausgebildet;  gerade  im  XIII. 
und  XIV.  Jahrhundert  hatte  das  Bisthum  überdiefs  grofse  Sorgen  und 
Kämpfe,  wol  auch  Einbufsen  in  den  Streitigkeiten  der  gröfseren 
Mächte  um  Kärnten  erfahren').  Eine  Anzahl  von  Gedenkversen 
auf  die  Jahre  1322 — 1348  und  1349  hat  Jaffe  den  Monumenten  ein- 
verleibt; und  Inschriften  auf  Grabsteinen  geben  einige  historische 
Anhaltspunkte  ftir  das  Leben  und  Sterben  hervorragender  Bischöfe 2). 
Andere  nicht  uninteressante  Thatsachen  sind  aus  einem  Begistrum 
Burghutariorum  ecclesie  Bambergensis  zu  gewinnen ,  welches  mit 
Jahresangaben  eine  Reihe  von  Verfügungen  bezeichnet,  die  für  die 
territoriale  Verwaltung  des  Fürstenthimis  im  XIII.  uud  XIV.  Jakr- 
hundert  charakteristisch  sind.  Die  Beziehungen  in  welche  das  Für- 
stenthum  den  Adel  ringsum  zu  der  Landesregierung  zu  setzen  weifs, 
zeigen  eine  grofse  Vorsorge  für  die  Ausbildung  der  Bambergischen 
Landeshoheit^). 

Eine  grofse  uud  bedeutende  schriftstellerische  Persönlichkeit 
bestieg  aber  \mter  der  Regierung  Karls  IV.  den  bischöflichen  Stuhl 
von  Bamberg,  und  diese  hat  dann  auf  die  späteren  Zeiten  einen 
anregenden  Einflufs  genommen.  Das  war  der  Bischof  Leopold 
von  Bebenburg*),  1352 — 1363,  dessen  geschichtliche  Thätigkeit 
hier  sogleich  ervi-^ähnt  werden  soll,  obwol  der  gröfste  TheU  seiner 
Werke,  gleich  denen  seines  Geistesverwandten  und  persönlichen 
Freundes,  des  Megenberg,    in    einen   anderen  Zusammenhang  gehört 

die  Hauptquelle;  selbst  bei  einem  seit  ältester  Zeit  erzählten  Factum,  wie 
der  Tod  Heinrichs  VII.  durch  Gift  wird  auf  diesen  berufen. 

')  Usserniann,  episc.  Bamb.,  S.  165  ff. 

2)  Pertz,  SS.  XVII,  G39-642. 

^)  Herausg.  v.  Höfler,  Deutsche  Zustände  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhun- 
dert vom  fränkischen  Standpunkte  aus  als  Einleitung  zu  dem  Registrum 
Burghutarif)rum  ecclesie  Babenbergensis,  Bamberg  1853  im  18.  Bericht 
über  das  Wirken  des  histor.  Vereins  zu  Bamberg.  In  der  Einleitung  wird 
vielerlei  über  die  in  der  zeitgenössischen  schönen  und  politischen  Litto- 
ratur,  besonders  der  deutschen,  hcn'ortretenden  politischen  Anschauungen 
bemerkt.  Als  ein  anderes  für  den  Territorialbestand  wichtiges  und  den- 
selben sicherndes  Unternehmen  kann  der  sogenannte  Codex  Fn'iiericianii.'i 
bezeichnet  werden,  welcher  von  Bischof  Friedrich  von  Hohcnlohe  1344 
bis  1352  angelegt  (13.  Bericht  über  das  Wirken  des  hist.  Vereins  zu  Bam- 
berg. S,  VII)  und  von  Höllor  in  Quollensammlung  für  fränkische  Geschichte 
Bd.  III,  Bamberg  1852  iierausgegcbcn  wurde.  Auch  mögen  die  Syno- 
dalstatuten von  Bamberg  seit  1431  hier  beiläufigo  Erwälniung  finden 
14.  Bericht  etc.  des  Vereins  von  Bamberg  S.  48. 

*)  Usscrmann,  episc.  Bamb.,   178 — 180. 
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und  au  anderer  Stelle  besprochen  werden  soll.  Er  stammte  aus  dem 
edlen  Geschlechte  der  Küchenmeister  von  Rotenburg  und  Norten- 
berg,  war  Doctor  decretoi-um  und  Official  der  Würzburger  Kirche 
bevor  er  Bischof  wurde.  Seine  publicistischen  Schriften  fallen  in 
die  fi-ühere  Zeit  seines  Lebens  und  in  die  Regierung  Kaiser  Lud- 
wigs, für  den  er  zwar  nicht  so  unbedingt  Partei  nahm,  wie  man 
schlechthin  zu  behaupten  pflegt,  dem  er  jedoch  in  dem  Streite  der 
Parteien  näher  stand,  als  der  päpstlichen  Auffassung.  Der  histo- 
rische Kern  seines  Dictamen  de  modernis  cursibus^)  beschränkt  sich 
im  Grunde  auf  die  Erzählung  der  üebertragung  der  Kaiser^NÜrde 
von  den  Griechen  auf  die  Deutschen  durch  Karls  Kaiserkrönung 
und  auf  die  sagenhafte  Gründung  des  Kurfürstencollegiums  durch 
Gregor  Y.  und  Otto  IIL,  die  spätere  Entwickelung  der  Dinge  wird 
mehr  phrasenhaft  angedeutet,  als  historisch  dargestellt.  Die  Schrift 
ist  1347  bereits  geschrieben,  wie  Böhmer  festgestellt  hat. 

Eine  zusammenfassende  und  die  mittelalterliche  Geschichtschrei- 
bung Bambergs  gev^nssermafsen  abschliefsende  Thätigkeit  entfaltete 
erst  ganz  am  Ende  des  XY.  Jahrhunderts  der  Abt  Andreas  von 
S.Michael-).  Unter  der  sti-engeren^  Zucht,  Avelche  der  Abt  Eber- 
hard (1464 — 1475)  in  dem  von  ihm  reformiiien  Kloster  eingefülirt 
hatte,  aufgewachsen,  scheint  Andreas  unter  Abt  Adelrich  hauptsäch- 
lich in  weltlichen  Geschäften  thätig  gewesen  zu  sein,  und  dabei  den 
Werth  historischer  Sammlungen  schätzen  gelernt  zu  haben.  Wie 
sein  Genosse  Nonnosus  berichtet,  hat  Andreas  vieles  gesammelt, 
verfafst  und  zusammengetragen,  aber  nie  mit  eigener  Hand  ein 
Buch  geschrieben^).  Denn  gleich  nach  seiner  Wahl  zum  Abte  1483 
liefs  er  ein  Inventar  und  ein  ürkundenbuch  anlegen,  welches  letz- 
tere mit  einer  historischeu  Einleitung  ausgerüstet  wurde,  die  seinem 
Werke  den  nicht  ganz  zutreffenden  Titel   einer  Chronik  verschaffte. 

^)  Die  historischen  Kenntnisse,  welche  Bebenburg  verräth,  sind  auch 
hier  gering:  Böhmer  hat  es  Fontt,  I,  479:  Ritmaticum  querulosum  et  la- 
mentosum  dictamen  de  modernis  cursibus  et  defectibus  regni  ac  imperii 
Romanorum  den  historischen  Quellen  gleichsam  zugesprochen.  Früher 
wurde  es  herausgegeben  von  Peter  im  Würzburger  Gymn.  Programm  1841. 

2)  ürkundenbuch  des  Abtes  Andreas  im  Kloster  Michelsberg  bei  Bam- 
berg in  Auszügen  von  Pfarrer  Schweitzer,  im  16.  und  17.  Jahresber.  d. 
bist.  Yer.  zu  Bamberg  1853,  wo  man  auch  alle  sonstigen  litterarischen  An- 
gaben zusammengestellt  findet;  vgl.  Ussermann  episc.  Bamb.  III,  2% — 317. 
Ein  Bibliothekskatalog  aus  dieser  Zeit,  Jaeck  u.  Heller,  Beiträge  zur  Litt. 
I,  S.  XXXXVI.  Kern  in  der  Einleitung  zu  Deichslers  Chronik,  St.  Chron. 
X,  S.  83  mit  Hinweis  auf  Wm-zb.  Hs.,  die  wol  mit  Abt  Andreas,  Catalogus 
episc.  Bamb.  zusammenhängen  wird.  P.  Wittmanu,  die  litterar.  Thätigkeit 
des  Abtes  Andreas  v.  S.  Michael,  Hist.  Jahrb.  I,  413 — 417. 

^)  Aus  dem  Fascicul.  abbat,  bei  Wittmann  a.  0.  416. 
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Aber  auch  für  eigentliclie  Geschichtsclireibung  war  Andreas  thätig, 
indem  von  ihm,  vielleicht  schon  bevor  er  Abt  wurde,  ein  Katalog 
der  Bamberger  Bischöfe,  eine  Umarbeitung  des  Lebens  Ottos,  des 
Pommern -Apostels,  und  ein  Lexikon  berühmter  Benediktiner  ver- 
fafst  worden  war.  Die  Geschichte  der  Aebte  von  S.  Michael,  von 
welcher  er  im  Jahre  1494  eine  kürzere  Umarbeitung  veranstaltete 
und  Fasciculus  abbatum  benannte,  wurde  dem  Urkundenbuche  selbst 
einverleibt.  Manche  Beziehungen  des  Abtes  zu  anderen  Gelehrten 
seiner  Zeit  wären  zu  beachten,  doch  würden  dieselben  hier  aus  dem 
Rahmen  unserer  zeithchen  und  noch  mehr  litterarischen  Grenzen 
fallen,  da  Andreas  erst  1502  starb. 

Auch  in  Würz  bürg  hielt  sich  die  Geschichtschreibung  seit 
dem  XIV.  Jahrhundert  nicht  auf  der  Höhe  früherer  Jahrhunderte^). 
Doch  zeigen  die  Geschichtschreiber  der  neueren  Zeit,  der  Renais- 
sance im  katholischen  Sinn,  wie  Johann  Müller  oder  Lorenz 
Fries  aus  Mergentheim,  Spuren  älterer  Quellen 2).  Und  ins- 
besondere aus  dem  ersteren  wird  sich  neben  einer  erheblichen  An- 
zahl alter  Inschriften  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Lese  von  alten 
Nachrichten  zusammenstellen  lassen ,  welche  kritische  Sonderung 
nützKcher  wäre,  als  die  emge  Wiederholung  des  nämlichen  Materials, 
wie  in  den  historischen  Vereinen  nicht  selten  der  Fall  ist.  Lorenz 
Fries  behauptet,  alle  alten  Bücher  und  Handschriften,  die  ihm  über 
die  fi-üheren  Zeiten  Auskunft  geben  konnten,  benutzt  zu  haben.  Es 
wäre  sehr  nützlich,  zu  sehen,  ob  sich  über  seine  Quellen  für  die 
Localgeschichte  noch  etwas  feststellen  läfst. 

Ein  Specimen  derselben  besitzen  wir  in  den  Aufzeichnungen 
des  Heinrich  Steynruck^).  Er  gehörte  der  reichbegüterten  Fa- 
milie der  Steinau  an,  welche  mit  dem  argverschuldeten  Hochstifte 
Würzburg  in  Geschäftsverbindung  stand,  und  schi-ieb  seine  Notizen 
vom  Jahre  1433 — 1462.  Für  die  letzten  Jahre,  in  welche  die  zahl- 
reichen Unternehmungen  Herzog  Ludwigs  des  Reichen  fallen,  sind 
seine  Nachrichten  ausführlicher  und  nicht  ohne  Bedeutung. 

Vielfach  beschäftigte  man  sich  in  Würzburg  noch  immer  mit 
den  alten  Legenden  des  Stifters  des  Christenthums  in  Franken, 
so    wie    mit    dem    Leben   der  heiligen  Bilihilde,  der  Herzogin 

')  W.  G.  II,  N. 

^)  Ludewig,  Geschichtschreiber  von  dem  Bisthum  Würzburg.  Johann 
Müllers  Würzburgische  Chronik  S.  361.  Lorenz  Fries,  geb.  14i>l,  Historie 
von  den  Biscliöfcn  von  Würzburg,  S.  375. 

^)  Hcrausg.  von  A.  Schäffler,  die  Aufzeichnungen  d.  Heinr.  Stoynruck 
über  Ereignisse  aus  den  J.  1430 — 1462  im  Arch.  d.  hist.  V.  f.  Unterfrankon 
u.  Aschaffenb.  XXIII,  (1876)  475—488. 
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Yon  Ostfranken  und  des  Bischofs  Burchard.  Das  Leben  der 
ersteren  wurde  von  einem  angeblichen  Herbe lo  in  leoninische  Verse 
umgeschrieben,  welche  deutlich  genug  auf  die  Zeit  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  weisen*),  und  um  dieselbe  Zeit  wurde  von  Jo- 
hannes Ton  Luterbach  die  Legende  von  St.  Kilian  und  Bur- 
chard in  die  künstlichen,  zweizeilig  gereimten  Leoninen  gebracht, 
die  überall  in  Aufnahme  gekommen  waren 2).  Dieser  Johann  von 
Luterbach  mag  vielleicht  der  Verfasser  noch  anderer  historischer 
Ueberlieferungen  von  "Würzburg  sein,  die  uns  als  anonym  mitgetheilt 
werden.  Er  war  ein  Thüringer  von  Geburt  und  später  Capellan 
des  Bischofs  von  Würzburg.  Zu  Michael  von  Leone  hat  er  freund- 
schaftliche Beziehungen  gehabt  und  eben  mit  Rücksicht  auf  den 
letzteren  verdient  er  genannt  zu  werden,  denn  es  ist  immer  für  die 
Culturzustände  an  einem  Ort  von  gröfster  Bedeutung,  ob  litterarische 
Leistiingen  vereinzelt  dastehen,  oder  ob  ein  Ki-eis  von  mehreren 
zusammenwirkt  3). 

Ueber  die  annalistischen  Aufzeichnungen  sieht  man  sich 
ohnehin  bei  dem  Mangel  handschriftlicher  Untersuchung  für  diese 
Zeit  auf  Vermuthungen  angewiesen,  doch  besitzen  wir  allerdings 
Würzburger  Annalen  für  das  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  man- 
cherlei Art,  die  alle  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit  verrathen,  deren 
Verhältnisse  aber  erst  festgestellt  werden  müfsten.  Vor  allem  kommt 
hier  ein  Annalenwerk  in  Betracht,  welches,  wie  so  viele  andere, 
als  ein  Chronicon  bezeichnet  ward  und  bis  in  den  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  reicht*).  Es  ist  aber  aller  Gnmd  vorhanden, 
anzunehmen,  dafs  der  ältere  Theil  um  das  Jahr  1341  in  Würzburg 
zusammengestellt  worden  ist;  es  beginnt  mit  dem  Tode  Kilians  und 
behandelt  die  Würzburgischen  Bischöfe;  nur  nebenher  werden  aus- 
wärtige Angelegenheiten  mitgetheüt.  Eine  andere,  wol  richtiger  Chro- 
nicon   genannte    Aufzeichnung  aus   der  Mitte   des  XIV.  Jahr- 

1)  Gropp,  Collect.,  SS.  Wirzb.,  Praef.  XVE;  vita  metrica  791. 

2)  Ebend.  795  ff.  Vgl.  Potthast,  vita  Kiliani  und  Burchardi  ep.,  zu 
■welchem  letzteren  Artikel  Gropp  p.  800  hinzuzufügen  ist. 

3)  Vgl.  auch  Wegele,  Monum.  Eberacensia  (1863)  und  über  die  frän- 
kischen Nekrologien:  Derselbe,  Zur  Litteratur  und  Kritik  fränkischer  Ne- 
krologien,  1864,  wo  auch  über  den  imgünstigen  Stand  der  Würzburgischen 
U  eberlief ening  gesprochen  wird. 

*)  Chronicon  Wirziburgense^  Eccard,  comment.  rer.  Franc,  or.  Th.  I, 
S.  816.  Näheres  wird  leider  über  die  handschriftliche  Grundlage  dieser 
Annalen,  so  viel  ich  weifs,  nirgends  angegeben,  als  dafs  bis  1340  Eine 
und  zwar  alte  Handschrift  vorliegt,  an  welche  sich  eine  zweite  Hand  bis 
1519  anschliefst.  Vgl.  Adelung,  sächs.  Geschichtschreib,  zum  Jahre  1340; 
über  die  alten  Würzburger  Annalen  und  über  Ekkehard  dagegen  W.  G. 
II,  N. 
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hunderts  erzählt  von  Karl  dem  Grofseu,  Otto  IL,  Lothar,  Friedrich, 
Ludwig  dem  Baieru  und  Karl  lY.  iu  übersichtlichster  Weise  uacli 
den  bekanntesten  Compendien,  um  sodauu  zu  maucberlei  Einzeln- 
heiteu  über  Günther  von  Scliwarzbiu'g  überzugehen.  Es  berichtet 
sodann  über  die  Jahre  1338  — 1354  nebst  späteren  unbedeutenden 
Zusätzen  bis  1430').  Die  kleineren  Würzburger  Annalen^)  bis 
1400  bestehen  aus  Excerpten  aus  der  Chronica  minor  und  wenigen 
localen  Notizen.  An  und  für  sich  sind  diese  dürftigen  Reste  Würz- 
burgischer  Geschichtschreibung,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von 
keiner  grofsen  Bedeutung,  sie  lassen  nur  doch  im  Zusammenhange 
mit  allem  übrigen,  das  uns  erhalten  worden  ist,  erkennen,  dafs  die 
geistige  Atmosphäre,  in  welcher  Michael  de  Leone  seine  Thätig- 
keit  entfaltete,  keine  ungünstige  war,  und  dafs  dieser  fruchtbare 
Schriftsteller  keineswegs  vereinzelt  gestanden  haben  mag  am  Hofe 
zu  Würzburg. 

Yon  Michael  de  Leone  hat  Böhmer  schon  bemerkt,  dafs  er 
mehr  als  irgend  ein  anderer  mittelalterlicher  Sclu'iftsteller  dafür  ge- 
sorgt habe,  dafs  sein  Name  der  Nachwelt  nicht  verloren  gehe 3). 
Er  war  der  Sohn  des  Konrad  Jud  von  Mainz,  eines  nach  Würzburg 
eingewanderten  Rechtsgelehrten  und  daselbst  geboren'*).  Fünf  Jahre 
lang  hatte  er  römisches  und  cauonisches  Recht  zu  Bologna  studirt. 
Hierauf  wurde  er  Cauonicus  am  Neumünster  und  Prctonotar  der 
Bischöfe  Otto  von  Wolfskehl  und  Albrecht  von  Hohenlohe,  unter 
dessen  Regieiimg  er  am  3.  Januar  1355  starb.  Gropp  schon  erwähnt 
seinen  Grabstein  im  Neumünster  und  theilt  die  hübsche  Lischrift 
mit,  die  noch  heute  vorhanden  und  zu  sehen  ist.  Den  Namen  führte 
er  von  seinem  Hofe  zum  Löwen  ^). 


')  Diese  Notizen  werden  gewöhnlich  zum  Unterschiede  von  dem  Ec- 
cardschcn  Chronicon  Wirziburgense  als  Cliron.  Wirz.  Buderianum  bezeich- 
net, weil  Buder  aus  einer  Handschrift  des  XIV.  Jahrhunderts,  wie  er  vor- 
sichert, es  mitgetheilt  hat.  Nützliche  Samndung  verschiedener  meistens 
ungedruckter  Schriften,  Frankfurt  und  Leipzig  1735,  S.  455. 

^)  Annales  llerbiyolenses  minores  (in  der  Hs.  s.  XV  als  Cronice  que- 
dam  imperatorum  regum  principum  ac  episcoporum  bezeichnet)  SS.  XXIV, 
828—829  ed.  Waitz. 

')  Fontes  I,  Vorr.  34.  Vgl.  Trithemius  in  Chronicon  Hirsaug.  II, 
fol.  216. 

*)  So  schreibt  Böhmer,  doch  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht 
vielmehr  die  jüdisclic  Abstammung  bezeichnet  sein  soll.  Michaels  Vater 
kam  gar  nicht  von  Mainz,  sondern  von  Köln  nach  Würzhurg,  aber  er 
wurde  Jude  von  Mainz  genannt.     Gropp,  Coli.,  Praef.   18  ft'. 

^)  Ussermann,  opisc.  Wirzcb.,  erwähnt  Michael  de  Leone  nur  als  Bio- 
graphen Otto's  II.,  S.  106.  Vgl.  wegen  dos  Hauses  zum  Löwen  auch  Reg. 
boic.  V,  9.  221.  VI,  82.  218.  315.  VH,  13.  15.  21.  116.  276.  Vlil,  81.  X,  368. 
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Die  Hau d Schriften,  welche  Michael  hinterliefs,  enthalten  eine 
Sammlung  von  mittelhochdeutschen  Gedichten,  durch  welche  Michaels 
Name  seit  längerem  schon  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
dankbar  genannt  wird^),  und  aufserdem  eine  Anzahl  von  historischen 
Werken,  die  von  Trithemius  und  von  Gropp  verwerthet,  in  neuerer 
Zeit  aber  bis  auf  Böhmer  wenig  beachtet  wurden,  und  die  uns  hier 
vorzugsweise  beschäftigen  müssen.  Ob  es  übrigens  nur  ein  Baud 
oder  drei  oder  mehrere  waren,  welche  Michael  als  Hausbuch  ver- 
fafste,  kann  man  durchaus  nicht  sagen.  Gegenwärtig  mufs  eine 
Reihe  mannigfach  zerstreiiter  Handschriften  bei  der  Feststellung  der 
historischen  und  schriftstellerischen  Thätigkeit  Michaels  in  Betracht 
gezogen  werden 2). 

Von  dem  herv^orragendsten  historischen  Quellenwerth  sind  die 
zwei  Schriften:  von  den  Thaten  des  Bischofs  von  Wolfskehl, 
imd  von  den  Geschichten  der  neueren  Zeiten^).  An  der  Re- 
gierung Otto's  von  "Wolfskehl  nahm  ^lichael  den  lebhaftesten  An- 
theil.  Er  verzeichnete  auch  in  seinem  Manuale  die  interessanten 
Rechtssatzungen  sorgfältig,  welche  dieser  thatkräftige  Bischof  von 
seinem  Rathe  ausarbeiten  und  publicü-en  liefs*).  Die  Bischöfe  von 
"Würzburg  waren  im  XIV.  Jahi-hunderte,  wie  alle  Reichsfürsten,  um 
die  Ausbreitung  ihrer  Territorialgewalt  nach  Kräften  bemüht.  Da 
ist  nun  das  Bild,  welches  Michael  von  der  Regierung  Otto's,  der 
sein  Gönner  gewesen  zu  sein  scheint,  entmrft,  äufserst  lehiTeich. 
Es  ist  ein  Muster  lokal- patriotischer  Geschichtschreibung.  Da  sich 
Bischof  Otto  selbst  wenig  um  Kaiser  und  Reich  kümmerte,  so  hat 
Michael  kaum  einen  Grund,  in  seiner  Schrift  derselben  zu  gedenken. 

Doch  wurde  ich  von  Falk  freundlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es 
allerdings  ein  Mainzer  Patrizisches  Geschlecht  genannt  Judde  gegeben  habe, 
Joannis  rer.  Mog.  lib.  II,  374.  Ennen,  Quellen  z.  Gesch.  von  Köln  El.  und 
in.  Register. 

^)  Ueber  die  Würzburger  Handschrift  hat  zuerst  Docen  Mittheüung 
gemacht  im  Museum  für  altdeutsche  Litteratur  und  Kunst  I,  62.  11,  18.  30 
und  von  der  Hagen,  Minnesinger  IV,  901.  Vgl.  Lachmann,  Walther,  Vorr. 
Vni;  Haupt,  Zeitschr.  IE,  345—356;  endlich  Ruland,  die  Würzburger 
Handschrift  der  Kgl.  Universitätsbibliothek  zu  München,  Archiv  des  Vereins 
für  Unterfranken,  Bd.  11,  2.  Heft,  1—66. 

2)  Pertz,  Archiv  VII,  692,  vgl.  1009;  dann  Ruland,  Die  Ebracher  Hand- 
schrift des  Michael  de  Leone  mit  Einschaltimg  der  wichtigsten  Stücke, 
Archiv  für  Unterfranken,  Bd.  13,  1.  Heft,  111—210,  wo  die  Zahl  von  vier 
Handschriften  der  Manualien  Michaels  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

5)  Am  besten  abgedruckt  von  Böhmer  Font.  I,  451—479  mit  Ande- 
rem, wovon  später  zu  reden  ist.  Ruland  findet  fi-eilich  gar  den  alten 
Gropp'schen  Text  „angenehmer"  zu  lesen. 

*)  Auch  von  Ruland,  Bischofs  Otto  von  Wolfskeel  Setze  und  Gebote 
von  1342  und  1343,  Archiv  für  Unterfranken  11,  S.  67—108. 
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Otto  wird  uns  in  seinen  Händeln  mit  den  benachbarten  und  Würz- 
burgischen Herren  als  ein  gi-ofser  Tugendspiegel  vorgestellt.  Die 
Darstellung  ist  einfach  und  ohne  die  sonst  übliche  Ausschmückung 
mit  alten  und  neuen  Versen  gehalten.  Die  Latinität  ist  voll  aufser- 
ordentlicher  Germanismen  i).  An  die  Geschichte  Otto's  schliefsen 
sich  eine  Reihe  von  Zusätzen  über  dessen  Nachfolger  Albert  von 
Hohenlohe.  Mit  einer  sch\Naingvollen  Apostrophe  an  den  neu  ge- 
wählten Bischof  hatte  ursprünglich  offenbar  der  Text  geendigt. 

In  der  Schrift  de  cronicis  temporum  Jwminum  modernorum  be- 
ginnt Michael  mit  der  Schlacht  von  Kitzingen,  die  im  Jahre 
1266  am  8.  August  von  dem  Bischof  Iring  und  seinen  Geuossen 
gegen  die  Grafen  von  Henneberg  und  Kastei  geschlagen  worden  ist. 
Dieses  Ereignifs  wurde  in  Würzburg,  ^^de  später  das  Gefecht  von 
Berchtheim  zwischen  Bischof  Gerhard  von  Schwarzburg  und  der 
Bürgerschaft  der  Stadt 2),  ohne  Zweifel  episch  verherrlicht.  Die  kurze 
Darstellung  Michaels  von  der  Schlacht  wäre  man  wenigstens  sehr 
bereit  auf  eine  lateinische  oder  vielleicht  deutsche  Reinichronik 
oder  ein  Lied  zurückzuführen;  denn  man  sieht,  dafs  es  keineswegs 
zu  der  sonstigen  Art  der  Mittheilungen  Michaels  pafst,  welche 
durchaus  trocken  und  ohne  Yorliebe  für  Beschreibung  gehalten  sind. 
Wichtiger  ist  die  Geschichte  der  Wahl  Karls  IT.,  den  er  als  König 
David  gegen  den  bairischen  Saul  auftreten  läfst,  worauf  noch  eine 
Reihe  von  schätzbaren  annalistischen  Aufzeichnungen  bis  zum  Jahre 
1354  reichen.  Diese  letzteren  aber  sind  eigentlich  alles,  was  Michael 
für  allgemeine  deutsche  Geschichte  geleistet  hat,  denn  die  von  Böhmer 
den  ei-wähnten  Werken  vorausgeschickten  Notaten  der  Handschi'ift 
können  keinen  Anspruch  darauf  machen,  als  zusammenhängende  Ar- 
beit betrachtet  zu  werden;  es  scheint,  dafs  es  gelegentliche  Bemer- 
kungen sind,  die  in  der  Handschrift  da  und  dort  zerstreut  vorkom- 
men, und  welche  sich  etwa  aus  der  Ebracher  Handschrift  jetzt 
vermehren  liefseu. 

Im  übrigen  mag  noch  auf  eine  andere  Schrift  hingewiesen  wer- 
den,   die    neben    den    mancherlei  Aufzeichnungen   der   Statuten   dos 

^)  Mit  seinem  Latein  war  es  überhaupt  nicht  weit  her.  Böhmer 
S.  456:  sibi  fuit  luildatum,  S.  467:  banceriatus  u.  s.w. 

2)  Gedicht  auf  das  Gefecht  von  Berchtheim:  Reinhard,  Beitr.  zur 
Historie  des  Frankenlandes  II,  261—328.  Jetzt  am  besten  bei  v.  Lilieu- 
cron,  Volkslieder  I,  161,  Nr.  40  mit  sehr  guter  Einleitung.  Archivalische 
Nachricht  über  die  Schlaclit  bei  Berchtheim,  Archiv  für  Unterfranken, 
15.  Bd.  S.  186.  Von  urkundlidicn  Samniohvcrkon  vgl.  0.  Gromich,  Ver- 
fassung und  Venvaltung  der  Stadt  W.  vom  XIII.— XV.  Jlidt.  Würzburg 
1882  und  Mon.  Boio.  Bd.  44  (N.  F.  17)  ist  das  Lehenbuch  (ältestes  von 
Würzburg)  1877  im  Arch.  a.  a.  0.  Bd.  XXIV.  edirt. 
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Stiftes  1)  und  neben  dem  Formelbuch  der  Würzburger  Canzl ei  gröfseres 
Interesse  erregt,  de  prindpiis  seu  regulis  artis  edificatoriae ,  ein  Stück^ 
welches  für  das  Yerständnifs  kriegsgeschichtlicher  Ereignisse  im  All  ■ 
gemeinen  von  Bedeutung  ist^).  Zwar  dürfte  es  schwerlich  unserm 
Würzburger  Protonotar  selbst  zugeschrieben  werden,  aber  gewifs 
hat  er  die  Abfassung  der  Sache  veranlafst.  Wie  Michael  von  Leone 
die  erneuerte  Bearbeitung  der  Würzburger  Legenden  angeregt  habe, 
ist  schon  erwähnt  worden;  er  selbst  hat  das  Leben  Kilians  ins 
Deutsche  übersetzt.  Seine  handschriftlichen  Schätze,  sowie  der  Hof 
„zum  Löwen"  gingen  an  seine  nächsten  Versvandten  über,  welche 
auch  für  die  Erhaltung  der  zahlreichen  Stiftungen  Michaels  Sorge 
zu  tragen  hatten  3). 

In  dem  noch  zu  Franken  gehörigen  Fulda*)  scheint  eine  sehr 
lebhafte  Thätigkeit  entwickelt  worden  zu  sein,  von  der  man  aber 
leider  bei  dem  Mifsgeschick ,  welches  die  litterarischen  Denkmäler 
des  Hochstiftes  betroffen  hat,  nicht  leicht  eine  richtige  Vorstellung 
gewinnen  kann.  Folgt  man  den  Angaben  des  trefflichen  Christ.  Bro- 
wer  (t  1617;  Fuldens.  Antiquität.  11.  IV.  Antwerp.  1612)  so  ergibt 
sich  eine  Scheidung  der  Fuldischen  Historiographie  in  Acta,  welche 
bis  zum  XIY.  Jahrhundert  reichten  und  die  Hauptereignisse  registrii-- 
ten  und  in  Scriptores,  welchen  wol  eine  freiere  Behandlung  des 
reichen  Materials  zugeschrieben  werden  darf.  Die  Gesta  Marquardi 
(1286 — 1288)  von  einem  Zeitgenossen  verfafst,  hat  noch  Brower  be- 
nutzen können;  eine  Biographie  Heinrichs  V.  von  Weünau  (1288 
bis  1313)  scheint  derselbe  ebenfalls  gekannt  zu  haben.  Erhalten 
ist  uns  eine  Biographie  Heinrichs  VI.  von  Hohenberg  (1315  bis 
1353),    welche    aber    nicht  von   einem   gleichzeitigen  Verfasser  her- 


^)  Welche  schon  von  Scheidt,  Thesaurus  jur.  Franconici  und  von  Usser- 
mann,  episc.  Wirzeb.  mitgetheilt  wurden. 

^)  Soweit  ich  aus  Krieg  von  Hochfelden,  Militairarchitektur  im  Mittel- 
alter, der  nichts  ähnliches  für  die  frühere  Zeit  anführt,  schliefsen  kann, 
dürfte  es  so  ziemlich  die  erste  technische  Schrift  dieser  Art  sein,  welche 
uns  erhalten  ist.  Vgl.  Leo  über  Burgenbau  etc.  in  Raumers  hist.  Taschen- 
buch 1837,  448.     Schultz,  d.  höf.  Leben  d.  Minnesinger  I,  1. 

^)  Die  Verwandtschaft  ist  nach  dem  Anniversarium  nicht  ganz  über- 
einstimmend mit  dem  was  Fries  darüber  angibt.  Vgl.  Ruland  a.  a.  0. 
11,  2.  46. 

*)  J,  Eübsam,  Heinrich  V.  v.  Weilnau  nebst  einem  Excurs  über  d. 
Quellen  der  Gesch.  d.  Hochstifts,  Zs.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  u.  LK.  N.  F. 
IX,  97  ff.  J.  Harttung  Forsch.  XIX,  397—449.  Anon.  Vita  Henriei  VI. 
abb.  Fuld.  bei  Schannat,  Hist.  Fuldens.  IT,  234—239.  Das  Breviarium  Ful- 
dense  etc.  1479  per  F.  Cornelium  bei  Paidlini  rer.  et  antiquit.  Germ,  syn- 
tagma  Francof.  1698  p.  424  ist  ein  Machwerk  des  Herausgebers,  vgl.  Rüb- 
sam a.  0.  91. 
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rührt.  Derselbe  schildert  das  Leben  des  Abtes  nach  mündlichen 
Berichten  ('prout  ea  audivimus")  und  weifs  den  Aufstand  der  Ful- 
daer Bürger  sowde  die  Streitigkeiten  des  Markgrafen  Friedrich  recht 
anschaulich  zu  erzählen.  Aus  dem  Fuldaer  Minoritenkloster  (seit 
1238)  besitzen  ^ntx  eine  ganz  werthlose  Compilation,  welche  aber 
für  diese  Art  der  mittelalterHchen  Historiogi-aphie  Ton  nicht  gerin- 
gem Interesse  ist.  Es  liegt  uns  hier  eine  bis  1379  reichende 
und  wahrscheinlich  bald  nachher  verfafste  Weltchronik*)  vor, 
welche  zum  gröfsten  Theil  auf  Ptolemäus  von  Lucca  zurückgeht. 
Auf  Fulda  weist  das  Interesse  des  Autors  für  den  h.  Bonifatius, 
auf  einen  Minoriten  seine  ausgesprochen  minoritische  Gesinnung, 
welche  trotz  der  sclavischen  Abhängigkeit  von  dem  Dominikaner 
Ptolemäus  ganz  unverkennbar  hervortritt.  Was  der  Compilator  bei 
diesem  und  dessen  Continuator  Heinrich  von  Diessenhofen  vorfand, 
konnte  er  nicht  immer  mit  seinem  eigenen  Standpunkte  vereinigen 
und  bei  der  Geschichte  Ludwigs  des  Baiern  mufste  er  sich  sogar 
zu  einer  radicalen  Umarbeitung  verstehen,  während  er  doch  sonst 
seine  Vorlage  mit  allen  Quellencitaten  abschrieb.  Nicht  einmal 
Martin  von  Troppau,  den  er  imzählige  Male  citirt,  hat  unser  Com- 
pilator selbst  nachgelesen,  sondern  aus  Ptolemäus  kennen  gelernt, 
webei  ihm  unschwer  das  Versehen  unterlaufen  konnte,  mehrere 
Stellen  der  von  ihm  stark  benutzten  Sächsischen  Weltchronik  fälsch- 
lich mit  dem  Namen  Martinus  zu  bezeichnen.  Ein  sonderbarer 
Zufall  ist  es  nun,  dafs  wir  heute  ihn  selbst  ebenfalls  Martinus 
nennen,  obwol  dafür  so  gut  wie  gar  kein  Anhaltspunkt  gegeben  ist. 
In  der  einzigen  vorhandenen  Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts  stand 
im  günstigsten  Falle  dieser  jetzt  getilgte  Namen,  aber  man  kann 
nun  einmal,  wie  wir  gesehen  haben,  einem  'Mai'tinus'  nicht  skep- 
tisch genug  entgegentreten  und  über  die  Persönlichkeit  dieses  an- 
geblichen Martinus  von  Fulda  ist  überdies  auch  nicht  das  geringste 
in  Erfahrung  zu  bringen.  Wenn  nicht  alles  trügt,  so  hat  man  es 
hier  eben  nur  mit  dem  allgeineinon  Gattungsnamen  zu  thun,  der 
sich  unter  dem  phänomenalen  Einflüsse  Martins  von  Trojipau  all- 
mählich entwickelte:  eine  in  Fulda  abgefafste  Chronik  der  Kaiser 
und  Päpste  nannte  man  einen  Martinus  Fuldensis.     Je    weniger   die 

')  Bei  Eccard  SS.  I,  1641—1732:  Martini  Fuldensis  chronicon  usque 
a.  a.  1379  productum  (von  716  an);  einzige  Tis.  in  Karlsruhe  (vgl.  Pertz, 
Arch.  II,  15G),  H.  Hoogeweg,  d.  Chronik  di's  sog.  Mart.  Fuldons.  Paderborn 
1883  (=  Münster.  Beiträge  IL).  —  Die  Litteratur  über  die  Fuldaer  Biblio- 
thek vgl.  hei  F.  G.  C.  Grofs,  Zs.  f.  hess.  Gesch.  u.  LK.  N.  F.  VllI,  143—175 
und  J.  llübsani,  Histor.  Jahrb.  I,  641. 
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Individualität  des  Compilators  hervortrat,  desto  geringer  war  auch 
das  Bedürfnifs,  ihn  genauer  als  mit  dem  allgemeinen  Gattungsnamen 
zu  bezeichnen. 

Die  geistigen  Kjäfte,  Avelche  ehemals  aus  den  gi-ofsen  Stiftern  des 
fränkischen  Landes  ihre  Nahrung  zogen,  waren  eben  überall  und  so 
auch  in  Fulda  selbst  mehr  und  mehr  in  Verfall  gekommen ;  Martinus 
von  Fulda  besitzt  keine  Spur  mehr  von  individuellem  Gepräge.  Dagegen 
regten  sich  zwei  Elemente  politischer  Natur,  welche  sich  sogleich  der 
Geschichtschreibung  bemächtigten  oder  sie  anregten.  Das  Fürsten- 
thum  und  die  Städte.  Für  die  Geschichte  des  ersteren  sind  die  mit 
dem  Hause  HohenzoUern  in  Verbindung  stehenden  Aufzeichnungen 
für  ganz  Franken  bedeutend.  Von  der  städtischen  Geschichtschrei- 
bung aber  wird  in  besonderem  Abschnitte  zu  handeln  sein. 

Der  gewaltige  Markgi-af  Albrecht,  der  zu  den  hervoiTagendsten 
Fürsten  des  XV.  Jahrhunderts  zählt,  hatte  den  gröfsem  Theü  seines 
Lebens  und  seiner  Kräfte  auf  die  Entwickelung  seiner  Macht  in 
Franken  gewendet.  unter  seinen  Dienern  war  ein  Mann  von  her- 
vorragender Stellung  und  grosser  geistiger  Begabung,  Ludwig  von 
Eyb,  dessen  Denkwürdigkeiten  mitten  in  die  Kämpfe  der  viel- 
gliederigen  Stände  des  Reiches  und  besonders  von  Franken  einführen. 
Sein  auf  das  hohenzollersche  Haus  stolzes  Geschichtsbuch  ist  eine 
der  unvergleichlichsten  Quellen  der  gesammtfi-änkischen  Geschichte 
im  XV.  Jahrhundert  1).  Der  ältere  Ritter  von  Eyb  zu  Eyburg  scheint 
eine  rechtsgelehrte  Büdung  erhalten  zu  haben  und  trat  schon  in  die 
Dienste  des  Kiu-fürsten  Friedrichs  L,  nach  dessen  Tode  1440  er 
bei  dem  dritten  Sohne  Albrecht  in  Franken  zuriickbheb.  Als  der 
letztere  sich  mit  der  Markgräfin  von  Baden  1445  vermählte,  ■\\airde 
Eyb  Hofmeister  derselben,  während  sein  Vetter  Martia  von  Eyb  in 
den  eigentlichen  Kanzleigeschäften  thätig  war:  doch  erscheint  auch 
Ludwig,  unser  Geschichtschreiber,  unter  den  Rätheu  des  Markgi-afen 
und  nahm  auch  au  mchtigen  Beschlüssen  der  fehdereichen  Regie- 
rung seines  Hen-n  Antheil,  Die  Denkwürdigkeiten  Eybs  sind  im 
Grunde  genommen  Memoiren  des  hohenzollerschen  Hauses,  doch 
identifizii't  sich  der  Diener  nirgends  mit  seinen  Herren.  Seine  Dar- 
stellungsweise hält  die  Mitte  zwischen  einer  Chronik  der  Hohen- 
zoUern und  vorzugsweise  des  Markgrafen  Albrecht  und  einer  gleich- 
sam tagebuchartigen  Aufzeichnung  der  eigenen  Erlebnisse.  Der  Ge- 
schichtschreiber,   der    sich    auf    die  üeberliefenmg   seiner  Voreltern 

^)  Ritter  Ludwigs  von  Eyb  Denkwürdigkeiten  brandenburgischer  hohen- 
zoUerischer  Fürsten.  Bayreuth  1849.  Quellensammlimg  für  fränkisehe 
Gesch.  1.  Band. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.    3.  Aufl.    I.  ü 
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benift,  sofern  er  Diuge  erzählt,  bei  denen  er  nicht  selbst  anwesend 
und  thätig  war,  beginnt  seine  Darstellung  mit  den  Yerdieusten  jenes 
Zollern,  welcher  die  Königswahl  Rudolfs  von  Habsbm-g  bewii-kt 
hat.  —  Er  spricht  dem  alten  Burggrafen  den  aller  hervorragendsten 
Antheil  an  diesem  Ereignisse  zu.  In  rascher  üebersicht  der  Ent- 
wickelung  schildert  Eyb  hierauf  die  Verleihung  der  brandenburgischen 
Mark,  indem  er  die  Worte  Sigismunds  anführt:  „Burggraf  Friedrich, 
Ich  leihe  dir  hiemit  mein  recht  vetterlich  erb,  die  Mark  zu  Branden- 
burg, und  wünsch  dir  dazu  Glück,  Krieg  und  Widerwärtigkeiten 
genug."  Schon  für  die  Theilung  der  Brüder  nach  dem  Tode  Fried- 
richs I.  zeugen  die  MittheUungen  Eybs  von  sehr  intimen  Kennt- 
nissen, trefflich  aber  hebt  sich  die  Charakteristik  Albrechts,  als  eines 
klugen,  haushälterischen,  gewerbsmäfsigen  Kriegsmannes  heraus, 
dessen  ritterliche  Turniere  von  Eyb  mit  einer  zwischen  Begeisterung 
und  dem  Hinblicke  auf  die  grofsen  Kosten  derselben  getheilten 
Stimmung  geschildert  werden.  Die  Darstellung  des  Kampfes  gegen 
die  Städte,  die  mit  Nürnberg  verbunden  w^aren,  und  der  Zustände 
in  den  Bisthümeru  besonders  in  Würzbm-g  mag  ^'ielleicht  einen  etwas 
einseitigen  Parteistaudpunkt  zuweilen  erkennen  lassen,  aber  sie  ist 
doch  zur  Beurtheilung  städtischer  Aufzeichnungen  höchst  er\NÜnscht. 
Denn  schon  lange  konnte  man  wol  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dafs 
in  den  letztern  gemfs  auch  nicht  die  ungetrübte  Wahrheit  erscheint^). 
Im  übrigen  sind  die  Aufzeichnungen  auch  wegen  der  vielen  und 
eingehenden  Erörteningen  über  staatsökonomische  Verhältnisse  un- 
schätzbar. Im  letztern  Theile  des  Gedenkbuches  ändert  sich  aber 
der  erzählende  Ton  vollkommen,  und  auch  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Thatsachen  ist  nicht  mehr  beobachtet,  so  dafs  man  zweifeln 
darf,  ob  man  es  hier  noch  mit  den  Denkwürdigkeiten  des  Geschicht- 
schreibers, oder  mit  einem  Auszug  aus  dessen  Notizbuche  zu 
thuu  hat. 

Den  Denkwürdigkeiten  zur  Seite  steht  die  merkwürdige  Samm- 
lung von  Acten,  welche  unter  dem  Namen:  ,,das  kaiserliche  Buch 
des  Markgrafen  Albrechf^  bekannt  ist  und  welches  die  Jalu'e  1440 
bis  1486  umfafst'-).      Den   Betrachtungen  über   Geschichtschreibuug 

')  So  sagt  Falkenstoin  in  doii  Nordgauischen  Altortlüimorn  (1734): 
,,Di('  Niirnlicrgcr  Skribenten  liabon  den  Gebrauch,  wenn  sie  nur  etwas 
schiinptlichcs  gegen  den  Herrn  Markgrafen  aussinnen  können,  so  unter- 
lassen sie  es  nicht.  So  macht  es  Meistorlinus,  der  lügt  salva  venia  ins 
Gelack  hinein,  dafs  sich  die  Balkon  biegen  mochten,  und  an  Schanden 
vnul  Schmähen  liifst  er's  auch  nicht  fehlen"'  Minutoli  (s.  d.  nächste  Anm.) 
S.  510. 

'■')  Das  kaiserliche  Buch    des    Markgrafen    Albreoht   Achilles    1440  bis 
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stellt  indefs  diese  Quelle  ferner,  aber  als  diplomatisclies  Archiv  bil- 
dete dieselbe  lange  Zeit  eine  Grundlage  für  die  braudenburgisch- 
hohenzollersche  Politik. 


§  12.    Fränkische  Städtechroniken. 

Von  den  fränkischen  Städtechroniken  erregten  diejenigen  von 
Nürnberg  zunächst  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Forscher  und 
wurden  in  neuester  Zeit  sorgfältiger  Bearbeitung  und  Herausgabe 
unterzogen.  Dem  oft  genannten  Herausgeber  der  deutschen  Städte- 
chroniken stand  auf  diesem  Gebiete  der  nun  leider  verstorbene 
Theodor  von  Kern  würdig  zur  Seite,  dessen  Verdienst  um  die  Kennt- 
nifs  Nürnberger  Geschichtschreibung  alles  frühere  so  sehr  übertrifft, 
dafs  es  als  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  erscheint,  des  trefflichen 
Mannes  auch  hier  ganz  besonders  zu  gedenken.  Zum  allergi'öfsten 
Theile  sind  es  die  Flüchte  seiner  angestrengten  Arbeit,  was  in  den 
ersten  fünf  Bänden  Nürnberger  Chroniken  niedergelegt  ist.  Das  fol- 
gende bezweckt  blofs  eine  orientirende  üebersicht  über  das  reiche 
Material  zu  bieten. 

„Die  Geschichtschreibung  Nürnbergs,  sagt  Hegel,  hat  sich  nach 
Form  und  Inhalt  natm-gemäfs  aus  sich  selbst  entwckelt".  Das  soll 
wol  bedeuten,  dafs  die  Nürnberger  Chronisten  kaum  einen  erkenn- 
baren Anschlufs  an  irgend  eine  litterarische  Richtung  der  Gattung, 
oder  an  bestimmte  Geschichtsbücher  früherer  Zeit  zeigen.  Das  älteste 
uns  erhaltene  Geschichtsbuch  stammt  von  einem  angesehenen  Bürger 
Ulman  Stromer,  den  einst  (1329)  Meister  Ulrich  von  Augsburg, 
Kaiser  Ludwgs  Protonotar,  aus  der  Taufe  gehoben  hatte,  und  führt 
den  Titel:  „Püchel  von  mein  gesiecht  und  abente vr')." 
Es  beginnt  mit  dem  Jahre  1349,  endet  1407  und  enthält  sowol  über 
Familie  und  Abstammung,  wie  auch  über  allgemeine  Weltereignisse 
gewissenhafte  Mittheilungen,    dagegen    sehr   wenig  Nachrichten  über 


1470  herausg.  von  Höfler,  Quellensammlung  ebd.  1850.  Bd.  LI.  Uuter  glei- 
chem Titel  1470 — 1486  herausg.  von  Minutoli  Berlin  1850.  Correcturen 
imd  Zusätze  von  Burckhardt.  Jena  1861.  Vgl.  F.  Wagner,  Zs.  f.  preufs. 
Gesch.  u.  Landeskivnde,  XVIII,  304 — 350. 

^)  Mit  Ulmann  Stromers  ^Püchel"  begann  Hegel  selbst  die  Ausgabe 
der  Städtechroniken  I,  25 — 106.  Die  zu  Stromer  gelieferten  Beilagen 
enthalten  für  Nürnberger  und  Reichsgeschichte  des  XIV.  Jahrhunderts 
fast  selbständige  für  sich  bestehende  Quellenfoi'schungen,  deren  Inhalt 
uns    hier  wenigstens   nicht   unmittelbar  berührt, 
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eigentliche  Stadtgescliichte.  Selbst  die  persönlichen  Beziehungen 
ülman  Stromers  zu  Raths-  und  Stadtangelegenheiten  sind  nur  dürftig 
erwähnt,  zuweilen  selbst  verschwiegen.  Das  ganze  Buch  zerfällt 
gleichsam  von  selbst  in  drei  Abtheiluugeu,  wovon  die  erste  beson- 
ders die  allgemein  geschichtlichen  und  die  zweite  die  persönlichen 
und  Familiennachrichten  enthält,  die  dritte  ist  eine  Sammlung  von 
Notizen  statistischer  und  ökonomischer  Art.  Ulman  Stromers  oder 
Stromeirs  Geschlecht  gehörte  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts zu  den  bedeutendsten  der  Reichsstadt  und  viele  Mitglieder 
derselben,  auch  ülman  selbst,  ein  wolhabender  Geschäftsmann,  stan- 
den in  den  -«-ichtigsten  Aemteru.  Dadurch  werden  die  Aufzeich- 
nungen des  Stromerbüchleins  von  besonderem  Werthe  und  da  Ulman, 
—  er  starb  3.  April  1407,  78jähi-ig  —  seine  Eintragungen  schon 
frühzeitig  begann,  so  tragen  sie  auch  meist  das  Gepräge  der  Un- 
mittelbarkeit an  sich,  aber  allerdings  enthalten  sie  nichts,  was  eine 
tiefere  Charakteristik  der  geistigen  Individualität  Stromers  zuliefse. 
Diese  Dürftigkeit  des  Stromerbüchleins  ist  um  so  empfindhcher, 
als  es  das  einzige  Denimal  bürgerlicher  Geschichtschreibung  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert  ist.  "Was  nachfolgt  führt  sogleich  ziemlich  tief 
in  das  XV.  Jahi-hundert  hinein.  Mit  dem  Jahi-e  1434  schhefst  eine 
Nürnberger  Chronik,  deren  Verfasser  unbekannt  bHeb  und,  wie 
es  scheint,  auch  bleiben  wollte  i).  Er  hatte  einige  Kenntnisse  von 
älteren  Chroniken  und  excerjiirte  aus  denselben  die  bekanntesten 
Thatsachen  süddeutscher  Geschichte,  ohne  dafs  man  eine  bestimmte 
einzelne  Vorlage  festzustellen  vermöchte,  doch  dürfte  der  Regens- 
burger Andreas  dem  Chronisten  Nürnbergs  durchaus  bekannt  ge- 
wesen sein.  Von  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  ab  bringt  er 
Nachrichten,  die  er  noch  aus  dem  ^lunde  von  Mitlebenden  erhalten 
haben  dürfte,  aber  er  selbst  begann  seine  Arbeit  um  1420,  und  erst 
mit  dem  Jahre  1430  zeigen  sich  die  unverkennbaren  Merkmale  einer 
im  engsten  Sinne  des  Wortes  gleichzeitigen  Aufzeichnung.  Aber 
schon  im  Jahre  1434  wurde  das  Werk,  wahrscheinlich  durch  den 
Tod  des  Chronisten,  abgebrochen  und  von  anderen  fortgesetzt,  die 
dann  bis  1441  schrieben.  Die  Chronik  enthält  eine  Averthvolle  Menge 
von  Nachrichten  über  allgemeine  und  locale  Ereignisse,  doch  dürfte 
man  weder  in  der  einen,  noch  in  der  andern  Beziehung  eine  prag- 
matische Geschichtsauffassung  suchen.  Auch  für  Nürnberger  An- 
gelegenheiten sind  die  Mittlieilungen  meist  auf  das  äufserliehsto  l)e- 

')  Chronik  aus  Kaiser  Sigmunds  Zoit  bis  1434  mit  Fortsetzung  bis 
1441  herausgegeben  von  Dr.  von  Kern  und  Dr.  Lexcr  I,  316—414  mit 
Beil.  15. 


Erhard  Schürstab.  Jß5 

schränkt.  Das  Interesse,  welches  sich  in  Strafsburger  oder  Berner 
Chroniken  in  so  hervorragendem  Mafse  für  Terfassungsfragen  findet, 
tritt  in  Tsürnberg  so  wenig  hervor,  wie  in  Augsburg.  Doch  zeigt 
gerade  das  Beispiel  Ulman  Stromers,  dafs  aus  der  Vernachlässigung 
dieser  Seite  des  geschichtlichen  Lebens  durchaus  nicht  der  Schlufs 
gezogen  werden  dürfte,  der  Yerfasser  einer  Chronik  habe  den  Ge- 
schäften des  Raths  und  der  Stadt  fern  gestanden.  Es  mag  sein, 
dafs  die  Strenge  des  Amtsgeheimnisses  in  Nürnberg  auch  hervor- 
ragende Theilnehmer  am  Regiment  an  privaten  Aufzeichnungen  über 
interne  Torgänge  der  Stadt  verhinderte. 

Um  so  wichtiger  stellen  sich  unter  diesen  Umständen  die  amt- 
lichen Aufzeichnungen  dar,  welche  seit  dem  XY.  Jahrhundert 
allmählich  einen  erzählenden  Charakter  annahmen  und  sichtlich 
unter  dem  Eiuflufs  des  zunehmenden  und  sich  verbreitenden  histo- 
rischen Stils  standen.  Als  ein  solches  Stück  amtlicher  Erzählung 
erscheint  die  Notiz  des  Jahres  1421  in  einem  Rechnungsbuch  über 
den  „zug  gen  Beheim  auf  die  Hufsen  von  irs  Unglauben 
wegen*)."  Ein  noch  ausführlicherer  ähnlicher  Bericht  findet  sich 
in  denselben  Amtsbüchern  über  den  Hussitenf eldzug  vom  Jahre 
1427,  dessen  „Hauptmomente  in  kurzen  aber  durch  ihre  Genauigkeit 
und  Offenheit  besonders  lehiTeichen  Worten"  vorgeführt  werden. 
Bedeutender  werden  diese  Aufzeichnungen  seit  dem  winterlichen 
Feldzug  der  Nürnberger  im  Jahre  1444  gegen  einige  Raubritter  des 
bayreuther  Oberlandes 2).  Der  Bericht  über  den  „zug  für  Lich- 
tenburg"  trägt  schon  äufserKch  ganz  denselben  Charakter,  wie 
die  vorher  angeführten  Notizen  und  es  ist  kein  Z^veifel  darüber, 
dafs  er  aus  erster  Quelle  geschöpft  und  nahezu  gleichzeitig  nieder- 
geschrieben wurde;  nur  über  den  Verfasser  desselben  hat  sich  eine 
Meinungsdifferenz  zwischen  dem  Gesammt-  und  Spezialherausgeber 
ergeben,  da  der  letztere  dem  Kriegshauptmanu  Erhard  Schürstab 
nicht  mit  durchaus  zwingenden  Gründen  die  Autorschaft  zuschrieb. 
In  desto  gesicherteren  Beziehungen  steht  indessen  Erhard  Schür- 
stab zu  den  Aufzeichnungen  über  den  grofsen  Markgrafenkrieg^) 

>)  St.  Chr.  n,  S.  33  und  Feldzug  von  1427  S.  46.  Derselben  amtlich 
erzählenden  Eichtung  gehört  die  Beschreibung  der  Uebertragung  der 
Reichskleinodien  und  Reichsheiligthümer  nach  Nürnberg  im  Jahre  1424 
an,  ebd.  S.  42.  Alle  diese  Stücke  können  gewissermafsen  als  Muster  äl- 
tester Art  Nürnberger  officieller  Geschichtschreibung  gelten. 

^)  Der  Zug  nach  Lichtenburg  1444,  herausg.  von  ^Yeech  und  Kern, 
St.  Chr.  II,  58 — 68,  wozu  die  amtlichen  Aufzeichnungen  des  Raths  in  den 
Beilagen. 

^)  Nürnbergs    Krieg    gegen    den    Markgi'afen    Albrecht,    Kriegsbericht 
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Yon  1449  und  1450,  eine  Begebenheit,  die  in  dem  städtischen  Leben 
Ton  Nürnberg  überhaupt  die  gewaltigste  Rolle  spielte.     Zwar  wollte 
man    schon    in    älterer   Zeit    auf  Erhard  Schürstab    die   gesammten 
Aufzeichnungen    über    den   Markgrafenkrieg    in    dem   Sinne  zurück- 
führen, als  hätte  er  dabei  selbst  die  Feder  geführt,  aber  die  neuesten 
Herausgeber    der    umfangreichen   Schriften    dieses   Ki'ieges   sind  wol 
mit  Recht  dabei  stehen  geblieben,  dafs  der  tapfere  Kriegshauptmann 
eben    nur   einen  hervorragenden  Antheil    au  der  Zusammenbringung 
und  Feststellung  des  Materials  gehabt  hätte.     Namentlich  der  soge- 
nannte  Kriegsbericht    zeichnet    sich    durch   eine   schärfere   Prag- 
matik   der    Thatsachen    aus,    als  alle   früheren,    sowol  privaten,  als 
öffentlichen  Aufzeichnungen  Nürnbergs.     Entstehung   und  Ursachen 
des  Markgrafenkrieges  werden  von   einer  gewandten  im  historischen 
Stile  wolerfahrenen  Feder  geschildert.     Der  Verfasser  hat  ein  starkes 
Bewufstsein  von  der  geschichtlichen  Begründung  des  grofsen  Streits, 
den  er  zu  schildern  unternimmt,  und  greift  auf  den  Städtekrieg  von 
1389   zurück.      Was   die  Friedbrüchigkeit   des   Markgrafen   Albrecht 
anlangt,  so  steht  dieselbe  dem  Yei-fasser  zwar  aufser  allem  Zweifel, 
aber  er  sucht  doch  in  Ton  imd  Rede   den  Verdacht  einer  Anklage- 
schrift   des   Brandenburgers   zu  vermeiden  und  befleifsigt  sich  einer 
verwimderlich  objectiven  Darstellungsweise ^).     Dafs  übrigens  Erhard 
Schürstab    die    Feder   zu   führen   wufste  und    während   des   Ki'ieges 
selbst  Berichte  an  den  Rath  abstattete,  dafür  gibt  eine  Besclu-eibuug 
der  Schlacht  bei  Pillenreut  11.  März   1450  oder  des  „Streites  bei 
dem  Weier"   Zeugnifs,    welche    einen   geübten   Schriftsteller    kaum 
verkennen  läfst^).     Wer  aber  immer  der  Verfasser  des  grofsen  Kriegs- 
und Ordnungen  zusammengebracht  von  Erhard  Schürstab  herausg.  von  Dr. 
V.  Weech  und  Dr.  v.  Kern  Bd.  II,  95—534.     Der  Kriegsbericht  allein  um- 
fafst  S.  121—238.     Ordnungen  S.  241—352. 

')  Die  sachlichen  und  kritischen  Fragen  über  den  Markgrafenkrieg 
wurden  in  Beil.  1  S.  355  ft'.  von  Dr.  v.  Weech  in  einigen  Abhandlungen 
erörtert,  welche  indefs  nicht  ohne  manchen  Widerspruch  blieben.  l?ür  die 
Charakteristik  der  Quellenschrift  sind  jedoch  jene  in  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte gehörenden  Abhandlungen  irrelevant. 

'■')  Die  hiebei  vorkommenden  Notizen  „beschriben  von  mir  Erhart 
Schürstab  u.  s.  w.,"  welche  die  Handschriftenclasse  A  enthält,  ist  mit  den 
andern  auf  Schürstab  bezüglichen  Bemerkungen  dieser  Handschriften  von 
Kern  auf  das  umsichtigste  in  Erörterung  gezogen  worden,  vgl.  II,  S.  483 
und  Einleitung  S.  98—100.  Einer  so  bestimmten  Nachricht  gegenüber  ist 
freilich  die  Autorschaft  Schürstabs  schwer  in  Abrede  zu  stellen.  Wenn 
aber  Hegel  dem  Schürst«))  den  Bericht  über  den  Zug  nach  Lichtenburg 
besonders  deshalb  abspricht,  weil  von  ihm  in  dem  Herichte  in  der  dritten 
Person  geredet  ist,  so  mufs  dieses  Argiuneut  auch  gegen  die  Autorschaft 
Schürstal.s  in  Betrefl'  des  Pillenreuter  Berichts  zutreft'en,  wo  das  gleiche 
Verhältnifs  stattfindet. 
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berichts  sein  mag,  soviel  scheint  sicher,  dafs  derselbe  auf  den  Höhe- 
stand  der  Xünaberger  GescMchtschreibimg  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts ein  deutliches  Licht  vm-h,  und  dafs  Erhard  Schürstab  einen 
hervorragenden  Antheil  an  der  üeberlieferung  dieser  Geschichts- 
quellen hatte. 

Schüi'stabs  Geschlecht  stammte  einer  Familienüberliefening  zu 
Folge  a\is  Siebenbürgen,  und  war  im  XY.  Jahrhundert  zahlreich. 
Erhard,  der  älteste  Sohn  des  im  Jahre  1439  verstorbenen  gleich- 
namigen Vaters,  TM.u-de  1440  Rathsmitglied  und  blieb  es  Zeitlebens; 
in  der  Waldensischen  Fehde  erscheint  er  unter  den  Führern  des 
Zuges  nach  Lichtenburg,  im  markgi'äflichen  Kriege  war  er  einer 
der  sechs  KriegsheiTn  der  Stadt  und  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  den 
Pillenreuter  Weihern  wortführender  Büi-germeister.  Auch  in  den 
Zeiten  des  Friedens  em'arb  er  sich  Verdienste  um  seine  Vaterstadt 
und  regte  1459  den  Baumeister  Endres  Tucher  zu  schriftstellerischer 
Ai'beit  an.  Dafs  er  bei  den  Vertheidigungsanstalten  vor  dem  mark- 
gräflichen Kriege  viele  Umsicht  gezeigt,  beweist  jene  Ordnung  (in 
der  Sammlung  mit  Nr.  38  bezeichnet)  i),  in  welcher  die  vorhandenen 
Vorräthe  genau  beschrieben  sind.  Denn  wenn  wir  die  beigesetzte 
Anmerkung  recht  verstehen,  so  sagt  sie  eben,  dafs  das  betreffende 
Actenstück  von  Schürstab  herrührte  und  damals  niemand  als  den 
Rathsältesten  mitgetheilt  wurde.  Da  übrigens  die  Ordnungen,  ^\ie 
sie  vorliegen,  überhaupt  eine  Actensammlung  waren,  so  dürfte  von 
einem  Verfasser  derselben  wol  überhaupt  nicht  im  Sinne  der  Histo- 
riographie die  Rede  sein  können.  Aber  das  litterarische  Interesse 
für  den  Mann,  welcher  Schürstab  bei  seiner  Sammlang  die  Hand 
geliehen  und  der  in  dem  eigentlichen  Kiiegsbericht  ein  bedeutendes 
zeitgenössisches  Geschichtswerk  geschaffen,  wird  ein  hervoiTagendes 
bleiben,  wer  derselbe  auch  gewesen   sein  mag 2).     In   der  Reihe  der 


^)  Zur  Orientirung  über  die  nicht  ganz  leicht  verständlichen  Verhält- 
nisse lenke  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  noch  auf  den  Punkt,  dafs 
die  treffliche  Ausgabe  m  der  Zusammenstellung  der  ^Ordnungen"*  nicht 
sich  strenge  an  die  Handschriften  anschliefsen  konnte,  sondern  das  Zu- 
sammengehörige verband  und  das  zu  trennende  trennte,  —  weder  die  eine 
noch  die  andere  Handschriftenclasse  bietet  eine  systematische  Sammlung, 
wie  sie  unsere  Ausgabe  nunmehr  gibt. 

-)  Hervorzuheben  habe  ich  noch  die  Worte  K.  Hegels,  wo  er  davon 
spricht,  dafs  die  Aufzeichnungen  auch  deshalb  nicht  E.  Seh.  zuzuschreiben 
wären,  weil  Ruhmredigkeit,  Absichtlichkeit,  Gewandtheit  des  Ausdrucks 
und  dramatische  Lebendigkeit  der  Darstellung  wol  einem  Hans  Rosen- 
plüt  aber  nicht  einem  Staatsmann  und  Kriegshauptmann  jener  Zeit  zuzu- 
trauen Avären.  Rosenplüts  Gedicht  „Von  nürnberger  Rejfs"  zuletzt  von 
Lochner  herausg.  1849  vgl.  Chron.  li,  482,  228  A.  2. 
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Nürnberger  üeberlieferuugen  steht  es  als  ein  einzelnes  und  vereinzelt 
gebliebenes  Beispiel  pragmatischer  Darstellung  da. 

Was  sicli  sonst  aus  gleicher  Zeit  erhalten,  tritt  aus  dem  Rahmen 
notizenhafter  Denkwürdigkeiten  noch  nicht  heraus,  welche  in 
einzelnen  Familien  eine  fortgesetzte  Pflege  erfuhren.  In  erster  Reihe 
steht  in  dieser  Beziehung  das  Tu  eher  sehe  Geschlecht^),  dessen 
litterarische  Thätigkeit  im  XV.  Jahrhundert  eine  mannigfaltige  war 
und  eine  schöne  Ergänzung  seiner  politischen  Bedeutung  im  Nürn- 
berger Gemeinwesen  bildet.  Im  Jahi-e  1421  begann  Endres  Tucher, 
Sohn  Hans  Tuchers,  sein  Memorialbuch,  welches  er  bis  zu  seinem 
frühen  Tode  im  Jahre  1440  fortführte. 

Das  Memorialbuch^)  \iaxrde  von  Endres  Tucher  gerade  in 
der  Zeit  angelegt,  wo  er  sich  ein  eigenes  Hauswesen  dm-ch  seine 
Verheirathung  mit  Margaretha  Paumgarten  gegTÜndet  hatte,  mit  deren 
Vater  er  in  Handelsgenossenschaft  trat.  Seine  Aufzeichnungen  machte 
er  meist  ganz  gleichzeitig  und  wie  er  zuweilen  ausdi'ücklich  hinzu- 
fügte, nach  eigener  Anschauung.  !Mit  den  allgemeinen  Weltereig- 
nissen  beschäftigte  er  sich  nur,  in  so  weit  sie  für  seine  unmittel- 
baren Erlebnisse  von  Interesse  waren.  Mittheilungen  von  auswärts 
schlofs  er  überhaupt  pincij)iell,  wie  es  scheint,  von  seinen  Auf- 
zeichnungen aus,  obwol  solche  doch  auch  nicht  fehlen.  Im  ganzen 
sind  dieselben  sehr  äufserlicher  Natm*.  Aber  die  Neigung  für  histo- 
rische Aufzeichnungen  besafs  auch  Endres'  älterer  Bruder  Berthold, 
und  sein  Werk  ist  viel  mannigfaltiger  und  reichhaltiger  im  Stoffe 
als  dasjenige  seines  Bniders^).  Nachrichten  über  Familie  und  Ver- 
wandte wechseln  hier  mit  Mittheilungen  über  Erlebtes  und  über 
gTofse  Weltbegebenheiten  in  bunter  Reihe.  Mit  dem  Geburtsjahr 
Bertholds  1386  nimmt  das  Memorialbuch  seinen  Anfang  und  be- 
schränkt sich  für  die  ersten  Notizen  auf  die  Lebensnachrichten  des- 
selben, um  dann  von  1430  ab  eingehender  und  mannigfaltiger  zu 
werden.  Die  Aufzeichnungen  hatte  der  vornelime  in  den  Aemtern 
der    Stadt    vielbeschäftigte   Berthold   Tucher  jedoch    nicht   selbst 


')  Die  Tucliorsche  Geschlcclitsgeschichte  St.  Chr.  Bd.  X,  S.  20  und 
dazu  die  besonders  gedruckte  Abhandlung  von  Kerns,  das  Geschlcclit  der 
Tucher  in  Nürnlierg  und  seine  Gedenkbücher  nebst  urkundl.  Nachrichten 
von  Enders  und  Berthold  T. 

2)  Herausg.  von  Dr.  v.  Kern,  St.  Chr.  11,  1  —  30.  Die  Ueberschrift 
„Memorial  oder  Handhüclilein"  trägt  die  einzig  erhaltene  Handschrift,  doch 
ist  nicht  sicher,  ol)  dieselbe  vom  Verf.  hcrrülirt,  oder  ob  sie  erst  S])äter 
liinzugefiigt  wurde. 

^)  Herausg.  von  Dr.  v.  Kern,  St.  CIu-.  Bd.  X,  1 — 2G.  Titel  aus  einer 
Schourlschen  Hs. 
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besorgt,  sondern  einem  seiner  Neffen,  Söhnen  jenes  Endres,  aufge- 
tragen, welchen  Berthold  seine  väterliche  Sorgfalt  zuwendete,  nach- 
dem er  selbst  keine  Nachkommenschaft  erzielt  hatte.  Unter  diesen 
Neffen  Bertholds  findet  sich  einer,  welcher  auch  sonst  als  Schrift- 
steller bekannt  wurde  und  der  den  Vornamen  seines  Vaters  Endres 
trug.  Erhard  Schürstab  ermunterte  ihn  zu  einer  Arbeit,  welche 
zwar  nicht  unmittelbar  historisches  Interesse  erregt,  aber  für  Nüi-n- 
bergs  Kulturverhältnisse  im  XV.  Jahrhundert  eine  der  werthyoUsten 
Quellen  genannt  werden  kann.  Eben  dieser  Endres,  Verfasser  des 
Baumeister -Buchs,  wäre  nach  Kerns  Vermuthung  auch  der  Autor 
des  Berthold  Tucherschen  Memorials*).  Derselbe  stand  in  den  ge- 
wichtigsten Verbindungen  mit  hervorragenden  Personen  Nürnbergs 
und  anderer  Länder,  aber  im  Jahre  1476  zog  er  sich  in  ein  Kart- 
häuserkloster zurück.  Dafs  er  spätere  Nachkommen  des  Tucherschen 
Geschlechts  zu  fortwährender  Befördenmg  historischer  Studien 
angeregt,  dürfte  glaubKch  erscheinen,  wenn  er  auch  schwerlich 
selbst  die  unter  dem  Namen  der  Tucherschen  Fortsetzung  der 
Nürnberger  Jahrbücher  vorliegenden  Aufzeichnungen  geschrieben 
haben  dürfte  2). 

Einen  bis  ins  einzelnste  ähnlichen  Charakter  me  die  Tucherschen 
Memoriale  tragen  die  Denkwürdigkeiten  des  Konrad  Her- 
degen, niu'  dafs  er  sich  der  lateinischen  Sprache  bediente^).  Denn 
Konrad  Herdegen  war  Benediktinermönch  in  dem  durch  die  Reform 
des  Jahres  1418  dem  Alleinbesitz  der  Schotten  entrissenen  Erlöster 
zu  St.  Egidien  in  Nürnberg.  Er  war  der  Sohn  Herdegen  Schreibers, 
dessen  Familie  aus  Altdorf  stammte  und  in  Niü'nberg  zu  Ansehn 
gelangte,  aber  nicht  zu  den  Geschlechtern  zählte.  Geboren  1406 
wurde  er  1430  Priester,  später  Kaplan  seines  Abtes.  Seine  bis  1479*) 
reichenden  Aufzeichnungen  wurden  seit  1440 — 1450  gleichzeitig  ge- 
macht, die  früheren  Notizen  stammen  theüs  aus  der  Erinnerung 
des  Schriftstellers,  theils  aus  Quellen,  die  nicht  überall  mehr  nach- 
geAviesen  werden  können;  doch  finden  sich  sicher  darunter  klöster- 
liche Anniversarien,    die    Kom-ad    Herdegen    zur    Hand   waren.     Im 


*)  Das  Baumeisterbuch  wui-de  schon  1862  lierausg.  von  M.  Lexer  mit 
einer  Einleitung  von  Dr.  von  AVeech,  Publ.  d.  Stuttg.  litt.  Vereins  LXIV. 
Eine  Notiz  zur  Geschichte  Tuchers  in  Beziehung  zu  EHsabeth  von  Luxem- 
biu-g  im  Anzeiger  f.  K.  d.  V.  1871  nro.  4  von  Kern. 

^)  Die  Griinde  dagegen  in  St.  Chr.  XI,  448. 

^)  Nüi'nberger  Denkwürdigkeiten  des  Konrad  Herdegen  herausg.  von 
Dr.  Th.  V.  Kern  Erlangen   1874  aus  dessen  Nachlafs. 

*)  In  der  Stammtafel  ebd.  S.  56  heifst  es:  seripsit  chronicon  usque  a. 
a.  1475. 
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iibrigen  beziehen  sich  seine  Aufzeichnungen  vorzugsweise  auf  den 
Kreis  seiner  Bekannten  und  Verwandten  und  auf  die  Nürnberg  betref- 
fenden allgemeinen  Ereignisse.  Die  Begebenheiten  in  seinem  Kloster, 
Restauration  der  Kirche,  Geschenke  an  dieselbe  erregen  selbstver- 
ständlich sein  gröfstes  Interesse.  Wie  sehr  er  jede  eingreifendere 
Mittheilung  scheut,  -Rard  durch  nichts  deutlicher  als  durch  die  No- 
tizen zum  Jahre  1469,  wo  der  Tod  Muffels  ohne  jede  Andeutung 
über  seinen  Prozefs  tind  seine  Hinrichtung  mitgetheilt  -ward,  obwol 
doch  der  Abt  von  St.  Egidien  selbst  an  der  Schuld  Muffels  nicht 
unbetheiligt  gewesen  sein  solP).  Eine  allzugrofse  Bedeutung  kann 
unter  diesen  Umständen  den  Denkwürdigkeiten  unseres  Benediktiner 
Mönches  wol  nicht  beigemessen  werden. 

Eben  jener  unglückliche  Nicolaus  Muffel,  Erster  Losimger 
der  Stadt  und  im  Rath,  schrieb  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Gedenk- 
buch, welches  in  litterarischer  Beziehung  die  Denkwürdigkeiten 
Herdegens  ebensoweit  "n-ie  die  Tucherschen  Memorialbücher  hinter 
sich  läfst^).  Denn  die  anziehende  Darstellung  Muffels  läfst  tiefe 
Blicke  in  das  Innere  des  Erzählers  machen  und  zeigt  einen  in  jeder 
Beziehung  wolunterrichteten  und  feinen  Mann,  der  sich  seiner  Ver- 
dienste nicht  rühmt,  aber  seinen  Nachkommen  ein  Lebensbild  zur 
Nachahmung  aufzustellen  wünscht.  Sein  durchaus  religiöser  Sinn 
lebt  und  webt  in  einer  sehr  äufserlichen  Gottesverehrung,  xmd  um 
die  Ablafslehre  dreht  sich  wol  der  gröfste  Theil  seiner  religiösen 
Erwägungen,  aber  indem  er  in  die  Geschichte  der  von  ihm  gesammel- 
ten HeUigthümer  und  seiner  frommen  Stiftungen  die  eigene  Lebens- 
geschichte verwebt,  bietet  er  in  der  That  ein  für  jene  Zeiten  höchst 
seltenes  psychologisches  Gemälde  dar,  welches  denn  doch  sich  sehr 
hoch  über  die  ganz  äufserlichen  Beobachtungen  seiner  Zeitgenossen 
erhebt.  Ganz  so  zeigt  ihn  seine  Beschreibung  der  StadtRom, 
welche  er  niederschrieb,  nachdem  er,  mit  den  Reichskleinodien  zur 
Krönung  Friedrichs  III.  (1452)  nach  Rom  entsendet,  die  ewige 
Stadt  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hatte  3),  Auch  wo 
er  in  seinen  Denkwürdigkeiten  über  hervorragende  Persönlich- 
keiten   spricht,     mit    denen    sein    Schicksal    ihn    zusammengeführt, 

')  Herclegon  DenkAV.  S.  42  mortuus  est  Nicolaus  Muffel.  —  Er  war 
aber  unter  anderem  auch  des  Bruches  des  Rathsgolieimnisses  gegenüber 
dem  Abt  von  St.  Egidien  angeklagt.  Sonstige  Beziehungen  zu  dem  Klo- 
ster in  Chron.  XI,  751  von  Muffel   selbst  erwähnt. 

^)  Gedenkbuch  von  Nicohius  Muffel  lierausg.  von  Hegel,  St.  Chr.  XT, 
737 — 777  mit  Beilagen  über  den  ganzen  Prozei's  desselben. 

^)  Nieolaus  Muffels  Beschreibung  d.  Stadt  Rom,  herausg.  von  W.  Vogt, 
Bihl.  d.  Litt.  Ver.  CXXVllI  (187G);  vgl.  Anz.  f.  K.  d.  V.  1ST7.  n02. 
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"weifs  er  überall  ein  charakteristisches  Moment  hervorzuheben  und 
den  Werth  derselben  mit  wenigen  oft  bezeichnenden  Worten  zu  be- 
urtheilen.  Dafs  ein  solcher  Mann  grofsen  Eindnick  auf  seine  Zeit- 
genossen machen  mufste,  erklärt  sich  leicht,  und  die  GescMcbt- 
schreibung  war  wie  das  Volkslied  vorwiegend  bemüht,  seinen 
Tod  als  einen  Justizmord  darzustellen  i),  was  aber  schwerlich  be- 
gründet war. 

Inzwischen  hatte  Nürnberg  trotz  aller  historischen  Aufzeich- 
nungen und  ausgebreiteter  historischer  Bildung  kein  Werk  hervor- 
gebracht, in  welchem  die  gesanunte  Geschichte  der  Reichsstadt 
im  Zusammenhange  dargestellt  worden  wäre,  wie  dies  in  Strafsburg, 
Konstanz  und  zuletzt  auch  in  Augsburg  längst  der  Fall  war.  Eben 
auf  einen  hei"vorragenden  Geschichtschreiber  der  letztern  Reichsstadt 
richtete  sich  das  Augenmerk  des  Nürnberger  Raths,  um  eine  Ge- 
schichte der  Stadt  seit  ihren  Anfängen  zu  Stande  bringen  zu  lassen. 
Der  uns  schon  bekannte  Augsburger  Mönch  Sigmund  Meisterlin 
ühemahm  den  ehrenvollen  Aiiftrag  zur  Abfassung  eines  solchen 
Werkes  in  der  Zeit,  wo  Ruprecht  Haller  und  Nicolaus  Grofs 
Losunger  waren  während  des  8.  und  9.  Jahrzehents  des  XV.  Jahr- 
himderts.  Um  das  Jahr  1488  vollendete  Meisterlin  seine  deutsche 
Chronik  von  Nürnberg,  nachdem  er  umfangreiche  Forschungen 
angestellt  und  viele  Erlöster  besucht  hatte,  um  das  Material  für  seine 
„mühevolle"  Arbeit  zu  gemnnen.  UrsjDrünglich  schrieb  Meisterlin 
die  "Chronik  von  Nürnberg^)  in  lateinischer  Sprache.  Seine 
deutsche  Chronik  war  aber  nicht  sowol  eine  üebersetzung,  als 
vielmehr  eine  neue  Bearbeitung,  in  welcher  selbst  die  Periodisirung 
des  Stoffes  wesentlich  verändert  wurde.  Nur  die  äufsere  Eintheilung 
des  Buches  in  drei  Theile  blieb  beiden  Redactionen  gemeinschaftlich. 
Nicht  leicht  vermag  man  aber  über  Inhalt  imd  Charakter  der  Meister- 
linschen  Forschungen  kurz  zu  urtheilen.     Bei  der  aufserordentlichen 


')  Besonders  Deichsler  s.  St.  Chr.  Bd.  X,  S.  105.  XI,  754.  Aufserdem 
das  betreffende  Zeitgedicht  selbst  im  Texte  und  bei  v.  Liliencron,  Volks- 
lieder I,  563 — 566. 

^)  Vgl.  über  Meisterlin  oben  S.  101,  St.  Chr.  Bd.  ITI.  Sigmund  Meister- 
lins Chronik  der  Reichsstadt  Nttmberi;  herausg.  von  Dr.  Kerler  imd 
M.  Lexer  S.  1—121.  Der  lateinische  Text  von  Dr.  Kerler,  S.  184—256. 
Die  lateinische  Chronik  trägt  als  Datum  der  Vollendung  den  15.  März 
1488.  Wenn  Hegel,  Vorwort  III,  die  Abfassungszeit  der  deutschen  Chro- 
nik um  1488  bezeichnet,  so  ist  dies  auch  deshalb  vorsichtig,  weil  es  am 
Schlüsse  derselben  heifst,  dafs  Meisterlin  mit  seiner  Hand  dieselbe  4  mal 
geschrieben,  und  weil  die  deutsche  Bearbeitung  nicht  nothwendig  nach 
der  ganzen  Vollendung  der  lateinischen  begonnen  sein  mufs.  Nachträg- 
liches zu  Meisterlin  von  Kerler,  Forschungen  XII,  659. 
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Belesenheit  und  Gelehi-samkeit  des  Augsburger  Mönchs  möchte  man 
geneigt  sein,  die  auch  der  Nüi'nberger  Chronik  anhaftenden  Fabeleien 
über  Ursprung  und  Alter  der  Stadt  ganz  auf  Rechnung  des  Ge- 
schmackes der  Zeit  zu  setzen.  Er  selbst  hat  eine  hohe  Meinung 
von  dem  Werth  und  der  Unparteilichkeit  der  Geschichte  und  das 
eifrige  Bestreben,  sagenhaftes  und  unwahi'es  auszuscheiden.  Gewifs 
war  es  auch  nicht  die  Herleitung  Nürnbergs  von  dem  Kaiser  Nero, 
was  dem  Autor  zahkeiche  Feindschaft  und  heftige  Angriffe  verur- 
sachte. Wir  wissen  nur,  dafs  sich  Meisterlin  fortwährend  über  seine 
Gegner  beklagte,  welche  seine  Walu'haftigkeit  bezweifelten  und  sein 
Latein  verdächtigten.  Seine  Bemerkung  in  der  VoiTede  zur  deutschen 
Chronik,  man  werfe  ihm  vor,  er  wäre  als  Geistlicher  nicht  zur  Dar- 
stellung weltlicher  Geschichte  geeignet  gewesen,  läfst  vielleicht  auf 
einen  tieferen  Gegensatz  schliefsen.  Unter  den  von  Meisterlin  be- 
nutzten Quellen  hat  für  die  Geschichtschreibung  Nürnbergs  eine 
deutsche  "Weltchronik  besonderes  Interesse,  die  er  zwar  nicht 
ausdrücklich  anführt,  aber  sicherlich  und  zwar  in  vollem  Umfang 
kannte.  Uns  liegt  sie  nur  in  einem  Excerpte  Hartman  Schedels 
vor,  aber  die  Herausgeber  der  Nürnbergischen  Chroniken  konnten 
scharfsinnig  feststellen,  dafs  die  fragliche  Quelle  Meisterlins  nichts 
anderes,  als  die  im  Jahre  1459  A'ollendete  Weltchronik  von  Johannes 
Plattenberger  dem  jungem  und  Theodorich  Truchsefs,  Kanzlei- 
scbreiber  zu  Nürnberg,  war^).  Aus  dem  Umstände,  dafs  Meisterlin 
diese  Schriftsteller  verleugnet,  erklärt  sich  vielleicht  zum  Theil  die 
Rivalität,  unter  welcher  er  in  Nürnberg  zu  leiden  hatte.  Wenig- 
stens genügen  diese  Verhältnisse,  um  die  Elemente  des  Hasses  zu 
begreifen,  den  der  ausländische  und  vom  Rath  reichlich  unterstützte 
Geschichtschreiber  fand.  Nicht  zufällig  scheint  übrigens  die  Grenze 
zu  sein,  welche  der  Meisterlinschen  Chronik  gesteckt  •\\'urde.  We- 
der die  lateinische  noch  die  deutsche  Bearbeitung  reichen  an  die 
Zeit  des  "Geschichtschreibers  heran.  Mit  voller  Absichtliclikeit 
schliefst  er  sein  Werk  mit  dem  Regieruugsbegiun  des  Kaisers  Sigmund 
ab  und  glaubt  für  sein  Theil  „genug  gethan"  zu  haben.  ,.Also  leit 
ich  hier  mein  Schiffleiu  au  das  gestat",  sagt  er  mit  sichtlicher  Be- 
friedigung über  das  Ende  seiner  Ai'beit. 

Die  von  Meisterlin  eingeschlagene  Richtung  blieb  iudefs  auch 
später   in    Nürnberg    etwas    fremdes.      Die   Stadtchrouik  iu  diesem 

')  Ein«-  deutsche  Weltchronik,  St.  Chr.  III,  S.  2.^7—305.  Hieran 
schliefst  sich  in  St.  Chr.  III,  S.  340  die  kurze  lateinisclie  Aufzeichnung  über 
das  Ceremonial  bei  Sigmuuds  Empfang  in  Nürnberg,  weloiie  wol  kaum 
noch  als  ein  Beispiel  von  Gesciiichtschreibung  gelten  könnte. 
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strengsten  Sinne  des  "Wortes,  in  welcliem  Meisterlin  seine  Aufgabe 
fafste,  fand  auch  später  weniger  Pflege.  Wollte  man  den  allgemeinen 
Charakter  der  Niü-nbergischen  Geschichtschreibung  im  Gegensatze 
hiezu  kurz  bezeichnen,  so  dürfte  dieselbe  vielleicht  eher  den  Namen 
der  Annalistik  als  den  der  Chronistik  verdienen.  In  die  Kategorie 
annalistischer  Berichte  gehört  die  Aufzeichnung  über  die  Er- 
eignisse und  amtlichen  Verhandlungen  bei  dem  Regierungsantritte 
Kaiser  Friedi-ichs  III.  1440 — 1444*),  und  durchaus  annalistisch  sind 
die  Aufzeichnungen,  welche  sich  im  XV.  Jahrhundert  an  Ulman 
Stromer,  oder  an  die  Chronik  aus  K.  Sigmunds  Zeit  anschlössen 
und  sich  als  Jahrbücher  verschiedener  Fortsetzungen  bis  zu  den 
Sammlungen  des  XVI.  Jahrhimderts  fortpflanzen 2).  Unter  den  letz- 
tern bildet  die  sogenannte  Chronik  von  Heinrich  Deichfsler, 
Bierbrauer  und  Armenpfleger,  so  wenig  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  wie  die  Zürcher  Chroniken,  die  wir  bald  unter  dem  Namen 
Sprengers,  bald  unter  dem  Kriegs  und  anderer  Sammler  vereinigt 
fanden.  Sie  reicht  übrigens  weit  über  den  Zeitraum  hinaus,  den 
wir  unserer  Betrachtung  zu  unterziehen  pflegen. 


§  13.     Bairische  Klosterannalen. 

Aus  der  fi-üheren  Periode  erstreckt  sich  in  einer  Anzahl  bairi- 
scher  Klöster  eine  historiographische  Thätigkeit  in  das  XIV.  Jahr- 
hundert hinein  und  es  sind  diese  Ausläufer  der  bewegten  Zeit  der 
fränkischen  und  staufischen  Kaiser  gleichsam  als  Fortsetzungen  grofser 
Anfänge  schon  gröfstentheils  in  den  Monumenten  herausgegeben. 
Dahin  gehören  die  Annalen  der  Prämonstratenser  von  Windberg 
und  Scheftlarn,  femer  Benedictbeuern,  Diessen,  Undersdorf,  Baum- 
burg, Aldersbach,  Osterhoven,  die  Noten  von  Weltenburg  und 
St.  Emmeram  zu  Regensburg  sowie  von  Priifening,  alles  diu-chaus 
gleichzeitige  imd  gelegentliche  Aufzeichnungen,  meist  sehr  unbedeu- 
tender Art  für  die  spätere  Hälfte  des  XIII.  und  für  das  XIV.  Jahr- 


1)  Unter  dem  Titel:  Friedrich  XU.  und  die  Reichsstadt  Nürnberg 
1440  bis  1444.  St.  Chi-.  III,  S.  353.  Auch  auf  die  Anführung  des 
„Zug  Nürnberger  Kreuzfahrer  nach  Ungarn  1456"  mufs  ich  im  Texte 
wol  verzichten,  da  ähnliche  einen  erzählenden  Charakter  tragende  Acten- 
stücke  sonst  in  den  Beilagen  erwähnt  hier  nur  ein  für  allemale  erwähnt 
werden  können. 

2)  St.  Chr.  Bd.  X  und  XI,  S.  47— 386,  443—507  Heinrich  Deichfsler 
St.  Chi-.  S.  536—706. 
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hundert  1).  Ziu"  Siguatm-  des  verfalleuden  Zustaudes  dieser  Klöster 
dient  der  Umstand,  dafs  auch  die  Auualen,  welche  noch  im  Anfang 
des  XIII.  Jahi'hundei-ts,  allgemeinere  Nachrichten  enthalten,  seit  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  sich  fast  ausschliefslich  auf  das  Locale 
beschränken  und  etwa  selbst  die  Schlacht  bei  Müldorf  nur  berühi'en, 
um  zu  bemerken,  dafs  ein  in  der  Schlacht  gefallener  Kiiegsmann 
des  Königs  in  der  Kirche  zu  Undersdorf  begraben  -v^-urde. 

Die  Annalen  von  Aldersbach,  welche  unvermittelt  1273 
bis  1286  dastehen,  sind  nicht  ohne  "Werth  und  die  von  Osterho- 
■ven  haben  über  die  Jahre  1250 — 1300  schätzbare  Notizen  mit  den 
Altaicher  Annalen  des  Abtes  Hermann  in  Verbindung  gebracht,  und 
selbständige  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1313  daran  angeknüpft^). 
Auch  die  Fortsetzung  der  Chronik  des  Magnus  von  Reichers- 
b  erg  ist  für*  die  Geschichte  des  Erzbischofs  Philipp  von  Salzburg 
und  für  den  böhmischen  Streit  sehr  beachtenswerth^). 

Aus  Freising  besitzen  wii-  recht  werthvolle  Nachrichten  über 
die  dortigen  Bischöfe,  welche  an  die  Aufzeichnungen  des  Sacristan 
Konrad  von  1187  anschliefsen  und  von  verschiedenen  Händen  bis 
ins  XY.  Jahi'hundert  fortgeführt  sind*).  Unbedeutend  war  dagegen, 
was  in  Tegernsee  geleistet  "v\'urde,  avo  man  sich  im  XI Y.  Jahr- 
hundert eiuigermafseu  mit  Localgeschichte  beschäftigte^).  Dazu 
kommen  noch  annalistische  Einträge  aus  dem  XY.  Jahrhundert, 
theils    selbständig^),    theils    als    Fortsetzung    der    Flores    temporum 

^)  W.  G.  II,  N.  Ein  HandschriftenverzeichnLfc*  der  dortigen  alten  Bi- 
bliothek von  247  Werken:  Oberbaii-.  Arch.  HI,  348. 

2)  Späteres  bis  1426  und  eine  Abtreihe  bis  1288:  SS.  XVII,  537. 
Ueber  den  Abt  Uhich,  1288  — 1324,  als  wahrscheinlichen  Verfasser  der 
Annalen  vgl.  Böhmer,  Fontt.  II,  LV.  Für  Aldersbach  aus  einem  Rech- 
nungsbuche von  1291  — 1362  historische  Notizen  in  Quellen  und  Erörte- 
rungen zur  bairischen  und  deutschen  Geschichte,  Bd.  I. 

^)  SS.  XVII,  S.  530.  Uebereinstimmung  mit  den  Ann.  S.  Rudberti 
zeigt  M.  Mayr,  Fürsteufelder  G.  Q.  S.  51. 

*)  Gesta  emscoporum  Friäinjensium  SS.  XXIV,  324  —  331.  WerthvoU 
ist  die  Aufzeichnung  über  das  Hofgesinde  von  Freising  s.  XIII. — XIV:  Graf 
Hundt  aus  dem  Freis.  Liber  Ilubeus  im  Oberbair.  Arch.  35,  264 — 279, 
womit  das  Ref^istrum  jjrocurationis  des  Barth.  Hoyer  aus  Reichenberg  (1462) 
hrsg.  von  Meindl,  Arch'  f.  öst.  Gesch.  61,  34—88,  zu  vergleichen  ist. 

^)  Chronicon  (tuiniiwr.  ahhatum  Imius  Tcf/eniseeiitf.  iiioii.  bei  Pez,  Thes. 
anecdüt.  III,  3.  497 — 551.  Amwtntio  conseirationis  eccies.  Ttyern.s.  ib.  573 
bis  590.  Fraiimenta  diio  vet.  cliron.  Teqeriis.  bei  Oefclc,  SS.  1,  630  —  632. 
Vgl.  Günthnor,  die  litter.  Anstalten  in  Baiern  I,  (1810)  189.  Hefner,  Ober- 
bair. Arch.  I,  15.  —  Verse  zum  Lulie  von  Tegernsee  von  Peter  von  Rosen- 
heim, ed.  ^^'attenbach,  Anz.  f.  K.  d.  V.  1883,  33.  Büclierkatalog  von  1483 
vgl.  Sera]).  II,  268. 

•■)  Cliron.  lioiariae  et  Siieviae  aus  der  Peutingerschen  Samndung  bei 
Oefele  SS.  1,613  und  von  Waitz   SS.  XXIV,  58—59;  vgl.  NA.  VI,  455. 
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1493  oder  bald  uacliher  aufgezeichnet *);  die  letzteren  bestehen  aber 
nur  aus  Daten  zur-  Geschichte  der  Witteisbacher  und  localen  Nach- 
richten aus  München  und  Augsburg  von  1400—1493.  Das  Merk- 
würdigste aus  Tegernsee  Aväre  jedenfalls  die  Mappa  niundi  des 
"Werinher  Scholasticus,  wenn  die  Identität  derselben  mit  der 
Tabula  Peutingeriana  festgestellt  werden  könnte,  doch  ist  darüber 
mit  Sicherheit  nichts  auszumachen.  In  dem  benachbarten  Schlier- 
see aber  war  man  um  das  Jahi-  1378  selbst  über  die  Klosterhistorie 
so  unwissend,  dafs  ein  phrasenreicher  in  deutscher  Sprache  schrei- 
bender Mönch  nicht  mehr  im  Stande  war,  eine  chronologisch  sicher- 
gestellte Abtreihe  mit  Angabe  der  Regierungsjahre  zu  liefern  2).  Auf 
kui-ze  rem  locale  Aufzeichnungen  der  Benedictiner  in  Asbach  von 
1127—1351  ist  neuerdings  aufmerksam  gemacht  worden 3). 

Eine  nicht  iminteressante  Angabe  finden  wii-  in  der  Fortsetzung 
des  Reichersberger  Chronicon  zum  Jahre  1260,  wo  es  heifst,  dafs 
in  der  Chronik  von  Ranshoven  am  Inn  der  Propst  dieses  Stiftes 
Eingehendes  über  die  Geifselfahrten  mitgetheilt  habe,  ein  Citat,  des- 
sen Bedeutung  bis  jetzt  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist.  Wenn  aber 
nicht  alles  täuscht,  so  besitzen  wir  in  einer  von  Stephan  Leopolder 
zu  Wessobrunn  gemachten  annaKstischen  Zusammenstellung  nichts 
anderes,  als  die  dürftigen  Reste  der  Anualen  des  Propstes  Kourad 
von  Ranshoven*),  während  die  Wessobruuner  Tradition  mehr  ge- 

1)  Aus  Chn.  18776  ed.  Riezler,  Aventins  Werke  111,^581—584. 

2)  Chron.  Schlierseense  etc.  bei  Oefele  SS.  I,  377—385. 

3)  M.  Mavr,  N.  Arch.  V,  216. 

*)  SS.  XVII,  531.  W.  G.  II,  N.  Stefan  Leopolder  macht  zum  Jahre 
1195  die  Bemerkung:  Authorem  hujus  chronici  credo  fuisse  Conradum 
Pozzonem  etc.,  wovon  aber  in  seiner  Handschrift  keine  Andeutungen  wa- 
ren. Wenn  es  zum  Jahre  1225  heifst:  dafs  alles  folgende  von  dem  Wesso- 
brunner  Bruder  Conrad  herrühre,  so  ist  das  offenbar  auch  Einschub  Leo- 
polders. Handschi-iftlich  sicher  ist  nur  die  Marginalnote:  Qui  me  scribebat, 
Conradus  nomen  habebat.  Was  ist  das  für  ein  Konrad?  —  Konrad  Pozzo 
hat  noch  unter  dem  Abt  Konrad  Menchinger,  also  vor  1243,  _  eine  testa- 
mentarische Verfügung  gemacht,  kann  also  nicht  den  Tod  König  Albrechts 
erwähnt  haben.  Man  müfste  daher  zwei  Kom-ads  als  Verfasser  annehmen. 
Nun  vergleiche  man  aber  die  Stelle  des  Fortsetzers  von  Reichersberg,  wo 
der  Propst  Konrad  citrrt  ^vird,  mit  dem  Wortlaute  zum  Jahre  1260  m 
den  angeblichen  Wessobnmner  Annalen,  so  ist  die  fast  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  des  ersten  Satzes  Bürgschaft  genug,  dafs  der  Reichersberger 
Annalist  eben  diesen  Konrad  meint,  den  wir  hier  haben:  nur  ist  die  voll- 
ständige Stelle  offenbar  auch  in  unserem  Leopolderschen  Fragment  nicht 
erhalten.  Alles  dies  bei  Leutner,  Historia  mon.  Wessof.,  S.  253  ff.,  264 
und  im  Anhang  S.  29  ff.  Der  vermuthliche  Schlufs  dieser  Aiirtal.  Ranshov. 
pafst  dann  zu  dem  Todesjahr  des  Propstes  Konrad  1311  aufs  Beste.  Aus 
Aventin  läfst  sich  für  die  Frage  nichts  ge^rinnen,  vgl.  Riezler,  Avent. 
Werke  IE,  586. 
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neigt  war  die  annalistisclie  Arbeit  ihrem  Konrad  Pozzo  zuzu- 
schreiben. Dieser  war  ein  Mönch,  welcher  sich  durch  mehrere 
Stiftungen  lU'kundlich  bekannt  gemacht  hat,  im  übrigen  aber  als 
Pfarrer  zu  Landsberg  und  Pyrgen  erscheint  und  überdies  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  angehört,  während  jener  Konrad, 
auf  den  eine  Marginalnote  zum  Jahre  1271  sich  bezieht,  offenbar 
das  Jahr  1308  überlebt  haben  mufs.  Der  Schriftsteller,  der  in  diesen 
dürftigen  Resten  ursprünglich  ausführlicher  Annalen  hervortritt  i), 
benutzte  bereits  die  vollendeten  Annalen  des  Abtes  Hermann  von 
Niederaltaich^),  so  dafs  auch  aus  diesem  Gnmde  an  Konrad  Pozzo 
als  den  Verfasser  dieser  sogenannten  Wessobmnner  Aufzeichnungen 
nicht  zu  denken  wäre.  Es  ist  vielmehr  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
in  "Wessobrunn  nm*  ein  Auszug  von  Ranshovener  Annalen  gemacht 
worden  sei,  welche  dem  Fortsetzer  des  Magnus  von  Reichersberg 
bereits  in  vollendeter  Form  vorlagen.  Ueber  den  Werth  der  ver- 
loren gegangenen  originalen  Aufzeichnungen  Konrads  von  Rans- 
hoven  läfst  sich  etwas  Bestimmtes  selbstverständlich  nicht  mehr 
angeben.  Jedenfalls  verschieden  von  diesen  sind  die  unbedeutenden 
Aufzeichnungen  über  Baitten  imd  Altarweihen  in  Ranshoven,  welche 
sich  am  Schlüsse  des  dortigen  Urbars  vorfinden^). 

Allen  bedeutenderen  Arbeiten,  welche  im  XIV.  Jahrhundert  in 
den  bairischen  Klöstern  auf  geschichtlichem  Gebiete  geleistet  -wnirden, 
liegt  indessen  das  Niederaltaichische  Annalenwerk  des  Abtes 
Hermann  zu  Grunde,  dessen  vielseitige  Thätigkeit  ge^\ässermafsen 
ersetzte,  was  an  anderen  Orten  für  Geschichtschreibung  zu  wün- 
schen übrig  war.  Denn  dieser  Abt  Hermann  hat  den  Ruhm  der 
Altaicher  Annalistik  nicht  blofs  aufrecht  erhalten,  sondern  trotz  der 
schwierigen  Stellung,  welche  die  Zeit  seinem  Kloster  brachte,  erhöht 
und  vermehrt.  Seine  Werke,  die  er  theiJs  selbst  verfafste,  theils 
anregte,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Quellen  der  Zeitgeschichte, 
sowol    im    Hinblick    auf   ihren    historischen    Inhalt,    als   auch  nach 

^)  Die  Bürgschaft,  dafs  das  vorliegende  blofs  ein  Fragment  der  Rans- 
hovener  Annalen  ist,  gibt  die  Stelle  zum  Jahre  1278:  ut  infra  invenitur 
und  der  SchluTs:  Albertus  rcx  Romanorum  etc.  rexit  X  annos. 

'^)  Herm.  Altah.,  Mon.  G.  SS.  XVII,  305.  Otto  dux  Bawarie  novam 
monetam  in  Lantshut  fabricari  iussit  circa  initium  messis  mandans  ipsos 
denarios  et  non  alios  recipi  in  tote  suo  districtu.  Wörtlich  zum  selben 
Jahre  1253  in  den  angeblichen  Wessobrunner  Annalen,  wo  auch  der  Tod 
gemeldet,  dann  aber  natürlich  ein  allgemeines  Urtlieil  beigefügt  wird,  wel- 
ches nicht  mit  Hermann  übereinstimmt,  aber  doch  seine  Erzähkuig  vor- 
aussetzt. Auch  die  Stolle  über  die  Geifsler  stimmt  mit  Herrn,  p.  402  über- 
ein, worauf  Riezler,  Gesch.  Baierns  H,  245  aufmerksam  macht. 

•'')  Stülz  im  Notizblatt  der  Wiener  Acd.  1854,  S.  468. 
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Mafsgabe  des  litterarischen  Einflusses,  den  sie  auf  die  gleichzeitige 
und  nächstfolgende  Generation  ausübten  i).  Schon  für  die  ft-ühere 
Epoche  der  deutschen  Geschichte  ist  auf  die  günstige  Stellung  und 
die  geeignete  geographische  Lage  von  Niederaltaich  hinge-wiesen 
worden  und  me  sich  besonders  hier  ein  lebendiger  Sinn  für  Kaiser- 
und  Reichsgeschichte  herausgebildet  hat^).  Die  mannigfachen  Be- 
ziehungen des  Klosters  zu  anderen,  benachbarten  und  entfernteren, 
dauerten  auch  im  XIII.  und  XIV.  Jahi-hundert  noch  fort.  Ganz  be- 
stimmte Zeugnisse  des  litterarischen  und  geschäftlichen  Verkehrs 
zwischen  Niederaltaich  und  Oberaltaich,  Afflighem  (Flandern),  Cla- 
drub,  Hildesheim,  Lilienfeld,  Prüfeniug  liegen  aus  der  Zeit  des 
XIII.  Jahrhunderts  vor^),  und  eine  Anzahl  noch  zu  nennender  Nie- 
deraltaicher  sind  zu  Aemtem  und  Würden  in  Oberaltaich  oder  Re- 
gensburg gelangt.  Etwa  seit  dem  Auftreten  Alberts  von  Beham 
scheint  die  alte   kaiserliche  Gesinnung    des  Klosters   einer   entschie- 


^)  W.  G.  II,  N.,  -wo  schon  mit  Recht  bemerkt  ist,  dafs  erst  durch 
Jaffe's  gründliche  Untersuchungen  Ordnung  in  die  wiiTe  Masse  der  Schrif- 
ten, die  nnter  dem  Namen  Hermanns  gehen,  gebracht  ist.  Die  ausschliefs- 
lich  benutzbare  Ausgabe  Annales  et  Historiae  Altahenses  ed.  Jaffe,  SS. 
XVn,  351  ff.  Zur  Orientirung  über  die  früheren  Ausgaben  genügt  es  hier 
aiif  deD  gut  gearbeiteten  Artikel  bei  Potthast  hinzuweisen,  wo  die  einzel- 
nen Theile  richtig  von  einander  geschieden  sind.  Nur  ist  nicht  einzusehen, 
warum  die  Genealogia  Ottonis  IL  ducis  Bav.  et  Agnetis  ducissae  SS.  XVU, 
376 — 377  abgetrennt  Avurde,  da  sie  ebenfalls  aus  dem  Wiener  Codex  ist 
xmd  also  zu  dem  Artikel  Hermannus  und  nicht  unter  Genealogia  zu  setzen 
war,  um  so  mehr  als  sie  sonst  als  Narratio  Altahensis  de  quorumdam  ducum 
Bavariae  Genealogia  eingestellt  werden  müfste;  und  umgekehrt  ist  Henri- 
cus  Steoro  nicht  unter  den  Artikel  zu  setzen  gewesen,  weil  sich  dadurch 
leicht  wieder  ein  Irrthum  einschleicht.  Ueber  die  IiTungen,  welche  in  den 
früheren  Publikationen  eben  dieser  Henricus  Steoro  verursachte,  hat  aber 
auch  schon  Böhmer,  Fontt.  11,  p.  LI  und  LH  übersichtliche  Weisung  ge- 
geben; über  Hermann  vgl.  P.  B.  Braunmüller,  Herm.  Abt  v.  N.-Alt.,  Progr. 
d.  Stud.  Anst.  Metten  1876  (=  Verhdlgn.  d.  bist.  Ver.  v.  Niederbayern 
XIX,  3).  Paul  Kehr,  Herm.  v.  Alt.  u.  seine  Fortsetzer,  Götting.  Dissert. 
1883. 

^)  Ueber  die  reichsgeschichtliche  Auffassung  der  älteren  Niederaltaicher 
und  ihre  vorzugsweise  kaiserliche  Gesinnung  vgl.  Giesebrecht,  über  einige 
ältere  Darstellungen  der  deutschen  Kaiserzeit,  München  1867,  S.  13  ff.  In 
dieser  Beziehung  nun  fand  aber  im  XIII.  Jahrhundeii;  eine  Aenderung 
statt.  Für  die  Reichssachen  ist  kein  besonderes  Interesse  mehr  vorhanden, 
doch  ist  Hermann  der  erste,  welcher  das  Geschichtswerk  Gottfrieds  von 
Viterbo  benutzte,  vgl.  Toeche,  Heinrich  VI.  S.  745. 

^)  Die  betreffenden  Stellen  hat  Jaffe  in  der  Präfatio  S.  353  nnd  354, 
wo  sich  auch  eine  Zusammenstellung  des  in  Niederaltaich  befindlichen 
historischen  Bücherschatzes  findet;  doch  ist  merkwürdiger  Weise  ein  altes 
Bibliotheksverzeichnifs  von  Niederaltaich,  wie  etwa  das  gleichzeitige  von 
Passau,  in  den  zahlreichen  Notizen  Hermanns  nicht  vorhanden,  vgl.  Braun- 
miUler  a,  0.  29. 
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den  päpstlichen  Richtung  Platz  gemacht  zu  haben.  Für  die  Gegner 
der  Staufen,  besonders  für  Heinrich  von  Baiern  und  Ottokar  von 
Böhmen,  sind  die  deutlichsten  Sympathien  in  den  Annalen  jetzt 
sichtbar. 

Der  gewaltige  Schöpfer  einer  neuen  Glanzperiode  annalistischer 
Thätigkeit  war,  wie  es  scheint,  auch  selbst  in  Niederaltaich  erzogen 
worden.  Seine  frühesten  von  ihm  beschriebenen  Erinnerungen  be- 
ziehen sich  auf  Niederaltaich,  welches  er  seit  dem  Tode  des  Königs 
PhilipjD  von  Hohenstaufen  in  endlosen  Bedi'ängnissen  besonders  durch 
die  Grafen  von  Bogen  gesehen  zu  haben  versichert.  Es  stimmt  dies 
mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  unter  Kaiser  Friedrich,  seit  dessen 
Tagen  die  Klostem'ögte  überall  ihre  Rechte  zu  einer  territorialen 
Machtstellung  auszunutzen  suchten.  Nach  dieser  Seite  hin  war  es 
daher  für  die  politische  SteUung  des  mächtigen  Klosters  von  funda- 
mentaler Bedeutung,  dafs  es  sich  nach  dem  ersehnten  Ausgange  der 
Bogener  Grafen  an  die  Herzoge  von  Baiern  anschlofs,  denen  die 
Yogtei,  erst  Otto,  dann  seinem  Sohne  Heimlich,  zufiel;  die  alte 
Reichsvertheidigeiin,  die  Abtei  von  Niederaltaich,  folgte  ge'vsisser- 
mafsen  dem  Zuge  der  reichsfürstlichen  Eutwickelung. 

Hervorragendster  Vertreter  dieser  geänderten  Richtung  ist  nun 
Hermann  selber.  Sein  Geburtsjahr  ist  1200  oder  1201.  Im  Jahre 
1242  wnrde  er  nach  dem  Tode  des  Abtes  Ditmar,  wenige  Monate 
nachdem  Herzog  Otto  die  Vogtei  übernommen  hatte,  zum  Abte  ge- 
wählt. Aber  er  scheint  schon  längere  Zeit  die  hervoiTagendste  und 
einflufsreichste  Persönlichkeit  unter  den  Mönchen  von  Niederaltaich 
gewesen  zu  sein^).  Er  WTirde  zu  wiederholten  Legationen  nach 
Verona  und  Rom  verwendet  und  da  Abt  Ditmar  schon  einige  Zeit 
vor  seinem  Tode  resiguirte,  so  war  die  Leitung  des  Klosters  factisch 
bereits  in  Hermanns  Hand,  als  er  zum  Abte  gewählt  wurde.  So- 
gleich suchte  Hermann  den  Bischof  von  Passau,  der  in  jenem  Augen- 
blicke eben  in  Wien  weilte,  auf  und  ■\^'urde  von  diesem  consecrirt. 
Auch  sonst  gab  es  mancherlei  Geschäfte  im  Herzogthum  Oesterreich, 
wo  das  Kloster  ansehnliche  Besitzungen  hatte,  die  aber  zu  grofser 
Beschwerde  Hermanns  in  Verfall  gerathen  waren  und  wo  man  be- 
reits seit  länger  Zehnten  und  Steuern  weigerte.  Hermann  fing  da- 
her mit  grofser  Sorgfalt  an  sogleich  die  Rechte  des  Klosters  auf 
diese  Besitzungen  zu  erheben  und  verzeichnen  zu  lassen ,  wie 
denn  überhaupt  seine  Verwaltung  ganz  vorzugsweise  der  Restauration 

')  Die  Urkunden  aus  Niodoraltaioli  in  don  Mon.  boic.  XI.  XV.  Pla- 
cidus  Haiden,  des  Klosters  Niod(;raltaicli  kurzo  Chronik  oder  Zeitschriften, 
Regensburg  1732 ;  über  Abt  Hermann  S.  91  ft". 
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der  ökouomisclien  Verhältnisse  Niederaltaichs  zugewendet  war.  Mit 
besonderer  Torliebe  hat  Hermann  seine  Notaten  über  die  von  ihm 
selbst  gemachten  Verbesserungen  der  Klostergüter,  über  die  ausge- 
führten Bauten  und  ähnliches,  gleichsam  zu  einer  Chronik  seiner 
eigenen  Amtsführung  zusammengestellt.  Den  mächtigen  Schutz  des 
Herzogs  Hekuich  von  Baiern  für  das  Gedeihen  dieser  Dinge  hat 
Hermann  nicht  genug  zu  rühmen  gewufst,  und  es  ist  daher  natür- 
lich, dafs  das  Kloster  sich  auf  alle  Weise  mit  dem  Landesfürsten 
und  Vogt  in  gutes  Einvernehmen  zu  stellen  suchte,  wovon  auch 
mancherlei  persönliche  Berührungen,  die  z'ndschen  Hermann  und 
Herzog  Heinrich  stattfanden,  Zeugnifs  geben. 

Seine  aunalistische  Thätigkeit  begann  Hermann ,  wie  er  aus- 
drücklich selbst  versichert,  erst  als  Abt,  obwol  seine  Aufzeichnungen 
bis  auf  das  Jahr  1137  zurückgreifen.  Er  fand  die  Geschichtschrei- 
bung, wie  es  scheint,  dem  alten  Ruhme  des  Klosters  nicht  mehr 
entsprechend.  Mail  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  Abschreiben 
älterer  auswäitiger  Schriftsteller,  vor  allem  Ekkehards,  Otto's  von 
Freising  und  ähnlicher.  Einen  mit  den  Werken  dieser  Autoren 
angefüllten  Codes  hat  der  neue  Abt  durch  seine  eigene  Arbeit  ver- 
vollständigt *). 

Bis  zum  Jahre  1146  hielt  er  sich  noch  an  die  Chronik  Otto's 
von  Freising,  dann  sammelte  er  Urkunden  und  Nachrichten  aus  an- 
deren Jahrzeitbüchern,  fügte  hinzu  was  etwa  in  Niederaltaich  selbst 
noch  in  Erinnerung  sein  mochte,  und  begann  hierauf,  etwa  um  1256, 
die  regelmäfsige  gleichzeitige  Eintragung  der  Ereignisse  in  seine  An- 
nalen  von  Niederaltaich 2). 

1)  Herrn.  Altah.  Annal.  SS.  XVII,  381—407.  cf.  p.  381:  lUa  vero,  que 
postea  continentur  ego  Hermannus  abbas  Altah.  licet  indiguus  ex  diversis 
chronicis  et  pi'ivilegiis  undecumque  colligendo  cum  hiis,  que  meis  tempo- 
ribus  contigerunt,  de  anno  in  annum  simplici  stilo  annotare  curavi.  Es 
bleibt  zu  untersuchen,  wann  die  Aufschreibung  de  anno  in  annum  begon- 
nen hat  und  was  unter  annotare  curavi  zu  verstehen.  Jedenfalls  ist 
nicht  etwa  zu  glauben,  dafs  die  zahllosen  Aufzeichnungen,  die  unter  Her- 
manns Namen  vorhanden  sind,  alle  von  ihm  persönlich  gemacht  wurden, 
wie  ja  auch  sein  Notizbuch  die  mannigfachsten  Hände  zeigt.  Vgl.  Wiehert, 
die  Annalen  d.  Herm.  v.  N.-Alt.,  N.  Arch.  I,  376—884.  Eine  recht  gute 
Erklärung  gibt  Kehr,  Hermann  von  Altaich  S.  50—52.  Ebenso  möchte 
dem  beizustimmen  sein,  was  über  den  Beginn  der  annalistischen  Thätig- 
keit hier  beigebracht  ist,  doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  der  Abt 
das  meiste  von  seinen  Mönchen  wird  haben  besorgen  lassen,  da  er  meist 
praktische  Beschäftigungen  hatte. 

^)  Dafs  die  Aufzeichnungen  de  anno  in  annum  nicht  vor  1256  be- 
ginnen dm-ften,  dafür  gibt  es  äufsere  und  innere  Anhaltspunkte.  Z^vischen 
das  Jahr  1236  und  1237  ist  eine  Geschichte  Oesterreichs  unter  Herzog 
Friedrich  bis  zum  Frieden  von  1254  eingeschoben,  die  einem  einheitlichen 

12* 
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Die  Ton  Wiehert  angestellten  Untersuchungen  erörtern  eine 
Reihe  von  Fragen,  wie  beispielsweise  das  annotare  curayi,  doch 
scheint  mir  über  das  Ziel  hinausgegangen,  wenn  zwei  gleichsam  co- 
ordinirte  Verfasser  angenommen  werden.  Denn  zur  Stellung  des 
Abtes,  die  eben  eine  sehr  grofse  und  gewaltige  war,  gesellte  sich 
die  jedenfalls  zu  wahrende  aufserordentlich  hohe  geistige  Ueber- 
legenheit  Hermanns  über  den  ganzen  Convent.  In  Bezug  auf  die 
Abfassvmgszeit  verhält  sich  "Wiehert  sehr  polemisch;  vielleicht  wird 
man  am  besten  thun,  stetige  Aufzeichnungen  neben  einer  gewissen 
abschliefsenden  Rcdaction  anzunehmen,  vielleicht  aber  auch  nicht. 
Es  ist  eigentlich  in  dem  vorliegenden  Falle  einer  geistig  so  hoch 
stehenden  Persönlichkeit  gegenüber,  welche  im  weiten  Umkreis  der 
Thätigkeit  offenbar  auch  in  litterarischer  Beziehung  alle  Verantwort- 
lichkeit auf  sich  nimmt,  bei  Lichte  besehen,  ziemlich  gleichgültig, 
ob  die  gleichzeitigen  Eintragungen  ein  paar  Jahre  fi'üher  oder  spä- 
ter anfangen.  Im  wesentlichen  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Jahr- 
bücher abgefafst  werden,  heute  in  den  alten  Klöstern  genau  ebenso 
wie  vor  600  Jahren.  Man  kann  sich  darüber  am  besten  durch 
Autopsie  belehi'eu.  Dafs  ohne  Lob  und  Tadel  berichet  wurde, 
möchte  man  weniger  dem  „der  Welt  entsagenden  Sinne,  dafs  die 
Tugenden  und  Fehler  der  Mensehen  mehr  oder  weniger  dieselben 
bleiben",  zuschreiben,  als  vielmehr  den  nothwendigen  Rücksichten, 
welche  die  politische  Klugheit  auf  die  mächtigen  Nachbarn  zu  neh- 
men gebot,  da  ihre  Angelegenheiten  und  ihre  Streitigkeiten  den 
vorzugsweisen  geschichtlichen  Inhalt  des  Annalenwerkes  ausmachten. 
Im  übrigen  ist  der  Tadel,  im  allgemeinen  ausgesprochen,  über  die 
Bosheit  und  Laster  der  Zeit  bei  keiner  passenden  Gelegenheit  unter- 
drückt, wenn  sich  der  Geschichtschreiber  auch  nirgends  ein  Urtheil 
über  die  einzelnen  Handlungen  der  Mächtigen  erlaubt. 

Für  die  Geschichte  König  Ottokars  von  Böhmen  ist  Hermann 
fast  besser  in  Betreff  der  ungarischen,    als    der   salzburgischen   Ver- 

Concept  entsprang,  also  nicht  vor  1254  aufgeschrieben  ist,  —  dann  folgen 
die  Jahre  1237 — 1247  sehr  kurz,  aber  bei  1247  heifst  es:  post  obitum 
Wilhelmi  rcgis  und  hierauf  wird  von  dem  rheinischen  Städtebund  ge- 
sprochen und  werden  die  Paciscenten  desselben  angeführt.  Zum  Jaln-e 
1253  werden  Ereignisse  früherer  Jahre  erst  nachgeholt.  Also  nicht  gleich 
beim  Regierungsantritt  wurde  die  historische  Thätigkeit  Hermanns  begon- 
nen. Es  ist  dieselbe  vielmehr  eine  Frucht  seiner  späteren  —  wol  auch 
ruhigeren  Jahre.  Die  Annalimc  von  Zusätzen  verändert  nicht  die  Schwie- 
rigkeit der  Sache,  denn  es  liandelt  sich  hauptsächlich  um  diese  ausführ- 
licheren Stellen :  das  annalistische  kann  ja  auch  schon  in  der  Hauschronik 
lange  vor  Hermann  aufgezeichnet  worden  sein.  Hier  fragt  sich  nur  wann 
und  was  er  aufzuzeichnen  befahl. 
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hältnisse  brauchbar.  Wenigstens  wird  den  Verwdckelungen,  die  hier 
durch  den  Erzbischof  Philipp  und  durch  die  Beziehungen  des  Erz- 
stifts zu  den  bairischen  Herzogen  herbeigeführt  werden,  die  gerin- 
gere Aufmerksamkeit  geschenkt,  was  ge^^ifs  nicht  zufällig  ist.  Am 
liebsten  berufen  sich  die  Annalen  Hermanns  auf  Actenstücke,  und 
theilen  dieselben  meist  in  Tollstäudiger  Abschrift  mit.  Gegenständen 
ökonomischer,  geogi-aphischer,  überhaupt  culturhistorischer  Art 
schenkt  man  in  Niederaltaich  kein  so  lebhaftes  Interesse  wie  in 
Colmar,  —  Naturerscheinungen  werden  meistens  nur  dann  berichtet, 
wenn  sie  im  Zusammenhang  mit  den  Ki-iegsereignissen  geglaubt 
werden,  wie  etwa  der  berühmte  Komet  von  1264. 

Auch  in  dem  Notizbuche*)  des  Abtes  Hermann  nehmen  neben 
den  rein  geschäftlichen  Aufzeichnungen  solche  Angelegenheiten  weit- 
aus den  gröfsteu  Raum  in  Anspruch,  welche  sich  auf  die  politischen 
Yerhältnisse  der  Nachbarländer  beziehen.  Die  Landfriedensgesetze 
werden  sorgfältig  verzeichnet,  Vergleiche  und  Entscheidungen  in 
Sachen  Niederaltaichischer  Unterthauen  oder  benachbarter  Herren 
und  ähnliches,  endlich  das  schon  berührte  Verzeichnifs  der  Be- 
sitzungen und  der  Einkünfte  des  Klosters  2)  büden  den  Hauptinhalt 
des  merkwürdigen  Buches.  Auch  die  Geschichte  der  Niederaltaicher 
Vögte  hat  eigentlich  ein  praktisches  Interesse.  Sie  wül  au  der  Hand 
der  Thatsachen  die  üble  Einflufsnahme  der  älteren  Vögte  zeigen  und 
die  Nothwendigkeit  beweisen,  dafs  das  Kloster  mächtigeren  Schutzes 
eines  grofsen  Fürsten  bedürfe.  Ein  eigentlich  litterarisch-historisches 
Ziel  verfolgt  im  Grunde  nur  eine  Schrift  Hermanns,  die  über  die 
Einrichtung  des  Klosters  Altaich,  welche  an  die  vita  Gode- 
hardi  anknüpft  und  mancherlei  Verbesserungen  und  Zusätze  gibt 3), 
welche  letzteren  jedoch  von  verschiedenen  Händen  heiTÜhren.  Es 
läfst  sich  um-  sagen,  dafs  unter  dem  Abt  Hermann  alle  Stellen,  die 
sich  auf  die  Klostergxündung  und  auf  die  ersten  Schicksale  Nieder- 

^)  Herrn.  Abb.  Altah.  de  rebus  suis  gestis  SS.  XVII,  378 — 381.  Urkk. 
u.  Notizensammlung  d.  Abtes  Herrn,  v.  N.-Alt.  hg.  von  Chmel,  Arch.  f.  oesterr. 
GQ.  I,  (1848)  1—72.  Aus  dem  Notizbuche  d.  Abtes  Herrn,  v.  N.-Alt.  hg. 
von  Chmel,  Fontes  rer.  Austr.  IT.  1  (1849)  186—166.  Wiener  SB.  X,  235 
bis  258.  XI,  875—953.  Notizenbl.  d.  Wiener  Ac.  1854—1856.  üeber  die 
Landfrieden  vgl.  auch  Rockinger,  Ueber  die  älteren  bairischen  Landfrieden, 
Sep.-Abdr.  S.  27  und  38,  wo  die  für  Hermann  von  Altaich  so  interessante 
Thatsache  constatirt  wii'd,  dafs  die  Landfrieden  aus  politischen  Rücksich- 
ten vielfach  geändert  wurden. 

^)  Ueber  den  Unterschied  dieser  Verzeichnisse  von  den  sonst  vorkom- 
menden Rechnungsbüchem  vgl.  von  Oefele  in  dem  Oberbair.  Archiv, 
26.  Bd.,  272  ff. 

*)  De  institutione  monasterii  Alta/ieiis.,  SS.  XVII,  369 — 373.  Vgl.  W.  G. 
II,  N. 
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altaichs  beziehen,  sorgfältig  zusammeDgestellt  worden  sind,  doch 
keineswegs  wii'd  man  eine  Behauptung  dariiber  aufstellen  können, 
ob  der  Abt  selbst  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  oder  nur  die  An- 
regamg  dazu  gegeben  habe. 

Es  ist  auch  merkwürdig  genug,  dafs  am  Ende  der  Anualen  ein 
Lobredner  Hermanns ,  der  von  dessen  ausgezeichneter  mehr  als 
dreifsigj ähriger  Verwaltung  des  Stifts  redet,  und  dessen  Abdication 
zum  Jahre  1273  mittheilt,  gerade  auf  die  Gelehrsamkeit  und  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  des  Abtes  kein  Gewicht  legt,  sondern  nur 
seine  praktischen  Erfolge  im  Auge  hat.  Wenigstens  ist  darnach 
gewifs,  dafs  den  Zeitgenossen  die  Bedeutung  Hermanns  nicht  auf 
dem  Gebiete  lag,  auf  welchem  der  Geschichtschreiber  heute  sie  zu 
sehen  pflegt,  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtslitteratiu-.  Am  wenigsten 
wäre  man  berechtigt  in  der  Art  über  Hermanns  Beruf  ziu-  Ge- 
schichtschreibung zu  sprechen,  w'ie  von  Böhmer  geschehen  ist. 
Dieser  bedeutende  Abt  hatte  unter  anderem  ein  lebendiges  Interesse 
für  geschichtliche  Erinnerungen  und  war  bestrebt,  auch  dieser  glanz- 
vollen alten  Richtung  seines  Klosters  neue  Antriebe  zu  Theil  werden 
zu  lassen,  aber  den  Grad  seines  persönlichen  Antheils  an  allen  den 
zahlreichen  unter  seiner  Regierung  in  Altaich  gemachten  Aufzeich- 
nungen bestimmen  zu  wollen,  wdrd  man  wol  verzichten  müssen. 

Ueber  Hermanns  Tod  hat  Heinrich  Steoro,  der  Capellan  des 
Abtes  und  spätere  Abt  von  Metten,  der  nicht  mit  Probst  Heinrich 
von  Oetting  identificirt  werden  darf,  eine  km-ze  Notiz  mit  seiner 
Namensunterzeichnung  gegeben i).  Bald  nach  der  Abdication  verfiel 
Hermann  in  so  schwere  Leiden,  dafs  die  Nothweudigkeit  seines 
Rücktritts  sich  nur  zu  sehr  als  gerechtfertigt  zeigte.  Zwei  Jahre 
lebte  er  noch,  dann  starb  er  in  seinem  75.  Jahre.  Als  Todestag 
bezeichnet  Heinrich  Steoro  den  3L  Juli  1275^).  Das  Annalenwerk 
wurde  indefs  in  Niederaltaich  selbst  foi'tgesetzt^),  w-enn  es  auch 
■wahrscheinlich  ist,  dafs  sich  erst  1291,  bis  wohin  die  Continuation 
reicht,  eine  Hand  gefunden,    Avelche  mit  Sorgfalt   diese  Nachi-ichten 

J)  De  Ilermanni  ahh.  morie,  SS.  XVII,  408.  Vgl.  Braunnüillcr  a.  0.  S.  25. 

^)  SS.  XVII,  408.  422.  Im  Necrologium  Sancti  Emviernmiiii,  Mon.  Boica 
XIV,  365,  vgl.  Arch.  für  österr.  Gesch.  28,  123,  ist  Hermannus  Abbas 
eingetragen  beim  5.  August.  Da  man  doch  in  Nioderaltairli  den  Todestag 
sicher  wufste,  so  liegt  hier  ein  Beweis  vor,  dafs  der  Gcdiichtnifstag  in  den 
Neurologien  nicht  mit  dem  Todestag  übereinstimmen  mufs.  Jener  bedeu- 
tet eben  die  kirchliche  Wiederholung  der  nach  dem  BegWibnifs  stattge- 
fundenen Seclmessen.  Vgl.  über  den  Unterschied  von  Anniversarien  und 
Nekrologien:  Wegelc  in  der  Vorrede  zur  Litteratur  und  Kritik  der  frän- 
kischen Neurologien,  Nördliimen   18(14. 

•■')  Continuatio  AlUi/wnm  1273—121)0,  SS.  XVII,  408— 4 IG. 
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abschlofs.  Sie  sind  diu-chaus  im  Geiste  des  Hauptwerkes  abgefafst, 
und  ziehen  gerne  Actenstücke  heran  ohne  jedoch  den  Verhältnissen 
der  nächstgelegenen  Länder  gleiche  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Das  Hauptwerk  selbst  aber  wurde  von  den  Schülern  und  Anhängern 
Hermanus  überall  hin  verbreitet;  nach  Regensburg  vor  allem,  wo 
man  eine  Fortsetzung  der  Jahre  1287  —  1301  anschlofs,  nach  St. 
Udalrich  und  Afra  zu  Augsburg,  wo  die  schon  früher  erwähnten 
Annalen  sich  hauptsächlich  an  den  Kern  der  Niederaltaicher  Auf- 
zeichnungen ansetzten,  nach  Osterhoven  und  noch  nach  anderen 
Klöstern  1). 

Eine  selbständige  Bedeutung  aber  nimmt  der  aus  Niederaltaich 
selbst  stammende  Regensburger  DomheiT  und  Archidiacon  Eber- 
hard ein,  der  eine  gröfsere  Arbeit  um  das  Jahr  1305  vollendete^). 
Eberhard  begann  seine  historische  Thätigkeit  nach  den  Continua- 
toren  der  Altaicher  Annalen.  Aber  es  scheint,  dafs  diese  Conti- 
nuatoren  ihm  nicht  genügten,  und  so  unternahm  er  es,  dieselben 
theils  umzuschreiben,  theils  zu  ergänzen 3).  Er  führt  diese  seine 
Darstellung  vom  Jahre  1273  bis  zum  Jahre  1305  und  ist  besonders 
in  dem  letzten  Jahrzehent  sehr  wichtig  und  lehrreich.  Der  gröfste 
Theil  seiner  Nachrichten  in  diesem  Zeitraum  ist  übrigens  iu  Salz- 
burg bekaimt  imd  benutzt  worden.  In  den  einleitenden  "Worten  zu 
seiner  Schrift  bemerkt  Eberhard   zwar,    dafs    er    die    Ereignisse    in 


1)  Continuatio  Ratisbonensis  1287—1301,  SS.  XVII,  416—420.  Annales 
SS.  Udalrici  et  Afrae  Augustenses  ed.  Jaffe  ib.  429 — 436.  Notae  Altaken- 
ses  bis  1585,  ib.  421 — 427.  Unter  den  anderen  Fortsetzungen  nimmt  die 
von  Böhmer,  Font.  III,  553 — 560  und  neuerdings  von  Waitz  SS.  XXIV, 
54 — 57  als  Herrn.  Altalt.  Continuatio  tertia  (1273 — 1303)  edirte  noch  keines- 
wegs eine  recht  klare  Stellung  ein.  Jaffe  erklärte  mündlich,  dafs  diese 
Contin.  nicht  zu  Herrn,  sondern  in  anderen  Zusammenhang  gehört.  Vgl. 
meine  Deutsche  Gesch.  II,  673.  Der  Verfasser  lebte  vielleicht  in  Welten- 
burg, vgl.  Schulte,  Heinr.  v.  Rebdorf  S.  58 — 60.  Ueber  die  Wiener  Hs. 
vgl.  M.  Mayi-,  N.  Ai'ch.  V,  136. 

^)  Eberhardi  arckidiac.  Ratispon.  annales  ed.  Jaffe  SS.  XVII,  592 — 605, 
die  einzige  Ausg.  aus  welcher  ein  Einblick  in  die  hs.  Verhältnisse  zu  ge- 
winnen ist;  über  ältere  Ausgg.  das. 

^)  Die  im  Eingang  gemachte  Bemerkung  unseres  Eberhard,  SS.  XVII, 
592:  Quia  ea,  que  in  patria  nostra  scilicet  Bavaria  a  tempore  electionis 
Rudolfi  Romanorum  regis  gesta  sunt,  in  multis  locis  quesivi  nee  scripta 
reperi,  ego  Eberhardus  etc.  fideliter  annotavi,  bleibt  freilich  trotz  der 
Interpretation  Jaffe's  völlig  unverständlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  doch 
sowol  die  Altaicher  wie  auch  die  Regensburger  Continuation  des  Hermann 
imserem  Eberhard  vorgelegen  habe.  Mir  schien  die  umgekehrte  Annahme, 
dafs  man  in  Altaich  und  Regensburg  den  Eberhard  excerpirte,  im  Ganzen 
weniger  Schwierigkeiten  zu  machen,  doch  halte  ich  mich  nicht  für  berech- 
tigt, gegenüber  einer  auf  handschriftlicher  Untersuchung  gewonnenen  Fest- 
stellung, von  der  Auffassung  Jaffe's  abzuweichen. 
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Baiern  besonderer  Darstellung  zuführen  wolle,  aber  in  der  That 
sind  die  mannigfaltigsten  Begebenheiten  naher  und  ferner  Länder 
hier  erzählt.  Ueber  das  Leben  Meister  Eberhards  sind  wir  nur  von 
1295  an  aus  einer  Anzahl  wenig  Auskunft  gebender  Urkunden  be- 
richtet, aus  denen  zu  ersehen  ist,  dafs  er  sein  kirchliches  Amt  im 
letzten  Decennium  des  XIIL  und  ersten  des  XIY.  Jahrhunderts  be- 
kleidet hati). 


§  14.    Regensburg  und  Passau.    Baierische  Städte- 
chronikeu. 

An  die  Thätigkeit  des  Canonicus  Eberhard  schliefst  sich 
am  besten  an,  was  im  XIV.  Jahrhundert  auf  Regensburg  weist. 
Die  mannigfaltige  Litteratur,  welche  durch  den  dominikanischen 
Bischof  Albert  den  Grofsen  angeregt  ■\^au•de,  oder  aus  der  Nach- 
ahmung der  berühmten  Predigten  des  Bniders  Berthold  entstanden 
sein  mochte,  gehört  in  anderen  Zusammenhang.  Die  Annalistik  und 
Geschichtschreibung  dagegen  nahm  ebenfalls  ihre  fortschreitende 
Eut"Rdckelung.  Doch  müssen  -wii-,  lun  den  Zusammenhang  mit  den 
Altaicher  Quellen  deutlicher  zu  machen,  noch  einmal  auf  die  Um- 
arbeitungen, welche  diese  in  Osterhoven  erfahren  haben,  zmückwei- 
sen.  Für  die  Jahre  1250 — 1305,  me  schon  -wiederholt  bemerkt, 
stehen  alle  diese  Annalen- Werke  in  dem  genauesten  Zusammen- 
hange. Nun  brechen  aber  auch  die  Annalen  von  Osterhoven  mit 
dem  Jahre  1313,  was  den  zusammenhängenden  Theil  betrifft,  in 
der  ältesten  Handschrift  ab. 

Nicht  so  klar  ist  der  Sachverhalt  bei  den  Annalen  von  1311 
bis  1372,  welche  den  in'eführenden  Namen  Chronicon  de  ducibus 
Bavariae  tragen 2);    in  Regensburg  hat  nämKch  im  XV.  Jahrhundert^ 

1)  Ried,  Codex  dipl.  Ratisb.  I,  G67— 712.  II  739.  —  Nach  Nieder- 
altaich  gehörten  noch  zwei  Lobgediclite  auf  Herzog  Heinrich  H.  von 
Nicderbaiern  (f  1290)  bei  Pez,  Tnesaur.  Anecdot.  VI,  2.  193  von  einem 
Mönch  Wolfgang  vcrfafst.  und  die  Reisebeschreibung  des  Abtes  Altmann 
vom  J.  1367  SS.  XVII,  420. 

^)  Chronicon  de  ducihus  Bavariae  anonymi  Ludovico  IV.  Caes.  Aug. 
synchroni  manu  Andreae  Prcsbyteri  Ratisbonensis,  Oefele  SS.  I,  39 — 44 
(aus  Clm.  903)  und  einfach  wiederholt  von  Böhmer,  Fontt.  I,  137  — 147, 
wozu  V.  Weech  die  Ergänzung  der  Lücke  beim  Jalire  1340  gefunden  hat. 
Janssen,  Leben  Böhmens  III,  311.  Beide  Ausgg.  sehr  lückenliaft,  doch 
mit  Hilfe  des  Chron.  Generale  und  Chron.  de  ducib.  Bav.  des  Andreas  v. 
Regcnsburg  zu  ergänzen.  Vgl.  L.  Weiland,  über  einige  bair.  GQ.  d.  XIV. 
Jahrh.,  Nachr.  d.  Götting.  GdW.  1883,  237—2(50.  W.  Pregor,  Al>handl.  d. 
bair.  Ac.  d.  W.  XIV  L  S.  42.     Th.  Wiehert,  Forsch.  XVI,  G3  ff. 
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der  Geschichtsclireiber  Andreas  eine  Abschrift  derselben  so  bezeich- 
net und  in  seinen  Werken  ausgiebig  benutzt.  Zum  Jahre  1370  gibt 
sich  der  Verfasser  der  'Chronik'  unzweifelhaft  als  Zeitgenosse  zu 
erkennen*),  aber  es  ist  recht  schmeiig  zu  sagen,  wo  derselbe  gelebt 
und  sein  Werk  niedergeschrieben  hat.  Die  Annahme,  dafs  die 
'Chronik'  eine  Fortsetzung  der  Annalen  von  Osterhoven  sei,  hat 
Wiehert  bestritten,  da  der  Inhalt  derselben,  nach  seiner  Meinung, 
durchaus  auf  Oberaltaich  hinweist,  wo  der  unbekannte  Chronist 
seine  Aufzeichnimgen  in  ein  daselbst  vorhandenes  uud  mit  einer 
Fortsetzung  versehenes  Exemplar  der  IS^iederaltaicher  Annalen  ein- 
getragen haben  soll.  Allein  die  vorheiTschende  Berücksichtigung, 
welche  gerade  Regensburg  in  der  Chronik  findet  2),  macht  es  doch 
wenigstens  wahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  derselben  ein  Regens- 
burger, also  gemssermafsen  ein  Nachfolger  Eberhards  und  ein  Vor- 
läufer jenes  Andreas  gewesen  ist,  welchem  wir  den  Besitz  der 
Chronik  verdanken.  Aus  dem  Abbrechen  derselben  mit  dem  Jahre 
1372  wird  man  nun  freilich  nicht  einen  Schlufs  auf  den  Ver- 
fasser wagen  dürfen;  dafs  aber  eben  in  dieser  Zeit  in  Regens- 
burg eine  gi'ofse  geistige  Bewegung  vorhanden  war,  ist  sicher  und 
es  ist  sogar  leicht  möglich,  dafs  gerade  der  bedeutendste  Mann 
dieser  Bewegimg  zu  dem  räthselhaften  Chronicon  in  engster  Be- 
ziehung steht. 

Meister  Konrad  von  Megenberg,  jener  frachtbarste  Schrift- 
steller des  XIV.  Jahrhunderts,  fand  nach  langen  Wanderungen  durch 
vieler  Hen-en  Länder,  wahrscheinlich  durch  einen  Freund,  den  Dom- 
propst Kourad  von  Heimberg  unterstützt,  endlich  ein  i-uhiges  Plätz- 
chen in  Regensburg  und  brachte  dort  fast  die  Hälfte  seines  Lebens 
zu.  Konrads  Ktterarische  Thätigkeit  vdxd  uns  noch  in  anderem  Zu- 
sammenhange, insbesondere  was  seine  politisch -kü-chlichen  Tractate 
betrifft,  beschäftigen;  hier  ist  blofs  hervorzuheben,   was  für  die  Ge- 


*)  Urbanus  papa  —  iam  per  spatium  unius  anni  et  diutius  remanet 
inhumatus:  In  welcher  Beziehung  steht  nun  dies  Alles  zu  den  Annal. 
Osterhov.'i  Mit  dem  Jahre  1311  beginnt  die  Chronik:  Dominus  Otto  rex 
Hiuigarie,  erzählt  am  Schlufs  des  Absatzes  in  der  Mittheilung  über  den 
Frieden  mit  Oesterreich  dasselbe,  was  die  Annal.  Osterhov.  ausfühi'hcher 
haben,  und  stimmt  dann  zum  Jahre  1312  wörtlich  genug  iiberein,  so  dafs 
füglich  an  der  Absichtlichkeit  des  Anschlusses  kein  Zweifel  sein  kann; 
Selbständiges  hat  natürlich  die  eine  wie  die  andere  Quelle  nebenher. 

-)  So  zum  Jahre  1340  die  Meldung  vom  Tode  Bisch.  Xicolaus  v.  Re- 
gensburg u.  s.  w.  Dafs  diese  Annalen  nicht  nach  Osterhoven  selbst  ge- 
hören, beweist  der  Umstand,  dafs  das  Jahr  1365,  über  welches  eine  Notiz 
in  dem  Osterhovener  Cod.  (vgl.  d.  Ausg.)  sich  findet,  mit  dem,  was  die 
•Annalen  zu  136.5  bringen,  ganz  und  gar  nicht  übereinstimmt. 
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schichtschreibnng,  speciell  von  Regensburg,  durch  ihn  geleistet  wor- 
den ist.  Da  ist  nun  nach  aller  Ueberlieferung  vorerst  eine  Geschichte 
des  Regen  sburgerBisthums  zu  nennen,  welche  aber  keineswegs  bis 
in  die  Zeiten  reicht,  welche  Konrad  aus  eigener  Anschauung  kannte  ^). 
Von  historischem  Interesse  ist  das  Werk  selbstverständlich  gar  nicht 
und  leistet  kaum  mehr,  als  die  zahlreichen  Kataloge  der  Bischöfe, 
die  im  XIV.  Jahrhundert  nicht  selten  mit  mehr  Erfindungsgeist  als 
"VVahrheitssinn  angelegt  worden  sind^).  In  der  Biographie  hatte 
Konrad  von  Megeuberg  mehr  Glück;  er  hat  eine  vita  Sancti  Erardi 
und  eine  vita  Dominici  geschrieben,  ohne  jedoch  viel  neues  zu  seinen 
Vorgängern  hinzuzufügen^).  Eine  historia  de  ,S.  Matheo  schrieb  er 
1351  für  das  Kloster  Asbach*).  Als  sein  Hauptwerk  aber  mufs  eine 
Weltchronik,  welche  er  Chrojiicon  summorum  pontificum  et  impera- 
torum  nannte,  angesehen  werden,  die  jedoch  gänzlich  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheint,  wie  denn  überhaupt  die  lateinischen  Werke 
dieses  Schriftstellers  weniger  Beachtung  gefimden  haben,  als  die 
deutschen. 

Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  wie  dieses  sogenannte  Chronicon 
beschaffen  gewesen  sein  mag.  Aus  den  Anführungen  bei  Andreas 
von  Regensburg 5)  läfst  sich  leider  niu-  das  eine  mit  Ge\\äfsheit  sagen, 
dafs    Konrad    die    urältesten    Zeiten    ausführlich   behandelt  hat  und 

^)  Breve  chronicon  episcoporum  Ratishonensium  bis  1296,  abgedruckt 
Eccard,  Corp.  bist.  II,  2243—2252.  Durch  den  Abschlufs  der  Chronik  vor 
1300  ist  der  Herausgeber  zu  dem  Irrthuni  verleitet  worden:  quo  (int.  anno 
1296)  ergo  Conradus  de  monte  puellarum  floruisse  existimandus  est.  Vgl. 
dagegen  Weiland  a.  0.  251,  welcher  das  breve  chron.  für  ein  schlechtes 
Excerpt  aus  Andreas  v.  Regensburg  erklärt. 

-)  Der  bei  Eccard,  Corp.  hist.  II,  2253  —  2256  herausgegebene  Anony- 
mus, Chronicon  episcoporum  Ratisb.  730  —  1377  hatte  drei  Catahgi  episco- 
porum  vor  sich;  vgl.  Von'ede  zu  Nr.  24.  Wahrscheinlich  einer  dieser  Ka- 
taloge ist  derselbe,  der  bei  Böhmer,  Fontt.  III,  481 — 483  als  Series  episco- 
porum  Ratishonensium  aus  einem  Zusatz  zum  Necrologium  von  Obermünster 
zu  Regensburg  abgedruckt  ist,  ob  Konrad  von  Megeuberg  nicht  der  Ur- 
heber dieser  Bischofsreihe  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Breve  chronicon  ist  so  ziemlich  sicher. 

^)  Vita  Sancti  Erardi  als  tertia  vita  mit  wenig  Abweichungen  von  den 
älteren  —  namentlicli  Pauli  vita,  vgl.  W.  G.  II,  N.,  in  Acta  SS.  Jan.  I,  541 
bis  544.     Die    Vita  Dominici  ist  blofs  durch  Anführungen  bekannt. 

*)  Ueber  die  Hifit.  de  s.  Matheo  vgl.  M.  Mayr,  N.  Arch.  V,  216. 

*)  Eccard,  Corp.  hist.  I,  1937 :  sicut  colligitur  ex  Chronico  Magistri 
Conradi  de  Monte  Puellarum  Canonici  Ratisbonensis  ecclesie,  qui  tloruit 
tempore  Caroli  quarti  ser.  Rom.  Imp.  und  hei  Oefele,  I,  32:  In  chronica 
M.  Conradi  de  montc  puellae  Can.  Rat.,  usque  ad  tcrapora  Gelasii  Papac 
I.  qui  denique  in  ordine  erat  XLIX  annoque  domini  485  sedcrc  cepit,  non 
lego  aliqucm  episcopum  praefectum  fnisse  Ratisponensi  civitati  cxccpto 
pnmo  scilicet  Paulino  etc.  Konrads  Bedeutung  ist  die  eines  politischen 
Schriftstellers,  in  welcher  Hinsicht  er  an  anderem  Orte  zu  bes])rcchcn  ist. 
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die  Regensburger  Localsagen  besonderer  Beriicksiclitigimg  -^-iirdig 
fand.  Einen  historischen  Quellenwerth  dürfte  man  demnach  diesem 
Werke  nicht  beimessen.  Allein  es  ist  doch  möglich,  dafs  die  Chro- 
nik mehr  enthielt,  als  auf  diesem  Wege  constatirt  werden  kann  und 
L.  Weiland  yermuthet  sogar,  dafs  Konrad  seine  Arbeit  bis  in  seine 
letzten  Lebensjahre  fortgeführt  hat  und  dafs  in  dem  vorher  (S.  184) 
besprochenen  räthselhaften  Chronicon  de  dudbus  Bavariae  ein  Bnich- 
stück  derselben  vorliegt.  Dagegen  stellt  derselbe  Forscher  in  Abrede, 
dafs  die  neuerdings  bekannt  gewordenen  annaKstischen  Aufzeich- 
nungen Ex  chronico  pontificum  et  imperatorum  Eatisponensi^)  mit 
Konrads  bisher  leider  noch  nicht  wiederaufgefimdenem  Hauptwerke 
in  irgend  welche  Verbindung  zu  bringen  sind. 

Nicht  ohne  vielseitiges  Interesse  sind  die  Lebensverhältnisse 
Konrads  von  Megenberg,  welche  uns  besser  bekannt  sind,  als  die 
der  meisten  Geschichtschreiber  des  XIV.  Jahrhunderts  2).  Nach  einer 
ansprechenden  Vermuthung  Franz  Pfeiffers  möchte  die  Heimath  Kon- 
rads zu  Mainberg  in  der  Gegend  von  Schweinfiu't  zu  suchen  sein. 
Im  Jahre  1309  mufs  er  geboren  sein,  da  er  im  65.  Jahre  am  14.  April 
1374  zu  Regensburg  starb.  Seine  Studien  machte  er  in  Erfurt  und 
Paris,  wo  er  Magister  ward.  In  Wien  ist  er  seit  1337  an  der  Schule 
zu  St.  Stephan  als  Rector  eine  Zeitlang  beschäftigt  gewesen,  wurde 
aber  von  einer  Lähmung  befallen,  und  glaubte  nachher  durch  ein 
Wunder,  welches  der  heilige  Erard  zu  Regensburg  an  ihm  ge'W'irkt 
hätte,  geheilt  worden  zu  sein.  Er  übersiedelte  nach  Regensburg  und 
gelobte  am  16.  März  1342  König  Ludwig  und  dessen  Sohne  treuen 
Dienst.  Ueber  seine  Erhebung  zum  Canonicus  von  Regensburg 
scheint  Streit  entstanden  zu  sein,  imd  man  hat  wol  darin  eine  Ver- 
letzung   der    Privilegien    des    Stiftes    sehen    wollen  3).     Nichtsdesto- 

Dagegen  J.  Wahl,  Andreas  v.  Regensburg,  Götting.  Dissert.  1882  S.  14 
und  L.  Weiland  a.  0.  252. 

i)  SS.  XXIV,  285—288  ed.  Waitz. 

^)  Die  Litteratur  ist  am  ToUständigsten  benutzt  von  Franz  Pfeiffer, 
Das  Buch  der  Natiu-  von  Konrad  von  Megenberg,  Stuttgart  1861.  Vgl. 
C.  Höfler,  Konrad  von  Megenberg  und  die  geistige  Bewegung  seiner  Zeit 
(in  der  Tübinger  theol.  Quartalscnrift  1856  I,  38  ff.). 

2)  Auf  die  Urk.  Reg.  Boica  VII,  331,  in  welcher  Konrad  auch  ver- 
sprach, die  Bewerbung  des  Meister  Otto  von  Rain  um  eine  Regensburger 
Pfründe  nicht  beeinflussen  zu  wollen,  hat  Riezler,  Gesch.  Baierns  II,  559 
hingewiesen.  In  Gemeiners  Regensburger  Chronik,  wo  die  Absendung 
Konrads  als  Rathgeb  nach  Avignon  11,  100  erwäimt  wird,  findet  sich  kei- 
nerlei Hinweis  auf  seinen  Streit,  der  durch  eine  Notiz,  welche  Schuegraf, 
Geschichte  des  Domes  von  Regensburg,  Verhandlungen  des  histor.  Vereins 
von  Oberpfalz  und  Regensburg  XII,  217  mittheilt,  völlig  sichergestellt  ist. 
Konrad    von  Heimberg   war  früher  Domdecan,    aber  als  solcher  findet  er 
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weniger  Yermoclite  mau  seine  Stellung  doch  nicht  zu  erschüttern, 
und  sein  Ansehen  wuchs  so  sehr,  auch  unter  der  Bürgerschaft,  dafs 
er  Rathgeb  wurde  und  1357  eine  Mission  bei  der  päpstlichen  Curie 
in  Avignon  glücklich  ausführte.  Das  Capitel-Haus,  welches  Konrad 
in  Regensburg  bewohnte,  ging  nach  seinem  Tode  durch  Kauf  in 
weltliche  Hände  über,  aber  eine  Stiftung  zur  feierlichen  Begehung 
des  Gedächtnifstages  bewahile  sein  Andenken  zu  Niedermünster,  wo 
er  auch  begraben  worden  war. 

Ueberhaupt  befafste  man  sich  im  Regensbiu'ger  Sprengel  weniger 
mit  Zeitgeschichte,  als  mit  der  Beschreibvmg  und  Verarbeitung  älterer 
Stoffe.  So  MTirden  die  älteren  Aufzeichnungen  über  die  Gründung 
des  Schottenklosters  im  XY.  Jahrhundert  unter  dem  Abte  Thad- 
daeus  erneuert  i) ,  und  derselben  Richtung  scheint  der  Lähellus  de 
fundatione  ecdesie  consecrati  Petri  Batispone  anzugehören-).  Unter 
anderem  ist  auch  ein  traetatus  de  civitate  Ratisj)ona  vorhanden,  wel- 
cher dieselben  alterthümlichen  Fabeln  über  Regensburgs  Entstehung 
erzählt,  die  nach  Andreas  von  Regensburgs  Versicherung  eigentlich 
Mittheilungen  eben  jenes  Konrads  von  ^legenberg  wären.  Nicht 
uninteressant  ist  diese  Compilation  deshalb,  weil  dieselbe  einem 
weitläufigen  gegen  10000  Yerse  umfassenden  deutschen  Gedichte 
über  Karl  d.  Gr.  und  die  Schottischen  Heiligen  zu  Grunde  liegt. 
Man  beschäftigte  sich  überdies  mit  grofser  Vorliebe  noch  lauge  mit 
dieser  glorreichen  Tradition  3).  Auch  die  Gründuugsgeschichte  ande- 
rer Erlöster,  wie  des  Cistercienser- Klosters  Walds assen  hat  mau  zur 
Popularisii'uug  des  Gegenstandes  in  deutsche  Reime  gebracht*).  In 
dem  Ton  dem  Grafen  Ton  Kastei  gestifteten  Kloster  gleichen  Namens, 
welches  zur  Obei-pfalz,  dem  alten  Nordgau,  gehörte,  hat  der  Abt 
Hermann  Lubens  1323 — 1356  eine  Reimchronik  verfafst,  worin  die 
Geschichte  der  Stifter  mit  viel  genealogischer,  aber  wenig  poetischer 

sich  erst  1354;  Ried,  Cod.  dipl.  II,  878.  1364  Propst,  cbond.  899:  1367 
Provisor  in  spiritualibus  et  temporalibus;  Bischof  1368 — 1381. 

^)  Canisius,  Lectiones  ant.  IV,  752. 

2)  Cod.  Harl.  3973  ungedruckt:  vgl.  Pertz,  Arch.  VII,  711.  Auszug  in 
Cgm.  2928  nach  Riezler,  Gesch.  Baierns  II,  574. 

')  Vgl.  J.  Baechtold,  deutsche  Hss.  aus  d.  Britt.  Mus.  Schaffhaus. 
1873  S.  59,  wo  auch  Auszüge  aus  d.  deutschen  Ged.  geliefert  sind.  Pertz, 
Arch.  X,  455:  Cronica  Caroli:  vgl.  Baechtold  a.  0.  61—71.  —  Ueber  die 
Namen  der  Stadt  Regensburg,  von  einer  Hand  des  XV.  Jahrh.  vgl.  Ger- 
mania XII,  75. 

*)  Schmeller,  Die  Entstehung  dos  Klostors  Waldsassen  in  deutschen 
Reimen  des  XIV.  Jahrhunderts,  Verliandlungon  dos  liist.  Vereins  von  Ober- 
pfalz und  Regensburg,  Band  X,  S.  76—99.  —  Ein  Werk  dos  Abtes  Jo- 
hannes von  Ellcnliogen  de  vita  vencrah.  moiiac/ioruin  monasterii  siii  bei 
Pcz,  Bibl.  ascct.  VIH,  465—490. 
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Phantasie  dargestellt  wird').  Der  Verfasser  beruft  sich  nicht  selten 
auf  das  Salbuch  des  Klosters,  und  benutzt  auch  die  alten  Grabsteine, 
die  manche  beachtenswerthe  Thatsache  über  zahlreiche  Geschlechter 
Ton  Franken  und  Baieru  im  X.  und  XI.  Jahi-hundert  aufbewahrten. 
Zum  Schlüsse  benift  sich  der  Verfasser  auch  auf  alte  lateinische 
Schriften,  die  er  in  dem  vorstehenden  nur  übersetzt  habe.  Für  die 
Zeitgeschichte  hat  das  Buch  kein  weiteres  historisches  Interesse. 
Es  zeigt  eben  nur,  wie  auch  hier  die  litterarische  Richtung  popula- 
risirende  Tendenzen  verfolgte  imd  wie  sich  die  geschichtliche  Dar- 
stellung der  deutschen  Sprache  in  Reim  und  Prosa  allmählich  be- 
mächtigte. Ebenso  unbedeutend  sind  die  wenigen  annalistischen 
Notizen  zu  den  Jahren  1348  — 1387,  welche  jemand  in  die  Hand- 
schrift des  Regensburger  Friedgerichtsbuches  eingetragen  hat;  vom 
Erdbeben  in  Kärnthen  (1348)  wii-d  ausnahmsweise  nach  dem  Bericht 
eines  Augenzeugen  erzählt 2). 

Nirgends  war  die  Polyhistorie  der  Dominikaner  so  sehr  ge- 
pflegt und  beliebt,  \ne  in  Regensburg  und  man  kann  sagen,  dafs 
dort  alles  den  Zuschnitt  angenommen,  den  Albertus  Magnus  vorge- 
zeichnet hatte.  Erst  im  XV.  Jahrhundert  gelangte  die  Geschicht- 
schreibung in  Regensburg  wieder  zu  gröfserer  Geltung  durch  die 
umfassende  Thätigkeit  des  Presbyters  Andreas,  der,  wenn  auch 
nicht  daselbst  geboren,  doch  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  hier 
wirkte  und  Verbindungen  anknüpfte,  die  ihn  zur  Abfassung  wichtiger 
historischer  Werke  befähigten.  Dafs  Andreas  zu  Straubing  die  Schule 
besuchte,  erzählt  er  selbst  und  ebenso  gewifs  ist,  dafs  er  1405  zu 
Eichstädt  in  den  geistlichen  Stand  trat  und  fünf  Jahre  sj)äter  Chor- 
herr im  Kloster  St.  Magnus  zu  Regensburg  ^au'de,  wo  er  reichliche 
Mufse  für  seine  litterarischen  Arbeiten  gefunden  zu  haben  scheint. 
Im  übrigen  düi-fte  sein  Leben  still  dahin  geflossen  sein,  und  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Reisen  und  Berührungen  mit  hervorra- 
genden Männern  und  Fürsten  ven'äth  fast  nichts  eine  persönliche 
Theilnahme  des  Schriftstellers  au  den  Ereignissen,  die  er  beschreibt. 
Dennoch  erfreute  er  sich  eines  grofsen  Ansehns  am  Hofe  des  Her- 
zogs Ernst  von  Baiern,  dessen  er  sich  nicht   ohne  Selbstgefälligkeit 

')  Die  Kastler  Reimchi-onik,  Freyberg,  Sammlung  historischer  Schrif- 
ten n,  455  ff.,  mit  guten  historisch-genealogischen  Noten  versehen.  Leider 
ist  nichts  Näheres  über  die  Handschrift  angegeben,  aus  welcher  diese  790 
Verse  stammen.  Vgl.  Moritz,  d.  Grafen  von  Sulzbach,  II,  120,  wo  auch 
Annalen  bis  1323  abgedruckt  sind  S.  104—116.  Abtkatalog  in  Mon.  Boica 
XXIV,  311. 

^)  Abgedruckt  bei  Freyberg,  Sammlung  bist.  Schriften  V,  84 — 88.  — 
üeber  Regensburger  Bibliothekskataloge  vgl.  Schmeller,  Serap.  11,  262. 
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rühmt.  You  spätem  bairisclieu  Schriftstellern  ist  er  mit  freigebi- 
gem Lobe  als  ihr  Livius  gepriesen  worden  ^).  Und  wenn  man  blofs 
auf  den  Fleifs  nnd  die  unki-itische  Art  der  Benutzung  seiner  Quellen 
sehen  wollte,  so  könnte  man  auch  heute  noch  diese  Yergieichung 
gelten  lassen.  Im  übrigen  aber  war  Andreas  von  den  humanisti- 
schen Studien  unangehaucht  geblieben,  und  zeigt  auch  in  seinen 
universalhistorischen  Darstellungen  nicht  den  mindesten  Fortschritt 
über  das  gewohnte  mittelalterliche  Quellenmaterial  hinaus.  Seine 
früheste  historische  Arbeit  scheint  in  der  Abfassung  eines  Marti- 
nianischen  Lehrbuchs  bestanden  zu  haben,  Avobei  er  sorgfältigst 
die  m'sprüngliche  Form  der  synchronistischen  Behandlung  der  Kaiser 
und  Päpste,  welche  in  den  Handschriften  sich  mehr  und  mehr  ver- 
loren hatte,  wiederherstellte.  Dagegen  empfing  er  durch  die  Er- 
eignisse auf  dem  Konstanzer  Concil  unmittelbarere  geschichthche 
Eindrücke,  die  ihn  dann  zu  werthvolleren  Leistungen  bestimmten. 
Er  knüpfte  an  seine  früheren  Arbeiten  au  und  versah  dann  das 
ganze  Werk  mit  einer  Vorrede,  die  uns  auch  die  wenigen  Lebens- 
nachrichten über  den  Verfasser  mittheilt.  In  dieser  Zusammenstellung 
ist  das  Chronicon  generale  des  Ancfreas  eigentlich  nur  für  die  Zeit 
von  1410  an  werthvoll.  Wie  es  scheint,  wui'de  die  Zeitgeschichte 
zuerst  bis  1422  und  später  bis  1438  dargestellt 2).  Zvim  Jahre  1414 
erwähnt  er  seiner  werthvollen  Actensammluug,  welche  er  auf 
dem  Konstanzer  Concil  angelegt  hatte,  von  der  aber  nur  Bruchstücke 
bekannt  geworden  sind 3).      Zu    einer    solchen    Aufgabe  mufste  sich 


1)  Aventin.  Annal.  VII,  24  (Werke  III,  498):  haec  diligenter  et  acurate 
Andreas  Reginoburgensis  mysta  Aurelianus  literis  et  memoriae  commen- 
davit,  idcirco  eundem  cives  sui  Titum  Livium  censent.  Die  Bezeich- 
nung 'Aurelianus'  hat  bekanntlich  selbst  zu  der  Annahme,  er  wäi'e  ein 
Franzose  gewesen,  Anlafs  gegeben.  Vgl.  Oefele,  de  vita  et  scriptis  An- 
dreac,  SS.  I,  1.  v.  Aretin,  Handbuch  S.  187— 148.  J.Wahl,  Andreas 
von  Regensb.,  ein  Beitrag  z.  Quellenkunde  d.  Hussit.  Reformation.  Götting. 
Dissert.  1882.  Man  findet  in  dieser  Schrift  eine  gute  Uebersicht  der 
Schriften  des  Andreas.  Gegen  obige  Darstellung  ist  in  einigen  Punkten 
polemisirt.  Der  Verf.  will  nicht  zugestehn,  dafs  Andreas  gegen  Friedrich 
von  Brandenburg  feindselig  wäre,  auch  bedeute  die  Stelle  gegen  Bischof 
Johann  U.  nur  einen  schlechten  Spafs  u.  s.  w. 

*)  Chronicon  generale^  nur  bei  Pez,  Thesaur.  anecdot.  IV,  273  —  636 
nach  Cod.  Vindob.  3296  con-ect,  doch  enthält  die  Hs.  eine  von  Pez  nicht 
berücksichtigte  Fortsetzung  von  1122—1438,  vgl.  M.  Mayr,  N.  Arch.  V, 
124;  über  Cod.  Vindob.  328  s.  XVI.  das.  S.  142.  Das  von  Eccard  Corp. 
bist.  I,  1931  ff.  nach  einer  Hs.  des  Hamburger  Johanneums  abgedruckte 
ist  eigentlich  die  Arbeit  des  Predigers  Johann  Chrafft  von  Chamb,^  der 
dieselbe  auch  bis  1490  fortgesetzt  hat:  vgl.  D.  König,  Forsch.  XX,  62. 
Ueber  die  Quellen  L.  Weiland,  Nachr.  d.  Götting.    GdW.    1883,  258. 

3)  Vgl.    Oefele,    de  vita  etc.  p.  11,  12.     Prolog  abgedr.  l)oi  Pez,  The- 
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der  überaus  eifrige  Sanamler  Andreas  besonders  eignen,  denn  er  excer- 
pirte  alles,  was  ihm  zu  Gesicht  kam  und  galt  es  einen  Tractat  über 
Nacht  zu  copiren,  so  mufsten  fünf  Schreiber  gleichzeitig  daran  arbeiten. 
Yon  noch  gröfserem  Interesse  für  die  Zeitgeschichte  ist  eine 
Art  von  Tagebuch,  welches  Andreas  in  den  Jahren  1422 — 1427 
führte^),  und  leider  nur  für  diese  Jahre  erhalten  zu  sein  scheint. 
Hier  finden  sich  nicht  blofs  eine  Reihe  von  sehr  werthvollen  Mit- 
theilungen hervoiTagender  Personen,  die  sie  bei  ihrer  Anwesenheit 
in  Regensburg  dem  gelehrten  Chorherrn  gegenüber  machten,  sondern 
auch  die  gewaltigen  Bewegungen  der  Hussiten  erregten  in  Regens- 
burg die  aufmerksamste  Beachtung.  Dafs  Andreas  der  hussitischen 
Ketzerei  gegenüber  den  strengsten  orthodoxen  Standpunkt  vertrat, 
versteht  sich  von  selbst,  und  der  Dialog,  den  er  im  Jahi-e  1430  über 
die  Hussiten  schrieb,  würde  wenig  zu  bedeuten  haben,  wenn  er 
nicht  eine  Anzahl  von  sachlichen  historischen  Bemerkungen  ent- 
hielte 2).  Noch  wichtiger  ist  aber  die  Darstellung,  welche  Andreas 
speziell  von  den  Hussitenkriegen  jedenfalls  nach  dem  Jahre  1430 
lieferte.  Denn  passend  konnte  man  dieses  Werk  als  eine  zweite 
und  vermehrte  Auflage  des  vorerwähnten  Tagebuchs  bezeichnen^). 
Während  der  merkwüi'digen  Kriegsjahre,  in  welchen  nach  Regens- 
burg so  viele  Nachrichten  von  den  böhmischen  Gräueln  gekommen 
waren,  hatte  Andreas  alles  Material  gesammelt,  Avelches  ihn  be- 
fähigte, als  Geschichtsckreiber  der  Hussitenkriege  aufzutreten.  Es 
ist  daher  natürlich,  dafs  sich  das  Diarium  in  der  Kriegs-Chronik 
gi'öfstentheils  ■«dederholt,  doch  ist  die  letztei'e  mit  Plan  und  Absicht 
als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Werk  abgefafst  worden.  Sie  ist  in 
32    mit    Ueberschriften    versehenen    Capiteln    eingetheilt    und    ent- 

saur.  anecdot.  lY.  p.  XXV;  ein  Brief  von  Andreas  an  Nicolaiis  von  Din- 
kelsbühel V.  1427,  hg.  von  M.  Majr,  N.  Arch.  V,  125. 

')  Diarium  sexennale,  Oefele  SS.  I,  15 — 30.  In  demselben  Codex,  aus 
welchem  das  Tagebuch  mitgetheilt  wurde,  steht  eine  gleichzeitige  anna- 
listische Aufzeichnung  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  von  1396 — 1418 
von  unbekanntem  Verfasser,  Breve  chronicon  7-er.  suo  tempore  gestar.,  Oefele 
I,  610  —  612,  welches  jedoch  nur  zum  Jahre  1410  Bemerkenswerthes 
enthält. 

2)  Höfler,  Gesch.  d.  Huss.  Bew.  I,  565—596.  Der  Dialog,  der  zwischen 
der  Ratio  und  dem  Animus  gehalten  wird,  ist  ziemlich  populär  und  offen- 
bar nicht  auf  einen  blofs  theologischen  Leserkreis  berechnet. 

^)  Cronica  de  expeditionihus  in  Bohemiam  contra  Hussitos  haereticos, 
bei  Höfler  a.  0.  II,  406—455  nach  Clm.  14029,  der  von  der  Wiener  Hs. 
weit  übertroffen  wird,  vgl.  M.  Maver  N.  Arch.  V,  126 — 129.  Dazu  ein 
werthvoller  Anhang,  auf  den  wir  später  zurückkommen;  diese  Schrift  des 
Andreas  ist  von  grofsem  Werthe,  Höfler  handelt  darüber  III,  189.  Die 
Chronologie  der  Schriften  des  Andreas  verdiente  übrigens  eine  besondere 
Untersuchung. 
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•wickelt  in  saclilicher  Weise  mit  Hinzuziehimg  von  ziemlicli  reicli- 
lichem  Urkundenmaterial  die  drei  ersten  grofsen  Feldzüge  gegen 
die  Hussiten  bis  zum  Jahre  1428,  wo  Kaiser  Sigismund  ein  viertes 
Aufgebot  ergeben  liefs,  von  dessen  Scbicksalen  unser  Verfasser 
schweigt.  Auffallend  ist  freilieb,  dafs  das  Diarium  nocb  spätere 
Ereignisse  kennt  als  die  Kriegs  -  Cbronik ,  obwol  diese  nicbt  vor 
jenem  entstanden  ist  und  das  letztere  zur  notbwendigen  Voraussetzung 
bat.  Indessen  war  Andreas  von  Regensburg  aucb  auf  dem  Gebiete 
der  Bairiscben  und  Regensburgiscben  Gescbicbte  tbätig.  Schwebte 
ihm  bei  Abfassung  seines  Chronicon  generale  die  grofse  Cbi'onik 
Konrads  von  Megenberg  "wdi-klich  als  Muster  vor,  wie  L.  Weiland 
vermuthet,  dann  wird  man  sich  auch  gerne  davon  überzeugen  lassen, 
dafs  Andreas  auch  in  anderen  Schriften  seines  Vorgängers  nach- 
ahmenswerthe  Vorbilder  erblickt  hat  imd  dafs  ihm  speziell  zu  seinem 
Chronicon  de  ducibus  Bavariae  irgend  ein  gleichartiges  Werk  Konrads 
bestimmt  hat.  Er  zeigt  sich  auch  hier  als  ein  sorgfältiger  Sammler 
und  die  mannigfaltigen  Handschriften,  die  mit  dem  Namen  des  An- 
dreas versehen  sind,  beweisen,  dafs  er  eine  Reihe  von  Vorarbeiten 
für  seine  bairische  Geschichte  gemacht  zu  haben  scheint  i).  Wann 
er  die  Chronik  von  den  bairischen  Herzogen,  von  welcher  übrigens 
noch  in  anderem  Zusammenhange  zu  sprechen  sein  viixd,  abgefafst 
hat,  ist  von  den  Herausgebern  nicht  bestimmt  worden.  In  ihrer 
letzten  Redaction  scheint  sie  bis  1439  gereicht  zu  haben ;  sie  wurde 
von  Leonhard  Pauholtz  fortgesetzt  und  auch  ins  Deutsche  über- 
setzt-). Die  Geschichte  des  Regensburger  Bisthums  be- 
schäftigte Andreas  auf  Grund  der  vorliegenden  Cataloge,  allein  er 
schlofs  diese  Arbeit  schon  mit  dem  Jahre  1421  ab  und  verlor  die- 
selbe, ^^'ie  wenigstens  aus  den  vorhandenen  Drucken  zu  schliefsen 
ist,  nachher  ganz  aus  den  Augen ^).     Vielleicht  war  er  auch  dem  ge- 

^)  Dazu  gehört  Clm.  903,  welcher  eine  Abschrift  des  oben  besproche- 
nen Chron.  de  ducib.  Bavariae  und  des  Konrad  Dcrrcr  von  der  Hand  des 
Andreas  enthält. 

^)  C/ironicon  de  ducib.  Rav.  (oder  chron.  de  principibus  terrae  Bavaro- 
rum)  cum  paralipom.  Leonhardi  Baulioltz  a.  a.  148(5  ed.  Freher  Amberg. 
1602;  vgl.  Potthast.  Rockingcr,  Abh.  d.  bair.  Ac.  d.  W.  XV,  1.  165.  Eine 
Uebersetzung  'Ilio  hobt  sicli  an  ain  w.arhafftige  Cronica  von  den  Beyer- 
schen  herrn'  im  Münch.  Staatsarch.  vgl.  Rockingcr  a.  0.  167.  Nicht  ganz 
übereinstimmend  ist  die  Uebers.  in  Froyborgs  Sammlung  bist.  Sehr.  IT,  371 
bis  450.  Eine  andere  von  Leon  Hofft  von  Eygstet,  vgl.  Arch.  1,428; 
L.  Weiland,  Sachs.  Wcltchron.  S.  7  (Cod.  A.  8). 

■')  Chron.  epiKcojwrum  Ratisponens.,  Ocfelc  1,  p.  31.  Von  dem  Bischof 
Streitberger  macht  nämlich  Andreas  die  Bemerkung:  cui  Deus  de  fönte 
suae  pietatis,  prout  interprctatio  nominis  ejus  cxigit,  gratiam  infundat, 
—  Auf    bairische    Klostergeschichtc    bczi'igliches    sammelte   Andrea.s   man- 
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wählten  Bischof  nicht  sehr  günstig  gesinnt.  Jedenfalls  überlebte 
Andreas  diesen  und  den  folgenden  Bischof,  denn  sein  Tod  dürfte 
um  das  Jahr  1440  erfolgt  sein. 

Wenden  'wir  uns  von  Regensburg  zur  Passauer  Büstoriogra- 
phie,  so  findet  man  im  XIII.  und  XIY.  Jahrhimdert  auch  hier  nur 
dürftige  Spuren  annalistischer  Thätigkeit,  doch  kann  gegenwärtig 
wenigstens  die  Frage  über  die  Existenz  der  Passauer  Annalen 
als  entschieden  beti'achtet  werden,  wenngleich  dieselben  verloren 
sind  und  mau  nicht  zu  sagen  vermag,  von  welcher  Corporation,  ob 
bei  dem  Domcapitel  oder  in  einem  der  Klöster  Passau's  diese  anna- 
Kstische  Thätigkeit  gepflegt  WTirde.  Sicher  ist  nm-,  dafs  "Wiguleus 
Hund  sich  an  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle  über  Albertus  Bohe- 
mus  auf  Passauer  Annalen  beruft  '■),  —  in  einer  Angelegenheit,  über 
die  überhaupt  gi'ofses  Dunkel  herrscht,  und  die  nirgend  sonst  er- 
wähnt wii"d.  Albert  wird  bekanntlich  in  keinen  anderen  Annalen 
genannt.  Hund  hat  eine  gi'ofse  Masse  von  Einzelnheiten  über  ihn 
aus  diesen  Passauer  Annalen  geschöpft,  und  das  merkwürdigste  ist 
wol,  dafs  er  manches  sagt,  was  mit  aUen  sonstigen  Annahmen  in 
Widerspruch  steht,  wähi-end  es  sich  uns  sogleich  als  ganz  richtig 
erweisen  "odrd.  Man  meint  nämlich  gewöhnlich,  dafs  Albert  in  den 
letzten  Jahren  „allem  Anschein  nach  hoch  geehi't-  in  Passau  lebte, 
während  doch  Hund  und,  wie  sich  erweisen  läfst,  mit  vollem 
Recht  einzig  auf  Grund  seiner  Passauer  Annalen  das  Gegentheil  an- 
deuten konnte 2).  —  Es  war  der  Bischof  Otto  von  Lonsdorf,  der 
etwa  1257  den  Domdecan  Albert  -RÖrklich  gefangen  setzen  liefs  und 
jedenfalls    mit    grofser  Energie  gegen  ihn  vorging.     Er  war  es  also 

cherlei,  was  keinen  selbständigen  Werth  besitzt.  Vgl.  Oefele  I,  S.  10. 
Auch  ist  dem  Chronicon  de  ducibus  ähnliches  beigefügt.  Die  Schrift  de 
ortu  et  conditione  civitatis  Ratishonensis  scheint  aus  Anlafs  des  Kiufür- 
stentags  im  Jahre  1422  geschrieben  zu  sein  und  bezieht  sich  auf  Konrad 
von  Megenberg  oben  S.  186  N.  5. 

')  Hund,  Metrop.  Salisb.  I,  316  ff.  Vgl.  besonders  die  Stelle,  wo  es 
heilst:  tandeni  a  Pataviensibus  captus  et  excoriatus  est  secundum  an- 
nales  Patavienses:  doch  G.  Ratzinger,  Hist.  pol.  Bll.  85,  110. 

2)  TJeber  Albertus  Bohemus  vgl.  W.  G.  II,  N.:  über  Annales  Patavien- 
ses vgl.  Dümmler,  Pilgrim  v.  Passau  S.  132.  Die  Echtheit  sucht  Schirr- 
macher, Albert  V.  Possemünster  (1871)  zu  erweisen:  auch  über  das  Ge- 
schlecht derer  von  Possemünster,  welchem  Albert  angehört,  sind  alle  wün- 
schenswerthen  Aufklärungen  gegeben.  Die  von  mir  schon  in  der  ersten 
Aufl.  nachgewiesene  Urkunde  Alexanders  IV.  vollständig  abgedruckt  S.  195, 
doch  hat  Ratzinger,  Hist.  pol.  Bll.  Bd.  84  u.  85,  besonders  84,  837  und 
85.  105—6  eine  Reihe  beachtenswerther  Einwände  erhoben.  —  Annalex 
S.  Nicolai  et  Notae  Wolfhelmi  ed.  Waitz,  SS.  XXIV,  60—61  mit  Benutzung 
österreichischer  Annalen  bis  1290  und  autobiographische  Daten  des  Prie- 
sters Wolfhelm  1265—75. 

Lorenz,  Geächichtsquelleu.    3.  Aufl.   I.  13 
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auch,  der  mindesteus  nicht  verhindert  hat,  dafs  die  Aufsehen  erre- 
gende Sache  von  den  Geschichtschreibern  Passau's  der  Nachwelt 
überliefert  wurde.  Sollte  man  nun  etwa  die  Annahme  gerechtfertigt 
finden,  dafs  diese  Berichte  für  den  grofsen  päpstlichen  Agitator 
recht  ungünstig  lauteten,  so  ist  dann  nicht  allzuschwer  erklärlich, 
warum  die  Passauer  Annalen  verschwunden  sind.  Auffallend  ist 
doch  sicher,  dafs  Hansiz,  der  stets  viel  mehr  wufste  als  er  nieder- 
schrieb, von  all  dem  was  Hund  über  diese,  die  Bisthumsgeschichte 
gewifs  nahe  berührenden  Gegenstände  mittheilt,  beharrlich  schweigt. 
Erinnert  man  sich,  dafs  Bischof  Otto  von  Lonsdorf  selbst  ein  Mann 
von  regstem  historischen  Sinn  und  Eifer  war^),  so  mufs  es  gewifs 
zweifelhaft  sein,  ob  nicht  etwa  doch  neben  manchen  Fabeleien,  de- 
nen man  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  in  Passau  alle  Aufmerk- 
samkeit schenkte 2),  besseres  nebenher  ging. 

Anders  stellt  sich  die  Frage,  wenn  man  den  Citaten  der  neue- 
ren Geschichtscompilatoren  von  Schreitwein  bis  Hund  weniger  Yer- 
trauen  schenken  will.  In  diesem  Falle  sollte  man  nach  Ratzinger's 
gewagter  Vermuthung  bei  der  häufig  -sN-iederkehrenden  Bezeich- 
nung ^annales  Patavienses''  an  mehrere,  verschiedene  Passauer 
Aufzeichnungen  zu  denken  haben;  die  angeblichen  Annalen  wären 
vielleicht  nichts  anderes  als  Bernardus  Noricus  mit  Beifügung 
des  Passauer  Urkundenmaterials.  Die  ^sichtigste  Quelle  für  die 
Schicksale  Alberts  wäre  dann  in  einer  uns  nicht  erhaltenen  Ge- 
legenheitsschrift zu  suchen,  deren  Yerfasser  er  selbst  oder  eine 
ihm  sehr  nahestehende  Persönlichkeit  gewesen  ist.  Ob  aber  eine 
solche  Denkschrift  über  einen  Mann  wie  Albert  oder  gar  eine  Auto- 
biographie in  diesem  Stile  sich  dem  Ralimen  der  mittelalterlichen 
Historiographie  einfügen  läfst,  ist  fi-eilich  wieder  ein  Umstand,  der 
zum  "Widerspruch  herausfordert 3). 

Am  vollständigsten  wurde  die  Passauer  Tradition  im  XV.  Jahr- 
hundert in  der  Bisthumsgeschichte  von  Schreitwein  zusam- 
mengestellt,   der    sein   Buch   bis  zum  Jahre   1455  führte*)  und  viel- 

')  Mon.Boica  XXVIII /j,  193. 

^)  \V.  G.  II,  N.,  wo  auch  auf  die  Benutzung  des  Passauischen  Mate- 
rials über  die  alten  Fabeln  von  Lorch  durch  Bernardus  Noricus  hingewie- 
sen wird.     Vgl.  Dümmler,  Piligrim  von  Passau,  132  ff. 

^)  Diesen  Einwand  erhebt  Riezlcr,  Avent.  Werke  III,  585. 

*)  N.  Sc/ireittrein  seu  Sc/iritovini  catalogus  arvhiepisvoporum  ar  episcopm 
Laureacens.  et  Patavicns.  ccclL,  bei  Rauch,  SS.  rer.  Aust.  II,  431 — 521  mit 
einer  Fortsetzung  a.  1477 — 1514  das.  p.  522 — 530  wahrschciidioli  nach  Cod. 
Vindob.  9529.  Die  Bisthumsgosch.  und  die  beiden  Chroniken  de  ffestiii 
ortii  et  occnsu  Ruiiiaitonnii  reguin  und  die  Chronka  Austriaca  sollten  nach 
Dünimlor,  Pilgr.  v.  Passau,  S.  138    einen  Band    bilden.     Seh. 's  Nachrichten 
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leiclit  ein  Oesterreicher  war,  da  er  auf  deu  Wunsch  des  Kaisers 
Friedrichs  III.  auch  eine  Geschichte  der  römischen  Könige 
und  eine  Chronik  von  Oesterreich  erst  in  devitscher,  dann  in 
lateinischer  Sprache  schrieb.  Die  älteren  Theile  des  Bischofskata- 
logs sind  ohne  Bedenken  aus  der  damals  schon  feststehenden  Lorcher 
TJeberlieferung  herübergenommen,  wobei  jedoch  auch  der  Passauer 
Todtenkalender  und  Urkunden  zu  Rathe  gezogen  -«Tirden.  Die  spä- 
teren Partien  des  "Werkes  wurden  von  den  Passauer  Geschicht- 
schreibern für  sehr  werthvoll  betrachtet  und  gern  benutzt.  Dafs 
der  Katalog  in  Passau  selbst  abgefafst  ist,  möchte  wol,  ohne  deshalb 
über  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  entscheiden  zu  wollen, 
aus  der  Art  seiner  MateriaKen  geschlossen  werden  können.  Siche- 
rer als  von  Schreitwein  weifs  man  von  Johann  Staindel,  dafs 
derselbe  zu  Passau  lebte  und  daselbst  Priester  und  Cauonicus  war. 
Doch  fällt  seine  Thätigkeit  erst  in  das  XVI.  Jahrhundert.  Er 
schrieb  eine  allgemeine  Chronik  vom  Jahre  700 — 1508 1),  in  welcher 
jedoch  die  bairischen  Verhältnisse  vorzugsweise  berücksichtigt  sind. 
Schon  das  letzte  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  ist  so  ungleich  und 
notizenhaft  behandelt,  dafs  man  über  die  Abfassungszeit  des  Werkes 
überhaupt  kein  rechtes  ürtheil  zu  gewinnen  vermag,  zumal  als  auch 
die  Lebensnachrichten  über  den  Verfasser  äufserst  dürftig  und  chro- 
nologisch unbestimmt  sind. 

Unbedeutendes  im  Verhältnifs  zu  Regensburg  und  Passau  hat 
München  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  aufzuweisen.  Erst  die 
für  das  Gemeinwesen  der  Stadt  verhängnifsvollen  Streitigkeiten 
zwischen  den  Herzögen  Stephan  und  Ludwig  und  ihi-en  beiden 
Neffen  Ernst  und  Wilhelm,  welche  nach  dem  Ableben  des  Herzogs 
Johann  im  Jahre  1397  ausgebrochen  waren,  haben  in  dem  Münchner 
Bürgermeister  Jörg  Kazmair  einen  ebenso  verständigen  als  cha- 
raktervollen   Darsteller    gefunden 2).      Kazmair    gehörte    einem    sehr 


über  Alb.  Bohemus  untersucht  G.  Ratzinger,  Hist.  pol.  BU.  84,  837 — 846. 
TJeber  den  räthselhaften  Schritovinus,  den  Aventin  stets  in  Gesellscliaft 
des  ebenso  räthselhaften  Frethulphus  citirt,  vgl.  Riezler,  Avent.  Werke, 
III,  56L  Erhard,  Gesch.  von  Passau,  S.  94  behauptet,  das  Sehr,  sich  in 
Osterhofen  aufgehalten  habe,  was  aber  nicht  erwiesen  ist. 

')  Joannis  Staindelii  Presbyteri  Pataviensis.  Chronicon  (jenerale  mit  Ein- 
leitung über  Person  und  Schriften  bei  Oefele  I,  417 — 542. 

2)  Denkschrift  über  die  Unruhen  zu  München  in  d.  J.  1397 — 1403, 
hg.  nach  der  einzigen  vorhandenen  Abschrift  von  der  Hand  der  Münch- 
nerin Anna  Reitmor  (1563)  Cgni.  929  von  Schmeller,  theilw.  in  der  Fest- 
schrift: München  unter  der  Vierherzogregierung,  Münch.  1833  u.  vollständig 
von  dems.  im  Oberbap-.  Arch.  VIII,  (1847)  6 — 50;  neuerdings  von  K.  A. 
V.  Muffat,  St.  Chr.  XV,  463—503  m.  Einleitung  u.  Noten. 

13* 
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geachteten  und  Termögenden  Gesclileclite  au,  wurde  1396  gleich  in 
den  inneren  Stadtrath  aufgenommen,  gerieth  aber  bei  seinen  Yer- 
schiedenen  Yerantwortungsvollen  Missionen  nur  zu  bald  iu  eine  ge- 
fährliche Lage,  welche  den  durchaus  ehrenhaften  Mann  die  Stadt 
zu  verlassen  zwang.  Er  wollte  nach  Salzburg  flüchten,  um  abzu- 
warten 'wo  die  grofse  sach  hinausz  wöll',  schlofs  sich  jedoch  bald 
darauf  dem  Herzog  Ernst  an,  bis  im  Jahre  1403  die  Aussöhnung 
der  Herzöge  mit  der  Stadt  erfolgte.  Dann  kelule  auch  Kazmaii-  in 
die  Stadt  zurück  und  soweit  reichen  imgefähr  seine  allem  Anschein 
nach  gleichzeitigen  Aufzeichnungen.  Die  traurige  Veranlassung  sei- 
nes Exils  und  die  fünfjährige  Dauer  desselben  mochten  in  ihm  das 
Bedürfnifs  erweckt  haben,  seine  stets  correcte  Handlungsweise  wol 
mehr  für  die  eigene  Erinnerung  als  für  Mit-  und  NachAvelt  in  seiner 
Denkschrift  mit  schlichten  Worten  zu  erzählen;  niu*  schade,  dafs 
sein  Beispiel  nicht  auch  auf  Andere  anregend  gewirkt  hat,  die  wech- 
selvollen Schicksale  des  rasch  aufblühenden  Gemeinwesens  aufzu- 
zeichnen. Um  diese  Zeit,  im  J.  1400,  wurden  auf  Veranlassung  des 
Mühldor  fer  Rathsherrn  Nicolaus  Grill  annalistische  Eiutragvmgeu 
in  das  dortige  Stadtrechtbuch  gemacht  i).  Auf  eine  werthlose  Be- 
arbeitung der  baierischeu  Stammsage  im  Anschlufs  an  die  Erzählung 
des  Bernardus  Noricus  folgen  ohne  erkennbaren  Zusammenhang  mög- 
lichst kurz  gehaltene  Nachrichten  iiber  die  Streitigkeitou  der  Salz- 
burger Bischöfe  mit  den  bairischen  Herzögen.  Wie  gering  das  Inter- 
esse an  historischen  Dingen  war,  kann  man  wol  am  besten  daraus 
ersehen,  dafs  nicht  einmal  der  Localpatriotismus  den  Annalisten  zu 
einem  auch  nur  einigermafseu  ausführlichen  Bericht  über  den  be- 
rühmten Schlachttag  von  1322  anzuregen  vermochte. 

Ein  interessanteres  Beispiel  für  die  Entwickelung  städtischer 
Historiographie  bietet  dagegen  die  Landshuter  Rathschronik^). 
Sie  ist  aus  einfachen  Rathsregistern  entstanden,  welche  die  jeweiligen 
Stadtschreiber  wahrscheinlich  bald  nach  einer  Neuwahl  aufzustellen 
hatten.  Dazu  kamen  dann  ganz  kurze  und  zusammenhangslose  Nach- 
richten, welche  sich  durchwegs  auf  wichtige  städtische  Vorkommnisse 
und  auf  die  landesherrliche  Familie  beziehen;  weder  in  der  Form  noch 
in  der  Darstellung  anziehend,  dürfen  dieselben  ka\un  aiulercii  städ- 

*)  Mülildorfcr  Annaleii  1313  —  1428,  im  Auszut;  ])ul>l.  von  Koch- 
Stcrnfcld,  Bayrische  Annalcn  f.  VatorlandsU.  (1835)  S.  27;  nur  der  2.  Tlioil 
von  K.  Tli.  Hoigcl,  St.  Chr.  XV,  384—387  mit  Einleitung  und  Noten. 

"'')  l'asti  (onxiilan's  LaiuUsInttani  cd.  Ocfolc  ÖS.  II,  7(10  —  771):  neuerdings 
iig.  von  K.  Th.  lloigfl.  St.  Chr.  XV,  283  —  350  mit  Einleitung  und  genauen 
urk.  Personcnnai'hwciscn. 
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tischen  Aufzeicbuungen  an  die  Seite  gestellt  werden.  Zahlreiche 
Yersehen  bei  der  Angabe  von  Daten  werden  wol  nur  dem  Abschrei- 
ber des  nicht  mehr  Yorhandenen  Originals  zur  Last  fallen.  Ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  haben  zwei  Stadtschreiber,  Yater  und 
Sohn,  fast  zu  gleichen  Theilen  diese  Einträge  besorgt,  Paul  Mur- 
nauer  von  1439—1464  und  Alexander  Murnauer  1464—1488. 
Ihre  Namen  erscheinen  regelmäfsig  am  Schlüsse  der  Rathsverzeich- 
nisse,  doch  ist  über  ihi'e  anderweitige  Thätigkeit  fast  gar  nichts  be- 
gannt geworden;  vielleicht  stammte  der  nicht  mehr  vorhandene 
Bericht  über  das  Leichenbegängnifs  des  Herzogs  Ludwig  (f  1478), 
welcher  in  der  Chronik  als  ein  'sundern  Sexstern'  citirt  vnrd,  aus 
der  Feder  des  jüngeren  Murnauer.  Erst  der  dritte  Theilnehmer  an 
der  Rathschronik,  der  Stadtschreiber  Hans  Vetter  hielt  es  für  an- 
gemessen, für  den  Zeitraiim  von  1489—1504  einen  weiteren  Kreis 
von  Ereignissen  in  seine  Darstellung  einzubeziehen,  vielleicht  sogar 
auch  schriftliche  Quellen  zu  benutzen,  doch  gelang  es  ihm  nicht, 
aus  seinen  dürren  Notizen  ein  lebendiges  Bild  Landshuter  Stadt- 
geschichte zu  gestalten. 


§  15.    Geschichte  Baierns  und  der  bairischen  Fürsten. 

Wie  sehr  sich  das  Interesse  selbst  au  Orten,  wo  friiher  vor- 
zugsweise die  Reichshistorie  gepflegt  wairde,  wie  in  Niederaltaich, 
der  lokalen  und  particularen  Entwickelung  zugewendet  hatte,  ist  schon 
berührt  worden.  In  den  bairischen  Klöstern  voirde  die  Hausgeschichte 
der  Witteisbacher  und  die  Genealogie  der  Landesherzoge  sorgfältig 
aufgeschrieben.  In  Niederaltaich  selbst  hat  der  Abt  Hermann  eine 
genealogische  Uebersicht  der  Herzöge  von  Baiern  zusammengestellt  i). 
In  Weihenstefan  finden  vor  unbedeutende  Aufzeichnungen  nach 
altem  Brauch  in  ein  Exemplar  von  Bedas  Ostertafel  von  verschie- 
denen Händen  eingetragen;  von  einer  'Chronik',  wie  Hieron.  Pez 
wollte,  kann  daher  kaum  gesprochen  werden.  Diese  ohne  jede  ein- 
heitliche Tendenz  im  Laufe  des  XII.  bis  XVI.  Jahrhunderts  ent- 
standenen Notizen  verrathen  jedoch  einen  specifisch  bairischen  Cha- 
rakter selbst  in  den  thatsächlichen  Meldungen  und  der  patriotisch 
gesinnte  Verfasser  weifs  nicht  anders,  als  dafs  Kaiser  Ludwig  von 
der  Herzogin  von  Oesterreich,     es    wird    nicht    gesagt    von  welcher, 

')  M.  G.  SS.  XVII,  376  ed.  Jaffe,  wozu  auch  die  Series  ducum  Bavarie 
513—1255  in  Böhmer,  Font.  lU,  480  gehört,  welche  neuerdings  in  zwei 
Redactionen  SS.  XXIV,  73  abgedruckt  ist. 
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Yergiftet  worden  ist^).  Verschieden  davon  ist  eine  im  XV.  Jahrhun 
dert  daselbst  entstandene  Chronik,  über  welche  wir  aber  nnr  un- 
genau unterrichtet  sind  2).  Auch  in  den  benachbarten  salzburgischen 
und  österreichischen  Gebieten  kümmerte  man  sich  viel  mehr  um 
Baierns  Gescliichte  als  früher^).  Vor  allem  gilt  dies  Yon  dem  so- 
genannten Bernardus  Noricus  in  Eä'emsmünster,  der  unter  anderm 
eine  Uebersicht  der  Entwickelung  des  bairischen  Herzogthums  bis 
in  die  Zeit  des  Thronstreits  zwischen  Ludwig  und  Friedrich  ziem- 
lich düi-ftig  aus  den  bekanntesten  Werken  —  offenbar  zum  Schul- 
gebrauch in  seinem  Kloster  zusammengestellt  hat*). 

Ein  ausfühi'licheres  Werk,  wahrscheinlich  um  die  Mitte  de& 
XIV.  Jahrhunderts  verfafst,  hatte  der  gelehrte  Abt  An g eins  Rump- 
ier von  Formbach  (s.  XVI)  vor  sich  und  excerpirte  dasselbe,  wie 
es  scheint^).  Es  behandelte  die  Geschichte  Baierns  von  507 — 1339 
imd  enthält  manchen  alterthümlichen  Rest  einer  bairischen  Chronik, 
welche  schon  dem  Andreas  Presbyter  Ratisbonensis  vorgelegen 
hatte,  als  er  sein  chronicon  de  principihus  Bavariae  um  1425  dem 
Herzoge  Ludwig  A'on  Baiern-Ingolstadt  widmete^).     Aus  diesen  bei- 

')  Excerpta  ex  vetustiori  chronico  coenobii  Weichenstefanensis,  Pez,  SS. 
rer.  Austr.  11,  402 — 406  nach  Clm.  21557,  wie  Föringer,  über  die  verschol- 
len gehaltene  Hs.  der  Annal.  Weihensteph.,  Münchener  SB.  1879  II,  83 — 96 
nachgewiesen  hat:  über  die  Sage  vgl.  C.  Müller,  Kampf  Ludw.  d.  B.  II,  225. 

2)  Clm.  21558:  vgl.  Weech,  K.  Ludw.  d.  B.  und  K.  Joh.  v.  Böhm. 
S.  61;  Föringer  a.  0.  S.  86.  lieber  einen  Roman  'von  Kunig  Pipinus  von 
Franckreich  und  auch  von  der  purk  Weychensteven,  gelegen  auf  dem  perg 
bei  Freysing,  darauf  ytzund  ain  Kloster  Sand  Benedicten  ordens  ligt'  vgl. 
Gaston  Paris,  un  ms.  inconnu  de  la  chronique  de  Weihenstephan  (s.  XV), 
Romania  XI,  (1882)  HO.  409. 

^)  Auctoris  incerti  chronicon  Bavaricum  bei  Pez,  SS.  II,  74 — SO,  aus 
einer  Hs.  von  S.  Peter;  es  beginnt  mit  Origo  ducatus  Bajoariae  und  reicht 
mit  mancherlei  genealogischen  Notizen  bis  zum  Jahre  1313,  an  weiches 
dann  noch  ein  paar  spätere  Notizen  bis  1328  anknüpfen. 

■*)  Ueber  Bernardus  Noricus  wird  später  bei  Kremsmünster  die  Rede 
sein.  Eine  noch  unbedeutendere  exccrpirende  Uebersetzung  aus  der  Nürn- 
berger Chronik,  vielleicht  zum  Schulgebrauch  an  einem  nicht  bezeichneten 
Orte  bestimmt,  bei  Oefele,  SS.  I,  33i)  aus  einem  Apograph  Hartm.  Sche- 
dels  umfafst  die  Zeit  von  K.  Friedrich  I.  bis  1350.  Auf  Matseer  Auf- 
zeichnungen 'f/e  orif/ine  Bavariae  eiusijue  ducihns''  bis  auf  Ludwig  d.  B. 
508 — 1347  mit  Zugrundelegung  des  sog.  Bernardus  Noricus,  im  Cod.  Vin- 
dob.  8358  s.  XV.  macht  M.  Map-,  NA.   V,  135  aufmerksam. 

^)  Dieses  Chronicon  de  ducibus  Bavariae  hat  daher  wol  mit  Recht 
Oefele,  SS.  rer.  boic.  I,  87  nicht  als  ein  Werk  Angel.  Rumpiers  angeführt. 
Es  ist  die  Abschrift,  oder  wie  ich  noch  mehr  glauben  möchte,  das  Excerpt 
einer  etwa  1340 — 1350  geschriebenen  Chronik.  Gedruckt  ist  dieses  Chro- 
nicon hei  Finnauer,  Bibliothek  der  bairischen  Staats-,  Kirchen-  und  Ge- 
lolirtcnhistorie  1,  23—32. 

")  Vgl.  oben  S.  192.  Eine  zweite  noch  von  .\ndreas  selbst  liorrüh- 
rende  Ausgabe  im  Cod.  Vindob.  3343  erwähnt  M.  Mayr,  NA.  V,  131. 
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den  späteren  Ai-beiteu  würde  sich  die  ältere  bairisclie  Herzogs- 
chronik  bis  in  die  Zeit  Kaiser  Ludwigs  wiederherstellen  lassen. 
Andreas  hat  übrigens  schon  vorher  für  den  Herzog  einen  Stamm- 
baum des  Wittelsbachschen  Hauses  ausgearbeitet,  der  vielleicht  eben- 
falls mit  älteren  genealogischen  Arbeiten  aus  Scheiern  in  Verbin- 
bindung  zu  bringen  ist^). 

Das  bedeutendste  für  die  Geschichte  Baierns  geschah  inFürsten- 
feld.  Das  Kloster  war  eines  der  jüngsten  des  Landes,  durch  seine 
Stiftung  selbst  auf  das  Engste  mit  dem  baiiischen  Herzogshause  ver- 
wachsen, denn  es  wurde  zur  Sühne  der  Hinrichtung  seiner  Gemahlin 
von  dem  Herzog  Ludwig  dem  Strengen  im  Jahre  1261  gegründet, 
mit  Mönchen  von  Aldersbach  besetzt  und  mit  reichlichen  Dotationen 
und  Privilegien  versehen  2).  Die  Bibliothek  stand  in  der  jungen 
Stiftung  in  grofser  Blüthe  und  von  Aldersbach  brachte  man  einen 
Martinus  Polonus  mit,  der  als  die  vorzüglichste  Fundgrube  des 
Wissens  den  Mönchen  des  neuen  Klosters  in  historischen  Dingen 
einstweilen  gelten  mufste;  aber  bald  knüpfte  sich  an  dieses  vielver- 
breitete Buch  eine  hervorragende  Leistung  vaterländischer  Geschicht- 
schreibuug  an. 

Im  Jahre  1284  wurde  der  fünfte  Abt,  Namens  Yolkmar,  nach- 
dem sein  Vorgänger  Hermann  wegen  seines  vorgerückten  Alters 
im  siebenten  Jahre  der  Regierung  abgedankt  hatte,  von  den  Conven- 
tualen  gewählt  und  regierte  nicht  weniger  als  dreifsig  Jahre,  bis 
1314,  wo  er  ohne  Zweifel  gestorben  und  nicht  me  einige  meinen,  in 
den  Ruhestand  getreten  ist 3).  Von  seinem  Wirken  weifs  man  nur 
sehr  wenig  und  es  ist  eine  späte  Nachricht  Aventins,  welche  unsern 
Volkmar  zu  einem  herzoglichen  Rath  von  Baiern  macht.     Wichtiger 


')  Ueber  die  Scheiern- AVittelsbachsche  Geschlechtertafel  vgl.  Gf.  Hundt, 
Abh.  d.  bair.  Ac.  d.  W.  IX,  269—279  und  L.  Rockinger,  die  Pflege  d. 
Gesch.  durch  die  Witteisbacher  (Festschrift  z.  Feier  d.  Wittelsb.  Jubil.) 
S.  64. 

2)  Monumenta  Fuerstenfeldensia  in  Mon.  Boica  Vol.  IX;  die  Abtreibe 
S,  89.  —  Anonymi  Fuerstenfeklens.  breve  Chron.  Bavariae,  bis  1304  bei 
Oefele,  SS.  II,  529.  555—556  und  -wiederholt  als  Notae  Fuerstenfeldenses 
de  ducihus  Bavariae,  M.  G.  SS.  XXIV,  75.  Vgl.  M.  Mayr,  zur  I<j^tik  der 
älteren  Fürstenfelder  GQ.  Münch.  1877  (aus  d.  Oberbair.  Arch.  Bd.  XXXVI) 
S.  31.  Bücherverzeichnisse  von  1308—1339  bei  Mayr  S.  72-79.  Excerpte 
aus  den  Fürstenf.  Aufzeichnungen  enthält  auch  die  ihrer  Herkunft  nach 
völlig  unsichere  Compilation  bis  1388  bei  Oefele,  SS.  II,  331— 344  ed.  als 
Anonymi  monacin  Bav.  compilatio  ehronologica  rer.  hoicar.:  vgl.  NA.  V,  133. 

^)  Vgl.  Oefele,  SS.  rer.  boic,  monitum  editoris  II,  524,  wo  aber  Alles 
unter  der  falschen  Voraussetzung  über  Volkmar  zusammengestellt  wird, 
was  der  Autor  des  Werkes  de  gestis  Principum  von  sich  aussagt;  1321 
wird  Volkm.  als  verstorben  erwähnt,  vgl.  Mayr  S.  25. 
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ist,  dafs  derselbe  Aventin  aucb  versichert,  Bairische  Annalen 
Yon  dem  Abt  Volkmar  gesehen  zu  haben,  welche  von  508  bis  zum 
Jahre  1314  gereicht  hätten,  und  worin  die  Geschichte  seiner  eigenen 
Zeit  ausführlich  von  dem  Verfasser  behandelt  gewesen  wäre^).  Aus- 
geschlossen ist  da  die  Annahme  einer  Verwechslung  mit  Bernardus 
Noricus,  doch  besagt  das  Anfangsjahr  508  gar  wenig,  weil  die  mei- 
sten dieser  bairischen  Annalen  mit  507  oder  508,  der  angeblichen 
Einwanderung,  zu  beginnen  pflegen  und  es  läfst  sich  daher  schlech- 
terdings nicht  bestimmen,  welche  Annalen  Aventin  eigentlich  als 
das  "Werk  Volkmars  angesehen  hat.  Will  man  aber  den  Spuren 
desselben  weiter  nachgehen,  so  liegt  es  zweifelsohne  am  nächsten, 
bei  Aventin  selbst  und  den  übrigen  noch  vorhandenen  Fürstenfelder 
Geschichtsquellen  nach  übereinstimmenden  und  speciell  auf  die  Zeit 
Volkmars  hindeutenden  Nachrichten  zu  forschen.  Diesem  mühevollen 
und  dabei  doch  nicht  jeden  Zweifel  ausschliefsenden  Reconstruc- 
tionsversuch  haben  sich  Siegmund  Riezler  und  Martin  Map*  in  dan- 
kenswerther  Weise  unterzogen  und  es  darf  schon  als  hoher  Gewinn 
ihrer  Untersuchungen  bezeichnet  werden,  dafs  nun  feststeht,  dafs 
unter  den  Aebten  Volkmar  imd  Heinrich  (1314 — 1324)  annalistische 
Aufzeichnungen  in  Fürstenfeld  gemacht  worden  sind. 

Diese  Annales  JBoioi'um  mufs  Aventin  in  einer  besonderen  Ab- 
schrift gekannt  haben,  denn  erst  Spätere,  Avie  Adlzreiter,  haben  den 
Irrthum  begangen,  in  einem  ganz  anderen  Werke,  zwar  auch  aus 
Fürstenfeld,  aber  sicherKch  nicht  von  einem  Abt  und  am  wenigsten 
von  Volkmar  herrührend,  die  Annalen,  von  denen  ihr  litterarischer 
Vorfahr  Aventin  spricht,    zu    vermuthen-).      Dieses    keinesfalls   von 

•)  Aventin.  Ann.  VII,  c.  15  (Werke,  ed.  Riezler  III,  S.  394):  Volco- 
raarus  tum  obiit,  Furstoveltarum  antistes,  qui  Litavico  2,  Rudolfe  et  Lita- 
vico  quinto  et  Matliyldae  principibus  nostris  a  con.silio  fuit  annalesque 
Boiorum  (qui  autographi  extant)  ab  inruptione  eorum  in  provincias  ro- 
manas,  hoc  est  ab  anno  Clmsti  508  a.  a.  1314  quo  obiit,  deduxit,  sua 
memoria  res  gestas,  quibus  etiam  interfuit,  accurate  perscripsit. 
Beachtenswcrth  ist,  dafs  Avent.  VII,  c.  11  S.  359  die  Gründung  von  Für- 
stenfeld unrichtig  in  das  J.  1275  setzt.  Die  Rcconstructionsversuche  bei 
Mayr  S.  22 — 49  und  Riezler  in  den  Noten  zur  Ausg.  der  Annalen  Aven- 
tins  (Münch.  1882).  Ueber  die  Benutzung  der  verlorenen  Annalen  in  den 
Heilsbrunner  Ann.  vgl.  G.  Waitz,  SS.  XXIV,  42.  53.  Ueber  ein  ebenfalls 
nicht  erhaltenes  Werk  Volkmars  ^(lvsi(pmtio  omniitm  urbium  opidoniui  et  i>a- 
(jorinu  Jiacariae  et  iiide  proveidentiitin  Princi})i  reditiiiiin    vgl.  Mayr  S.  24. 

^)  Dieser  Irrthum  ist  von  Lipowsky  in  einer  akademischen  Rede  von 
1775  bereits  aufgedeckt  worden  und  noch  viel  gründlicher  und  entschie- 
dener in:  „Ob  der  Abt  Volkmar  zu  Fürstenfeld  der  Verfasser  der  Chronik 
de  gestis  Principum  sei",  Alihandlungcn  der  bair.  Akad.,  X.  Bd.  247 
(177(j).  Die  Resultate  dieser  Krurtening  des  gemeinen  Menschenverstands 
scheinen  noch  immer  unerschüttert  zu  sein. 


Chron.  de  gestis  principum.  201 

Volkmar  geschriebene,  aber  ge-w-issermafsen  aus  dem  Geiste  dessel- 
ben hervorgegangene  Werk  schliefst  sich  äufserlich  eben  au  jenes 
Exemplar  des  Martinus  Polonus  an,  das  Yon  Aldersbach  nach  Für- 
stenfeld  gewandert  sein  mag,  und  führt  den  Titel :  Chronica  de  gestis 
principum^). 

Das  Buch  beginnt  mit  der  Geschichte  Rudolfs  und  endet  1326, 
wo  es  den  Kaiser  Ludwig  auf  dem  Gipfel  seines  Glückes  angelaugt 
findet.  Es  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  vorzüglichsten  Werken  des 
XIV.  Jahrhunderts,  denn  es  verläfst  hier  ein  zeitgenössicher  Schrift- 
steller die  strengere  annalistische  Form,  um  in  freierer  Gestaltung 
einen  Abrifs  der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  zu  geben.  In  der 
Herbeiziehung  von  mancherlei  Personen  und  Geschichten,  die  nicht 
strenge  in  die  Zeit  gehören,  in  dem  Zuriickgi-eifen  auf  die  Schick- 
sale Ottokars  und  ähnlichem  zeigt  sich  einige  Schwerfälligkeit  der 
Darstellung,  aber  im  ganzen  bewegt  sich  der  Yerfasser  auf  einem 
ihm  völlig  bekannten  und  wohlbeheiTschten  Gebiete  und  erzählt 
uns,  was  die  Haujitsache  ist,  sehr  viele  Einzelheiten;  nicht  selten 
erhebt  er  sich  zu  einer  Art  dialogischer  Darstellung,  ähnlich  der 
Colmarer  Chronik.  Urkundliches  Material  hat  der  Yerfasser  nicht 
benützt,  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ihm  schriftliche  Auf- 
zeichnungen seines  eigenen  Klosters  und  besonders  die  Königsaaler 
Vita  Wenceslai  bekannt  gewesen  ist. 

"Wiederholt  ist  die  Stelle  hervorgehoben  worden,  in  welcher 
der  Verfasser  seiner  entschiedenen  bairischen  Gesinnung  Ausdruck 
gibt,  wo  er  erzählt,  dafs  er  die  Schläge  der  Feinde  leicht  ertragen, 
weil  er  wxifste,  dafs  seine  Baiern  gesiegt  hätten 2).  Auch  aus  den 
sonstigen  Mittheilungen  des  Buches  liefse  sich  dieselbe  politische 
Parteinahme  leicht  nachweisen,  und  die  Vorliebe  des  Verfassers  für 
das  bairische  Haus  ist  von  alten  und  neuen  Kritikern  einstimmig 
zugestanden^).     Ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  Geschicklichkeit, 

^)  ^Cronica  de  gestis  principum  a  tempore  Rudolß  reyis  usque  ad  tempora 
Ludwici  imperatoris'  (Cod.  Aldersbac.)  bei  Oefele  SS.  II.  nach  einer  nicht 
mehr  vorhandenen  Hs.;  zuerst  von  Lipowsky,  Acad.  Kede  von  d.  Nutzen 
d.  Gesch.  (Münch.  1775)  nach  der  Aidersbacher  Hs.  s.  XIV.  (=Clm.  2691; 
vgl.  Arch.  Xn,  18;  Weiland,  SS.  XXII.  385;  Mayr  S.  50)  verbessert. 
Vollständige  Ausg.  nach  dieser  Hs.  von  Böhmer,  Font.  I,  1 — 68.  Einge- 
hende Kritik  von  Tb.  F.  A.  Wiehert,  Beiträge  z.  Krit.  der  Quellen  für  die 
Gesch.  K.  Ludw.  d.  B.,  Forsch.  XYI,  27  ff.;  Mayr  a.  0.  bes.  49  ff. 

2)  Böhmer,  Font.  I,  63. 

^)  Vgl.  Lipowsky,  historische  Prüfung  der  Frage:  ob  K.  Ludwig  IV. 
mit  seinem  Gegenkaiser  Friedrich  dem  Schönen  das  deutsche  Reich  ge- 
meinschaftlich beheiTscht  habe.  Neuere  Abhandlungen  der  bair.  Akad. 
I,  283  ff.  (1779).  Auch  Crollius,  über  den  Pfalzgrafen  Rudolf  I.,  Abhand- 
lungen  ebend.  IH,  43.     Böhmer,  Reg.  K.  Ludwigs,  S.  IX. 
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mit  der  die  Erzählung  die  Niederlagen  der  Baiern  zu  beschönigen 
weifs.  Bei  der  Schlacht  bei  Göllheim  wird  nicht  verschwiegen,  -svelclie 
gTofsen  Nachtheile  die  Baiern  erfahren  haben,  obwol  die  Gerüchte, 
die  andere  Quellen  mittheüen,  als  wären  gerade  diese  durch  vor- 
zeitige Flucht  an  der  Niederlage  Ursache  gewesen,  selbstverständ- 
licb  unerwähnt  bleiben ;  dann  aber  weifs  der  A^'erfasser  den  Eindnick 
des  Ganzen  sehr  geschickt  durcb  genaue  Erzählung  des  Gespräches 
zu  mildem,  welches  der  siegreiche  Herzog  Albrecht  mit  den  bairi- 
schen  Vettern  geführt  haben  soll.  Man  müfste  fast  den  ganzen 
Inhalt  der  Chronik  wiederholen,  um  an  jeder  einzelnen  Thatsache 
dieselbe,  deutlicb  ausgesprochene  Richtung  bestätigt  zu  finden. 

Was  die  Lebensgeschichte  des  Verfassers  betrifft,  so  lassen  sich 
aus  den  zufällig  über  seine  Person  der  Chronik  einverleibten  Be- 
merkungen einige  Umrisse  mit  hinlänglicher  Sicherheit  feststellen. 
Die  Heimath  des  ^Mannes  scheint  Straubing  zu  sein,  in  Prag  hat  er 
als  Scholar  seinen  Unterricht  erhalten ;  ihn  ganz  zu  einem  Böhmen 
zu  machen,  liegt  keine  Nothwendigkeit  vor,  am  wenigsten  berech- 
tigen dazu  seine  geringen  Kenntnisse  der  böhmischen  Ereignisse 
von  1280 — 1290.  Etwas  bestimmter  lautet  seine  Angabe,  dafs  er 
während  der  Schlacht  bei  Mühldorf  einen  nahe  gelegenen  Wirth- 
schaftshof  bewacht  habe,  woraus  man  wol  vermuthen  darf,  dafs  der 
Chronist  damals  als  Verwaltungsbeamter  seines  Klosters,  etwa  als 
Kastner,  thätig  gewesen  ist.  Wäre  diese  Schlufsfolgerung  richtig,  so 
hinderte  nichts,  unseren  Chronisten  mit  dem  urkundlich  sicherge- 
stellten Namen  dieses  Kastners,  Grimold  zu  bezeichnen.  Dieser 
trat  zwar  erst  1308  in  das  Fürstenfelder  Kloster  ein,  vne  wir  aus 
seinem  Bücherverzeichnisse  erfahren,  während  doch  der  Verfasser 
der  Chronik  schon  über  Ereignisse  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts wie  ein  Augenzeuge  berichtet,  allein  Grimold  kann  schon 
vor  seinem  Eintritt  in  der  Nähe  des  Klosters  geweUt  haben.  Einige 
Schwierigkeit  macht  hingegen  der  Umstand,  dafs  Grimold  nur  für 
die  Jahre  1317  imd  1319  als  Kastner,  sonst  aber  und  zwar  zuletzt 
noch  1326  ohne  diesen  Titel  in  Fürstenfelder  Urkunden  erscheint; 
trotzdem  wird  man  bei  der  bisherigen  alten  Annahme  bleiben  dürfen, 
zumal  eine  neue  Hypothese,  welche  den  fleifsigen  Schreiber  Hein- 
rich von  Bibrach  in  Voi-schlag  bringt,  keineswegs  auf  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erheben  darf). 


')  Mon.  Boica  IX,  137.  147.  Lipowsky,  Abb.  d.  bayr.  Ac.  X,  262; 
Mayr,  S.  13 — 15.  Man  kennt  das  Todesjahr  Heinrichs  ebenso  wenig  als 
das  Grimolds,    1334    und    1327  sind  Yrrnuitliungen  Mayrs;    übrigens    hat 
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Als  der  Verfasser  an  die  Ausarbeitung  seines  "Werkes  herantrat, 
war  König  Rudolf  ohne  Zweifel  bereits  lange  todt.  In  der  schon 
öfters  erwähnten  Handschi'ift  hat  man  bereits  in  Aldersbach  kleinere 
Zusätze  an  den  Martinus  Polouus  angeknüpft,  und  auf  diese,  nicht 
aber  auf  den  Martinus  Polonus  selbst  sind  die  Eingangsworte  Gri- 
molds  zu  beziehen,  wo  es  heifst,  dafs  es  nicht  nöthig  sei,  die  Thaten 
Rudolfs  von  Habsburg  näher  zu  beschreiben,  weil  das  schon  in  den 
früher  der  Chronik  des  Martinus  hinzugefügten  Noten  geschehen 
wäre^).  Dann  aber  nimmt  unser  Autor  doch  einen  Anlauf  allerlei 
auch  für  die  Regierung  Rudolfs  wichtiges,  oder  doch  wichtig  er- 
scheinendes nachzutragen.  Unverkennbar  trägt  es  jedoch  den  Stempel 
der  späteren  Auffassung  Rudolfs.  Wann,  mufs  man  daher  fragen, 
hat  der  Verfasser  zu  schreiben  begonnen?  Auch  im  Jahre  1298 
sind  ihm  die  Ereignisse  noch  etwas  fernliegend,  und  das  gleiche 
gilt  vom  Tode  König  Albrechts.  Schwerer  ist  es  dann  wol  für  die 
Zeit  Kaiser  Ludwags  die  Zeiträume  zu  bestimmen,  welche  seit  den 
beschriebenen  Ereignissen  dem  Verfasser  verflossen  waren.  Die  Er- 
eignisse des  Jahres  1323  liegen  ihm  jedenfalls  nahe-),  und  dafs  mit 
dem  Tode  Leopolds  geschlossen  wird,  da  die  vorzüglichsten  Gegner 
des  bairischen  Kaisers  beseitigt  erscheinen,  möchte  nicht  als  ein 
zufälliger,  sondern  als  ein  mit  Absicht  angenommener  Abschlufs 
des  ganzen  Werkes  erscheinen.  Dächte  man  also,  dafs  der  Verfasser 
im  Jahre  1329,  tvie  Wiehert  überzeugend  nachgewiesen  hat,  mit  der 
Ausarbeitung  seines  Buches  begonnen  und  bei  dem  Jahre  1326  an- 
gelangt, das  seinem  Gegenstande  entsprechendste  Ende  seiner  Chro- 
nik erblickte,  so  dürfte  man  wol  den  richtigsten  Mafsstab  für  die 
Beurtheilung  der  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  der  einzelnen  Par- 
tien des  Werkes  gewonnen  haben.  Man  sieht,  dafs  der  Verfasser, 
wie  er  selbst  bemerkt,  wenig  Neigung  hatte,  den  Faden  der  Er- 
es mehrere  Mönche  Namens  Heinrich  in  Fürstenf.  gegeben,  welche  nicht 
auseinander  gehalten  werden  können. 

')  Font.  I,  1:  De  cjuo  scribere  plura  non  est  necesse,  quia  eins  acta 
preclara  et  inclita  scripta  sunt  post  cronicas  Martini  in  notulis  prenotatis. 
Das  ist  also  eine  Berufung  nicht  auf  den  vorangehenden  Martinus,  sondern 
auf  die  Aldersbacher  Annalen  (1273—1276). 

2)  Beispiele  von  nicht  gleichzeitiger  Mittheilung  begegnen  überall: 
Bonifacius  qui  tunc  prefuit  ecclesie,  Font.  I,  23;  omnes  postea  misere  pe- 
rierunt,  S.  29  u.  s.  w.  Dagegen  zu  1323,  S.  64:  quatuor  monachis  de  ce- 
nobio  Fürstenveit  presentibus.  Dafs  der  Abschlufs  dann  absichtlich  ge- 
wählt ist,  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  der  Streit  Ludwigs  mit  dem  Papste 
entbrannt  war,  sagt  der  Verf.  gewissermafsen  in  den  Schlufsbetrachtungen, 
S.  67  und  68.  —  Nimmt  man  etwa  den  Beginn  der  Arbeit  um  1325  an, 
so  kann  sie  wol  um  1330  —  doch  vor  Friedrichs  Tod  —  beendet  wor- 
den sein. 
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Zählung  auch  da  fortzusetzen,  wo  das  schwankende  Glück,  wie 
es  Kaiser  Ludwig  erfahren  uiufste,  sich  von  ihm  abzuwenden  be- 
gann ^). 

Mit  mehr  Muth  hat  sich  denn  auch  au  die  dunkleren  Partien 
der  Lebensgeschichte  des  Kaisers  Ludwig  ein  anderer  nur 
wenig  jüngerer  Schriftsteller  gewagt,  der  den  ganzen  Zeitraum  von 
1311  bis  1347  ebenfalls  in  ungebundener  Form  ohne  das  streng 
chronologische  Gerippe  der  Anualistik  und  mit  gleich  patriotisch 
bairischer  Gesinnung,  wie  der  Fürstenfelder  Mönch  behandelte^). 
Eine  genaue  Erwägung  des  Werthes  dieser  Schrift  ist  nicht  leicht, 
weil  über  den  Verfasser  in  derselben  weder  etwas  bestimmtes  an- 
gegeben, noch,  wenn  man  Ton  der  Parteiaujfassung  absieht,  irgend 
eine  persönliche  Beziehung  des  Schriftstellers  zu  einem  oder  dem 
andern  der  geschilderten  Ereignisse  hervortritt.  Man  ist  also  ledig- 
lich auf  die  allgemeinsten  Grundlagen,  wie  die  Parteistellung,  die 
Manier  der  Darstellung  und  Treue  der  Berichterstattung  bei  der 
Prüfung  des  Werthes  der  Schrift  angewiesen.  Was  nun  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  ist  oft  genug  auf  jene  Worte  hingewiesen,  welche 
den  entschiedeneu  Hafs  gegen  Oesterreich  ausspi'echen,  den  der 
Verfasser  im  Herzen  zu  tragen  versichert^).  Auch  ohne  dieses  Ge- 
ständnifs  würde  man  an  der  Thatsache  selbst  nicht  zweifeln  können. 
Was  die  Darstellung  betrifft,  so  ist  viel  salbungsvolles  Raisonnement 
der  vorheiTSchende  Charakter  derselben,  während  Uebertreibungen, 
wenn  auch  nicht  absichtliche  Entstellung  der  Thatsacheu,  überall 
hervortreten.  Am  häufigsten  möchte  ein  allem  Anscheine  nach 
keineswegs  unbe^^'u^stes  Verschweigen  von  Thatsachen,  ja  von  Per- 
sonen selbst,  die  im  Mittelpunkte  der  Handlung  standen,  dem  Ver- 
fasser zur  Last  gelegt  werden  können.  Er  componirt  übrigens  nicht 
ohne  Geschick  und  weifs  sich  mit  Hilfe  von  Berichten  über  das 
allgemeine  Krönungsceremoniell  eine  Beschreibung  der  Kaiserki'önung 


')  Ueber  den  'streit  ze  Müldorf  s.  unten  §  20.  Ueber  Diessener 
Nachrichten  im  ^ Epythaphium  praelatonim  in  Diiezzen\  welches  der  Chorherr 
Albert  13(55  verfafste,  (Hs.  im  bair.  Keichsarchiv)  vgl.  Würdingor,  Münch- 
ner SB.  1872  II,  470  N.  26.  Katalog  der  Diessener  Pröbste  bei  Ocfele, 
SS.  II,  651.  Udalrici  de  Weilhaim,  Can.  Reg.  S.  Aug.  in  Diessen  ad  Jüh. 
de  Weilhaim  prior.  Mellic.  ep.  de  trilnilationihus  et  procelh's  monaiit.  siii  etc. 
(1465)  bei  Pcz,  Bibl.  ascetica  VIII,  574  ff. 

'')  Chronica  Li/duwici  intliti  inuieratorig  i/uarti  l>ci  Pez  SS.  11,  415 — 426 
und  darnach  von  Böhmer,  Fnnt.  I,  148 — 161.  Die  Handschrift,  ehemals 
in  Raitenbuch,  hat  Böhmer  nicht  vorglichen:  über  diese,  jetzt  Clm.  12259, 
und  über  Cod.  Vindob.  3520  vgl.  M.  Mayr,  NA.  V,  133. 

')  De  australibus  hoc  dico,  ipso-s  parum  diligo  noc  miiltuni  curo. 
Vgl.  auch  wegen  der  Schlacht  von  Gammelsdorf  Böhmers   Briofo  II,  280, 
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in  Rom  zurecht  zu  luachen,  die  ihm  offenbar  nicht  einmal  von  einem 
Augenzeugeu  geschildert  wurde.  Dennoch  gilt  diese  Willkür  der 
Composition  keineswegs  von  allen  Mittheiluugen  des  anonymen  Ver- 
fassers. Ja  selbst  über  die  ältesten  Zeiten  seines  Berichts,  denen 
der  Mann  zeitlich  schon  sehr  ferne  stand,  wie  über  die  Ereignisse 
der  Schlacht  von  Gammelsdorf  und  über  die  Zusammenkunft  von 
Eanshofen  hat  er  Quellen  benutzt,  die  schätzbar  sind.  Seine  Be- 
mühung geht  aber  dahin,  diesen  guten,  vielleicht  nur  zu  kurzen 
Aufzeichnungen  das  Gewand  stüistischer  Schönheiten  zu  verleihen. 
Sein  Verfahren  erinnert  uns  überhaupt  an  die  Art,  wie  man  Le- 
genden schrieb.  Die  Person  imd  ihre  Eigenschaften  gelten  als  das 
eigentliche  Object  der  Beschreibung,  ein  dürftiger  Kreis  von  that- 
sächlichen  Mittheilungen  und  ein  reicher  Apparat  religiös-sittlicher 
Beurtheilung  macht  den  Inhalt  solcher  Lebensbeschreibungen  aus, 
die  mehi"  einen  erbaulichen,  als  streng  historischen  Zweck  haben. 
Ganz  als  eine  solche  Vita  stellt  sich  das  Werk  des  Verfassers  dar. 
Das  Wichtigste  wäre  jedoch  zu  wissen,  aus  welchem  Kreise  der 
Verehrer  Kaiser  Ludwigs  diese  Lebensbeschreibung  hervorgegangen 
sein  mag.  Aber  auch  darüber  lassen  sich  niu*  Vermuthuugen  auf- 
stellen. Einem  bürgerlichen  Schriftsteller,  dem  es  der  Gesinnung 
nach  wol  zuzutrauen  wäre,  Mord  man  das  Buch  wegen  der  vorherr- 
schend theologischen  Stimmung  nicht  zuschreiben  w^ollen;  es  liegt 
also  zunächst,  an  einen  Miuoriten  zu  denken,  der  das  Buch  verfafst 
haben  mag.  Darauf  möchte  man  seinen  Inhalt  vielleicht  prüfen 
können.  Als  sehr  bezeichnend  hiefür  möchte  erscheinen,  dafs  der 
Name  Johanns  XXII. ,  was  bei  Minoriten  mehrfach  vorkommt,  be- 
harrlich verschwiegen  wird.  Wer  die  Rechtfertigung  Kaiser  Ludwdgs 
am  Schlüsse  des  Buches  in  der  marktschreierischen  Art,  wie  es 
damals  bei  den  Bettelmönchen  Sitte  war,  in  Vergleichung  bringt 
mit  den  Rechtfertigungsschriften  der  Minoriten,  die  wir  später  unter 
den  Reichssachen  besprechen  wollen,  der  wird  in  dieser  Vermuthtmg 
bestärkt  werden.  Dagegen  vindicirte  Lütolf  mit  Rücksicht  auf  das 
in  der  Vita  vorkommende  Fest  der  Translatio  s.  Augustini  die  Autor- 
schaft entschieden  einem  Augustiner '),  während  Älartin  Mayr  aus 
äufseren  Indicien  der  Wiener  Handschrift  die  Vermuthung  aussprach, 

^)  Lütolf,  Forsch.  XV,  566.  Dafs  diese  Datirung  nur  bei  Augustinern 
vorkomme,  war  mir  allerdings  gänzlich  unbekannt,  und  ich  vermag  auch 
jetzt  mir  keine  Gewifsheit  zu  verschaifen.  Was  Lütolf  darüber  bemerkt, 
S.  598  unten,  scheint  mir  doch  eigentlich  nur  zu  zeigen,  dafs  die  Augu- 
stiner ein  doppeltes  Translationsfest  gehabt  haben.  Dagegen  bestreitet 
Vtlchert,  Forsch.  XVI,  57  ff.  Lütolfs  Ansicht,  als  sei  Raitenbuch  die  Hei- 
math des  Augustiners. 
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dafs  wir  einem  der  Mönche  aus  des  Kaisers  phantastischer  Lieb- 
lingsstiftung in  Etal  dessen  Biographie  zu  verdanken  haben  ^).  Uebri- 
gens  ist  das  Werk  offenbar  in  zwei  Absätzen  geschrieben  worden, 
wie  es  auch  in  der  Darstellung  Ungleichmäfsigkeiten  zeigt ;  die  eine 
gröfsere  Hälfte  -«iirde  noch  bei  Ludwigs  Lebzeiten  vollendet,  der 
zweite  kleinere  Theil  nebst  dem  Epilog  aber  nach  seinem  Tode-). 

Ein  ganz  eigenthümliches  Gepräge  tragen  jene  Aufzeichnungen, 
welche  im  Anschlufs  an  die  Sächsische  Weltchronik  in  Baiern  ent- 
standen sind.  Die  Weltchronik,  welche,  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Handschriften  nach  zu  m-theileu,  gerade  in  Baiern  be- 
sonderer Beliebtheit  sich  zu  erfi'euen  hatte,  bot  Veranlassung  zu 
einer  Reihe  von  Fortsetzungen  in  deutscher  Sprache,  welche  durch 
eine  unverkennbare  volksthümliche  und  anecdotenhafte  Färbung  aus- 
gezeichnet sind.  Die  Verfasser  derselben,  deren  subjectives  Urtheil 
Mnter  der  überlieferten  populären  Anschauung  ganz  verschwindet, 
sind  unbekannt,  und  nur  aus  einigen  örtlichen  Erwähnungen  kann 
eine  recht  unsichere  Vermuthung  bezüglich  ihres  Wohnortes  aus- 
gesprochen werden.  Von  den  vier  Fortsetzungen,  welche  L.  Weiland 
in  seiner  musterhaften  Ausgabe  der  Weltchronik  vereinigt  hat,  trägt 
die  Erste^)  (1216 — 1314)  den  volksthümlichen  Charakter  am  deut- 
lichsten zur  Schau,  wie  denn  auch  hier  wiederholt  das  Erzählte  als 
Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  bezeichnet  wütI.  Der  Verfasser, 
vielleicht  in  der  Nähe  von  Eichstädt   zu  Hause,    schrieb   bald   nach 

')  M.  Mavr,  NA.  V,  133.  Zur  Gründungsgeschiclite  von  Etal  vgl. 
0.  Schwebel,  "Allg.  Zeitg.  1879,  Beil.  N.  94:  D.  König,  Forsch.  XX,  62. 
Andreas  Ratisbon.  Chron.  gen.  561  beruft  sich  auf  eine  deutsch  geschrie- 
bene Erzählung  'de  vulgari  in  latinum  transtuli';  vgl.  L.  Weiland,  Nachr. 
von  d.  GGd.  W.  1883,  259. 

^)  Anfang  und  Ende  der  Vita  sind  überhaupt  in  mehr  erzählender, 
die  Mitte  mehr  in  annalistischer  Form.  S.  155,  wo  von  den  Folgen  der 
Schlacht  von  Mühldorf  die  Rede  ist,  heifst  es:  Ludovicus  dei  gi-atia  adhuc 
regnat  in  sua  patria.  —  Gesta  Ludovici  IV.  des  Albaniterniönchs  Arnold 
von  Mainz  erwähnt  Trithemius,  Chron.  Hirsaug.  a.  a.  1317.  worauf  Falk, 
Litterar.  Handweiser  1876,  444  aufmerksam  macht.  —  Nacliträglich  sei 
hier  noch  eine  biographische  Arbeit  aus  Oberaltaich  genannt,  welche  um 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  vom  Prior  Albert  verfaf'^t  worden  ist;  es  ist 
dies  die  Vita  S.  Alherti  mon.  Oheraltahem.  (Graf  von  Haigcrloch  f  1311, 
vgl.  Chron.  de  ducib.  Bav.,  Font.  I,  139)  bei  Pez,  Thes.  anecdot.  I  c.  535 
bis  554. 

•'')  Gedr.  bei  Massmami.  Kaiserchnm.  11,712  —  721  (bis  c.  20):  voll- 
ständig in  d.  Ausg.  d.  Sachs.  Weltchronik  v.  Massmann  (Stuttg.  1857) 
S.  495—512;  wiederholt  bei  Schöne  S.  92-98,  jetzt  D.  Chr.  H,  (1877)  od. 
L.  Weiland  S.  323  —  336.  Vgl.  Böhmer  Font.  I,  p.  XXXIX.  Benutzt 
wurde  diese  Fortsetzung  von  einem  Continuator  Martins  von  Troppau, 
abgedr.  in  Herrigs  Arch.  f.  neuere  Spr.  XXV,  303—309  und  D.  Chr.  II,  349 
bis  351. 
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dem  Jahre  1314  uucl  für  die  letzten  Jahre  sind  seine  MittheUungen 
auch  am  brauchbarsten;  für  die  frühere  Zeit  hat  er  Martinus  Mino- 
rita  benutzt.  Mit  dem  Jahre  1314  setzt  die  Zweite  Fortsetzung') 
(1314 — 1348)  ein,  welche  eine  ansprechende  Erzählung  von  Kaiser 
Ludwig,  besonders  vom  Römerzug  und  den  erfolglosen  Versöhnungs- 
yersuchen  bietet,  in  dem  Lichte,  wie  sie  einem  treuen  Anhänger 
des  Kaisers  erscheinen  mochten.  Mit  Benutzung  dieser  Fortsetzung 
schliefst  die  Dritte^)  an  die  Erste  an,  doch  ist  dieselbe  nur  unvoll- 
ständig bis  zum  Jahre  1342  überliefert.  Die  Sagenbildung  erscheint 
hier  bereits  merklich  fortgeschritten  und  deutet  etwa  auf  das  letzte 
Drittel  des  XIV.  Jahrhunderts.  Dem  Verfasser  lag  eine  baiiische 
Fürstenchronik  ('da  der  Baii'ischen  fursten  leben  inne  beschriben 
stet')  vor,  welche  ims  nicht  mehr  erhalten  zu  sein  scheint.  Eine 
noch  spätere  Compilation  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  ist 
die  Vierte  Fortsetzung^)  (1314 — 1454)  und  eben  deshalb  arm 
genug  an  brauchbaren  Nachrichten,  wofür  die  eingestreuten  Fabeleien 
einen  kümmerlichen  Ersatz  bieten  sollen.  Bisweilen  sind  aber  auch 
gute  ältere  Quellen  benutzt,  zumal  Zeitungen,  welche  ohne  weitere 
Bearbeitungen  in  extenso  aufgenommen  sind.  Eine  Fünfte  Fort- 
setzung*) ist  uns  leider  nur  als  Excer^Dt  Aventius  bekannt,  welches 
er  in  Burghausen  aus  einem  'Chronicon  Ludovici  IV.  imperatoris^ 
abgeschrieben  hat.  Dieses  Chronicon  war  aber,  wie  Riezler  nach- 
weist, nichts  anderes  als  ein  oberdeutscher  Text  der  Weltchronik 
mit  beiden  Continuationen  bis  1348  und  mit  Zusätzen,  welche  bald 
nachher  entstanden  sein  dürften. 

Die  stürmischen  Zeiten  nach  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs  von 
Baiem  und  die  zerfahrene  Politik  seiner  Nachfolger  waren  auf  die 
Geschichtschreibung  nicht  ohne  nachtheilige  Einwirkung  geblieben. 
Die    erneuerten    Anläufe    zu    einer    Gesammtbairischen    Haus-  und 

')  D.  Chr.  II,  337 — 340.  —  Ungefälir  denselben  Zeitraum  behandelt 
die  interessante  hist.  Aufzeichnung  (Anf. :  Es  was  ein  herzog,  der  hiez 
herzog  Ott)  welche  Fr.  Pfeifer,  Germania  XII,  (1867)  S.  72 — 73  aus  einem 
Rechtsbuche  K.  Ludwigs  edirt  hat. 

2)  Massmann  S.  518—522;  Schöne  S.  98—102;  D.  Chr.  H,  342—348. 
Auffallend  sind  die  mitteldeutschen  Sprachformen  und  die  lobende  Er- 
wähnung des  Landgrafen  Friedrich  d.  Ernsthaften  von  Thüringen  (-j-  1349). 

^)  D.  Chr.  II,  352 — 384.  Von  den  hier  benutzten  Zeitungen  u.  ä.  seien 
erwähnt:  S.  363  Heeresordnung  von  1431:  S.  373  über  Fernand  de  Cor- 
doue;  S.  377  über  Joh.  Hunyadi  (1448);  S.  381  Bestimmungen  über  den 
Ablafs  in  Augsburg  (1451;  nicht  abgedruckt). 

*)  Theilweise  abgedruckt  von  Riezler,  Arentins  Werke  III,  587 — 593. 
—  Unbedeutend  sind  die  Amiales  Burghausenses,  SS.  XXIV,  61 — 62  ed. 
Waitz,  welche  Notizen  aus  Herm.  v.  Altaich  und  einen  Nachtrag  zum  Jahre 
1322  enthalten. 
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Staatsgeschichte  gingen  erst  von  Andreas  von  Eegeusburg  aus, 
dessen  ungemeine  Vielseitigkeit,  wie  mr  gesehen  haben,  auch  das 
Gebiet  der  bairischen  Fürstengeschichte  fruchtbringend  streifte. 
Eben  in  Regensburg  setzte  der  Canonicus  Ulrich  Onsorg  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  Thätigkeit  seines  Yorgängers  Andreas 
fort.  Er  schrieb  neben  Yielen  anderen  theologischen  und  exegetischen 
Werken  eine  Chronik  der  Kaiser  und  Päpste,  welche  geringen 
Werth  zu  haben  scheint  und  eine  bairische  Chronik,  welche  mit 
der  Geschichte  der  bairischen  AjDostel  beginnt  und  mit  dem  Jahre 
1422  endigt^).  Für  die  Auffassung  Onsorgs  ist  bezeichnend,  dafs 
ihm  das  chronologische  Gerippe  für  die  älteste  Geschichte  der 
Baiern  noch  mangelt  und  dafs  er  sowol  über  den  Stammvater  der 
Agilolfinger,  wie  auch  über  den  König  Garibald  nicht  zu  jener 
scheinbar  sicheren  Kunde  gekommen  zu  sein  scheint,  welche  die 
spätere  Tradition  beherrscht.  Erst  von  König  Pippin  und  von 
Herzog  Tassilo  IL  an  beginnt  eine  festere  annalistische  Form  in 
der  Darstellung  Onsorgs.  Doch  wiegen  die  Nachrichten  allgemei- 
neren historischen  Charakters  bedeutend  vor,  und  es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  den  Excei-pten  aus  den  allgemeinen  Chroniken 
eben  nur  mechanisch  die  sagenhafte  üeberlieferung,  wie  sie  sich  eben 
von  dem  Ursprung  der  Baiern  zu  bilden  begann,  vorangestellt  wor- 
den wäre,  um  das  ganze  als  bairische  Chronik  bezeichnen  zu  kön- 
nen. Dafs  Ulrich  Onsorg  mit  1422  bereits  schliefst,  beweist  seine 
grofse  Abhängigkeit  von  seinem  Material  und  insbesondere  von  An- 
dreas von  Regensburg. 

In  bei  weitem  freierer  und  eingreifenderer  Weise  entwarf  wenige 
Jahrzehnte  später  der  Ritter  Johann  Ebran  von  Wildenberg 
ein  Gesammtbild  der  bairischen  Staatsgeschichte   und  begann  damit 

')  Udalrici  Onsorgii,  veteris  Capel/ne  Ratisp.  Can.  Chron.  Bnvnriae  bei 
Oefele  I,  354 — 369  mit  einer  Einleitung  über  die  Schriften  und  das  Leben 
Onsorgs.  Ebd.  S.  370—373  finden  sich  Exccrpto  aus  der  Kaiser-  und 
Papstchronik  desselben  Verf.,  doch  meist  nur  auf  Baiern  bezüglich,  so 
dafs  ein  Urtheil  über  das  gesammte  Werk  nicht  gewonnen  werden  kann. 
Von  sonstigen  kleinen  bairischen  Aufzeichnungen  ist  noch  das  unbedeutende 
aus  Hartmann  Schedels  Abschriften  stammende  hreve  Clironkon  ßavariac  von 
1156—1410  bei  Oefele  L  651 — 655  zu  erwähnen,  doch  ist  das  Jahr  1156 
nicht  etwa  mit  llücksidit  auf  den  bairisch-östcrrcich.  Streit  als  Ausgangs- 
punkt gewählt;  ferner  Joannis  Gairii  Nördlingani  annor.  1392  et  1393 
brevis  historia  bei  Oefele,  1,619—621:  Gcorgii  Schamdochcr  brevo 
chroni(^(in  rer.  quorundam  sub  Friderico  III.  1410 — 1479  gestar.  ib.  316 
bis  318.  —  Die  Reime  des  Ehrenhnlds  «loliann  llolandt  aus  Eggon- 
feldcn,  in  welchen  er  für  Kaspar  Schlick  im  .1.1124  den  rittiM-mäfsigcn 
bairischen  Adel  zusammenstellt,  nach  Hundt  uud  l)u(^llius  (1725)  hg.  von 
A.  Wiesend,  Yerhdlgn.  d.  bist.  Vcr.  f.  Niederbayern  Vll.  (1860)  S.  117—128. 


Ebran  von  Wildenberg.  209 

die  Reihe  der  populären  Geschichtswerke  Baierns.  Leider  ist  aber 
auch  von  diesem  Werke  noch  keine  Ausgabe  veranstaltet  worden') 
und  man  ist  zu  seiner  Beurtheilung  lediglich  auf  die  Mittheilungen 
Kluckhohns  beschränkt,  der  wahrscheinlich  der  einzige  Gelehrte  ist, 
welcher  dasselbe  in  seiner  Vollständigkeit  kennen  gelernt  hat^). 
Seinen  verdienstlichen  Mittheilungen  haben  wir  daher  auch  hier  fast 
ausschüefslich  zu  folgen.  Dafs  Ebran  von  Wildenberg  sein  Baiern 
sowie  das  wittelsbachische  Haus  nait  Begeisterung  rühmt  und  zu 
deren  Ruhm  die  Feder  ergi'iff,  zeigt  sich  schon  in  den  bis  jetzt  be- 
kannten Excei-pten  des  Werkes,  doch  wird  versichert,  dafs  Ebrans 
Loyalität  seine  Wahrhaftigkeit  nirgends  beeinträchtigt  hätte.  Aus 
einem  nieder bairischen  Rittergeschlecht,  Sohn  des  1455  verstorbenen 
Ulrich  Ebran  von  Wildenberg,  -wurde  Johann  um  1430  geboren,  war 
Ludwigs  des  Reichen  Kriegsmann  und  Hauptmann  1459  — 1462, 
dann  Pfleger  zu  Landshut,  endlich  Hofmeister  der  Herzogin  Hedwig 
zu  Burghausen  und  lebte  noch  zur  Zeit  als  Herzog  Georg  der  Reiche 
sein  Testament  machte.  Im  Jahre  1480  nahm  er  an  der  von  Felix 
Fabri  beschriebenen  Pilgerfahrt  nach  Palaestina  theiP);  im  übrigen 
sind  wir  über  seine  Lebensverhältnisse  und  besondern  Schicksale 
wenig  unteiTichtet.  Eben  in  dem  Jahre  als  er  die  erwähnte  Reise 
unternahm,  war  der  erste  Theü  seines  Werkes  unter  den  Auspicien 
Kaiser  Friedrichs  HP)  bereits  vollendet  und  wurde  sogleich  von 
Ulrich  Füetrer  benutzt.  Die  Kriegsthaten  Ludwigs  des  Reichen  und 
dessen  Regierung  munterten  ihn  vor  allem  zur  Abfassung  der  ge- 
sammtbairischen  Geschichte  auf.  Er  studirte  mit  Eifer  Otto  von 
Freising  und  die  Werke  des  Andreas  von  Regensburg.  Aufserdem 
versichert  er,  aus  den  Schriften  von  Niederaltaich,  Mondsee,  Tegern- 
see  und  Kremsmünster  geschöpft  zu  haben.  Darnach  ist  nicht 
schwer  den  Umfang  seiner  Leetüre  und  Kenntnisse  zu  ermessen. 
Gegenüber  von  Andreas  von  Regeusburg  verhält  sich  nach  Kluck- 
hohns Versicherung  Ebran  von  Wildenberg  nicht  selten  kritisch  und 

')  Chronicon  Bavariae  unvollständig  bei  Oefele  I,  301 — 314  mit  Lebens- 
nachrichten, welche  seither  kaum  vermehrt  werden  konnten. 

2)  lieber  die  bairischen  Geschichtschreiber  Hans  Ebran  von  Wilden- 
berg und  Ulrich  Füetrer  von  August  Kluckhohn  in  den  Forschungen  zur 
d.  G.  VII,  202;  ein  von  Kluckhohn  ohne  Auszug  mitgetheilter  Aufsatz  in 
den  SB.  1866  I.  Heft  han-t,  wie  es  scheint,  noch  der  Aufnahme  in  die 
Abhandl.  derselben  bair.  Akademie.  Vgl.  Kluckhohn  Ludwig  der  Reiche, 
wo  zahlreiche  Stellen  und  Citate  aus  der  Weimarer  Handschrift  S.  12,  29, 
57,  67  und  besonders  217,  wo  Ebrans  Antheil  an  der  Schlacht  von  1462 
bemerkt  wird. 

^)  Vgl.  oben  das  Hodoeporicon  Felix  Fabers  S.  107. 

*)  Vgl.  Riezler,  Aventins  Werke  IH,  572. 

Lorenz,  GescliichtscjueUeu.    3.  Aufl.  I.  14 
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ableliuend.  Daneben  wird  auch  die  Wahrhaftigkeit  Ebrans  von 
Wildenberg  in  Bezug  auf  die  Beiu'theilung  einzelner  Fürsten  hervor- 
gehoben. Er  nimmt  keinen  Anstand  die  harte  Stelle  Ottos  von 
Freising  über  die  ältesten  Grafen  von  Scheiern  aufzunehmen  und 
verchweigi;  nicht,  wie  oft  ihre  Ahnherrn  die  Hilfe  der  Ungarn  an- 
gerufen und  Baiern  haben  A^erwüsten  helfen.  Er  war  fi-omm  und 
der  Ivirche  innig  ergeben.  Wer  diese  in  ihrem  Besitz  beeinträch- 
tigte, schien  ihm  die  schwersten  Strafen  zu  verdienen;  so  erzählt 
er  von  dem  furchtbaren  Strafgericht,  das  Karl  jMartell  sowie  Herzog 
Arnulf  den  Bösen  getroffen.  Als  die  gröfsten  Laster  der  Gegenwart 
bezeichnet  Ebran  „Uebelabschwören,  Simonie  und  öffentlich  an  der 
Unehe  sitzen^)". 

Um  das  Jahr  1480  theilte  Ebran  von  Wildenberg  den  gröfsten 
Theil  seiner  Arbeit  dem  Ulrich  Füetrermit.  Später  fügte  er  den 
SchluTs  hinzu,  die  Geschichte  Ludwigs  des  Reichen  und  seiner  Zeit- 
genossen. Die  letztere  enthält  die  werthvollsten,  aus  persönlicher  und 
unmittelbarer  Kenntnifs  geschöpften  ]\Iittheiluugen,  welche  gieichwol 
nur  in.  der  Weimarer  Handschrift  überliefert  ■wou'den  und  daher  wenig 
verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen.  Der  jüngere  Zeitgenosse  Ebrans, 
Ulrich  Füetrer,  wirkte  im  guten  und  schlechten  Sinne  auf  die 
Geschichtschi'eibung  Baierns  weit  mehr  als  jener  selbst.  Er  war  es, 
der  den  angeblichen  „allergelehrtesten  edlen  Chronisten  Garibald"  in 
die  Quellen  einführte  und  die  fabelhafte  Urgeschichte  Baierns  be- 
gründete, deren  Glaubwürdigkeit  in  letzten  Decennien  erst  erschüttert 
wurde^).  Ulrich  Füetrer  war  zugleich  Maler,  Dichter  und  Geschicht- 
schreiber, allein  über  sein  Leben  haben  selbst  neuere  Forschungen 
nicht  viel  mehr  feststellen  können,  als  dafs  er  aus  Landshut 
stammte,  wo  sein  Yater  zum  Jahre  1410  erwähnt  wird.  Mit  dem 
Kloster  Tegernsee  stand  er  mindestens  seit  1465  in  regem  Verkehr, 
da  er  daselbst  als  Maler  häufig  beschäftigt  war,  aber  es  dürfte  kaum 
nachzuweisen  sein,  dafs  auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  von 
dort  aus  beeinflufst  worden  ist.  Dagegen  Avirkte  auf  L^lrich  das 
Beispiel  einiger  seiner  Zeitgenossen  wie  Johann  Hartlieb  und 
Jacob    Pütrich   von  Reicher  z  hau  sc  n^),     mit    welchen    er    die 

')  Die  Charakteristik  Ebrans  ist  durchaus  und  möglichst  -wörtlich 
Kliickhohn  a.  a.  0.  entnommen. 

■'')  Ucbcr  Garlbald  vgl.  Aretin,  Littcrar.  Handbuch  S.  129:  dahinge- 
stellt bleibt,  ob  unter  dem  von  Avontin  citirten  Frcthulphus  Füetrer  ver- 
standen werden  darf;  vgl.  Riezler,  Avcntins  Werke  III,  564. 

3)  Spiller  a.  0.  278.  282.  Vgl.  Ocfelc,  Allg.  D.  Biogr.  X,  670-672 
(J.  Hartliob).  Pütrichs  'Ehrcnbriof,  der  vorwittweten  Erzherzogin  Ma- 
thildis  V.  Oesterrcich    gewidmet,    herausg.  von  Karajan,    Zs.  f.  d.  A.  VI,  31 
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phantastisclie  Vorliebe  für  die  alten  Ritterromane  theilte.  Im  Jalu-e 
1481  Tollendete  er  die  „Histoiie,  Gesta  und  Getat  von  den  edlen 
Fürsten  des  löblichen  Haus  Ton  Baiern  und  Noriskau,"  Avelche  bis 
zum  Jahre  1479  reicht  i).  Während  die  älteren  Partien  des  "Werkes 
nur  litterarhistorisches  Interesse  bieten,  wird  Füetrer  als  zeitgenös- 
sischer Geschichtschreiber  Yon  den  Kennern  dieser  Periode  aufser- 
ordentlich  gelobt.  Hier  gehört  er  nach  dem  ürtheile  Kluckhohns 
unter  den  Historikern  entschieden  zu  den  besten.  In  der  Geschichte 
der  Landshuter  Herzoge  Heinrich  und  Ludwig  der  Reichen  theilt 
er  eigene  Erlebnisse  mit  Einsicht  und  Wahrheitsliebe  mit.  Denn  in 
der  Chronik  Wildenbergs,  die  er,  wie  schon  bemerkt,  1480  erhielt, 
stand  damals  von  jenen  Fürsten  noch  nichts.  Dagegen  hatte  er  die 
Geschichte  der  Ingolstädter  und  der  Straubing-Holländischen  Linie 
ganz  aus  Wildenbergs  Chi-ouik  entnommen.  Dreifsig  Jahre  nach 
der  Abfassung  der  Historie  von  den  bäurischen  Fürsten  erhielt  die- 
selbe eine  sehr  merkwürdige  Fortsetzung,  welche  wegen  ihres  yer- 
schiedenen  Charakters  Zweifel  erregte,  ob  dieselbe  von  Ulrich  Füetrer 
selbst  herrühre.  Der  höfische  Ton,  welcher  die  Geschichte  bis  zum 
Jahre  1479  bezeichnet,  weicht  in  dem  spätem  Werke  zuweilen 
ziemlich  harten  Urtheilen  über  den  Hof  und  die  jüngeren  Fürsten. 
So  spricht  er  sich  über  den  Herzog  Wolfgang,  den  jüngsten  Bruder 
Albrecht  IV.,  mit  rücksichtsloser  Schärfe  aus  2).  In  der  Charakte- 
ristik der  Personen  zeigt  sich  jedoch  im  Ganzen  ein  bedeutender 
historischer  Fortschritt.  Es  ist  daher  wahrscheinlich  genug,  dafs 
der  Yon  allen  Rücksichten  befreite  Maler  und  Geschichtschreiber  in 
seinem  spätem  Alter  wirklich  noch  selbst  die  Feder  ergriffen,  um 
das  Werk  seiner  Jugend  zu  ergänzen  und  abzuschliefseu. 

Füetrers  Todesjahr  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen.  Sein  Ein- 
flufs  auf  die  bairische  Historiographie  des  XVI.  Jahrhunderts  darf 
durchaus  nicht  unterschätzt  werden;  zumal  für  die  genealogischen 
Sagen  der  Urzeit    scheint    er    eine    besondere  Bedeutung  erlang-t  zu 

bis  59.  Zur  Biographie  P.'s  vgl.  A.  Schmidter,  Oberbayr.  Arch.  36,  152 
bis  172;  41,  44—89. 

^)  Ausge-wählte  Stellen  aus  Ulrich  Füetrers  ungedruckter  Chronik  von 
Baiern,  mitgetheilt  von  Fr.  Würthmann,  Oberbair.  Archiv  V,  48—86.  Are- 
tin  Handbuch  I,  161.  Kluckhohn  a.  a.  0.  210.  Reinh.  Spiller,  Studien  über 
Ulr.  Füetrer,  Zs.  f.  d.  A.  XXVII,  262  —  294  (SA.  Lpzg.  1883).  Cgm.  43 
■wahrscheinlich  Autograph  Füetrers. 

^)  Oberb.  Archiv  V,  S.  81.  Auch  thet  er  nichts  im  Krieg  .  .  auch  het 
er^  den  Sitten  wer  wider  ihn  handlet  dem  vergab  er  sein  nit.  Herzog 
Wolfgang  war  übrigens  noch  am  Leben,  als  dies  geschiüeben  wurde  und 
der  Verfasser  empfiehlt  deshalb  die  Lebensgeschichte  desselben  einem  an- 
dern zu  erzählen. 

14* 
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haben  1).  Docli  damit  ist  die  zeitliche  Grenze  unserer  Quellenbe- 
ti'achtung  weit  überschritten.  Die  verhältnifsmäfsig  späten  Anfänge 
der  bairischen  Haus-  und  Staatsgeschichte  begannen  um  die  "Wende 
des  Jahi'hunderts  sich  um  so  mehr  in  die  Breite  zu  entwickeln,  und 
durch  Veit  Arnpek  und  andere  Chronisten  wurde  die  von  Andreas 
von  Regensburg  und  Ebran  von  Wildenberg  begonnene  Richtung 
rasch  befestigt  und  zum  GemeingTit  weiterer  Kreise  erhoben.  Aven- 
tin  erlangte  hierauf  dieser  bairischen  Ueberliefeiamg  gegenüber  durch 
die  eigenthümliche  Verquickung  der  unki-itischen  Erfindungen  des 
XV,  Jahrhunderts  mit  einer  staunenswürdigen  Belesenheit  und  lu-kund- 
lichen  Gelehrsamkeit  eine  ähnliche  Stellung,  wie  Tschudi  in  der 
Schweiz. 

§  16.     Oesterreichische  Annalistik. 

Die  in  Oesterreich  im  späteren  Mittelalter  fortgesetzte  Anna- 
listik hängt  mit  den  Anfängen  derselben  so  sehr  zusammen,  dafs 
eine  abgesonderte  Besprechung  dieser  letzten  Ausläufer  einer  ganzen 
Gebirgskette  tou  geschichtlichen  Denkmalen  nicht  gut  möglich  ist-). 
Wer  die  Geschichte  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  durchforscht, 
wird  sich  unter  den  Fortsetzungen  der  Melker  Annalen  hauptsächlich 
an  die  zweite  und  di-itte  Heiligenkreuzer,  an  die  vierte  bis  siebente 
Klostemeuburger,  an  die  Zwetler  und  an  die  Annalen  der  Wiener 
Prediger  zu  halten  haben,  welche  letzteren  lange  Zeit  unter  dem 
unpassenden  Namen  der  Goldenen  Chronik  bekannt  gewesen 
sind^).     Zu  den  sachlich  werthvollsten  Aufzeichnungen  gehören  aber 

^)  Riezler,  Avent.  Werke  XU,  568 — 572.  Rockinger,  Abbdlgn.  d.  bayr. 
Ac.  d.  W.  XV,  1.  179—197.  XV,  3.  197—211. 

^)  Die  etwas  knapp  gehaltene  Darstellung  W.  G.  U,  N.  erstreckt  sich 
auch  auf  die  spätere  Annalistik,  wir  fügen  nur  die  auf  Persönliches  sich 
beziehenden  Nachweisungen  hinzu.  Vgl.  0.  Redlich,  die  österr.  Annalistik 
bis  z.  Ausgang  d.  XIII.  Jahrb.,  Mitth.  d.  Inst,  lll,  497—583.  —  Jan  Ha- 
velka,  von  den  schriftl.  GQ.  bis  zum  Ausgang  d.  XV.  Jahrh.  auf  denen  die 
Gesch.  unserer  Monarchie  hauptsächlich  beruht;  XI.  Jahresber.  d.  slav. 
Gymn.  Olmütz  1880 — 1881  (böhm.)  unbrauchbai-,  vgl.  Zs.  f.  oest.  Gymn. 
1881,  559;  1882,  407. 

^)  Mit  Rücksicht  auf  W.  G.  a.  a.  0.  Note  und  die  dort  angeführte 
deutsche  Bearbeitung  der  Goldenen  Chronik,  welche  nicht,  wie  rotthast 
anführt,  erläutert,  sondern  ganz  abgedruckt  ist  in  Hormayrs  Archiv  1827, 
S.  430,  ist  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  durchaus  nach  dem  letzteren  Text, 
nicht  nach  dorn  der  Wattenbachschon  Ausgal)c  übersetzt  ist.  Auch  hcifst 
es  im  Arohiv  für  Gesch.  und  Geograph.  1.S21,  S.  457:  der  Codex,  welchen 
Doccn  benutzt  hätte,  gehöre  sammt  dem  Jacobus  de  Voragino  dem  XIII. 
Jahrhundort  an,  wogegen  Wattonbach  einen  Münciicnor  (.'odcx  sec.  XV 
anfidirt.     Bei  der  Gelegenheit  kann  die  Bemerkung  nicht  untcnlrüokt  wer- 


^Vien,  Salzburg.  213 

oline  alle  Frage  die  Historia  Aunorum  1264 — 79,  nebst  der  so- 
genannten Continuatio  Yindobonensis  1267  — 1302^),  welche 
nocli  immer  in  vielen  Büchern  in  Folge  einer  Namensverwecliselung 
dem  berühmten  Büi'germeister  Paltram,  der  von  König  Rudolf  zum 
Tode  veiairtheilt,  dann  aber  sammt  seinen  Söhnen  verbannt  woirde, 
zugeschrieben  mrd.  So  wenig  nun  nach  den  andersN'ärts  schon 
gegebenen  Nachweisungen  hier  noch  nothwendig  wäre ,  auf  den 
Inhalt  dieser  Quellen  einzugehen,  so  sehr  sind  uns  doch  die  Per- 
sönlichkeiten von  Interesse,  welche  um  die  Wende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts als  Träger  der  Geschichtschreibung  einen  Anstofs  zur  wei- 
teren Entwickelung  gegeben  haben.  Hier  nun  ist  der  Name  Vatzo, 
den  uns  eine  Handschrift  als  den  Verfasser  jener  sachlich  so  be- 
deutenden Aufzeichnung  für  die  Jahre  1264  —  79  überliefert,  nicht 
ohne  Interesse.  Denn  dafs  sich  in  dieser  Geschichtsdarstellung  die 
Auffassung  eines  Wiener  Rathmannes  über  König  Ottokar  kund- 
gibt, scheint  mir  ganz  sicher  und  hiefür  besagt  der  Name  Yatzo 
genügt).  Stimmt  nun  der  Charakter  des  Denkmals  mit  dem  des 
Yerfassers  so  gut  zusammen,  so  scheint  die  Ueberüefei-ung  hinrei- 
chend gerechtfertigt.  Die  Yatzonen,  nicht  zu  vei-^^echseln  mit  dem 
Bürgermeister  Paltram  und  seinen  fünf  Söhnen,  gehörten  zu  den 
Geschlechtern  des  Rathes,    Avelche    dem    Herzog  Albrecht   im  Jahre 

den,  dafs  durch  Potthast  leicht  eine  Irrung  entstehen  kann,  weil  die  An- 
nans Austrie,  S.  119,  nicht  auch  nach  den  früheren  Ausgaben  bezeichnet 
sind,  und  solche  Artikel  wie  Chronica  aurea  als  besondere  Schriften  be- 
trachtet werden  könnten.  Doch  süid  im  Supplementband  jetzt  die  Con- 
gi'uenzen  einzeln  nachgewiesen. 

')  Hütoria  Annorum  M.  G.  SS.  IX,  649— 654;  Contm.  Vindob.  ib.  698 
bis  722.  Die  Hist.  Ann.  weist  Redlich  a.  0.  517  als  mittelbare  Grundlage 
der  Contin.  Claustroneoburg.  IV.  und  Zwetlens.  III.  nach.  Contin.  Praedi- 
catorum  Vindobon.  SS.  IX,  724 — 732  und  ihre  deutsche  Bearbeitung,  die 
'Chronik  von  OesteiTeich',  hg.  von  Zeibig,  Ai'ch.  f.  öst.  GQ.  IX,  355 — 362; 
vgl.  Redhch  S.  526. 

^)  Die  Notiz  lautet  nämUch  SS.  IX,  604:  Hucusque  Yatzo  suam  per- 
duxit  historiam:  ex  tunc  frater  Nicolaus  Yischel  de  sancta  Cruce  incoepit 
suam.  Der  Name  Yatzo  ist  nur  ein  Beiname  und  so  bezeichnend,  dafs 
unmöglich  eine  Yerwechselung  vorliegen  könnte.  Den  Bürgermeister  finde 
ich  noch  1277  gemeinschaftlich  mit  Paltram  Yatzo,  TJrkb.  von  Heiligen- 
kreuz, Font.  rer.  Aust.  II,  11.  S.  313.  Die  gewöhnliche  deutsche  Form  des 
Namens  ist  aber  Paltram  der  Yatz,  ebend.  S.  273,  was  eiu  Spottname 
von  vatzen,  cavillari,  illudere,  vexare,  welches  sonst  merkwürdiger  Weise 
erst  seit  dem  XY.  Jahrhundert  häufiger  vorkommt,  Grimm  D.  WB.  HI, 
1363  ff.;  vgl.  Fatzer,  Fatzmann  =  Fafsmann  als  eigener  Name.  Könnte 
bei  der  Seltenheit  des  Namens  noch  irgend  ein  Zweifel  sein,  so  würde  er 
gelöst  dadurch,  dafs  dieser  Yatzo  eben  nur  in  den  Jahren  1260 — 1300 
vorkommt,  dann  verschwindet.  Ueber  die  Tendenzen  der  Rathspartei  und 
ihre  Yorhebe  für  König  Ottokar  vgl.  SB.  d.  Wiener  Ac.  46,  S.  72  ff.  Das 
Werk  trägt  ganz  diesen  Charakter;  dagegen  Redlich,  a.  0.  S.  525. 
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1288  besondere  Gehorsamsbriefe  ausstellen  mufsten,  nachdem  sie  sich 
schon  im  Jahre  1281  Ton  der  Sache  des  Bürgenneisters  Paltram 
feierlich  losgesagt  hatten.  Paltram  der  Vatz  erscheint  durch  mehr 
als  vierzig  Jahre  in  zahlreichen  Urkunden  häufig  unter  den  Raths- 
herren  imd  dürfte  um  das  Jahi-  1301  gestorben  sein.  Die  Fortsetzung 
seiner  annalistischen  Aufzeichnungen  überKefs  er  einem  Cistercienser 
Ton  Heiligenla-euz,  Namens  Nicolaus  Vischel,  von  welchem  Pez 
eine  Anzahl  theologischer  Schriften  in  Heiligenkreuzer  Handschriften 
kannte  1). 

Während  so  die  Ton  Melk  sich  yerzweigenden  Annalen  lebhaft 
fortgesetzt  "v\T.u'den,  hat  die  verwandte  Salzburger  Richtung  zwar 
einen  erneuerten  Anstofs  durch  einen  sehr  bedeutenden  Mann  erhal- 
ten, aber  keine  starken  Schöfslinge  mehr  getrieben.  Ganz  unbe- 
deutend ist  die  kurze  Fortsetzung  der  Weltchronik  eines  Deutsch- 
ordeushen-n,  welche  um  1268  in  Salzburg  entstanden  ist  2).  Bald 
nach  Weich ards  von  Polhaim  Tode  wurde  die  eigentliche  Salz- 
burger Annalistik  abgeschlossen  3).  Er  wurde  1263  geboren,  ward 
1302  Canonicus,  1307  Domdechant,  1312  Erzbischof.  Die  Familie 
von  Polhaim  war  alt  und  angesehen  und  sowohl  in  Salzburg  wie  in 
Oesterreich  begütert.  Als  er  gewählt  wurde,  entstand  eine  Frage 
über  die  Rechte  des  Neugewählten,  deren  gelehi-te  Beantwortung  er 
sofort  veranlafste*).  Dann  eilte  er  nach  Rom,  lieis  sich  von  Kaiser 
Heinrich  YH.  die  Regalien  verleihen,  stellte  das  Erzbisthum  durch 
einen  Neutralitätsvertrag  mit  dem  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich 
vor  den  Gefahren  des  unvenneidlich  gewordenen  Thronstreits  sicher, 
öfftiete  im  Jahre  1315  das  Grab  des  heiligen  Rupert  und  starb  noch 
im  selben  Jahre  am  6.  October.  Seine  Theilnahme  an  der  Fort- 
führung der  Salzburger  Annalen  scheint  um*  bis  zum  Jahre  1307 
eine  vmmittelbare  gewesen  zu  sein,  dem  Jahre,  wo  er  Decan  wurde. 
Ein  selbständiges  Werk,  welches  er  über  die  Herzöge  von  Oester- 
reich bis  1307  verfafst  haben  soll,  dürfte  noch  von  Wolfgang  Lazius 


*)  Vgl.  Pez,  SS.  I,  S.  706.  Zwischen  den  Wiener  Bürgern  und  Hei- 
ligenkreuz herrschte  viel  vcrtrauliclicr  Vorkclu-,  vgl.  Urkundcnbuoh  von 
Heiligenkreuz  I,  272,  wo  wir  aufser  Palti-am  dorn  Vatz  noch  eine  andere 
Paltramsclie  Familie  und  nocli  eine  dritte  dieses  Namens  ,,auf  der  Slaii- 
stuben"  finden.  Ob  die  Familie  ante  cimiterium  mit  der  vcrbanulon  iden- 
tisch, liifst  sich  nicht  entscheiden,  vgl.  Notizbl.  V,  S.  454. 

'^)  Ug.  von  0.  Holder-Eggcr,  NA.  X,  233— 234:  die  Doutscliordcns- 
chronik  selbst  M.  G.  SS.  XXIV,  152  ff. 

^)  W.  G.  II,  N.  Ucbor  Woichards  persönliche  Geschichte  Ilansiz  I, 
444,  Zauner  I,  442. 

*)  Kleinmayrn,  Juvav.  §  1G5,  S.  157  ff. 
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benutzt  worden  sein,  ist  aber  heute  leider  verschollen  i).  Später 
wurden  nm-  noch  in  St.  Peter  und  in  Matsee  historische  Compila- 
tionen  gemacht  2).  Dagegen  könnte  eine  die  Jahre  1403—1494  um- 
fassende Aufzeichnung  wenigstens  in  den  spätem  Partien  annalisti- 
scher Natur  sein3).  Doch  ist  dieselbe  ebenfalls  nicht  von  grofser 
Bedeutung.  Desto  gröfseres  Gewicht  hat  man  am  Domcapitel  zu 
Salzburg  im  XIV.  Jahrhundert  auf  eine  systematische  Sammlung 
des  Urkundenschatzes  gelegt  und  sind  die  Acten,  ohne  jedoch 
den  Urheber  zu  nennen,  in  sechs  noch  jetzt  wolerhaltene  sogenannte 
Kamm  erblicher  zusammengetragen  worden*). 

Auch  in  Admont  dauerte  die  historiogTaphische  Thätigkeit 
nicht  fort.  Unter  dem  Abt  Heinrich  IL  (1275-1297)  herrschte 
Waffengetöse  und  grofse  Politik  Yor.  Er  hatte  zwar  als  Protonotar 
des  Herzogs  Albrecht  L,  dann  als  Landeshauptmann  von  Steiermark 
zahbreiche  Proben  seiner  Geschäftsgewandtheit,  seiner  Kenntnisse 
und  seiner  Fähigkeit  gegeben,  aber  die  praktische  Vielgeschäftigkeit 
des  Mannes  hatte  für  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  von  Admont 
ebenso  wie  für  die  litterarischen  viele  Nachtheile  im  Gefolge  und  es 
war  ein  Glück,  dafs  unter  dem  Nachfolger  des  Abtes  Heinrich  in 
beider  Beziehung  das  Kloster  sich  zu  erholen  im  Stande  war.  Es 
ist  ein  sehr  eifriger  und  thätiger  Mann,  der  als  En  gelbert  H. 
(1297—1327)  in  allen  TheUen   der  mittelalteriichen  Litteratur  emen 

1)  Vgl.  F.  M.  Mayer,  Arch.  f.  Ost.  G.  LXII,  (1881)  149. 

2)  Eme  mit  dem  Chronicon  Salisburgense  bei  Camsuis  Lect.  antiq.  VI 
478  yerwandte  aber  nicht  ganz  übereinstimmende  Compilation  findet  sicli 
Ji  einem  Matseer  Codex,  von  welchem  1782  eine  amtlich  beglaubigte  Ab- 
schrift in  das  Wiener  Staatsarchiv  kam;  vgl.  Pertz,  Archiv  Ä,  bU. 

3)  Duellius  miscellan.  II,  129  ff.    Das  Chron.  Salishurg.  a  SRudberto  mne 
ad  JuTZcLanonyMO  San-Petrensi  bei  Pez  SS.  11,427-446  gehört  wol 

^''  ?  Die"^Sburger  Kammerbücher  befinden  sich  im  Wiener  Staats- 
archiv darunter  wiid  jetzt  dem  Band  I  ein  höheres  Alter  zugeschneben; 
vglKein;  Indiculus  Arnonis  etc.,  München  1869.  Wattenbach,  Heidel- 
berger JaUücher  1870,  S.  2L  Sickel,  Acta  regum  et  imp  Kaiol  11  A 
S  f 6  handelt  über  die  palaeographischen  Merkmale  dei-Ivammerbi^her 
und  bemerkt  in  Bezug  auf  Bd.  I,  dafs  derselbe  m  der  2.  Hälfte  des  XIII 
Jahrh  Tder  in  der  ersten  des  XIV.  geschi-ieben  sem  kann  Unter  solchen 
UmSnden  gewinnt  die  Ansicht,  dafi  Friedrich  von  Walchen  oder  Rudolf 
voTnoheneck,  aber  nicht  dieser  während  der  Regierung  des  erstern,  wo 
Ir  noch  nicht' in  Salzburg  war,  das  älteste  Copialbuchangeleghabe^^^ 
dürfte,  an  Wahrscheinlichkeit.  Die  von  Pertz,  ,f  ^^^^^^^V.^  Jalirh  eine 
Vorrede  erhält  demnach  für  die  Geschichtsqucllen  des  XIH  Jahrh  eine 
Bedeutun'  Ueber  die  Anlage  aller  sechs  Bände,  bes.  des  ersten  und  letz- 
ten den  man  den  'Wahrsaget  nannte)  und  den,  -^l-^^^^^^^l^^').  .^"f,,^; 
regung  Weichards  entstandenen  ^  Codex  tradiUonumcapiluh  Sahsburgens, 
handelt  ausführiich  F.  Kaltenbrunner,  NA.  I,  483-505. 
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gerühmten  Namen  hat,  doch  gehört  für  unsere  Betrachtung  der 
gröfste  Theil  seiner  Werke  in  einen  anderen  Zusammenhang.  Hier 
haben  mr  nur  einiges  anzuführen,  was  die  Geschichtschreibung  we- 
nigstens berührt.  Dahin  gehört  sein  Erstlingswerk  '  de  electione  regis 
BudoJfi\  welches  er  bei  Gelegenheit  der  ersten  Anwesenheit  des 
Königs  in  OesteiTeich,  in  Angriff  nahm,  wovon  der  zweite  Theil 
'de  inaelio  et  victoria  regis  contra  Ottocarum^  handelte,  den  er  aber 
erst  nach  der  Rückkehr  Yon  seiner  italienischen  Studienreise  been- 
digen konnte  1).  Eine  nähere  Bekanntschaft  dieser  Werke  fehlt  uns 
leider  und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
schung in  Admont  in  späteren  Zeiten  wenig  auf  diesen  Abt  Engel- 
bert gelenkt  worden  ist.  Engelbert  regierte  über  dreifsig  Jahre. 
Da  er  als  Doctor  bezeichnet  wird  2),  so  dürfte  er  in  Italien  seine 
Studien  gemacht  haben,  was  auch  aus  der  Richtung  seiner  Werke 
zu  entnehmen  ist.  Die  Yersificirung  historischer  Ereignisse  scheint 
durch  ihn  in  Admont  beliebt  geworden  zu  sein,  denn  man  hat  auch 
eine  Series  ahbatum  in  Versen,  in  welcher  von  Engelbert  angedeutet 
ist,  dafs  er  in  hohem  Alter  und  sehr  gebrechlich  gestorben  wäre  3). 
Auf  eine  solche  Series  praepositorum,  die  aber  in  schlichter  Prosa 
verfafst  ist,  beschränkte  sich,  so  viel  wir  wissen,  die  historische 
Litteratur  in  dem  benachbarten  Voran,  wo  verschiedene  Hände  im 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  mit  derselben  beschäftigt  waren*). 


^)  Hauptquelle  über  die  Werke  Engelberts  ist  seine  Ep.  ad  Uhicum 
scholasticuni  Viennens.  bei  Pez,  Thes.  anecdot.  I,  429  —  436.  Vgl.  Fuchs, 
E.  V.  Admont,  Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.  XI,  90 — 130.  P.  Jac.  Wichner, 
Gesch.  von  Admont  111,2,  541;  über  anderes  siehe  unter  Abth.  III.  Soll- 
ten die  Verse  auf  Friedrichs  II.  Tod  Organa  laetitia  und  Voce  tristi  bei 
Pez.  SS.  rer.  Aust.  11,  398  nicht  auch  Engelbert  gehören  ?  (Vgl.  Archiv 
X,  634.    MG.  SS.  XI,  51.) 

2)  Pez,  SS.  II,  199,  wo  er  auch  als  Doctor  bezeichnet  whd. 

3)  Pez,  SS.  II,  210: 

Est  Engelbertus  domini  bonitatc  refertus 
Dulci  doctrina  peragrans   documenta  superna 
Bissenis  tardus  annis,  ad  gressus  incptus. 
Das  Verzeichuifs  reicht  bis  auf  Abt  Hcrtnid   und  ist  aus  dem  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts.     Vgl.  Wattenbach,  Arohiv  X,  631.     Aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert   sind    kleine    annalistische   Aufzeichnungen,    ebend.  S.  642,  an  die 
llistoria  Lomhardica  angeknüpft.    —    Notae  Admuntenses,  gencalog.  Notizen 
über    österreichische    Fürsten  1273  —  1424,    hg.  von  J.  Wichner,   Stud.   u. 
Mitthlgn.  a.  d.  Benedictinerorden  II,  2.  325  ff.  —  Die  iUtesten,  noch  vorhan- 
denen Bücherverzeichnisse  von  1370  und  1380    hat   der  Mönch  Peter  von 
Arbon   unter  Abt  Albert  II.  (1361—1384)  angelegt;   vgl.  Wichner,   die  Bi- 
bliothek d.  Abtei  Admont,  Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.  XX,  67—90:  ders. 
Gesch.  V.  Admont  III,  87. 

*)  0.  Kernstock,  Chronicalisches  aus  Vorau,  Beiträge  z.  K.  Steiermark. 
GQ.  XIV,  (1877)  1—20;  die  Series  praepos.  Voraviens.  S.  1—18  u.  Notizen 
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Am  regelmäfsigsteu  dauerte  die  historiograpliische  Thätigkeit  in 
Kremsmünster  fort.      Hier  wurde   unter   dem  Abte  Friedrich  I. 
Yon  Aich  sowol  in  Betreff  der  ui-kundlichen  Forschungen,  wie  auch 
in  Bezug  auf  Annalistik  Erhebliches   geleistet.      Nicht    nur   ein  Di- 
plomatar  wurde  aus  den  vorhandenen  Urkundenbüchern  und  Original- 
urkunden zusammengestellt,  sondern  auch  eine  jener  schätzenswerthen 
Arbeiten  unternommen,   die   für   die   ökonomischen  Verhältnisse  seit 
dem  XIII.  Jahrhundert  die  trefflichste  Quelle  bilden.    Die  Rechnungs- 
bücher über  Gmnd-  und  Bodenverhältnisse   sind  aus  zwei  Gründen 
in    den    österreichischen    Ländern    gerade    seit   der  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts  so  aufserordentlich  wichtig  geworden.     Fürs  erste,  weil 
die  grofse  Aenderung  der  HeiTschaft  unter  Ottokar  wünschenswerth 
machte,  die  Rechte  der  Grundeigenthümer  jeden  Augenblick  erweisen 
zu  können,    und  sodann,    weU   die  revolutionären  Verhältnisse  nach 
des  letzten  Babenbergers  Tode  besonders  den  geistlichen  Corporationen 
Vorsicht  in  der  Wahrung  ihrer  Ansprüche  empfahlen.    Die  Regierung 
Ottokars  hatte  selbst  in  Oesterreich  und  Steiermark  damit  begonnen, 
die  landesherrlichen  Rechte   am   eignen   Grund  und   Boden  und   die 
Einkünfte  sorgfältiger  zu  verzeichnen.     Diesem  Beispiele  folgten  so- 
dann die  meisten  Klöster  und  Bisthümer^).     Auch  in  Kremsmünster 
wurde    durch    den  Kellermeister  Bruder  Sigmar,    den    Hofrichter 
Dietrich  und  den  Prior  Hertwig  im  Jahre  1299    eine    solche  Arbeit 
vollendet  2).     Demselben  Bruder  Sigmar  wurden  aber  auch  eine  An- 
zahl von  historischen  Werken  zugeschrieben,    die   sich   auf  die  Pas- 
sauer Bischofsgeschichte,  die  Geschichte  der  bairischen  Herzoge  und 
die    Stiftung    und    Entwickelung    des   Klosters  Ki-emsmünster  selbst 
beziehen 3).      Wer  aber  immer  der  Verfasser  dieser  weseutlich  Pas- 

eines  unbek.  Pfarrers  von  S.  Georgen  a.  d.  Stiefing  (s.  XV  ex.)  S.  19 — 24. 
Ueber  die  Vorauer  Hss.  vgl.  Pangerl,  Beiträge  z.  K.  steierm.  GQ.  IV,  92. _ 

*)  Die  zahlreichen  um  diese  Zeit  aufkommenden  Urbarien  stelle  ich 
ein  anderes  mal  zusammen.  Dafs  das  von  Chmel  Mitgetheilte,  Notizbl. 
1855,  p.  333  und  das  des  Notars  Helwich  die  ältesten  seien,  habe  ich  in 
der  Deutschen  Gesch.  I,  365  ff.  gezeigt.  Gleich  darauf  folgte  Niederaltaich, 
Passau,  später  andere.  —  Der  unter  Friedrich  angelegte  Liher  Privilegiorum 
wurde  theilweise  benutzt  in  dem  Urkundenbuch  von  Kremsmünster,  her- 
ausgegeben von  Theodorich  Hagn,  AVien  1819. 

-)  Vgl.  Th.  Hagn,  Das  Wirken  der  Benedictiner-Abtei  Kremsmünster, 
(Linz  1818)  S.  23. 

3)  In  Codex  Vindob.  610,  s.  XIV.  (=  W),  vgl.  Tabulae  Codicupa  I, 
S.  106,  finden  sich  folgende  zusammengehörige  Stücke:  1.  Catalogus  episco- 
porum  Pataviensium  cum  notis  quae  Sigmari  esse  feruntur,  bis  1313; 
2.  Catalogus  ducum  Bavariae,  bis  1231;  3.  u.  4.  Catalogus  archiepiscoporum 
Laureacensium  et  episcoporum  Passaviensium;  5.  Catalogus  abbatum  Cre- 
mifanensium,  bis  1298;  6.  Series  aUquot  Romanor.  principum.  Davon  ist 
das  Meiste  bei  Rauch,  SS.  rer.  Austr.  11,  339—380  gedruckt  und  dem  Ber- 
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sauisclieu  Aufzeiclinungen  war,  jedenfalls  leistete  er  dem  iu  der 
Historiograpliie  häufiger  genannten  ßernardus  Noricus,  der  ge- 
wissermafsen  der  Stolz  von  Krenismünster  war,  wesentliche  Vor- 
arbeiten. Denn  was  der  letztere  heferte  ist  ausführlicher,  gründ- 
licher und  reicht  der  Zeit  nach  weiter,  ist  aber  auf  das  Innigste 
verwandt  und  verwebt  mit  den  älteren  angeblich  von  Sigmar  her- 
rühi'enden  Quellen i). 

A''on  Bernardus  Noricus  weifs  man  merkwürdigerweise  in 
Kremsmüuster  selbst  so  gut  wie  nichts;  alles  beruht  auf  Conjectur. 
Es  ist  ein  werthvoller  Codex  vorhanden,  der  als  Autograph  Bernards 
gilt,  und  der  eine  Reihe  mit  einander  in  Zusammenhang  stehender 
Geschichten  aus  einer  Feder  enthält  und  auf  Aventins  Autorität  hin 
dem  Bernardus  zugeschrieben  wiixl,  ohne  dafs  eine  sichere  Bezeich- 
nung im  Codex  selbst  sich  vorfände.  Ein  Bernhard  erhielt  aller- 
dings im  Jahre  1290  das  Diaconat,  1299  das  Presbyteriat  und  scheint 
Prior  geworden  zu  sein.  Um  1327,  heifst  es,  wäre  er  gestorben^). 
Diese  Notizen  über  das  Leben  des  Geschichtschreibers  passen  chro- 
nologisch vollständig  zu  dem,  was  jener  Hauptcodex  darbietet. 

In  der  Vorrede  dieser  Handschrift,  an  die  wir  uns  hauptsächlich 
halten  müssen,  nennt  sich  der  Verfasser  nicht,  er  sagt  aber,  dafs  er 
mit  Rücksicht  auf  die  Kremsmünsterer  Kirche  die  mchtigen  Bege- 
benheiten schildern  wolle,  welche  sich  im  Gebiete  des  Erzbisthums 
Lorch  und  Bisthums  Passau  zugetragen  haben  und  zwar  wolle  er 
von  den  Bischöfen,  Herzögen  und  von  den  Aebten   von  Kremsmün- 

nardiis  Noricus  zugeschrieben:  neuerdings  hg.  von  J.  Loserth,  die  GQ.  von 
Kj-emsmünster  im  XIII.  und  XIV.  Jahrb.,  mit  einem  Vorwort  v.  0.  Lorenz, 
(Wien  1872)  S.  1-3L 

^)  Der  Hauptcodex  der  dem  Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Werke 
findet  sich  in  liremsmünster  Nr.  401  (=  K) ;  Beschreibung  desselben  bei 
Hagn  a.  0.  S.  2-4.  Er  enthält:  1.  De  ordine  episcoporum  Laureacensium; 
2.  De  ordine  ducum  Bavariae  sive  regum;  3.  De  origine  et  ordine  ducum 
Austriae;  4.  De  catalogo  abbatum;  5.  [Geschichte  von  Kremsmiinser]. 
Die  Hs.  wurde  zum  Theil  von  Pez,  SS.  I.  II  herausgegeben,  dann  von  Lo- 
serth, a.  0.  S.  33 — 109.  Pez  hat  von  mehreren  Stücken  eine  Waldhauscner 
Abschrift  benutzt,  welche  wol  verschieden  sein  dürfte  von  Cod.  Viudob. 
3399,  nach  welchem  Rauch,  SS.  11,  381  ff.  cdirte:  vgl.  Tabb.  Codd.  11,277, 
doch  halt  ihn  G.  Waitz  für  identisch,  lieber  eine  andere  Waldhauscner 
Abschrift  s.  XV,  jetzt  im  Brit.  Mus.  (Add.  Mss.  1582G)  vgl.  NA.  IV,  354. 
Die  Hs.  des  Stiftes  Weltenburg,  Mon.  Boica  XIII,  493  fif.  enthält  eine  spä- 
tere Compilation. 

'•*)  Den  Namen  hat  zuerst  Avcntin  und  Cod.  Monac.  1273  s.  XVI  ('do 
origine  Bavarornni  Bernardus  monaclius  in  Chrombsmunster  sub  Friderico'). 
Dals  das  J.  1300  sein  erstes  Pricsterjalir  war,  woifs  man  blofs  ans  der 
Vita  Aijapiti^  welche  in  der  Hs.  K.  stellt  und  vermnthlich  vom  scUion  Aut(ir 
herrührt;    den    Prolog    derselben   hat  Waitz,    SS.  XXV,  G13  veröffentlicht. 
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ster  alles  Wissenswüi-dige  und  das,  was  von  den  Päpsten  und  Kö- 
nigen mit  Rücksiclit  auf  die  Provinz  Passau  yerfügt  worden  wäre, 
darstellen.  Dann  heifst  es,  er  wolle  dies  in  derselben  Ordnung  mög- 
lichst vollständig  mittheilen,  was  er  in  den  früheren  Schriften  ver- 
sprochen zu  haben  sich  erinnere i).  So  dunkel  nun  auch  die  letzteren 
Worte  sind,  so  wenig  kann  doch  das  Versprechen  derselben  Ord- 
nung und  der  gröfseren  Vollständigkeit  mifsverstanden  werden.  Ganz 
dieselbe  Anordnung  des  Stoffes,  nur  in  kürzerer  Weise,  findet  sich 
nämlich  wirklich  in  den  Schriften,  welche,  yne  wir  soeben  sagten, 
dem  Kellermeister  Sigmar  zugeschrieben  wurden.  Und  selbst  an 
einer  ausdrücklichen  Verweisung  auf  die  dem  Kellermeister  zuge- 
schriebenen Werkchen  fehlt  es  nicht,  so  dafs  darüber  in  der  That 
kein  Zweifel  sein  kann,  dafs  der  Verfasser  jener  angebhchen  Werke 
Sigmars  und  der  dem  Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Bücher 
eine  und  dieselbe  Person  ist^).  Man  könnte  noch  eher  darüber 
zweifelhaft  sein,  ob  der  Kellei-meister  Sigmar  oder  der  Prior  Bernard 
die  sämmtlichen  Werke  verfafst  habe,  aber  über  die  Identitätdes  Ver- 
fassers der  früheren  und  der  späteren  Bücher  besteht  keine  Frage. 

Die  ersten  Aufzeichnungen  dieses  Geschichtschreibers,  für  wel- 
chen   Rauch    den    Namen    Bernards,    Loserth    den   Namen    Sigmars 

Für  das  Priorat  Bernards  im  J.  1318  ist  gar  kein  Beleg  vorhanden.    Vgl. 
Pachmayr,   Series  abbat.  I,  172 — 175. 

^)  Opere  precium  reor,  de  eorumdem  locorum  episcopis  et  ducibus  ac 
nostre  ecclesie  abbatibus,  quod  memoria  dignum  gesserimt,  vel  que  siüs 
temporibus  a  Romanis  pontificibus  et  regibus  sunt  patrata,  prout  nostram 
provinciam  aut  ecclesiam  respiciimt,  litteris  commendare,  ipso  ordine, 
ut  plenius  valeo,  observato;  quod  me  in  prioribus  memini  pro- 
misisse  (Bern.  Cremif.  Historiae,  Prol.  M.  G.  SS.  XXV,  651,  und  dazu  die 
MarginaLnotiz  im  Vindob.;   Hist.  Ci-emif.  SS.  XXV,  628). 

^)  DLxisse  sufficiat,  quod  primo  sanctus  Phylippus  apostolus  directus 
ab  apostolis  in  Scythia  predicavit.  Scjthia  vero  est  provincia  vel  pocius 
regio  Em'ope  secimdum  Isidorum,  cui  conjungitur  Germania,  que  continet 
Noricum,  ut  alias  plenius  declaravi.  (Bemardi  Historiae,  Prol.  SS. 
XXV,  652  und  die  Mai-ginalnotiz  zu  Hist.  Episcoporum  Patav.  et  duc.  Bav. 
ib.  p.  617:  Nam  beatus  Phylippus  apostolus  per  Scythiam  20  annis  ver- 
bum  domini  predicavit.  Scythia  autem  secundum  Ysidorum  libro  14.  est 
prima  regio  Europa  et  habet  Alaniam,  Daeiam  et  Gociam.  Cui  jungitiu* 
Germania,  que  continet  Alemaimiam  vel  Sueviam,  Noricum  vel  Wawariam, 
orientalem  Franciam  et  Saxoniam.)  Die  einzige  Schwierigkeit  liegt  daiin, 
dafs  Cod.  W.,  aus  welchem  die  Worte  stammen,  eben  diese  und  viele  an- 
dere Stellen  als  Zusätze  hat.  Ich  erkläre  mir  dies  so,  dafs  der  Schreiber 
des  Cod.  anfangs  ein  unvollständiges  Exemplar  hatte,  dafs  dann  ans  einem 
vollständigen  cUe  Stellen,  welche  fehlten,  nachgetragen  worden  sind  und 
dafs  dieses  letztere  eben  kein  anderes  war  als  jenes,  auf  welches  Bernar- 
dus Xoricus  sich  im  Prolog  bezieht.  Man  sieht,  dafs,  obwohl  Rauch  die 
schlagendsten  Gründe  nicht  angegeben  hat,  seine  Ansicht  doch  im  Wesent- 
lichen die  richtige  war.  Ich  glaube,  dafs  die  Zusammeustellung  dieser 
Stellen  auch  jetzt  noch  nöthig  ist. 
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geltend  machte,  fallen  in  die  Zeit  vor  1300,  v,o  im  26.  Jahre  der 
Regieiimg  des  Abtes  Friedricli  von  Aich  in  Folge  eines  Convents- 
beschlusses  die  schon  envähnten  Anstalten  zm*  Feststellung  der 
Rechte  und  Einkünfte  Ton  Kremsmünster  getroffen  worden  waren. 
Diese  Aufzeichnungen  wai'en  übrigens  düi'ftig  genug  und  wo  es  sich 
lim  die  Reihenfolge  der  Bischöfe  und  Aebte  handelte,  gingen  sie 
nkgends  über  die  letzten  Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  hinaus. 
Zur  Zeit  der  Umarbeitung  und  Yer\'ollständig"ung  dieser  Geschichts- 
bücher finden  wir  den  Verfasser  in  mehr  als  einer  Beziehung  gereifter 
und  gelehrter.  Die  letzten  Theile  des  umgearbeiteten  Werkes  wur- 
den in  den  Jahren  1320  bis  27  vollendet.  Für  diesen  Kremsmün- 
sterer  Geschichtschreiber  war  nun  die  Uebertragung  des  Bisthums 
Lorch  nach  Passau  ebensowenig  fraglich,  me  der  Bestand  eines  Erz- 
bisthiuns  in  Lorch.  Es  waren  ihm  auch  die  von  Piligrim  verfertig- 
ten Urkunden  bekannt  und  er  theilte  sie  am  Schlüsse  der  sämmt- 
lichen  Werke  unter  anderen  Briefen  mit.  Der  Umstand,  dafs  die 
Passauer  Kirchenvorsteher  stets  nur  Bischöfe  waren,  machte  ihm 
kein  Bedenken,  er  gibt  ihnen  bald  den  Titel  von  Bischöfen,  bald 
den  von  Erzbischöfen,  wie  etwa  jenem  Piligrim  selbst,  den  er  als 
einen  aufserordenthchen  Mann  preist.  Auch  in  der  Geschichte  der 
weltlichen  Herrschaften  hat  er  die  bekannten  gelehrten  Fabeleien 
mitbegi'ündet  oder  wenigstens  befestigt.  Dem  Herzog  Garlbald,  über 
dessen  Wii-ken  er  sich  vollkommen  sicher  fühlt,  läfst  er  noch  drei 
ältere  Herzöge  von  Babarus  abstammend  vorhergehen.  Ebenso  hat 
er  den  Markgi-afen  Rüdeger  von  Pechlarn  zum  Vorgänger  des  Mark- 
grafen Leopold  gemacht ').  Man  sieht,  dafs  hier  die  bunteste  Mi- 
schung von  werthvollen  Reminiscenzen  neben  der  unkritischesten  Art 
der  Compilationen  vereinigt  ist. 

Zu  einem  wesentlich  verschiedenen  Ergebnisse  ist  der  Heraus- 
geber der  neuesten,  kritischen  Ausgabe  gelaugt-).  Füi'S  erste  scheidet 
Georg  Waitz  alles  was  sich  im  Cod.  W.  auf  das  Lorch-Passauer  Bis- 
thum  und  die  Kirche  bezieht,    aber   auch    das  Verzeichnifs  der  bai- 

')  Vgl.  SS.  XXV,  661.  663. 

2)  MG.  SS.  XXV,  610—678  od.  G.  Waitz.  Ilistona  epmoporiim  Pata- 
viensium  et  ducum  Bavariae  p.  617  —  623  (==  Cod.  W.  n.  3.  1;  vgl.  oben 
S.  217  N.  3).  Notae  de  episcopix  Pataviensibus  p.  623—627  (=  W.  n.  4.  2) 
mit  einer  Fortsetzung  p.  627 — 628.  —  Historia  Cremifanensis  p.  628 — 637 
(Abtkatalog;  =  W.  n.  5.  6).  liernardi  ut  videtur,  lilnr  de  oriaine  et  ruina 
monasterii  Cremifanemis  p.  638 — 651  (=  Cod.  K.  d.  5;  vgl.  oben  b.  218  N.  1). 
Bei-nardi  Cremifnnensis  Ilistoriae  p.  651—678  (=  K.  n.  1.  2.  3.  4).  —  An- 
nales  Bamrici  1080—1347  (vgl.  Loserth,  S.  11)  p.  637— 638.  Dio  Resul- 
tate seiner  Fonschungen  hat  Waitz  in  der  Von'cdc  zur  Ausg.  p.  610 — 616 
und  Forsch.  XX,  605 — 619  niedergelegt. 
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rischen  Herzöge  von  deu  eigentlichen  Kremsmünsterer  Geschichts- 
werken aus.  Dies  Verfahren  ist  gerechtfertigt  durch  den  Hinweis 
auf  das  handschiiftliche  Material,  in  welchem  die  ausgeschiedenen 
Stücke  selbständig  und  ohne  Bezug  auf  Elremsmünster  wiederholt 
vorkommen.  Im  Zusammenhang  mit  den  Lorcher  Fabeln  dürften 
dieselben  um  die  Mitte  des  XHI.  Jahrhunderts  mit  Zuhilfenahme 
älterer  Bischofskataloge  entstanden  sein.  Dieser  Compilatio  Pataviensis 
(Waitz,  SS.  XXV,  611)  folgt  nun  in  W.  der  Abtkatalog  von  Krems- 
münster (Historia  Cremifanensis),  welcher  zwar  nicht  von  Sigmar  selbst 
verfafst,  aber  doch  auf  eine  ältere,  nicht  mehr  vorhandene  Arbeit 
desselben  zurückzuführen  ist;  er  dürfte  noch  vor  1304  angelegt  wor- 
den sein,  da  zu  diesem  Jahre  bereits  ein  Nachtrag  notü't  ist.  Dem 
Verfasser  der  im  Kremsmünsterer  Codex  vorhandenen  Arbeiten  lag 
die  Wiener  Handschrift  mit  einem  Theil  der  Marginalien  vor.  Er 
trug  noch  eine  Anzahl  Notizen  am  Rande  ein  und  schrieb  dann 
sein  selbständiges  Werk  (Bernardi  Cremifanensis  Historiae) ,  wobei 
ihm  die  Wiener  Handschrift  als  Vormerkbuch  diente,  in  welches  er 
auch  noch  später  manches  am  Rande  bemerkte.  Für  die  Persön- 
lichkeit dieses  Autors  läfst  sich  leider  auch  auf  diesem  Wege  nichts 
gewinnen  und  es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  ihm  den  nun  einmal 
gebräuchlichen  Namen  Bernardus  beizulegen. 

Vom  allgemein  litterarischen  Standpunkte  hat  das  den  Historien 
unmittelbar  vorausgehende  Werk  dieses  sog.  Bernardus  ein  unge- 
meines Interesse^).  Es  entwirft  eine  ganz  ansprechende  Schilderung 
von  den  alten  Baiern,  erzählt  sehr  umständlich  die  Sage  von  der 
Klostergi-ündung  in  der  damals  noch  lebendigen  Form,  schildert  die 
Annehmlichkeit  des  Ortes  und  die  geistigen  Freuden  des  Aufent- 
halts darin,  die  Klosterordnung,  die  Verdienste  der  Wolthäter  des- 
selben, den  erworbenen  Ruhm  und  die  insbesondere  von  den  Päpsten 
erhaltenen  Anerkennungen,  und  geht  dann  nicht  ohne  gewissen 
Humor  auf  den  zweiten  Theil  des  ganzen  Büchleins  über,  welcher 
betitelt  ist:  de  ruina  ecclesie.  Denn  während  der  erste  TheU  alle 
die  Umstände  darstellt,  welche  das  Glück  des  geheiligten  Ortes  zu 
begründen  geeignet  waren,  zeigt  der  zweite  die  Leiden  und  Uebel, 
die  im  Laufe  der  Zeit  über  Kremsmünster  hereinbrachen.  Da  wird 
an  mancherlei  Gebrechen  und  Mifsbräuche  der  Zeiten  erinnert,  dann 


')  SS.  XXV,  638 — 651.  Die  Kapitelüberschriften  stimmen  nicht  ganz 
mit  der  im  Prolog  gegebenen  Disposition  überein;  auch  sollton  blos  14 
nicht  15  Kapitel  sein.  Vgl.  Theod.  Hagn  a.  0.,  S.  25.  Bemerkenswerth  sind 
auch  dessen  Zusammenstellungen  über  die  alte  Bibliothek  von  Krems- 
münster, S.  26  ff.;  Tgl.  Pachmayr,  Series  abbat.  I,  165. 
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die  UugarnlieiTschaft  dargestellt,  lOage  geführt  über  die  üebergriife 
manclier  Bischöfe,  über  Gewaltthaten  der  Yögte  und  weltlichen 
Herren,  kurz  Alles  zusammengetragen,  was  als  strafende  Geifsei 
Gottes  über  das  Kloster  gekommen  war.  Mit  einer  religiösen  Be- 
trachtung endet  das  Buch,  an  welches  sich  dann  noch  allerlei 
Actenstücke,  grofsentheils  von  anderer  Hand  geschrieben,  an- 
schliessen.  Wer  auch  der  Verfasser  gewesen  sein  mag,  seine 
zahlreichen  Werkchen  zeigen  einen  Höhepunkt  historiographischer 
Thätigkeit,  wie  er  hier  während  des  Mittelalters  nicht  wieder  er- 
reicht worden  ist.  Der  Katalog  der  Aebte  "v^iirde  im  Anschlufs  an 
Bernard  von  fünf  Händen  bis  zimi  Jahi-e  1488  dürftig  fortgeführt. 

So  gründlich  wie  in  Kremsmüuster  "«Tirde  wol  au  keinem  an- 
deren Orte  Yon  Oesterreich  mehi"  die  Klostergeschichte  im  XIV. 
Jahrhundert  behandelt.  In  ^lelk  hat  man  sich  fast  ausschliefslich 
darauf  beschränkt,  die  alten  Klostersagen  umzuschreiben,  doch  ist 
es  beachtenswerth,  dafs  sich  hier  ein  Ansatz  zu  den  späteren  Ge- 
lehrtenfabeln findet,  welche  die  Markgrafschaft  Oesterreich  bereits 
in  Beziehungen  zu  dem  römischen  Reiche  und  sj)eciell  zu  Julius 
Cäsar  gesetzt  haben^).  Aufserdem  erscheint  ein  gewisser  Truchsefs 
Bernard  als  Verfasser  einer  Vita  des  heiligen  Gothalm^),  doch 
zeigte  sich  auch  hier  bereits  eine  ausgesuchte  Barbarei  in  der  Dar- 
stellung von  Wundergeschichten ^).  Hieran  schliefsen  sich  Aufzeich- 
nungen des  XV.  Jahrhunderts  bis  1484,  unter  welchen  das  Itinerar 
Wolfgangs  Ton  Steier  und  die  Epitaphien  auf  Albrecht  IL,  Eli- 
sabeth   und    ihren    Sohn    Ladislaus    beachtenswerth    sind*).     In  St. 


')  Historia  fundationis  monasterii  MeUicensis:  Pez,  SS.  I,  297.  Er  glaubt, 
dafs  sie  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  geschrieben  sei.  Ueber  ihr 
Verhältnifs  zu  dem  sogenannten  Chron.  Conradi  de  Wi^zeiihei'g  habe  ich  mit 
Rücksicht  auf  A.  v.  Meillcr,  Denkschriften  der  ^Yieuo^  Akad.  XYIII,  (1868) 
in  meinen  Drei  Büchern  Gesch.  u.  Polit.  (Berl.  1876)  S.  628  f.  gehandelt. 
Hiezu  kommt  auch  die  Historia  de  particula  Sanctae  crucis  MeUicensis,  Pez, 
n,  386—401. 

2)   Vita  b.  Gothalmi  bei  Pez,  SS.  I,  109,  vgl.  Potthast. 

^)  Ven.  Agnetis  Blannbekin,  quac  sub  Rudolfe  Habsburg,  et  Alberto  I. 
Wiennac  floruit,  vita  et  revelationis  auct.  anonj'mo  ord.  F.F.  Min.  etc.  ac- 
cessit  Pothonis  presb.  et  mon.  ccl.  mon.  Priflingens.  liber  de  miraculo  S. 
Dei  Gcnitncis  Mariae  ex  mss.  codd.  ed.  B.  Pez,  Yiennae  1731.  Der  Namen 
des  Mannes,  der  all  diese  Geschichten  von  seiner  verzückten  Heiligen  auf- 
scluneb,  soll  Ermcnricus  0.  M.  gewesen  sein.  Vgl.  G.  Frcih.  v.  Suttner, 
die  Garclli  (Wien  1885)  S.  49—56. 

■')  Anonymi  Mtl/iccnsis  breve  clironicon  1438 — 1468  bei  Pez,  SS.  II,  461 
bis  466.  —  Itini'rnriiiin  venerab.  vatris  Wolftjancfi  de  Sti/ra,  l>ei  Pez,  SS.  II, 
416 — 456;  vgl.  Keiblingcr,  Gescii.  von  Molk  1,  536.  Eine  Biographie  des 
Melker  Priors  Johannes  Slitpaelier  (■{-  1482)  von  zwei  Togornscer  Bencdic- 
tincm  verfafst,  bei  Pez,  Bibl.  ascct.  VIII,  629-640. 
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Florian  beschäftigte  sich  Probst  Einwik  (1295  —  1313)  mit  der 
Lebensgeschichte  der  im  Jahre  1289  dahingeschiedenen  Reclusa 
Wilbirgis,  welche  das  Schicksal  des  Königs  Ottokar  und  den  Sieg 
Rudolfs  prophezeit  haben  soll^).  Je  prosaischer  der  Zeitgeist  im 
Ganzen  ■«iirde,  desto  dicker  trug  man  das  Abenteuerliche  auf. 

Historisch  wichtiger  ist  dagegen  die  Geschichte  und  der  Abts- 
katalog des  Benedictiner-Klosters  Seitensteten,  welche  von  dem 
Abt  Gundachar  1319 — 1330  verfafst  wairden^).  Gundachar  hatte 
in  Admont  unter  Engelbert  eine  gute  Ausbildung  erhalten.  Jn  die- 
selbe Zeit  etwa  setzt  Pez  eine  gereimte  deutsch  geschriebene  Grün- 
dungsgeschichte des  Cistercienserklosters  Yon  St.  Bernhard, 
welche  für  die  Familie  der  Meissauer  zur  Zeit  Ottokars  und  Rudolfs 
einige  beachteuswerthe  Nachrichten  gibt.  Zweifelhaft  bleibt  jedoch, 
nach  der  Sprache  zu  schliefsen,  ob  wir  es  mit  einem  Werke  des 
XIV.  Jahrhunderts  in  seiner  ursprünglichen  Form  zu  thun  haben^). 
Auch  in  Zwettl  wurde  eine  Reimchrouik  rerfafst,  die  bis  zum 
Jahre  1304  reicht,  und  sich  neben  der  Klostergeschichte  wie  jene 
mit  den  Meissauern,  so  mit  den  Kunringen  beschäftigt*).  Im 
Ganzen    ist    sie    sehr   unbedeutend,    aber    handschriftliche  Ueberlie- 


^)  Vita  ven.  Wilhirgis  virg .  inclusae  San-Florianens.  bei  Pez,  SS.  11,212 
bis  275,  der  eine  zweite,  kürzere  folgt,  strotzt  von  wahnsinnigen  Geschich- 
ten einer  entarteten  Phantasie.  Eine  Hs.  im  Brit.  Mus.,  vgl.  NA.  IV,  354. 
Ueber  Einwik  vgl.  A.  Czerny,  d.  Klosterschule  v.  S.  Floriau  (Linz  1873) 
S.  9.  Verzeichnifs  der  Bücher,  welche  Einwiks  Geheimschreiber  Albertus 
de  Aschah  1345  seinen  Freunden  hinterliefs,  das.  S.  87.  Ein  c.  1330  ent- 
standenes und  bis  zum  XY.  Jahrh.  fortgeführtes  Verzeichnifs  frommer  Stif- 
tungen (Oblavbuch)  bei  Czemj,  Zwei  Actenstücke  z.  Kulturgesch.  Ober- 
österreichs im  XIV.  Jahrh.  im  39.  Rechenschaftsber.  über  d.  Museum  Fran- 
cisco-Carol.  Linz  1880.  Vgl.  auch  Czernj,  die  Bibhotheken  v.  S.  Florian, 
Linz  1876. 

^)  Historia  fundationis  monasterii  Seittenstettensis  bei  Pez,  SS.  II,  301 
bis  818.     Vgl.  J.  Wichner,  Gesch.  t.  Admont  III,  21. 

^)  Anonymi  Poema  germanic.  vetus  de  historia  fundationis  Parthenonis  S. 
Bernhardi  bei  Pez,  SS.  El,  287 — 300,  besser  zusammen  mit  dem  lateini- 
schen Stiftungsbuche  hg.  von  Zeibig,  Fontes  rer.  Aust.  II,  6. 125  ff. 

*)  Ganz  willküiiich  ist  die  Annahme,  dafs  Abt  Ebro  der  Verfasser.  — 
Fräst  in  Hormayi's  Archiv  für  Geogi-.  etc.  1818  und  im  Taschenbuch 
Bd.  XXXI,  S.  4  ff.:  vgl.  Fräst,  Fontes  rer.  austr.  II,  3.  Urkunden  und  ge- 
schichtliche Notizen  aus  Handschriften  von  Zwetl,  mitgetheilt  von  J.  v. 
Fräst,  Archiv  f.  Kunde  österr.  GQ.  II,  361,  enthält  manches  Brauchbare: 
eine  Abtreihe  von  1139  bis  c.  1433.,  S.  385;  ein  Verzeichnifs  der  den  Zwet- 
lern  gestifteten  Extraspeisen,  S.  371 — 376;  Statuten,  Einkünfte  u.  dgi.  m. 
An  diese  Geschichten  östeiTeichischer  Klöster  sei  noch  der  Name  Johann 
Mannesdorfers,  Chronisten  des  Klosters  St.  Lambrecht  in  Steiermark 
angeschlossen,  dessen  litterarische  Entdeckung  ein  Verdienst  Pangerls  ist. 
Beiträge  zur  Kunde  steiemiärk.  GQ.  I,  103 — 110.  Mannesdorfer  war  seit 
1464  Syndicus  von  St.  Lambrecht  und  starb  in  ^Yien  nach  dem  Jahre  1488. 
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ferung  und  Sprache  lassen  eine  ältere  Abfassungszeit  mit  Sicherheit 
annehmen. 

Finden  wir  in  diesen  Fällen  die  Erscheinung,  dafs  sich  die  po- 
puläre Darstellungsweise  in  Muttersprache  und  Reim  auch  in  den 
Klöstern  Eingang  verschaffte,  so  zeigt  sich  in  Klosterneuburg 
noch  ein  viel  merkwürdigeres  Beispiel  von  dem  Gange,  welchen  die 
Historiographie  allmählich  nahm.  Während  nämlich  im  Kloster  die 
Annalistik  verstummte,  begannen  bürgerliche  Elemente  an  die  alten 
Annale»  anzuknüpfen  imd  dieselben  fortzuführen.  Die  kleine 
Klosterneuburger  Chronik^)  ist  höchst  bezeichnend  für  diesen 
Uebergang.  Es  ist  das  Kloster  und  dessen  Geschichte,  die  besonders 
im  Anfang  den  vorwiegenden  Inhalt  der  Aufzeichnung  bilden,  aber 
der  bürgerliche  Verfasser  läfst  sich  keinen  Augenblick  verkennen. 
Er  benutzte  für  die  fi-ühere  Zeit  die  grofse  Chronik  von  Kloster- 
neuburg, daran  knüpft  er  seine  eigenen  Erfahiningen  und  Erlebnisse, 
und  macht  Mittheilungen  aus  dem  täglichen  Leben  und  von  den 
grofsen  Ereignissen,  die  das  Land  betrafen,  ganz  in  der  Weise  ge- 
mischt, wie  sie  dann  in  der  Geschichtschreibung  der  Städte  immer 
mehr  hervortritt. 

In  dieser  bürgerlichen  Entwickelung  der  Historiographie 
hielt  nun  fi'eilich  der  äufserste  Osten  des  Reiches  mit  den  ver- 
fassungsentwickelten Städten  des  Westens  und  Nordens  nicht  Schritt, 
doch  läfst  sich  der  Zug  der  Zeit  und  die  Vorliebe  der  städtischen 
Bewohner  für  memoirenartige  Aufzeichnungen  wenigstens  in  Wien 
doch  noch  erkennen.  In  derselben  Zeit,  wo  der  reisende  Bürger 
der  schwäbischen  Reichsstadt  bei  dem  Anblicke  Wiens  den  Ausruf 
nicht  unterdrückte:  „Das  ist  ain  herliche  wolerpaute  Stat"  und  wo 
man  bereits  in  steinernen  Häusern  luid  gepflasterten  Strafsen  lebte, 
während  die  ehrsamen  Bürger  von  Augsburg  sich  stritten,  ob  es 
Steine  genug  geben  könne,  um  einen  Ruthen  bi'eiten  Gehweg  den 
Häusern  entlang  zu  schaffen,  liefs  sich  die  allgemeine  geistige  Bil- 
dung an  der  schönen  Donau  bei  weitem  nicht  in  Vergleich  setzen 
mit  dem  politisch,  religiös  und  litterarisch  geweckten  Leben  von 
Nürnberg  oder  von  Strafsburg.  Allerdings  ist  das  Urtheil  über 
diese  Thatsache  gemeiniglich  rascher  gefällt,  als  die  Gründe  davon 
erfafst,  gewürdigt  oder  auch  nur  verstanden  sind.  Denn  ähnliche 
vergleichende  Fragen    der  Wissenschaft    pflegen    ja    nur    ganz    aus- 

')  Chronica  auff  Klostemewburg,  der  lantsfürstlichen  Statt;  herausge- 
geben unter  dorn  Titel:  Die  kloine  KU)stonicuburgor  Chronik,  von  II.  Zcibig, 
Archiv  f.  K.  öst.  GQ.  VII,  227  ff.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre  1322,  wird 
von  1400  an  ausfiiiirlichcr,  sclilicfst  1428. 
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nahmsweise  historische  Denker  zu  beschäftigen.  Wie  es  sich  aber 
auch  mit  den  Griinden  verhalte,  die  Thatsache  wird  niemand  be- 
streiten, dafs  wir  hier  mit  der  Wiener  bürgerlichen  Geschicht- 
schi'eibung  ein  eigenes  Capitel  nicht  ausfüllen  könnten,  selbst  wenn 
wir  den  Geistlichen,  die  sich  in  dieser  Gattung  geltend  machten, 
das  vollständige  Bürgerrecht  einräumen.  Da  stellt  sich  zuerst  eine 
Persönlichkeit  dar,  deren  Stand  und  Charakter  aus  den  sehr  dürf- 
tigen, aber  interessanten  Aufzeichnungen  schlechterdings  nicht  zu 
enträthseln  ist.  Bunt  durch  einander  schreibt  unser  historischer 
Anfänger,  bald  deutsch  bald  lateinisch;  er  erzählt,  wie  er  sich  1402 
verheLrathet  habe,  1404  sein  Sohn  ihm  geboren  wurde.  Daneben 
notirt  er  Thronwechsel  und  Kriegsvorfälle,  Erdbeben  und  städtische 
Ereignisse.  „1433  hat  man  den  Knopf  auf  den  Turn  zu  St.  Stephan 
gesetzt,  das  die  Hoch  des  Turus  volpracht  ist  worden  quarta  die 
post  Michaelem" '). 

In  durchaus  eigenai-tiger  Weise  schiieb  wenig  später  der  ge- 
rühmte Abt  Martin  von  den  seit  1418  reformirten  und  deutsch- 
gewordenen Schottenbenediktinern  seine  Lebenserinnerungen 2) 
auf.  In  einem  Gespräche  zwischen  einem  Greise  und  einem  Jüng- 
ling berichtet  er  seine  Schicksale  und  sein  reich  bewegtes  Leben. 
Die  Fragen  des  Jünglings  geben  Gelegenheit  die  mannigfaltigsten 
Beobachtungen  des  gelehrten  imd  erfahrenen  Mannes  mitzutheilen. 
Wo  er  z.  B.  erzählt,  dafs  er  nach  Ej-akau  gekommen  w^äre,  fragt 
der  Jüngling,  welche  Sprache  dort  gesprochen  würde,  und  wir  hören 
die  schätzbare  Antwort,  dafs,  obwol  die  Leute  beide  Sprachen  ver- 
ständen, das  Deutsche  doch  vollständig  vorherrsche.  Eben  so  sei 
es  in  Kaschau  oder  Ofen  in  Ungarn.  Auf  diese  Weise  werden  die 
Lebenserinnerungen  des  Abtes  immer  mit  Beschreibungen  von  Dingen 
imd  Ereignissen  allgemeiner  Art  bis  in  sein  hohes  Alter  fortgeführt. 
Gewissermafsen  zu  der  Biographie  kann  auch  jener  besondere  Ab- 
schnitt des  Buches  gerechnet  werden,  wo  von  der  imifangreichen 
durch  Cardinal  Nicolaus  Cusanus  ins  Werk  gesetzten  Klostervisitation 
des  Jahres  1451  berichtet  wird,  zu  der  Martin  beauftragt  worden 
war;  allein  hier  nehmen  die  Wundergeschichten  sekr  viel  Raum  ein, 
wie  unter  anderem  erzählt  wii'd,    dafs    der  Teufel    zu   Admont  aus- 


^)  Anonymi  Viennensis  breve  chronicon  Austriacwn  bei  Pez,  SS.  U,  548 
bis  550. 

2)  Ueberliefert  unter  dem  eigenthümlichen  Titel  Senatorium  sive  dialo- 
gus  historiae  Martini  ahhatis  Scotorum  bei  Pez,  SS.  II,  623  ff. ;  über  das 
Leben  und  sonstige  Schriften  Martins  aus  Leibitz  in  der  Zips,  vgl.  Haus- 
wirth,  Abrifs  einer  Gesch.  der  Bened.  Abtei  zu  den  Schotten,  S.  37 — 41. 

Lorenz,  GesuhichtsqueUen.    3.  Aufl.    I.  15 


926  §  ^^-     Oesterreichische  Annalistik. 

nahmsweise  einmal  die  Wahrheit  gesprochen  habe^).  Daran  schliefsen 
sich  allgemeinere  Geschichtsdarstellungen  über  die  Schottenabtei, 
ihre  Gründung,  ihre  Stifter  und  deren  Geschlecht  und  Nach- 
kommen. Abt  Martin  ist  auch  Verfasser  mehrerer  theologischer 
Werke,  die  aber  hier  ebensowenig  berücksichtigt  werden  können, 
■v\-ie  die  ständisch-politischen  Kämpfe,  an  welchen  er  sich  lebhaft 
betheiligte.  Er  resignirte  im  Jahre  1461  und  starb  drei  Jahre  später 
als  Stiftssenior. 

Eben  in  diesen  Zeiten  war  Wien  der  Schauplatz  sehr  eingrei- 
fender und  grofser  Bewegungen.  Rath  und  Bürgermeister  nahmen 
hervorragenden  Antheil  an  den  ständischen  und  dynastischen  Fragen, 
welche  seit  der  Minderjährigkeit  des  nachgebornen  Ladislaus  und 
noch  mehr  seit  dessen  Tode  sich  erhoben  hatten.  Wiewol  nun  eine 
schätzbare  und  umfassende  städtische  Actensammlung  über 
die  denk\wrdigen  Kämpfe  dieser  Zeit  vorliegt^),  so  zeigt  sich  in 
derselben  doch  bei  weitem  nicht  die  historiographische  Eutmckelung 
ähnlicher  officieller  Bücher  in  den  deutschen  Reichsstädten.  Es  fehlt 
wol  auch  hier  nicht  ganz  an  darstellenden  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Abtheüungen  der  Sammlung,  allein  sie  sind  immer  sehr 
dürftig  und  notizenhaft.  Zu  einer  anschaulichen  Zusammenfassung 
der  in  den  Briefen  und  Acten  berükrten  Ereignisse  fehlt  dem  städti- 
schen Sammler  entweder  die  Lust  oder  das  Können.  Anders  da- 
gegen verhält  es  sich  mit  einer  anualistischen  Aufzeichnung 
in  deutscher  Sprache,  welche  die  Jahre  1454 — 1467  umfafst,  und 
wol  als  die  bedeutendste  Erscheinung  in  der  angegebenen  Richtung 
betrachtet  werden  darf.  Wer  der  Verfasser  des  Werkes  war,  läfst 
sich    kaum    annähernd   feststellen.     Eigentlich    bürgerlichen  Kreisen 


')  Vgl.  Wichner,  Gesch.  v.  Adraont  HI,  185.  Martins  Antheil  an  der 
Abfassung  des  einsichtsvollen  Visitationsrecesses,  welchen  P.  Benedict 
Braunmüller  aus  Clm.  14196  im  Aus/uge  mitgetheilt  hat  (Studien  u.  Mitth. 
aus  d.  Benedictinenird.  ITT,  2.  311 — 321)  dürfte  sich  kaum  feststellen  lassen. 
—  Ueber  den  Stand  der  Oesterreioliischen  Benedictinerkloster  liegt  ein 
interessanter  Bericht  des  Melker  Priors  Martin  von  S  engin g  au  das 
Concil  (1433)  als  Tuitioncs  observantiae  reg.  S.  Benedicti  vor,  bei  Pez, 
Bibl.  ascetica  Vlll,  505—550. 

^)  KoUar,  Analecta  pag.  827 — 1403  und  Zeibig,  Copeyhuoh  der  ge- 
mainen Stat  Wienn.  Font.  rer.  Austr.  II,  7.  1454 — 1464  als  Fortsetzung 
zu  KoUar.  Die  llauptthätigkeit  des  officiellen  Sammlers  beschränkt  sich 
auf  die  Ueberschriften,  die  er  hinzufügt,  und  welciie  manchmal  aus- 
führlicher gefafst  sind  und  in  einen  erzählenden  Ton  übergehen,  wie 
S.  99,  297  zum  25.  Juni  1458,  wo  die  Besetzung  der  Burg  durch 
Albrecht  VI.  erzählt  ist  u.  s.  f.  —  Eine  Rede  Gregors  von  Heim  bürg 
über  die  Gründe  der  Gefangennahme  Ulrich  Eizingers  (1458  März  5)  hat 
V.  Zeiföberg,  Arch.  f.  öst.  G.  LVllI  (1879),  169—170  publicirt. 
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Wiens  gehörte  er  sicher  nicht  an.  Für  den  Kaiser  Friedrich  nimmt 
er  entschieden  Partei,  er  war  also,  was  man  damals  einen  „Kaiserer" 
nannte.  Doch  würde  ihn  dies  vielleicht  noch  nicht  unbedingt  von 
der  Bürgerschaft  Wiens  ausschKefsen.  Bedeutsamer  ist  es  aber,  dafs 
der  unbekannte  Verfasser  über  Vorgänge  am  Hofe  gemeiniglich 
besser  unterrichtet  war,  als  über  Ereignisse  der  Stadt.  Man  möchte 
am  liebsten  an  eine  Persönlichkeit  aus  Friedrichs  Kanzlei  denken, 
aber  auch  dagegen  lassen  sich  Bedenken  ei'heben.  Die  Aufzeich- 
nungen scheinen  übrigens  nicht  in  ursprünglicher  Gestalt  vorzu- 
liegen, sondern  -^-urden  einer  zusammenfassenden  Redaction  unter- 
zogen, welche,  wenn  das  Schlufsdatum  nicht  täuscht,  im  März  1467 
vollendet  wurde i). 

An  diese  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  schliefst  sich  in  voll- 
kommener Memoirenfonn  die  interessante  leider  nicht  vollständig 
bekannt  gewordene  Selbstbiographie  des  Andreas  von  Lapiz, 
Burggrafen  von  Steier,  der  die  Geschichten,  die  er  erlebte,  zu 
einem  Untemcht  für  seine  Kinder  niederschrieb.  Er  war  Ulrichs 
von  Cillj  und  nachher  König  Ladislaus  Diener.  Seine  Erinnerungen 
schrieb  er  aber  wahrscheinlich  erst  in  späteren  Jahren  seines  Lebens 
nieder  2). 

Aus  derselben  ereignifsreichen  Zeit  gibt  es  auch  kleinere  Dar- 
stellungen über  einzelne  merkwürdige  Begebenheiten,  welche  aber 
meist  dem  Bedürfnifs  brieflicher  Mittheiluug  nach  Aufsen  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  So  der  Bericht  über  die  Gefangennahme  iind 
Hinrichtung  des  Bürgermeisters  Hölzer^)  (1463),  und  die  Be- 
schreibung der  Ki-ankheit  und  des  Todes  Herzog  Albrecht  VI. 
(t  1463)  von  dem  Thürhüter  Hanns  Hierfzmann*).  Der  letztere, 
von  Geburt  ein  Schwabe,    wurde  von  Leonhart  von  Velseck    aufge- 

')  Anonymi  Chronicon  Austriacum  bei  Senkenberg,  Sei.  jiu*.  V,  1 — 346, 
aus  der  Gicfsener  Hs.  352  s.  XVI  vgl.  NA.  IV,  65.  Auch  von  Rauch  als 
Beilage  zum  III.  Bd.  der  SS.  und  selbständig  1791  nach  Cod.  Vindob.  2908 
s.  XV.  vgl.  Chmel,  Hss.  d.  Hofbibl.  II,  190.  Die  Beziehimg  der  Quelle  zu 
dem  Hofe,  gebt  auch  aus  der  Verwandtschaft  derselben  mit  den  Hofzei- 
tungen hervor,  die  über  gewisse  Ereignisse  vorliegen  und  von  welchea 
■weiter  unten  bei  der  Fürsten-  und  Landesgeschichte  gehandelt  wird. 

^)  Ein  Bruchstück  davon  in  (Wui'mbrandt)  Collectanea  geneal.  histor. 
ex  archivo  incl.  Austriae  inferioris  statuum.  Viennae  1705,  vgl.  Caesar 
Annal.  duc.  Styriae  III,  S.  455. 

^)  V.  Karajan,  Kleinere  Quellen  zur  Gesch.  Oest.  Wien  1859.  Eyn  ab- 
schrift  eines  zedel  herrn  Matheus  Sligk  etc.  zugesannt  der  verlauffung  zu 
Wyenn,  in  der  karwoclien  geschehen,  S.  15 — 22. 

*)  Ebend.  S.  23—51.  üeber  den  bei  Hormayr  Archiv  1811  vorkom- 
menden IiTthum  Ortolf  Greumann  (recte  Gewmann)  betreffend,  s.  Karajan, 
ebd.  Vorrede. 

15* 
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fordert  zu  erklären,  was  an  dem  Gerüclite  wahr  wäre,  dafs  AlbrecM 
von  Herrn  Jörg  von  Stain  vergiftet  worden  sei.  Hierauf  antwortete 
Hierfzmann  mit  einer  unbeholfenen  aber  unendlich  getreuen  Dar- 
stellung, in  welcher  niemand  aufser  dem  Arzte  des  Herzogs  hart 
mitgenommen  wird. 

Der  Sache  und  dem  Inhalte  nach  nicht  zu  Oesterreich  gehörig, 
aber  mit  der  Geschichte  der  Dynastie  auf  das  engste  verknüpft,  sind 
die  Denkwürdigkeiten  der  Helene  Kottanner^),  vielleicht  aus 
fränkischem  Geschlechte,  welche  in  Diensten  der  Königin  Elisabeth, 
Tochter  Kaiser  Sigismunds,  Wittwe  Albrechts  II.  von  Oesten-eich 
stand.  Ihre  merkwürdigen  Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1439 
xmd  1440  erfreuen  sich  durch  G.  Freytag  einer  gewissen  Berühmt- 
heit. Leider  ist  nur  ein  Bruchstück  davon  vorhanden,  so  dafs 
weder  über  die  Zeit  noch  den  Ort  der  Abfassung  etwas  zu  ersehen 
ist.  Allein  die  Erzählung  der  Kottannerin  ist  durchaus  pragmatisch 
und  auß  einem  Gufs,  so  dafs  an  eine  allmähliche  Entstehung  ihrer 
Denkmirdigkeiten  nicht  gedacht  werden  könnte.  Dafs  aber  sowol 
König  Ladislaus  als  auch  die  Königin  Elisabeth  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung noch  am  Leben  waren,  dürfte  unschwer  zu  erkennen  sein, 
weniger  sicher  ist  dies  vielleicht  von  König  Wladislaxis  von  Polen. 
Als  Schriftstellerin  stellt  sich  Helene  Kottanner,  was  Lebendigkeit 
der  Darstellung  und  psychologischen  Antheil  an  den  Ereignissen 
anbelangt,  den  besten  Schriften  dieser  Gattung  an  die  Seite. 

Eine  gleich  interessante  Schrift  findet  man  denn  auch  erst  ganz 
am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  wieder  in  Oesterreich,  wo  der  Wiener 
Arzt  und  Doctor  Johannes  Tichtel  sein  Tagebuch  (1477 — 1495) 
auf  die  Vorstehblätter  und  Pergamentstreifen  eines  gedruckten  medi- 
cinischen  Buches  schrieb,  über  welches  er  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität hielt 2).  Er  bedient  sich  aber  dabei  der  lateinischen  Sprache 
und  zeigt  doch  nur  sehr  nebensächliches  Interesse  für  öffentliche 
Angelegenheiten.     Tichtel   gehört   aber    seiner  litterarischen  Stellung 

')  Endlicher,  Aus  den  Denkwürdigkeiten  der  Helene  Kottannerin,  Leip- 
zig 1846.  Was  es  übrigens  mit  der  Krone  auf  sich  hat,  welche  so  ge- 
heiinnirsvoll  entwendet  wird,  ist  nicht  so  ganz  sicher,  als  G.  Froytag  in 
der  schönen  Einleitung  zu  dem  Stücke  in  den  Bildern  annimmt.  Die  Kot- 
tanner hielt  es  für  die  Krone  des  h.  Stephan,  aber  vgl.  Birk,  Quellen  und 
Forschungen  zur  osterr.  Gesch.  S.  22()  ff.  Die  hier  sonst  veröffentlichten 
Aufzeichnungen  aus  gleicher  Zeit  erwähne  ich  weiter  unten. 

*)  Tichtels  Tagebuch  schon  von  Ranke  nach  Rauchs  (SS.  II,  533  bis 
563)  wenig  brauchbarer  Ausgabe  wol  beachtet,  wurde  vollständig  herausg. 
von  Th.  V,  Karajan,  Fontes  rer.  austr.  I,  1.  1 — 66,  das  Tagebuch  reicht  von 
1477  —  1195.  Adalb.  Horawitz,  Joh.  Tichtel,  ein  Wiener  Arzt  d.  XV.  Jahrh. 
Berichte  u.  Mitth.  d.  Wiener  Alterthumsvcr.  X  (1869),  25—34. 
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nach  dem  Freundeski-eise  des  Konrad  Celtes  au  und  fällt  daher 
wesentlich  der  humanistischen  Epoche  zu.  Man  sieht,  dafs  noch  im 
XY.  Jahrhundert  in  der  Ostmark  die  birrgerUchen  Kreise  nicht  im 
"Vordergründe  litterarischer  und  historiogi-aphischer  Thätigkeit  stehen, 
und  man  muss  sich  an  andere  Stände  wenden,  an  den  Adel,  an 
die  Hofki-eise,  an  die  gelehrten  Schreiber  und  professionsmäfsigen 
Dichter,  um  den  Faden  der  deutschen  Geschichtsquellen  nicht  zu 
YerHeren. 


§  17.    Deutsche  Dichtung  in  Oesterreich, 

Seit  sich  die  Reiaikuust  ganz  specieller  geschichtlicher  Stoffe 
bemächtigte,  konnte  es  auch  in  den  österreichischen  Gebieten  an  den 
mannigfaltigsten  Versuchen  solcher  Art  nicht  fehlen,  me  man  sie 
frühzeitig  schon  in  den  Kiederlanden  und  am  Rhein  gefunden  hat. 
Diese  Darstellungen  haben  sich  aber  in  Oesterreich  sehr  zu  ihrem 
Yortheüe  gar  bald  der  Zeitgeschichte  zugewendet  und  haben  dadurch 
den  Charakter  tou  Memoiren  erhalten,  -«-ie  sie  denn  überhaupt  viel 
subjectiyer,  darum  aber  auch  viel  lebendiger  und  anschaulicher  sind, 
als  die  ähnlichen  Werke  in  anderen  Gegenden.  Das  bekannteste 
und  wenn  man  will  grofsartigste  historische  Zeitbild  in  yollkommen 
memoirenhafter  Form  bietet  Ulrich  Yon  Liechtenstein,  zu  dessen 
historiographischer  Beurtheilung  hier  wol  noch  einiges  hinzuzufügen 
wäre').  Von  den  Litteratm-historikeni  wird  allseitig  der  Abstand 
heiTorgehoben,  welcher  zwischen  der  Selbstbiogi-aphie  und  den  das 
lyrische  Talent  verrathenden,  eingefügten,  glatt  und  anmuthig  dahin- 
gleitenden 58  Liedern  und  Leichen  besteht 2).  Das  Buch  vom 
Frauendienst  kann  sich,  was  die  Erzählung  betrifft,  bei  weitem 
nicht  messen  mit  den  niederdeutschen  ähnlichen  "Werken,  wie  etwa 
dem  des  Meister  Gottfried  Hagen  in  Köln.  Dagegen  ist  das  Frauen- 
buch in  der  ganzen  Anlage  und  Schilderung  bedeutender,  weil  es 
ein  satirisches  und  lehrhaftes  Element  enthält,  zu  welchem  die  öster- 

P  W.  G.  n,  N. 

-)  Weinhold,  lieber  den  Antheil  Steiermarks  an  der  deutschen  Dicht- 
kunst des  XIII.  Jahrhunderts,  Almanach  der  Akad.  in  AVien  1860,  S.  225; 
"Wackernagel,  Litteraturgesch.  2.  Aufl.  S.  285.  Hier  wii'd  auch  des  Gedichtes 
auf  die  Schlacht  an  der  Leitha  1246  gedacht  und  die  Vemiuthung  aufgestellt, 
es  möchte  das  leider  verloren  gegangene  Lied  von  Ulrich  selbst  hergerührt 
haben.  Neuestens  liegen  die  höchst  lehn-eichen  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen über  "Ulrich  von  Lichtenstein  von  Karl  Knorr,  Quellen  und 
Forsch,  z.  Spr.  u.  Culturg.  Strafsburg  1875  vor,  doch  liegt  der  Schwerpunkt 
selbstverständlich  auf  dem  litterarischen  Theile  der  Arbeit:  vgl.  Scherer. 
Anz.f.d.A.  1,248— 255. 
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reiciliscile  Dicttung  immer  melu"  geneigt  war^).  Die  Yollenclung  des 
Frauendienstes  fällt  in  das  Jalir  1255—56,  die  des  Frauenbuches 
zwei  Jalu-e  später.  Der  Frauendieust  berichtet  Ulrichs  Leben;  das 
Frauenbuch  ist  ein  Zeitbild,  bei  welchem  das  auffallendste  ist,  dafs 
der  Dichter  sich  höchst  tadelnd  über  dieselben  Menschen  ausspricht, 
bei  denen  er  doch  mit  den  Thorheiten  seines  Frauendienstes  Gefallen 
gefunden  haben  mufs.  Yielleicht  wäre  eine  genauere  Yergleichung 
der  Schilderungen,  wie  sie  von  einem  und  demselben  Dichter  in  zwei 
rasch  aufeinander  gefolgten  "Werken  so  yerschieden  dargeboten  wer- 
den, das  richtigste  Mittel,  um  den  historischen  Werth  des  Frauen- 
dienstes für  die  Erkenntnifs  des  Charakters  der  Zeit  zu  ermessen; 
denn  ob  und  in  wiefern  die  Memoiren  Ulrichs  Ton  Liechtenstein  für 
die  Zeit  und  ihi'e  Geschichte  allgemein  giltig  und  bezeichnend  sind, 
mufs  dahingestellt  bleiben,  zumal  sich  der  Dichter  ja  selbst  über  den 
Yerfall  des  Ritterthums  heftig  beklagt.  Er  war  um  die  "Wende  des 
Xn.  und  Xin.  Jahrhunderts  geboren,  wurde  mit  seinem  12.  Jahre 
Edelknabe  einer  vornehmen  Dame,  kam  hierauf  zum  Markgrafen 
Heimich  von  Istrien,  verlor  1219  seinen  Yater,  und  begann,  im  Be- 
sitze seines  Erbtheils  mit  dem  Jahre  1222  sein  abenteuerliches  Welt- 
leben^).  1245  ■oiu-de  er  Landeshauptmann  und  oberster  Landrichter 
in  Steiermark.  An  der  Leithaschlacht  nahm  er  wahrscheinlich  per- 
sönlichen Antheil  und  wau'de  später  nach  dem  Tode  Herzog  Fried- 
richs IL  in  Kämpfe  mit  den  österreichischen  Ghibellinen  verflochten, 
da  er  füi"  den  Erzbischof  Philipp  von  Salzburg  die  Waffen  ergriff. 
Nach  dem  Zeuguifs  der  Reimchronik  liefs  er  sich  in  den  nächsten 
unruhigen  Zeiten  das  Wol  des  Landes  sehr  angelegen  sein,  schwankte 
aber  in  seiner  Parteistellung  unstet  und  würdelos  hin  und  her,  schlofs 
sich  der  Herrschaft  Ottokars  von  Böhmen  an  und  frondirte  mit 
dem  übrigen  Adel  gegen  dieselbe.  Im  Jahre  1275  oder  1276  starb 
er.  Seine  poetische  Production  hörte  auf  der  Höhe  seines  Lebens 
auf  und  auch  sein  Tagebuch  wurde  im  Geschäftsdrange  der  spätem 
Jahre  leider  nicht  fortgesetzt.  Sein  Sohn  Otto  erbte  aber  die  Yor- 
liebe  des  Yaters   für   zeitgenössische   Poesie.     "Wenn   man  seine  ^le- 

')  Ausgabe  von  Lachraann,  Berl.  1841.  Eigentlich  bekannt  wurde 
Ulrich  durch  Ludwig  Tiecks  Uebersetzung  (Berl.  1812),  die  noch  immer 
hauptsächlich  gelesen  wird. 

^)  Ueber  Ulrichs  LebensverhiÜtnisse:  Karajan  in  Laohmanns  Ausgabe, 
S.  663  ff.;  von  der  Hagen  IV,  321— 404:  Falke,  Geschichte  dos  Hauses 
Liechtenstein  I,  57  — 124.  Die  Urkunden  sind  hier  ziemlich  vollständig  zu- 
Bammengestellt,  doch  ist  aus  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.,  Bd.  108  und  darnach 
meiner  Abhandlung :  Ottokar  11.  und  Salzburg,  SB.  d.  Wiener  Ac.  XXXIII, 
472.  479.  483  mehreres  hinzufügen.  Das  urkundliche  Material  neuerdings 
geordnet  von  A.  Schönbach,  Zs.  f.  d.  A.  XXVI  (1882),  307-326. 
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moiren  vom  Standpunkte  der  historischen  Quellenforschung  mit  Er- 
scheinungen anderer  Jahrhunderte  vergleichen  darf,  so  könnte  man 
sie  am  passendsten  mit  denjenigen  Casanovas  zusammenstellen,  von 
denen  ja  ebenfalls  sicher  ist,  dafs  sie  im  höchsten  Mafse  historisch 
wichtig  und  dabei  doch  ebenso  individuell  imd  excentrisch  sind. 
Für  die  allgemeine  Charakteristik  der  Zeit  werden  die  einen  und 
die  anderen  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen. 

Das  Ritter-  und  Turnierwesen  war  und  blieb  übi'igens  immer 
etwas  der  Mode  nach  Wechselndes  und  hing  von  zufälligen  Umstän- 
den und  Persönlichkeiten  ab,  die  es  bald  da  bald  dort  mehr  in  Gang 
brachten.  Von  einem  böhmischen  Ritter  •ndrd  uns  eine  Tumierfahrt 
in  Frankreich  in  ziemlich  dürftiger  Weise  geschildert^).  Von  einem 
unbekannten  Verfasser,  nicht  aber  von  Konrad  von  Würzburg,  ^vie 
früher  geglaubt  \\T.irde,  werden  dagegen  diese  Turniere  um  die  Gunst 
der  Frauen  bereits  zu  einem  höchst  possenhaften  und  unfläthigen 
Schwank  benutzt,  der  aber  keinen  geringeren  Werth  für  die  Charak- 
teristik der  Zeit  hat  als  Ulrichs  Frauendienst  2).  Wenn  übrigens 
Ulrich  von  Liechtenstein  die  Zeit,  in  welcher  er  das  Frauenbuch 
schrieb,  gegenüber  der  der  Babenberger  verkommen  und  unritter- 
lich bezeichnete,  so  ist  es  unterhaltend  zu  sehen,  dafs  wieder  diese 
Zeit  als  goldig  von  einem  Dichter  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts geschildert  wird.  Dieselbe  jüngere  Generation,  welche  von 
Ulrich  von  Liechtenstein  als  unritterlich  gescholten  wird,  ist  im 
nächsten  ^lenschenalter  bereits  zum  Muster  der  ritterlichen  Treff- 
lichkeit gemacht  3). 


')  Des  böhmischen  Ritters  Johann  von  Michelsberg  Ritterfahrt  in 
Frankreich  von  Heinrich  von  Freiberg,  mit  dem  Wappen  des  Königs  von 
Böhmen.  Der  Name  des  Dichters  ist  ausdrücklich  genannt,  vgl.  Neues 
Jahrbuch  d.  Ges.  für  deutsche  Sprache  II,  92. 

2)  Der  Ritter  mit  der  Bu-ne  in  Lafsbergs  Liedersaal  III,  147—160, 
Lachmann  und  Haupt  haben  das  Gedicht  Konrad  von  Würzburg  abge- 
sprochen, Auswahl  aus  den  hochdeutschen  Dichtern  des  XIII.  Jahrhunderts, 
Berlin  1820,  S.  10,  ferner  Haupt,  Vorrede  zu  Engelhard  S.  VIH,  doch 
führe  ich  dies  Gedicht  nur  zur  Exemplification  des  Gesagten  an.  Es  ge- 
hört strenge  genommen  nicht  unter  diese  Quellen  und  es  würde  unsere 
Aufgabe  überschreiten,  wenn  wir  alles  Aehnliche,  was  wol  zur  historischen 
Gesammtanschauung  gehört,  anführen  wollten.  Einen  Uebergang  von  Ul- 
richs Frauenbuch  zur  Schilderung  Helblings  bietet  der  von  dem  letzteren 
erwähnte  Meister  Konrad  von  Haslau;  Haupt,  Zeitschrift  VHI,  550. 

^)  Seifried  Helbling,  hg.  von  Th.  Karajan,  Haupts  Zs.  IV  und  Sep.- 
Abdr.  Lpzg.  1844.  S.  244.  245.  Die  einzige  Hs.,  die  Karajan  kunstvoll 
benutzte,  ist  aus  dem  XVI.  Jahrh.  Beiträge  z.  Kritik  u.  Erklärung  des 
Seifr.  Helbl.  von  0.  Jänicke,  Haupts  Zs.  XVI,  402.  Als  wichtigste  Ergän- 
zung mufs  der  von  Karajan  berichtete  hs.  Fund  gelten,  SB.  d.  Wiener  Ac. 
LXV  (1870),  377  ff.    wo   K.   den   Autornamen   aufrecht   erhält.     Neuerliche 
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Als  histoiische  Quelle  scheinen  auch  die  Gedichte  überschätzt 
worden  zu  sein,  welche  unter  dem  Kamen  Seifried  Helblings 
zuerst  gedruckt  worden  sind.  Gegenwärtig  weifs  man,  dafs  kein 
Seifried  Helbling  der  Verfasser  sei,  und.  dafs  man  es  mit  einer 
Sammlung  mannigfaltigen  Inhalts  zu  thun  habe*).  Es  sind  fünfzehn 
in  Form  und  Inhalt  sehr  verschiedene  "Werkeheu,  deren  Abfassungs- 
zeit von  dem  Herausgeber  mit  gTÖfster  Sachkenntnifs  festgestellt 
ist.  Mehr  als  Anspielung  auf  die  Zeitereignisse  findet  sich  in  den 
Gedichten  jedoch  nicht.  Der  Dichter  ist  mit  der  neuen  Regierung 
im  Ganzen  sehr  unzufrieden,  hat  vieles  am  Herzog  Albrecht  und 
nicht  weniger  am  König  Rudolf  selbst  auszusetzen,  aber  er  ist  auch 
ein  eifriger  Gegner  des  Adels,  welcher  sich  gegen  den  Herzog  Al- 
brecht empört.  Wie  sehr  mau  seinen  Mittheilungen  gegenüber  vor- 
sichtig sein  mufs,  erhellt  aus  der  Insinuation  (in  TV),  dafs  die 
Laudherren  im  Jahi'e  1295  vier  Markgi-afschaften  für  sich  selbst 
hätten  gründen  wollen,  eine  Behauptung,  die  offenbar  eine  schamlose 
Lüge  ist.  Die  Satire,  so  oft  sie  in  Anwendung  kommt,  verblendet 
völlig  den  Dichter  über  die  Wahrheit  der  Dinge.  Er  ist  übrigens 
ein  Muster  von  einem  Stockösterreicher,  wie  sie  eben  nur  seit  der 
Mitte  des  XHI.  Jahrhunderts  vorzukommen  pflegen,  eine  Art  von 
Patriot,  welcher  alles  Fremde  herabzieht  und  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Oesterreichers  als  etwas  höchst  Vollkommenes  ansieht. 
Dazu    pafst    aber    fi'eilich    wieder    sein   bitterer  Tadel  über  die  Zu- 


Untersuchung des  historischen  Materials  von  Jos.  Seemüller,  Studien  zum 
kl.  Lucidarius,  SB.  d.  Wiener  Ac.  CII,  567  ff.  (vgl.  Anz.  f.  d.  A.  X,  56—58, 
GGA.  1883,  29),  Textkritisches  von  F.  Bech,  Germania  28  (1883),  385 
bis  388  und  E.  Martin,  Zs.  f.  d.  A.  27,  382.  Heintzeler,  über  d.  Gedichte 
des  sog.  Seifr.  Helbling,  Progr.  d.  Realschule,  Reutlingen  1883  (kenne 
ich  nicht). 

')  Zur  Datirung  der  Gedichte  Martin  in  Haupts  Zs.  XIII,  464  und 
Grenzboten  1868,  1.  321—328.  Das  13.  Gedicht  ist  ein  Brief  eines  hove- 
gumpelmann  an  seinen  Freund  und  ist  also  der  daselbst  vorkommende 
Name  Seifried  Helbling  ein  fingirter,  zumal  als  derselbe  Mann  13,  7  als 
sclion  verstorben  angeführt  wird.  In  der  Feststellung  der  Reihenfolge 
scheint  mir  Martin  auf  das  rein  formelle  Moment  des  Gesprächs  zwischen 
Herrn  und  Knecht  zu  viel  Rücksicht  genommen  zu  haben.  Wenn  der 
Knappe  im  4.  und  15.  Gedicht  entlassen  und  im  2.  und  8.  wieder  aufge- 
nommen ist,  so  wird  man  sich  dies  nicht  als  thatsächlich  geschehen  den- 
ken, sondern  als  eine  Form  der  Darstellung,  welche  in  Rede  und  Gegen- 
rede selbst  ihren  formellen  Grund  hat.  Karajans  Zeitbestimmungen  sclieinen 
mir  in  den  meisten  Fällen  richtig,  nur  in  Bezug  auf  das  8.  Gedicht  könnte 
man  Martin  beistimmen,  dafs  es  noch  in  König  Rudolfs  Zeit  und  dann 
nothwondig  1283  zu  setzen  sein  mochte.  Nach  Scemüller  a.  0.  572  ist 
die  chronologische  Folge  der  Gedichte:  XIV  (1283),  V  (1286),  VI  (1291), 
I  (1291/2),  II  (1292-4),  III,  IV  (1296-8),  Vll,  XV,  VIH  (1298);  die  übri- 
gen enthalten  keine  geeigneten  chronol.  Merkmale; 
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stände  wenig.  Er  gehört  zu  denen,  die  sich  ein  Bild  von  den  alten 
Zeiten  und  Yon  einem  österreichischen  Normalmenschen  zurecht  ge- 
macht haben  und  sich  dann  berechtigt  glauben,  die  Gegenwart 
daran  zu  messen.  Dafs  der  Dichter  in  der  Nähe  von  Wien  zu 
Hause  war,  dafs  er  sich  der  Persönlichkeiten,  welche  1246  und 
1260  in  den  KJriegen  gefallen  waren,  erinnert,  verheirathet  war  und 
Kinder  hatte,  gibt  doch  nicht  hinreichende  Anhaltspunkte,  um  den 
Stand,  dem  er  angehörte,  bestimmt  bezeichnen  zu  können.  Selbst 
die  Annahme,  dafs  er  Geistlicher  gewesen,  wäre  dadm-ch  nicht  aus- 
geschlossen*). 

Gröfsere  historische  Bedeutung  als  der  sogenannte  Helbling  hat 
das  Werk  eines  anderen  Dichters,  der,  auf  Oesterreichs  Seite  stehend, 
die  Schlacht  am  Hasenbühel  (1298)  schilderte,  obgleich  auch 
er  in  den  eigentlichen  Geschichtswerken  genugsam  überschätzt 
worden  ist.  Hirzelin  als  Gegensatz  zu  dem  später  zu  eru'ähnenden 
rheinischen  Dichter  derselben  Begebenheit  bietet  an  sich  Interesse 
genug,  yvii  brauchen  ihn  nicht  als  eine  vorzügliche  Geschichtsquelle 
zu  preisen.  Wahrscheinlich  war  er  aus  der  Gegend  von  Gonstanz 
zu  Hause,  unverkennbar  hatte  er  jedoch  zu  dem  Kärntnischen  Hofe 
Herzog  Heimichs  nahe  Beziehungen  und  man  nimmt  allgemein  an, 
dafs  er  dessen  Brot  afs^).  Eine  eigentliche  Schlachtbeschreibung 
ist  das,  was  er  gibt,  nicht;  Namen,  Wappen  und  Anzüge  schüdert 
er,  als  ob  es  ein  Turnier  wäre.  Auch  ist  nicht  aufser  Acht  zu 
lassen,  dals  er  für  die  Herrn  von  Wallsee  sich  besonders  eingenom- 
men zeigt.  Leider  ist  übrigens  das  Gedicht  so  wenig  vollständig 
wie  das  seines  Concurrenten,  des  rheinischen  Darstellers  von  der 
Partei  König  Adolfs. 

Nach  Kärnten  weisen  indefs  noch  andere  Spuren  von  Pflege 
zeitgenössischer  Dichtung.  Yon  einem  ungenannten  Verfasser  hat 
man  ein  Gedicht  auf  den  Tod  einer  Herzogin  von  Kärnten,  welche 
keine  andere  als  die  Gemahlin  Herzog  Heinrichs  sein  dürfte,  die  im 
Jahre  1331  starb  3).  Das  Gedicht  ist  in  der  Form  abgefafst,  \ne 
man  deren  auch  andere  besitzt:  die  Klage  um  den  Grafen  Wernher 

1)  Dafür  spricht  auch,  dafs  er  lesen  kann  7,  450,  Latein  versteht  und 
in  der  Bibel  bewandert  ist;  vgl.  Karajan  S.  246. 

2)  Hirzelin  ist  aus  dem  Cod.  3399  der  Wiener  Hofbibl.  von  Rauch, 
SS.  11,300  und  aus  Cod.  352  (vgl.  Tab.  Cod.  H,  277;  1,50)  von  Graff, 
Diutisca  III,  314,  dann  nach  diesen  von  Böhmer,  Fontes  II,  479  und  am 
besten  von  Liliencron,  Histor.  VolksUeder  Nr.  4,  S.  11  edirt.  Zur  sach- 
lichen Beurtheilung  vgl.  meine  Deutsche  Gesch.  II,  663,  664.  Vgl.  Ober- 
bayr.  Arch.  XXVI,  824. 

*)  Klage  um  eine  edle  Herzogin;  Lafsberg,  Liedersaal  II,  269  ff. 
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TOn  Homberg'),  um  den  Grafen  Johann  Ton  Brabant  den  Minne- 
sänger, der  1294,  im  Tiu'nier  tödtlich  ver^^imdet,  starb  ^),  oder  um 
den  Grafen  Wilhelm  IV.  Yon  Holland^)  (f  1337).  Solche  allegorische 
Gedichte  mancherlei  Art,  zu  denen  auch  Konrads  von  Würzburg 
Klage  der  Kunst  gehört,  waren  im  XIV.  Jahrhundert  vorzüglich  be- 
liebt und  kommen  auch  im  Romanischen  vor,  wo  gewissermafsen 
dieser  Richtung  durch  Dante  die  unvergängliche  Krone  aufgesetzt 
vmrde.  In  unseren  deutschen  Todesfeiern  ist  aber  das  Stoffliche 
nur  karg  zugemessen  und  die  Phrase  überwiegt.  Unser  kärntnischer 
Dichter  hat  in  635  Versen  soviel  gejammert,  dafs  er  nicht  einmal 
des  Gemahls  oder  des  Vaters  der  edlen  Herzogin  gedacht  hat.  Viel 
Historisches  ist  also  auch  da  nicht  zu  finden. 

Als  beachtenswerther  erscheint  dagegen  manche  treffende  Be- 
merkung, die  man  gelegentlich  bei  Dichtern  über  ihre  Zeitgenossen 
findet.  So  ist  auch  bei  den  ]\Iinnesängern  manches  dieser  Art  ver- 
steckt*). Auf  den  Tod  Friedrichs  des  Streitbaren  hat  der  Tauhuser 
gedichtet,  der  vms  überhaupt  A"iel  von  den  östlichen  Völkern,  von 
Ungern,  Tataren  und  Kumanen  erzählt^).  Der  Oesterreicher  Fried- 
rich von  Sonnenburg,  den  wir  am  besten  an  Ulrich  von  Liechten- 
stein anschliefsen,  hat  drei  Gedichte  auf  König  Rudolf  gemacht. 
Er  hat  sich  die  Krönung  in  Aachen  von  einem  Brunecken  be- 
schreiben lassen  und  versifich-t  sogar  das  Actenstück  des  Papstes 
über  Rudolfs  Anerkennung^).  Dagegen  hat  Rudolf,  der  Sieger  in 
Oesterreich,  auch  manche  gewaltige  Feinde  unter  den  Minnesängern. 
Am  bekanntesten  sind  jene  drei,  welche  seine  Kargheit  so  arg  be- 
spöttelt haben.  Der  Meister  Stolle,  der  früher  schon  ein  Straf- 
gedicht gegen  Ludwig  II.  von  Baiern  gemacht,  auch  Meinhard  von 
Kärnten  besingt  und  endlich  mit  dem  Schulmeister  von  Efs- 
lingen  und  dem  Unverzagten'')  wetteifert,  den  König  bei  den 
fahrenden  Sängern    in  den  üblen  Ruf    des  Geizes   zu  bringen.     Da- 


')  Ebcnd.  321  ff.;  vgl.  Minnesinger  IV,  39. 

^)  Neues  Jahrb.  d.  Ges.  für  deutsche  Sprache  111,  IIG. 

3)  Ebend.  VI,  25L     Vgl.  Zs.  f.  d.  A.  XIII,  3G1.     Germania  XXIII,  448. 

*)  Ich  stelle  hier  einiges  zusammen  aus  von  der  Magens  Minnesingern 
IV.  Bd.     Auf  anderes  komme  ich  noch  bei  den  Reichssacheu. 

s)  Ebend.  IV,  422. 

'')  IV,  652 — 658.  Vgl.  0.  Zingcrlc,  über  Friedr.  von  Sonnenburgs  Le- 
ben u.  Dichtung,  Innsbr.  1878. 

0  IV,  706  und  707:  vgl.  IV,  448.  4.53.  713.  Schlegel  im  deutschen 
Museum  1812,  1.  Bd.,  S.  315.  Gcrvinus,  Gesch.  der  deutschen  Diclitkunst 
11,  9,  wo  auch  S.  19  Beziehungen  der  SpruclulichtcM-  zu  audoron  Fürston 
und  Herren  zusammengestellt  sind. 
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gegen  hat  Frauenlob  ein  schönes  Wort  bei  Rudolfs  Tod  gesprochen') 
und  bei  dem  von  Steinmar  ist  ein  Lied  über  Rudolfs  Heerfahrt 
nach  Thlmngeu,  welches  sogar  ein  gewisses  ki'itisches  Interesse  ge- 
wähi't-).  Unbedeutende  Erwähnung  finden  Rudolf,  Albrecht  und 
Friedrich  auch  bei  Boppo,  bei  dem  Hellefeuer,  der  der  Erfinder 
des  Spafses  vom  römischen  Reich  ist,  das  heifsen  könne  Römisch 
Arm^),  ferner  auch  bei  dem  Marner*)  tmd  bei  Regenboge,  der  in 
der  Sibülinischen  Weissagung  von  dem  Kampfe  Albrechts  und  Adolfs 
handelt^). 

Wichtiger  dagegen  ist  ein  Spottgedicht  auf  Kaiser  Ludwig 
den  Baier^),  welches  gewifsermafsen  an  die  österreichischen  Dich- 
tungen seinem  politischen  Inhalte  nach  angeschlossen  werden  kann. 
Es  ist  ein  sehr  frisches  volksthümliches  Lied  von  einem  Dichter 
aus  den  östeiTeichischen  Vorlanden  und  bezieht  sich  auf  eine  mifs- 
glückte  Unternehmung,  welche  Kaiser  Ludwig  und  sein  Landvogt 
in  Schwaben,  Eitel  Hundl)ifs  von  Ravensberg,  gegen  Feldkirch  vor- 
hatten. Die  Zeit  des  Ereignisses  recht  zu  bestimmen,  wollte  aller- 
dings bis  jetzt  kaum  gelingen,  doch  ist  die  Abfassung  des  Gedichtes 
mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Jahr  1340 — 41  zu  setzen^). 
Dafs  Graf  RudoK  von  Hohenburg  damals  noch  am  Leben  war, 
braucht  nicht  vorausgesetzt  zu  werden.  1340  ist  ein  Anschlag 
auf  Vorarlberg  gemacht  worden  und  der  Dichter  stellt  sich  vor,  dafs 
dies  vom  Kaiser  im  Schild  geführt  würde,  um  die  früher  schon  dem 
Hohenberger  widerfahrene  Schmach  zu  rächen.  Die  letztere  Anspie- 
lung bezieht  sich  auf  ein  früheres  Ereignifs,  welches  aber  in  Feld- 
kirch natürlich  noch  lebendig  in  Erinnerung  war. 

Die  beiden  hervorragendsten  Dichter  des  XIV.  Jahrhunderts, 
welche  die  Ereignisse  und  Zustände  in  Oesterreich  zum  Gegenstande 


')  IV,  733. 

2)  IV,  469.  Von  der  Hagen  möchte  auf  Grund  desselben  eine  Heer- 
fahrt nach  Thüiingen  auf  1276  setzen. 

3)  IV,  710. 
*)  IV,  526. 
5)  IV,  637. 

^)  Zuerst  in  Lafsbergs  Liedersaal  unter  dem  Titel  Kaiser  Ludwig  der 
Baier;  HI,  121.  Dann  von  Liliencron  unter  dem  Titel  'Zu  Feldkirch'  I, 
40,  mit  wichtiger  Einleitung  und  Mittheilungen  von  J.  Bergmann.  Das 
von  Pfeiffer  mitgetheilte  Gedicht  auf  Ludwig  steht  im  vollen  Gegensatze 
dazu  und  ist  eine  Ehrenrede  wie  die  eben  vorher  erwähnten  Gedichte. 
S.  Bd.  II,  §  13. 

^)  Neuerdings  vermuthet  jedoch  Riezler,  Gesch.  Baierns  II,  465.  558 
dafs  erst  der  erfolglose  Zug,  den  Kaiser  Ludwigs  Sohn  Stephan  im  Win- 
ter 1845  gegen  Feldkirch  unternahm,  Veranlassung  zu  dem  Spottgedicht 
geboten  hat. 
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ihrer  Betrachtungen  und  Darstellungeu  machten,  sind  Heinrich 
der  Teichner  und  Peter  SucheuAvirt.  Der  erstere  ist  nur  leider 
zu  allgemein,  als  dafs  man  füi-  den  historischen  Quellenstoff  viel 
Beachtenswerthes  bei  ihm  zu  finden  vermöchte.  Wh*  haben  glück- 
licherweise in  eine  allgemein  litterarische  Würdigung  des  geistlosen 
Reimschmieds,  dem  sich  die  äufserste  Prosa  der  Gedanken  in  70,000 
Yerse  verwandelte,  hier  nicht  einzugehen  i).  Was  einen  bestimmteren 
historischen  Inhalt  aufweist,  sind  zehn  Gedichte,  die  zugleich  die 
einzigen  sicheren  Schlüsse  auf  die  Lebenszeit  des  Dichters  zu  machen 
gestatten  2).  In  denselben  treten  uns  einige  bestimmtere  historische 
Gesichtspunkte  hervor.  Es  zeigt  sich  eine  grofse  Schwärmerei  für 
die  Einheit  und  den  Frieden  von  Papstthum  und  Kaiserthum,  ja 
unser  Dichter  verfällt  auf  den  in  Deutschland  seltenen,  eigenthüm- 
lichen  Dantischen  Gedanken,  dafs  der  Kaiser  in  Rom  gemeinschaft- 
lich mit  dem  PajDst  die  Welt  regieren  müfste;  in  den  Streitigkeiten 
zwischen  Kaiser  und  Papst  will  er  in  keiner  Weise  entscheiden. 
Er  ist  überhaupt  ein  Freund  der  geistlichen  Macht;  gegen  die  Auf- 
hebung der  Freiungen  hat  er  sich  sehr  bestimmt  ausgesprochen, 
ebenso  eifert  er  gegen  die  Preufsenfalu'ten  und  gegen  das  Kreuzzugs- 
wesen, in  welchem  er,  wde  es  eben  damals  bestellt  war,  keinen 
Ausdruck  wahrer  Frömmigkeit  erblickte.  Dafs  Heinrich  der  Teichner 
vor  dem  Jahre  1377  gestorben  oder  wenigstens  zu  dichten  aufge- 
hört, hat  Karajan  zur  vollen  Sicherheit  gebracht,  und  allerdings 
wird  man  ihn  daher  nicht  mehr  zu  einem  Dichter  des  ausgehenden 


^)  Gervinus  U,  152  ff.;  v.  Karajan,  Ueber  Heinrich  den  Teichner,  Wien 
1855,  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  Bd.  VI,  (1855)  S.  85—174;  vgl. 
Germ.  I,  375.  Es  ist  wahrlich  kein  geringes,  den  langweiligen  Sittenpre- 
diger so  gi'ündlicli  diu'chforscht  zu  haben,  und  besonders  die  Histori.ker 
müssen  sehr  dankbar  für  die  Sicherheit  sein,  mit  welclicr  Herr  v.  Karajan 
die  Gedichte  von  historischem  Inhalt  und  Bestimmbarkeit  angegeben  hat. 
Mchreres  in  dieser  Beziehung  zu  suchen,  als  v.  Karajan  gefunden,  darf 
man  sich  wol  schenken.  Schottky's  Leistungen  über  Teichner  in  v.  Hor- 
mayrs  Arch.  f.  Geogr.,  Hist.  etc.  XITT  (1822),  444  ff.  konnten  wol  anerkannt 
werden. 

2)  Diese  sind:  1.  Von  einem  Wettstreite  unter  den  Bauern,  welches 
eine  hübsche  historische  Anekdote  von  König  Friedrich  entliält,  der  aber 
wol  deshalb  bei  Abfassung  des  Gedichts  nicht  mehr  am  Leben  zu  sein 
brauchte.  2.  Von  des  leders  tiurunc,  für  Gescliichte  der  Trachten  von 
Interesse.  3.  Von  der  werkle  irregang,  mit  liücksicht  auf  den  schwarzen 
Tod.  4.  Von  der  friunge,  rechtshistorisch  sehr  interessant.  5.  Papst  und 
Kaiser.  6.  7.  8.  die  Preufsenfahrton  l)ctroffend,  vgl.  SS.  rcr.  Prussicar.  H, 
170 — 173.  9.  Von  Unfrid  zwischen  dem  Landcsfürstcn  und  den  Herren; 
bcziolit  sich  auf  die  Kämpfe  Albrechts  111.  gegen  Schönberg,  Grueb  und 
Sciiaumbcrg.  10.  Von  dem  Pabest.  Vgl.  v.  Karajan  im  Sundorabdruck 
S.  9-13. 
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XIV.  Jahrhunderts  machen  dürfen.  Er  starb,  nachdem  er,  wie  man 
aus  yielen  seiner  Andeutungen  ersieht,  ein  hohes  Alter  ei*reicht 
hatte;  er  -wird  also  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  geboren  sein, 
doch  dlü-fte  man  ihn  kaum  in  jungen  Jahren  mit  seiner  schwer- 
müthig  greisenhaften  Dichtung  beschäftigt  denken.  Dafs  er  in 
Oesterreich  und  am  meisten  in  und  iim  Wien  lebte,  ist  sicher, 
weniger  ge-svifs  jedoch,  ob  er  ein  Einheimischer  war^).  Jedenfalls 
beziehen  sich  fast  alle  seine  Klagen  über  die  Zeit  und  über  die 
Zustände  auf  Oesterreich.  Wahrscheinlich  war  er  in  ein  Dienstver- 
hältnifs  zu  einem  vornehmen  österreichischen  Herrn  getreten  und 
hat  in  seinen  alten  Tagen  von  seinen  Ersparnissen  unabhängig  gelebt. 
Sein  jüngerer  Freund  und  Genosse,  Peter  Suchenwirt,  hat 
eine  Ehi-enrede  auf  ihn  gedichtet,  die  uns  den  Uebergang  zu  diesem 
begabteren  und  historisch  interessanteren  Dichter  bilden  mag 2). 
Wir  erfahren  daraus,  aufser  dem  Lobe  von  Teich ners  Tugenden, 
dafs  er  ein  Laie  gewesen,  und  dafs  er  sein  Vermögen  benutzt  habe, 
um  Kirchen  und  Spitäler  zu  dotiren.  Die  Nachrede  ist  übrigens 
wai'm  und  fi-eundschaftlich  gehalten,  wie  ein  jüngerer  den  älteren 
Mann  beklagen  mag.  Die  Art  dagegen,  in  welcher  Suchenwii-ts 
Dichtungen  uns  entgegentreten,  hat  weder  der  Form  noch  dem 
Inhalte  nach  Anknüpfungspunkte  an  den  Teichner.  Während  dieser 
ein  Tadler  der  Ritterfahrteu  ist,  hat  Suchenwirt  sich  recht  eigentlich 
diese  Züge  zum  Gegenstande  seiner  Heldengesänge  gewählt.  Das 
hat  für  uns  den  Vortheil,  dafs  wir  eine  Menge  historischer  Persön- 
lichkeiten kennen  lernen  und  mancherlei  Anekdoten  von  ihnen  er- 
fahren. So  führt  uns  der  Dichter  mit  seinem  Helden  Friedrich  dem 
Kreuzpeckh  nach  Spanien,  Schweden  und  Norwegen,  mit  dem  edlen 
Hans  von  der  Traun  nach  Frankreich  und  in  das  Feldlager  des 
schwarzen  Prinzen,  mit  dem  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg,  mit 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenbiirg  und  seinem  Gefährten 
Friedrich  von  Locken  nach  Schottland  u.  dgl.  m.    Am  meisten  sind  es 

^)  Das  Gedicht,  welches  von  Karajan  a.  a.  0.  Note  64  bringt,  bezog 
ieh  in  der  ersten  Auflage  darauf,  dafs  Teichner  ein  Fremder  sein  möchte. 
Scherer  versichert  mich  dagegen,  dafs  diese  Deutung  nach  Wortlaut  des 
Textes  unzulässig  wäre.  Die  Abstammimg  Teichners  mufs  daher  nach  wie 
vor  als  unsicher  gelten,  wie  schon  früher  v.  a.  hervorgehoben  wurde. 

2)  Peter  Suchenwirts  Werke  hg.  von  Primisser,  Wien  1827;  die  red 
vom  teichner  S.  64.  Fünf  uned.  Ehrenreden  Peter  Suchenwirts  hg.  von 
G.  E.  Fries,  SB.  der  Wiener  Ac.  88  (1878),  99  —  126  nach  einer  Hs. 
s.  XVn.  im  Cist.  Stift  Schlierbach  in  Ob. -Oesterreich,  in  welcher  dieselben 
vor  den  von  Primisser  edirten  stehen.  F.  Kratochwil,  der  östeiT.  Didac- 
tiker  Pet.  Suchenwirt,  s.  Leben  u.  s.  Werke,  Progr.  d.  Obergymnas.  zu 
Krems  1871. 
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die  preufsisclien  Kreuzzüge,  welche  dem  Suclieu"nTi-t  Anlafs  geben, 
seine  Helden  zu  feiern').  Die  östeiTeichischeu  Herzöge  werden 
wiederholt  gepriesen  und  ihre  Thaten  beschrieben,  vor  allem  Herzog 
Albrecht  der  Lahme,  dem  ebenso  wie  dem  Herzog  Heinrich  von 
Kärnten 2)  lange  nach  dem  Tode  eine  Erinnerung  ge^^idmet  ist.  Die 
Gelegenheit  zu  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Gedicht  ist  nicht 
mehr  zu  ersehen,  vielleicht  hat  sich  der  fahi-ende  Sänger  eben  durch 
den  Preis  dieser  Todten  eine  festere  Stellung  am  Hofe  Herzog  Al- 
brechts HI.  begründet.  Dessen  Preufsenfahrt,  die  er  mitmachen 
konnte,  wiu'de  für  ihn  jedenfalls  die  Quelle  seines  Wolstaudes,  der 
ihm  erlaubte  in  Wien  ein  Haus  zu  ei'w erben,  welches  im  Jahre  1386 
wieder  in  den  Besitz  des  Herzogs  Albrecht  gekommen  war.  Suchen- 
wii't  sagt  selbst,  dafs  er  der  Freigebigkeit  Albrechts  eben  bei  Ge- 
legenheit des  preufsischen  Zuges  alles  zu  verdanken  hätte.  Es 
scheint  wenigstens  wahrscheinlich,  dafs  erst  von  dieser  Zeit  an 
Suchenwirts  Wiener  Aufenthalt  zu  datii'en  ist.  Ein  Gedicht,  wie 
das  vom  Pfennig,  zeigt  deutlich,  dafs  Suchenwirt  lange  Zeit  in  der 
Welt  als  Fahrender  herumgeirrt  ist,  und  dafs  er  zu  Ludwig  von  Un- 
garn nahe  und  frühere  Beziehungen  hatte,  als  zum  östeiTeichischen 
Hof^).  Es  ist  denn  auch  in  keiner  Weise  zu  errathen,  ob  Suchen- 
wii't  von  Geburt  ein  OesteiTeicher  war  oder  nicht*).  Der  Inhalt  der 
Gedichte  läfst  das  Gegentheil  vermuthen,  die  zahlreichen  Berufimgen 
von  auswärtigen  Gelehrten  unter  Albrecht  HL  nach  Wien  machen 
es  eben  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  Hofpoet  gleichfalls  von 
anderswo    herbeigekommen    war.     Aber    seit    den    siebziger    Jahren 

')  Von  Herzog  Albrechts  Ritterschaft,  Primisser  Nr.  4.  Das  Gedicht 
ist  mit  allen  anderen  auf  Preufsen  bezüglichen  Stellen  aus  Suchonwirt  in 
SS.  rer.  Prussicar.  II  (1863),  155  —  170  mit  trefflichen  Anmerkungen  ge- 
druckt. 

^)  In  der  Erinnerung  an  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  sind  die  be- 
kannten Quollen  über  seine  Stellung  zu  Albrecht  I.  in  dessen  Streit  mit 
König  Adolf  benutzt.  Primisser  S.  208  zieht  auch  das  Fragment  jener 
vermeintlichen  Reimchronik  zur  Vergleicliung  herbei,  welches  Rauch  SS. 
II,  300  in  der  unter  dem  Namen  C/ironicon  Austriacum  veröffentlichten 
Compilation  älterer  österreichischer  Chroniken  gefunden  hat,  ohne  jedoch 
zu  bemerken,  dafs  er  es  mit  Hirzelins  Schlacht  von  GöUheim  zu  tluin  hat. 

^)  Primisser  Nr.  29,  S.  93.  Der  Dicliter  sagt  da  von  den  österreichi- 
schen Herzögen,  dafs  sie  zu  jung  sind  und  kein  Gold  haben,  um  Dichter 
zu  besolden,  V,  200  ff.  (vgl.  das  Gedicht  vom  Ungold  Nr.  27,  S.  86,  wel- 
ches den  Herzögen  Leopold  und  Alljrecht  sich  eben  nicht  sehr  orgeben 
zeigt).  Dagegen  heifst  es  von  König  Ludwig,  wie  dieser  die  Deutschen 
worth  halte  u.  dgl.  m.  So  ist  also  wolil  das  Gedicht  auf  diesen  König 
wirklich  an  dessen  Hof  gemacht. 

•*)  Ucber  das  Sprachliche  hat  Koberstoin  in  drei  Programmen  von 
Schulpforta  erschöpfend  gohandolt,  1827  —  52.  Spocifisch  östorroiohischo 
Mundart  weist  er  nicht  nach. 
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weisen  alle  Spui-en  seiner  Gedichte  auf  die  Beziehungen  zum  öster- 
reichischen Hofe.  Das  heiTorragendste  daninter  ist  das  von  den 
fünf  Fürsten,  welches  im  Jahre  1386  yerfafst  ist.  Er  schildert  das 
Yerhängnifs  des  Jahres,  das  sich  auch  durch  einen  grofsen  Kometen 
dem  entsprechend  angekündigt  hätte.  Wie  viel  Unglück  aber  auch, 
geschehen,  das  gröfste  ereignete  sich  bei  Sempach,  wo  Leopold  III. 
fiel.  Sowol  die  Einkleidung  dieses  unglücklichen  Ereignisses,  wie 
die  Darstellung  des  Hergangs  selbst,  gibt  jedoch  zu  mancherlei  Be- 
trachtungen Anlafs. 

Es  ist  im  Vergleich  mit  den  zahlreichen  übrigen  Gedichten, 
die  zu  Ehi'en  von  einzelnen  Persönlichkeiten  abgefafst  sind,  gewifs 
auffallend,  dafs  dem  Herzog  Leopold  keine  besondere  Todtenklage 
geviddmet  ist.  Gleichsam  wie  in  einer  Chronik  des  Jahres  berichtet 
der  Dichter  neben  anderem  auch  ron  der  Schlacht  bei  Sempach. 
SoUte  das  Andenken  an  den  Avenig  befreundeten  Bruder  an  dem 
österreichischen  Hofe  eine  besondere  Ehrem-ede  nicht  gestattet  haben? 
Auch  in  der  Schilderung  des  Hergangs  selbst,  wie  ihn  SuchenANÜrt 
auffafst,  ist  Leopold  nicht  von  aller  Schuld  freizusprechen,  wenn 
auch  edle  Motive  es  sind,  die  seinen  Untergang  herbeigeführt  haben. 
In  erster  Linie  aber  will  der  Dichter  zeigen,  dafs  das  Verdienst  der 
Tapferkeit  auf  schweizerischer  Seite  nicht  grofs  war,  Verrath  habe 
die  Niederlage  bewdrkt.  Hierin  steht  das  Gedicht  im  bewufsten 
Gegensatze  zu  der  schweizerischen  Auffassung,  die  in  zahlreichen 
Liedern  den  Sieg  feierte  und  mit  Spott  der  österreichischen  Herr- 
schaft gedenkt').  Wenig  andere  Schlachten  haben  eine  so  bedeu- 
tende poetische  Litteratur  nach  sich  gezogen  wie  die  von  Sempach. 
Siichenwirts  Darstellung  zeigt  übrigens  mehr  Mitgefühl  und  Theil- 
nahme  als  grofse  Kenntnifs  von  der  Schlacht.  Viel  ausführlicher 
hat  SuchenTvirt  den  eigenen  Herrn,  Albrecht  III.,  gepriesen,  als  ihm 
bestimmt  war,  demselben  noch  selbst  die  Todtenklage  zu  wddmen. 
Auch  hier  ist  es  wol  charakteristisch,  dafs  Suchenwirt  die  Vorliebe 
des  Herzogs   für   fi'emde  Gelehii;e  und  Künstler  preist,  die  er  nach 


^)  Die  Schlachtlieder  von  Sempach,  die  auf  schweizerischer  Seite  ge- 
dichtet wurden,  hat  v.  Liliencron  der  sorgfältigsten  Kritik  imterzogen, 
Eist.  Volkslieder  I,  109 — 145  und  das  vielbesprochene  Thema  erschöpft. 
Nur  in  Bezug  auf  die  historische  Seite  des  Gegenstandes  vermifst  man 
die  Würdigimg  der  Stelle  bei  Joh.  Yitod.  zum  Jahre  1271.  Vgl.  auch 
das  Jahrbuch  für  Schweizer  Geschichte  von  Meyer  von  Knonau  I,  S.  76 
mit  Rücksicht  auf  die  neuerer  Zeit  von  Schneller  gemachten  Mittheilungen 
aus  dem  Bürgerbuche  von  Luzem  und  die  schon  öfter  angeführte  Schiift 
von  Kleifsner. 
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"Wien  gezogen  habe.  Bald  nach  dem  Herzog  mag  Suchen-\virt  selbst 
gestorben  sein  (1395 — 96). 

Der  Hof  der  östeiTeichischen  Fürsten  blieb  aber  anch  unter  den 
Nachfolgern  Albrechts  HI.  und  z^-ar  unter  diesen  Torherrschend  im 
Gegensatze  zu  andern  Linien  des  Hauses  von  Fahrenden  gerne  be- 
sucht; und  mehr  als  einer  darunter  fand  in  "Wien  für  längere  oder 
kürzere  Dauer  sein  Brot.  Unter  Albrecht  IV.  und  Albrecht  V.  finden 
wir  hier  den  Radelere,  den  Chip fenb erger,  vielleicht  aus  Kap- 
fenberg  in  Steiermark,  Jacob  Veter  den  Spiegier  genannt,  Baltha- 
sar Mandelreifs.  Die  Tüi'kenkriege  gaben  eine  unerschöpfliche 
Gelegenheit  für  eine  Art  von  Poesie,  "welche  die  Mitte  hielt  z-sNdschen 
Volksthümlichkeit  und  Hofgimst.  Noch  mehr  und  nachhaltiger  aber 
wurde  der  junge  König  Ladislaus  besungen,  dessen  fi'ühzeitiger  und 
den  Zeitgenossen  mir  allzu  verdächtiger  Tod  geheimnifsvolles  Inter- 
esse erregte.  Eine  Reihe  von  Liedern,  bald  volksthümlicher,  bald 
höfischer  Natur  liegt  vor,  die  bald  deutlichere,  bald  entferntere  Vor- 
würfe gegen  Georg  Podiebrad  erheben i).  Historisch  kann  ihnen  aber 
gar  keine  Bedeutung  beigelegt  werden,  aufser  als  Stimmungsberichte 
ihrer  Zeit. 

Im  letzteren  Sinne  möchte  es  vielleicht  auch  gestattet  sein, 
die  Lieder  Oswalds  von  Wolkenstein  zur  Charakteristik  des 
XV.  Jahrhunderts  hier  mehr  anzudeuten  als  heranzuziehen.  Für 
den  Historiker,  welcher  nicht  blofs  die  grofsen  politischen  Ereignisse 
betrachtet,  sondern  auch  das  Leben  der  verschiedenen  Stände  und 
Kreise  kennen  lernen  will,  ist  die  Biographie  des  "Wolkensteiners, 
des  vielgereisten  und  vielverkannten  aber  durchaus  tüchtigen  iiTen- 
den  Ritters  das  interessanteste.  Sofern  man  aus  dessen  sogenannten 
historischen  Gedichten  viel  memoirenartiges  erfährt,  dürften  diesel- 
ben hier  nicht  unei-wähnt  bleiben.  '\\'^olkenstein  starb  am  2.  August 
1445  auf  seinem  Schlofs  in  Tirol'). 


')  Alle  diese  Gedichte  bei  Liliencron  a,  a.  0.,  diejenigen  auf  den  Tod 
des  Königs  Ladislaus  früher  bei  Senkenberg  V,  42  und  Pez,  II,  G79.  Dafs 
in  Nr.  lOG*"  und  107  bei  Liliencron  Herzog  Albrecht  statt  Friedrich  zu  lesen 
ist,  meint  auch  H.  v.  Zeifsberg,  Arch.  f.  öst.  G.  58,  113. 

')  Die  Gedichte  Oswalds  von  Wolkenstcin,  lu'sg.  von  Beda  Weber, 
Innsbr.  1847.  Uebcr  Oswalds  Leben  vgl.  Beda  Weber,  0.  v.  "W.  u.  Friedr. 
mit  der  leeren  Tasche,  Innsbr.  1850.  J.  Zingorlo,  SB.  der  "Wiener  Ac.  64, 
657  ff.;.  Germania  XVI,  75  ff.  Interessante  Publikationen  von  H.  Bosch 
aus  dem  jetzt  im  Gcrnian.  Mus.  bofindl.  Wolkcnsteinischen  Arohiv,  Anz. 
f.  K.  d.  V.  XXVII,  75.  07.  XXVIII,  91).  '2!)6:  A.  Nogler,  der  Wulkcnst.- 
Eauenstoinische  Erbschafts^rcit,  Zs.  d.  Fcrdinandoums  (Innsbr.  1882) 
XXVl,  101  —  180.  Ders.,  eine  unbek.  Reise  0.  v.  "W.  (zweimaliger  Aufent- 
halt in  Si)anicn  1409  u.  1415)  das.  XXVII,  1—70;    dors.,  hat  Ö.  v.  W.  im 
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In  seinem  unsteten  und  abenteuerlichen  Lebenslauf  ist  ihm  der 
fruchtbarste  historische  Dichter  des  XV.  Jahrhunderts  zu  ver- 
gleichen*), dessen  soziale  Stellung  nur  eine  Stufe  tiefer  liegt,  dessen 
Schicksale  aber  sich  ebenfalls  aus  einer  eigenthümlichen  Vereinigung 
von  Landsknechtstreiben  imd  Sängerthum  entwickelten.  Michel 
Beheim,  der  Poeta  Weinspergensis,  1416  zu  Sulzbach  in  Würtem- 
berg  geboren,  sollte  dem  Handwerk  seines  Vaters  folgen,  wurde  aber 
von  HeiTn  Konrad  von  Weinsberg^)  bestimmt  unter  das  Kriegs- 
volk zu  gehen.  Er  kam  hierauf  in  den  Dienst  des  Markgrafen  Al- 
brecht Achilles,  ging  zum  König  von  Dänemark,  den  er  nach  langer 
Meerfahrt  in  Norwegen  fand,  und  trat  nach  seiner  Rückkehr  in  den 
Dienst  des  Herzogs  Albrecht  VI.,  des  Königs  Ladislaus,  des  Kaisers 
Friedrich  III.  und  bemühte  sich  mit  leidenschaftlichstem  Sängerlobe 
um  die  Gunst  dieser  mächtigen  Herrn.  Er  erntete  aber  äufserst 
wenig  Dank  von  denselben,  da  er  von  allen  dreien  immer  nach 
einiger  Zeit  kläglich  davon  gejagt  wurde.  Er  selbst  tröstete  sich 
zwar  damit,  dafs  dies  nur  der  schlechten  Umgebung  der  Fürsten  zur 
Last  falle,  weü  Michel  Beheim  die  Laster  und  Schlechtigkeiten  des 
Adels  imd  der  Hofleute  zu  scharf  angi'iff,  aber  in  Wahrheit  ward 
der  Dichter  eine  Zeitlang  geduldet  und  unbequem  geworden  wieder 
entfernt.  Zuletzt  war  er  an  dem  Hofe  Friedrichs  von  der  Pfalz 
glücklicher  als  in  Oesterreich  und  scheint  dort  seine  Tage  beschlossen 
zu  haben. 

Von  einer  grofsen  Anzahl  von  Gedichten  abgesehen,  welche 
seine  persönlichen  Schicksale  beschreiben  und  die  bei  weitem  nicht 
alle  gedruckt  sind,  ist  das  Buch  von  den  Wienern,  wie  sich 
leicht  versteht,  als  historische  Quelle  am  wichtigsten.  Die  tagebuch- 
artigen Beschreibungen  der  grofsen  Zeitereignisse  beginnen  hier  mit 
dem  Jahre  1462  und  enden  1465.  Die  leidenschaftlichen  Angriffe 
des  fanatischen  Anhängers  und  Kriegsmannes  Kaiser  Friedrichs  HI. 
müssen  in  der  That  rasch  verbreitet  worden  sein  imd  grofse  Erbit- 


J.  1424  Tirol  verlassen?  Zs.  f.  d.  A.  XXVE,  179—192.  0.  Zingerle,  Ge- 
leitbrief für  0.  V.  W.,  das.  XXIV,  268.  L.  Schmid,  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch. 
u.  Altert,  in  HohenzoUern  XIII,  879. 

')  Ueber  Michel  Beheim  vgl.  oben  S.  137.  Die  gröfsten  Verdienste 
erwarb  sich  um  den  ^Dichter"  v.  Karajan  in  der  Ausgabe  des  „Buches 
von  den  Wienern",  Wien  1843,  durch  eine  vollständig  erschöpfende  Vor- 
rede: später  in  Quellen  und  Forschungen  z.  vaterl.  Gesch.  (1849)  S.  1 — 65. 
Zehn  Gedichte  Michel  Beheims  zur  Gesch.  Oesterreichs  und  Ungarns. 

^)  Von  Konrad  von  Weinsberg    gibt    es    ein    Ausgaben-   und   Einnah- 

mem-egister  von  1437  ff.   in   der  Bibliothek    des    lit.  Vereins    zu    Stuttgart 

18.  Publ.  1849.  ^  „^,_ 

,   negtii  uuLfcin  noscn  ullll^  _ 

Lorenz,  Geschichtsquellen.    3.  Aufl.    I  16* 
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terung  in  den  bürgerliclien  Kreisen  Wiens  erregt  haben.  Einzelne 
Schildei-ungen,  wie  die  Belagerung  der  Burg  zeigen  auch  von  nicht 
unbedeutendem  Talente  der  Darstellung.  Dafs  aber  Vers  und  Reim 
zu  dem  schlimmsten  gehören,  was  in  der  Litteratui-  Yorkommt,  wird 
schwerlich  geläugnet  werden  können.  Der  Bildungsstoff,  den  unser 
Landsknecht  beherrscht,  steht  auch  nach  den  möglichst  günstigen 
Zusammenstellungen  von  Karajans  auf  tiefster  Stufe,  und  ist  von 
ärmlichster  Art.  Man  sieht  klar,  dafs  seit  der  Abfassung  der  steiri- 
schen  Reimchronik  durch  einen  Dienstmann  ähnlicher  Stellung  und 
Charakters  wie  Michel  Beheim,  Bildung,  feinere  Sitte,  vielleicht  auch 
dichterische  Geschicklichkeit  wesentlich  zurückgegangen  sind.  Denn 
trotz  alledem  war  Michel  Beheim  von  Kaiser  und  Kaiserin  vollkom- 
mener Beachtung  gewürdigt  und  auch  am  Hofe  Friedrichs  von  der 
Pfalz  in  angesehener  Stellung.  Seine  zweifelhafte  Poesie  war  vom 
Feinde  gefürchtet,  dem  Freunde  erwünscht  und  überall  verbreitet. 


§  18.     Die   steirische   Reimchronik. 

Keine  Geschichtsquelle  der  deutschen  Geschichte  ist  bekannter 
imd  berühmter  als  die  Reimchronik  Ottokars  von  Steiermark.  Aus 
dem  unerschöpflichen  Born  dieses  redseligen  Werkes  haben  die  Ge- 
schichtschreiber fast  aller  Länder  die  sterilsten  und  unfruchtbarsten 
Gegenden  eines  halben  Jahrhunderts  iirbar  gemacht  und  die  Lücken 
der  einheimischen  Quellen  mit  freigebiger  Hand  auszufüllen  ver- 
mocht. Das  konnten  sie,  weil  Jedermann  über  die  colossale  Fülle 
dieser  Nachrichten  in  ein  jede  Kritik  tödtendes  Staunen  verfallen 
mufs.  Ja  man  kann  behaupten,  dafs  in  gar  keinem  mittelalterlichen 
Buche  über  einen  verhältnifsmäfsig  kleinen  Zeitraum  so  genaue  und 
anschauliche  Schilderungen  über  Ereignisse  in  aller  Herreu  Ländern 
sich  finden.  Vergleicht  man  die  übrigen  zahlreichen  Reimchronikeu 
dieses  Jahrhunderts,  so  verbi'eiten  sie  sich  fast  alle  über  gröfsere 
Zeiträume  und  über  einen  engeren  Kreis  von  Landesgeschichten. 
In  der  steirischen  Reimchronik  herrscht  zwar  Oesterreichisches  vor, 
aber  das  Fremde  und  Allgemeine  ist  nicht  selten  ebenso  umständlich 
erzählt,  wie  das  Einheimische. 

Leider  ist  das  handschriftliche  Material  der  Forschung  über 
Ottokars  Werk  ungünstig,  denn  alle  Handschriften,  die  wir  besitzen, 
sind  spät  und    unzuverlässig').      Bcachtensworth    ist  aber,    dafs   sie 

..  ►Jjiiihicn   i"fv.M  t.'.  Ai'iu^Vrlirift   ist   von   Pcz,    SS.  rcr.  austr.  Bd.  III    im 
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sich  desto  vollständiger  zeigen,  je  jünger  sie  sind.  Die  Handsclirift 
von  Admont  ist  im  Jakre  1425  geschrieben  und  ist  die  unvollstän- 
digste, sie  endet  mit  dem  651.  Capitel  und  stimmt  darin  mit  einem 
anderen  Codex,  der  an  dieser  Stelle  erklärt,  dafs  die  Chronik  daselbst 
ein  Ende  hätte,  obwol  noch  ein  ebenso  ausführlicher  zweiter  Theü 
folgt.  In  der  Admouter  Handscluift  fehlt  überdies  der  Bericht  über 
die  Einnahme  von  Akkon,  der  in  den  anderen  Handschriften  und 
auch  selbständig  an  anderen  Orten  vorkommt.  Diese  Thatsache  mufs 
vor  allem  festgehalten  werden.  Der  Bericht,  für  sich  ein  Ganzes 
büdend,  steht  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Theilen 
der  Reimchronik,  er  kann  auch  sachlich  ausgeschieden  werden. 
Nimmt  man  hinzu,  dafs  sonst  die  Handschriften  gegenüber  der  Ad- 
monter  Lücken  haben,  so  ist  also  bewiesen,  dafs  eine  Originalhand- 
schrift welche  aus  Ottokars  Hand  hervorgegangen  eine  vollständige 
Sammlung  seiner  Werke  enthalten  hätte,  nicht  bestand;  d.  h.  die  Ge- 
stalt, in  der  wir  Ottokars  Werk  jetzt  benutzen,  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit.  Hält  man  dies  fest,  so  erklären  sich  manche  Uneben- 
heiten, und  vor  allem  whd  die  Beantwortung  der  Frage  über  die 
Zeit  der  Abfassung  der  Reimchronik  erleichtert'). 

ersten  Theile  zu  Grunde  gelegt.  Aufserdem  gibt  es  in  Wien  zwei  Hand- 
schriften; Pez  hat  alle  drei  in  seiner  Ausgabe  zusammengelegt.  Dazu  ist 
durch  Dudiks  Forschungen  in  Schweden  eine  Stockholmer  Handschrift  be- 
kannt geworden,  vgl.  v.  Karajan,  SB.  d.  Wiener  Akad.  VIII,  S.  482,  welche 
nur  den  zweiten  Theil  enthält,  wovon  in  Wien  eine  Abschrift  genommen 
worden  ist,  die  sich  gleichfalls  auf  der  Hofbibl.  befindet.  Ueber  die  St. 
Galler  Handschrift,  von  welcher  zuerst  Scherer  Nachricht  gab,  vgl.  Cat.  d, 
S.  G.  StiftsbibL  nro.  658.  Femer  hat  v.  Karajan,  SB.  d.  Wiener  Ac.  65, 
565 — 576  ein  Bruchstück  einer  Handscrift  veröffentlicht,  welche  wol  zu 
den  ältesten  gehört  haben  wird,  und  aus  deinen  Lagenbezeichnung  der  Be- 
weis hergestellt  werden  soll,  dafs  schon  damals  die  jetzige  Ordnung  der 
Kapitel  u.  s.  w.  bestand,  wobei  jedoch  wol  gestattet  sein  wird,  einige  De- 
zennien ins  XIV.  Jahrh.  herabzurücken,  denn  es  ist  klar,  dafs  K.  die  Hand- 
schrift zu  früh  datirt.  Was  aber  die  Berechnimg  der  Verseanzahl  betrifft, 
so  beruht  eben  alles  auf  der  nicht  zu  erweisenden  Ansicht  von  Quinter- 
nionen,  rechnet  man  dagegen  Quaternionen,  so  wäre  die  Rechnung  wieder 
eine  andere.  Vermuthlich  derselben  Hs.  angehörende  Fragmente  hat 
A.  Schönbach,  SB.  d.  Wiener  Ac.  97,  783 — 792  publicirt;  Lichtdinick  in  d. 
Steiermark.  Gesch.  Bll.  I  (1880)  S.  234  (=  Pez  III,  442  a— b).  Ebenso  die 
Fragmente  im  Arch.  d.  hist.  Ver.  zu  Klagenfurt,  vgl.  R.  Dümwirth,  im  24. 
Progr.  d.  Staats  -  Oberrealsch.  Klagenfurt  1881.  A.  v.  Jaksch,  Mitth.  d. 
Inst.  VI,  155—158. 

')  Die  Episode  über  die  Einnahme  von  Akkon  findet  sich  besonders 
in  einem  Jenenser  Codex,  aus  dem  Eccard,  Corp.  hist,  H,  1455  und  in 
St.  Gallen,  woraus  Scherer  dieselbe  herausgab;  vgl.  Jacobi,  Theod.,  De 
Ottocari  chronico  austriaco,  Vratisl.  1839  noch  immer  die  vorzüglichste 
Schrift  über  den  Gegenstand,  besonders  S.  16.  Im  Bibliothekskatalog  der 
Schlofskapelle  von  Wittenberg  1434  findet  sich:  item  ahus  über,  qui  in- 
cijD.  auwe,    der  leiden  mere    etc.     Et  finitur,   Regni  autem  nostii  anno  de- 

16* 
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"Was  man  von  dem  Dichter  Persönliclies  weifs,  läfst  sich  leicht 
zusammenfassen  und  die  Hoffnung  ist  gering,  etwas  Neues  zu  finden, 
was  nicht  schon  Pez  aus  der  Chronik  selbst  hervorhob.  Er  nennt 
sich  selbst  Ottacker,  ohne  jedoch  sein  Geschlecht  anzugeben  i),  Steier- 
mark ist  seine  Heimath,  Otto  von  Liechtenstein,  der  Sohn  des  Dich- 
ters Ulrich,  war  sein  Herr,  er  selbst  entweder  ein  Dienstmann  oder 
Knappe  des  Ritters.  Meister  Konrad  von  Rotenburg,  der  am  Hofe 
Manfreds  in  Italien  gelebt  hatte,  war  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Italien  „lange  nachher"  sein  Lehrer  in  der  Dichtkunst.  Ottokar  gibt 
femer  an,  dafs  er  eine  Kaiserchronik  verfafst  habe,  bevor  er  zur 
Darstellung  der  Reimchronik  geschritten  sei.  Zu  der  letzeren  findet 
sich  eine  Einleitung,  in  der  er  zu  dichten  verspricht,  was  sich  seit 
den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  II.  ereignete.  Von  eigenen  Erlebnissen 
die  er  unzweifelhaft  als  Augenzeuge  beschreibt,  fäUt  das  älteste 
bereits  in  das  Jahr  1279,  bei  einigen  fe-üheren  kann  man  wol  auf 
eigene  Erinnerang  des  Dichters  unschwer  schliefsen^).  In  den  ent- 
scheidenden Kreisen  hat  sich  Ottokar  niemals  selbst  bewegt,  häufig 
führt  er  sich  unter  dem  Gesinde  an,  welches  nicht  unmittelbaren 
Zutritt  zu  den  Festlichkeiten  der  Herren  hatte.  Ganz  überzeugend 
ist  auch  die  Bemerkung  Jacobi's,  dafs  er  im  Murthal  und  in  den 
Gegenden  der  liechtensteinischen  Burgen  daselbst  seine  meisten 
Verse  geschmiedet  habe.  Er  war  vollständiger  Kenner  der  poeti- 
schen Litteratur^)  und  also  ein  geschulter  Meister,  der  seinem  Leh- 
rer nicht  geringe  Ehre  machte.      Dabei    fällt  aber  auf,    dafs    er  bei 

eimo.  Et  est  historia  Soldani  de  strage  commissa  in  anackers  in  christia- 
nos;  vgl.  Serap.  XXI,  299;  Germania  XXIII,  17. 

^)  Der  Erfinder  des  Namens  Homek  ist  Lazius,  Commcnt.  gen.  Austr. 
233,  vermuthlich  durch  den  Umstand  getäuscht,  dafs  ein  anderes  Hornek 
in  Schwaben  existirt,  welches  dem  deutschon  Orden  gehörte;  es  war  noch 
im  XV.  Jahrhundert  ein  vorzügliches  Ai'chiv  für  denselben;  vgl.  Pertz, 
Archiv  I,  438.  Daher  kommt  auch  der  Name  von  Homek  unter  den  Or- 
densbrüdern in  Deutschland  häufig  vor.  Ein  Propst  von  Wimpfen  im 
Jahre  1274;  Baur,  Archiv  für  hess.  Gesch.  III,  1.  Die  steirischen  Homek, 
die  um  diese  Zeit  vorkommen,  scheinen,  nach  Ottokars  Worten  zu  schlies- 
sen,  ein  Ministcrialcngcschlecht  der  Wiklonier  gewesen  zu  sein;  vgl.  Cap,  50. 
Jacobi  a.  0.  S.  11.  Den  Namen  schreibt,  wer  die  Reimchronik  beachtet, 
Ottacker,  wenn  er  die  moderne  Form  nicht  will,  niemals  aber  Otakar, 
was  seit  König  Odoacker  bis  auf  Palacky  im  Deutschen  unbekannt  und 
undeutsch  war. 

'■*)  Die  Beschreibung  der  Verlobung  in  Iglau,  Cap.  174,  ist  nach  seiner 
eigenen  Erinnerung.  Man  vermuthet,  dafs  er  auch  bei  der  Schlacht  von 
Dürnkrut  gegenwärtig  gcwoson  sein  möchte;  vgl.  Schacht,  Aus  und  über 
Ottokars  von  Ilornck  Reimchronik,  S.  17.  Vgl.  Wiener  Jahrb.  der  Lit., 
18.  Bd.,  S.  227. 

^)  Am  fleifsigston  sind  die  Stellen  gesammelt  bei  Schacht  a.  0. 
S.  24  ff. 
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seinen  Beziehungen  zu  den  Liechtensteins  weder  eine  Anspielung 
auf  Uh-ichs  Dichtungen  macht,  noch  diesen  selbst  als  Dichter  rühmt. 
Ueber  die  stihstische  und  sprachliche  Kunst  des  Reimchronisten 
sind  von  den  Litteraturhistorikem  bisher  wenig  zusammenhängende 
Beobachtungen  yeröffentlicht  worden,  doch  überrascht  auch  den  Laien 
auf  diesem  Gebiete  die  Fülle  der  Reime  in  den  meist  langgestreck- 
ten und  durch  yiele  Verse  fortgesponnenen  Perioden,  wodurch  das 
Yerständnifs  au  vielen  Stellen  auch  sachlich  oft  sehr  erschwert  und 
der  Sinn  der  Rede  verdunkelt  wii-d.  Volksthümlich  ist  die  Wieder- 
holung derselben  Beschaffenheitswörter  bei  bestimmten  Personen  und 
die  gleichmäfsig  wiederkehrenden  Reime,  wie  z.  B.  der  „Kunig 
Otäcker"  immer  meder  sein  „wacker"  nach  sich  zieht.  Die  Verse 
sind,  wenn  ich  nicht  irre,  zuweilen  ungleich  gebaut  und  können 
manchmal  nur  sehr  mühsam  auf  drei  Hebungen  gebracht  werden. 
Doch  mufs  anderen  hierüber  ein  ürtheil  anheim  gegeben  werden  i). 

Für  den  Historiker  ist  die  mchtigste  Frage  wol  die,  wann  Otto- 
kar während  seines  jedenfalls  langen  Lebens  die  Reimchronik  ver- 
fafst  hat.  Pez  hat  zwischen  der  Aufschreibung  des  ersten  und 
zweiten  Theils  der  Chronik  einen  langen  Z^Ndschenraum  angenom- 
men, er  meint,  dafs  der  erste  Theil  zwischen  den  Jahren  1285  und 
1295,  der  zweite  nach  1309  gedichtet  worden  sei.  Jacobi  denkt 
sich,  dafs  das  ganze  Werk  zwischen  den  Jahren  1300  und  1317 
entstanden  wäre.  Die  letztere  Annahme  setzt  ein  ganz  unglaub- 
liches Gedächtnifs  oder  eine  Fülle  von  Quellen  voraus,  deren  nur 
kleinster  Theil  auf  uns  gekommen  sein  müfste.  Denn  was  man 
auch  herbeiziehen  mag,  die  Salzburger,  Wiener,  Klosterneuburger 
Aufzeichnungen,  die  von  Ottokar  nur  dunkel  bezeichneten  Nach- 
richten aus  Lilienfeld  und  vieles  andere,  alle  diese  Quellen  würden 
entfernt  nicht  ausreichen  seine  umständlichen  Mittheilungen  zu  er- 
klären, besonders  da  wir  heute  nicht  mehr  in  der  Lage  sind  den 
bekannten  Pernold  zu  seinen  Quellen  zu  rechnen.  Es  bleibt  also 
in  der  That,  da  so  ungeheure  Verluste  an  Chroniken  und  anderen 
Aufzeichnungen  doch  auch  nicht  wahrscheinlich  sind,  nur  übrig,  die 
mündliche  Erzählung  als  die  vorzüglichste  Quelle  für  die  Nachrich- 
ten der  Reimchronik  neben  den  eigenen  Erlebnissen  und  Erinnerun- 
gen anzunehmen. 

Wer  das  Bild,  welches  uns  gleich  im  Anfang  des  Werkes  vom 
Erzbischof  Philipp  von  Salzburg,  später  von  dem  Abt  Heinrich  von 

1)  W.  Scherer,  Anz.  f.  deutsch.  Alt.  lY,  107  1878  hat  bei  der  Bespre- 
chung der  Gesch.-Quellen  dem  Verfasser  in  dieser  Richtung  etwas  zu  viel 
zugemuthet,  und  kann  ich  daher  diese  Wünsche  leider  nicht  erfüllen. 
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Admont  entworfen  wird,  betrachtet,    der    kann   auch  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein,    dafs   hier  sehi-  unmittelbare,    ganz  frisch  ge- 
wonnene und  lebendig  bewahrte  Eindrücke  persönlicher  Art  das  Ge- 
wand der  Verse  angenommen  haben    und   kann  unmöglich  glauben, 
dafs    hier    ein    Greis    durch   das  Medium  trockener  Klosteraufzeich- 
nungen seine  Reime  verfertigt   hätte.     Von  den  Personen,  auf  deren 
Zeugnifs  YervNaesen  wird,  könnte  endlich  nur  ein  kleiner  Theü  nach 
dem  Jahre  1300  Auskunft    gegeben    haben.      Selbst  jener   Otto  Yon 
Liechtenstein,    den    man  sich  mit  seiner  reichen  Erfahrung  gern  als 
den    dauernden    Beirath     und    Gehilfen     des    geschichtschreibenden 
Dichters    Yorstellen    mag,    hätte    ihm    in    den  letzten  Jahren  seiner 
Arbeit  nicht  mehr  zur  Seite   gestanden  i).      Der    Biu-ggraf  Friedrich 
von  Nürnberg,  aus  dessen  eigenen  Erzählungen  die  wichtigen  Nach- 
richten über  die  Verhandlungen    mit  König  Ottokar  im  Jahre  1275 
herrühren,  wäre  zur  Zeit,  da  der  Reimchronist  zu  schreiben  begon- 
nen hätte,  längst  todt  gewesen  2).      Soll    man   denn  annehmen,  dafs 
der  leichtblütige  Dichter    sein    ganzes   Leben  hindurch  Notizen  ge- 
sammelt habe,    um    sie    am    Eude    seiner  Tage  in  der  Reimchronik 
Terwerthen  zu  können?      Man   müfste   unschwer  aus  der  Blässe  der 
Erinnerung  solche  spätgeborne  Darstellung   erkennen.     Statt  dessen 
ist  an   dieser   Reimchronik    von   allen    Seiten   gerade   das    hervorge- 
hoben worden,   dafs  ihre   Erzählungen   den   Eindmck   der  Unmittel- 
barkeit machen,  wie  keine  andere  Quelle.    Einer  Beschreibung,   wie 
der  der  Hochzeitsfeierlichkeit  in  Iglau  oder  der  Schlacht  im  March- 
feld,  sieht  man  es  wol  an,  dafs  sie  der  unmittelbarsten  Anschauung 
oder  dem  kurz  vorher  gehörten    von    den  Mithandelnden  gegebenen 
Bericht  ihren  Ursprung  verdankt. 

Dem  gegenüber  stellen  sich  allerdings  andere  Umstände,  die 
man  nicht  verschweigen  kann,  als  bedenkliche  S}'mptome  einer  in 
der  That  sehr  späten  Aufzeichmmg  dar.  Von  den  Ereignissen  der 
ersten  Jahre  nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  wollen  wir  kaum  sprechen. 
"Wie  sind  da  die  einheimischen  Vorfälle,  wie  etwa  die  Erwerbung 
Oesterreichs  durch  Ottokar  verschoben  und  venvechselt.  Von  den 
femer   liegenden   Ländergeschichten,    von  König  Karlot,    von  König 

')  Otto  von  Liechtenstein,  der  seit  1258,  ja  schon  seit  1254  an  allen 
wichtigen  Ereignissen  der  Steiermark  mittelbaren  oder  unmittelbaren  An- 
thcil  nahm,  starb  1311;  vgl.  Falko,  Gcschiclitc  des  Hauses  Liechtenstein 
I,  S.  132  ff. 

^)  Durch  ihn  will  Ottokar  von  der  Corniption  der  Kurfürsten,  Cap.  103, 
Kenntnifs  haben;  aber  er  starb  schon  zwölf  Jahre  bevor  Ottokar  nach  Ja- 
cobi's  Ansicht  die  Chronik  begonnen  hätte.  Eine  Anzahl  anderer  Gewährs- 
männer weist  ebenfals  auf  frühere  Zeiten. 
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Alfons  wird  man  von  Tomherein  eine  klare  und  chronologisch  ge- 
sicherte Darstellung  nicht  erwartet  haben.  Aber  selbst  aus  einer 
dem  Reimchronisten  TÖllig  naheliegenden  Zeit  und  Oertlichkeit  kön- 
nen Verstöfse  angeführt  werden,  die  sich  nur  aus  einer  gröfseren 
Entfernung  des  Erzählers  erklären  lassen.  Auf  die  chronologischen 
Verwirrungen,  die  bei  der  Geschichte  der  Stadt  Wien  in  den  Jahren 
1288 — 1296  vorkommen,  ist  schon  von  Böhmer  aufmerksam  gemacht 
worden  1).  Die  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  des  falschen 
Friedrich  unter  König  Rudolf  setzt  einen  hinlänglichen  Zeitraum  vor- 
aus, innerhalb  welches  die  Ereignisse  das  sagenhafte  Gewand  an- 
nehmen konnten,  in  welchem  sie  in  der  Reimchronik  bereits  er- 
scheinen. Hinwieder  ist  aus  derselben  Zeit  ein  schlagendes  Beispiel 
dafür  zu  nennen,  dafs  der  Reimchronist  Ereignisse,  die  ihm  nahe 
lagen,  stehenden  Fufses  in  Reime  gebracht  hat,  wie  etwa  die  "Wahl- 
geschichte König  Adolfs,  deren  Hauptinhalt  er  sich  offenbar  auf  der 
berühmt  gewordenen  Zusammenkunft  von  Friesach  von  irgend  einem 
Reitknecht  eines  der  rheinischen  Grafen  geholt  hat-). 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Yorrede  des  Werkes,  so  geht  aus  der- 
selben hervor,  dafs  Ottokar,  bereits  als  Dichter  bekannt,  von  den 
Freunden  der  Geschichte  angegangen  worden  sei,  auch  die  Zeit  nach 
Kaiser  Friedrichs  Tode  zu  bearbeiten,  da  es  ihm  sonst  zur  Last 
fallen  würde,  wenn  diese  Ereignisse  der  Vergessenheit  anheim  fielen. 
Während  er  nun  die  Absicht  gehabt  hätte  von  der  Könige  Thaten 
zu  schweigen  und  sich  eben  einer  angenehmen  Mufse  hingeben 
wollte,  habe  er  sich  an  die  Arbeit  machen  müssen,  um  nicht  die 
Ungunst  seiner  Gönner  auf  sich  zu  ziehen.  Aus  dem  ersten  Capitel 
ersieht  man  sodann,  dafs  die  kaiserlose  Zeit  als  eben  vorbei  ge- 
gangen geschildert  wird,  die  üebelstände,  die  aus  den  Willkürlich- 
keiten der  Fürsten  entstanden,  die  Aufrichtung  von  Zöllen  am  Rheine 
durch  die  Kurfürsten  und  ähnliches  als  behoben  gedacht  werden. 
Es  ist  die  Sicherheit  der  wiedergekehrten  Reichsordnung,  an  welche 

^)  Um  alle  Fälle  aufzuweisen,  müfste  ich  hier  auf  alle  Anmerkungen 
meiner  Deutschen  Geschichte  hinweisen,  wo  von  der  Reimchronik  die  Rede 
ist;  Böhmer,  Regesten  Herzog  Albrechts  zum  Jahre  1288.  Vgl.  meine 
Abhandlung  über  die  Wiener  Stadtrechts-Privilegien,  Sitzungsber.  d.  Kais. 
Akad.  1865,  Bd.  46,  S.  72—111.  Den  Bericht  der  Chronik  über  die  Er- 
eignisse während  des  östeiTeichischen  Interregnums  hat  A.  Huber,  Mitth. 
d.  Inst.  rV  (1883),  41 — 74  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.  Kritik  der 
Capp.  119-122  von  A.  Busson,  Arch.  f.  öst.  G.  LXV  (1884),  298—305  für 
0.  imgünstig;  vgl.  Ders.,  der  Krieg  von  1278  u.  die  Schi,  bei  Dümkrut, 
Arch.  f.  öst.  G.  LXn  (1881),  100—119. 

2)  Vgl.  Historische  Zeitschrift  Bd.  XXI,  440;  Anzeige  über  Schliep- 
hake's  Geschichte  von  Nassau. 
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in  König  Rudolfs  Zeit  besonders  in  Oesterreicli  geglaubt  wurde,  und 
die  sich  in  diesem  ersten  Capitel  treu  mederspiegelt.  Das  war  die 
Zeit,  wo  man  von  Seite  der  Landherren  in  Oesterreicli  dem  neuen 
Herzog  Albreclit  entgegenjubelte,  wo  man  dem  habsburgisclien  Hause 
mit  seltener  Liebe  entgegenkam.  Entspricht  diese  Haltung  auch  der 
späteren  Darstellung?  "Wir  wissen,  dafs  derselbe  Herzog  Albrecht 
eben  durch  unseren  Reimchronisten  in  der  Geschichte  als  Bild  eines 
scheufslichen  Tyrannen,  ziemlich  ungerechtfertigt,  überliefert  ist. 
Aber  wie  finden  wir  ihn  1280  —  83  geschildert?  Als  das  Muster 
aller  Tugenden!  —  Es  ist  klar,  dafs  zwischen  dem  Bilde  von  Her- 
zog Albrecht  im  244.  imd  dem  im  613.  Capitel  ein  langer  Zeitraum 
liegt,  innerhalb  welches  eine  gewaltige  Sinnesänderung  bei  dem 
Dichter  vor  sich  gegangen  ist.  Wenn  man  diesen  Gedanken  weiter 
verfolgt,  so  findet  man  auch  äufserliche  Gründe  genug,  die  dafür 
sjirechen,  dafs  die  Zeit,  in  welcher  die  Vorrede  und  das  erste  Ca- 
pitel geschrieben  sein  werden,  mit  der  Regierung  König  Rudolfs 
zusammenfällt. 

Wir  erinnern  uns  hier  nochmals  des  eingeschalteten  Berichts 
über  die  Einnahme  von  Akkou.  Eben  dieses  Stück,  ursprünglich 
nach  Berichten  von  Tempelherren  gearbeitet,  trennt  aber  die  gute 
Charakteristik  Albrechts  von  der  schlechten  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  Abfassung  desselben  läfst  sich  bestimmt  datiren;  es 
ist  erst  zur  Zeit  Benedict  XL,  nicht  vor  1303  geschrieben.  Das 
404.  Capitel,  wo  der  Bericht  anfängt,  schliefst  sich  an  ein  Capitel 
das  mit  der  Jahreszahl  1291  endet.  Hier  mufs  auch  ein  Ende  des 
Buches  gewesen  sein,  auf  welches  die  Vorrede  und  das  erste  Capi- 
tel sich  beziehen,  wo  die  Zeit  der  wiederhergestellten  Ordnung  des 
Reiches  gelobt  wii-d.  Denkt  man  demnach  den  Verfasser  in  den 
Jahren  nach  dem  Sturze  Ottokars,  wo  Herr  Otto  von  Liechtenstein 
ganz  besonders  thätig  war,  mit  seinem  Reimwerk  beauftragt,  so  er- 
klärt sich,  dafs  er  gerade  für  diese  und  die  nächsten  Jahre  so  viel 
eigene  Erlebnisse  und  Zeugenaussagen  der  noch  betheiligten  Per- 
sonen anführen  kann.  Mit  dem  Tode  König  Rudolfs  mag  er  wol 
sein  Buch  der  Chroniken  seit  Kaiser  Friedrichs  Zeit  fürs  erste  ge- 
schlossen haben  und  wir  gewinnen  hiemit  einen  festen  Punkt  für 
seine  weitere  Thätigkeit.  Wenn  die  ältesten  Handschriften  bis  zum 
403.  Capitel  reichten,  so  wäre  erklärlich,  warum  gerade  hier  von 
späteren  Schreibern  der  Bericht  von  Akkon  angefügt  worden  ist. 
Wenn  aber  der  Bericht  von  Akkon  dm-ch  seine  Iiandschriftliche 
Ueberlieferung  allein  uns  als  ein  selbständiges  Ganzes  gesichert  ist, 
so  ist  damit  nicht   gesagt,    dafs    nicht   noch   mehr   dergleichen   selb- 
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ständige  Theile  für  sieh  gedichtet  worden  sein  mögen.  Die  flan- 
drischen Kriege  z.  B.,  die  dem  Dichter  Yon  einem  Flanderer  beschrie- 
ben worden  sind,  machen  genan  den  Eindruck  einer  gelegentlichen, 
selbständigen  Behandlung  des  Gegenstandes,  eben  aufgeschrieben,  so 
gut  es  nach  dem  flandi-ischen  Berichte  ging  und  wol  erst  später 
etwa  der  Chronik  eingefügt.  Ueberhaupt  mufs  man  leugnen,  dafs 
die  späteren  Partien  den  Eindruck  einer  geregelten  Erzählung 
machen,  wie  die  Zeit  bis  auf  Rudolfs  Tod.  Wer  es  versucht  hat, 
in  die  ungeheuere  Masse  der  Capitel  eine  chronologische  Ordniing 
zu  bringen  1),  der  würde  leicht  zu  einer  Ai-t  von  Gesetz  gelangen, 
welches  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Theüe  erkennen  läfst.  Von 
Capitel  464 — 547  finden  wir  allerlei  aus  der  Fremde  zusammenge- 
tragene Nachrichten  in  buntester  Unordnung.  Dann  folgt  eine  Reihe 
von  durchaus  lückenhaften  Mittheüungen  über  einheimische  Verhält- 
nisse. Die  Abtheüung,  die  man  in  den  Handschriften  fast  durchaus 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theil  gemacht  findet,  hat  weder 
einen  chronologischen  noch  einen  durch  die  Darstellung  bedingten 
Grund.  Vorwärts  und  rückwärts  werden  Beziehungen  genommen, 
wie  sie  sich  eben  in  augenblicklicher  Stimmung  ergeben.  Erst  seit 
Albrechts  Wahl  zum  deutschen  König  und  seit  dessen  Versuchen 
in  Ungarn  und  Böhmen  seinem  Hause  Bahn  zu  machen,  beginnt 
wieder  eine  chronologische  Sicherheit  einzutreten,  die  dann  wol  vor- 
hält bis  ans  Ende. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dafs  der  Dichter  bald  nach 
dem  Sturze  König  Ottokars,  nach  der  Ankunft  der  Habsburger  in 
Oesterreich,  zu  seinem  Werke  aufgefordert  worden  ist  und  dasselbe 
bis  zum  Jahre  1291  gefördert  habe.  Hierauf  behandelte  er  nur  in 
Absätzen  und  wie  ihm  aus  der  Fremde  der  Stoff  zukam,  vielleicht 
unter  besonderen  Titeln  zeitgenössische  Ereignisse 2).  Endlich  aber 
scheint  er  später  einen  neuen  Anlauf  genommen,  das  letzte  Jahr- 
zehent  des  XHI.  und  das  erste  des  XIV.  Jahrhunderts  aus  mancher- 
lei gelegentlichen  Arbeiten  zusammengefügt  und  mit  der  ursprüng- 
lichen Reimchronik  vereinigt  zu  haben.     Auch  ist   nicht  unmöglich. 


1)  Im  Jahre  1859  habe  ich  bei  Böhmer  in  Frankfurt  sein  Handexem- 
plar gesehen,  welches  mit  den  sorgfältigsten  und  genauesten  chronologi- 
schen Bemerkungen  versehen  Avar. 

2)  Man  mufs  ohnehin  bedenken,  dafs  alle  die  83,000  Verse  zum  Vor- 
lesen bestimmt  waren  und  Pausen  daher  nicht  blofs  im  Interesse  des  Dich- 
ters sondern  auch  der  Zuhörer  gelegen  haben.  Die  Beendigung  der  Reim- 
chronik könnte  übrigens  möglicherweise  auch  damit  zusammenhängen,  dafs 
mit  Otto's  von  Liechtenstein  Tode  die  Aneiferung  für  seinen  poetischen 
Dienstmann  fehlte. 
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dafs  diese  Zusammenstellimg,  die  Auffindung  der  Capitelüberschrif- 
ten  und  die  Einfügung  der  fremden  Berichte  Sache  eines  späteren 
Schreibers  war.  Der  Charakter  der  späteren  Capitelüberschriften 
möchte  vielleicht  eine  solche  Annahme  begünstigen.  Wann  Ottokar 
durch  den  Tod  in  seiner  Arbeit  unterbrochen  worden  ist,  läfst  sich 
natürlich  in  keiner  Weise  feststellen,  doch  wird  er  kaum  das  Jahr 
1309  lange  überlebt  haben.  Da  er  zur  Zeit  König  Rudolfs  bereits 
ein  gröfseres  Werk,  wie  er  sagt,  yerfafst  hatte,  seine  Lehrzeit  in 
der  Dichtkunst  demnach  um  1270  fällt,  so  mufs  er  zur  Zeit  der 
Marchfeldschlacht  doch  wol  bei  dreifsig  Jahre  und  in  der  Zeit,  wo 
er  sein  Werk  schlofs,  über  sechzig  gewesen  sein. 

Wir  können  aber  von  ihm  nicht  scheiden,  ohne  der  Beurthei- 
lungen  zu  gedenken,  die  sein  Werk  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  er- 
fahren hat.  Gleich  im  XIV.  Jahrhundert  hat  es  grofse  Beachtung 
gefunden  bei  dem  Abt  Johann  von  Victring,  bei  dem  sogenannten 
Georg  Hagen  und  in  den  Herzogschi'oniken  der  Oesterreicher.  Seit 
dem  XVI.  Jahrhundert  ist  es  jedoch  nur  diirch  das  trübe  Medium 
des  Wolfgang  Lazius  benutzt  worden.  Seit  1745,  wo  es  zuerst  ge- 
druckt wurde,  hat  es  unbedingt  die  GeschichtSAverke  beherrscht  und 
■R-urde  seine  Glaubwürdigkeit  in  keinem  Punkte  bezweifelt  bis  auf 
Palacky,  der  den  seiner  Zeit  auffallenden,  aber  keineswegs  unge- 
rechtfertigten Versuch  machte,  die  historische  Autorität  Ottokars 
einigermafsen  zu  erschüttern  *).  Neuestens  sind  dann  auch  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  Versuche  gemacht  worden,  eine 
Ehrem'ettung  des  Abtes  Heinrich  II.  von  Admont  gegenüber  den 
Anschuldigungen  der  Reimchronik  eintreten  zu  lassen^).  Die  Noth- 
wendigkeit  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  hat  sich  allen  Forschern 
auf  diesem  Gebiete  aufgedrängt,  xind  es  wurde  erst  von  Schottky, 
dann  von  Karajan,  der  auch  bereits  Proben  geliefert,  zidetzt  von 
einem  ausgezeichneten  Schüler  W.  Scherers,  Lichtenstein,  für  diesen 
Zweck  vorgearbeitet  3). 

1)  Falacky,  GescLichte  Böhmens  II  a,  Be.il.  I. 

^)  Rieder,  Chronicon  Ottocari  in  rebus,  quae  ad  Henricum  abbatem 
pertinent,  ne  sit  fons  rerum  Stirie  scriptoribus,  liat  beträchtlich  über  das 
Ziel  hinausgeschossen,  noch  mehr  Fuchs,  Heinrich  IL,  Abt  von  Admont, 
der  vielleicht  mehr  vor  neueren  Dramen,  als  vor  der  alten  Reimchronik  zu 
warnen  wäre. 

')  Erst  sollte  Schottky  für  die  Monumenta  die  neue  Ausgabe  über- 
nehmen, Pertz,  Archiv  III,  153.  163,  hierauf  Karajan;  vgl.  Sb.  d. Wiener  Akd. 
1852,  Vill.  Bd.,  Chmels  Versuch  einer  Begründung  meiner  Hypothese,  ebd. 
S.  10.  13  ff.  des  besond.  Abdrucks,  doch  hat  Kai-ajan  nachher  die  Matoriaben 
der  neuen  Ausgabe  an  die  Monumenten-Rcdaction  zurückgestellt.  Naclidom 
diese  durch  verschiedene  Hände  gegangen  waren,  sollte  Fr.  Lichtenstein  die 
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"Wollte  man  ein  allseitig  begründetes  Urtheü  über  den  histo- 
rischen Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Reimchronik  aufstellen, 
so  müfste  man  sich  vor  aUem  gegen  jeden  allgemeinen  Ausdiiick 
verwahren;  nirgend  wird  man  leicht  die  gröfste  historische  Treue 
und  die  unglaubwürdigste  Fabelei  so  dicht  neben  einander  yereinigt 
finden.  Was  uns  der  Chronist  gibt,  ist  überall  nichts  als  die  aus- 
gezeichnete Form  für  ^Mitth eilungen,  die  ihm  von  anderwärts  zuge- 
kommen sind.  Seine  eigene  Kritik  ist  nicht  grofs  gewesen,  und 
Vieles  für  wahr  zu  halten  imd  zu  erzählen,  lag  schon  in  der  Art 
seiner  Beschäftigung  selbst.  Ihm  konnte  man  glauben  machen,  dafs 
die  Tataren  sich  nisteten,  um  die  Gebeine  der  heiligen  drei  Könige 
von  Köln  zu  holen,  und  mit  gleich  liebenswürdiger  Erzählermiene 
berichtet  er  über  die  Verhandlungen  der  KönigswahJen  oder  über 
die  diplomatische  Sendung  des  Bischofs  Bernhard  von  Seckau.  Be- 
sonders was  in  Spanien,  in  Unteritalien,  selbst  am  Rhein  sich  er- 
eignete —  in  diesen  Ländern  dachte  er  sich  Vieles  möglich,  was 
ilrni  Geschichtsforscher  als  Geschichte  auch  ohne  urkundlichen  Ge- 
genbeweis nicht  nacherzählen  werden.  Für  die  heimischen  Verhält- 
nisse ymd  man  ihn  in  der  Regel  gut  und  umständlich  unterrichtet 
finden,  aber  auch  hier  ist  kein  Schritt  obne  die  fortwährende  Con- 
trole,  namentlich  durch  Urkunden,  zu  thun,  denn  seine  Gewährs- 
männer waren  oft  entsetzlich  untergeordnete  Leute  und  noch  öfter 
das  Gerücht  mit  tausend  Zungen.  Wenn  man  ihn  dagegen  an  einem 
Punkte  trifft,  wo  er  durch  Urkunden  unterstützt  wird,  da  läfst  sich 
durch  seine  dann  so  werthvoUen  Detaüs  zu  den  seltensten  Ein- 
blicken in  die  Motive  der  handelnden  Personen  gelangen.  Das 
Meiste  für  die  kritische  Würdigung  des  Geschichtschreibers  haben 
daher  die  Regesten  Böhmers  vermocht,  weil  durch  die  zersetzende 
Vergleichimg  mit  den  urkundlichen  Nachrichten  gleichsam  unwill- 
kürlich die  allgemeinen  Mafsstäbe ,  wornach  die  einen  das  Ganze 
als  eine  Dichtung,  die  andern  das  Ganze  als  reinste  Geschichte  be- 
handelten,  von   selbst  weggefallen  sind').      Eine  interessante  Frage, 

neue  Ausgabe  besorgen.  Er  war  mit  der  Arbeit  soweit  vorgerückt,  dafs 
er  anfangen  konnte,  den  Text  ins  Reine  zu  schreiben.  Die  Untersuchung 
über  das  Verhältnifs  der  Handschriften  war  abgeschlossen,  die  Sprache 
Ottokars  aus  umfassenden  Reimbeobachtungen  erforscht  und  auch  in  Be- 
zug auf  die  Vorbilder,  denen  er  in  seiner  Darstellung  folgte,'  vieles  neu 
gesammelt,  als  ein  jäher  Tod  den  hoffnungsvollen  jungen  Gelehrten  der 
Wissenschaft  entrifs.  Leider  hat  er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
nicht  durchweg  aufgezeichnet;  aber  aus  den  vorhandenen  Sammlungen  wird 
sie  ein  kundiger  Nachfolger  gröfstentheüs  ablesen  können.  Ein  solcher 
ist  aber  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

')  Vgl.  Böhmer,  Reg.  Rudolfs,  1844,  S.  57. 
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die  mit  der  Behandlung  seines  Stoffes  zusammenhängt,  ist,  fast  wie 
bei  den  antiken  Schriftstellern,  die  über  den  Werth  der  Reden. 
Wir  glauben  nicht  etwa,  dafs  sie  w^rklich  gehalten  und  von  unserem 
liebenswürdigen  Erzähler  aufbewahrt  worden  sind,  aber  in  der  That 
ist  hier,  wie  bei  den  Classikern,  ein  Beweis  dafür  zu  finden,  dafs 
es  möglich  ist,  durch  solche  eingeflochtene  Reden  manchmal  einen 
Grad  Ton  innerer  Wahrheit  zu  erreichen,  aus  welchem  man  eine 
Person  mittelst  der  unhistorischen  Rede  besser  und  genauer  kennen 
lernt,  als  durch  alle  wirklich  gesprochenen  Worte  derselben,  wenn 
man  sie  hätte. 


§  19.    Johann  von  A'ictring. 

An  die  Reimchronik  des  steii-ischen  Ritters  Ottokar  schliefst 
sich  die  historische  Arbeit  eines  Mannes,  welcher  unbedenklich  als 
der  bedeutendste  Historiker  des  späteren  Mittelalters  bezeichnet 
werden  kann.  Es  ist  der  Abt  Johann  des  Cistercienserklosters 
Victring  am  Wörthersee  bei  Klagenfurt.  Die  Gründung  des 
Klosters  reicht  noch  in  die  Zeiten  des  heiligen  Bernhard  hinauf. 
Aber  vom  Jahre  1140  bis  auf  den  Abt  Johann  finden  sich  nicht 
viele  Spuren  gröfserer  geistiger  Regsamkeit  daselbst.  Plötzlich  und 
unvermittelt  taucht  der  letztere  aus  dem  sonstigen  Dunkel  dieses 
kärntnischen  Klosters  aufi).  Selbst  die  Landsmannschaft  Johanns 
mufs  als  zweifelhaft  gelten  und  es  ist  sehr  wol  möglich,  dafs  derselbe, 
wie  die  ersten  Mönche  aus  Villars,  so  aus  lothringischem  oder  fran- 
zösischem Gebiete  eingewandert  ist.  Im  Jahre  1307  war  er  bereits 
Augenzeuge    einer    von    ihm    geschilderten  Begebenheit    in  Victring 


')  Ueber  die  Gründung,  an  welche  sich  eine  fabelhafte  üeberlieferimg 
anschliefst,  handelt  Marian,  Mon.  IH,  5.  247.  Zur  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Namenssagen  wnfste  man  über  die  Gründung  überhaupt  nichts  rech- 
tes melir.  Valvassor  in  der  Topographia  Carinth.  compl.  S.  240  hat  Eini- 
ges mitgetheilt.  Den  vcrhältnifsmäfsig  besten  Abtskatalog  finde  ich  bei 
Metzger,  Historia  Salisburg.  II,  S.  1265.  Hier  heilst  es  von  Abt  Johann, 
dafs  er  1348  pridie  Idus  Novbr.  gestorben  sei  und  33  Jahre,  8  Monate 
und  26  Tage  Abt  gewesen  -wäre,  welches  Datum  vermöge  sonstiger  ur- 
kundlicher Uebcrlicfcrung  auf  1347  reducirt  werden  müfstc  und  dann  wol 
gut  pafst  und  zu  brauchen  ist.  Eine  sonderbare  Verwechselung  zwischen 
Victring  und  St.  Victor  läfst  sich  Aretin  in  den  Beiträgen  ll,  2.  89  zu 
Schulden  kommen  und  streitet  mit  vielem  Unrecht  bei  Gelegonlieit  der 
Wessobrunner  Handschrift  des  Jolianncs  gegen  Mon.  boica,  tom.  VlI,  p.  332. 
Auf  die  in  einem  Victringcr  Chartular  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  vor- 
handene Historia  fundationis  coenobii  Victoriensis  liat  Ankershofen 
zuerst  aufmerksam  gemacht  im  Archiv  f.  K.  östeiT.  Geschq.  III,  226  ff.,  jetzt 
genaueres  bei  Fournier  s.  die  nächsten  Anmerkungen. 
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selbst.  Mitte  Februar  1314  wui'de  er  Abt  des  Klosters  und  starb 
als  solcher  am  12.  November  1347.  In  diese  Zeit  fällt  seine  aus- 
gebreitete Thätigkeit  für  die  Historiogi-apliie.  In  den  letzten  Jakren 
seines  Lebens  aber  erst  gelangte  er  dazu  seine  Entwürfe  zu  abge- 
schlossenen und  abgerundeten  Darstellungen  zu  gestalten.  Zu  den 
Landesfürsten  in  Kärnten  stand  er  stets  in  sehr-  vertrauten  Bezie- 
hungen. So  findet  man  ihn  als  Geheimschreiber  und  Caplan  des 
Herzogs  Heinrich,  frühereu  Königs  von  Böhmen;  nach  dessen  Tode 
erscheint  er  als  Vertrauter  der  Kinder  desselben^),  Margarethe  und 
ihres  Gemahls,  für  deren  Interesse  er  wirkt.  Nachdem  aber  die 
kärntnische  Erbfolge  definitiv  zu  Gunsten  des  habsburgisehen  Hauses 
entschieden  war,  ti"at  er  in  die  innigsten  Beziehungen  zu  Herzog 
Albrecht  II.  und  Herzog  Otto  von  Oesterreich.  Er  wurde  österrei- 
chischer Hofkaplan  und  scheint  eine  ernstere  Neigung  für  Albrecht  II. 
gewonnen  zu  haben,  bei  dem  er  sich  wiederholt  aufhielt.  Erst  seit 
1342  entsagte  er  seiner  ausgebreiteten  geschäftlichen  Thätigkeit  und 
widmete  nun  alle  seine  Zeit  der  Geschichtschreibung. 

Ueber  das  Hauptwerk  Johanns,  von  welchem  eigentlich  nur  der 
Titel,  Ldber  certariim  historiarum,  sicher  erkannt  wiu'de,  herrschte 
bis  in  die  neueste  Zeit  vollkommene  Unklarheit,  da  es  von  Pez  in 
einer  Compüation  mitgetheilt  wurde,  bei  welcher  Johanns  Eigenthum 
von  den  fremdartigen  Zusätzen  anderer  Schriftsteller  nicht  mehr 
deutlich  unterschieden  werden  konnte.  Böhmer  hatte  das  grofse 
Verdienst  auf  eine  Originalschrift  zurückgegriffen  zu  haben,  welche 
jedoch  nur  einen  TheU  der  historiographischen  Thätigkeit  Johanns 
von  Victring  repräsentirt.  Erst  jüngst  ist  diu'ch  die  scharfsinnigen 
und  auf  den  Grund  gehenden  Forschungen  August  Fourniers  voll- 
ständiges Licht  über  dieses  schwierige  Capitel  mittelalterlicher  Quellen- 
forschung verbreitet  worden 2).     Hierdurch   ist  ein    seltenes  Beispiel 

^)  Qui  duci  Heinrico,  patri  eorum,  familiaris  et  secretarius  fuerat. 
Wiewol  der  Titel  eines  familiaris  in  der  Hofsprache  des  Mittelalters  fort- 
während vorkommt,  so  hat  man  sich  doch  noch  keineswegs  über  eine 
passende  Uebersetzimg  geeinigt,  denn  „Hausgenosse"  drückt  die  Sache 
gewifs  imgenügend  aus. 

^)  Ueber  die  Wessobrunner  jetzt  in  München  befindliche  Handschrift 
hat  Bemh.  Pez,  Thes.  Anecd.  I,  19  zuerst  Nachricht  gegeben;  vgl.  Hohen- 
eicher,  Ueber  Joannis  Vict.  Cbronicon  Carinthie  und  Anonymi  Leobiensis 
Chronicon  in  Pertz,  Archiv  VI,  419.  Nach  dieser  Handschrift  hat  Böhmer, 
Fontes  I,  S.  271 — 450  seine  Ausgabe  veranstaltet.  Ein  Auszug  daraus 
fand  sich  in  einer  Weifsenburger  dann  Wolfenbütteler  Handschrift,  wor- 
nach  Eccard  als  Cont.  Martini  Poloni  in  Corp.  Eist.  1,1413 — 1460.  Als 
eine  dritte  Handschrift  liat  man  den  in  Klosterneubui'g  liegenden  soge- 
nannten Anonymus  Leob.  des  Pez  zu  betrachten.  Aus  einer  vierten  in 
Rom  stammt  Würdtwein,  Nova  subsidia  HI,  201 — 237,     Eine  fünfte  Hand- 
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rastloser  Bearbeitung  des  historischen  Stoffes,  immer  erneuerten 
Ringens  nach  verbesserter  Form  und  eines  redUchen  Strebens  nach 
pragmatischer  Geschichtsdarstellung  aufgedeckt  worden,  wie  es  in 
ähnlicher  Weise  nui*  in  dem  Buche  des  Universalhistorikers  Ekkehard 
für  die  fi'ühere  Epoche  vorlag.  Auch  das  handschriftliche  Material 
Johanns  von  Victring  gestattet  einen  tieferen  Blick  in  die  geistige 
Werkstatt  eines  mittelalterlichen  Geschichtschreibers  imd  bietet  aufser 
dem  stofflichen  noch  ein  ganz  besonderes  litterarisches  Interesse 
dar.  Denn  Johann  von  Yictring  war  kein  Chronist  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes.  Er  begnügte  sich  nicht  eine  Masse  von  That- 
sachen  niederzuschreiben  und  an  einem  zeitlichen  Faden  dürftig  zu 
verbinden,  in  seinen  Ent"«ürfen  tritt  vielmehr  eine  grofse  historische 
Conception  und  in  den  Reinsckriften  seiner  Bücher  eine  strenge 
Ordnung,  kritische  Ausscheidung  und  sorgfältige  Ergänzung  zu  Tage. 
Die  erste  und  älteste  Conception  eines  gegliederten  historischen 
Werkes  unseres  Yictringer  Abtes  stammt  aus  dem  Jahre  1341.  Er 
stand  damals  auf  der  Höhe  seines  Ansehns  und  seiner  Macht.  Er 
Avar  auch  Kaplan  des  Patriarchen  von  Aquileja  geworden.  An  Reich- 
thum  mündlicher  Quellen  und  der  Möglichkeit  sich  über  die  Zeit- 
geschichte zu  instruiren,  war  ihm  kein  Zeitgenosse  vergleichbar. 
Welche  Yorlagen  für  sein  eigenes  Gedächtnifs  und  für  seine  eigenen 
Erfahrungen  zu  Gebote  standen,  läfst  sich  von  urkundlichem  Stoffe 
etwa  abgesehen,  nicht  mehr  erkennen.  Als  er  den  Entwurf  für  sein 
erstes  Geschichtswerk  verfafste,  hatte  er  das  Material  schon  ge- 
sammelt, denn  er  schrieb  in  einem  Zuge  sein  rasch  hingeworfenes 
schwer  leserliches  Concept.  Es  war  seine  Absicht,  die  Geschichte 
von  112  Jahren  vom  Tode  Herzog  Leopolds  des  Glorreichen  bis 
zu  dem  Jahre,  „welches  jetzt  abläuft",  d.  i.  1341  zu  schreiben.  Der 
Inhalt    des  Buches    entsprach    in    möglichst    unbestimmter    Fassung 

schrift  im  Besitz  von  Trautmannsdorf,  wornach  Steyerer  in  den  Comment. 
Stellen  mittheilt,  ist  jetzt  verschollen.  Die  Ausgabe  Böhmers  genügt  zwar 
in  Bezug  auf  die  Corrcktheit  des  Abdrucks  des  einen  Reinsohriftfragmcnts 
der  Wessobrunner  Handschrift,  gibt  aber  ein  falsclics  Bild,  weil  sie  zum 
grofsen  Theil  auf  der  Klostenieuburger  Handschrift  beruht,  welche  eine 
spätere  (zweite)  Redaction  des  ganzen  Werkes  re]M:isentirt.  Nach  der 
Seite  der  Feststellung  des  Thatsächlichen  und  des  Verhältnisses  der  ein- 
zelnen Handsclunften  zu  einander,  sowie  in  Betroflf  der  Quellenkritik  Jo- 
hanns kann  wol  die  Arbeit  Fourniers,  Abt  Johann  von  Victring  und  sein 
Liber.  cert.  hist.  Berlin  1875,  als  abschlicfsend  angesehen  werden.  Vgl. 
Anz.  f.  d.  A.  I,  88.  Proben  der  Handschrift,  welche  ohne  sorgfältige  phi- 
lologische Correktur  beigegeben  sind,  haben  eine  gewisse  Sorte  von  Kri- 
tik hervorgerufen,  die  das  Verdienst  der  Arbeit  wol  nur  in  um  so  helleres 
Licht  stellt,  aber  ganz  bezeichnend  für  manches  modenie  Roceusenten- 
wesen  ist. 
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cleni  Titel  desselben;  doch  sollte  es  sicli  vorzugsweise  mit  der  Ge- 
schichte der  Herzöge  von  Oesten'eich  und  Kärnten  befassen.  Das 
Werk  -mu-de  dem  Landesfürsten  Albrecht  II.  und  zugleich  in  poe- 
tischer Zuschrift  dem  Patriarchen  von  Aquileja  gewidmet. 

Bei  der  Feststellung  dessen,  vras  dem  Entwürfe  als  Quelle  his- 
torischer Erkenntuifs  diente,  mufs  man  einen  Unterschied  machen 
zwischen  der  rein  stofflich  historischen  Mittheilimg  und  der  littera- 
rischen Form  des  ganzen.  In  ersterer  Beziehung  reduciren  sich  die 
von  Johann  benutzten  Bücher  im  Grunde  auf  die  Reimchroniken 
Ottokars  und  auf  eine  kleine  Anzahl  kärntnischer  Aufzeichnungen, 
unter  denen  eine  in  einem  liber  pontificaüs  erwähnt  wird.  Alles 
übrige  aber,  und  diese  Eigenständigkeit  des  Werkes  kann  man  von 
der  Zeit  König  Rudolfs  an  rechnen,  beruht  auf  eigener  Erforschung 
oder  Erfahrung  des  Abtes.  Was  dagegen  das  Rüstzeug  allgemeiner 
Bildung  betrifft,  welches  Johann  zu  seiner  Darstellung  herbeizog, 
so  war  es  äufserst  beträchtlich.  Seinen  Rudolf  von  Habsbm-g  zu 
schildern,  bediente  er  sich  der  Worte  Einhards  über  Karl  den  Grofsen. 
Regino  von  Prüm  und  Otto  von  Freising  waren  ihm  ebenso  genau 
bekannt;  viele  Stellen  aus  der  Bibel,  Orosius,  Augustin,  zahlreiche 
Dichter  des  Alterthums,  Philosophen  imd  Theologen  von  Plato  bis 
auf  den  heü.  Bernhard  und  Thomas  von  Aquino  zieren  nicht  etwa 
blofs  äufserlich  das  Geschichtswerk  Johanns,  sondern  sie  bieten  fast 
immer  den  Ausdruck  der  Stimmung,  des  Urtheils,  der  Werth- 
schätzung  von  Personen  und  Sachen,  in  welcher  Beziehung  der  Ge- 
schichtschreiber seine  subjective  Ansicht  zurückdrängt  und  die  Au- 
toritäten seiner  Gelehrsamkeit  sprechen  läfst').  Für  die  Quellen- 
beurtheilung  der  thatsächlichen  Ueberliefeining  bieten  die  bestimmten 
Angaben  Johanns  von  Victiing  über  seine  Gewährsmänner  eine  nicht 
häufig  in  Geschichtsbüchern  des  XIV.  Jahrhunderts  vdederkehrende 
Gelegenheit  und  Möglichkeit  speciellster  Erprobung.  Auf  einen 
alten  Laienbnider  des  Klosters,  der  schon  zur  Zeit  der  Canonisation 
Ludwigs  des  Heiligen  in  Paris  war,  beruft  sich  Johann  gleich  am 
Anfange  seines  Werkes.  Heinrich  von  Kärnten,  Konrad  von  Aufen- 
stein,  der  Bischof  Heinrich  von  Trient,  Leopold  von  Weltingen,  der 
Vertraute  Albrechts  L,  der  Patriarch  Bertram  von  Aquileja,  der 
Bischof  Matthäus  von  Brixen  werden  von  Johann  selbst  als  seine 
Gewähi-smänner    genannt.      Mit    fast    gleicher  Sicherheit    läfst    sich 

')  In  Betreff  der  von  Johann  angeführten  Quellen  und  Autoren  ist 
das  Verzeichnifs  von  Böhmer  in  der  Vorrede  allerdings  sehi"  sorgfältig 
Font.  I,  XXVII  und  XXVIII,  und  die  Nachlese,  welche  Foumier  zu  geben 
vermochte,  nicht  allzu  grofs. 


256  §  19.    Johann  von  Victring. 

von  Biscliof  Dietrich  von  Lavant  und  dessen  Nachfolger  Heinrich  II., 
von  Bischof  Heinrich  von  Gurk,  dem  Abt  Konrad  von  Salmanns- 
weiler, Otto  von  St.  Lambert  und  noch  von  vielen  anderen  ver- 
muthen,  dafs  sie  Berichterstatter  der  Ereignisse  waren,  welche  in 
unserm  Geschichtsbuche  Erwähnung  fanden.  In  dem  Entwürfe  einer 
Geschichte  der  Jahre  1231 — 1341,  welchem  Abt  Johann  selbst  den 
Titel  liber  certarum  historiarum  gab,  war  zunächst  alles  Material 
vereinigt,  welches  er  während  eines  langen  Lebens  und  aus  seiner 
reichen  Leetüre  zusammen  zu  stellen  vermochte.  Aber  dieser  Ent- 
wurf selbst  scheint  niemals  Gegenstand  einer  Reinschrift  geworden 
zu  sein.  Er  bot  die  Grundlage  dar  zu  zwei  Werken,  wovon  das  eine 
dem  ursprünglichen  Concepte  näher  stand,  das  andere  sich  davon 
weiter  entfernte.  Die  Abfassung  derselben  fällt  in  die  Jahre  1342 
und  1343.  Der  ui'sprüngliche  Entwurf  wurde  bis  1217  hinaufgerückt 
und  mit  Materialien  aus  Martin  von  Troppau  und  einem  Fortsetzer 
desselben,  sowie  aus  einem  Verzeichnifs  der  Patriarchen  von  Aquileja 
ergänzt.  Obwol  dieses  Werk  im  Concepte  verloren  gegangen  ist,  so 
leiten  die  Spuren  seiner  Existenz  doch  noch  bis  in  die  Zeiten  des 
Hieronymus  Pez.  Es  schlofs  mit  dem  Jahre  1339  und  führte  wahr- 
scheinlich den  Titel  einer  Geschichte  von  Kärnten.  Inzwischen  aber 
wurde  die  erste  Ausgabe  des  gTÖfsern  Geschichtswerkes  kunstvoll 
in  6  Bücher  zu  je  10  Capitel  getheilt  und  den  Gönnern  Albrecht  II. 
und  dem  Patriarchen  von  Aquileja  überreicht^).  Aber  schon  im 
Jahre  1343  entschlofs  sich  Johann  von  Yictring  zu  einer  vollkom- 
menen Umarbeitung  des  Liber  certarum  historiamm.  Es  mag  sein, 
dafs  das  Beispiel  Ottos  von  Freising,  dessen  Chronik  doch  vorzugs- 
weise den  litterarischen  Ruhm  desselben  begründete,  auf  Johann 
mächtig  einwirkte,  denn  vrir  sehen  ihn  Anstalten  treffen  zu  einem 
sehr  umfassenden  Buche,  worin  er  Reich  und  Reichsgeschichte,  Könige, 
K^aiser  und  Päpste  mit  grofser  Ausführlichkeit  seit  den  Zeiten  der 
Karolinger  zu  behandeln  dachte.  Zu  einer  Vergleichung  dieses  Werkes 
mit  Otto's  von  Freising  Chronik  ist  aber  kein  Ginind  vorhanden.  Denn 
einen  universalhistorischen  Charakter  beabsichtigte  Joliann  seiner 
Geschichte  auch  in  dieser  letzten  Form  nicht  zu  verleihen.  Wol 
aber  sind  die  Quellen,  die  er  am  Schlüsse  seiner  Thätigkeit  zusam- 
mentrug mit  Rücksicht    auf   den   erweiterten  Stoflf  viel  umfassender. 

')  Fouraior  vcrnuithet,  dafs  in  der  Umgebung  des  Patriarchen  Ber- 
tram von  Acjuileia,  wo  dieses  Werk  Johanns  am  l)cstcn  bokannt  war, 
ein  Excerpt  veranstaltet  wurde,  welches  einem  Martinus  angohiingt  wurde. 
Unter  dem  falschen  Namen  des  letztern  liat  Eecard  dieses  Excorpt  als 
Continuatio  Martini  Poloni  veröffentlicht,  Corpus  hist.  1,  1113 — 14G0. 
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Reginos  und  Ottos  früher  nur  gelegentlich  gestreifte  Chroniken  -uTir- 
den  jetzt  auch  sachlich  benutzt,  Martin  von  Troppau,  die  Salzburger 
St.  Ruperts  Annalen,  die  Lebensgeschichte  Heinrichs  II.  u.  A.  bildeten 
die  Grundlage  eines  erweiterten  ersten  Buches  des  früheren  Liber 
certanim,  der  nun  auch  bis  1343  fortgeführt  ^NTirde.  Dem  Werke, 
■welcbes  Johann  auf  dieser  letzten  Eutwickelungsstufe  seiner  Historio- 
graphie schuf,  fehlte  ein  vom  Autor  festgestellter  Titel.  Der  Sache 
nach  kann  man  es  eine  Reichsgeschichte  von  Karl  dem  Grofsen  bis 
auf  das  Jahr  1343  nennen. 

Wären  Johanns  sämmtliche  Werke,  von  denen  man  Reste  bald 
in  Concepten,  bald  in  Reinschriften  findet,  vollständig  erhalten,  so 
wären  drei  Hauptwerke  zu  unterscheiden:  eine  Geschichte  Kärntens 
im  engeren  Sinne,  eine  zeitgenössisclie  Geschichte  in  60  Capiteln 
und  eine  Reichsgeschiclite  seit  den  Zeiten  der  Karolinger.  Doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  die  gesammte  handschriftliche  Ueber- 
liefeiomg  äufserst  fragmentarisch  ist,  und  dafs  man  namentüch  das 
letztgenannte  von  Johanns  Werken  nur  aus  einer  sehr  unsichem 
Yergleichung  seiner  handschriftlichen  Notizen  mit  einem  späteren 
compilatorischen  Werke  zu  reconstruii-en  vermöchte,  welches  un- 
zweifelhaft aiich  ganz  fremde  Zusätze,  wie  die  unbedeutenden  Auf- 
zeichnungen der  Leobner  Dominikaner  enthält*). 

Litterarisch  und  sachlich  betrachtet  waren  die  genannten  Werke 
Johanns  von  Victring  nichts  anderes  als  Verzweigungen  des  in  sei- 
nem ersten  grofsen  umfassenden  Conceptbuche  niedergelegten  histori- 
schen Wissens.  Glücklicherweise  ist  dieses  erste  Concept  auch  am 
vollständigsten  überliefert  und  enthält,  soviel  man  bis  jetzt  zu  er- 
kennen vermag,  auch  stofflich  die  wichtigsten  Nachrichten 2).  Wird 
man  demnach  zu  einer  vollständigen  Würdigung  Johanns  von  Yic- 
tring  vielleicht  erst  gelangen,  wenn  mindestens  dieser  autogxaphische 
Theil  seiner  Werke  veröffentlicht  sein  wird,  so  läfst  sich  sein  Werth 
als  Geschichtschreiber  doch  auch  jetzt  schon  einigermafsen  charak- 
terisiren.  Für  seine  politische  Stellung  möchte  wol  nichts  treffenderes 
angeführt  werden  können,  als  die  in  seinem  Concepte  mitgetheilten 
Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  Ludwig  und  den  östen-eichischen 
Herzogen  nach  dem  Tode  Heinrichs  von  Kärnten.    Johann  war  von 


')  Die  Klosterneuburger  Handschrift  von  Pez  als  Anonymi  Leobiensgs 
chronicon  hg.  SS.  I,  755 — 966  imd  die  Leobner  Zusätze  in  der  Grazer  Hs., 
zuerst  von  Zahn  bekannt  gemacht  in  Beiträge  zm-  Kunde  steier.  GQ. 
1,47  ff.  ^  ° 

^)  Vgl.  besonders  Foumiers  Mittheilungen  daraus  über  die  Vereini- 
gung Kärntens  mit  0 esterreich  S.  111  ff. 

Lorenz,  Geschichtsqnellen.    3.  Aufl.    I.  17 


258  §  19.    Johann  von  Yictiing. 

dessen  Kindern  entsendet,  um  die  Rechte  Margarethas  und  ikres 
luxembui-gisclien  Gemahls  auf  Kärnten  zu  ■wahren.  Yom  Kaiser  mit 
seinem  Ansinnen  zurückgewiesen  und  von  den  österreichischen  Her- 
zogen auf  das  vertrauensvollste  empfangen,  gab  er  auf  die  Frage, 
wie  man  Kärnten  am  besten  verwalten  möchte,  den  in  einer  Parabel 
ausgesprochenen  Rath,  in  der  Regierung  des  Landes  alles  ungeändert 
zu  lassen,  weil  ein  ver-v\T^indeter  Mann  demjenigen  zürnt,  der  ihm 
die  Fliegen  hinwegscheucht,  wenn  diese  vollgesogen,  die  nachkom- 
menden aber  hungriges  Gezücht  und  neue  Peiniger  wären.  Ein 
offener  freimüthiger  Sinn,  ■nie  Mer  im  Leben,  tritt  auch  in  der  Be- 
urtheilung  der  Dinge  scharf  hervor.  Er  spricht  Tadel  und  Lob, 
beides  mäfsig  und  mit  geistlich  belehrendem  Tone  gerne  aus.  Für 
das  habsburgische  Haus  erwärmt  er  sich  zuweilen,  wie  in  der  Ge- 
schichte Rudolfs  von  Habsburg  entschieden.  Aber  den  Lebenden 
gegenüber  zeigt  sich  nirgends  eine  schmeichlerische  Tendenz.  Die 
Ereignisse  der  Jahre  1330 — 1340,  welche  vielen  politischen  Zünd- 
stoff enthielten  und  an  denen  er  den  lebhaftesten  Antheil  nahm, 
beschreibt  er  mit  einer  in  der  That  seltenen  Ruhe  und  Leidenschafts- 
losigkeit. Man  bedauert  —  und  hierin  dürfte  der  Ent'SAoii'f  nicht 
wesentliche  Aenderungen  be^AÖrken,  wenn  er  gedruckt  sein  wird  — 
dafs  Johann  nicht  redseliger  wird,  wo  er  eigene  Erlebnisse  zu  ver- 
zeichnen hatte,  aber  aufser  der  Bescheidenheit,  die  sich  hierin  ver- 
räth,  zeigt  es  auch  eine  gewisse  litterarische  Feinheit,  welche  das 
Ebenmafs  der  Darstellung  zu  überschreiten  sich  scheut.  Ein  ge- 
wöhnlicher Schriftsteller  hätte  sich  bei  diesen  Gelegenheiten  den 
Zügel  in  vollem  Mafse  schiefsen  lassen.  Wenn  übrigens  Milde  und 
Ruhe  des  ürtheils  in  praktischen  und  einzelnen  Fragen  die  Werke 
Johanns  sicherlich  auszeichnen,  so  fehlt  es  seinen  poetischen  Er- 
güssen nicht  an  einer  gewissen  verbitterten  Stimmung  und  roman- 
tischen Sehnsucht.  Wie  viel  man  dabei  auf  Rechnung  der  herge- 
brachten Kategorieen  von  vei"flosseuer  Herrlichkeit  und  goldenen 
Zeitaltern,  ohne  die  sich  der  mittelalterliche  Mensch  überhaupt 
schwer  eine  poetische  Betrachtung  zu  denken  vermochte,  zu  setzen 
haben  wird,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  kann  die  Welt- 
anschauung des  Victringers  im  ganzen  sicherlich  auf  das  VHL  Buch 
von  Ottos  von  Freising  Chronik  zurückgeführt  werden,  wo  Antichrist 
und  Weltuntergang  als  eine  Folge  des  menschheitlicheu  Dualismus 
dargestellt  sind.  Eingreifender  für  die  Stellung  Johanns  zu  den  von 
ihm  erzählten  Ereignissen  ist  aber  jedenfalls  seine  Auffassung  von 
Papstthum  und  Kaiserthum,  da  diese  eben  in  seiner  Zeit  zu  einem 
neuen  welthistorischen  Conflicte  eigentlich  dem  letzten  in  seiner  Art 
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gelangt  waren.  Wiewol  nun  Johann  gegen  die  Politik  Ludwigs  von 
Baiern  in  kirchlicher  Beziehung  heftig  ankämpft,  so  war  er  der 
Theorie  nach  doch  durchaus  kein  Anhänger  des  Curialsystems.  Wie 
viel  er  sich  von  den  thomistischen  überall  in  Aufnahme  gekommenen 
Lehren  angeeignet  haben  mag,  läfst  sich  zwar  schwer  bestimmen, 
aber  so  viel  ist  ge-wdfs,  dafs  die  abstracte  Torstellung  des  Victringers 
von  der  Hoheit  des  Kaiserthums  eine  unbedingte  und  bedeutende 
war.  Auch  kann  er,  soweit  aus  seiner  Geschichte  Friedrichs  IL, 
Konradins  und  besonders  Kaiser  Heinrichs  VH.  ein  Schlufs  gemacht 
werden  darf,  als  Ghibelline  bezeichnet  werden.  Ludwig  von  Baiern 
dagegen  erscheint  dem  gemäfsigten  Abte  als  ein  Verletzer  unzweifel- 
haft kirchlicher  Rechte  und  aufserdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
er  kein  persönliches  Gefallen  an  dem  Witteisbacher  fand^). 

Nicht  sicher  überliefert  ist  die  Autorschaft  Johanns  von  Yictring 
in  Bezug  auf  eine  Geschichte  der  Gründung  seines  Klosters,  doct 
läfst  sich  gegen  dieselbe  kaum  ein  Zweifel  hegen,  wenn  man  die 
EJiostergeschichte  mit  dem  Liber  certarum  historiarum  im  einzelnen 
vergleicht.  Hier  me  dort  begegnet  man  den  gleichen  Eigenthümlich- 
keiten  der  lateinischen  Stilistik,  derselben  Vorliebe  für  reimartige 
Ausgänge  der  Sätze  und  derselben  Häufung  von  gleichlautenden  Ver- 
balendungen. Die  Klostergeschichte  zeigt  in  ihrem  älteren  Theile 
zwar  keine  besonders  kritische  Richtung.  Die  Grüudungssage  ist 
ohne  Bedenken  mitgetheilt,  aber  sie  beweist  auch,  dafs  zwischen 
der  wirklichen  Gründung  und  der  Aufzeichnung  davon  ein  geraiuner 
Zeitraum  liegen  müsse.  WahrscheinHch  schrieb  Johann  die  Geschichte 
seines  Klosters  schon  in  seinen  friihern  Jahren,  da  für  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  kaum  eine  Zeit  der  Abfassung  zu  denken  wäre. 
Man  -«drd    daher    in    der  Gründungsgeschichte    das   erste  Werk  des 


"O^O" 


^)  Ueber  die  politische  Stellung  Johanns:  Stögmann  in  den  Oesterr. 
Bl.  f.  Lit.  u.  Kunst  1857;  Böhmer  in  den  Reg.  Lud^svigs  S.  VIII,  wo  auch 
des  theUweisen  Abdrucks  in  den  Wiener  Jahrb.  39,  A.  B.  29  gedacht  ist; 
vgl.  über  das  Verhältnifs  zu  Ottokars  Reimchi'onik:  Jacobi,  De  Ottok. 
Chron.  a.  a.  0.  Bei  dieser  Gelegenheit  wiU  ich  auch  noch  bemerken,  dafs 
man  unterlassen  sollte,  den  Liher  certarum  historiarum  in  einer  nächsten  Aufl. 
von  Potthast  als  etwas  Besonderes  anzuführen.  Dobrowsky,  Monatsschrift 
der  Gesellsch.  des  vaterländ.  Museums  S.  41  und  im  30.  Bd.  der  Jahrb.  der 
Lit.,  bezieht  sich  eben  nur  auf  die  für  Böhmen  wichtigen  Stellen  des 
Chron.  Carinth.  oder  Liber  cert.  hist.  Hieran  schliefst  sich  in  neuester 
Zeit  eine  eingehendere  Besprechung  des  Johann  von  Yictring  als  Histo- 
riker in  den  Forschungen  z.  d.  G.  XIII,  535 — 576  von  Mahrenholtz,  wo- 
gegen Foiu-nier  in  der  Zeitschrift  für  österr.  Gymn.  1878,  717 — 727,  femer 
Dr.  Mahrenholz,  zur  Kritik  von  Job.  v.  Yictrings  'liber  certar.  hist.',  Progr. 
der  Realsch.  I.  0.  im  Waisenhaus  zu  Halle  1877;  dagegen  A.  Hub  er,  Zs. 
f.  Ost.  Gymn.  1879,  51.238;  vgl.  GGA.  1878,  955. 

17* 
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Abtes  erbKcken  dürfen,  nach  dessen  Vollendung  er  zu  den  schwieri- 
geren Aufgaben  seiner  Geschichtsdarstellung  fortschritti). 

Ueber  die  grofse  Verbreitung  der  Werke  des  Victringers  sogleich 
nach  seinem  Tode  kann  man  aus  der  Benutzung  derselben  einen 
Schlufs  ziehen.  So  ist  kein  Zweifel,  dafs  Heinrich  von  Rebdorf  und 
Heinrich  von  Hervord  einzelne  von  den  Büchern  Johanns  gekannt 
haben.  Was  dagegen  nicht  unbemerkt  bleiben  kann,  ist  der  Um- 
stand, dafs  die  Thätigkeit  des  Abtes  Johann  einen  tieferen  und  nach- 
haltigeren litterarischen  Einflufs  weder  in  Victring  noch  in  andern 
kärntnischen  Klöstern  geübt  zu  haben  scheint.  Sehr  spärliche  Reste 
von  historischen  Aufzeichnungen  finden  sich  zwar  in  Ossiach,  wo 
die  Cistercienser  eine  Series  ahhatum  besafsen,  welche  von  einem 
späteren  Historiker  benutzt  und  fortgesetzt  wurde.  Dazu  kommen 
unbedeutende  Annalen  aus  dem  Dominikanerkloster  Friesach, 
1217 — 1300,  ein  wenig  verläfsliches  Probstverzeichnifs  der  Prämon- 
stratenser  zu  Grinen^),  und  schliefslich  ein  paar  Notizen  aus 
Sittich  bei  Laibach ^),  doch  steht  alles  das  ebensowenig  in  Zusammen- 
hang mit  Johanns  Werken,  als  die  Person  Johann  Schönfelders 
mit  unserm  Abte,  obwol  ein  Brief  desselben  zuweilen  den  Werken 
Johanns  von  Victring  angehängt  wurde.  Johann  Schönfelder  aber 
war  ein  österreichischer  Ritter,  welcher  einen  Bericht  über  die  Schlacht 
von  Crecy  verfafste,  welcher  als  ein  fliegendes  Blatt  Verbreitung  ge- 
funden zu  haben  scheint  und  an  und  für  sich  betrachtet,  allerdings 
nicht  ohne  Interesse  ist*). 

1)  Oben  S.  252  Note,  Fournier  S.  128  bis  154  aus  dem  Victringer 
Chart  ular. 

2)  Ueber  Ossiach  vgl.  Arch.  f.  öst.  GQ.  VII,  205:  Notizenbl.  d.  Wiener 
Ac.  1858  S.  260.  —  Annales  Frisacenses  hg.  von  L.  Weiland  MG.  SS.  XXIV, 
65 — 67.  —  Stries  praepositorum  aus  Grinen  erwähnt  im  Notizenbl.  a.  0.  — 
Notizen  aus  S.  Paul  c.  1430,  vgl.  Arch.  f.  vaterländ.  Gesch.  hg.  v.  hist.  Ver. 
in  Kärnten  III  (1856)  S.  33. 

2)  Abgedruckt  aus  der  Helmstädter  Hs.  bei  0.  v.  Heinemann,  die  Wol- 
fenbüttl.  Hss.  I,  187. 

*)  Als  Continuatio  fälschlich  bei  Pez  zum  Anonymus  Leobieusis,  SS. 
II,  966— 'J72.  Die  Epistel  Schönfelders  au  Gotfried  ep.  Patav.  vom  12.  Sept. 
1346,  die  mit  Johann  von  Victring  gar  nichts  zu  thun  hat,  kommt  in 
Hss.  ganz  selbständig  vor:  vgl.  Pcrtz,  Arch.  III,  410.  Am  vollständigsten 
mit  einem  Vcrzoichnii's  der  Gefallenen  in  Manuscript  352,  Nr.  21  der  Wie- 
ner Hofbibliothek,  gedruckt  bei  Böhmcr-Ficker,  Acta  Imp.  1055  p.  750.  — 
Ueber  ein  böhmisches  Volkslied  vgl.  Palacky,  Gesch.  von  Böhmen  H,  2. 
(1874)  253  N. 


Geschichte  der  Habsburger,  261 


§.  20.    Oesterreichische  Fürsten-  und  Landesgeschichte. 

Sogleich  mit  dem  Aufkommen  der  Habsburger  wendet  sich  das 
Mstoriographische  Interesse  diesem  mächtig  wachsenden  Geschlechte 
zu.  In  den  Stammgebieten  des  Hauses  befafste  man  sich,  wie  wir 
früher  gezeigt  haben,  zuerst  und  schon  in  König  Rudolfs  Zeit  mit 
geschichtlichen  Studien  über  die  Habsburger;  davon  ist  vieles  ver- 
loren gegangen,  wie  die  Bücher  Ulrich  Kiiegs  und  Heinrichs  von 
Kliugenberg.  Reste  dieser  Thätigkeit  findet  man  bei  den  späteren 
Geschichtschreibern,  wie  Heinrich  von  Gundelfingen  und  Guillimaun^), 
welche  manches  seither  verlorene  Werk  kannten.  Seit  das  Haus  in 
Oesterreich  regierte,  fehlte  es  demselben  noch  weniger  an  Geschicht- 
schreibern. Der  Kampf  zwischen  Friedrich  dem  Schönen  imd  Ludwig 
dem  Baiern  gab  Anlafs  zu  einer  vorzüglichen  in  deutscher  Prosa 
verfafsten  Darstellung,  von  der  man  ein  Bruchstück  besitzt,  das 
unter  dem  Namen  „der  Streit  von  Müldorf  bekannt  ist 2). 
Das  Stück  zeichnet  sich  schon  als  eine  der  ersten  prosaischen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  aus,  es  ist  aber  durch  seine  entschieden 
österreichische    Haltung    gegenüber    den    baiiischen  Berichten    über 

')  Vgl.  oben  §  7.  Ulrich  Krig,  ein  Zeitgenosse  Rudolfs  von  Habsburg, 
wird  eiTvähnt  von  Stumpf  ia  der  Schweizer  Chronik;  vgl.  Lambecius, 
Comm.  lib.  IL  493;  YI,  4G5;  Kollar,  Ann.  vet.  I,  727  ff.  Guiliimann,  De 
rebus  Helveticis,  ist  durchaus  unToIlständig  gedruckt.  Handschrift  im 
Wiener  Staatsarchiv  benutzt  von  Steyerer,  Historia  Alberti  IL,  Lips.  1725 
wo  auch  dessen  CoUectaneen  zu  vergleichen  wären. 

^)  Ausgaben  von  Pez,  SS.  I,  1002  nach  der  Kl.  Neuburger  Hs.  (Arch. 
X,  593),  Rauch,  SS.  H,  309—812  (Arch.  X,  560),  Böhmer,  Font.  I,  161—164 
nach  Cod.  Vindob.  352 ;  alle  repraesentü-en  Redaction  I,  welcher  Red.  H 
gegenübersteht  in  den  beiden  Drucken  von  Zeibig,  Arch.  f.  öst.  GQ.  IX, 
362 — 365  nach  einer  Kl.  Neuburger  Hs.  und  von  0.  Dobenecker,  Mitth.  d. 
Inst.  Ergänzungsbd.  I,  209—213  nach  Cod.  Yindob.  3445  (vgl.  Fournier, 
Joh.  V.  Victring,  S.  101).  Die  Quelle  nach  14  Hss.  untersucht  und  zu  einer 
Darstellung  der  Schlacht  benutzt  von  Dobenecker  a.  0.  163 — 219.  Zur 
Sache  vgl.  v.  Weech,  Forsch.  IV,  85;  Würdinger  SB.  der  Münchn.  Acad. 
1872  II,  463—478.  —  Eine  interessante  Zusammenstellung  der  bei  Mühl- 
dorf fechtenden  Ritter  aus  Schlesien,  hg.  von  Wattenbach,  Zs.  f.  Gesch.  u. 
Altert,  von  Schlesien  III,  199.  Verzeichnifs  der  Salzburger  Ritter  von  1319 
und  1322  hg.  von  W.  Hauthaler,  Mitth.  d.  Ges.  f.  Salzburger  LK.  XIX, 
162 — 167;  ein  anderes  in  der  Burghauser  Fortsetzung  der  Sachs.  Welt- 
chronik hg.  von  Riezler,  Aventins  Werke  HI,  590;  von  Aventin.  Ann.  VII, 
c.  15  p.  406  benutzt.  Verzeichnifs  der  böhmischen  Ritter  (fingirt)  vgl. 
Palacky,  Gesch.  v.  Böhmen  II,  2.  (1874)  135  N.  —  Eine  andere  sehr  wich- 
tige Darstellung  des  Kampfes  fand  Wattenbach  als  eine  Art  Fortsetzung 
der  Chronica  minor  in  der  Pester  Hs.  Arch.  f.  öst.  GQ.  XIV  (1855),  15—16; 
vgl.  Holder-Egger  SS.  XXIV,  178.  —  Notizen  aus  Mauerbach  1314  bis 
1405  erwähnt  Schulte,  Heinr.  v.  Rebdorf,  S.  9  N.  1. 
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Kaiser  Ludwig  besonders  beacMenswerth.  Den  Verfasser  hat  Böhmer 
im  Salzburgischen  Lager  gesucht,  doch  kommt  sein  Werk  keines- 
wegs blofs  in  Salzburgischen  Handschriften  vor,  es  scheint  vieknehr 
besonders  in  Oesterreich  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Es  läge  daher 
am  nächsten  daran  zu  denken,  dafs  der  Hauptinhalt  desselben  ein 
Bericht  sei,  der  österreichischerseits  über  die  Schlacht  von  Müldorf 
officiell  verbreitet  worden  ist.  Hiezu  stimmt  auch  die  Mäfsigiing 
im  ürtheü  vind  im  Gegensatze  zu  manchen  baüischen  Berichten  der 
gleichen  Zeit  die  Fernhaltung  jedes  leidenschaftlichen  Ausbruchs 
gegen  den  Feind.  Uebrigens  müssen  zwei  Redactionen  des  Be- 
richtes unterschieden  werden,  von  denen  die  klü'zere  zumeist  in 
Verbindung  mit  den  Klosterneuburger  Anualen,  die  ausfühi-lichere 
dagegen  im  Anschlüsse  an  Johann  von  Victring  erscheint;  ihre  ge- 
meinsame Vorlage  kann  nicht  vor  dem  Trausnitzer  Vertrag  (1325 
März  13)  entstanden  sein.  .Ein  paar  Anekdoten  über  Herzog 
Rudolf  III.  (1298—1306),  Friedrichs  fi-üh  verstorbenen  Bruder,  hat 
ein  Cistercienser  in  Heüigenki-euz  aufbewahrt'). 

Bald  machte  sich  indessen  das  Bedürfnifs  einer  zusammen- 
fassenden Geschichte  der  östen^eichischen  Länder  in  Gompilationen 
geltend,  die  seit  der  Mitte  und  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
aus  den  älteren  Annalenwerken  zunächst  ganz  unkritisch  versucht 
worden  sind^).  Der  Werth  dieser  compilatorischen  Arbeiten  der 
späteren  Jahrhunderte  ist  heute  selbstverständlich  völlig  verloren 
gegangen,  da  man  die  Originalquellen  in  der  reinen  und  ui'sprüng- 
lichen  Gestalt  kennt  imd  also  diese  späteren  Gompilationen  bei  Seite 
setzen  kann.  Ein  beachtenswertheres  Stück  findet  sich  als  Frag- 
ment   einer  Geschichte    der    vier  Herzoge  Albert  von  Oesterreich 3), 


')  Fratris  Amhrosii  de  Sancta  Cruce,  de  actis  Judaeorum  sub  duce  Ru- 
dolfo  1307.  1310,  bei  Karajan,  Kleinero  Quellen  (Wien  1859)  7—10;  vgl. 
F.  Ilwof,  zur  Gesch.  der  Judenverfolgung  in  Steiermark,  Mitth.  d.  bist.  Ver. 
f.  Steiermark,  XII  (18G3),  210—216. 

^)  So  ist  die  Historia  Australis  und  die  Chronica  Australis  bei  Freher- 
Struve,  SS.  I,  431 — 490  als  vorzügliche  Quelle  benutzt  worden,  während  sie 
eine  Compilation  und  identisch  ist  mit  dem  von  Rauch,  SS.  II,  210  soge- 
nannten C/ironicon  Austriacum,  besonders  Klosterneuburger  und  Wiener 
Annalen  verarbeitend  mit  unbedeutenden  Zusätzen.  —  Die  Stuttgarter  Hs. 
242  8.  XVI  enthält  ein  Chronicon  de  dticihiis  Austriac,  liarariae  et  Suei'iae 
ab  electione  Friderici  I,  1152  — 1292,  doch  habe  ich  nicht  feststollen  kön- 
nen, was  dieses  Work  enthält.  In  denselben  Kreis  gehört  das  lireve  Chro- 
nicon (duces  Australes  a  tempore  Conradi  I.  ultimi  de  genere  Carulorum 
usque  ad  praesentcs);  es  ist  sicherlich  viel  weiter  gegangen  als  das  Frag- 
ment davon  bei  Pez,  SS.  I,  685  und  dürfte  kaum  vor  dem  Ende  des  XIV. 
Jahrh.  geschrieben  sein. 

')  Fragm.  hint.  de  IV.  Albertis  Aiistriae  duciöm    bei  Pez,    SS.  II,  382 
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welche,  wie  v.  Zeifsberg  vermuthet,  Tielleicht  aus  der  Karthause 
Gaming  stammt,  wo  eine  beacMenswertiie  geistige  Regsamkeit  Yor- 
handen  war;  ferner  eine  besondere  Gescbichte  Alberts  IP), 
welche  zwar  erst  im  XVI.  Jahrhundert  daselbst  geschrieben  wurde, 
aber  wol  auf  älterem  Material  beruhen  dürfte,  da  Albert  II.  als 
Stifter  der  Karthause  (1332)  daselbst  begi'aben  ist  und  überdies  auf 
locale  Tradition  ausdrücklich  vei^wiesen  wird-). 

Die  erste  eigentliche  zusammenfassende  Landeschronik  ist  in 
den  Zeiten  Albrechts  III.  und  diesem  Herzog,  der  Ton  Dichtern 
und  Gelehrten  gleich  verehi-t  worden  ist,  zu  Ehi'en  geschrieben 
worden.  In  der  Torrede  sagt  der  Verfasser,  dafs  er  dem  Herzog 
Albi'echt,  der  zu  allen  guten  und  klugen  Sachen  besonders  geneigt 
sei,  sein  Werk  gewidmet  habe;  doch  nennt  er  seinen  eigenen  Namen 
nicht  und  nur  auf  eine  unsichere  Autorität  hin  nennen  wir  ihn 
Gregor  Hagen 2).  Das  Buch  selbst  ist  aber  sehr  merkwürdig  und 
bildet  mit  seinen  sonderbaren  gelehrten  Erfindungen  die  Grenzscheide 
einer  neuen  Epoche  der  Historiographie.  Gleich  die  Eintheilung  des 
Werkes  ist  voll  von  Sonderbarkeiten;  während  man  sonst  nach 
Weltaltern  die  Chroniken  einzutheilen  pflegte,  beruft  sich  unser  Ver- 
fasser auf  die  fünf  Sinne  des  Menschen,  nach  denen  die  Chronik  in 
fünf  Bücher  eingetheilt  ist.  Das  erste  Buch  gleicht  dem  Sehen, 
das  zweite  dem  Hören  u.  s.  w.;  auch  die  Geschichte  der  Juden  im 
ersten  Buch  ist  wieder  in  fünf  Zeitalter  getheilt.  Die  Abstammung 
der  Oesterreicher  ist  in  die  ^wunderbarsten  biblischen  Fabeleien  ge- 
kleidet und  selbst  in  der  Zeit,  wo  der  Verfasser  die  Melker  Annalen 
benutzte,    unterläfst  er  nicht,    eine  Reihe  von  Fabeln  hinzuzufügen, 

bis  385:  vgl.  v.  Zeifsberg,  Arch.  f.  öst.  G.  LX,  567.  —  In  Gaming  lebte 
1358 — 1360  Konrad  von  Haimburg,  von  welchem  Mone,  Lat.  Hymnen 
d.  MA.  I,  17  einige  Lieder  edirt  hat. 

1)  CItronicon  Alherti  Ducis  Austriae  bei  Pez,  SS.  H,  370 — 382. 

^)  Vgl.  Steyerer,  1.  c.  Ein  Verzeichnifs  der  Gaminger  Prioren  und 
Klosterbrüder  seit  1432  und  der  Conversen  von  1446 — 1486  von  dem  dor- 
tigen Mönch  Wilhelm  Hofer  von  Landshut  verfafst,  hat  v.  Zeifsberg, 
Arch.  f.  öst.  G.  LX  (1880),  579—592  edirt. 

^)  Matthaei  cuiusdam  vel  Gregorü  Hageni  germanicum  Austriae  chroniton 
bei  Pez,  SS.  I,  1043 — 1158  nach  einer  Hs.  der  kürzeren  Redaction  mit 
Hinweglassung  der  abenteuerlichen  Urgeschichte.  Hss.  aus  dem  XVI.  und 
XVII.  Jahrh.  sehr  zahlreich,  zwei  im  Brit.  Mus.,  vgl.  NA.  IV,  354.  355; 
über  eine  Strahover  und  eine  Admonter  Hs.  vgl.  J.  Wichner,  Beitr.  z.  K. 
Steiermark.  GQ.  XIX,  79;  eine  Hamburger  s.  XV  (bis  1398,  aus  Wiener 
Neustadt,  wovon  Cod.  Vindob.  2917  abgeschrieben  ist)  vgl.  L.  Weiland, 
Sachs.  Weltclu-on.  S.  9;  eine  Berliner,  vgl.  Docen,  Arch.  I,  423.  Ueber 
den  Autor  und  die  Chronik  handelt  F.  M.  Mayer,  Untersuchungen  über 
die  Öst.  Chron.  des  Matthaeus  oder  Gregor  Hagen,  Arch.  f.  öst.  G.  LX 
(1880),  293—342;  vgl.  Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.  XXVHI  (1880),  223. 
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deren  Ursprung  sich  gar  nicht  begreifen  läfst.  In  den  populären 
Landesgeschichten  des  XV.  Jahrhunderts  findet  man  aller  Orten  das 
Bestreben,  die  gelehrte  Kenntnifs  des  Alterthums  mit  der  Stammes- 
und Landesgeschichte  zu  verweben,  bei  Gregor  Hagen  tritt  aber 
diese  Manier  schon  in  der  allergewaltsamsten  und  rohesten  Combi- 
nation  hervor.  So  übertrieben  sind  diese  Ei-fiudungen,  dafs  sich  die 
humanistischen  Schriftsteller  des  XV.  Jakrhunderts,  wie  Aeneas  Syl- 
vius,  Cuspiuian  und  Andere,  auf  das  Heftigste  gegen  Gregor  Hagen 
erheben  und  ihn  wol  auch  einen  zweibeinigen  Esel  nennen,  wähi-end 
andere  römisch,  zugeschnittene  Fabeleien  noch  dm'ch  Jahrhunderte 
hindurch  in  der  HistoriogTaphie  wurzeln.  Dagegen  wurde  die  offen- 
bar alttestam entliehe  Richtung  in  der  Darstellung  der  Urgeschichte 
Oesterreichs  rascher  bekämpft  und  abgethan.  Bei  der  frühen  und 
entschiedenen  Verdammung,  die  übrigens  der  Verfasser  erfahren  und 
bei  den  ernsten  Zweifeln,  die  gegen  seine  "Wahrhaftigkeit  erhoben 
worden  sind,  dürfte  man  billig  auch  gegen  die  Darstellung  der 
eigenen  Zeitgeschichte,  die  der  Verfasser  liefert,  mifstrauisch  sein; 
nichtsdestoweniger  hat  sich  Hageu  füi"  die  Geschichte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts als  eine  Hauptquelle  behauptet.  Er  erklärt,  nicht  mehr 
als  einen  'durchpmch  in  den  croniken  der  hochgeporen  forsten  meiner 
gnaedigen  herren  der  herczogen  ze  Oesterreich  vnd  ze  Steir'  liefern 
zu  wollen.  Das  Quellenmaterial,  soweit  dasselbe  bisher  biosgelegt 
wurde,  zeigt  durchaus  nichts  ungewöhnliches:  Martin  von  Troppau, 
Martinus  Minorita,  Enenkels  Fürstenbuch  und  für  die  spätere  Zeit 
die  verlorenen  Königsfelder  Jahrbücher,  Ottokars  Reimchronik  und 
ähnliches.  Wir  haben  einen  Mafstab  für  seine  Mittheilungen  an 
den  Capiteln,  welche  ansschliefslich  auf  der  Reimchronik  beruhen. 
Mancherlei  willkürliche  Veränderungen  zeigen  sich  da  neben  ge- 
dankenlosen Excerpten,  dann  folgen  nachlässige  Mittheilungen  über 
die  Kaiser,  unter  denen  Ludwig  und  Karl  nur  kurz  berühi't  Averdeu, 
und  über  die  Päpste,  bei  denen  hauptsächlich  nur  das  Schisma  be- 
klagt wird.  Von  Herzog  Albrecht  H.  au  merkt  man  wol,  dafs  der 
Verfasser  theils  aus  eigener  Anschauung  der  Dinge,  theils  aus  Mit- 
theilungen von  Augenzeugen  berichtet,  jedoch  ist  es  mehr  nur  zu- 
sammenfassende Charakteristik  als  eine  Geschichte,  was  Hagen  gibt. 
Nur  über  einzelne  sehr  bedeutende  Ereignisse,  wie  über  die  Schlacht 
von  Sempach,  ist  er  etwas  ausführlicher. 

Bei  dieser  Gestalt  des  umfangreichen  Wei'kes  ist  es  immer  von 
grofsem  Interesse  gewesen,  den  Verfasser  genauer  kennen  zu  lernen. 
Die  Untersuchung  durfte  sich  dal)ei  nicht  lilos  auf  den  Nachweis  be- 
schränken, ob  Hagen  Matthaeus  oder  Gregor  geheifsen  hat,  sondern 
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mufste  notliwendig  sich  auch  darüber  klar  werden,  ob  die  Autorschaft 
dieses  Hagen  überhaupt  auf  einem  gesicherten  Zeugnifs  beruht.  Pez 
hatte  nach  seinen  Vorbemerkungen  eigentlich  mehr  Vertrauen  zu 
dem  Namen  Matthaeus,  welcher  auch  schon  bei  Heinrich  von  Gundel- 
fingen  vorkommt i).  Die  Schwierigkeit  wird  jedoch  gröfser,  wenn 
mau  die  Handschriften  untersucht,  welche  so  erhebliche  Verschieden- 
heiten aufweisen,  dafs  F.  M.  Mayer  vorläufig  zwei  Redactionen  con- 
statiren  konnte,  von  welchen  die  ältere  der  östeiTeichischen  Geschichte 
einige  Abschnitte  über  Kaiser  und  Päpste  einverleibt,  die  in  der 
jüngeren  Redaction  fehlen,  doch  scheinen  auch  noch  innerhalb  dieser 
beiden  Fassungen  bedeutende  Differenzen  vorzukommen.  Eine  Hand- 
schrift der  ersten  Giiippe^)  hat  überdies  einen  ganz  eigeuthümlichen 
Abschlufs,  indem  unmittelbar  auf  die  Erzählung  von  der  Schlacht 
bei  Sempach  eine  ziemlich  werthlose  Compilation  mit  der  Ueber- 
schrift:  'ain  1er  von  dem  streiften'  folgt,  als  deren  Verfasser  Johann 
der  Seffner,  Dechant  an  der  Schiüe  zu  Wien  sich  zu  erkennen 
gibt.  Albrecht  IH.  (f  1395)  wird  hier  als  lebend  erwähnt,  während 
in  den  anderen  Handschriften  schon  über  seinen  Tod  berichtet  wird. 
Seffner  erklärt,  er  wolle  den  Herzog  Albrecht  HI.  nicht  loben,  um 
nicht  als  Schmeichler  zu  erscheinen,  da  derselbe  noch  am  Leben 
ist,  aber  er  verspricht  ein  besonderes  'geticht'  über  dieses  Thema. 
Ein  solches  ist  bisher  nicht  bekannt  geworden  und  Mayer  vermuthet 
daher,  dafs  die  in  Aussicht  gestellte  Arbeit  nirgend  anders  zu 
suchen  ist,  als  in  dem  Capitel  'von  des  hercog  Albrechts  tod', 
welches  in  den  übrigen  Handschi'iften  vorkommt.  Dann  hätten  v,ti; 
hier  die  älteste  Fassung  der  Chi'onik  vor  uns,  welcher  der  Autor 
nach  dem  Tode  des  Herzogs  durch  Hinzufügung  der  beiden  letzten 
Abschnitte  jene  Form  gegeben  haben  dürfte,  wie  sie  in  den  übrigen 
Handschriften  der  ersten  Gruppe  erscheint.  Auf  jeden  Fall  bleibt 
also  für  Seffner,  der  sich  auch  sonst  in  Wiener  Universitätskreisen 
nachweisen  läfst,  ein  gewisser  Antheil  an  der  phantastischen  Chronik 
gesichert,  obwol  man  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Forschung 
ihm  nur  den  strategischen  Excurs  und  die  beiden  Schlusskapitel  mit 
einiger  Sicherheit  zuschreiben  darf  und  noch  nicht  zu  erkennen  ver- 

^)  Ein  Matthaeus  von  der  Zips  kommt  unter  den  Magistern  der  Wie- 
ner Universität  vor,  vgl.  Aschbach,  Gesch.  d.  Wiener  Univ.  I,  616;  doch 
weist  Mayer  a.  0.  S.  325  nach,  dafs  die  Gothaer  Hs.,  in  welcher  ein  Gre- 
gor Hagen  1406  als  Verfasser  genannt  ist,  nur  einen  entstellten  Auszug  aus 
der  Chronik  enthält. 

2)  Auf  Schlofs  Podgora  bei  Görz,  vgl.  Mayer  S.  328.  Die  dieser  Hs. 
eigeuthümlichen  Nachrichten  über  Salzburg  und  Oberitalien  aus  dem  Jahre 
1387  hat  Meyer  S.  340—342  mitgetheilt. 
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mag,  in  ■welcher  Weise  er  auch  au  der  Abfassung  oder  Redaction 
des  ganzen  grofsen  Werkes  beschäftigt  gewesen  ist. 

So  sehr  aber  auch  die  Geschichtsauffassung  dieses  eigenthümlichen 
Buches  der  einheimischen  üeberliefeiTiug  -widersprach  und  so  leicht 
seine  gelehi'ten  Fabeln  durch  annalistische  östeiTeichische  Werke 
selbst  "widerlegt  -werden  konnten,  so  rasch  scheinen  sich  dieselben 
Yerbreitet  zu  haben,  da  sie  einer  Geschmacksrichtung  der  Zeit  ent- 
sprachen. Zur  Yergleichung  dieser  Art  von  Geschichtschreibung 
müfste  am  erfolgreichsten  das  Buch  von  Jakob  TOn  Guise  herbei- 
gezogen werden,  und  wenn  man  einmal  in  der  Lage  sein  wird,  diese 
Fragen  mehr  nach  ihren  Innern  und  litterargeschichtlichen  ^lomenten 
darzustellen,  wird  sich  ohne  Zweifel  ergeben,  dafs  die  Tendenz, 
Landes-  und  Dynastengeschichte  aus  orientalischen  und  römischen 
Quellen  herzuleiten,  eine  geistige  Krankheit  war,  die  sich,  erstaunlich 
lange  dui'ch  die  Litteratur  fortschleppte  i).  In  den  Stammlanden  der 
Habsburger  war  das  Buch  unter  dem  Namen  des  i\Latthäus  als  A^er- 
fassers  schon  im.  XV.  Jahrhundert  verbreitet. 

Wir  müssen  hier  der  Zeit  etwas  vorgreifen,  um  den  Zusammen- 
hang der  östlichen  und  westlichen  Habsburgergeschichte  Rechnung 
zu  tragen.  Schon  in  der  Schwäbischen  und  Schweizer  Geschichts- 
litteratur  begegnete  uns  Heinrich  von  Gundelfingen,  der  gleich- 
sam der  Vennittler  dieser  dynastischen  Gelehrsamkeit  war.  Hein- 
rich nennt  sich  selbst  einen  Konstanzer.  Er  war  Magister  der 
freien  Künste  iind  Caplan  zu  Freiburg  im  üechtland.  Die  Yerhält- 
nisse  in  der  Schweiz  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
lassen  einen  regeren  Verkehr  zwdschen  dortigen  Gelehrten  und  dem 
habsburgischen  Hause  erkennen.  Insbesondere  war  der  Hof  zu 
Innsbi-uck  gewissermafsen  der  Mittelpunkt  eines  litterarischen  Cultus, 
obgleich  nicht  übermäfsig  viel  von  Herzog  Sigismunds  maecenatischer 
Thätigkeit  bekannt  ist.  Gleichwol  besteht  kein  Zweifel  über  die 
Beziehungen  Alberts  von  Bonstetten  zu  demselben  und  Heinrich  von 
Gundelfingen  preist  den  tirolischen  Fürsten  in  einer  überschwäng- 
lichen,  die  lobhudelnden  Phrasen  italienischer  Humanisten  treu  nach- 
ahmenden Weise.  Im  übrigen  aber  war  Heinrich  von  Gundelfingen 
so  wenig  von  humanistischem  Geiste  erfüllt,  dafs  wir  ihn  in  diesen 
Geschichtsquellen  mit  viel  mehr  Anrecht  auf  seine  Thätigkeit  be- 
handeln dürfen,  als  wir  dies  bei  Albert  von  Bonstetten  thun  konnten. 
Seine   österreichische   Geschichte    ist    eine   echt  mittelalterliche 

')  Beispiele  der  Ziirückfi'ilirnng  Oostorroiohs  auf  altoriontalischc  Ge- 
schichte und  auf  Alexander  d.  Gr^lson  gibt  es  wirklich  durch  alle  Jahr- 
hunderte, selbst  1857  ist  ein  solches  Werk  erschienen. 
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Chronik  1)  und  besitzt  von  dem  Charakter  der  klassischen  Studien 
nicht  mehr  als  die  Aeufserlichkeiten  mj-thologischer  und  heroischer 
Namen.  Das  Werk  besteht  aus  drei  Abtheüungen ,  deren  erste  die 
fabelhafte  Vorgeschichte  Oesterreichs  nach  Gregor  Hagen  erzählt, 
die  zweite  die  Geschichte  des  habsbiu-gischen  Geschlechts  seiner 
römischen  Abstammung  nach  behandelt,  und  die  dritte  der  Haupt- 
sache nach  zeitgenössische  Geschichte,  und  darunter  wieder  beson- 
ders die  Darstellung  des  burgundischen  Kiieges  enthält.  Jede  dieser 
Abtheüungen  richtet  sich  in  sehr  persönlicher  Weise  an  den  Herzog 
Sigismund,  für  den  das  ganze  Werk  ausschliefsKch  abgefafst  -vNTirde. 
Heinrich  von  Gundelfingen  unterbricht  nicht  nur  zuweilen  seine 
Darstellung  diuxh  Anreden  an  seinen  förstlichen  Leser,  sondern  er 
bemerkt  sogar,  dafs  er  die  Geschichte  des  habsburgischen  Hauses 
Yon  RudoK  von  Habsburg  an  deshalb  nicht  nöthig  fände  zu  be- 
schreiben, weil  Herzog  Sigismund  davon  selbst  die  besten  Kennt- 
nisse besitze.  Seine  Darstellimg  der  burgunder  Kriege  setzt  mit 
den  Beziehimgen  Sigismunds  zu  Zürich  ein  und  bewegt  sich  anfäng- 
lich in  durchaus  phi-asenhafter  Weise,  um  hierauf  zu  einer  Beschrei- 
bung der  Schlacht  bei  Granson  überzugehn.  Aber  auch  in  diesem 
Theüe  dürfte  man  keine  eigentliche  historische  Arbeit  suchen,  son- 
dern es  ist  eine  stilistische  Auslassung  und  Feier  der  bekanntesten 
Ereignisse,  von  denen  aber  im  einzelnen  kaum  ein  Zug  erzählt  wird, 
der  geeignet  wäre  imsere  Kenntnifs  von  diesen  Dingen  zu  vermehren. 
Ist  demnach  der  dritte  und  eigentlich  historische  Theil  des  Buches 
nicht  eben  sehr  geeignet  einen  Werth  als  Geschichtsquelle  zu  bean- 
spruchen, so  wird  man  Heinrich  von  Gundelfingen  überhaupt  nur 
noch  eine  Art  von  litterarisches  Interesse  abgewinnen,  denn  in  den 
zwei  ersten  Theüen  des  Werkes  ist  in  der  That  die  Verschmelzung 
einer  in  Oesten-eich  entstandenen  Landesfabel  mit  der  in  den  habs- 
burgischen Stammländern    entstandenen    Geschlechts-  und  Famdien- 


')  Ex  historia  Austriaca  hactenus  inedita  Henrici  Gundelfingii  Pars 
tertia  cum  appendice  de  successione  Comitum.  Teriolensium  ed.  KoUar, 
Analecta  Vindob.  I,  728—824  nach  Cod.  Vindob.  516  s.  XV.,  vgl.  Chmel, 
Hss.  d.  Hofbibl.  I,  565.  Die  schon  verzierte  Pgt.-Hs.  darf  man  aber  auch 
im  ersten  Theile  für  keine  einfache  Abschrift  aus  Gregor  Hagen  ansehen, 
sondern  als  eine  Bearbeitung  der  österreichischen  Chronisten.  Vgl.  Lam- 
becius,  Comment.  II,  493.  VI,  465.  Lambec.  ed.  Kollar,  11, 119.  Einiges 
hat  K.  Rieger,  Arch.  f.  öst.  G.  48,  S.  19  beigebracht:  gegen  und  für  die  von 
Gundelfingen  vorgetragenen  Ansichten  ist  aufser  von  Herrgott,  Prolegg. 
I,  65,  dem  Abte  Seifried  von  Zwettl,  Ai'bor  Aniciaua  u.  s.  w.  von  vielen 
anderen  Genealogen  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  gehandelt  worden,  doch 
fehlt  es  an  einer  Gesammtbehandlung  des  Gegenstandes  sowol  was  die 
Person  als  was  das  Werk  betrifi't. 
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sage  eiue  Erscheinung,  die  gewissermafsen  die  mittelalterliclie  His- 
toriographie eudgiltig  abzuschliessen  geeignet  war.  Das  Buch  Heinrichs 
von  Gundelfingeu  war  ein  vergeblicher  Versuch,  die  verwegensten 
Irrtbümer  mittelalterlicher  Darstellungen  in  einer  mehr  den  classi- 
schen  und  humanistischen  Studien  angenäherten  Form  zu  retten  und 
in  die  moderne  Geschichtslitteratur  einzuführen.  Wenigstens  in 
Hiusicht  auf  die  von  Hagen  vorgetragenen  Ansichten  hatte  sich  be- 
reits damals,  als  Gundelfingeu  schrieb,  eine  vernichtende  Kritik  er- 
hoben, welche  auch  durch  die  lateinische  Phrase,  die  Gundelfingen 
in  gewandter  Weise  handhabte,  nicht  mehr  zum  Schweigen  gebracht 
werden  konnte. 

Inz"nischen  hatte  die  habsburgische  Hausgeschichte  an  andern 
Orten  der  Stammlande  eine  bei  weitem  nüchternere  und  sachgemäs- 
sere  Behandlung  erfahren.  Im  Jahre  1442  schrieb  ein  gewisser 
Clewi  Fryger  von  Waldshut,  der  sich  als  Lehrmeister  bezeich- 
net, ein  Buch  „von  dem  Ursprung  der  durchlauchtigen  Fürsten  von 
Oesterreich^)".  Wie  es  scheint  benutzte  oder  excei'pü'te  er  ein  die- 
sen Namen  tragendes  Werk,  welches  aus  dem  Kloster  Königsfelden 
stammte.  Dafs  er  es  nicht  ganz  abschrieb,  wird  aus  der  mechanisch 
mitgetheilten  Vorrede  ersichtlich,  nach  welcher  das  Original  Frygers 
aus  zwei  Theilen  bestand,  wovon  der  erste  30  und  der  zweite  Theil 
31  Capitel  hatte.  Im  ersten  Theile  wurde  von  dem  Ursprung  des 
Hauses  Habsburg  und  von  König  Rudolf  gehandelt,  der  zweite  ent- 
hielt eine  Lebensbeschreibung  der  Königin  Anna  von  Ungarn,  Toch- 
ter König  Albrecht  I.  Die  Auszüge  Frygers  scheinen  in  beider 
Beziehung  unvollständig.  Doch  wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn 
man  in  dem  ersten  Theile  eine  abgeleitete  Quelle  der  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  von  Klingenberg  erblickt^).     Was   die   zweite 

^)  Gerbert,  De  translatis  Habsburgo-anstriacorura  principum  cadaveri- 
bus  ex  ecclesia  cath.  Ba?il.  et  monasterio  Koenigsfoldensi  ad  conditoriuni 
novum  S.  Blasii  1772.  Die  Ausgabe  von  1785  ist  eine  blofse  Titelausgabe 
unter  dem  Titel  Clironicon  Koenignfeldense,  S.  86  — 113.  Fryger  hat  die 
Titel  der  Kapitel  vollständig  beibehalten  und  mitgotheilt,  aber  den  Inhalt 
manchmal  bis  auf  Avenige  Worte  zusammengedrängt.  In  der  Vorrede  ist 
das  Kloster  der  Franciskaner  von  Königsfelden  ausdrücklich  genannt.  —  Das 
bei  Pertz,  Archiv  1,324  bezeichnete  Ms.  der  Frankfurter  Stadtbibliothek: 
Von  denen  edle  Graffon  von  Habsburg  Hertzogon  zu  Oosterroioh  und 
Schwaben  und  der  Stiftung  des  für.^tl.  Klosters  Königsfelden  in  Ergow, 
auch  etwas  von  der  Scmpachcr  Schlacht,  fol.  ist  gedruckt  bei  Senckonberg, 
Selccta  jur.  IV,  1  und  vom  Ende  des  XVI.  Jahrb.,  worauf  mich  L.  Weiland 
freundlichst  aufmerksam  macht. 

'^)  Bei  der  Erwähnung  der  Basler  Streitigkeiten  König  Rudolfs,  welche 
auch  in  Heinrich  von  Klingenberg  standen,  heifst  es:  ^als  man  in  andern 
cronickcn  vindet,    die    von    der   herschaft  von  Oesterreich  gemacht  sind.* 
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Hälfte  betrifft,  so  war  es  eine  Lebensbescln-eibung  der  Königin 
Anna,  welche  sicherlich  zu  Köuigsfelden  verfafst  wurde,  zu  welchem 
Kloster  Anna  und  die  Habsburger  so  viele  Beziehungen,  und  wo 
viele  darunter  ihre  Begräbnifsstätte  hatten.  Das  von  Fryger  excer- 
pirte  Original  düi-fte  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts geschrieben  worden  sein,  ist  aber  leider  verschollen,  doch 
ist  neuerdings  nachgewiesen  worden,  dafs  dasselbe  auch  von  dem 
sog.  Gregor  Hagen  benutzt  worden  ist').  "Was  Clewi  Fryger  hinzu- 
fügte, ist  ein  theilweise  in  lateinischer  Sprache  verfafstes  genealo- 
gisches Verzeichnifs  nebst  dürftigen  annalistischen  Notizen.  Kurze 
genealogische  Register  und  Successionsverzeichnisse  waren  im  XV. 
Jahrhundert  sehr  beliebt. 

Ein  ähnHches  Verzeichnifs  der  Reihenfolge  der  Grafen  von 
Tirol  fügte  auch  Gundelfingen  seiner  österreichischen  Geschichte 
bei,  welches  aus  unbekannter  Quelle  stammt  2)  und  sich  ganz  äufser- 
lich  an  das  Vorhergehende  anschliefst.  Tirol  wird  da  bis  auf  Kon- 
radin als  ein  Besitz  der  Kärntner  Herzoge  bezeichnet,  auch  ein 
Beweis,  wie  wenig  gelehrt  Heinrich  von  Gundelfingen  war.  Als 
eine  Hauschronik  der  Grafen  von  Tirol  und  ihrer  österreichischen 
Verwandten  und  Nachkommen  bis  auf  Herzog  Sigismund  kann  auch 
das  im  Kloster  Stams  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunders  verfer- 
tigte Verzeichnifs  der  fürstlichen  Heu'athen  und  Todestage  ange- 
sehen werden,  welches  mit  dem  Stifter  von  Stams,  dem  Grafen 
Meinhard  1273  anhebt^).  Von  dem  Verfasser  dieses  Verzeichnisses 
benutzt  und  für  die  Gründungsgeschichte  von  Stams  ■v\dchtig  sind 
einige  noch  aus  dem  XHI.  Jahrhundert  vorhandene  Aufzeichnungen''). 
Ebenso   wird    man    das   Werk    Goswins  von  Marienberg   diesen 


Damit  kann  wol  nicht  Matthias  von  Neuburg  gemeint  sein,  der  dann  das 
gleiche  enthält,  und  auch  die  Geschichte  mit  dem  Sakrament  des  Priesters 
und  dem  Grafen  Rudolf  schliefst  sich  passend  an.  Die  Beziehungen  die- 
ser Königsfeldener  Aufzeichnungen  zu  der  altern  habsburger  Tradition 
bleiben  mir  unklar. 

1)  F.  M.  Mayer,  Arch.  f.  öst.  G.  60,  316-320. 

2)  Bei  Kollar,  Anal.  I,  821. 

^)  Bi'eve  Clironicon  monasterii  Stamsenm  bei  Pez,  SS.  II,  457 — 460; 
über  die  Wiener  Hs.  3358  s.  XV,  vgl.  M.  Mayr,  NA.  V,  136. 

*)  Herausg.  von  H.  v.  Zeifsberg,  Zur  Gründungsgesch.  des  Klosters 
Stams  in  Tirol.  Mitth.  d.  Inst.  1,84—91.  —  Eine  von  Johannes  Spies, 
Prior  der  Augustinereremiten  zu  Ratenberg  in  Tirol  geschinebene  Fort- 
setzung der  Flores  temporum  (1441)  vgl.  M.  Mayer,  NA.  V,  139.  —  Eine 
nicht  mehr  vorhandene  Chronik  des  Haller  Rathsherm  Berchtold  PÖtzer 
aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrh.  ist  benutzt  in  Franz  Schweygers  Chronik 
der  Stadt  HaU  (1303 — 1572)  herausg.  von  David  Schönherr,  Innsbr.  1867 
(=  Tirol.  GQ.  I). 
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geuealogisclien  Cbrouiken  ani'eilien  können,  obwol  es  doch  viel  aus- 
fühiiiclier  und  giiindliclier  ist  und  jedenfalls  zu  den  hervoiTagende- 
reu  Geschiclitsquellen  des  XIV.  Jahrhunderts  zählen  dürfte. 

Goswins  Thätigkeit  beschi'äukte  sich  ausschliefslich  auf  das 
archivalische  Gebiet,  welches  er  mit  seltener  Meisterschaft  beherrschte. 
Zu  diesem  Berufe  mag  ihn  nicht  blofs  persönliche  Neigung  sondern 
auch  die  besondere  Sorgfalt  bewogen  haben,  mit  Avelcher  man  auch 
schon  vorher  in  Marienberg  den  werthvollen  Urkundenschatz  hütete; 
es  waren  sogar  allerlei  wichtige  Aufzeichnungen  bereits  vorhanden, 
welche  Goswin  benutzen  konnte.  Ueber  sein  Leben  ist  bisher  nur 
wenig  bekannt  geworden.  Im  Jahre  1374  war  er  Prior  und  wurde 
von  Herzog  Leopold  III.  zum  Hofkaplan  ernannt  imd  1378  wurde 
auf  seine  Yem^endung  dem  Kloster  eine  jährliche  Salzabgabe  ge- 
währt; sein  Geburts-  und  Sterbejahr  sind  unbekannt,  doch  dürfte 
er  das  Ende  des  XIY.  Jahrhunderts  nicht  mehi*  erlebt  haben.  Seine 
archivalische  Thätigkeit  läfst  sich  schon  seit  1353  verfolgen,  aus 
welchem  Jahre  ein  von  ihm  angelegtes  Registrum  bonorum  erhalten 
ist;  ein  ähnliches  aus  dem  Jahre  1390  stammendes  Urbar  von  Gos- 
wins Hand  ist  ebenfalls  noch  vorhanden.  Diesen  rein  archivalischen 
Arbeiten  entspricht  vollkommen  die  Anlage  der  Chronik  von 
Marienberg'),  in  welcher  die  urkundlichen  Beilagen  weitaus  den 
gröfsten  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Den  Beginn  derselben  macht 
eine  ältere  Urkundensammlung,  welche  Goswin  unvollständig  auf- 
nehmen zu  müssen  bedauert,  da  ihm  ein  verstümmeltes  Original 
vorlag.  Auf  die  Fundationsgeschichte  des  Klosters  und  die  Urkun- 
den des  Stifters  folgt  sodann  ein  Terzeichnifs  der  Bischöfe  von  Chur, 
ein  Verzeichnifs  der  Aebte,  dann  die  Schenkungen  imd  schliefsüch 
abermals  ein  werthvolles  Diplomatar,  dessen  exacte  Genauigkeit  an 
zahlreichen  noch  vorhandenen  Originalen  erprobt  werden  kann.  Der 
erzählende  Theil  ist  dagegen  recht  dürftig,  da  der  fleifsige  Archivar 
kaum  mehr  als  einen  verbindenden  Text  zu  dem  gebotenen  Urkun- 
denmaterial  zu  schreiben  beabsichtigte;  Goswins  Interesse  wurde 
durch  das  Archiv  seines  Klosters  in  so  hohem  !Mafse  absorbirt,  dafs 

')  Fragmente  (deutsch)  zuerst  herausg.  von  Joseph  Röggl,  Beiträge 
zur  Gesch.  u.  Stat.  v.  Tirol  u.  Vorarlberg  (1825)  T,  GT— 265  als  Chronicon 
iiionasterii  montis  S.  Marine:  vgl.  Eiolihorn,  Episcopatus  Curiens.  Cod.  pro- 
bat. 124  sqq.  Hubor,  Vereinigung  Tirols  mit  Oostcrr.  S.  121.  272.  Die 
Chronik  des  Stiftes  Marienberg  verf.  von  P.  Goswin,  herausg.  von  P.  Bas. 
Schwitzer,  Innsbr.  1880  (=  Tirol.  GQ.  II),  vgl.  Mitth.^  d.  Inst.  IT,  243. 
Einige  Zusätze  über  die  Päpste  bis  Urban  VI.  und  Kaiser  bis  Wenzel, 
sowie  ein  Verzeichnifs  der  Grafen  und  Landeshauptleute  von  Tirol  (S.  141) 
sind   nic'lit  von  Goswin. 
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er  selbst  die  wichtigsten  Zeitereignisse  nur  einer  flüclitigen  Beach- 
tung ■würdig  fand.  In  dieser  Hinsicht  haben  die  schon  seit  langem 
bekannten  Fragmente  gröfsere  Hoffnungen  erweckt,  als  die  neuerdings 
Yoliständig  mitgetheilte  'Chronik'  zu  erfüllen  vermochte. 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Geschichtschreibung  in 
den  östlichen  Ländern  des  Hauses  Habsburg  zurück,  so  findet  sich, 
dafs  die  Darstellungen  dieser  Ai't  auch  im  XV.  Jahrhundert  vorzugs- 
weise die  Albertinische  Linie  der  Dynastie  zunächst  ins  Auge  fassen. 
Ton  der  erwähnten  Geschichte  der  vier  Herzoge  Albert  ist  nur  ein 
Fragment  aus  der  Karthause  Gaming  erhalten  und  sehr  unbedeutend^). 
Eine  „Historie"  von  dem  Tode  Kaiser  Albrechts  H.  nimmt  ein 
gröfseres  Interesse  in  Anspruch,  weil  dieselbe  ein  unmittelbar  durch 
das  EreigniXs  selbst  veranlafster  Bericht  zu  sein  scheint,  der,  wenn 
wdr  nicht  irren,  von  einem  städtischen  Geschäftsträger  herrührt  und 
bestimmt  ist,  Rath  und  Gemeinde  einer  nicht  näher  bezeichneten 
Stadt  rasch  von  dem  Geschehenen  in  Kenntuifs  zu  setzen 2).  Nicht 
geringeres  Interesse  erregten  Geburt  und  Schicksale  des  Sohnes 
Albrechts  H.  Ladislaus  Posthuinus. 

Wir  finden  um  die  !Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  ein  sehr  aus- 
gebildetes System  von  Berichterstattungen  über  alle  hervorra- 
genden Ereignisse  Platz  greifen.  Da  Wien  und  die  österreichischen 
Länder  immer  mehr  ein  Ceutralpunkt  der  Politik  geworden  waren, 
so  ist  es  wohl  sehr  erklärlich,  dafs  über  Landes-  und  Füi'stenge- 
schichte  dieser  Zeit  viele  amtliche  und  nicht  amtliche  Zeitungsblätter 
in  Com'S  kamen.  Solche  zum  Theil'  officielle  Berichte  liegen 
aus  dem  Jahre  1454  vor.  Ebenso  wird  tagebuchartig  vom  Hofe  des 
Königs  Ladislaus  Bericht  erstattet  im  Jahre  1456^).     Es  sind  nicht 

1)  Vgl.  oben  S.  262  N.  3. 

^)  Anonymi  aequalis  de  morte  et  eventibus  fei.  record.  D.  Alberti  bei 
Pez,  SS.  II,  675 — 678.  Die  Behörde,  an  welche  der  Bericht  geht,  wird 
angesprochen:  Honorabiles  domüai  fautores  et  aniici  precaii.  Eine  geist- 
liche Corporation  wird  dies  kaum  sein? 

^)  Einige  solcher  Berichte  von  E.  Birk  herausg.  in  Quellen  und  For- 
schungen z.  vaterl.  Gesch.  (1849)  S.  211 — 258  Nr.  X  de  factis  regni  Bohemie 
1454  (in  der  verlorenen  Melker  Hs.  betitelt:  hist.  de  rebus  quae  in  Bo- 
hemia  contigerunt  Ladislao  Alb.  II  filio  regnum  adeunte),  ni'o.  XI  (Wie  sich 
etlich  seltzam  Redn  bey  konig  Laslauen  in  seiner  Camer  durch  seine  Rät 
begebn  habn,  u.  s.  w.  von  Ulrich  Eizinger)  1454,  Nr.  XII  (Vor  Belgrad; 
Ermordung  des  Grafen  Ulrich  von  Cilli)  von  1456  und  die  Hofmär  Nr.  XIV: 
alle  diese  Stücke  stehen  eben  an  der  Grenze  von  amtlicher  Relation  und 
historischer  Aufzeichnung.  Auch  Palacky  bezeichnet  solche  Stücke  als 
Zeitungen,  deren  er  eine  grofse  Anzahl  in  Urkundl.  Beiträgen  zm-  Gesch. 
Böhmens  im  ZA.  Georg  Podiebj-ad,  Fontes  rer.  austr.  II,  Bd.  XX  (1860) 
mittheilt,  vgl.  S.  50,  Anonymus  de  novitatibus  (1452)  ferner  S.  75.  95.  103 
u.  a.  Tagebuch  der  Görlitzer  Abgeordneten  (1453)  S.  66.    Hiezu  vgl.  Histo- 
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die  schlechtesten  Erzähler,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit  trifft  und 
manche  Darstellungen,  wie  die  Hofmär  von  Ungarn,  welche  die 
Geschichte  Ulrich  IL  von  Cilly  und  der  Hunyaden  behandelt,  zeigen 
eine  erfreuliche  Entwickelung  des  historischen  Sinnes  in  den  Kreisen 
der  Staatsmänner.  Auch  die  Erzählungen  und  Berichte  über  den 
Tod  des  Königs  Ladislaus^),  die  sich  zahlreich  genug  finden, 
werden  dieser  Gattung  von  gleichzeitigen  Quellen  beizuzählen  sein, 
über  die  eine  besondere  Untersuchung  'ni.mschenswerth  wäre.  Es 
sind  Anfänge  von  Flugblättern  und  Zeitungsberichten. 

So  wenig  indessen  die  ziemlich  reichhaltige  Memofrenlitteratur 
dieser  Zeit  in  Oesterreich,  welche  wir  frliher  kennen  gelernt  haben, 
gröfsere  städtische  Aufzeichnungen  heiTorbrachte^),  so  wenig  günstig 
war  die  erste  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  einer  Zusammenfassung 
der  Landes-  und  Fürstengeschichte.  Erst  nach  dem  Jahre  1450, 
zum  Theil  unter  ganz  verschiedenen  Einflüssen  entwickelte  sich  in 
grofsartigerem  Mafsstabe  die  österreichische  Historiographie. 

Der  hervorragendste  Schiiftsteller  Oesterreichs,  welcher  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  eine  Gesainmtgeschichte  Oesterreichs  ver- 
fafste,    war  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach^).      Ein  Mann 

ria  seu  epistola  de  morte  Ladislai  (von  Rositz  benutzt)  in  den  SS.  reruni 
Silesiac.  XIU.     Der  Verfasser  ist  ein  Sclilesier. 

')  Vgl.  Palackv,  Zeugenverbör  über  den  Tod  König  Ladislaws,  Abh. 
d.  böhm.  Ges.  d.  W.  1856,  wo  fast  alle  Stellen  sich  finden  und  demnach 
auch  die  betreffenden  Relationen  und  Briefe,  nur  die  interessante  Relation 
(Eist,  sive  epistola  de  morte  Ladislai  regis),  die  sich  bei  Drescher,  diplo- 
matische Nebenstunden,  Breslau  1774,  S.  73—78  findet,  ist  Palaoky  ent- 
gangen, sie  vermehrt  die  Belastungszeugen,  sachlich  zwar  nicht  bedeutend, 
aber  immerhin  eigenthümlich  und  interessant;  vgl.  auch  den  Nachtrag  von 
C.  Höfler,  Wiener  SB.  (1880)  95.  900. 

^)  Ich  mufs  mich  hier  ausdrücklich  auf  das  zurückbeziehen,  was  oben 
S.  223 — 225  mitgetheilt  ist;  eine  genaue  charakteristische  Scheidung  der 
historischen  Gattungen  läfst  sich  natürlich  schwer  durclrführen,  namentlich 
steht  die  historische  Relation,  wie  wir  sie  hier  betrachten,  den  tagebuch- 
artigen oben  angeführten  Aufzeichnungen  näher.  Sonstige  kleinere  Stücke 
finden  sich  als  Anonymi  Rotensis  hreve  chronicon  1482 — 1485  und  Anonymi 
Tegernseensis  breve  clironicon  Austriae  bei  Pez  II,  467  und  469;  bei  Rauch, 
SS.  I,  381—388  und  wol  noch  manches  andere. 

')  Die  Litteratur  über  Th.  v.  Haselbach  ist  zwar  ziemlich  umfangreich, 
aber  was  seine  historische  Thätigkeit  betrifft,  so  fehlt  selbst  die  hand- 
schriftliche Grundlage  derselben,  wie  H.  von  Zeifsberg  in  der  österr. 
Wochenschrift  1864  S.  769  ff.  und  810  ff.  nachgewiesen  hat.  Auf  das  Le- 
ben und  die  Wirksamkeit  bezügliches  wurde  von  E.  Birk  in  der  Pracf.  zu 
den  Conc.  Basil.  Mon.  I.,  XXXI  —  XLIV  erschöpfend  zusammengestellt. 
Ein  Verzcichnifs  der  Schriften  hat  bereits  Pez,  SS.  1,  ()85  mitgetheilt,  doch 
soll  dasselbe  unvollständig  sein,  ohne  dafs  es  im  (Muzelnen  ergänzt  worden 
wäre.  Die  auf  der  Wiener  llofbibliotiick  lielindlichon  Werke  und  Hand- 
schriften sind  früher  von  Denis  schon  meist  angefülirt,  jetzt  aber  im  Cata- 
log  leicht  zu  finden.      Vgl.    übrigens   über  die  politische  Thätigkeit  Voigt, 
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von  heiTorrageuder  Stellung  an  der  Wiener  Universität,  von  allsei- 
tiger Geschäftsthätigkeit  in  staatlichen  und  kirchlichen  Angelegen- 
heiten, von  aufserordentlicher  Vielseitigkeit  des  "Wissens  und  seltenem 
schriftstellerischen  Fleifse  fand  Thomas  von  Haselbach  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  vollwichtige  Anerkennung  älterer  und  neuerer 
Gelehrter.  In  der  Geschichtschreibung  Oesterreichs  übte  er  eine 
nur  zu  sehr  nachwirkende  Gewalt  auf  alle  späteren  Darstellungen, 
ja  in  manchen  Punkten  sind  seine  Urtheile  und  Charakteristiken 
österreichischer  Fürsten  so  eingewairzelt,  dafs  sich  selbst  die  neueste 
Geschichtschreibung  darüber  nicht  ganz  hinwegzusetzen  vermag. 
Dennoch  aber  sind  der  Bedenken  gegen  seine  historischen  Leistungen 
so  viele,  dafs  es  keine  geringe  Aufgabe  ist,  dem  grofsen  Geschicht- 
schi-eiber  Oesterreichs  im  XV.  Jahrhundert  gerecht  zu  werden. 

Thomas  Ebendorfer  wurde  am  10.  August  1387  im  Dorfe  Hasel- 
bach am  Michaelsberge  1)  geboren.  Schon  1405  besuchte  er  die 
Universität  Wien,  wurde  1412  artistischer  Magister  und  lehrte  an 
derselben  Facultät  bis  1425.  Inzwischen  hatte  er  aber  1421  den 
Baccalaureat  der  Theologie  erworben,  wurde  1427  Licentiat  in  die- 
ser Facultät  und  widmete  sich  hierauf  ganz  der  Lehrthätigkeit  theo- 
logischer Fächer.  Wenn  man  noch  beachtet,  dafs  Ebendorfer  wie- 
derholt Decan  der  artistischen  und  der  theologischen  Facultät  und 
mehrmals  Rector  der  Universität  war,  so  hat  man  hier  zum  ersten 
Male  unter  den  deutschen  Historikern  des  Mittelalters  den  genau 
begrenzten  Rahmen  eines  akademischen  Gelehrtenlebens  vor  sich, 
wie  es  seit  jener  Zeit  unter  den  Historikern  in  Deutschland  zur 
Regel  gehörte.  Doch  brachte  die  Universitätsstellung  und  das  An- 
sehen, dessen  er  genofs,  Thomas  Ebendorfer  in  häufige  Beziehimgen 
zu  den  politischen  und  kirchlichen  Ereignissen  seiner  Zeit  und  es 
war  ihm  weder  in  seinen  Manne sjahren  noch  in  seinem  Greisenalter 
vergönnt  ein  zurückgezogenes,  beschauliches  imd  stiUes  Leben  zu 
führen.  Im  Jahre  1431  als  Vertreter  der  Wiener  Universität  an 
das  Basler  Concil  abgeordnet,  nahm  Thomas  von  Haselbach  einen 
hervorragenden  Antheil  an  den  Verhandlungen  mit  den  Hussiten 
und  ebenso  war  er  genöthigt  in  dem  Streite  zwischen  dem  Concil 
und  dem  Papste  Eugen  Stellung  zu  nehmen.     Er  hielt  sich  in  allen 


Enea  Silvio,  Berl.  1856,  an  vielen  Stellen.  Aschbach,  Geschichte  der  Wie- 
ner Universität  schildert  dieselbe  noch  eingehender  S.  205  ff.  imd  im.  zwei- 
ten Abschnitt  243 — 285  und  das  biographische  und  litterarische  S.  493  ff. 
^)  Vgl.  E.  Haas,  welches  Haselbach  ist  als  Thom.  Ebendorfers  Ge- 
burtsort anzusehen?  Ell.  d.  Ver.  f.  LK.  von  N.-Oesterr.  NF.  XIII  (1879), 
S.  101. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.    3.  Aufl.    I.  Jg 
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diesen  kirchlichen  Fragen  aber  gerne  in  der  Mitte  zmschen  den 
streitenden  Parteien  und  machte  sich  dadurch  nicht  selten  die  einen 
und  die  anderen  zu  Feinden.  Seiner  Natur  entsprach  der  lebhafte 
und  bewegte  Schauplatz  des  politischen  und  kirchlichen  Kampfes, 
der  eben  damals  so  heftig  entbrannt  war,  durchaus  nicht,  und  wenn 
ein  neuerer  Darsteller  seines  Lebens  bezeichnend  bemerkt,  dafs  er 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  „gewissermafsen  eine  Auctorität"  ge- 
worden wäre,  so  drückt  diese  Wendiing  in  der  That  zutreffend  aus, 
dafs  eben  die  Zeit  nicht  dazu  angethan  war,  einer  doctrinären  imd 
etwas  pedantischen  Persönlichkeit,  die  in  die  grofsen  Verhältnisse 
gleichsam  hinein  geworfen  wurde,  allzuyielen  Einflufs  zu  gestatten. 
So  geringfügig  im  ganzen  die  kirchliche  Thätigkeit  Ebendorfers 
war,  weil  es  ihm  an  einem  entschiedenen  principiellen  Standpunkt 
fehlte,  so  traurig  waren  für  einen  Professor,  der  es  mit  seineu  ms- 
schaftlichen  Arbeiten  Ernst  nahm  und  der  sich  gewifs  ungern  in 
Händel  mit  den  politischen  Mächten  der  Zeit  einliefs,  die  Streitig- 
keiten der  Stadt  Wien  und  der  Stände  und  endlich  der  Landesherrn 
von  Oesterreich  untereinander.  Eine  eingehendere  Biographie  Eben- 
dorfers würde  nicht  geringe  Schwierigkeiten  finden,  manche  Klagen, 
welche  in  den  Acten  der  Stadt  Wien  gegen  Meister  Thomas  ver- 
zeichnet sind,  zu  entkräften'),  zumal  eben  in  damaliger  Zeit  die 
jüngere  Generation  vor  ihren  nächsten  Yorgängern  sehr  wenig  Ach- 
tung hatte,  und  was  sie  irgend  von  den  alten  Meistern  übles  er- 
zählen konnte,  auch  nicht  verschwieg.  So  hatten  die  Humanisten 
dafür  gesorgt,  dafs  auch  über  Thomas  von  Haselbach  wenig  gutes 
der  Nachwelt  überliefert  ANOirde.  Hierin  liegt  eine  um  so  gröfsere 
Gefahr,  dafs  auch  der  neuere  Biogi-aph  den  Männern  der  alten 
Schule  leicht  Unrecht  thun  könnte,  da  die  Geschichtschreibung 
späterer  Geschlechter  nm-  allzu  leicht  die  Auffassung  der  näher 
stehenden  Zeiten  theilt  und  den  fortschreitenden  und  lebendigen 
Kräften  gerne  das  gröfsere  Interesse  zuwendet.  Unter  diesen  Um- 
ständen darf  man  es  als  eine  für  unsern  alterthümlichen  Gelehrten 
sehr   erfreuliche   Thatsache    bezeichnen,   dafs   in   den   letzten   Jahren 


^)  Neben  den  Facultätsacten,  welche  von  Aschbach  S.  209  ff.  auf  das 
gründlichste  benutzt  sind,  darf  wol  die  Gegenrede  der  Stadtgemeinde  und 
des  Raths  nicht  unbeachtet  bleiben.  Meister  Thomas  wird  in  der  Schrift 
des  Bürgei-meistcrs  und  Raths  an  König  Friedrich  mehrerer  nicht  unbe- 
denklifher  UnAvtilirheiten  geziehen  (vfil.  Copey  Buch  etc.  Fontes  rcr.  austr. 
VII,  S.  :51  ff.),  worunter  auch  eine  kleine  theologiseho  Ketzerriecherei  Sei- 
tens Ebendorfers  nicht  eben  günstigsten  Eindruck  macht.  Der  Hafs  der 
Bürger  gegen  die  Magister  der  Universität  ist  überhaupt  nieht  völlig  auf- 
geklärt. 
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eine  Reihe  tou  "Wiener  Forschern,  indem  sie  die  verdiente  Ehren- 
rettung Ebendorfers  unternahmen,  ganz  in  der  geeigneten  geistigen 
Verfassung  waren,  um  sich  von  den  Enea  Silvio,  Cuspiuian  und 
andern  mehr  dem  neuen  Geschmack  hingegebenen  Schriftstellern 
nicht  berühren  zu  lassen,  und  dem  Genius  der  älteren  Generation 
sogar  mit  einer  Art  von  Enthusiasmus  zu  huldigen  vermochten. 
"Wenn  übrigens  Ebendorfer  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  dem 
Schicksale  nicht  entging,  dafs  selbst  Kaiser  Friedrich  lU.  einen 
heftigen  Hafs  auf  ihn  warf,  -sveU  Thomas  noch  besonnener  sein 
wollte,  als  der  besonnene  Friedrich  und  nicht  nur  für  seine  Person, 
sondern  auch  vom  Standpunkte  der  Universität  und  vom  Stand- 
punkte der  Stadt  "Wien  jede  Parteinahme  verwarf,  so  lag  hierin 
allerdings  ein  gewisses  tragisches  Yerhängnifs,  aber  es  ist  doch  auch 
klar,  warum  der  gelehrte  Mann  eben  bei  keiner  Partei  "Wärme  er- 
zeugen und  Freunde  finden  konnte. 

"Wir  haben  es  hier  indessen  nur  mit  einer  einzigen  Seite  der 
vielverzweigten  Thätigkeit  unseres  Haselbachers  zu  thun,  wo  man 
sehi'  geneigt  sein  wird,  seine  grofsen  Verdienste  unbestritten  gelten 
zu  lassen.  Ebendorfer  hat  zwei  Hauptwerke  hinterlassen,  welche 
mannigfache  Beziehungen  zu  einander  haben,  und  wie  es  scheint 
sich  ursprünglich  ergänzen  sollten:  eine  Kaiserchronik  und  eine 
österreichische  Geschichte.  Obwol  die  erstere  nun  bei  Gelegen- 
heit der  Geschichte  Albrechts  I.  auf  die  letztere  ausdrücklich  Bezug 
nimmt,  so  ist  dieselbe,  nachmals  unter  dem  Titel  Liher  augustalis 
bekannt,  doch  in  Reinschriften  früher  vollendet  worden.  Die  Art 
und  "Weise,  vAq  sich  aber  Ebendorfer  im  sechsten  Buche  der  Kaiser- 
chronik über  seine  Absicht  ausspricht,  die  österreichische  Geschichte 
an  die  Kaiserchronik  anzuschliefsen,  erinnert  an  die  Eintheiluug  der 
Bücher  Jakobs  von  KÖnigshofen,  eine  Form  der  Geschichtsdarstel- 
lung, welche  mannigfache  Veränderungen  erfahren  hat.  Das  ur- 
sprüngliche Concept  Ebendorfers  scheint  indessen  durch  Zufälle 
aller  Art  und  durch  besondere  "Wünsche  und  Aufträge  des  Kaisers 
Friedrich  vielfach  gestört  worden  zu  sein,  und  so  kann  die  Nach- 
welt über  die  formelle  Kunst  dieses  "Wiener  Geschichtschreibers  nicht 
recht  ins  Klare  kommen,  was  eben  nicht  allzutief  zu  beklagen  sein 
wird*). 

*)  Die  verwickelten  Verhältnisse  der  Handschriften  Th.  Ebendorfers 
sind  in  letzter  Zeit  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Liber  augustalis  von 
Alfred  Pribram  untersucht  worden,  welcher  eine  Abhandlung  vor  mehr 
als  Jahresfrist  der  Wiener  Akademie  d.  Wiss.  vorlegte.  Dieselbe  ist  aiis 
Gründen,  welche  mehr  geeignet  waren  das  Gebiet  der  gelehrten  Anekdoten, 

18* 
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Für  die  Fürsten-  und  Landesgeschichte  Oesterreichs  behalten  die 
Arbeiten  des  Haselbachers  vorzugsweise  Bedeutung  und  nehmen  unser 
Interesse  hier  in  erster  Linie  in  Ansprueb,  obwol  die  handschriftliche 
üeberlieferung  derselben  recht  ungünstig  ist.  Die  österreichische 
Geschichte  sollte,  me  es  scheint,  aus  drei  Büchern  bestehen,  yon 
denen  das  erste  die  jüdische  und  heidnische  Yorzeit,  das  zweite 
die  Geschichte  von  Christi  Geburt  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg, 
das  dritte  die  Geschichte  der  Habsburger  bis  auf  die  Gegenwart  be- 
handeln sollte  1).  So  schrieb  Ebendorfer  in  der  Yon-ede  des  Werkes 
bestimmt  und  deutlich  und  wenn  man  daraufhin  dasselbe  näher 
prüft,  so  zeigt  sich  wdi-klich,  dafs  um  das  Jahr  1440  die  Hand- 
schriften am  Ende  des  dritten  Buches  mit  der  Gebiu't  Ladislaus  des 
Nachgeborenen  einen  äufserUch  erkennbaren  Abschlufs  bieten,  indem 
der  Verfasser  der  geordneten  Erzählung  eine  Masse  von  Nachträgen 
aus  verschiedenen  Chroniken  folgen  läfst  und  hierauf  sogar  einen 
lu'kundlichen  Anhang  beifügt,  der  die  grofsen  Privilegien  Oesterreichs 
enthält.  Nun  folgt  aber  in  den  Handschriften  noch  ein  viertes  und 
fünftes  Buch,  welche  beiden  sofort  einen  andern  Charakter  erkennen 
lassen,  und  bei  denen  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  Ebendorfer  sie 
selbst  seiner  Chronik  in  dieser  Form  angeschlossen  hat.  Die  hand- 
schriftliche Grundlage  der  Prüfung  gibt  leider  keinen  Anhaltspunkt, 
gestattet  aber  die  Bemerkung,  dafs  es  Abschriften  des  Werkes  gab, 
welche  nicht  aus  fünf  Büchern  bestanden.  Wir  wollen  indefs  über 
diese  Frage  nicht  endgiltig  entscheiden.  Nach  unserer  Ansicht  rührt 
die  Yorrede  zum  vierten  Buche  nicht  von  Ebendorfer  her,  sondern 
wurde  von  dem  Herausgeber  seines  Nachlasses  hinzugefügt  um  die 
Collectaneen  des  berühmten  Verfassers  in  eine  dauernde  Verbindung 
mit  dem  Hauptwerke  zu  setzen.  Thatsächlich  hat  man  es  demnach 
mit  zwei  ganz  verschiedenen  Theilen  zu  thun.  Mit  einer  östen'eichi- 
schen  Universalchronik  in  vollkommen  ausgearbeiteter  Erzählung  in 
drei  Büchern,  und  einem  Nachlafs  des  Verfassers,  bestehend  aus 
tagebucliartigen  Aufzeichnungen  und  Herzensergiefsungen,  poetischen 
Versuchen  und  Gelegenheitsreden,  Acten  und  gesammelten  Zeitungs- 
ais  die  Geschichtsquellen  zu  bereichern,  wenigstens  bis  zu  diesem  Augen- 
blick nicht  gedruckt  worden,  und  ich  habe  daher  Herrn  Pribram  gebeten 
mir  die  Resultate  seiner  Forscluingen  mitzutheilen,  wornuch  ich  hier,  so 
weit  dies  eben  möglich,  den  Text  zu  verbessern  suchte. 

1)  Abgedruckt  von  Fez,  SS.  II,  G89— 8G6.  Hierauf  libor  IV  u.  V,  867 
bis  98G,  aber  weder  vollständig  noch  aus  guten  Handsciiriftcn.  Das  letz- 
tere und  die  völlige  Willküriiolikeit  mit  der  auch  Randbemerkungen  der 
einen  in  die  Abschrift  der  andern  und  dann  wieder  in  den  Druck  übergin- 
gen, wurde  zuerst  von  Zeifsbcrg  hervorgehoben  a.  a.  0.  S.  77G. 
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blättern  und  dazwischen  endlich  einer  nicht  unbeträchtlichen  An- 
zahl Ton  Concepten  zu  etwaiger  Fortsetzung  seiner  österreicilischen 
Chronik. 

Vergleichen  wir  dieses  letztere  gesammte  Material,  von  den 
späteren  Schreibern  als  viertes  und  fünftes  Buch  der  Cbronik  hinzu- 
gefügt, mit  sonstigen  Arbeiten  Ebendorfers,  so  fällt  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  andern  Reste  von  Aufzeichnungen  sogleich  in  die  Augen, 
welche  E.  Birk  in  mustergiltiger  Weise  als  Ebendorfers  Tagebuch  her- 
ausgab'). Das  letztere  umfafst  die  Zeit  seines  Aufenthalts  beim  Basler 
Concil  und  die  Verhandlungen  mit  den  Hussiten,  und  verdient  nach- 
her besonders  gewürdigt  zu  werden;  hier  sei  nur  auf  die  äufsere 
Aehnlichkeit  der  Stoffsammlung  und  Stoffbehandlung  im  vierten  und 
besonders  im  fünften  Buche  der  Chronik  hingewiesen.  Wenn  wir 
daher  den  Herausgebern  des  Nachlasses  einen  Vor^-urf  zu  machen 
hätten,  so  wäre  es  der,  dafs  sie  denselben  nicht  lieber  an  das  Dia- 
rium angeschlossen  haben  anstatt  denselben  in  eine  völlig  ungeeig- 
nete Verbindung  mit  der  Chronik  zu  bringen. 

Wie  man  aber  auch  über  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
TheUe  denken  mag,  soviel  ist  gewifs,  dafs  man  es  in  den  drei  Büchern 
der  Chronik  mit  einem  einheitlichen  nach  Wahl  und  Absicht  ange- 
legten Werke  zu  thun  hat.  Dies  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Bücher  mit  einander  vergleicht.  Zwar  ist  nicht  eine 
Zählung  nach  Capiteln  vorhanden,  aber  eine  gewdsse  gleichmäfsige 
Behandlungsart  des  Stoffes  tritt  überall  entgegen.  Dabei  mag  es, 
wie  schon  bemerkt,  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  die  Zusätze,  welche 
in  dem  Druck  unserer  einzigen  Ausgabe  den  Fortgang  des  Textes 
unterbrechen,  von  Ebendorfer  selbst  herrühren,  oder  nicht.  Wäre 
es  der  Fall,  so  müfste  man  annehmen,  dafs  dem  Geschichtschreiber 
seine  erste  Redaction  nicht  genügte  und  dafs  er  in  einem  Hand- 
exemplar eine  zweite  Redaction  vorbereitete. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  Inhalte  der  drei  Bücher 
österreichischer  Geschichte,  so  gilt  als  eine  häufige  Voraussetzung, 
dafs  die  universalhistorische  Darstellung  der  ältesten  Zeit  lediglich 
mit  der  Chronik  Gregor  Hagens  zusammenfalle,  so  dafs  man  Eben- 
dorfers Buch  im  ersten  Theüe  mit  Gundelfingens  gleichartiger  üeber- 
setzung  auf  eine  Linie  zu  stellen  hätte.  Doch  ist  eine  solche  Annahme 
durch  eine  genauere  Einsicht  selbst  in  die  vorhandenen  Handschriften 
ausgeschlossen.  Allerdings  ist  eine  Verwandtschaft  der  angeführten 
Quellen  untereinander  nicht  zu  leugnen,  aber  Ebendorfer  ist  bei  weitem 

^)  Acta  Conciliorum  I,  701—783. 
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selbständiger  als  Gundeliingen.  Auf  eine  eingehende  Vergleichung 
müssen  wir  vorläufig  verzichten.  Unsere  Ausgabe  des  Schriftstellers 
beginnt  au  jener  SteUe  des  zweiten  Buches  der  Chrouik,  wo  von  der 
Verwandtschaft  der  Gothen  und  Trojaner,  auf  Gi-und  einer  ihm  auf 
dem  Basler  Concü  bekannt  gewordenen  schwedischen  Autorität  die 
Rede  ist.  Dieser  seltsame  Gewährsmann  war  es  auch,  der  sich 
seinerseits  zur  Begründung  seiner  Fabeln  auf  den  Griechen  Diony- 
sius  und  den  Lateiner  Jordanis  berief;  dafs  Ebendorfer  selbst  einen 
Blick  in  deren  Bücher  gemacht  hätte,  wird  eigentlich  von  ihm  nicht 
behauptet.  Was  er  aus  eigenem  über  die  Geschichte  der  Gothen 
beibringt,  dürfte  aus  viel  näher  liegenden  universalhistorischen  Com- 
pendien  geschöpft  sein.  Ebendorfer  liebt  es  überhaupt  nicht  sehr, 
seine  Quellen  anzuführen;  am  wenigsten  könnte  man  ihn  in  diesem 
Punkte  als  genau  xmd  gewissenhaft  bezeichnen.  Auch  wo  er  in 
die  ihm  näher  liegenden  Jahrhunderte  der  österreichischen  Ge- 
schichte herabsteigt,  nennt  er  die  Bücher,  die  er  benutzt,  nur 
sehr  allgemein  und  die  ki'itische  Zergliederung  seines  Werkes  düi-fte 
kaum  im  Stande  sein  mit  Bestimmtheit  die  Quellen  desselben  zu 
bezeichnen. 

Weitaus  der  wichtigste  und  interessanteste  Theil  der  Eben- 
dorferschen  Aufzeichnungen  beginnt  mit  der  Geschichte  der  Baben- 
berger,  welche  fast  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Historiographie 
nicht  blofs  beeinflufste,  sondern  geradezu  beherrschte.  Noch  heute 
sind  uns  die  Beinamen  geläufig,  welche  Ebendorfer  in  solcher  Voll- 
ständigkeit, wie  kein  anderer  vor  ihm,  für  die  sämmtlichen  öster- 
reichischen Fürsten  sammelte.  Er  hatte  hierin  allerdings  schon 
Vorgänger,  und  es  wäre  interessant  zu  untersuchen,  welche  Quellen 
ihm  für  diese  nur  zum  geringsten  Theile  volksthümlichen  Fürsten- 
bezeichuungen  zu  Gebote  standen;  aber  es  scheint  doch,  dafs  er 
manche  Lücken  der  Ueberlieferung  selbständig  ausfüllte.  In  älteren 
und  gleichzeitigen  Annalen  fand  er  keine  Anhaltspunkte  und  die 
frühesten  Bezeichnungen  dieser  Art,  dürften  vielleicht  auf  Enenkel 
zurückgehen,  dessen  Buch  Ebendorfer  sicherer  benutzte,  als  die 
Reimwerke  des  stemschen  Ottokar,  die  er  möglicherweise  schon  in 
einem  Auszuge  einer  deutschen  Chronik  oder  aber  nur  durch  die 
Vermittluug  Johanns  von  Victring  kannte.  Dafs  er  für  die  ältere 
Zeit  eigentliche  urkundliche  Forschungen  angestellt  hätte,  wird 
man  schwerlich  behaupten  können.  Das  Privilegium  Heinrichs  IV. 
und  das  darin  enthaltene  des  Kaisers  Nero,  so  wie  der  kleinere 
österreichische  Freiheitsbrief  waren   doch   in  Abschriften  sehr  ver- 
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breitet  1).  Die  grofsen  Freiheitsbriefe  dagegen  waren  ibm  offenbar 
nur  zufällig  unter  die  Hand  geratlien,  wesbalb  er  sie  ohne  textlicbe 
Erörtening  in  seinen  Urkundenanbang  einfach  aufnahm.  Etwa  von 
der  Mtte  des  dritten  Buches  seit  1363  beginnt  sich  der  Charakter 
der  Darstellung  und  ebenso  der  der  Quellen  zu  yerändem.  Die 
Anordnung  des  Stoffes  wird  mangelhaft  und  verliert  an  Uebersicht. 
Ebendorfer  sucht  auch  seine  eigenen  Erfahrungen,  und  die  auf  Rei- 
sen oder  Ton  alten  Leuten  gehörten  Nachrichten  zu  verwerthen, 
wobei  ihm  jedoch  eine  scharfe  chronologische  Auffassung  und  Kritik 
zuweilen  mangelt.  Indem  sich  die  Erzählung  der  eigenen  Zeitge- 
schichte nähert,  beginnt  sie  unruhig  und  unsicher  zu  werden.  Man 
sieht  es  schon  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Buches  an,  dafs  der 
Verfasser  das  grofse  Material,  welches  er  gesammelt  hatte,  nicht 
mehr  schriftstellerisch  beheiTScht.  Schon  daraus  wiirde  sich  ergeben, 
wenn  man  es  auch  nicht  sonst  wüfste,  dafs  Ebendorfer  längst  be- 
vor er  den  Gedanken  einer  chronikalischen  Ausarbeitung  fafste,  ein 
sehr  sorgfältiger  Sammler,  Aufzeichner,  Tagebuchschreiber  und  Be- 
obachter der  Zeitgeschichte  war.  Es  ist  aber  darnach  sehr  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich  zu  bestimmen,  in  welcher  Zeit  oder  gar  in 
welchem  Jahi-e  die  Chronik  von  Oesterreich  abgefafst  wurde.  Was 
uns  sicher  steht,  ist  dies,  dafs  seit  den  Zeiten  des  Basler  Concüs 
seine  Mittheilungen  in  der  Chronik  unter  den  Gesichtspunkt  von 
Memoiren,  Tagebüchern  und  Sammlungen  fallen.  Sieht  man  nun 
zu,  wie  es  mit  solchen  handschriftlichen  Ueberlieferungen  Eben- 
dorferscher  Werke  steht,  welche  die  Bezeichnung  dieser  Stilgattung 
auch  äufserlich  rechtfertigen,  so  ist  man  auf  das  Diarium  der  Basler 
Gesandtschaft  zur  Zuriickführung  der  Hussiten  gewiesen^).  Hier 
zeigt  sich  die  Art  und  Weise,  wie  Ebendorfer  arbeitete,  vollkommen 
deutlich.  Ein  eigentliches  Tagebuch  in  chronologischer  Ordmmg 
wurde  immer  nur  für  einige  Monate  reinlich  zusammengestellt,  was 
sich  daran  schlofs,  waren  Materialien,  vde  sie  auch  der  letzte  Theil 
der  Chronik  darbietet.  Wo  Ebendorfer  von  seiner  Thätigkeit  in 
den  kirchlichen  Angelegenheiten  an  andern  Orten  spricht,  sagt  er 
auch  selbst,    dafs    er   sein   Tagebuch   über   die  Vorfälle  bei  der  Ge- 

*)  Dafs  auch  hierbei  Ebendorfer  etwas  räthselhaftes  bietet,  da  er  im 
Priv.  minus  die  wichtigen  Worte  'et  super  Marchiam  a  superiore  parte  flu- 
minis  Anasi'  einschaltet,  die  sonst  in  den  vorhandenen  Abschriften  fehlen, 
ist  bekannt.  Man  wird  sich  bei  der  offenbaren  Tendenzlosigkeit,  mit  wel- 
cher er  diese  Rechtsfragen  behandelt,  durchaus  nicht  denken  können,  dafs 
er  die  Stelle  inteqDolirt  habe.     Wo  ist  also  seine  Quelle? 

2)  Monum.  concil.  gener.  SS.  Tom.  I,  701 — 783.  Diarium  gestorum 
per  legatos  conc.  Bas.  pro  reductione  Bohemorum  ed.  E.  Birk. 
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sandtschaft  in  Prag  für  den  Zeitraum  Yon  drei  Monaten  ordentlich 
ausgearbeitet  habe').  Daneben  finden  sich  aber  zahlreiche  Ansätze 
zu  memoirenartiger  Erzählung  für  die  Jahre  1433  —  1436  und  es 
fehlt  auch  nicht  andererseits  an  Bemerkungen  in  der  österreichi- 
schen Chronik,  aus  denen  herrorgeht,  dafs  Ebendorfer  die  Absicht 
hatte,  seine  für  diese  Zeit  gesammelten  Notizen  und  Acten  dem 
Werke  einzuverleiben^).  Bei  diesem  Wechselverhältnifs  von  Diarien 
und  Chronik  läfst  sich  nun  nicht  zweifeln,  dafs  die  Vorsätze  einer 
kunstmäfsigen  Verarbeitung  des  Stoffes  für  die  zeitgenössische  Ge- 
schichte zu  eigentlicher  Ausführung  nicht  gekommen  sind  und  dafs 
das,  was  uns  die  österreichische  Chronik  für  die  Zeit  von  1430 
bis  1462  bietet,  im  besten  Falle  nm-  als  ein  Entwurf  zu  einer  spä- 
tem Darstellung  der  Zeitgeschichte  gelten  kann,  zu  welcher  jedoch 
niemals  die  nöthige  Mufse  gefunden  wairde.  Daraus  ergibt  sich  dann 
weiter,  dafs  die  Ausarbeitung  der  Chronik  einer  spätem  Lebens- 
epoche des  Verfassers  angehörte.  Dafs  dadurch  der  stoffliche  Werth 
aller  dieser  Aufzeichnungen  um  nichts  venüngert  erscheint,  versteht 
sich  wol  von  selbst,  und  was  diese  Ebendorferscheu  Schriften  als 
Quellenmaterial  für  die  zweite  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  ge- 
währen, steht  viel  höher  als  der  Werth  seiner  historiographischen 
Leistungen  für  die  früheren  Epochen  2). 

In  sich  vollendeter  und  der  Form  nach  in  einzelnen  Redac- 
tionen  mehr  abgeschlossen  ist  das  andere  jedenfalls  ältere  Haupt- 
werk Ebendorfers,  welches  unter  dem  Namen  des  Liber  augustaJis 
in  der  Geschichtslitteratur  bekannt  ist.  Im  Jahre  1449  unternahm 
er  auf  Wunsch  des  Kaisers  Friedrich  die  Abfassung  dieser  latei- 
nisch geschriebenen  Kaiserchronik*).    In  dem  an  Friedrich  IH. 

1)  Ibid.  Praef.  XLIII.  In  libro  augustali  Cod.  palat.  Vind.  nro.  3423 
fol.  280  cum  de  sua  Pragam  legatione  mentionem  movet,  annectit:  Que  ibi 
gesta  fuerint  dyetim  trium  mensium  curriculo  in  alio  opere  cum  aliis  fide- 
lius  exaravi. 

'■')  Ebd.  mit  Verweisung  auf  Pez,  SS.  IT,  848.  „Hec  et  alia  pro  iugi 
fideliura  memoria  dietim  tractando  cum  eisdcm  Bohemis  in  divcrsis  dietis 
lacius  exaravi,  que  et  presentibus  dono  altissimi  coniungere  decreui"^  et 
paulo  infra:  „Que  iuibi  cum  Bohemis  acta  sunt,  inferius  pro  perpetua  re- 
rum  gestarum  memoria  censui  connectanda". 

^)  Noch  sei  liier  der  Vermutlmng  Aschbachs  gedacht,  dafs  es  scheine, 
man  habe  den  Originalcodcx,  der  einiges  nicht  ganz  vortheilhafte  für  K. 
Friedrich  enthielt,  absichtlich  beseitigt  und  Aenderungen  willkürlich  vor- 
genommen. 

■•)  Nach  den  mir  von  Pribram  gemachten  Mittheilungen  ist  die  Be- 
zeichnung Liber  augustalis  im  Codex  3423  der  Wiener  llofbibliothek  nicht 
von  Ebendorfer,  welcher  sein  Werk  Dirertorium,  correctoritnn ,  c/ironica 
regxtm  Roinanorum  nennt.  Der  Codex  entliält  noch  von  Ebendorfers 
Haud,    anscheinend    nach  seinem   Tode   erst   zusammengebunden,    die  Gc- 
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gerichteten  Prolog  Terspricht  Ebendorfer  die  Geschichte  der  römi- 
schen Kaiser  und  Könige  um  so  compendiöser  abhandeln  zu  wollen, 
als  es  ihm  wolbekannt  wäre,  dafs  Friedrich  wenig  Zeit  habe  zu 
lesen,  wobei  eine  leise  Ironie  des  theologischen  Professors  sich  ver- 
räth,  wenn  er  andeutet,  der  Kaiser  vermöge  auch  das  Wort  Gottes 
nicht  häufiger  zu  hören.  Die  Yorrede  yerspricht  auch  viel  für  die 
richtige  moralische  Beurtheilung  der  Dinge  leisten  zu  wollen,  und 
nach  der  Versicherang  Pribrams,  der  sich  nun  der  ziemlich  un- 
dankbaren Mühe  unterzogen  hat  auch  die  älteren  Partien  des  mon- 
strösen Werkes  zu  lesen,  ist  diese  gute  Absicht  auch  durchgeführt 
worden.  Hiezu  dienen  die  Directiones,  kurze  Erörterungen,  welche 
am  Schlüsse  der  Darstellung  der  Geschichte  eines  jeden  Hen'schers 
erscheinen  und  viel  von  der  ewig  waltenden  Gerechtigkeit  Gottes 
enthalten.  Wo  Ebendorfer  in  diesen  Directiones  auf  die  Zustände 
seiner  Zeit  zu  sprechen  kommt,  da  zeigt  er  indessen  viel  Uner- 
schrockenheit  des  ürtheils  und  Ueberzeugungstreue,  namentlich  wenn 
er  das  für  den  Prediger  immer  so  fruchtbare  Gapitel  der  Treulosig- 
keit geistlicher  und  weltlicher  Fürsten  der  Zeit  zu  behandeln  in 
der  Lage  ist. 

Die  sachlich  dürftige  Darstellung  bis  gegen  die  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  erhebt  sich  von  da  an  zu  gröfserer  Bedeutung  und 
während  die  älteren  Partien  auf  den  bekanntesten  Quellen  beruhen i), 
überwiegt  das  Eigenthümliche  von  den  Zeiten  K.  Sigismunds  an. 
üebrigens  hat  Ebendorfer  an  seinem  Handexemplar,  das  die  Wiener 
Hofbibliothek  besitzt,  in  späterer  Zeit  eine  Reihe  von  A''eränderun- 
gen  vorgenommen  und  in  längeren  oder  kürzeren  Z^dschenräumen 
an  den  Schlufs  des  siebenten  Buches  hinzugefügt,  was  er  von  Er- 
eignissen   seiner    Tage    erfuhr.      Diese   Eintragungen  in    einer  tage- 

schichte  der  Päpste,  fol.  15 — 134,  einen  über  de  scismatibus  fol.  137 — 160. 
Dann  folgt  der  liher  augustalis  fol.  161 — 349,  dann  eine  Geschichte  des 
ersten  und  dritten  Kreuzzuges  unter  dem  Titel  Duo  passagia,  fol.  357 — 383. 
Nach  Vollendung  der  6  Bücher,  in  welche  die  Kaisergeschichte  zerfällt, 
übergab  Ebendorfer  sein  Werk  dem  Kaiser  ziur  Begutachtung,  welcher  es 
zu  ausführlich  fand  und  den  Autor  beauftragte  einen  Auszug  zu  machen 
und  in  diesen  einige  ihn  damals  besonders  interessirende  Dinge,  wie  die 
Gründungsgeschichte  Roms  und  die  Hussitenkriege  einzufügen.  Ebendorfer 
that  dies  und  dieser  Auszug  aus  den  ersten  6  Büchern  bildet  den  Inhalt 
des  7.  Buches,  von  welchem  1451  eine  Abschrift  für  den  Kaiser  gemacht 
wurde,  welche  im  British  Museum  sich  befindet,  vgl.  Waitz,  NA.  IV,  332. 
^)  Von  nachzuweisenden  Quellen  sind  zu  erwähnen:  Otto  von  Freising, 
Hugo  von  Fleury,  Martin  von  Troppau,  Sigebert  von  Gembloux,  Ekkehard, 
Flores  temporum,  Vincenz  von  Beauvais,  Johann  von  Victi'ing,  Hagen, 
Heinrich  von  Eichstädt,  Hermann  von  Altaich  und  seine  Fortsetzer,  und 
Andreas  von  Regensburg. 
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buchartigeii  Form  ergänzen  die  Mittbeilungen  des  in  gleicher  Weise 
fortgeführten  Chronicon  Austriae,  und  bieten  -werthvoUe  Nachrichten 
für  die  Geschichte  von  1451 — 1464.  Doch  zeigt  eine  genauere  Prü- 
fung, dafs  auch  hier,  wie  in  den  letzten  beiden  Büchern  des  Chro- 
nicon Austriae  die  Erzählung  oft  verworren,  der  Stil  unklar  und 
häufig  durch  falsche  Constructionen  entstellt  ist. 

Nicht  viel  besser  scheint  es  sich  mit  der  Geschichte  der 
Päpste  zu  verhalten,  welche  von  Petrus  bis  Pius  II.  reicht.  Die- 
selbe ist  im  Jahre  1458  abgefafst.  Merkwürdig  ist,  dafs  Ebendorfer 
erst  am  späten  Abend  seines  Lebens  'zu  seiner  eigenen  Information' 
die  Geschichte  der  Päpste  abschrieb^);  vielleicht  hätte  er  an  man- 
chen 'hussitischen  Irrthümern'  weniger  anstöfsiges  gefunden,  wenn 
er  schon  in  früherer  Zeit  die  Päpste  besser  zu  kennen  das  Ver- 
gnügen gehabt  hätte.  Damit  steht  wohl  im  Zusammenhang,  dafs 
seine  theologischen  Studien  und  Arbeiten  überhaupt  vorwiegend 
dogmatischer  und  exegetischer  Natur  waren  und  dafs  es  wirklich 
begründet  zu  sein  scheint,  wenn  man  ihn  in  kirchenhistorischer  Be- 
ziehung mehr  als  Dilettanten  bezeichnet.  Es  ist  daraus  auch  zu  er- 
klären, dafs  er  sich  in  Bezug  auf  das  Basler  Concilium  ein  genaues 
ürtheil  darüber  zutraute,  zu  welcher  Zeit  sich  der  heiKge  Geist  von 
demselben  abgewendet  habe  2).  Im  übrigen  müfsten  auch  einige 
von  den  Tractaten  Ebendorfers,  wie  das  Buch  über  die  Kiixhen- 
schismen  näher  untersucht  imd  bekannt  sein,  wenn  man  zu  einer 
völlig  unbefangenen  Beurtheilung  des  gelehrten  Professors  der  "Wiener 
Universität  gelangen  wollte^).  Dafs  er  aber  an  der  Grenzscheide  des 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  in  jeder  Beziehung  dem  erstera 
anzureihen  sei,  kann  wol  kaum  einem  Zweifel  imterworfen  werden. 
An  Quellen  für  die  Erkenntnifs  seiner  persönlichen  und  geistigen  In- 
dividualität fehlte  es  nicht,  und  namentlich  würden  seine  zahlreichen 
auch  deutschen  Predigten    eine   rasche  Orientirung  über  die  Haupt- 


^)  Birk  a.  a.  0.  „Statui  ortus,  heifst  es  in  der  Vorrede  zum  Chron. 
pontificum  Romanorum  etc.,  pro  mea  eciam  informatione  describere,  post- 
quam  et  divorum  imperatorum  ad  vota  invictissimi  dumini  Friderici  tercii 
impcratoris  yesla  usque  ad  hec  nostra  tcmpora  dopinxcram,  croiiicam.  etiam 
incliti  dacatuH  Austriae,  catalofjitm  qiioquc  xiioritm  pontificum  similiter  usquo 
ad  currcntem  annum  1458  pro  viribus  exaravoram,  nee  non  lilicllum  de 
scisinatibus  eccksie  (1451),  ac  duo  pasmißa  gcnoralia  contincntcni  (1454)  eis- 
dem  brevi  stilo  depinxissem.  Ucbor  eine  unilangreiclie  Chronik  von  Lorch- 
Passau  bis  1464,  die  Ebendorfer  zuzuschreiben  sein  dürfte,  berichtet 
Rockingcr,  Abhandl.  der  bair.  Akad.  d.  Wiss.  8.  Cl.  XV.  1,  273— 27G. 

*)  Allerdings  erst  1444  nach  Thomas  ElxMidorfer. 

^)  Die  Titelverzeichnisse  von  Pcz  sind  durch  Aschbach  in  erwünschter 
,  Weise  ergänzt. 
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riclitungen  seines  innei'n  Lebens  niöglicli  maclaen.  Was  man  bis 
jetzt  darüber  äufsern  konnte,  geht  erklärlicher  Weise  nicht  weit 
über  die  allgemeine  Vorstellung  eines  braven  Mannes  hinaus,  der 
ein  guter  Oesterreicher  war.  Dem  gegenüber  erscheint  es  fast  als 
der  einzige  yon  der  heutigen  Wissenschaft  entdeckte  Schatten,  dafs 
er  eine  sehr  schlechte  Handschrift  schrieb.  In  seiner  letzten  Le- 
benszeit, da  er  sich  fast  dem  80.  Jahre  näherte,  war  ihm  so  wenig 
Dank  geworden,  dafs  er  unser  Mitleid  wach  ruft').  Er  starb  bald 
nachdem  Friedrich  IIL  die  Alleinherrschaft  Oesterreichs  erlangt 
hatte,  8.  Januar  1464. 

In  Thomas  Ebendorfer  hatte  die  mittelalterliche  österreichische 
Geschichtschreibung  ihren  Höhepunkt,  und  wenn  man  will  ihren  Ab- 
schlufs  gefunden.  Einige  für  die  Landesgeschichte  des  habsburgischen 
Gebiets  in  dieser  Zeit  oder  nur  wenig  später  entstandene  Chroniken 
soUen  aber  hier  um  so  melir  noch  Erwähnung  finden,  weil  über  die- 
selben Tor  kurzem  die  umfassendsten  und  fleifsigsten  Forschungen 
angestellt  wurden,  und  dadurch  zugleich  auf  das  Wesen  und  das 
sachliche  Verhältnifs  der  ältesten  steirischen  und  kärntnischen  Lan- 
deschroniken ein  Licht  fäUt. 

In  einer  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  verhältnifsmäfsig  späten 
Handschriften  des  XVI.  und  XVH.  Jahrhunderts  begegnet  man  einer 
Chronik  des  Geschlechtes  und  der  Stadt  Cilli^).  Sie  be- 
ginnt mit  altrömischen  Ueb erlief erungen,  zu  welchen  der  Ort  selbst 
aufziif ordern  schien,  erzählt  die  Geschichte  des  angeblichen  heiligen 

^)  Woher  indefs  Aschbach  die  Nachricht  hat,  Friedrich  III.  würde 
Ebendorfer  von  der  Universität  ganz  entfernt  haben,  wenn  sich  diese  nicht 
ihres  Seniors  so  entschieden  angenommen  hätte,  ist  mir  unbekannt,  und 
es  möchte  auch  diese  Absicht  Friedrichs  wol  zu  bezweifeln  sein. 

2)  Zuerst  und  wenn  auch  aus  keiner  guten  so  doch  aus  einer  der 
wichtigsten  aber  jetzt  verschollenen  Handschrift,  hrsg.  von  Hahn,  Collectio 
monumentorum  H,  665—764;  dann  gab  Caesar  das  Triplex  Chronicon  Ce- 
lejanum  seu  Chronica  der  gefürsteten  Graven  von  Cilly  in  den  Annal.  duc. 
Styrie,  Vindob.  1777  Bd.  III,  5 — 164  sehr  abweichend  davon  heraus.  Mit 
Zuhilfenahme  und  auf  Grund  vieler  anderer  Handschriften  hat  sich  aber 
Franz  v.  Krones  durch  eine  Reihe  der  sorgfältigsten  Untersuchungen  das 
Verdienst  erworben,  sowol  die  handschriftlichen  als  auch  sachlichen  Fragen 
der  Cillier  Chronik  vollkommen  gelost  zu  haben.  Vgl.  dessen  Abhand- 
lungen Die  zeitgenössischen  Quellen  der  Steiermark.  Gesch.  in  d.  2.  Hälfte 
des  XV.  Jahrb.,  Beiträge  zur  Kunde  Steiermark.  GQ.  VIII  (1870)  u.  SA. 
1871;  Die  Cillier  Chronik,  krit.  Untersuchungen  ihres  Textes  und  Gehaltes, 
Arch.  f.  oest.  Gesch.  50  (1873)  S.  1—102;  neuerdings  kritisch  behandelt 
und  herausgegeben:  Die  Freien  von  Saneck  und  ihi-e  Chronik  als  Grafen 
von  Cilli,  Graz  1883,  in  zwei  Theilen;  vgl.  Zs.  f.  öst.  Gymn.  1885,  298; 
Carinthia,  Bd.  83,  Heft  10  —  11.  —  Eine  hs.  Aufzeichnung  über  den  Tod 
und  den  Todestag  des  letzten  Grafen  von  Cilli  in  einem  Richterbuche  der 
Stadt  CilU  (im  Grazer  Landesarchiv)  erwähnt  v.  &ones,  das.  S.  44. 
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^Maximilian  und  "wendet  sich  dann  alsbald  zu  der  Familienüber- 
lieferung  der  Freien  TOn  Saneck,  -s^'elche  von  Ludwig  dem  Bayer 
1341  die  Grafenwürde  erlangten  und  nach  dem  Stammschlofs  Cilli 
benannt  wurden.  In  Terv\ainderlicli  rascher  Zeit  stieg  diese  Familie 
zur  höchsten  Macht  und  zu  gröfstem  Glänze  empor,  seit  Hermann  II. 
der  Schwiegeryater  Kaiser  Sigismunds  geworden  war,  und  ebenso 
schnell,  fast  meteorartig,  gingen  die  Cillier  wieder  unter.  Dafs  sich 
ein  für  das  Geschlecht  begeisterter  Chronist  erst  nach  vielen  De- 
cennien  gefunden  haben  sollte,  war  allerdings  von  Tornherein  nicht 
wahrscheinlich  und  trotz  der  späten  handschriftlichen  Ueberlieferung 
setzte  man  den  Urspning  der  Cillier  Chronü  doch  allgemein  in  das 
XV.  Jahrhundert.  Allein  v.  Krones  vermochte  noch  bestimmtere 
Anhaltspunkte  für  die  Abfassungszeit  derselben  zu  gewinnen.  Er 
zeigte  unwiderleglich,  dafs  die  Entstehung  oder  der  Ausgangspunkt 
der  chronistischen  Aufzeichnungen  in  die  Blüthezeit  der  Familie 
gehöre.  Um  das  Jahr  1435  dürfte  es  ein  Minoritenbruder  des 
Klosters  in  Cilli  gewesen  sein,  der  mit  grofser  Liebe  zu  seinem 
engeren  Yaterlande  und  den  "Wolthätern  seines  Klosters  eine  pietät- 
volle Geschichte  der  neuen  Landesherrn  zu  Ehren  des  Altgi-afen 
Hermann  IL  verfafste.  Er  liefs  sich  in  keine  weitläufigen  genealo- 
gischen Untersuchungen  ein,  sondern  begann  seine  Erzählung  mit 
dem  ersten  Grafen  von  Cilli  und  beschränkte  sich  selbst  innerhalb 
dieses  engbegrenzten  Zeitraums  (1341 — 1435)  auf  die  wichtigsten 
Ereignisse  der  Cillier  Hausgeschichte  (c.  1 — 14).  Später  wurden 
diese  Anfänge  einer  Hauschronik  bis  zum  Ausgange  des  Geschlechts 
(1456)  fortgesetzt.  Der  Verfasser  nimmt  noch  den  regsten  AntheU 
an  der  Erbschaftsfrage  des  Cillier  Grafenhauses  und  schliefst  mit 
statistischen  Nachrichten  über  die  Herrschaften  und  Schlösser  des 
untergegangenen  Geschlechtes,  über  seine  Abtretungen  an  das  öster- 
reichische Haus  und  die  von  den  Grafen  zerstörten  Burgen.  Die 
sämmtlichen  Aufzeichnungen  gehen  über  das  Jahr  1462  nicht  hinaus 
und  können  daher  leicht  von  demselben  Verfasser  herrühren,  der 
zu  Ehren  Hermanns  IL  zuerst  den  historischen  Griffel  in  die  Hand 
nahm.  Bcachtenswerth  ist  jedenfalls,  dafs  sich  nirgends  die  Be- 
nutzung einer  älteren  Quelle  nachweisen  läfst  und  dafs  nur  einige 
Nachrichten  auf  die  damals  so  verbreiteten  Zeitungen  zurückzugehen 
scheinen').     Was   den    Inhalt    der   Chronik   betrifft,  so  fehlt  es  dem 

')  Solche  Bcric'lite  liegen  nach  Krones  zu  Grunde  den  Kapiteln  0  (von 
einer  grofsen  Zwietracht  in  der  Christenheit.  1377 — 1400),  20  (Von  K.  Sig- 
munden ahgang),  25  (Schlacht  am  Amseireld  1448),  26  (Verschwörung  ge- 
gen K.  Friedricn;  Romfahrt  1451),  29  (Eroberung  von  Constantinopel  1453), 
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populär  gehaltenen  Werke  niclit  an  anregenden  und  interessanten 
Stoffen.  Es  ist  ja  eine  gleichsam  zusammenhängende  Reihe  der  merk- 
würdigsten und  zuweilen  ergreifendsten  Familienbilder,  welche  die 
Chronik  der  Cillier  vorzuführen  hat,  man  bedauert  daher  nur,  dafs 
die  treuherzige  Erzählung  des  Älinoriten  nicht  mehr  in  vollkommener 
und  originaler  Gestalt  und  Sprache  genossen  werden  kann.  Eine 
gewisse  nicht  allen  Familiengeschichten  nachzurühmende  Lebendig- 
keit dankt  diese  Chi-onik  gewifs  auch  den  vielen  merkwürdigen  und 
berühmten  Frauen,  die  in  der  Geschichte  der  Cillier  eine  Rolle  spiel- 
ten. Unter  den  populären  von  der  Bildung  des  XV.  Jahrhunderts 
unberührt  gebliebenen,  einfachen,  deutschen  Chroniken  dürfte  man 
der  Cülier  in  Oesterreich  leicht  den  ersten  Platz  einräumen. 

Vollständiger  und  mit  mehr  Auswahl  und  Geschick  beschrieb 
freilich  der  Kärntnische  Pfarrer  Jakob  TJnrest  mehrere  Jahrzehnte 
später  die  Geschichte  Kärntens  und  die  österreichische  Zeitgeschichte. 
Allerdings  gehört  sein  Leben  bereits  einer  Epoche  an,  welche  wir 
bei  unsern  Zusammenstellungen  auszuscheiden  pflegen,  aber  er  dürfte 
doch  schon  frühzeitig  mit  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  be- 
gonnen haben.  Er  schrieb  Geschichte  'weü  die  Zeit  wie  das  Wasser 
verfliefst  und  der  Menschen  Gedächtnifs  vergeht  wie  der  Glocken 
Ton'  und  weil  er  sich  vergegenwärtigte,  wie  doch  'das  was  in  Schrift 
kommt  länger  bleibt  als  des  Menschen  Gedächtnifs  währt '^).  Wenn 
man  seine  schlichten,  ganz  und  gar  den  mittelalterlichen  Ideenkrei- 
sen angehörenden  Erzählungen  betrachtet,  so  macht  es  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Zeit  in  dem  von  der  Welt  abgeschiedenen  Pfarr- 
hofe zu  St.  Martin  am  Techeisberg  in  Kärnten  um  einige  Jahrzehnte 
zurückgeblieben  wäre.  Das  erste  Werk  Unrests  scheint  die  Kärnt- 
ner Chronik  von  764 — 1490  gewesen  zu  sein,  worin  er  die  ge- 
schichtlichen und  sagenhaften  Ueb  er  lieferungen  seines  Heimathlandes 
bis  zur  Erwerbung  Kärntens  und  Tirols  durch  die  Habsburger 
sanamelte^).  Von  eingreifenderem  zeitgeschichtlichen  Werthe  aber 
ist  die  Geschichte  Oesterreichs,  welche  die  Jahre  1435 — 1499 
in  sehr  beachtenswerther  Weise  behandelt;  vor  allem  mufs  man  über 
die  zahlreichen  Nachrichten  erstaimt  sein,  welche   sich    der  Pfarrer 

31  (Befreiung  von  Belgrad  1456),  32  (Ermordung  des  letzten  Cillier  1456), 
36  (Hinrichtung   des  Ladislaus  Hunjadi  1457). 

')  Oesterr.  Chronik  bei  Hahn  S.  781;  eine  sehr  häufige  Exordienformel 
bei  Briefen  und  Urkunden. 

2)  Einziger  Abdruck  nach  der  Hs.  des  Chr.  Forstner,  jetzt  in  Hanno- 
ver, bei  Hahn,  Coli.  mon.  I,  479—536.  Beachtenswerth  ist  das  Verzeich- 
nifs  des  kärntnischen  Adels  S.  523  ff.,  auch  sonst  gedruckt,  vgl.  P.  J.  Wich- 
ner,  Beiträge  zur  Kunde  Steiermark.  GQ.  XIX  (1883),  S.  76. 
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von  St.  Martin  über  die  Ereignisse  aller  Welt  zu  verschaffen  im 
Stande  war^).  Wie  es  scheint,  hatte  er  seiner  Zeitgeschichte  eine 
'alte  Chronik  des  löblichen  Namen  und  Stammes  der  Für- 
sten von  Oester reich'  vorausgeschickt,  denn  er  beruft  sich  auf 
ein  solches  Werk  an  mehreren  Orten.  Der  Hauptsache  nach  beab- 
siclitigte  er  aber  eine  Geschichte  Friedrichs  zu  schreiben,  welche 
denn  auch  den  gi'öfsten  Theil  seiner  bis  jetzt  publicirten  Werke 
ausmacht.  Später  als  die  OesteiTeichische  und  die  Kärntnische  Chro- 
nik hat  ünrest  auch  noch  eine  Ungarisclie  Chronik  verfafst,  von 
welcher  sich  jedoch  nur  ein  Bruchstück  erhalten  hat 2).  Dieser  'äl- 
teste Versuch  einer  deutsch -geschriebenen  Prosachronik  Ungarns' 
reicht  bis  auf  K.  Geysa  IL  (1161)  und  enthält  einen  Excurs  über 
die  Geschiclite  Venedigs.  Das  Chronicon  Budense  und  die  Compi- 
lation  des  Johannes  Turoczy  hat  ünrest  zu  dieser  Arbeit  wahr- 
scheinlich in  den  Incunabeldrucken  benutzt,  daneben  vielleicht  auch 
noch  eine  nicht  näher  bekannte  Quelle. 

Dafs  der  Pfarrer  von  St.  Martin  persönlich  übrigens  auf  keiner 
hohen  Stufe  der  Bildung  und  der  Kenntnifs  der  Quellen  der  Ver- 
gangenheit stand,  zeigt  sich  in  der  Kärntner  Chronik  deutlicher  als 
in  der  Chronik  von  Oesterreich.  Von  seinen  eigenen  Lebensum- 
ständen erfährt  man  nur  äufserst  wenig;    er   stammte,    wie  urkimd- 


')  Ebd.  537 — 803.  Jacobi  ünresti  Chronicon  austriacorum  pars  posterior 
Friderici  IIL  Imperatoris  vitam  luculenter  descriptam  imprimis  exhibens. 
Auf  Unrest's  Werke  das  Interesse  neuerdings  gelenkt  zu  haben,  ist  eben- 
falls das  Verdienst  von  Krones,  in  dessen  sorgfältigen  Arbeiten  über  den 
kärntnischen  Verfasser  alle  nöthigen  Materialien  zu  weiterer  Kenntnifs- 
nahme  trefflich  verzeichnet  sind.  Vgl.  Die  zeitgenössischen  Quellen  der 
steiermärkischen  Geschichte  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts, 
Beiträge  zur  Kunde  steierm.  GQ.  VIII.  Bd.;  die  österreichische  Chronik 
Jakob  Unrest's,  mit  Bezug  auf  die  einzige  bisher  bekannte  Handschrift 
d.  kgl.  Bibl.  zu  Hannover,  Archiv  f.  österr.  Gesch.  48.  Bd.  S.  421  ff.  Nicht 
unbemerkt  will  ich  lassen,  dafs  nach  Hahns  Abdruck  zu  schliefsen,  das 
sogenannte  Chronicon  Austriacum  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  der 
Kärtner  Chronik  ist.  Wenn  man  den  Anfang  des  crsteren  S.  537  mit 
dem  Ende  des  letztern  zusammenschiebt  und  S.  523 — 536  seiner  Natur 
nach  als  einen  Einschub  betrachtet,  so  ist  der  schönste  clironologische  und 
sachliche  Zusammenhang  hergestellt.  Sollte  sich  also  die  Beziehung  eines 
pars  posterior  in  Unrest's  Handschrift  gefunden  haben,  so  könnte  man 
sehr  geneigt  sein,  das,  was  Hahn  im  Vorwort  passend  als  Austriaci  an- 
nales  bezeichnet,  für  den  zweiten  Theil  des  Kärntner  Landosohronicon  zu 
halten.  Denn  erst  für  die  Geschichte  Friedrichs  HI.  nimmt  die  Darstel- 
lung einen  andern  Charakter  an. 

^)  V.  Krones,  Jac.  Unrests  Bruchstück  einer  deutschen  Chronik  von 
Ungarn,  Mitth.  d.  Inst.  I  (1880),  337-372. 
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Hell  feststeht,  aus  der  Regensburger  Diöcese  und  starb,  nachdem  er 
35  Jahre  sein  Pfarramt  verwaltet  hatte,  im  Jahre  1500')- 

Am  nächsten  läge  es  vielleicht  Uurests  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit mit  derjenigen  seines  Zeitgenossen  Veit  Arenpek  zu  ver- 
gleichen, der  ja  auch  die  österreichische  Geschichte  mit  einem  bis 
zum  Jahre  1488  reichenden  Werke  bedachte,  aber  die  Grenze  unse- 
rer Darstellung  soll  auch  hier  nicht  noch  mehr  erweitert  werden, 
da  wir  den  bamschen  Verfasser  auch  unter  den  Quellen  seiner 
Heimath  nicht  mehr  in  Betracht  gezogen  haben 2).  Veit  Arenpek, 
sowie  Jakob  Unrest  ragen  wie  aus  vergangener  Zeit  in  eine  Epoche 
noch  herein,  welche,  was  die  östen-eichische  Litteratur  betrifft,  längst 
in  den  Werken  Enea  Silvios,  bald  auch  in  Cuspiniaus  geistvoller 
Thätigkeit  die  Marksteine  einer  neuen  Zeit  erkennen  liefs. 
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Der  politische  Aufschwung  des  Königreichs  Böhmen  war  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  möglich,  weil  dasselbe  unter 
den  Nachbarn,  deren  Reichszusammengehörigkeit  so  gut  wie  aufgelöst 
war,  weitaus  das  reichste  und  gi-öfste  Land  war.  An  der  gemischten 
Bevölkerung  desselben  jedoch  fanden  seine  Fürsten  immer  eine 
scharfe  Grenze  ihrer  Macht.  Die  grofse  Stellung  des  Königs 
Ottokar  verschärfte  diesen  inneren  Gegensatz  und  es  konnte  nicht 


1)  Vgl.  Baron  Hauser,  Carinthia  1880,  S.  316;  A.  v.  Jaksch,  Mitth.  d. 
Inst.  IV  (1883),  464. 

^)  In  der  österreichischen  Geschichte  setzt  Veit  Arenpek  überdies  die 
Kenntnifs  von  Enea  Silvios  Werken  voraus  und  verwässert  dieselben  viel- 
fach. Man  müfste  ihn  daher  in  einer  litterargeschichtlichen  Abhandlung 
mit  Einschlufs  des  Humanismus  dem  geistvollen  Sienenser  folgen  lassen. 
Was  übrigens  die  materiellen  Kenntnisse  Veit  Arenpeks  von  Oesterreich 
betrifft,  so  studirte  er  an  der  Wiener  Universität  eben  in  den  unruhigsten 
Zeiten  um  1456.  Dagegen  darf  neben  Unrest  auch  noch  Hanns  Turs 
genannt  werden,  dessen  'alte  Verzeichnüsse'  Megiser,  Annal.  Carinth. 
p.  1194  erwähnt;  vgl.  Krones,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  48,  S.  437.  503;  A.  v. 
Jaksch,  Mitth.  d.  Inst.  IV,  S.  286. 

^)  Bei  den  folgenden  Abschnitten  habe  ich  mich  der  umfassenden 
Correcturen  zu  erfreuen  gehabt,  welche  mir  von  meinem  Freunde  J.  Lo- 
serth  in  Czernowitz  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Soweit  diesem 
hervorragendsten  Kenner  der  Böhmischen  Geschichte  in  dem  ultima  Thule 
der  Wissenschaft  die  neuesten  Publikationen  zur  Hand  sein  konnten, 
glaubte  ich  mich  seinen  Urtheilen  und  Aussprüchen  darüber  unbedingt 
anvertrauen  zu  sollen,  da  der  heutige  wissenschaftliche  Stand  dieser  Dinge 
fast  ausschliefslich  diesem  in  Oesteri'eich  landesüblicher  Weise  am  wenig- 
sten anerkannten  Gelehrten  selbst  zu  verdanken  ist. 
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fehlen,  dafs  sich  dieser  auch  in  der  Geschichtslitteratur  geltend 
machen  mufste.  "Wenn  der  Verfasser  der  Annales  Otakariani  in  hin- 
gebender Bewunderung  für  König  Ottokar  noch  einen  mehr  staats- 
männischen Charakter  zeigt ^),  so  verrathen  die  letzten  Theile  der 
Prager  Annaleu,  namentlich  von  dem  Momente,  wo  in  der  Politik 
das  deutsche  Uebergewicht  zur  Geltung  kam,  bereits  eine  stark 
nationale  Abneigung.  Zu  den  Lobrednern  Ottokars  II.  gehört  da- 
gegen Heinrich  von  Heimburg,  dessen  Annalen  bis  zum  Jahre 
1300  reichen  und  für  die  Jahre  1271 — 1282  beachtenswerth  sind  2), 
Unter  den  politischen  Schriften,  welche  beim  Ausbruch  des 
Streites  mit  König  Rudolf  eine  hervorragende  Bedeutung  haben,  ist 
die  Relatio-n  des  Bischofs  Bruno  zu  nennen.  Sie  wnrde  zwar 
nach  den  augenblicklichen  Gesichtspunkten,  die  aus  der  Lage  flössen, 
geschrieben,  um  den  Papst  Gregor  X.  für  König  Ottokar  zu  gewinnen, 
aber  die  merkwürdige  Schrift  umfafst  eine  allgemeine  Darstellung 
des  Zustandes  der  Staaten  und  dient  als  eine  Geschichtsquelle  ersten 
Ranges^).  Denn  was  der  geistreiche  und  erfahrene  Mann  über  das 
deutsche  Reich  und  die  deutschen  Fürsten,  über  Polen,  Ungarn,  die 
Mongolen  und  über  die  Zustände  der  Kirche  bemerkt,  hat  nicht  blofs 
das  augenblickliche  Interesse  eines  diplomatischen  Actenstückes,  es 
ist  vielmehr  wie  ein  grofs  gezeichnetes  Bild  der  Zeit  anzusehen. 
Man  mufs  bedauern,  dafs  Bischof  Bruno,  der  auch  sonst  litterarisch 
thätig  war,  auf  die  Historiographie  keinen  Einflufs  nahm*),  er  und 
die  zahlreichen  bedeutenden  Staatsmänner,  welche  unter  Ottokar 
nach  Böhmen  kamen  und  dann  noch  unter  Wenzel   dienten,   waren 


^)  W.  G.  n,  N.  Zu  den  Ann.  Otak.  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Be- 
richt vom  Jahre  1260  vielleicht  doch  auf  einem  Briefe  beruht,  der  an  den 
römischen  Stuhl  gerichtet  sein  kann;  vgl.  Boczek,  Cod.  dipl.  III,  288  6  und 
dazu  meine  Deutsche  Geschichte  I,  S.  204  Note,  wo  ich  jedoch  angenom- 
men habe,  dafs  eine  Mystifikation  Fejers  vorliege.  Eine  genauere  Unter- 
suchung des  Gegenstandes  wäre  für  die  Kenntnifs  des  Charakters  der 
Annal.  Otak.  nicht  unwichtig;  vgl.  auch  meine  Deutsche  Geschichte  I,  419 
Note. 

2)  MG.  SS.  XVn,  711—718,  jetzt  auch  in  Font.  rer.  Bohem.  IH,  306  bis 
321,  vgl.  W.  G.  II,  N. 

')  Unvollständig  bei  Raynald;  nach  der  Vaticanischen  Handschrift  von 
Höfler  in  den  Abhandlungen  der  bair.  Akad.  1846,  S.  18  ff.  Vgl.  Dudik, 
Iter  Rom.  I,  42;  meine  Deutsche  Gesch.  I,  259,  Note  1.  2,  II,  22  ff. 

■*)  Vita  Brunonis,  vgl.  Chlumecky,  Regesten  der  Arch.  Mährens 
S.  XXIV;  jetzt  hrsg.  von  Dudik,  Arch.  f  östr.  Gesch.  65.  Bd.,  vgl.  Loserth, 
Ueber  die  sogenannte  Vita  Brunonis  in  Mittheihmgon  dos  Vereins  f.  Gesch. 
d.  Deutschen  in  Böhmen  (ich  citire  dieselben  kiiiit'tig  Mittli.  d.  D.)  XXIH, 
26'!  Ein  latoinisclies  Lobgedioht  des  Marners  auf  Bischof  Bruno  voa 
Heinrich  von  Ilcimburg  SS.  XVII,  717  citirt,  vgl.  Strauch,  Zs.  f.  d.  Alterth. 
XXIII,  90-!)4. 
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alle  von  den  praktischen  Geschäften  Yollkommen  erfüllt;    daher   die 
Fülle  der  Formelbücher  aus  dieser  Zeit'). 

"Wenzel  I.  und  "Wenzel  II.  werden  von  deutschen  Dichtern  viel- 
fach gepriesen.  Der  Hof  der  böhmischen  Könige  stand  schon  seit 
der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  bei  den  Poeten  in  gutem  Ansehen. 
Bei  "W'enzel  I.  finden  wir  Reimar  von  Zweter.  Unter  Ottokar  ist 
Sigeher  in  Prag,  der  des  Königs  Freigebigkeit  geniefst;  Ulrich  von 
Türlin,  der  Tanhuser,  Friedrich  von  Sonenburg,  Frauenlob,  Heinrich 
von  Freiberg  waren  alle,  nach  ihren  Lobsprüchen  zu  schliefsen,  in 
Böhmen  wol  aufgenommen  und  unterstützt  worden  2),  Ulrich  von 
Eschenbach  verherrlicht  in  seinem  Gedichte  Wilhelm  von  "Wenden, 
welches  mannigfache  geschichtliche  Anspielungen  enthält,  "^i\'^enzel  II. 
und  dessen  Gemahlin,  die  Habsburgerin  Guta  (Bene  nennt  sie  der 
Dichter)^).  Ueberdies  lockte  das  schon  blühende  Studium  gene- 
rale sehr  viele,  vornehmlich  deutsche  Männer  nach  Prag*).  Auf- 
fallend genug,  dafs  die  Geschichtschreibung  verstummte,  —  höchstens 
für  eine  neue  Heilige,  deren  Correspondenz  man  auch  zu  besitzen 
glaubte,  reg"te  sich  die  Legendenschreibung^). 

')  "Lieber  die  Notariatsverhältnisse  in  Böhmen  handelt  Palacky  Formel- 
bücher, zunächst  in  Beziehung  auf  böhmische  Geschichte,  Prag  1842  und 
1848.  Vgl.  besonders  die  Einleitung  zu:  Das  urkundliche  Formelbuch 
des  Königl.  Notars  Henricus  ItaUcus  aus  der  Zeit  der  Könige  Ottokar  11. 
und  Wenzel  IL,  herausgegeben  von  J.  Voigt,  Wiener  Archiv  für  Kunde 
Österreich.  Gesch.  Bd.  XIX:  Bärwald,  Ueber  Formelbücher,  Wien  1858 
und  vorzugsweise  das  von  Bärwald  trefflich  hrsg.  Baumgartenb erger  For- 
melbuch mit  wichtiger  Einleitung,  Fontes  rer.  Austr.  Bd.  25.  Näheres  über 
die  ältere  böhmische  Kanzlei  vgl.  bei  Emier,  Die  Kanzlei  der  böhmischen 
Könige  Ottokar  II.  und  Wenzel  U.  luid  die  aus  derselben  hervorgegange- 
nen Formelbücher  Abh.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  VI.  Folge,  Bd.  IX,  wozu 
Loserth,  Fragmente  eines  Formelbuchs  Wenzels  II.,  Ai'ch.  f.  öst.  Gesch. 
57,  465.     Vgl.  Lindner  in  Löhers  Zs.  IV,  150—173. 

-)  Feifalik,  Ueber  König  Wenzel  von  Böhmen  als  deutschen  Lieder- 
dichter SB.  der  Wiener  Akd.  25.  Bd.,  326—378.  Gegen  die  Ansicht,  dafs 
Wenzel  I.  der  Liederdichter  wäre,  hat  sich  aber  Martin  in  Mitth.  d.  D. 
X"VI,20— 33  und  Anz.  für  deutsches  Alterth.  1877,  S.  107  zu  Gunsten 
Wenzel  IL  ausgesprochen.  Bei  den  genannten  Dichtern  findet  man  grös- 
sere und  geringere  Erwähnungen  ihrer  Beziehungen  zu  Wenzel  L,  bei  v.  d. 
Hagen  IV,  378.  496.  661.  Zu  Ottokar  II,  427.  451.  521.  653.  662;  700.  721. 
724.     Vgl.  Scherer  im  Litter.  Centralbl.  1868,  S.  977. 

^)  Herausg.  von  Toischer,  Bibliothek  der  mhd.  Dicht,  in  Böhmen, 
I.  Bd.,  vgl.  Loserth,  die  geschichtlichen  Momente  im  Wilhelm  von  Wenden, 
Mitth.  d.  D.  XXI,  26  ff. 

*)  Eine  druckenswerthe  Einleitung  über  das  Studium  generale  in 
Prag  findet  sich  in  dem  handschriftlichen  Cod.  epistol.  Ottocari,  heraus- 
gegeben von  Dolliner;  vgl.  sonstige  Nachrichten  bei  Feifaük,  Studien 
zur  Geschichte  der  altböhmischen  Litteratur  V,  Sitzgsb.  der  Wiener  Akd. 
36,  122  ff. 

5)  Eine  neue  Heilige,  Agnes  Ord.  S.  Clara e,  war  in  Prag  in  den  acht- 

Lorenz,  GeschichtsqueUen.   3.  Aufl.  I.  19 
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Unter  den  weltlichen  Ständen  aber,  insbesondere  unter  dem 
niederen  Adel,  erhob  sich  gegen  die  ganze  Richtung,  die  seit  Otto- 
kar verfolgt  wurde,  eine  ungeheuere  nationale  Reaction,  deren  Aus- 
druck wöi-  in  dem  Reimwerke  eines  tschechischen  Ritters 
finden,  welches  uns  eben  deshalb  unschätzbar  ist.  Es  ist  unter  dem 
Namen  Dalimils  bekannt,  obwol  dessen  Autorrecht  jeder  Begxün- 
dung  entbehrt^).  Man  hat  daher  in  neueren  böhmischen  Litteratur- 
büchern  dem  Werke  passend  den  Titel  Bunzlauer  Reimchi-onik  bei- 
gelegt, weü  der  Verfasser  aus  dem  Bunzlauer  EJreise  zu  stammen 
scheint,  und  weil  er  als  seine  Hauptquelle  eine  Bunzlauer  lateinische 
Chronik  anfühil,  die  er  ihrem  Gehalte  nach  weit  über  Cosmas  und 
seine  Fortsetzer  stellt.  Wir  wissen  nichts  mehr  von  dieser  Bunzlauer 
Chronik,  nur  kann  man  aus  Dalimil  ersehen,  dafs  sie  viel  Sagen- 
haftes zusammengetragen  haben  mufs,  wenn  ihr  all  die  Erzählungen 
zufallen,  die  Dalimil  nicht  aus  Cosmas  erhalten  hat.  Denn  so  un- 
historisch ist  hier  zum  ersten  Male  die  ältere  böhmische  Geschichte 
in  ein  Gewand  von  Erfindungen  der  Phantasie  gekleidet,  dafs  man 
die  Reimchronik  Dalimils  schlechtweg  ein  Lügengewebe  nannte,  wo- 
gegen jedoch  Palacky  nicht  ohne  Grund  Einsprache  erhob.  Denn  die 
Erzählungen  Dalimils  tragen  meist  den  Charakter  sagenhafter  Volks- 
überlieferung, wozu  allerdings  bereits  die  combinb-ende  und  et}Tn.o- 
logisii-ende  Willkür  der  späteren  Geschichtscompilatoren  hinzutrat. 
Der  Verfasser  der  Bunzlauer  Reimchronik  erwähnt  sich  selbst  in  sei- 
nem Werke  in  den  Jahren  1282  und  1310.  Sein  Buch  reicht  bis 
1314  und  ist  offenbar  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Johanns 
von  Luxemburg  und  unter  dem  Eindrucke  der  für  die  tschechische 
Partei  niederschmetternden  Ereignisse,  die  zlu-  Erhebung  des  Sohnes 
des  deutschen  Kaisers  geführt  haben,  geschrieben.  Es  ist  der  Ge- 
sinnungsausdruck dieser  unterlegenen  Partei,  welche  in  dem  kleineu 
Landadel  ihre  Hauptstütze  hatte.     Aus  diesen  Ki-eisen  ist  der  Dichter 

ziger  Jahren  entdeckt  worden.     Ihre  Briefe  mit  der  heiligen  Clara  A.  SS. 
März  I,  506—508;  Vitae  ebend.  509—540. 

^)  Uebcr  die  zahlreichen  Handschriften  Palacky,  Würdigung,  S.  102 
und  Dudik,  Mährens  Geschichtsquellen  I,  p.  404.  Ausgaben  von  Hanka, 
Prag  1849.  51.  53;  jetzt  hrsg.  von  Jirecek,  Font.  rer.  Boh.  III.  Prag  1878. 
Ueber  das  bohmiscli  geschriebene  Buch  können  wir  nur  nach  Palacky  und 
Meinert,  Wiener  Jahrb.  d.  Litt.,  Bd.  15,  A.  B.  38,  referiren,  dagegen  ist 
die  gereimte  deutsche  alte  Uebcrsetzung  im  Litt.  Verein  von  btuttgart, 
herausgegeben  von  Hanka,  Bd.  48,  gut  zu  benutzen;  vgl.  Dobrowski,  Litt. 
Gesch.,  S.  143;  jetzt  ebenfalls  von  Jirecek,  a.  a.  0.  vgl.  Loserth,  Mitth.  d. 
ü.  XXIII,  S.  277  und  Lit.  Anz.  zu  den  Mitth.  XVI,  S.  49.  Vd.  die  An- 
zeige von  Toischer,  Anz.  f.  d.  Alt.  1879,  348  —  358;  ferner  Ueber  eine 
deutsche  Vita  Caroli  und  einen  deutschen  Dalimil,  E.  Martin,  Zs.  f.  d.  Alt. 
N.  F.  IX,  111. 
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herYorgegangen  und  auf  sie  hat  seine  Reimchronik  auch  durch  Jahr- 
hunderte die  gTÖfste  Wirkung  gethan.  Durch  Yermittelung  dieses 
Standes  ist  Dalimil  in  der  That  ein  Vorläufer  der  hussitischen  Be- 
wegungen nach  ihrer  nationalen  Seite  hin.  In  seinem  "Werke  ist  der 
schroffe  Gegensatz  des  kleinen  Adels  gegen  die  zunehmenden  Städte, 
der  Hafs  des  tschechischen  gegen  das  deutsche  Element  bereits  in  aller 
Stärke  ausgebildet.  Es  ist  eine  scharfe  Feder,  die  in  leidenschaft- 
licher Weise  nicht  blofs  gegen  die  deutschen  Ein-nirkvmgen,  sondern 
noch  mehr  gegen  die  eigenen  einheimischen  Regierungen  sich  erhebt, 
die  das  deutsche  Wesen  in  Böhmen  irgend  befördert  haben.  Tor 
ihr  findet  besonders  Ottokar  IL  keine  Gnade.  Der  poHtische  Stand- 
punkt des  Reimchronisten  ist  in  deutlichster  Weise  zu  erkennen. 

Schon  aus  Palacky's  iimsichtigen  Erörterungen  wuIste  man,  dafs 
die  Handschriften  sehr  stark  von  einander  abweichen,  bald  mehr, 
bald  weniger  enthalten^).  Jetzt  sind  diese  Verhältnisse  im  wesent- 
lichen aufgeklärt  und  man  ist  über  die  Originalität  des  tschechischen 
Dalimil  nicht  im  Zweifel,  dem  man  alsbald  eine  Art  Uebersetzung 
oder  einen  sogenannten  deutschen  Dalimil  an  die  Seite  stellen 
zu  sollen  meinte.  Hier  sind  die  Unterschiede  absichtlich  und  be- 
treffen den  Standpunkt  des  Verfassers.  Der  deutsche  Bearbeiter 
hat  sich  natürlich  gehütet,  die  Invectiven  gegen  seine  Nation  auf- 
zimehmen.  So  sehr  tritt  dieser  Unterschied  hervor,  dafs  die  Frage 
aufgeworfen  werden  konnte,  ob  nicht  der  deutsche  Dalimü  yielmehr 
Veranlassung  gegeben  habe  zu  einer  tendenziösen  böhmischen  Be- 
arbeitung^).  Diese  Frage  mufs  jedoch  entschieden  yerneint  werden 
und  ebensowenig  besteht  zwischen  dem  deutschen  und  böhmischen 
Dalimil  ein  Mittelglied;  denn  wenn  sich  auch  ein  Prosatext  des 
deutschen  Dalimil  in  zwei  Handschriften  gefunden  hat,  so  geht  doch 
auch  dieser  unmittelbar  auf  die  tschechische  Vorlage  zurück. 

Diese  prosaische  deutsche  Bearbeitung  des  tschechischen  Reim- 
werks ^)    dürfte    um    1320    entstanden   sein,    während    der   gereimte 


^)  Auch  Hanka  hat  eine  Sammlung  von  Varianten  am  Schlüsse  seiner 
Ausgabe  aus  den  Handschriften  zusammengestellt,  aber  diese  Art  der 
Mittheilung  entbehrt  jeder  Kenntnifs  des  philologischen  Handwerks. 
Ueber  die  Ausgabe  von  Jirecek  vgl.  auch  Archiv  f.  slav.  Philol.  III,  182. 

2)  Allerdings  citirt  der  böhmische  Dalimil  Cap.  39,  S.  83  eine  deutsche 
Chronik.  Hierauf  hat  man  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsch.  Vorzeit 
1854,  S.  298  die  Vermuthung  gegründet,  dafs  die  Bunzlauer  Reimchronik 
Uebersetzung  einer  deutsehen  Reimchronik  sei,  wogegen  sich  auch  Feifalik 
a.  a.  0.  S.  332  ausgesprochen  hat. 

^)  Von  der  prosaischen  Bearbeitung  existiren  zwei  Handschriften  in 
Leipzig  und  München.      Von    der   letzteren  wurde  von  Hofmann  eine  Ab- 

19* 
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deutsche  Dalimil  ■v\-alu-scheinlicli  zwischen  1342  —  46  geschrieben 
wurde  ^).  Dem  Reimwerk  ist  eine  Series  böhmischer  Herzoge  und 
Könige  vorangestellt,  dann  die  Reihe  der  Königinnen  bis  auf  die 
Gemahlin  König  Johanns,  Elisabeth,  worauf  ein  Abrifs  geschicht- 
licher Ereignisse  bis  zur  Zeit  König  Johanns  folgt. 

Der  scharfe  nationale  Kampf,  der  sich  in  der  Dalimil-Litteratur 
kennzeichnet,  tritt  auch  in  einer  Anzahl  anderer  böhmischer  Ge- 
dichte hervor 2),  aber  auch  in  lateinischen  Versen  WTirden  geschicht- 
liche Aufzeichnungen  gemacht.  Im  Kloster  Saar,  Iglauer  Kreises 
in  Mähren,  welches  1252  gestiftet  worden  ist,  beschrieb  ein  ge^ndsser 
Bruder  Heinrich  in  1183  leouinischen  Hexametern  die  Schicksale 
seines  Klosters^).  Seine  eigene  Lebensgeschichte  ist  nicht  ohne 
Interesse.  Mit  17  Jahren  trat  er  in  das  Kloster,  er  war  einer  der 
ersten  Novizen.  1263  ward  er  Subdiaconus  mit  drei  andern,  welche 
aber  sämmtlich  im  Jahre  1268  aus  dem  Kloster  ent^^dchen.  Nur 
unser  Dichter  scheint  Biifse  gethan  zu  haben  rmd  kehrte  1294  ins 
Kloster  zurück,  wo  er  den  jüngeren  und  nachkommenden  Kloster- 
brüdern in  Versen  erzählte  von  der  Gründung  und  den  Wohlthä- 
tem  des  Klosters.  Die  Geschichte  reicht  bis  1300.  Diese  Art  der 
Erzählung  in  leouinischen  Versen  begann  damals  in  den 
böhmischen  Klöstern  sehr  hochgeschäzt  zu  werden,  -v\ie  sich  be- 
sonders an  der  Königsaaler  Chronik  bemerken  läfst. 
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Bei  einer  späteren  Gelegenheit  werden  wir  den  innigen  Verkehr 
der  Cistercienserklöster  in  Meifsen,  Thüringen,  Sachsen  zu  erwähnen 
haben.     Diese  Beziehungen    erstrecken    sich   auch   auf  Böhmen,    wo 

Schrift    genommen,    welche    Pez    SS.  II,  1044—1111    abgedruckt  hat,    vgl. 
Loserth,  Beiträge  zur  Kritik  etc.  Mitth.  d.  D.  XIV,  S.  298  ff. 

>)  Dagegen  Teige,  Germ.  28,  412;  Abfassungszeit  der  Uebersetzung 
1330—1342. 

2)  Von  böhmischen  historischen  Gedichten,  die  sich  an  Dalimil  gewisser- 
mafsen  anschliefsen,  scheinen  mir  zwei  noch  hervorzuheben:  Kräl  Pfemysl 
Otakar  a  Zawise  in  Casopis  ceskeho  M.  1828,  I,  53  jetzt  von  Wilhelm  von 
Kaunitz  hrsg.  Font  rer.  Boh.  III.  238—214  und  Smrt.Kräle  Jana  .Z  Lupa- 
cowa  Karla  IV.  w  Prazc   1384  Wybor  z'  Litcratury  Coskc,  1845,  I,  1179. 

3)  Chronica  domus  Sarensis.  aus  der  Handschrift  herausgegeben  und 
erläutert  von  Dr.  R.  RGpell,  Breslau  1854,  8".  Allgemein  historisch  wich- 
tig ist  die  Schilderung  der  Zustände  Mährens  nach  Ottukars  Tode,  vgl. 
V,  878—890.  Neue  Ausgabe  in  Font.  rer.  Boh.  11,  548.  Enilor  hat  mit 
•wenig  Glück  in  jenem  Heinrich  (Steinert,  lapicida  auch  der  arme  llem- 
rich)  den  Heinrich  von  Heimburg  vcrmu(hct.     Stzb.  d.  k.  bohm.  Ges.  1878. 
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die  Cistercienser  sich  vorzugsweise  aus  den  deutschen  Nachbar- 
ländern ergänzten  und  in  Osseg,  Sedletz,  Plafs  und  Königsaal  Colo- 
nien  des  deutschen  Einflusses  bildeten.  Sie  nahmen  bei  ihrer  Macht 
und  ihrer  Thätigkeit  auch  in  den  politischen  Verhältnissen  eine  her- 
vorragende Stellung  ein,  und  die  Aebte  dieser  Cistercienserklöster 
spielten  am  Hofe  und  in  den  Parteikämpfen  desselben  keine  unbe- 
deutende Rolle*).  König  Wenzel  II.  hatte  seine  Yorliebe  für  den 
Cistercienser-Orden  dm'ch  die  Gründung  von  Königsaal  (tschechisch 
Zbraslaw)  an  den  Tag  gelegt.  Es  heifst,  dafs  die  Stiftung  einem 
Gelübde  ihren  Ursprung  verdanke,  -welches  Wenzel  IL  für  die  Ret- 
tung aus  den  Händen  jenes  Zawisch  von  Rosenberg  abgelegt  habe. 
Der  Abt  Heinrich  Heidenreich  von  Sedletz  habe  ihn  dazu  bestimmt. 
Yon  Sedletz  kamen  denn  auch  die  ersten  Mönche,  zwölf  an  der 
Zahl.  Der  erste  Abt  von  1292 — 1315  war  Konrad.  In  der  Zwischen- 
zeit 1297 — 1298  regierte  der  Thüringer  Otto  nur  anderthalb  Jahre, 
dann  folgte  Peter  von  Zittau,  der  Geschichtschreiber^). 

Die  Anlage  des  Klosters  war  im  Wesentlichen  auch  auf  die  ge- 
lehrten Studien  berechnet.  Es  wird  berichtet,  dafs  Wenzel  200  Mark 
besonders  für  den  Ankauf  von  Büchern  bestimmte.  An  den  Wänden 
des  lüeuzganges,  heifst  es,  seien  zahlreiche  Stellen  des  alten  und 
neuen  Testaments  zu  lesen  gewesen.  Lange  erhielten  sich  diese 
Hen-lichkeiten  der  königlichen  Stiftung  indessen  nicht,  denn  schon 
in  der  Hussitenzeit  hat  das  Kloster  sehr  gelitten,  woher  es  auch 
kommen  mag,  dafs  uns  fast  alles  urkundliche  Material  über  die  Ge- 
schichte von  Königsaal  abgeht,  und  dafs  man  kaum  die  Reihe  der 
Aebte  chronologisch  sicherzustellen  vermag.  Das  Chronicon  aulae 
regiae^),  welches  unter  Peters  Namen  überliefert  ist,  erscheint  heute 
als  die  einzige  Quelle  der  ältesten  Klostergeschichte. 


*)  Ueber  die  Ausbreitung  der  Cistercienser -Klöster  vgl.  jetzt  auch  die 
lesenswerthe  Einleitung  zu  dem  Urkundenbuch  von  Goldenkron  von  Pan- 
gerl,  Fontes  rer.  austr.  II,  37.  Doch  hat  Goldenkron  eine  andere  Genea- 
logie als  Königsaal.     Vgl.  Janauschek  Ord.  Cist.  tom.  I. 

2)  Da  im  Cist.  Orden  der  Tag  der  feierlichen  Einführung  des  Convents 
mit  dem  Abte  als  Stiftungstag  galt,  so  ist  bei  Königsaal  20.  April  1292 
festzuhalten;  im  Uebrigen  ist  die  Ueb erlief erung  von  Königsaal  dunkel. 
Vgl.  Phönix  incineratus  sive  origo  etc.  monasteriorum  Ord.  Cist.  in  regno 
Bohemiae  Viennae  1647.  Jogelinus,  notitia  abbatiorum,  Col.  Agr.  1640. 
Das  Fundationsdiplom  bei  Sommersberg  SS.  rer.  siles.  I,  943.  Max 
Millauer,  die  ursprüngliche  Bibl.  von  Königsaal,  im  böhm.  Museum  II,  1, 
p.  887. 

^)  Die  Ausgabe  des  zweiten  Buches  dieser  Chronik  wurde  zuerst  von 
Freher  in  den  SS.  rer.  Bohem.,  p.  21  —  85  gedruckt,  unterscheidet  sich 
aber  nicht  blofs  in  Lesarten  von   der  Dobners,    Monumenta  V.    —    Nach- 
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Nach  den  Eingangsworten,  mit  denen  Abt  Peter  von  Zittau  das 
"Werk  seinem  Freunde,  dem  Abt  Johann  von  Waldsassen  widmet, 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  Otto,  der  zweite  Abt,  die 
Chronik  begonnen  und  das  Leben  des  Königs  Wenzel  II.  fast  voll- 
endet hat.  Zwar  vermuthet  man,  dafs  die  Arbeit  Otto's,  indem  sie 
in  der  jetzigen  Gestalt  mit  der  sjsäteren  Arbeit  Peters  harmonirt, 
nicht  authentisch  überliefert  sei,  doch  vdrd  die  Analyse  des  ganzen 
Werkes  sogleich  zeigen,  wie  wenig  Grund  dazu  ist,  dem  Abte  Peter 
eine  Umformung  und  Umarbeitung  dessen  zuzuschreiben,  was  er  von 
der  Hand  Otto's  vorgefunden  hat.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  der  Beginn 
der  historiogi'aj)hischen  Thätigkeit  in  Königsaal  eben  jenem  Otto  zu- 
zuschreiben ist.  Einige  annalistische  Aufzeichnungen  brachten  die  " 
Mönche  vielleicht  schon  aus  Sedletz  in  ihr  neues  Haus.  Diese  unbe- 
deutenden mit  dem  Jahre  220  beginnenden  Notizen  wiuxlen  sogleich 
als  Königsaaler  Annalen^)  vielleicht  von  eben  diesem  Otto  fort- 
gesetzt bis  1314,  blieben  aber  sehr  unbedeutend  und  nur  darauf 
berechnet  die  •wichtigsten  Punkte  der  älteren  böhmischen  Geschichte 
in  Erinnerung  zu  erhalten.  Eine  gröfsere  Ai'beit  unternahm  Abt 
Otto  erst  nach  dem  Tode  des  Stifters  von  Königsaal  zu  dessen  An- 
denken in  Form  einer  Lebensbesckreibuug  des  Königs.  Von  Otto 
selbst,  der  ein  Thüringer  genannt  wird,  ist  im  übrigen  wenig  über- 
liefert. Zu  den  Geschäften  des  Abtes  scheint  er  wenig  geeignet 
gewesen  zu  sein,  da  er  die  Würde  niederlegte  und  der  schon  re- 
signirte  Vorgänger    noch    einmal    an    die  Spitze  des  Klosters  treten 

dem  J.  Loser th  von  seinen  eingehenden  und  erschöpfenden  Studien  be- 
reits in  der  Abhandlung  Die  Königsaaler  Geschq.  Arch.  f.  österr.  Gesch. 
51,  449,  Wien  1874,  Rechenschaft  gab,  liefs  er  die  Ausgabe  selbst  rasch 
folgen,  Font.  rer.  austr.  SS.  VIII.  Die  Königsaaler  Geschq.  mit  den 
Zusätzen  und  der  Fortsetzung  des  Domherrn  Franz,  Wien  1875.  Mit  so 
vielem  Eifer,  wie  diese  böhmischen  Autoren  dureli  Losei"th  sind  seit  1870 
nur  wenige  Pai-tieen  dieses  Buches  bereinigt  worden.  Was  nicht  verhin- 
dert hat,  dafs  man  in  Prag  eine  neue  Ausgabe  Peters  von  Zittau  und  des 
Domherrn  Franz  in  Font.  rer.  Boh.  IV,  ganz  nach  der  alten  Manier  ver- 
anstaltet hat.  Von  älteren  Schriften  vgl.:  Peschek,  Peter  von  Zittau,  Abt 
zu  Königsaal  1823;  Meinert,  Wiener  Jahrb.  1821  III  A.B.  S.  40.  Ueber 
die  politische  Stellung  Peters  hat  Stögmann  einiges  bemerkt  in  Wiener 
Blätter  für  Litt,  und  Kunst  1856  nro.  13,  wichtiger  dagegen  ist  Heidemanns 
gründlicher  Aufsatz,  Forsch,  zur  deutsclien  Gcschiclite  18G9  3.  Heft  471 
bis  511,  wo  jedoch  der  Zweifel  an  Peters  deutscher  Abstammung  weniger 
zwingend  war.  Jetzt  ist  Iloidenianns  anziehendes  und  trofllichos  Buch 
über  Peter  von  Aspelt,  Berlin  1875,  vicifacli  als  sachlicher  Conunontar 
zu  den  Königsaaler  Geschq.  zu  botrachton.  Noch  seien  bemerkt  die  Nach- 
träge zu  der  Schrift  von  Peschek  im  Lausitzer  Magazin  XII,  521,  ferner 
Europ.  Staats-  und  Reisegeogr.  I,  211.    Adelung,  Direct.   1G2. 

')  Loserth,    Ueber    das    Verhältuifs    der    Ann.   brovissimi    (M.  G.    SS. 
XVII,  719)  zu  den  Ann.  Aulao  regiae,  Mitth.  d.  D.  XIV,  299-305. 
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mufste,  bis  sich  bald  in  Peter  von  Zittau  der  ricbtige  Nachfolger 
fand.  Das  Leben  des  Letzteren  kennen  wir  aus  seinen  eigenen 
Angaben  ziemlich  genau. 

Peter  war  in  Zittau,  welches  damals  zur  böhmischen  Krone 
gehörte  und  von  König  Ottokar,  späterer  üeberliefeiamg  nach,  mit 
Mauern  umgeben  wiu'de,  geboren.  Sein  Noviziat  als  Cistercienser 
im  Kloster  Königsaal  beschreibt  er  selbst,  indem  er  einen  Brief  aus 
jener  Zeit  bei  einem  gewissen  Abschnitt  seiner  Chronik  beifügt^). 
Darin  schildert  er  nicht  ohne  Humor  die  Orden  in  498  gereimten 
Versen  und  preist  die  Cistercienser  gegenüber  den  fi-eieren  Kreuz- 
herren, denen  sein  Freund,  Bruder  Johann,  angehört.  Wie  sein  Geist 
mit  dem  Fleisch  zu  kämpfen  habe,  ist  nach  den  bekannten  Vorstel- 
lungen des  Mittelalters  erzählt.  Da  es  an  einer  anderen  Stelle  heifst, 
Peter  habe  alle  Mitglieder  der  Königsaaler  Corporation  vom  ersten 
Anfang  an  gekannt,  so  wird  man  wol  annehmen  müssen,  dafs  sein 
Noviziat  nicht  weit  hinter  das  erste  Jahrzehent  des  Klosterbestandes 
fiel.  Aus  seinen  Schriften  läfst  sich  wahrscheinlich  machen,  dafs  er 
um  1303,  nachdem  er  sich  in  der  Welt  bereits  umgesehen  imd  erst 
bei  den  Ki-euzherrn  Aufnahme  gesucht  hatte,  schon  nahe  den  dreifsig 
Jahren  nach  Königsaal  kam.  1297  war  Peter  Zeuge  der  Krönung 
des  Königs  Wenzel  IL  in  Prag  und  1305  bei  seinem  Begräbnifs  in 
Königsaal.  1308  erlebte  er  die  Plünderung  des  Klosters  durch  die 
Baiern  ebendaselbst;  1309  ist  er  bereits  Capellan  des  Abtes  Konrad, 
dessen  Vertrauen  er  in  hohem  Grade  gewonnen  haben  mufs.  Er  be- 
gleitete ihn  auf  vielen  Reisen,  1309  nach  Heilbronn,  1310  nach 
Frankfurt,  1313  nach  Italien.  Das  wichtigste  für  ihn  war,  dafs  er 
an  der  politischen  Thätigkeit  seines  Abtes  zur  Zeit  der  Erhebung 
der  Luxembm-ger  einigen  Antheil  nehmen  konnte.  Es  sind  zwar 
mehr  die  Aeufserlichkeiten  der  sich  vollziehenden  Ereignisse,  welche 
Peter  mit  vieler  Genauigkeit  beschreibt,  aber  man  sieht  deutlich 
genug  aus  seiner  unverdächtigen  Erzählung,  yne  die  Partei  der 
Prinzessin  Elisabeth  hauptsächlich  aus  Deutschen  und  unter  anderen 

^)  Merkwürdiger  Weise  ist  dieser  Brief  beim  Jahre  1309,  Cap.  87, 
S.  181  eiDgefügt.  Es  ist  mm  aber  nach  II,  Cap.  18,  S.  413:  Omnes  novi 
et  vidi  huius  monasterii  und  nach  dem  was  zum  Jahre  1305,  1306,  1308 
als  Erlebnifs  in  Königsaal  mitgetheilt  ist,  unmöglich  anzunehmen,  dafs 
Peters  Noviziat  auf  1809  falle.  Man  sieht  vielmehr  aus  diesem  und  an- 
deren Beispielen  wie  collectaneenartig  das  ganze  Werk  entstanden  ist. 
Beachtenswerth  wegen  der  Datirung  und  wegen  des  Inhalts  ist  der  Brief 
Gulielmi  de  Baldensel  an  Petrus  von  Zittau  vom  29.  Sept.  1837,  mit  der 
Widmung  des  Hodoeporicon  ad  terram  sanctam  anno  1336;  Canisius  ed. 
Basnage  IV,  331.  Ebend.  S.  358  ist  auch  das  Itinerarium  Rudolfii  de 
Frameynsperg  in  Palaestinam  etc.  1346  abgedruckt. 
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aus  den  Cistercienseräbten  von  Königsaal,  Sedletz  und  Plafs  bestand, 
und  \sT.e  diese  Yorsichtig  die  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Heinricli  "^^I. 
aufgenommen  hatten.  In  die  letzteren  war  der  Capellan  Peter  wahr- 
scheinlich ebensowenig  eingeweiht  worden,  vne  die  beiden  anderen 
Capelläue  Kourad  und  Heinrich,  zwei  Thüi-riiger  Yon  Geburt.  Der 
Königin  Elisabeth  aber  trat  Peter  persönlich  näher,  indem  er  ihr 
Beichtvater  und  Almosenier,  und  in  dieser  Stellung  Zeuge  von  wichti- 
gen Familienereignissen  am  königlichen  Hofe  wurde.  Er  kannte  die 
Persönlichkeiten  daselbst  sehr  genau  und  vergifst  in  seiner  Chronik 
nicht  anzumerken,  von  wem  er  seine  Nachrichten  aus  diesen  Kreisen 
empfing.  Darunter  finden  wir  den  Kaiser  Heinrich  YII.,  die 
Königin  selbst,  die  Prinzessin  Anna  und  andere.  Gegenüber  dem 
König  Johann  und  seinem  ältesten  Sohne  Karl  dagegen  zeigt  die 
Chronik  Peters  keine  Spur  einer  persönlichen  Annäherung;  überall, 
wo  er  ihrer  Erwähnung  thut,  geschieht  es  aus  einer  gewissen  Ent- 
fernung. Es  mag  wol  sein,  dafs  bei  den  schroffen  Parteiverhältnissen 
Böhmens  eine  Vertraulichkeit,  wie  sie  die  Fraiien  am  Hofe  dem 
deutschen  Abte  von  Königsaal  entgegenbringen  durften,  den  Männern 
"weniger  gestattet  war. 

Im  Jahre  1316  hatte  Abt  Konrad  zum  zweiten  Male  seine  Stelle 
niedergelegt  und  Peter  "niu'de  sein  Nachfolger,  weshalb  er  zuweilen 
als  vierter  Abt  bezeichnet  wird,  obwol  er  thatsächlich  der  dritte 
war.  Er  war  in  dieser  Stellung  sehr  thätig  durch  Bauten  und  Was- 
serleitungen die  Lage  des  Klosters  zu  verbessern,  und  ist  in  diesen 
Bestrebungen  dem  gelehrten  Abte  Hermann  von  Niederaltaich  am 
meisten  vergleichbar.  Den  Besitzverhältnissen  des  Klosters  hat  er 
die  gröfste  Aufmerksamkeit  zugewendet;  vielleicht  ist  die  Anlage 
eines  Diplomatars,  von  welchem  sich  jüngstens  einige  FragTnente 
gefunden  haben'),  auch  auf  seine  Anregung  zurückzuführen.  Doch 
klagt  er  häufig,  dafs  der  Geldsäckel  übermäfsig  in  Ansprach  ge- 
nommen werde  durch  die  kostspielige  Regierung  des  Königs  Johann, 
dem  er  überhaupt  sein  Verhalten  gegen  Klöster  und  Orden  nicht 
zum  geringen  Vorwurf  macht.  Da  die  vorhergegangenen  Jahre  der 
Unruhen  in  Böhmen  ebenfalls  viel  Ungemach  über  Königsaal  ge- 
bracht hatten,  so  erklärt  sich  die  financielle  Ordnung,  deren  sich 
der  Abt  schliefslich  rühmt,  wol  nur  aus  der  immer  bereitwilligen 
Hand  der  Königin,  die  wahrscheinlich  mit  Zinsen  zurückgab,  was 
ihr  Gemahl  gefordert  hatte.     TrotzchMu    wäre   der   völlige  Ruin  dorn 


')  Fragmente    des    ältesten    Königsaalcr    Di])lomatar,s.       Mitgcth.    von 
Losertli,  Mitth.  d.  D.  in  Böhmen,   XV,  15G. 
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Kloster  niclit  erspart  geblieben,  wenn  nicht  die  Hand  des  Mark- 
grafen Karl  in  der  äufsersten  Notb  liilfreicli  eingegriffen  hätte  i). 

Wann  Peter  gestorben  ist,  darüber  war  man  bisher  nicht  im 
Stande,  ein  annäherungsweise  sicheres  Datum  zu  finden.  Die  ge- 
wöhnliche Annahme  des  Jahres  1338  beruht  lediglich  auf  dem  Ab- 
schlufs  der  Chronik,  welche  an  ihrem  Ende  die  "Widmungsurkunde 
von  mannigfachen  Reliquien  für  die  unter  dem  Patronat  des  König- 
saaler  Abtes  stehende  St.  Andreaskirche  enthält.  Diese  Urkunde, 
welche  Peter  selbst  auf  eine  Tafel  der  Kirche  aufschi'eiben  liefs, 
ist  datirt  vom  Februar  1338.  Die  Erzählung  der  historischen  Er- 
eignisse reicht  bis  1337,  wo  der  Kreuzzug  des  Königs  Johann  nach 
Litthauen  erwähnt  ist.  Doch  mit  diesen  Fragen  hängt  die  Analyse 
des  ganzen  Werkes  zu  enge  zusammen,  als  dafs  wir  sie  hier  um- 
gehen könnten. 

Wie  die  Königsaaler  Chronik  heute  vorliegt,  besteht  sie,  abge- 
sehen von  den  Annales  Aulae  regiae  aus  drei  Büchern  von  unglei- 
chem Umfange.  Das  erste  umfafst  in  130  Capiteln  die  Geschichte 
der  Jahre  1253  — 1316,  das  zweite  in  34  Capiteln  die  Jahre  1317 
bis  1334  und  das  dritte  enthält  in  15  Capiteln  die  Geschichte  der 
nächsten  drei  Jahre.  Diese  Gliederung  entspricht  keinem  im  Stoffe 
selbst  liegenden  ^lotive^);  sie  ist  vielmehi*  eine  rein  zufällige  und 
daraus  entstanden,  dafs  die  Königsaaler  Chronik  einst  in  Bänden 
(volumina)  von  ungleichem  Umfange  niedergeschrieben  war.  Daraus 
erklärt  sich  aufser  manchen  Eigenthümlichkeiten  namentlich  das 
Vorkommen  vereinzelter  Bücher,  von  denen  beispielsweise  heute  das 
erste  in  Raudnitz  und  Donaueschingen,  das  zweite  (Autograph)  in 
der  Vaticana  liegt.  Bei  einer  Analyse  wird  man  daher  auf  die  Eiu- 
theilung  des  Werkes  in  Bücher  geringes  Gewicht  legen.  Der  Sache 
nach  enthält  dasselbe  die  Biogi'aphie  Wenzels  II.  und  eine  über  die 
böhmischen  Verhältnisse  hinausgreifende  Geschichte  der  Jahre  1306 
bis  1337. 

Was  die  Biographie  Wenzels  IL  betrifft,  so  griff  der  Abt  Peter 
den  Faden  an  jener  Stelle  auf,  wo  ihn  sein  Vorgänger  fallen  ge- 
lassen hatte.  Er  wurde  zu  dieser  Ai-beit  durch  seinen  älteren 
Freund,  den  Abt  Johann  III.  von  Waldsassen  aufgefordert.  An  der 
Darstellung    des    Abtes    Otto    hat   er  im  Wesentlichen  nichts  geän- 


')  Palacky,  Ueber  Formelbücher  pag,  224. 

-)  Die  Beweise  hiefür  s.  in  Loserth,  die  Königsaaler  Geschichtsquellen 
51.  Bd.  des  Archivs  für  öst.  Gesch.  S.  457.  Vgl.  insbes.  die  Einleitung 
zum  2.  Buche:  Putabam  quod  in  uno  modico  volumine  chronographiam 
possem  constringere  quam  promissi. 


298  §  22.    Petras  von  Zittau. 

dert^),  nur  der  sonderbare  Sclimuck  der  Yerse,  mit  denen  jetzt 
Otto's  Werk  ausgestattet  erscheint,  rükrt  von  Peters  Hand  her-). 
Wie  es  scheint  waren  Peters  Absichten  ursprünglich  nur-  auf  die 
Beendigung  der  Vita  Wenceslai  gerichtet  3).  Wenigstens  führte  er 
dieselbe  in  jener  einfachen,  ja  trockenen  Weise  zu  Ende,  wie  sie 
Otto  begonnen  hatte.  Das  Wenigste  von  dem,  was  er  erzählt,  hat 
er  selbst  gesehen;  darum  entbehrt  die  Yita  Wenceslai  auch  jener 
Anschaulichkeit,  die  wir  in  seinen  übrigen  historischen  Aufzeich- 
nungen finden.  Mit  dem  83.  Capitel  des  ersten  Buches  schliefst  die 
Biographie  Wenzels  ab.  Erst  jetzt  dürfte  Peter  seine  Ziele  höher 
gesteckt  haben.  In  den  Widmungsworten,  mit  welchen  Peter  im 
Jahre  1316  das  nahezu  vollendete  erste  Buch  dem  Abte  Johann  III. 
überreichte,  sagt  er:  Ich  werde  aber  nicht  blofs  von  der  Gründung 
von  Königsaal  und  von  den  böhmischen  Königen,  welche  zu  meiner 
Zeit  gelebt  haben,  sprechen,  sondern  auch  von  anderen  Reichen 
und  Ländern,  sowie  von  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  und  von 
verschiedenen  Eröig-nissen,  an  denen  sich  der  Geist  des  Lesers  er- 
bauen kann.  Ich  w^erde  mich  bemühen,  zusammenzustellen,  was  ich 
entweder  selbst  gesehen  oder  in  ganz  sicherer  Weise  von  anderen 
erfahren  habe.  Yon  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  hat 
man*)  jenen  Theil  der  Chronik,  der  mit  der  Thronbesteigung  Wen- 
zels III.  anhebt,  als  die  Memoiren  Peters  bezeichnet;  doch  ist  zu 
bemerken,  dafs  ein  grofser  Theil  dieser  Materialien  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  den  Ereignissen  —  tagebuchartig  —  niedergeschrieben 
wurde.  Regellos  findet  sich  hier  nebeneinander,  was  er  in  seinem. 
Leben  erfahren  hat:  Erzählungen  aus  dem  Klosterleben,  Hofgeschich- 
ten, Urkunden  und  Privatbriefe,  Merkwürdig  ist  die  Episode,  die  er 
als  „tractatus  bre^■iloquus  de  serenissimo  principe  domino  HeinricoVII 
Romano  imperatore  et  prosperis  eius  successibus"  in  die  Geschichte 
Johanns    eiuflicht.      Ebenso    ist    ein  Werkchen    eingeschoben,    wel- 

')  Nach  dem  bündigen  Zeugnisse  Peters:  Hortatur  me  nunc  Caritas 
vestra,  ut  Hierum  per  dominum  Ottonem  inclioatum  et  ad  illum  locum, 
qui  incipit:  Si  piam  regis  Wenzeslai  etc.  dcductum  continuaro  non  ob- 
mittam"  ist  die  Angabe  Dobners  und  KnoUs  (Hormayrs  Archiv  1821  S.  26) 
als  habe  Peter  die  Materialien  seines  Vorgängers  gesichtet  und  vorarbeitet 
und  rühren  die  ersten  51   Capitel  eigentlich  auch  von  Peter  her,  unrichtig. 

'')  Jede  neue  Ausgabe  mufs  daher  die  Verse  Peters  aus  der  Dar- 
stellung Ottos  ausscheiden,  wie  dies  in  der  Ausgabe  Loserths  gesche- 
hen ist. 

^)  Das  ergibt  sich  aus  den  Worten  der  Widmung,  nacli  welchen 
Johann  III.  den  Abt  blofs  zur  Fortsetzung  des  Buches  „de  fundatione 
monastcrii  Aulac  rcgiae"   aufforderte. 

*)  Stügmann,  Wiener  Blätter  für  Literatur  u.  Kunst  185G  N.  13,  s,  Lo- 
sertli,  die  Königs.  Geschichtsq.  Archiv  51,  S.  481. 
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ches  einen  durchaus  anderen  Zweck  und  selbständigen  Charakter 
zeigt:  nämlich  der  sogenannte  Liber  secretorum  Aiilae  regiae,  eine 
Aufzeichnung  aller  wunderbaren  Ereignisse,  die  sich  in  Königsaal 
zugetragen  haben  seit  dessen  Stiftung.  Dieses  letztere  Werk  erhielt 
ohne  allen  inneren  Grund  die  Bezeichnung  des  18.  Capitels  des 
zweiten  Buches  und  beginnt  mit  einem  eigenen  Prolog  und  der  Ver- 
weisung auf  einen  gröfseren  Liber  secretorum  von  Königsaal. 

Die  schwierigste  Frage  ist  nun  aber  die,  zu  erklären,  auf  welche 
Weise  die  zahlreichen  Verse  in  die  Chronik  hineingekommen 
sein  mögen.  Dafs  der  Abt  Peter  selbst  diesen  lateinischen  Reimereien 
fast  leidenschaftlich  hingegeben  war^),  ersieht  man  aus  dem  schon 
erwähnten  Gedicht  über  sein  Noviziat  und  über  die  Orden,  welches 
ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  an  die  Poesien  der  Vaganten  erinnert. 
Es  ist  dieselbe  Art  und  Weise,  vielleicht  vervollkommnet,  die  man 
in  den  zahlreich  eingestreuten,  fast  in  keinem  Capitel  fehlenden 
Versen  über  die  erzählten  historischen  Ereignisse  bemerkt.  Wenn 
man  aber  genau  zusieht,  so  findet  man,  dafs  die  Erzählung  in  den 
eingefügten  Versen  nicht  etwa  naturgemäfs  fortgeführt  wird,  wie 
das  in  italienischen  Geschichtswerken  dieser  Zeit  üblich  ist,  und 
dafs  nicht  in  abwechselnder  Rede  die  Darstellung  fortschreitet,  son- 
dern vielmehr  Erzählung  und  Darstellung  diu'ch  die  eingeschobenen 
Verse  regelmässig  unterbrochen  werden.  Bezeichnend  für  dieses 
Nebeneinanderlaufen  prosaischer  und  metrischer  Geschichtsschrei- 
bung ist  gleich  im  Anfange  die  Bemerkung  des  Compilators:  hier 
folgen  die  Verse  zum  vorangehenden  Capitel,  eigentlich  nichts  an- 
deres als  eine  versifickte  Einleitung  ziir  Geschichte  Wenzels  II.  — 
Dann  bemerkt  man  ganz  regelmäfsig  die  Erscheinung,  dafs  alles  was 
zuvor  in  Prosa  erzählt  worden  ist,  mit  wenigen  Aenderungen  in  leo- 
ninische  Hexameter  umgesetzt  wird,  und  ganz  besonders  der  Theil, 
dessen  prosaische  Ausführung  von  dem  Abte  Otto  herrührt,  erweist 
sich  als  eine  so  sclavische  Umformung,  dafs  man  an  sachlichen  Ma- 
terialien nichts  verlieren  würde,  wollte  man  die  Verse  einfach  hin- 
weglassen. Die  prosaische  Erzählung  würde  nach  Hinweglassung 
der  Verse  glatter  und  ebeumäfsiger  fortlaufen,  als  jetzt  der  Fall  ist. 
Diese  Congruenz    der    prosaischen    und  metrischen  Darstellung  hört 


1)  Demselben  Hang  zu  Reimereien  danken  wir  das  seinerzeit  vielge- 
lesene Lehrgedicht:  Formula  domini  Petri  abbatis  Aulae  regiae  composita 
in  aedificationem  fratris  et  monachi  devoti.  Gedr.  von  Loserth  in  den 
Mitth.  d.  D.  XIV,  pag.  149;  desgleichen  finden  sich  in  seineu  lat.  Predigten 
zahlreiche  Verse.  Vgl.  Loserth,  die  geistl.  Schriften  Peters  von  Zittau, 
98.  Bd.  der  Sitzb.  der  Wiener  Akad.  S.  391. 
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indessen  später,  namentlich  im  zweiten  und  vollends  im  dritten 
Buche  auf,  die  Verse  werden  seltener,  aber  auch  da  ist  uns  nicht 
ein  einziger  Fall  yorgekommen,  wo  et^as  Neues  in  den  Yersen  mit- 
getheilt  wäre;  immer  nui'  das  schon  prosaisch  Erzählte  wird  ausge- 
schmückt und  mit  allerlei  Redensarten  yerbrämt  Tersifich't^). 

Hieraus  möchte  der  Schlufs  gezogen  werden  können,  dafs  die 
Fonn,  in  welcher  das  Chronicon  aulae  regte  vorliegt,  und  welche 
Böhmer  mit  Eecht  als  so  abgeschmackt  und  ganz  ungewöhnlich  be- 
zeichnet hat,  keineswegs  als  ursprünglich  beabsichtigt  zu  betrachten 
ist,  und  dafs  sich  in  der  ewig  regen  Yerseliebhaberei  des  Abtes  Peter 
wahrscheinlich  nur  ein  Versuch  zeigt,  das  früher,  wie  er  sagt,  in 
rüder  Form  ge^^'idmete  Werk  selbst  noch  zu  einem  eleganten  histo- 
rischen Carmen  umzuwandeln.  Zu  einer  Umarbeitung  des  Materials 
ist  es  indefs  nicht  mehr  gekommen.  Im  Anfange  hatte  er  den  Stoff 
wie  er  nun  vorliegt  niedergeschrieben,  später  mangelte  ihm  die  Zeit 
und  Lust  und  vielleicht  auch  wie  er  selbst  mit  etwas  zu  viel  Be- 
scheidenheit sagt ,  das  Vermögen  zu  einer  Umarbeitung  des  Stoffes 
in  die  Form  einer  Eeimchrouik,  in  der  er  sein  Werk  am  liebsten 
gesehen  hätte.  Dafs  er  bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  lite- 
rarisch thätig  geblieben  ist,  kann  als  sicher  gelten:  Laborabo  quoad 
vixero,  sagt  er  an  einer  Stelle.  Vielleicht  ist  die  Notiz  richtig, 
welche  sagt,  dafs  er  gleich  seinen  Vorgängern  abgedankt  habe  2), 
und  wir  dürfen  ihn  dann  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  der 
Zusammenstellung  und  Redigiiiing  des  ganzen  vorhandenen  Materials 
beschäftigt  denken. 

')  Man  vergleiche  Prologus  in  vitam  Domiui  Wenceslal,  S.  29,  der 
offenbar  der  Feder  Ottos  entstammt,  die  darauf  folgenden  Verse  S.  30 
und  dann  sogleich  das  erste  Capitel: 

Erat  in  regne  Bohemie  rex  quidam  Vir  fuit  urbanus,  constans  sermone- 
potens  et  strenuus  Ottokarus  nomine,  que  planus 

qui  ab  adolescentie  sue  tempore  vi-  Prudens,  discretus  semper  studuit 
riliter  egit  et  generositatem  mentis  fore  letus 

regle  virtuosorum  operum  magnifi-  In  vei'bis  tutus  raro  fuit  ipse  locutus 
centia  undiquc  decoravit.  etc. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  um  eine  sogenannte  poetische  Umschreibung, 
um  die  lima  venustatis,  welche  aus  der  solida  et  vera  sed  ruditer  con- 
scripta  materia  geschaffen  werden  sollte;  vgl.  oben  S.  298  Es  kann  hier 
nur  gestattet  sein  ein  Beispiel  statt  vieler  zu  bieten. 

'^)  S.  29  hcifst  es  in  dem  Verzcichnifs  der  Aebte  von  Königsaal : 
Tertius  Petrus  abbas  tertius  abbatizavit  XX  annos,  cossit.  ^Vie^vol  nun 
DoVjner  in  Praeviis  schon  bemerkt  hat,  dafs  die  Zahl  XX  sicher  falsch  ist, 
so  dürfte,  da  hier  ein  Schrcibfeliler  so  wahrscheinlich  ist,  an  der  Abdan- 
kung doch  nicht  zu  zweifeln  sein,  denn  hätte  auch  erst  ein  Späterer  die 
Notiz  beigefügt,  so  ist  doch  kaum  zu  glauben,  dafs  iiierüber  eine  Täu- 
schung bestellen  konnte. 
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Yon  der  Zuverlässigkeit  der  Bericlite  Peters  von  Königsaal  er- 
übrigt uns  nru'  wenig  zu  bemerken.  Der  Umstand,  dafs  die  einzelnen 
Theile  ziemlich  gleichzeitig  entstanden  sind,  gestattet  ein  gröfseres 
Vertrauen  zu  der  Treue  der  Darstellung  zu  fassen.  Abneigungen  ge- 
gen bestimmte  Personen  sind  zwar  unzweideutig  vorhanden,  sie  sind 
aber  nirgends  sehr  heftig.  Für  die  Unternehmungen  des  Königs  Jo- 
hann ist  Peter  nicht  sehr  eingenommen  und  man  darf  daher  seine 
Unparteilichkeit  um  so  höher  anschlagen.  Dagegen  charakterisii't  ihn 
doch  eine  gewisse  Leichtgläubigkeit  i),  uamentHch  wenn  hochgestellte 
Damen  ihm  Mittheilungen  gemacht  haben  2). 

Das  Werk  Peters  wurde  sogleich  nach  seiner  Vollendung  von 
dem  Domherrn  Franz  von  Prag  völlig  abgeschrieben,  ohne  dafs 
dieser  für  nöthig  erachtet  hätte,  seine  Quelle  ausdrücklich  zu  nennen^). 
Den  Anstofs  zu  dieser  eigenthümHchen  Art  von  schriftstellerischer 
Thätigkeit  gab  der  Bischof  Johann  IV.  von  Prag,  welcher  den 
Wunsch  hegte,  die  seit  1283  verstummten  historischen  Aufzeichnungen 
beim  Prager  Domcapitel  fortsetzen  zu  lassen.  Er  bestimmte  hiezu 
den  Domherrn  Franz,  der  dieses  seines  Auftrags  wiederholt  Erwähnung 
thut,  und  dadurch  gemissermafsen  bestätigt,  was  man  aus  der  Kritik 
seines  Werkes  ohnehin  ersieht,  dafs  er  selbst  so  gut  vde  gar  keinen 
Beruf  zur  Geschichtschreibung  hatte.  Zunächst  Tvairde  denn  auch 
die  Arbeit  des  Domherrn  als  Bestandtheil  der  grofsen  Prager  Chronik 
als  zweiter  Theil  derselben  bezeichnet.  Diese  Fortsetzung  der  Prager 
Chronik  auf  Grund  der  Königsaaler  Quellen  vollendete  Franz  in 
sehr  kurzer  Zeit.  Denn  schon  1341  überreichte  er  seine  Arbeit  dem 
Bischof  Johann  IV.,  welchem  er  die  Chronik  gewidmet  hatte.  Aber 
selbst  diese  Widmung  ist  nicht  Eigenthum  des  Schreibers,  den  gröfsten 


')  Unter  den  mehrfach  angeführten  wanderbaren  Begebenheiten  ist 
die  Prophezeihung  II,  18,  S.  413  oft  in  dem  Sinne  besprochen,  dafs  die- 
selbe den  Abt  Peter  selbst  betroffen  hätte.  Dazu  gibt  der  Wortlaut  kei- 
nen Grund. 

2)  Vgl.  I,  57.  82  und  besonders  Cap.  83:  qualiter  rex  idem  Wenceslaus 
propter  cuiusdam  crimiuis  semel  cremaverit  sua  crura. 

')  Chronicon  Pragense  Francisci  in  Pelzel  und  Dobrowsky,  SS, 
n,  1.  Das  Werk  wird  hier  mit  Rücksicht  auf  Cosmas  und  dessen  Fort- 
setzer  als  secunda  pars  chronicae  Pi-agensis  bezeichnet  und  findet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Prager  Domkirche.  Dagegen  hat  bald  hierauf  Dob- 
ner  im  VI.  Bande  der  Mon.  nach  einer  Wiener  Handschrift  die  davon  ver- 
schiedene Recension  des  Werkes  mit  der  Widmung  an  Karl  IV.  heraus- 
gegeben. Die  einzige  brauchbare  Ausgabe  ist  jetzt  diejenige  Loserths. 
Er  hat  mit  vollem  Rechte  die  Theile  der  €hromk  des  Domherrn,  welche 
einfache  Entlehnung  Peters  enthalten,  als  Varianten  des  Peterschen  Tex- 
tes behandelt  und  was  übrig  bleibt  als  Auctuarium  imd  Continuatio  Petri 
S.  535—606  behandelt.     Diese  Fortsetzungen  reichen  bis  1352. 
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Theil  daTon  entnahm  er,  wie  das  übrige,  dem  Yorworte  Peters  an 
den  Abt  von  Waldsassen.  Solche  Art  der  üebertragung  Yon  geisti- 
gem Eigenthum  war  zwar  im  Mittelalter  nichts  Ungewöhnliches,  doch 
konnte,  den  Dompropst  von  Prag  vor  dem  Vorwurfe  des  Plagiats 
gänzlich  zu  schützen,  Palacky  schwerlich  gelingen.  Dagegen  ist 
man  über  die  Gründe  dieser  Aneignung  fremden  Eigenthums 
desto  besser  untenichtet.  Das  Prager  Bisthum  stand  mit  den  Cis- 
terciensern  nicht  in  dem  besten  Verhältnifs.  Mancherlei  Anstöfse 
gab  es  über  die  Besitzrechte  des  Klosters  von  Königsaal,  und  schon 
bei  der  Stiftung  desselben  hatte  man  Streitigkeiten  vorzubeugen  ge- 
sucht, ohne  dafs  es  jedoch  vollständig  gelungen  wäre.  Noch  ein- 
gxeifender  war  vielleicht  der  Umstand,  dafs  die  Prager  Bischöfe, 
ganz  besonders  auch  jener  Johann,  stets  in  näherer  Beziehung  zu 
der  autochthoueu  Partei  gestanden,  während  die  Cistercienser  den 
Zusammenhang  mit  Deutschland  ge'U'issermafsen  vermittelten.  Jo- 
hann IV.  fand  sich  durch  die  Darstellung  Peters  in  mehrfacher  Hin- 
sicht zurückgesetzt  und  beleidigt,  weder  seine  politische  Theilnahme 
noch  seine  kirchliche  Stellung  fand  er  gebührend  hervorgehoben. 
Diesem  Uebel  sollte  der  Dompropst  Franz  abhelfen  und  in  diesem 
Sinne  hat  er  das  "Werk  Peters  umgeschrieben i). 

Ausdrücklich  bemerkt  Franz,  dafs  er  zu  dieser  Bearbeitung  der 
böhmischen  Geschichte  Ton  dem  Bischof  aufgefordert  worden  sei. 
Es  geschah  dies  etwa  1241,  bald  darauf  starb  Bischof  Johann  und 
nach  Verlauf  eines  Jahrzehents  widmete  der  geschäftige  Dompropst 
dasselbe  Werk  dem  König  Karl,  etwa  zwischen  1353 — 1355.  In  die- 
ser zweiten  Auflage  sind  zu  den  sieben  ersten  Capiteln  des  dritten 
Buches  noch  weitere  24  hinzugekommen.  In  diesem  letzteren  Theile 
ist  Franz,  soweit  man  sehen  kann,  durchaus  selbständig.  Die  ganze 
Chronik  führt  er  bis  in  die  erste  Zeit  Karls  IV.  (1353)  und  scheint 
damit  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  dem  historiographischen 
Kreise  Karls  IV.  näher  zu  treten,  was  ihm  jedoch  nicht  gelungen 
ist,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  Franz  in  den  Urtheileu  über  König 


^)  Dieses  Verhältnifs  ist  zuerst  von  Meincrt  ganz  sorgfältig  in  den 
Wiener  Jahrb.  der  Litt.  1821,  Bd.  16,  A.  El.  bemerkt  worden,  woraus 
Palacky,  Würdigung  der  alten  bölim.  Gesch.,  S.  138—154  das  Wesent- 
licliste  beistimmend  mitgetheilt  bat.  Das  Merkwürdigste  ist  aber,  dafs 
Franz  auch  nach  dem  Aufhören  seines  Originals  bei  Dol>ner  VI,  S.  276 
auch  seinerseits  Verse  einfügt.  Man  wäre  leicht  verleitet,  da  diese  Verse 
mit  dem  Jahre  1317  ebenfalls  aufhören,  (li(^soll)en  den  Colloetancen  Peters 
zuzuschreiben,  zumal  da  derselbe  1338  nur  abdankte,  nicht  starb.  Oder 
sollte  sich  Franeiscus  in  die  Manier  Peters  so  hincingeschricben  haben, 
dafs  er  ihn  nachahmen  konnte? 
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Johann  noch  weit  schonungsloser  yerfährt,  als  Peter.  In  dem  letzten 
Ton  Franz  selbst,  soweit  man  "wenigstens  sehen  kann,  herrührenden 
Theile  der  Chronik  zeigt  sich  übrigens  eine  auffallende  Rücksicht- 
nahme auf  entlegene  Länder  und  Völker,  auch  wol  ein  ge-VN-isses 
astronomisches  Wissen,  was  uns  für  den  gelingen  Gehalt  au  histo- 
rischen Nachrichten  entschädigen  mufs. 

Von  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Mannes  weifs  man  nicht 
viel.  Dafs  er  an  der  Wyschehrader  Kirche  Domherr  gewesen  wäre, 
läfst  sich  nicht  festhalten.  Er  war  ein  geborener  Böhme  und  gibt 
seiner  tschechischen  Gesinnung  häufigen  Ausdruck.  1321 — 23  be- 
fand er  sich  in  Rom,  wurde  hierauf  Schulrector  auf  dem  Wyschehrad, 
1333  zum  Prediger  an  der  St.  Veitskirche  in  Prag,  dann  zum  Dom- 
herrn und  von  dem  ersten  Erzbischof  Arnest  tou  Pardubitz  zum 
Dompropst  ernannt.  Als  solcher  soll  er  nicht  TÖllig  verbürgten  Nach- 
richten zu  Folge  am  3.  März  1362  gestorben  sein').  Dafs  er  sich 
in  den  letzten  Jahren  mit  Geschichtschreibung  nicht  mehr  beschäf- 
tigte, mag  vielleicht  als  ein  Beweis  gelten,  dafs  er  mit  seinen  zwei- 
felhaften historiographischen  Verdiensten  bei  Karl  IV.  keine  Aner- 
kennung gefunden  haben  dürfte. 

Eine  All  Fortsetzung  scheint  diese  sogenannte  Prager  Chi-onik 
in  den  kleinen  Prager  Annalen^)  gefunden  zu  haben,  die  mit 
den  aus  Prag  auswandernden  Deutschen  nach  Leipzig  gekommen 
sind  und  unter  anderem  auch  die  Stiftung  der  Leipziger  Universität 
erzählen.  Sie  reichen  von  1344 — 1411  und  weisen  in  ihrem  ersten 
Theil  auf  das  Prager  Domcapitel,  wo  man  dürftig  genug  die  alte 
Thätigkeit  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  fortge- 
setzt zu  haben  scheint. 


')  Die  betreffenden  Notizen  sind  von  Pelzel  und  Dobrowsky  auf  das 
sorgfältigste  gesammelt  worden  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  der 
SS.     Vgl.  Loserth,  Einl.  z.  d.  Königs.  Geschq.  S.  12  ff. 

^)  Kleine  Prager  Annalen,  welche  auf  Notizen  seit  1344  beruhen  und 
dann  in  Leipzig  zusammengestellt  worden  sind  nach  1409.  —  Einzelnes 
daraus  mitgetheilt  in  Beitr.  zur  Erforsch,  vaterländ.  Alterth.  zu  Leipzig, 
I.  Bd.,  1826:  vgl.  Gersdorf,  Bericht  d.  deut.  Gesellsch.  in  Leipzig,  1847: 
Die  Universität  Leipzig  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens.  Ganz  mitgetheüt 
bei  Höüer,  Geschichtschreiber  der  Hussiten  I,  6 — 12.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit seien  auch  die  übrigen  ins  XIV.  Jahrhundert  zurückgi-eifenden  kleine- 
ren annalistischen  Aufzeichnungen  noch  erwähnt,  welche  Höfler  den  hussi- 
tischen  Geschichtschreibern  vorangestellt  hat:  Notizen  zum  Jahre  1367, 
1394—1405,  S.  1;  femer  Chron.  Pragense  bezeichnet,  824—1419,  S.  8— 5; 
das  Chronicon  Universitatis  Pragensis  1348 — 1413;  sonstige  ganz  unbedeu- 
tende Notizen  S.  47.  65,  worüber  unten  im  §  24. 
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Unter  den  geki-önten  Sckriftstellern  findet  sich  Karl  YVJ) 
Er  wurde  am  14.  Mai  1316  geboren  und  in  seinem  siebenten  Jahre 
nach  Paris  gebracht,  wo  er  bei  der  Firmung  den  Namen  seines  Pathen 
und  präsumtiven  Schmegervaters  erhielt.  In  Paris  wurde  er  erzogen 
imd  auf  das  Geheifs  des  Königs  in  den  Wissenschaften  unterrichtet, 
was  Karl  noch  in  seinen  späteren  Jahren  an  dem  Schwiegervater 
um  so  mehr  lobte,  als  dieser  selbst  keinen  Unterricht  dieser  Ali  ge- 
nossen hatte.  Diese  französische  Erziehung  prägte  Karl  IV.  jenen 
kosmopolitischen  Charakter  auf,  der  sich  im  XIV.  Jahrhundert  bei 
den  Gelehrten  und  in  den  hohen  Ständen  wol  im  allgemeinen  findet, 
und  welcher  der  nationalen  Reaction  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts 
naturgemäfs  vorangegangen  war.  Für  eine  sehr  glorreiche  Epoche 
der  Historiographie  in  Böhmen  hat  solchergestalt  der  königliche  Ge- 
schichtschreiber den  nationalen  Kampf  zu  überbrücken  gewufst,  wel- 
cher am  Anfang  wie  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  Litte- 
ratur  vorheiTScht.  In  der  Beurtheilung  der  litteraiüschen  Erscheinungen 
stand  Karl  IV.  der  fortgeschrittensten  Nation,  den  Italienern,  viel- 
leicht am  nächsten,  und  seine  Beziehungen  zu  Petrarca  hat  man 
immer  als  einen  Beweis  seiner  Richtung  auf  die  Litteratur  angeführt, 
obwol  die  Briefe,  die  uns  wenigstens  vorliegen,  einen  vorwiegend  po- 
litischen, in  einem  einzigen  Falle  nm-  einigermafsen  Htterarischeu  In- 
halt haben  2). 

Karl  IV.  lernte  Italien  schon  im  Jahre  1331  kennen,  von  seinen 
damaligen  Eindrücken  erzählt  er  uns  aber  nur  TJebles;  vor  allem 
den  Versuch,  ihn  und  seine  Umgebung  zu  vergiften,  welcher  Gefahr 
er  jedoch  durch  den  Umstand,  dafs  er  des  Morgens  wegen  des 
Empfangs  der  Communion  nicht  gegessen  hatte,  entronnen  war. 
Von  diesem  Jahre  1331  bis  zu  seiner  Wahl  zum  römischen  König, 
1346,  liegt  nämlich  seine  Jugendgeschichte  in  einem  sehr  merkwür- 
digem Buche    gröfstentheils   von   ihm   selbst  ausführlich  beschrieben 

^)  Vgl.  Friedjung,  Kaiser  Karl  IV.  und  sein  Anthcil  am  geistigen  Le- 
ben seiner  Zeit.  Wien  187(!.  Huber,  Die  Regesten  dos  Kaiscrr.  unter 
Karl  IV.  aus  dem  Nachlasso  Böhmers,  besonders  I,  LllI  ff. 

^)  Pelzel,  Gescliichte  Karls  IV.,  S.  954.  Francisci  Potrarcae  opistolae 
de  rebus  fam.  et  var.  ed.  PVacasetti,  Flnr.  1859 — G8.  Eine  Liste  der  Briefe 
Petrarca's  an  Karl  IV.,  Anna,  den  Erzbischnf  Johann  von  Prag  und  Bischof 
von  Olmütz  findet  sicli  in  der  sehr  lohrreiohon  Al)haudlung  von  A.  Jäger; 
Archiv  für  Kunde  ö.storr.  Gesch.  XXXVIII,  S.  437.  Ueber  die  politischen 
Briefe  Petrarca's  vgl.  Bd.  II,  §  3. 
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vor^).  Natürlich  wünschte  man  yor  allem  zu  Avissen,  wann  er  das 
gethan  hat.  Die  Ansichten  hierüber  sind  weit  auseinandergehend. 
Die  Vorrede  wendet  sich  an  seine  Söhne,  seine  Nachfolger  Wenzel 
und  Sigismund,  aber  Böhmer  hat  schon  bemerkt,  dafs  diese  "Widmung 
mit  den  eingehenden  Ermahnungen,  die  sie  enthält,  auch  später  vor- 
gesetzt sein  könnte.  Dafür  sj^räche  der  Umstand,  dafs  die  Jugend- 
geschichte allein  erzählt  ist  und  dafs  die  Geschichte  von  Karls  Re- 
gierung, aus  der  doch  hauptsächlich  für  die  Nachfolger  zu  lernen 
gewesen  wäre,  darzustellen  gar  nicht  in  der  Absicht  des  königlichen 
Schriftstellers  gelegen  zu  haben  scheint.  Nichts  weist  auf  spätere 
Erlebnisse  Karls  während  seiner  Regierung  hin,  nii-gends  ist  eine 
Andeutung  zu  finden,  dafs  der  Verfasser  der  Memoiren  die  spätere 
Entwickelung  der  Dinge,  die  er  beschreibt,  gekannt  hätte.  Dem 
gegenüber  steht  das  Bedenken,  dafs  der  schöne  Zweck  des  Buches 
wegfiele,  wenn  man  die  Dedication  als  eine  spätere  zufälUge  Zuthat 
betrachten  wollte,  und  dafs  Voi^^ort,  Dedication  und  der  Beginn 
der  Memoü'en  selbst  stilistisch  so  miteinander  vei-woben  sind,  dafs 
man  an  eine  förmliche  Umarbeitung,  wenigstens  des  ganzen  Anfangs, 
denken    müfste^).      Eine    Analogie    dieses   Verhältnisses    bieten    die 

^)  Vita  Caroli  IV.,  zuerst  von  Reiner  Reineccius  1584,  dann  von  Fre- 
her  und  von  Böhmer  I,  228 — 270  mit  aller  wünschenswerthen  Genauigkeit 
über  die  Handschriften,  hierauf  von  Emier,  Font.  rer.  Boh.  III,  336, 
ebenfalls  ohne  vollständige  Handschriften-Vergleichung,  vgl.  Losertb,  Mitth. 
d.  D.  XXI,  S.  3  d.  litt.  A.  —  Ueber  eine  deutsche  Vita  vgl.  oben  S.  290 
N.  1.  Beachtenswerth  ist  Neumann,  Karl  IV.  als  Schriftsteller,  Neues 
Lausitz.  Mag.  Bd.  26,  1.  Auf  Karl  IV.  Aufzeichnung  über  das  Leben  des 
heüigen  Wenzel  genügt  es  hier  mit  Rücksicht  auf  W^.  G.  I,  401.  II,  N.  und 
über  die  Fälschung  des  XIV.  Jahrb.  11,  N.  und  Palacky,  Würdigung,  S.  295 
hinzuweisen.  Ob  dieser  Auszug  AA.  SS.  Sept.  VII,  837  ausschliefslich  auf 
Gumpold  ziuückzuführen  sei,  läfst  sich  aber  heute  auf  Dobrowsky's  Ver- 
gleichung  hin  nicht  mehr  mit  Gewifsheit  sagen.  Namentlich  bin  ich  nicht 
im  Stande  zu  sagen,  ob  Karl  IV.  die  slavische  Legende  gekannt  habe. 

^)  Jetzt  hat  Loserth  auch  diese  Frage  mit  vieler  Umsicht  erörtert  in 
der  Schrift:  Studien  zu  böhmischen  Geschichtsquellen,  Arch.  f.  österr. 
Gesch.  53,  S.  1,  Wien  1875.  Er  findet,  dafs  die  "Vita  aus  drei  Theüen 
besteht:  1.  die  Selbstbiographie  nach   den  Tagebüchern   und   Aufzeichnun- 

§en  um  die  Zeit  des  ersten  Romerzuges  angefertigt  bis  1340.  2.  Aus  den 
chlufsberichten  1340 — 1346,  welche  nicht  von  Karl  herrühren,  aber  eben- 
falls auf  Grund  seiner  Tagebücher.  3.  Aus  der  Widmung,  die  nach  Karls 
Tode  abgefafst  ist,  zum  frühesten  in  jener  Zeit,  als  Sigmund  iu  Besitz  der 
ungarischen  Krone  war.  Punkt  1  und  2  scheint  mh  vollständig  sicher- 
gestellt. Nicht  so  Punkt  3,  weshalb  ich  vorläufig  noch  meine  frühere  Dar- 
stellung beibehalte.  Uebrigens  hat  auch  Loserth  diesen  Punkt  fallen 
gelassen.  Nach  seinen  Erörterungen  (Lit.  Beil.  zu  XV.  der  Mitth. 
d.  D.  S.  3)  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Wid- 
mung nicht  an  zwei  Söhne  (Wenzel  und  Sigismund)  sondern  an  Karls 
Nachfolger  (secundis)  überhaupt,  welche  auf  dem  deutschen  und  böhmi- 
schen Throne  sitzen,  gerichtet  ist  und  nicht  vor  dem  Jahre  1376,  in 
Lorenz,  GeschichtsqueUen.    3.  Aufl.    I.  20 
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Memoiren  der  Kaiserin  Katharina  IL,  die  sie  aucli  mit  dem  ausge- 
sprochenen  Zwecke  verfassen  wollte,  um  ihi-en  Solin  Paul  in  die 
Regierungsverhältnisse  einzuführen.  Gerade  wie  Karl  lY.  war  sie 
aber  von  ihrer  Jugendgeschichte  so  sehr  erfüllt  und  so  sehr  lagen 
ihr  diese  persönlichen  Erlebnisse  am  Herzen,  dafs  die  Darstellung 
davon  schon  einen  auffallend  grofsen  Raum  in  Anspruch  nahm,  und 
dafs  sie  sodann  zur  Geschichte  ihrer  RegieniQg  gar  nicht  gelangt  ist. 
Das  ist  denn  auch  psychologisch  sehr  erklärlich.  Wer  Memoiren 
schreibt,  dem  vdrd  es  leicht,  seine  Persönlichkeit  zu  objectiviren, 
so  lange  er  sich  blofs  der  Dinge  und  Eindrücke  zu  erinnern  hat,  die 
ihn  persönlich  berührten,  aber  es  ist  sehr  schwer  imd  beansprucht 
viel  Zeit,  sobald  er  sich  in  einen  Kreis  von  Ereignissen  und  Yer- 
hältnissen  verwickelt  sieht,  die  sich  vollzogen,  und  deren  tausend- 
fältige Fäden  überall  die  Mitwirkung  erheischten  und  doch  nicht 
überall  das  Product  des  eigenen  Handelns  waren.  Hierin  liegt  die 
Schwierigkeit  der  Abfassung  von  Memoiren,  welche  für  Staatsmänner, 
je  höher  sie  stehen,  desto  gröfser  erscheint.  YVie  die  Kaiseiin 
Katharina,  so  hat  auch  Karl  lY.  diese  Aufgabe  nicht  bewältigen 
können.  Denn  etwas  ganz  anderes  ist  es,  unter  dem  Anhauch  einer 
philosophischen  Epoche  über  die  besonderen  Schicksale  der  eigenen 
Entwickelung  reflectiren,  wie  Katharina,  oder  unter  starker  Hin- 
neigung zu  den  scholastisch  -  gelehrten ,  schwärmerisch  -  religiösen 
Tendenzen  des  Mittelalters  das  Bild  eines  hingebenden  und  pflicht- 
treuen Prinzen  zeichnen,  und  ein  anderes,  aus  der  ungeheueren  Fülle 
eines  Menschenalters  der  Weltgeschichte  den  persönlichen  Antheü 
zum  Bewufstsein  —  vollends  zur  Darstellimg  zu  bringen.  Feinsinnig, 
wie  Karl  war,  mochte  ihm  eine  richtige  Yorstelluug  von  dem,  was 
seine  Memoiren  zu  leisten  hätten,  nicht  verborgen  geblieben  sein. 
In  seiner  Jugendgeschichte  gibt  er  mehr  als  einmal  die  Punkte  ganz 
scharf  an,  wo  seine  persönliche  Antheilnahme  abbricht  und  wo  man 
sich,  sei  es  in  böhmischen  oder  in  römischen  Chroniken,  Belehrung 
holen  könne').     Er  kennt  das  Mafs  des  individuellen  Wollens  recht 


•welchem  Wenzel  gewählt  und  gekrönt  wurde,  geschrieben  war.  Daher 
kennt  auch  Benosch  von  Wcitmülil  (f  1375),  der  sonst  die  Yita  wortgetreu 
ausschreibt,  die  Widmung  nicht.  Friodjung  (Kaiser  Karl  lY.  und  sein 
Antheil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit  S.  246)  ist  der  Ansicht,  dafs  Karl 
die  Biographie  seinem  ersten  Sohne  Wenzel,  der  schon  ein  Jahr  nach 
seiner  Geburt  starb  (1351),  gewidmet  hätte. 

')  Dafs  jedoch  auf  Peter  von  Zittau  oder  auf  Martinus  eine  Anspie- 
lung goniaclit  wird,  ist  nicht  mit  Böhmer,  Vorrede  S.  XXI Y  anzunehmen, 
auch  dürfte  man  nicht  von  einer  Ergänzung  des  Peter  von  Zittau  roden 
(Potthast). 
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gut,  er  weifs  auch,  wie  Yieles  um  ihn  her  sich  ereignet  hat,  was 
die  Chroniken  verzeichneten,  aber  seine  eigene  Regierungsgeschichte 
in  dem  Sinne  seiner  begonnenen  Memoiren  fortzusetzen,  dazu  fehlten 
ihm  der  Muth,  das  Talent  oder  die  Zeit,  vielleicht  alle  drei.  Schon 
vom  Jahre  1341  ab  scheint  die  Darstellung  ins  Schwanken  gerathen 
zu  sein  und  man  hat  deutliche  Spuren,  dafs  es  verschiedene  Bear- 
beitungen dieses  letzten  Theiles  der  Memoiren  schon  zur  Zeit  als 
Benesch  von  Weitmühl  sie  benutzte,  gegeben  hat').  Wir  w^erdeu 
daher  nicht  iiTen,  w^enn  wir  annehmen,  dafs  die  Memoiren  aller- 
dings erst  gegen  Ende  der  Regierung  begonnen,  dafs  sie  im  Anfang 
aus  frischem,  kühn  entworfenem  Concepte  abgefafst  wurden,  dafs 
aber  schon  gegen  Ende  die  Feder  des  königlichen  Schriftstellers  er- 
lahmte imd  endlich  den  gehäuften  Schwierigkeiten  eines  stüi-mischen 
Regierungsanfaugs  gegenüber  bei  Seite  gelegt  wurde. 

Die  ganze  Schrift  ist  tage  buch  artig  verfafst,  die  Daten  sind 
so  genau  und  erweisen  sich  da,  wo  sie  mit  Angaben  anderer  Schrift- 
steller difteriren,  so  häufig  als  die  richtigeren,  dafs  die  Annahme 
von  Mittheüuugen  aus  dem  Gedächtnifs  ausgeschlossen  wäre.  Auf- 
zeichnungen aus  der  Jugend,  Reisebücher  und  Register,  von  Karl 
selbst  oder  einem  Secretair  gleichzeitig  geführt,  bilden  die  Grund- 
lage des  Werkes;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  dem  Bemühen  einer 
glänzenden  Darstellung,  Avelches  sich  nicht  nur  in  den  zahlreichen 
Citaten  sondern  auch  in  der  Mittheüung  von  Reden  und  Gegenreden 
zeigt,  die  nach  dem  Muster  der  alten  Schriftsteller  formulirt  sind. 
Yon  seinem  Yater  Johann  spricht  Karl  zwar  nie  rücksichtslos,  wie 
etwa  Peter  von  Königsaal  oder  Franz  von  Prag,  aber  seine  Erinne- 
rungen an  manche  Übeln  Thatsachen  waren  doch  so  überwältigend, 
dafs  er  sie  nicht  zu  verschweigen  vermochte.  Bezeichnend  hiefür  ist 
die  Erzählung  von  dem  Zustande  der  königlichen  Verwaltung  im 
Jahre  1333,  wo  der  gesammte  Hof  kein  einziges  Schlofs  fand,  auf 
dem  er  hätte  bleiben  können,  als  Johann  von  seinen  italienischen 
Fahrten  zurückkehrte.     „Wir  hatten  nicht,"  sagt  Karl,  „wo  wir  hätten 

^)  Nur  durch  ein  mehrfaches  Concept  läfst  sich  das  Verhältnifs  der 
Vita  zum  Benesch  erklären.  Palacky,  Gesch.  2  6,  Note  308  bemerkt  rich- 
tig, dafs  Benesch  von  Weitmühl  em  vollständigeres  Exemplar  der  Vita 
vor  sich  hatte;  wie  er  aber  in  einem  Athem  sagen  kann,  von  1340  an  sei 
nicht  mehr  Karl  der  Verfasser,  ist  mir  nicht  verständhch.  Gerade  über 
diesen  Punkt  hat  v.  Weech,  Kaiser  Ludwig  der  Baier,  S.  86  sich  deutlicher 
ausgesprochen,  die  auffallende  Erscheinung,  dafs  seit  1340  Karl  bei  Benesch 
in  der  dritten  Person  redet,  hat  er  aber  nicht  ganz  erklärt.  Das  richtige 
hat  aber  ohne  Zweifel  Loserth  a.  a.  0.  getroffen,  wenn  er  die  ursprüng- 
lichen Tagebücher  als  eine  gemeinsame  Quelle  für  Benesch  und  für  den 
Anhang  zur  Vita  betrachtet. 

20* 
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bleiben  können,  aufser  in  den  Häusern  der  Städte,  wie  irgend  ein 
andei'er  Bürger."  Er  erzählt  dann,  wie  man  eine  Anzahl  verpfändeter 
Schlösser  mit  grofser  Anstrengung  wieder  erworben  habe,  denn  es 
war  die  Zeit,  wo  seine  junge  Frau  aus  Luxemburg  nach.  Böhmen 
kommen  sollte  und  wo  Karl  zum  Markgrafen  von  Mähren  ernannt 
wurde  1).  Wie  die  politischen  Dinge  indessen  lagen,  so  war  au  eine 
ruhige  Regierung  nicht  zu  denken,  Karls  Leben  selbst  war  ein  ewiges 
Reisen  von  einem  Lande  ins  andere  i;nd  besonders  die  tirolischen 
Yerhältnisse  machten  ihm  viel  Sorge.  Gelegentlich  giebt  uns  Karl 
auch  Proben  von  Geisterspuk  und  Gespenstergeschichten,  die  er,  wie 
aUe  Welt,  glaubte. 

Die  Lebensbeschreibung  Karls  ist  sicherlich,  soweit  sie  ins  Reine 
gearbeitet  war,  sehr  verbreitet  gewesen,  wie  schon  die  zahlreichen 
alten  Handscbriften  zeigen,  die  vorhanden  sind.  Dies  ist  auch  der 
Grund,  weswegen  sie  nicht  blofs  ins  Tschechische,  sonder  auch  ins 
Deutsche  übersetzt  Avurde^).  Materialien  zur  weiteren  Vollendung 
des  Werkes  scheinen  vorhanden  gewesen  zu  sein  und  es  ist  daher 
erklärlich,  dafs  Karl  IV.  einen  Mann  suchte,  der  seine  Geschichte 
vollständiger  bearbeiten  sollte.  Unter  den  Gelehi-ten,  die  ihn  lun- 
gaben,  hat  er  hiezu  den  Domherrn  Benesch  von  Weitmühl 
erwählt  3). 

')  Sehr  bezeichnend  für  das  wahre  Verhältnifs  von  Vater  und  Sohn 
ist  die  Stelle  Fontes  I,  247:  Videns  autem  communitas  probonim  virorum 
de  Boemia  quod  eramus  de  antiqua  stirpe  regum  Boemorum,  diligentes  nos 
dederimt  nobis  auxilium  ad  recuperanda  castra  et  bona  regalia:  vgl.  Be- 
nesch von  Weitmühl,  Pelzel  und  Dobrowsky,  SS.  II,  334.  Nichtsdesto- 
weniger hat  Karl  strenge  über  das  gute  Andenken  Johanns  von  Böhmen 
gewacht.  Schotter  in  der  Geschichte  König  Johanns  hat  sehr  Unrecht, 
dafs  er  die  Vita  Caroli  fast  durchaus  nur  nach  Benesch  benutzt. 

2)  Die  tschechische  Redaction  der  Vita  ist  in  drei  Handsciu-iften,  die 
deutsche  in  einer  einzigen  vorhanden.  Der  deutschen  Vita  fohlt  die  Wid- 
mung. Der  Eingang  ist  aus  Pulkawa  genommen.  Die  tschechische  ist 
bisher  viennal  ausgegeben  worden:  Zuerst  1555  zu  Olmütz  bei  Johann 
Günther  von  Ambros  von  Ottersdorf  auf  Lipowcc,  das  zweite  Mal  zu  Prag 
von  Tomsa  1791,  dann  im  Vybor  z  literatury  ceske  I,  S.  499  ff.,  endlich 
von  Emier  im  III.  Bd.  der  Font.  rer.  Bohemic.  S.  369  ff.  Die  deutsche 
Redaction  der  vita  s.  ebenda  S.  39G  u.  f^'.  Vgl.  Dudik,  Forsch,  in  Schwe- 
den 896-398. 

•')  Pelzel  und  Dobrowsky,  SS.  II,  199  —  424.  Neue  Ausgabe  in 
den  SS.  rcrum  Bohem.  IV.  Prag  1884.  Uebcr  die  Verwechselung  zwischen 
Benesch  Krabice  und  Benessius  minorita,  welche  Dobner  sich  zu  Scluildon 
kommen  läfst,  vgl.  Palacky,  Würdigung  S.  193.  Von  diesem  Benessius 
minorita  weifs  man  aber  sonst  in  der  bolimischon  Goschichte  nichts.  Mei- 
ner Ansicht  nach  ist  das  Buch  des  Benesch  von  Weitmühl  in  die  Hände 
der  Minoritenbrüder  gekommen,  von  ihnen  mannigfaltig  bearbeitet  und  ab- 
geschrieben wurden  und  hat  dann  den  Namen  Benessius  minorita,  d.  li. 
die  Minoritenausgabc  des  Benesch,  erhalten.     Eine  solche  Bearbeitung  be- 
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Die  Familie  Krabice,  aus  der  Benesch  stammte,  gehörte 
damals  nocli  dem  Ritterstande  an  und  trat  in  DienstTerhältnisse  zu 
den  Herrn  von  Lipa.  Benesch.  war  der  älteste  von  den  Söliuen  des 
jüngeren  Zweiges  der  Famüie,  er  und  noch  ein  zweiter  Bruder  wid- 
meten sich  dem  geistlichen  Stande  und  Benesch  brachte  es,  ^^i.e  es 
scheint,  rasch  vorwärts,  denn  schon  im  Jahre  1341  findet  er  sich 
als  Domherr  auf  dem  Prager  Schlosse.  Dann  ernannte  ihn  1355 
Karl  IV.  zum  BauTorsteher  der  St.  Yeitskirche,  zu  deren  Vollendung 
die  UebertragTing  der  Gebeine  des  heiligen  Veit,  die  Karl  IV.  in 
Pavia  auffand,  neuen  Anstofs  gab^).  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis 
zu  seinem  Tode  am  27.  Juli  1375.  Sein  Geschichtswerk  hat  er  in 
verschiedenen  Epochen  seines  Lebens  geschrieben.  Ursprünglich  be- 
absichtigte er  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  zu  den  beim  Dom- 
capitel  liegenden  Jahrbüchern  zu  liefern,  welche  seit  1283  verstumm- 
ten. Ohne  gi-ofse  Auswahl  ergänzte  er  aus  den  nächstliegenden  Ge- 
schichtsquellen die  Fortsetzer  des  Cosmas  bis  in  das  XIV.  Jahrhun- 
dert als  er  von  Karl  IV.  aufgefordert  wurde,  seinem  "Werke  eine 
formell  besser  geiimdete  Gestalt  zu  geben.  Darauf  theilte  er  das- 
selbe in  vier  Bücher,  ohne  dafs  jedoch  inhaltlich  dadurch  viel  ge- 
ändert worden  wäre,  denn  die  ersten  drei  Bücher,  welche  bis  zum 
Jahre  1346  reichten,  blieben  nach  wie  vor  wesentlich  nichts  anderes, 
als  eine  Umschreibung  des  Werkes  des  DomheiTU  Franz,  und  zwar 
in  dessen  zweiter  um  1355  beendigten  Redaction^).  Daraus  geht  zu- 
gleich hervor,  dafs  Benesch  sein  Buch  nicht  vor  diesem  Jahre  ge- 
schrieben haben  konnte;  es  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Buche 
des  Vorgängers  dadurch,  dafs  es  die  Urtheile  über  König  Johann 
wesentlich  milderte  und  gewifs  mehr  im  Sinne  des  Kaisers  gehalten 
war.  Neben  diesem  ersten  Theile  des  Werkes  erregt  aber  der  zweite 
Theil,  der  als  viertes  Buch  hinzugefügt  ist,  unsere  Aufmerksamkeit 
in  viel  höherem  Grade,  einestheils  durch  die  Verschiedenartigkeit 
der  Quellen,  welche  Benesch  hiebei  benutzte,  andererseits  durch  die 

nutzte  Dobner  IV,  23 — 78.  Vgl.  Dobrowskj,  Monatsschi-ift  des  Museums 
1827,  S.  56.  Einer  Untersuchung  bedürfte  das  interessante  Fragmentum 
praebendarum  i»  ecclesia  S.  Georii  castri  Prägens.,  Dobner  VI,  334,  wo 
S.  365  ein  Benesch  im  Jahi-e  1897  als  Canonicus  ecclesie  S.  Apollinaris 
stirbt. 

^)  Ueber  die  Auffindung  und  Uebertragung  des  heiligen  Veit:  Pelzel, 
Geschichte  Karls  IV.,  S.  433.  456.  476.  Die  Briefe  Karls  IV.  darüber 
bei  Pessina,  p.  461.  Beachtenswerth  ist  Translatio  S.  Viti  ex  Italia  in  Bo- 
hemiam  suh  Karolo  IV.,  AA.  SS.  Jun.  11,1029;  für  Karls  IV .  Charakte- 
ristik überhaupt  brauchbar. 

2)  Hs.  in  Breslau,  vgl.  Loserth  in  NA.  V,  217,  wornach  oben  S.  301 
N.  3  zu  vervollständigen. 
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nalaen  Beziehungen  zu  Kaiser  Karl  TV.  und  seiner  Gescliichte  ^). 
Allerdings  ist  die  Thätigkeit  des  Beuescli,  wenn  man  sie  vom  Stand- 
punkte selbständiger  Gescliiclitsclireibung  betrachtet  nicht  hoch  an- 
zuschlagen, aber  seine  Corüpilationen  sind  doch  für  Karls  IV.  Zeit 
und  Geschichte  von  höchster  Wichtigkeit,  und  es  wäre  in  jeder  Be- 
ziehung schlimm,  wenn  sie  fehlten.  Sie  büden  den  Abschlufs  der 
wichtigsten  Reihe  historischer  Nachrichten  und  zeigen  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung den  damals  vorhandenen  Quellenbestand.  Aufser  dem 
schon  erwähnten  Franz  hat  Benesch  die  Selbstbiographie  Karls  IV. 
und  die  denselben  zur  Grundlage  dienenden  Tagebücher  und  Register 
unmittelbar  benützt.  Im  weitern  Verfolge  seiner  Arbeit  konnte  er 
noch  die  von  dem  Dechant  Wilhelm  verfafste  Lebensbeschreibung 
des  ersten  Erzbischofs  von  Prag  Arnests  herbeiziehen  und  Spuren 
anderer  Chroniken  fehlen  ebenfalls  nicht 2).  Für  die  Zeitgeschichte 
seit  der  Krönung  Karls  zum  Kaiser  enthält  das  Werk  von  Benesch 
aber  auch  durchaus  selbständiges  und  manche  sehr  schätzbare  Nach- 
richten. 

Nicht  ohne  Interesse  für  die  Prager  Localgeschichte  sind  die 
sorgfältigen  Aufzeichnungen  des  Chi'onisten  über  Baulichkeiten, 
Rechtsverhältnisse,  Modesachen ^).  Dafs  das  Lob  Karls  IV.  und 
seiner  Regierung  auf  jeder  Seite  sich  "wiederholt,  kann  nach  dem 
Charakter  und  der  Stellung  unseres  Geschichtschreibers  nicht  über- 
raschen. Seine  Absicht  war,  wie  er  mindestens  seit  1370  gethan  zu 
haben  scheint,  die  neuesten  Ereignisse  von  Jahr  zu  Jahr  einzutragen, 
in  dieser  Arbeit  wurde  er  aber  vier  Jahre  vor  dem  Tode  seines 
Gönners  unterbrochen,  ohne  dafs  sich  ein  Nachfolger  gefunden  hätte, 
der  diese  Lebensgeschichte  Karls  IV.  zu  Ende  gebracht  hätte. 


')  Eine  Analyse  des  Benesch  hat  Losorth  im  53.  Bd.  S.  301  des  Arch. 
f.  Österr.  Gesch.  gegeben. 

^)  Aufser  der  Vita  Amesti  (vgl.  unten)  spricht  Benesch  auch  von  einer 
Chronica  sancti  Procopii.  Thatsache  ist,  dnfs  der  Heilige  mehrfache  Wun- 
der auch  in  den  ersten  Decennien  des  XIV.  Jalnhunderts  nach  der  Ver- 
sicherung von  Benesch  gewirkt  hat.  Dafs  diese  Wundergescliicliten  in 
Legenden  in  erster  Reihe  stehen  werden,  ist  zunächst  7a\  vornuithcn  und 
das  zahlreiche  Vorkommen  von  Procopslegenden,  (vgl.  Foifalik  SB.  d. 
Akad.  30,  428,  vgl.  Marignola  bei  Dobner  II,  S.  153)  legt  nahe,  dafs  unter 
der  Chronica  sancti  Procopii  nichts  anderes  als  eine  solche  Logende  zu 
verstellen  sein  wird,  welche  ßonesch  kannte  und  in  denen  es  ja  an  ander- 
weitigen Nachrichten  auch  nicht  fehlt.  Alan  müfste  also  doch  jedenfalls 
bei  der  Specialuntersuchung  erst  die  Procopslegenden  angesehen  haben, 
bevor  man  eine  verlorene  Chronik  sucht. 

•'')  Vgl.  S.  397  ff.  und  die  Abneigung  gegen  die  Schnabelschuho  S.  417, 
die  Karl  IV.  gctheilt  zu  haben  scheint.  Vgl.  Limburgor  Clu-onik  in 
M.  G.  D.  Chr.  IV.  p.  39,  11. 
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Dagegen  -svar  ein  anderes  Werk ,  welches  von  Kaiser  Karl 
veranlafst  worden  war,  noch  bei  dessen  Lebzeiten  vollendet  worden; 
es  ist  um  so  merkwürdiger,  als  es  von  einem  italienischen  Mino- 
riten  herstammt,  imd  Karl  TV.  persönlich  gelungen  ist,  den  Mann 
für  sein  Haus  und  die  böhmische  Geschichte  zu  interessii'en.  Jo- 
hann von  Marignola,  ein  Florentiner,  war  anfangs  Lehi'er  an 
der  Universität  zu  Bologna  und  ging  im  Jahi'e  1338  als  päpstlicher 
Legat  nach  Asien.  Er  ist  einer  der  berühmtesten  Reisenden  des 
XIV.  Jahrhunderts  geworden').  "Was  ihn  veranlafste,  bei  seiner 
Rückkunft  nach  Prag  zu  kommen,  ist  unge^vifs,  wie  überhaupt  die 
Beziehungen  Karls  und  seiner  neuen  Universität  zu  den  italienischen 
Gelehrtenkreisen  dringend  einer  sorgfältigen  Erforschung  bedürften. 
Karl  lY.  soll  vielfach  mit  ihm  verkehrt  haben  und  jedenfalls  er- 
nannte er  ihn  zu  seinem  Hofcapellan.  Im  Jahre  1354  wurde  Ma- 
rignola aber  Bischof  von  Bisignano  in  Calabrien  und  hier  erfüllte 
er  den  Auftrag  Karls,  eine  Geschichte  Böhmens  zu  verfassen.  Er 
hat  die  hiezu  nothwendigen  Bücher  von  Prag  mitgenommen.  Seines 
Versprechens  hat  er  sich  aber  auf  ziemlich  leichte  Weise  entledigt. 
Das  Werk,  das  übrigens  den  allergeringsten  Einflufs  auf  die  Histo- 
riographie genommen  hat,  ist  eigentlich  nichts  als  ein  dürftiger 
Auszug  der  bekannten  uns  im  Original  vorliegenden  Geschichts- 
quellen^).  Neues  hätte  er  nur  über  die  Zeit  des  XIV.  Jahrhunderts 
sagen  können.  Aber  gerade  hier  ist  unser  Autor  am  dürftigsten 
und  beendigte  schon  mit  dem  Jahre  1362  sein  Buch. 

Gleichzeitig  oder  wenig  später  veranlafste  Karl  die  Abfassung 
einer  anderen  Chronik  von  Böhmen,  die  unter  dem  Namen  Pul- 
kawa's  sich  erhalten  hat  und  den  ungleich  gröfsten  Einflufs  auf 
die  gesammte  spätere  Litteratur  nahm^).    Ueber  ihren  Verfasser  weifs 

')  Die  Reisebeschreibimg  Marignola's  ist  von  Meinert  geschickt  aus 
der  Chronik  ausgeschieden  und  besonders  in  Abhandlungen  der  böhm. 
Gesellschaft  II.  Bd.  1820,  gedruckt.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Reise 
Marignola's  mit  den  sonstigen  insbesondere  minoritischen  Unternehmungen 
nach  Asien  vgl.  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde,  S.  147  ff.,  besonders 
164.     Vgl.  auch  Friedjimg  a.  a.  0.  S.  217-225. 

2)  Nach  der  Hs.,  in  welcher  sich  auch  Pulkawa's  Chronik  findet,  bei 
Dobner,  Mon.  11,  S.  68—282  und  in  den  Font.  rer.  Bohem.  III,  S.  492  bis 
604.     Cod.  Marc.  eh.  s.  XV.  vgl.  NA.  II,  273. 

^)  Ueber  Pulkawa  vor  allem  Palacky,  Würdigung  etc.,  S.  175 — 192, 
wo  alles  wünschenswerthe  zusammengestellt  ist.  Hier  bemerke  ich  nur, 
dafs  die  Ausgabe  von  Dubner  III,  S.  63—290  allerdings  auf  der  besten 
Handschrift  zu  beruhen  scheint.  Menken,  SS.  III,  1617  —  1766  reicht 
bis  1329  und  hat  auch  den  Schlufs.  Ludewig,  Reliquiae  XI,  128-383 
benutzte  eine  sehr  abgekürzte  Handschrift  und  reicht  nur  bis  1300.  Zur 
Erwerbimg  der  Mark  Brandenburg  durch  Karl  IV.  hat  Loserth  iu  den 
Mitth.  d.  D.  XV,  S.  173  ff.  einige  interessante  Actenstücke  mitgetheüt. 
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man  niclits,  so  dafs  selbst  über  dessen  Namen  ein  ungeschlichteter 
Streit  bestellt.  Alles  was  der  Autor  der  Chronik  Persönliches  be- 
merkt, beschränkt  sich  darauf,  dafs  er  yersichert,  Karl  lY.  habe 
selbst  für  die  Herbeischaffung  des  Materials  alle  Sorge  getragen, 
er  habe  dem  Yerfasser  die  Acten  des  böhmischen  Archivs  eröffnet, 
zahlreiche  Aufschi'eibungen  der  verschiedenen  Klöster  gesammelt, 
die  Chroniken  herbeibringen  lassen.  Unter  den  letzteren  nun  ragt 
besonders  eine  hervor,  deren  Verlust  für  die  brandenburgische 
Geschichte  am  meisten  zu  beklagen  ist.  Erst  in  neuester  Zeit 
ist  dieselbe  durch  die  glückliche  Hand  J.  Heidemanns  ihrem  In- 
halte nach  näher  erforscht  und  bekannt  gemacht  worden,  doch  wer- 
den die  einschlägigen  Arbeiten  dieses  Gelehrten  im  Zusammenhange 
besser  bei  der  Darstellung  der  Brandenburgischen  Geschichtsquellen 
verwerthet  werden,  wo  die  Chroniken  von  Brandenburg,  der 
Brandenburger  Fürsten  und  Bischöfe  speziell  zu  besprechen 
sind  *). 

Yon  anderen  Quellen,  die  Pulkawa  für  sein  Geschichtswerk 
benutzte,  fällt  am  meisten  die  gläubige  Annahme  alles  dessen,  was 
Dalimil  erzäht,  auf.  Er  hat  für  die  älteste  Geschichte  überhaupt  so 
ziemlich  festgestellt,  was  aufser  der  Königiuhofer  Handschrift  und 
ihren  Geschwistern  zum  historischen  Glaubensbekenntuifs  eines  Böh- 
men beider  Nationalitäten  von  der  Schule  her  zu  gelten  hatte.  An 
Cosmas  und  seine  Fortsetzer  hat  er  sich  unbedingt  gehalten ,  von 
ihnen  entlehnte  er  den  chronologischen  Faden  der  Darstellung,  und 
was  sie  verschweigen,  verschweigt  er  auch.  Er  hat  nicht  blofs  die 
Königsaaler  Geschichtsquellen,  sondern  auch  das  Chronicon  Francisci 
in  umfangreicher  YYeise  ausgenutzt.  Es  ist  im  Gninde  eine  der 
rohesten  Compüationen  des  XIV.  Jahrhunderts,  deren  litterarischer 
Werth  tief  unter  den  anderen  Chroniken  Böhmens  zurücksteht.  Das 
Werk  endet  mit  dem  Jahre  1330.  In  einigen  Handschriften  ist  es 
kürzer  gefafst,  in  anderen  länger  ausgeführt,  aber  schwerlich  dürfte 
man  von  zwei  Recensionen,  die  etwa  dem  Verfasser  selbst  zu  dan- 
ken wären,  sprechen.  Dieses  Werk  Pulkawa's  hatte  vielmehr  das 
Schicksal  vieler  anderer  Compüationen,  welche  stark  in  Gebrauch 
gekommen  waren 2):   Unter  den  Händen  der  Abschreibor  änderte  sich 

')  Vgl.  Märkische  Forschnngcn  über  Pulkawa  IX,  29  und  Quellen  der 
Chron.  Pulkawa.s  Forsch.  XIX,  212—234  und  überhaupt  das  nähere  im 
folgenden  II.  Band  §   12. 

'■*)  In  den  zaldreiclien  Handschriften,  die  davon  vorhandon  sind,  findet 
man,  soweit  bis  jetzt  die  Vcrgleichungcn  bekannt  sind,  durchaus  sehr  we- 
sentliche Untcrscnicdc.  So  niiifstc  man,  da  die  Monkonsche  Austrabo  und 
die  von  Ludewig    durchaus    nicht    übereinstimmen,    schon    mit    Rücksicht 
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der  Text;  von  der  "wahren  Gestalt  solcher  Werke  kann  man  mir  da 
eine  zuversichtliche  Ueberzeugung  gemnnen,  wo  das  Autograph  des 
Yerfassers  vorliegt.  Das  ist  bei  Pulkawa  nicht  der  Fall,  auch  seinen 
Kamen  erfahren  vrir  nur  durch  einen  Abschreiber,  so  dafs  es  zwei- 
felhaft sein  konnte,  ob  er  nicht  der  blofse  Uebersetzer  eines  böhmi- 
schen Textes  wäre,  der  sich  in  ziemlich  gleichzeitiger  Handschrift 
findet  1).  Gleich  der  Tita  Karoli  ^TU'de  auch  die  Chronik  des  Pul- 
kawa  ins  Deutsche  übertragen-). 

Dieselbe  Nachricht,  die  uns  übrigens  den  Namen  Pulkawa's 
überliefert,  bemerkt  auch,  dafs  er  im  Jahre  1374  Hand  an  das  Werk 
gelegt  habe.  Ob  Karl  IV.  daher  die  Vollendung  desselben  erlebt  habe, 
muTs  dahingestellt  bleiben.  Die  Compilation  selbst  hat  keinen  durch 
innere  Gründe  motivirten  Abschlufs  gefunden,  es  kann  also  auch 
sein,  dafs  der  Verfasser  vor  Beendigung  der  beabsichtigten  Aufgabe 
gestorben  ist. 

Neben  den  Männern,  welche  in  Folge  der  allgemeinen  Anregung 
Kaiser  Karls  IV.  die  Geschichte  Böhmens  neu  bearbeitet  haben,  findet 
sich    noch    eine  Anzahl    anderer   Geschichtschreiber  ^),    unter    denen 

auf  die  Ausgabe  von  Dobner  von  mindestens  drei  Recensionen  reden,  wie 
schon  Adelung,  Director.  S.  159  von  beiden  als  zwei  verschiedenen  Chro- 
niken redet,  in  Wahrheit  aber  sind  es  eben  Veränderungen,  welche  bei 
viel  gebrauchten  Büchern  in  jedem  Kloster  mit  Rücksicht  auf  die  Schul- 
bedürfnisse gemacht  worden  sind.  Neuestens  hat  Ketrzynski  in  der  Czar- 
toryskischen  BibHothek  eine  sehr  kostbare  Pulkawa-Handschrift  entdeckt, 
die"  er,  obwol  nur  Fragment  des  Werkes,  doch  für  die  Originalhandschrift 
hält,  welche  dem  Kaiser  Karl  präsentirt  worden  wäre.  Sie  ist  aber  jeden- 
falls —  wegen  ihres  Alters  und  dann  aus  dem  Grunde  höchst  merkwürdig, 
weil  sie  die  ganze  brandenburgische  Chronik  noch  nicht  im  Text  sondern  in 
Marginalnoten  beigeschrieben  hat.  AuTserdem  enthält  sie  Marginalien  aus 
einer  polnischen  Chronik,  die  sonst  in  den  Pulkawa's  fehlen.  Die  Ver- 
gleichung,  welche  Ketrzynski  gemacht  hat,  beschränkt  sich  auf  Dobners 
Text  und  ist  also  unzulänglich,  um  zu  einem  Schlufsm-theil  zu  gelangen. 
Die  Handschrift  schUefst  mit  dem  Jahre  1307,  wo  es  heilst:  Hie  finis  est 
primi  libii  huius  Cronice  quoniam  presagium  PremysU  primi  ducis  Boemie 
sicut  supra  dictum  est  impletum.  Roczniki  towarzystwa  etc.  Posen  1869, 
Bd.  V,  315  ff.  Die  Chronik  von  Brandenburg  ist  ganz  abgedruckt.  Ich 
danke  die  Kenntnifs  dieser  Abhandlung  den  freundlichen  Mittheilungen 
des  Heirn  Prof.  v.  Zeifsberg. 

'■)  Die  Meinung  Palacky's,  dafs  der  Verfasser  des  lateinischen  Originals 
zugleich  der  uebersetzer  sei,  mufs,  da  er  darüber  der  competenteste  Ur- 
theiler  ist,  uns  auch  zur  Zeit  als  die  zuverlässigste  gelten:  Palacky  könnte 
jetzt  das  gleiche  Verhältnifs  bei  Korner  als  eine  Analogie  für  seine  Be- 
hauptung aufstellen. 

2)  Die  deutsche  Redaction  (Cod.  Monac.  1112)  stimmt  mit  der  Dob- 
nerschen  Ausgabe,  doch  auch  nicht  in  allen  Punkten  überein. 

3)  Hieher  gehört  die  unbedeutende  Series  ducum  et  regum  Bohemie 
usgue  ad  Johannem  regem  und  die  Series  episcoporum  Pragensium,  woran 
sich  eine  bedeutendere  Aufzeichnung:    Memorie    primorum    trium    Archiepi- 
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Neplacli  von  Opato-v\'itz  hervorragt i).  Er  gibt  in  seiner  Sum- 
mula  chronicae  tarn  Bomanae  quam  Bohemicae  selbst  viele  Nachrichten 
von  seinem  Leben.  Er  war  1312  geboren,  im  20.  Jahre  in  das 
Kloster  Opatowitz  aufgenommen  und  ging  im  Jahi-e  1340  nach  Bo- 
logna, um  zu  Studiren.  Sein  Vorgänger,  der  Abt  Hroznat,  eröfifnete 
ihm  diese  litterarische  Laufbahn  selbst.  Von  Pabst  Clemens  VI. 
wurde  er  zum  Abt  von  Opatowitz  ernannt  und  begleitete  den 
Kaiser  Karl  im  Jahre  1354  nach  Deutschland,  "wo  er  von  diesem  den 
Auftrag  erhielt,  Reliquien,  die  Karl  in  Metz  erworben  hatte,  nach 
Prag  zu  überbringen.  Im  Jahre  1368  ist  Neplach  gestorben^).  Wahr- 
scheinlich konnten  spätere  Geschichtschreiber  aus  seinem  Grabstein 
in  Opatowitz  noch  entnehmen,  dafs  er  aus  dem  Geschlechte  der 
Ritter  von  Ostrow  abstammte. 

Die  Compilation  Neplachs  kündigt  sich  schon  im  Vorwort  als 
eine  Arbeit  für  die  Klosterzwecke  an.  Es  mangelte  den  Mönchen 
an  einem  passenden  Leitfaden  der  Geschichte,  welcher  die  Schick- 
sale der  Böhmen  in  entsprechende  Berücksichtigung  zog.  So  ist  denn 
Keplach  diesem  Bedürfnifs  entgegengekommen,  indem  er  einen  Mar- 
ti nus  schaffen  wollte,  der  zugleich  die  böhmische  Fürstengeschichte 

scaporum,  anscliliefst;  Dobner,  Mon.  III,  82—39.  Unerledigt  mufs  die 
Frage  über  das  Chronicon  des  Notars  Otto  angesehen  werden,  vgl.  Pa- 
lacky,  Würdigung,  S.  303,  jetzt  ist  eine  kleine  Untersuchung  über  diesen 
interessanten  Gegenstand  von  Loserth,  Studien  a.  a.  0.  S.  38  fif.  angestellt 
worden,  wornach  die  Autorschaft  Ottos  des  Notars  ganz  hinweg  zu 
fallen  hätte  und  wahrscheinlich  gemacht  werden  will,  dafs  der  Name  auf 
einer  Verwechslung  mit  dem  in  den  Königsaaler  Quellen  den  Anfang 
machenden  Abt  Otto  von  Thüringen  beruhe.  Dafs  der  Sache  nach  die 
angebliche  Chronik  nichts  als  ein  vollständiger  oder  exceipirter  Benesch 
von  Weitmühl  war,  ist  sicher,  weil  die  für  den  letztern  ausschliefslich  be- 
zeichnende Phrase  „secundum  intentionem  domini  imperatoris"  in  dem 
überlieferten  Titel  der  angeblichen  Chronik  genau  wiederholt  wird.  Indefs 
reichte  das  Excerpt  oder  die  Bearbeitung  dieses  Benesch  nur  bis  1346 
und  kann  doch  möglicherweise  von  irgend  einem  Notar  Otto  geschrieben 
sein,  ohne  dafs  nun  der  Verlust  sehr  zu  beklagen  wäre.  Einee  andern 
wirklichen  Verlustes  einer  altern  böhmischen  Chronik  ist  dagegen  an  die- 
sem Orte  zu  gedenken,  obwol  sie  nur  die  Stiftung  des  Klosters 
Chladrub  enthalten  zu  haben  scheint,  worauf  sich  Peter  von  Königsaal 
beruft.     Königsaaler  Geschq..  hrsg.  von  Loserth  S.  108. 

')  Herausgegeben  von  Pcz,  SS.  rer.  austr.  II,  1005 — 1012  nach  der 
einzigen  vorhandenen  Handschrift,  neue  Ausgabe  im  III.  Bd.  der  Fimt.  rer. 
Bohemic.  S.  451  —  484,  da  Wokauns  angebliche  Handschrift  die  Arbeit 
eines  späteren  selbständigen  Compihitors  ist;  Palacky,  Würdigung,  157. 
Das  Werk  i.st  abgcfafst  zwischen  lISöo— 13G2.  Wie  alle  Martinen,  so  hat 
natürlich  aucli  Neplach  eine  fortwährende  Umformung  erfaliren  müssen. 
Der  Ausdruck  bei  Potthast:  Dobner,  Monumonta  IV,  '.)()  ft".  „wird  stark 
angezweifelt"  könnte  indefs  zu  Mifsvcrstämlnisson  Anlafs  geben.  Es  han- 
delt sich  um  eine  spätere  Bearbeitung,  nicht  etwa  um  eine  Fälschung. 

■■')  Font.  rer.  Boh.  III,  S.  446. 
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entliielt.  Auch  für  das  XIV.  Jahrhundert  sind  seine  Nachrichten 
dürftig  genug  und  ragen  nirgend  über  das  gewöhnliche  Mafs  der 
damals  in  den  Klöstern  verbreiteten  historischen  Bildung  hinaus. 
Die  Tendenz  dieser  Geschichtsbücher  ging  dahin,  Stoffe  zu  Predigten 
zu  liefern,  Beispiele  aus  der  vaterländischen  Geschichte  für  die  Ex- 
hortationeu  an  die  Hand  zu  geben.  Das  historische  Interesse  war 
kein  tiefes,  aber  eine  gewisse  historische  Kenntnifs  war  durch  die 
Reimchrouiken  und  populären  Geschichtsbücher  in  weiteren  Kreisen 
sehr  verbreitet.  Die  Geistlichen  durften  hinter  dieser  encyklopädi- 
schen  Richtung  der  Zeit  nicht  zurückbleiben. 

Eine  Folge  davon  war,  dafs  der  historische  Stoff  sich  auch  in 
der  übrigen  Litteratur  mehr  und  mehr  ausbreitete  und  bei  der  gi'ofsen 
geistigen  Bewegung,  welche  unter  Karl  IV.  in  Böhmen  begann,  ist 
es  fast  schwer  die  Grenze  anzugeben,  wo  die  speciellen  Geschichts- 
quellen sich  von  der  allgemeinen  Litteraturgeschichte  scheiden.  Kon- 
rad Waldhauser,  der  Ritter  Stitny  beginnen  in  der  theologischen 
Litteratiu-  historische  und  kirchenrechtliche  Momente  zur  Geltung  zu 
bringen;  ihre  Richtung  entsprach  Karl  IV.  nicht,  doch  liefs  er  sie 
frei  gewähren,  obwol  seine  theologische  Betrachtungsweise  durchaus 
mit  der  exegetischen  und  scholastischen  Methode  der  Thomisten  in 
Uebereinstimmung  war'). 

Bei  dem  Tode  Karls  IV.  -uiirde  die  reiche  Thätigkeit  des  Kaisers 
und  Königs  von  seinem  langjährigen  Vertrauten,  dem  Erzbischof 
Johann  von  Prag,  in  einer  grofsen  Leichenrede  gefeiert,  die  vieles 
Merkwüi'dige  enthält  2).  Johann  I.  besafs  die  voUe  Erinnerang  an 
die  Ereignisse  eines  ganzen  Menschenalters,  —  die  Regierung  Karls  IV. 
hätte  er  besser  schildern  können  als  irgend  ein  An.derer.  Indessen 
trägt  seine  Leichenrede  durchaus  das  Gepräge  eines  religiösen  Actes 
und  dient  nur  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Zeitverhältnisse. 
Von  den  speciellen  Dienern  Karls  IV.  verdient  ein  anderer  Johann 
hervorgehoben  zu  werden,  Johann  von  Neumarkt,  erst  Bischof 
von  Leitomischl,  dann  von  Olmütz,  ein  Freund  der  Musen,  der  sich 
gelegentlich   selbst  als  Dichter  versucht  hat^).     Er  war  langjähriger 

^)  Pelzel,  Geschichte  Karls  IV.,  S.  80.  Es  sei  auch  aufmerksam  ge- 
macht auf  Pelzel,  ebend.  S.  956,  wegen  der  angebUchen  Schrift  Karls  IV. 
vom  Goldmachen,  Note  1. 

2)  Freher,  SS.  rer.  Boh.  107  ff.  Neu  herausgeg.  von  Emier  im  III.  Bd. 
der  Font.  rer.  Bohem.  S.  423  u.  ff.  Eine  andere  Rede  des  berühmten 
tschechischen  Gelehrten  Adalbertus  Ranconis  de  Ericinio  auf 
Karl  IV.  ist  nun  ebend.  S.  433  u.  ff.  von  Tadra  abgedruckt  worden. 

^)  Cod.  epist.  Johannis  de  Jenzenstein,  herausgeg.  von  Loserth  im 
LV.  Bd.  des  Archivs  für  öst.  Gesch.  S.  289.  384.  Ueber  die  Lebensver- 
hältnisse u.  lit.  Leistungen  und  Beziehungen  Johanns  von  Neumarkt  s.  die 
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Kanzler  des  Königs  Karl')  und  ihm  darf  man  die  Abfassung  der 
meisten  Urkunden  zuschreiben,  bei  denen  es  aber  unter  Karl  leider 
ganz  aufser  Gebrauch  gekommen  war,  dafs  sie  Yon  den  Kanzlern 
gezeichnet  "U'orden  wären.  Die  Formelbücher,  die  ans  der  Kanzlei 
Karls  herstammen,  düi^ften  ihrem  Hauptinhalte  nach  Arbeiten  des 
Kanzlers  Johann  enthalten 2). 

Nicht  für  die  Geschichtschreibung  allein  von  "Wichtigkeit  war 
die  Gründung  der  UniYersität  in  Prag;  doch  ist  unsere  Kenntnifs 
von  dem  litterarischen  Leben  dieser  Schöpfung  des  Kaisers  in  den 
ersten  Jalii-zehnten  gering  genug.  Nur  theilweise  liegen  die  Acten 
der  Universität  ims  gesammelt  vor  3).  Die  sogenannte  Universitäts- 
chronik  ist  ein  ziemlich  spätes  "Werkchen  aus  der  Hussitenzeit,  auch 
die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Bewegungen  yor  der  Zeit 
"Wikliffischer  Einwirkung  ist  bisher  leider  nicht  hinreichender  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  worden*). 

Bei  weitem  besser  sind  wir  über  die  Geschichte  des  neuen  von 
Karl  IV.  gestifteten  Prager  Erzbisthums  unterrichtet.  Unter  den 
ersten  Erzbischöfen  sind  Arnest  von  Pardubitz  und  Johann  von  Jen- 
zenstein    in    der    zeitgenössischen  Geschichtschreibung    nicht    imbe- 

Einleitung  zum  „Leben  des  hl.  Hieronymus  in  der  Uebersetzung  des 
Bischofs  Johannes  YIII.  von  Olmütz"  herausg.  v.  Benedikt  im  III.  Bd.  der 
Bibl.  der  mhd.  Literatur  in  Böhmen. 

')  üeber  die  Cancellaria  Caroli  IV.,  Perg.-Cod.  in  der  Prager  Dom- 
capitel-Bibliothek,  den  Codex  Nostizianus  und  einiges  ähnliche  vgl.  Pelzel, 
Geschichte  Karls  IV.,  im  Vorbericht  4.5.  G.Blatt;  vgl.  auch  Hötler  in  Bei- 
träge zur  Geschichte  Böhmens,  IL  Bd.,  Vorrede.  Ferner  Neumann,  Ein 
Formelbuch  Kaiser  Karls  IV.,  Görlitz  1846;  Diplomatarium  Caroli  IV. 
(Menkon  III),  vgl.  Böhmer  in  Haupt  Zeitschrift  VI,  27  und  Lindner,  das 
IJrkundenwesen  Karls  IV.  u.  seiner  Nachfolger,  S.  148  ff.  Wegen  der  sehr 
merkwürdigen  Einleitung  ist  auch  für  die  Geschichtsquellen  die  Maestas 
Carolina  zu  beachten ;  vgl.  Stobbe,  Gesch.  der  deutsch.  Rechtsquellen  I, 
568  ff.  Erwähnung  verdienen  auch  die  von  Hötler  herausgegeben  Acta 
Conciliorum  Prnqensium . 

2)  Benedikt,  a.  a.  0.  S.  XIV— XIX. 

^)  Monumenta  historica  universitatis  Carolo  Ferdinandeac  Pragensis; 
leider  sind  nur  vier  Bände  erschienen.  Doch  ist  der  wichtige  Codex,  der 
die  Acten  der  artistischen  Facultät  enthält,  mit  einem  sehr  guten  Index 
im  Bd.  II  gedruckt.  Das  Decanenverzeichnifs  beginnt  mit  1367.  Wir 
finden  da  Jlenricus  de  Oyta,  Matthacus  de  Cracovia  gleich  unter  den 
ersten  Magistern.  Der  dritte  Band  enthält  die  Matrikel  der  juristischen 
Facultät  und  ein  Urkundenbuch  von  1352  bis  1410.  Der  vierte  Band 
Statuta. 

*)  Aufser  Pahicky,  Geschichte  von  Bölimcn  II,  2.  291  ff.  besteht  nur 
von  Tomck  ein  populäres  Buch  über  die  Geschichte  der  Universität  Prag, 
welches  den  Anforderungen  nicht  mehr  genügt.  Viele  scliätzenswerthe 
Daten  sollen  sich  liingegen  im  3.  Bande  von  Tomek's  Geschichte  der  Stadt 
Prag  finden,  von  welcher  nur  der  erste  Band  in  deutscher  Ausgabe  vor- 
handen ist. 
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achtet  geblieben.  Der  erstere  fand  einen  Biographe  n  an  dem  Prager 
Dechant,  Wilhelm  von  Lestkow^),  während  der  letztere  zu  man- 
cherlei politischen  und  rechtlichen  Arbeiten  Anlafs  gab,  welche  auch 
historiographisch  zu  verwerthen  sind^).  In  den  Streitigkeiten  des 
Domcapitels  begegnet  uns  eine  interessante  Persönlichkeit,  Adal- 
bertus Ranconis  de  Ericinio,  dessen  Tractat  de  devolutionibus 
gegen  die  von  Johann  von  Jenzenstein  unterstützte  Richtung  ge- 
richtet ist^).  Ueber  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Erzbischof  und 
dem  Domcapitel,  in  welche  der  König  Wenzel  selbst  verwickelt  war, 
schrieb  Johann  von  Jenzenstein  selbst  ein  Memorandum ,  worauf  er 
seine  Stellung  in  Prag  resignü'te  imd  1397  nach  Rom  übersiedelte*). 
Gleich  nach  seinem  Tode  schrieb  ein  Augustinermöch  zu  Raudnitz 
eine  Biographie  Jenzensteins,  die  sehr  umfangreich,  aber  auch  sehr 
panegyrisch  ist^). 


§24.     Die  Hussitenzeit  und  Hussitenge  schichte. 

Wiewol  die  Geschichte  des  Hussitismus  in  Böhmen  in  den  letzten 
Jahrzehnten    eine    sehr  fleifsige  Bearbeitung  erfuhr  und  obwol  man 

')  Vita  Arnesti  in  Font.  rer.  Boh.  I,  387  —  400,  früher  von  Baibin, 
MisceU.  dec.  I,  1.  IV,  80—88  und  von  Höfler,  Gesch.  d.  huss.  Bew.  ü,  1 
bis  11.  Eine  zweite  Vita,  welche  dem  Propst  von  Glatz  zugeschrieben 
wird,  ist  nur  eine  andere  Redaction  der  ersten.  Die  Vision  ohne  die  Vita 
bei  Palacky,  Formelbücher  II,  163.  Benesch  von  Weitmühl  hat  diese 
Vita  ziemlich  wörtlich  in  seine  Chronik  aufgenommen;  vgl.  Loserth,  Arch. 
f.  östr.  G.  53,  322.  Umfangreicher  ist  das  urkundliche  Material  zur  Ge- 
schichte des  ersten  Erzbischofs:  die  Cancellaria  Arnesti\  hrsg.  v.  Tadra, 
Arch.  f.  östr.  G.  61,  469.  Ueber  die  Statuten  s.  HÖfler,  Concilia  Pragensia, 
Prag  1864  und  Dudik,  Arch.  f.  östr.  G.  37,  411 — 455.  Libri  erectionum  und 
libri  confirmationum  hrsg.  von  Borovy,  Tingl  und  Emier,  Acta  judiciaria 
archiep.  Prag.  ed.  Tingl.  u.  dgl.  m.  Der  Codex  epistolaris  des  Erzb.  Johann 
von  Jenzenstein,  herausg.  von  Loserth,  Arch.  f.  östr.  G.  55,  267 — 400. 

^)  Ein  Traktat  des  Kunesch  von  Trebowel  über  das  Heimfallsrecht 
bei  Höüer,  Gesch.  d.  huss.  Bew.  II,  48 — 50  und  ein  böhmisch  geschriebe- 
ner Traktat  von  Jenzenstein  selbst  hrsg.  von  Kalousek,  Prag  1882. 

^)  Loserth,  Der  Magister  Adalbertus  Ranconis  de  Ericinio,  Arch.  f. 
östr.  G.  57,  205—276. 

*)  Acta  in  curia  Romana,  bei  Pubitschka  Chron.  Gesch.  Böhmens  V,  2, 
Anh.  I  — XXII  und  Pelzel,  Gesch.  Wenz.  L  Urkbch.  145—163.  Ein  Ver- 
zeichnifs  der  hinterlassenen  Schriften  Johanns,  Palacky,  Ital.  Reise  S.  57 — 59. 
Vgl.  Machatschek,  Joh.  v.  Jenzenstein,  N.  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  VI,  266—299. 

^)  Vita  Johannis  de  Gemeiistein,  ed.  Dobrowsky,  Prag  1793  jetzt  in 
Font.  rer.  Boh.  I,  439  —  468.  Johannis  de  Genzenstein  Relatio  de  se  ipso, 
bei  Höfler,  Gesch.  d.  huss.  Bew.  II,  12—14,  eiusdem  epistola  apologetica, 
ebd.  15 — 17.  Aus  dem  Jahre  1389  liegt  eine  Passio  Judaeorum  Pragen- 
sium  secundum  Johannem  rusticum  quadratum  vor,  SB.  der  k.  böhm,  Ges. 
1877.  Prag  1878  p.  11—20. 
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bei  allem  Parteigezänke  doch  von  allen  Seiten  redlicli  beniülit  war, 
auf  die  echten  und  ui'sprüuglichsten  Quellen  so  weit  nm'  immer  mögHcli 
zurückzugehen,  so  gehört  es  doch  auch  noch  heute  zu  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  sich  über  die  Geschichtschreiber  dieser  Periode  eine 
vollständige  Orieutii'ung  zu  verschaffen.  Der  Grund  hievon  liegt  darin, 
dafs  eine  systematische  und  zusammenfassende  Bearbeitung  der  Ge- 
schichtsquellen  nicht  unternommen  worden  ist  und  um  ganz  gerecht 
zu  sein,  vielleicht  auch  noch  nicht  unternommen  werden  konnte. 
Denn  die  Natur  der  Quellen,  mit  denen  man  es  bei  der  Geschichte 
des  Hussitismus  zu  thun  hat,  ist  sehr  spröde,  und  nichts  würde  eine 
gröfsere  Mühe  machen,  als  eine  charakteristisfche  Theiluug  der  eigent- 
lichen Geschichtschreiber  von  den  sonstigen  Acten  und  vor  allem 
von  den  Tractaten  und  Streitschriften  vorzunehmen.  Die  Zeit  nach 
Karl  lY.  zeigt  in  Böhmen  auch  in  der  Geschichtslitteratur  etwas 
anarchisches.  Selten  findet  man  eine  ähnliche  Vermischung  von  Stil- 
gattungen und  Darstellungsformen.  Wenn  man  nach  eigentlichen  Ge- 
schichtschreibern der  hussitischen  Bewegung  fragt,  so  wäre  im  Yer- 
gleiche  zu  der  Gesammtheit  der  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Denk- 
mäler nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Autoren  zu  nennen,  mit  denen 
man  es  zu  tbuu  hätte.  Auch  die  letzteren  sind  von  verwilderter 
Form,  Eiutheilungeu  nach  Büchern  und  Capiteln  gewöhnlich  ebenso 
selten,  wie  eine  strenge  chronologische  Ordnung.  Höheren  Forde- 
nmgen  der  Historiographie  entspricht  kaum  einer.  Stofflich  dagegen 
sind  die  meisten  von  grofsem  Reichthum  und  in  der  Sammlung  von 
Nachrichten  und  Actenstücken  sind  sie  sehr  eifrig  und  mittheüsam. 
Sehr  zu  bedauern  hat  man,  dafs  Palacky,  unzweifelhaft  der  gröfste 
Kenner  des  gedruckten  und  handschriftlichen  Materials  dieser  Zeit, 
als  er  die  geschichtliche  Darstellung  der  Hussitenkämpfe  vollendet 
hatte,  nicht  einen  Quelleubericht  lieferte,  der  hier,  wie  bei  den  frü- 
heren Zeiträumen  hätte  zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Denn 
so  vollständig  sein  älteres  Werk  über  die  böhmischen  Geschichts- 
quellen die  früheren  Geschichtschreiber  behandelt,  so  unvollständig 
ist  es  leider  über  die  ihm  vielleicht  am  gründlichsten  bekannte 
Epoche '). 

')  Palacky,  Würdigung  der  alten  bölmi.  Gesch.  bespricht  nur  die  her- 
vorragendsten Autoren  dieser  Epoche.  Höfler  hat  zu  seiner  dankenswer- 
thcn  Ausgabe  der  Scriptt.,  Gesch.  der  huss.  Bewegung  Font.  rer.  austr. 
Bd.  II.  VI.  VII.  im  dritten  Thoile  eine  wcithiiifigc  Erläuterung  zu  seinen 
Geschichtschreibern  mitgctheilt,  aber  sicli  nicht  ininior  an  die  Fragen  ge- 
halten, auf  welche  es  hier  ankommt.  Uncntbolirlich  ist  (hdior  Palacky, 
Die  Geschichte  dos  Ilussitenthuuies  und  Prof.  Const.  Ilollor.  Prag  1868. 
Die  schöne  Ausgabe  Palaokys  von  den  Documenta  Mag.  Joh.  llus,  enthält 
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Wenu  mau  von  einigen  wenigen  Persönliclikeiten,  welche  man 
unter  dem  Xameu  der  Yorläufer  des  Hussitismus  iu  Böhmen  zu  be- 
zeichnen pflegt,  absieht,  so  ist  übrigens  auch  theologisch  und  poli- 
tisch betrachtet  die  Bewegung  noch  nicht  YÖllig  erklärt.  Es  gibt 
zwar  eine  ziemlich  ansehnlicbe  zum  Theil  tschechisch  geschriebene 
Litteratur  im  ausgehenden  XIY.  Jahrhundert,  welche  allerlei  refor- 
matorische, wahrscheinlich  auf  die  deutsche  Mystik  zurückgehende 
Spuren  erkennen  läfst,  aber  wie  sich  von  selbst  versteht,  hat  der 
Inhalt  dieser  Schriften  nm-  einen  sehr  losen  Zusammenhang  mit  den 
eigentlichen  Geschichtsquellen.  Wahrhaft  bahnbrechend  hat  hier 
erst  wieder  J.  Loserth  gewii'kt,  indem  er  in  einigen  trefflichen 
Schriften  den  Wikliffschen  Ursprung  der  böhmischen  Reformation 
bis  in  das  kleinste  Detail  nachgewiesen  hat^).  Seine  namentlich  in 
England  mit  Recht  hochgepriesenen  Arbeiten  konnten  indessen  nicht 
auf  Grundlage  chronikalischer  Nachrichten  zu  exakten  Residtaten 
gelangen,  sondern  beruhen  auf  einer  Durchforschung  des  theologi- 
schen Materials  selbst,  welches  in  diesem  Falle  wichtiger  ist,  als  die 
dürftige  den  Zusammenhang  nicht  einmal  ahnende  Geschichtschrei- 
bung geistig  möglichst  tiefstehender  Zeitgenossen. 

Als  gemeinschaftliche  Grundlage  der  meisten  Darstellungen  des 
XV.  Jahrhunderts  sieht  man  gewöhnlich  die  iu  tschechischer 
Sf»rache  vorhandenen,  von  unbekannten  Verfassern  herrührenden 
Annalen  an,  die  sich  au  Pulkawas  Chronik  aulehnteu,  in  zahl- 
reichen Handschriften  verbreitet  und  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert 
fortgesetzt  wurden 2).  Nach  Palackys  Analyse,  der  wir  hier  blindlings 
zu  folgen  genöthigt  sind,  hätte  man  acht  Verfasser  dieser  tschechischen 
Annalen    zu    unterscheiden,    von    denen    der    älteste  in   den  Jahren 

leider  die  gröfseren  Autoren  nicht.  Pragae  1869.  Ueber  einzelne  Ge- 
schichtschreiber sind  dann  wol  gelegentliche  Bemerkungen  zu  finden  ia 
den  \Yerken  von  Krummel,  Gesch.  der  Vjöhmischen  Reformation  im  XV. 
Jahrhundert,  Gotha  1866,  Utraquisten  und  Taboriten,  Gotha  1871,  sowie 
in  den  Büchern  von  Bezold,  König  Sigmund  und  die  Reichskriege  gegen 
die  Hussiten,  München  1872,  und  die  Geschichte  des  Hussitenthums, 
München  1874.  Die  sorgfältige  Pubhcation  von  Grünbagen,  Geschicht- 
schreiber der  Hussitenkriege  in  den  SS.  rer.  siles.  VI.  und  desselben 
treffliche  Monographie:  Die  Hussitenkämpfe  der  Schlesier  beziehen  sich 
zwar  nicht  eigentlich  auf  Böhmen,  werden  aber  dennoch  sogleich  in  die- 
sem Capitel  benutzt  werden.  Schätzenswerthe  Documente  aus  der  Zeit 
des  Constanzer  Concils  hat  Caro.  Aus  der  Kanzlei  Kaiser  Sigismunds 
Arch.  f.  östr.  Gesch.  Bd.  .59  S.  1—175  abgedruckt. 

1)  Hus  und  WicHf,  Zur  Genesis  der  husitischen  Lehre  von  Dr.  Johann 
Loserth.  Prag  und  Leipzig  1884.  Vgl.  auch  desselben  Zur  Verbreitung 
der  Wiclifie  b  Böhmen,  Mitth.  d.  D.  XXH,  220  ff. 

2)  Ausgabe  von  Palacky  in  SS.  rer.  Bohem.  Bd.  HL  Würdigung,  251 
bis  261.     Bezold,  König  Sigmund  S.  2. 
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1430 — 1436  eine  von  1338  bis  1432  reichende  annalistisclie  Com- 
pilation  niedergeschi'ieben  hätte.  Seine  Aufzeichnungen  liegen  den 
meisten  anderen  Ton  den  17  Handschriften  zu  Grunde,  -welche  Pa- 
lacky  zu  seiner  Ausgabe  benutzte.  Drei  verschiedene  Fortsetzer  die- 
ser Annalen  lebten  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  und  zu  König 
Georgs  Zeit.  Ein  vierter  scheint  bereits  der  Zeit  nach  Georg  anzu- 
gehören und  drei  andere  bearbeiteten  im  XVI.  Jahrhundert  das  ge- 
sammte  annahstische  Material  zum  Theil  in  sehr  veränderter  Form. 
Selbstverständlich  -nüi-de  der  erste  Compilator,  -R-elcher  der  gemäfsig- 
ten  Prager  Richtimg  angehörte,  das  meiste  Interesse  erregen,  doch 
dürfte  es  selbst  mit  Hilfe  der  neuerlich  vorliegenden  Uebersetzungen  *) 
nicht  leicht  sein,  eine  Vorstellung  von  dem  Inhalt  dieser  ältesten  Com- 
pilation  zu  erhalten,  da  der  verdienstvolle  Herausgeber  Palacky  nach 
seinem  eigenen  Geständnifs  doch  zu  sehr  von  der  Ansicht  geleitet 
gewesen  zu  sein  scheint,  dafs  die  sämmtlichen  Aufzeichnungen  „im 
ganzen  als  Ein  grofses  Werk  obgleich  von  verschiedenen  Ver- 
fassern" zu  betrachten  seien. 

Ein  grofser  Theil  der  Notizen  dieser  tschechischen  AnnaHstik 
liegt  übrigens  auch  in  lateinisch  geschriebenen  Compilationen  vor 
und  jedenfalls  ist  es  vorläufig  ganz  unmöglich  irgend  eine  Ansicht 
darüber  zu  gewännen ,  wo  und  welches  die  eigenthchen  Quellen  der 
Nachrichten  seien  2).  Auch  neuestens  sind  ■^-ieder  kiu'ze  Prager  An- 
nalen wenigstens  für  die  vorhergehenden  Jahrzehnte  1310 — 1399 
aufgefunden  worden,  welche  sich  mit  den  tschechischen  zeitlich  be- 
rühren 3).  Man  sieht  sich  daher  genötigt,  zunächst  von  dem  Ver- 
hältnifs  der  lateinischen  Aufzeichnungen  zu  ihren  tschechischen  Ver- 
wandten ganz  abzusehen.  Die  sämmtlichen  sowol  lateinischen  wie 
tschechischen  Aufzeichnungen  zeichnen  sich  durch  eine  seltene  Ob- 
jektivität in  dem  Sinne  aus,  dafs  man  über  die  Verfasser  selbst, 
was  ihren  Stand  und  ihre  Richtung  betrifft,  sehr  selten  etwas  erfährt. 

')  Höfler,  G.  H.  III,  S.  227  Auszug  aus  den  tschechischen  Chroniken 
im  3.  Bd.  der  SS.  rer.  boh.  ins  Deutsche  übersetzt  von  Jos.  Jungmann. 
Leider  ist  auch  bei  dieser  Ucbersotzung  der  wichtige  Grundstock  der 
Annalen  (A  und  Aa  Palacky  Handschriftenverzeichnifs)  nicht  nur  nicht 
bevorzugt,  sondern  sogar  wie  es  scheint  zurückgesetzt  worden.  Die  auf 
Schlesien  bezüglichen  Stellen  sind  auch  von  Grünhagen  in  den  Geschichts- 
quellen der  Hussitenkriege  S.  16G — 169  übersetzt. 

2)  Was  Dobner,  Mon.  tom.  IV,  13i)— 190  als  Cont.  chron.  Pulk,  bringt, 
nennt  Palacky  eine  Uebersctzung  seines  fünften  Verf.,  also  Handschrift 
H — 0,  aufserdem  scheint  aber  auch  Dobner  III,  43  verwandt  mit  Hand- 
schrift A,  auch  auf  sonstige  Verwandtschafton  macht  Bezold  aufmerksam 
a.  a.  0.  S.  3  n.  4. 

2)  Herausg.  von  Gillert,  NA.  V,  G03  — 005  aus  einer  Petersburger 
Handschrift  s.  XV. 
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Im  übrigen  aber  bemerkt  Palacky  über  die  tschechischen  Anna- 
len,  dafs  sie  „trocken,  geistlos  und  in  den  Urtheileu  über  Sachen 
und  Personen  so  beschränkt  und  befangen  sind,  als  es  Privatper- 
sonen von  nicht  vorzüglicher  Bildung  nur  immer  sein  können,  wenn 
sie  über  die  grofsen  Angelegenheiten  ihrer  Zeit  sprechen."  Und  das 
gleiche  kann  man  ohne  Zweifel  auch  über  die  lateinischen  sehr 
rohen  und  ungeschickten  annalistischen  Aufzeichnungen  sagen i). 
Noch  schlimmer  aber  ist,  dass  mau  über  die  Abfassungszeit  der  letz- 
teren kaum  annähernde  Gewifsheit  besitzt.  Wenn  die  schon  oben  er- 
wähnte üniversitätschronik  2)  wirklich,  wie  Palacky  will,  dem  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  angehört,  so  schwindet  ihre  Bedeutung  fast 
gänzlich,  aber  es  ist  gleichwol  schwer  denkbar,  dafs  der  Theil  von 
1348 — 1414  oder  1419,  für  welchen  doch  der  Compilator  keine  nach- 
weisbare Quelle  besafs,  erst  so  späten  Ursprungs  sein  sollte.  Doch, 
kann  man  allerdings  nicht  leugnen,  dafs  die  Notizen  melu*  den  Ein- 
druck   von   Auszügen    aus    a.udern  Chroniken   als   von  gleichzeitigen 

')  Der  Vollständigkeit  wegen  mögen  die  sogenannten  kleineren  Chro- 
niken nebst  anderen  kleineren  Stücken  hier  nach  Höflers  Ausgabe  vorge- 
führt werden.  Vgl.  G.  H.  I,  1—102,  II,  61—95.  Palacky,  die  Gesch.  d. 
Hubs.  S.  16—21.  Vgl.  oben  S.  313.  I.  Chronkon  Vienense  1367  —  1405. 
II.  Chron.  Pragense  824  —  1418.  III.  Ckron.  Upsiense  1348  —  1411.  IV. 
Chron.  univers.  Prngensis  1348  —  1413  (?).  V.  Chronkon  Palatinum  1346 
bis  1438.  VI.  Chronicon  Trehonknse  l4l9  —  1439.  VII.  Chronkon  capi- 
tuU  Metropolitani  Prag.  1318  —  1439.  (Von  allen  diesen  zum  Theil  ganz 
unbedeutenden  Stücken  fehlt  uns  die  Kenntnifs  der  Entstehungszeit.)  VlII. 
Chronkon  Procopü  notarü  Pragensis  (beginnt  mit  der  Voirede  des  Lorenz 
von  Brschezowa  und  ist  wol  nichts  als  eine  1476  gescluiebene  Diatribe 
eines  Lesers  des  letztern  Autors).  IX.  Chronicon  veteris  collegiati  Pra- 
gensis 1419  — 1441.  (Wichtiger,  aber  wie  es  scheint  auch  eine  spätere 
Arbeit,  die  Verwandtschaft  mit  den  tschechischen  Annalen  bleibt  auch 
hier  unklar.)  Hieran  schliefsen  sich  folgende  kleine  Aufzeichnungen  des 
II.  Bd.  der  G.  H.:  1.  über  die  Jahre  1397—1426;  2.  1405—1423;  3.  1411 
bis  1415;  4.  1378—1432:  5.  1399—1412;  6.  894—1431;  7.  1420—1421; 
8,  Chronicon  presbyteri  Pragensis  1374—1411;  9.  1420,  1450;  10.  Rosen- 
hergiana  1039 — 1426.  Alle  diese  Notizen  sind  verschiedenen  Handschrif- 
ten der  Prag.  Univ.  Bibliothek  entnommen  und  dürften  einen  sehr  verschie- 
denen Wertli  haben,  meist  enthalten  sie  nur  bekanntes.  Von  gröfserem 
Interesse  sind  die  II,  78 — 85  abgedruckten  Todtenkalender  und  eine  An- 
zahl lateinischer  Gedichte  H,  51—62,  und  90 — 95,  worunter  das  letzte, 
von  Höfler  als  „Angstgedicht  eines  böhmischen  Mönches  bei  dem  Aus- 
bruche des  Hussitenstiu-mes"  überschrieben,  zwischen  1415 — 1419  (?),  zwar 
inhaltsleer  aber  nicht  ohne  Interesse,  doch  wol  nach  dem  Tode  Wenzels. 
Von  dem  Magister  Procop,  dessen  oben  unter  VIII.  Eiwähnung  ge- 
schieht, vermuthet  Palacky,  G.  d.  H.  S.  20,  dafs  er  der  Verfasser  der  ge- 
reimten böhmischen  Chronik  von  1413 — 1474  sei,  welche  Palacky  im 
Supplem.  zu  SS.  rer.  Boh.  III  herausgegeben  hat.  Im  Schwarzenberg- 
schen  Archiv  zu  Wittingau  (Cod.  Trebon.  A.  b  fol.  154°)  findet  sich  eine: 
„Rethorica  Procopü  antiqui  (?)  notarü  civitatis  videl.  Pragensis  compilacio, 
2)  Vgl.  oben  S.  316  und  Palacky  G.  d.  H.  S.  17. 
Lorenz,  GeschichtsqueUen.    3.  Aufl.    I.  21 
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anualistisclien  Aufzeiclinuugen  macheu.  Sie  sind  einer  Abschrift  der 
Chronik  des  Laurenz  tou  Brschezowa  Yorangestellt  worden,  über  wel- 
chen letzteren  wir  glücklicherweise  etwas  genauer,  wenn  auch  gleich- 
falls nicht  ganz  genügend  untenüchtet  sind. 

Ueber  Laurenz  von  Brschezowa  handelte  Palacky  schon 
im  Jahre  1830  mit  voller  Würdigung  seiner  grofsen  Wichtigkeit,  den- 
noch fand  sich  bis  auf  Höfler  in  Böhmen  niemand  der  das  Werk 
selbst  genügend  herausgegeben  hätte,  und  es  ist  immerhin  sehr  er- 
freulich, dafs  es  jetzt,  sowie  mehrere  andere  seines  gleichen  gedruckt 
vorliegt.  Laurenz  von  Brschezowa*)  gehörte  dem  niedern  Ritterstande 
Böhmens  an;  etwa  1365  zu  Prag  geboren  und  1394  zum  Magister 
der  Prager  Artisten -Fakultät  graduirt.  Er  verliefs  jedoch  den  Ge- 
lehrtenstand und  trat  in  den  Dienst  des  Königs  Wenzel,  welcher 
sich  des  böhmischen  Ritters  theils  zu  litterarischen,  theils  aber  auch 
zu  militärischen  Leistungen  bediente.  Jedenfalls  war  es  nur  ein  sehr 
niedriges  Hofamt,  welches  Laurenz  von  Brschezowa  bekleidete.  In 
Bezug  auf  seine  litterarische  Thätigkeit  vor  Ausbruch  der  Hussiten- 
kriege erfahren  wir  von  Uebersetzungen  ins  böhmische,  unter  denen 
sich  wahrscheinlich  auch  ii'gend  eine  Martinianische  Chronik  befun- 
den haben  mag,  in  welcher  dann  vermuthlich  von  der  Abkunft  der 
Slaven  etwas  ausführlicher  berichtet  worden  sein  wird.  Im  Jahre 
1413  erhielt  Magister  Lam-enz,  wie  Palacky  mittheilt,  einige  könig- 
liche Gefälle  zu  Melnitz  und  an  andern  Orten  als  Wyschehrader 
Lehen,  welche  Schenkung  er  noch  im  Jahre  1429  sich  in  die  Prager 
Stadtbücher  eintragen  liefs.  Nach  Wenzels  Tode  scheint  er  in  Prag 
keine  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben,  und  bei  der  Erneuerung 
der  Privilegien  der  Neustadt  von  Prag  durch  Kaiser  Sigismund  1437 
vertrat  er  die  Interessen  der  Neustädter  Bürger  und  wird  aus  die- 
sem Anlasse  zum  letzten  Male  in  den  Chroniken  erwähnt. 

Sein   eigenes  Werk,    welches  uns  hauptsächlich  beschäftigt,    ist 

')  Magister  Lnurentiuü  de  Brezina,  de  qestis  et  variis  accidentibus 
regni  liohemiae  1414—1422,  Höfler,  G.  H.  1,321—527.  Als  grofsen  Vor- 
zug der  Ausgal)e  mufs  man  die  beigefügten  deutschen  Uebersetzungen  der 
\nelen  in  den  Text  aufgenommenen  tgchecliischen  Urkunden  und  Briefe 
anerkennen.  Dafs  der  Name  Brezina  nicht  Brezowa  emendirt  wurde,  ta- 
delt Palacky  sehr  heftig.  Die  Schreibweise  Brezina  beruht  auf  einem  äl- 
teren Lese-  bez.  Schreibfehler.  In  einem  Hohcnfurther  Cod.  (XI,  perg. 
fol.  32'')  heifst  es:  Incipiunt  höre  oanonicc  congeste  ad  laudeni  dei  per 
magistrum  Laurencium  de  Brziezowa.  Und  ebenso  in  einem  Cod.  des 
Prag.  Domcapitcls  (0.  74):  Comm.  rev.  magistri  Laurenoii'de  Brezowa  super 
Septem  psalmos  penitenciales.  Früherer  theilweiser  Abdnu-k  von  Ludewig, 
Ileliquiae  VI,  124 — 216  ist  unbrauchbar.  Zur  Charakteristik  des  Buches 
sehr  bcaclitenswerth,  Bezold  a.  0.  S.  12  und  C.  llöllcr,  Wiener  SB. 
95,  899. 
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auch  zuTveilen  als  eine  Chronik  bezeichnet  woi'den,  was  aber  gewifs 
nur  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  richtig  ist.  Als  ein  plaumäfsiges 
Ganze  wurde  es  jedoch  allerdings  Yon  Magister  Laurenz  gefafst  und 
mit  einer  ToiTede  versehen,  in  welcher  er  sich  immerhin  als  Ge- 
schichtschreiber fühlt.  Er  beginnt  seine  Darstellung  mit  der  Einfüh- 
rung des  Laienkelchs  durch  Jacobeil  von  Mies,  sehr  bezeichnend 
für  den  eifrigen  Anhänger  der  Prager  Utraquisten,  erzählt  die 
Ereignisse  auf  dem  Constanzer  Concil  1414  bis  1416  ziemlich  ge- 
drängt und  oberflächlich,  gleitet  rasch  über  die  Jahre  1417 — 1419 
hinweg  und  liefert  hierauf  für  die  Zeit  vom  Tode  des  Königs  Wenzel 
bis  zum  Anfange  des  Jahres  1422  eine  bis  in  die  kleinsten  DetaUs 
und  mit  vielen  Actenstücken  ausgestattete  tagebuchartige  Darstellung. 
Dafs  die  Handschriften  mitten  in  einem  Satze  abbrechen  und  dafs 
sich  keinerlei  weitere  Spui-en  von  der  Fortsetzung  des  Werkes  ge- 
funden haben,  mufs  doch  die  Annahme  begründen,  dafs  Magister 
Laurenz  durch  den  Tod  in  der  Arbeit  unterbrochen  worden  ist,  und 
dafs  mithin  die  schriftstellerische  Thätigkeit  desselben  in  die  letzten 
ohnehin  ruhigeren  Tage  seines  Lebens  gehört.  Dafs  im  ersten  Theile 
der  Aufzeichnung  einige  chronologische  L'rungen  vorkommen,  be- 
stätigt diese  Annahme  einer  späteren  Abfassung  oder  wenigstens 
Redaction  des  Buches,  welches  unvollendet  blieb,  wie  auch  schon 
von  einem  der  Abschreiber  des  Werkes  selbst  bemerkt  wurde. 
Dafs  auch  der  allgemeine  Charakter  der  Chronik  den  Stimmungen 
nach  der  Schlacht  von  Lipan  30.  Mai  1434  und  nach  der  Iglauer 
Uebereinkunft  von  1436  am  meisten  entspricht,  und  dafs  die  Dar- 
stellung des  Taboritenthums  ohne  Besorgnifs  seiner  Wiederkehr  ge- 
geben ist,  wurde  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  und  stimmt  zu 
dem  vermuthlichen  Todesjahr  des  Verfassers.  Bei  der  aufserordent- 
lichen  Reichhaltigkeit  der  Nachrichten,  welche  die  Chronik  enthält, 
ist  nun  aber  klar,  dafs  nur  der  geringste  Theil  aus  der  Erinnerung 
aufgeschrieben  sein  kann.  Auch  erwähnt  Magister  Laurenz  nur  zu 
den  ersten  Jahren  fremder  Arbeiten  als  Hilfsmittel.  Vom  Jahre  1419, 
eben  wo  sein  Buch  so  reichhaltig  wird,  ist  es  durchaus  eigenständig; 
der  Verfasser  schrieb  mithin  oder  redigirte  vielmehr  sein  Werk  auf 
Grund  seiner  eigenen  Tagebücher  und  Sammlungen,  zu  welchen  ihn 
seine  Stellung  in  Prag  vorzugsweise  befähigte.  Ueber  Dinge,  die  aufser- 
halb  Prags  voi'gingen,  war  er  nicht  immer  genau  unterrichtet,  obwol 
ihm  Zeitungen  für  ge"\risse  grofse  Ereignisse  zur  Benutzung  vorlagen. 
So  ist  die  auch  von  Palacky  hervorgehobene  Beschreibung  der  Schlacht 
am  Wyschehrad  ein  Beispiel  einer  treälichen  Darstellung,  die  aber 
so  wenig  seiner  Erinnening,    als  seiner  eigenen  Feder  zu  verdanken 

21* 
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sein  kann^).  Mit  seinem  Urtheile  über  Personen  und  Sachen  war 
Brschezowa  nirgends  zurückhaltend.  ^lan  kennt  daher  seinen  Stand- 
punkt genau.  So  sehr  er  nun  auch  an  den  Prager  Artikehi,  welche 
er  mit  den  Motivenberichteu  und  Begiiindungen  mittheilt,  festhält, 
so  iirtheilt  er  doch  über  die  gemäfsigteren  Taboriten  im  ganzen  sehr 
milde,  ja  für  ihren  einäugigen  Führer  zeigt  er  eine  grofse  Achtung 
und  verkündet  selbst  sein  Lob.  Den  äufsersteu  Auswüchsen  der 
Revolution  steht  er  dagegen  schroff  gegenüber,  und  namentlich 
die  armen  Piccarden  bekämpft  er  unerbittlich  und  fi-eut  sich  der 
zahlreichen  Scheiterhaufen,  welche  zu  ihrer  Vertilgung  augezündet 
■\^au•den. 

Dafs  die  spätem  Aufzeichnungen  und  Sammlungen  Brschezowas 
nach  seinem  Tode  verloren  gegangen  sind  und  dafs  sich  niemand 
fand,  der  die  begonnene  Redaction  fortsetzte,  ist  ein  unersetzlicher 
Schade.  Einen  Rest  seiner  zeitgenössischen  und  mit  den  Ereignissen 
Schritt  haltenden  Schriftstellerei,  darf  man  vielleicht  in  einem  Denk- 
male zum  Jahre  1431  erblicken,  wo  ihn  die  Schlacht  von  Taus  zu 
einem  lateinischen  Gedichte  begeisterte,  welches  wahrscheinlich  eben- 
falls auf  Grund  einer  ihm  zugekommenen  Zeitung  über  dieses  Er- 
eignifs  verfafst  wairde,  und  das,  obgleich  der  Verfasser  kein  Augen- 
zeuge war,  doch  sehr  lebendige  Schilderungen  enthält-). 

Vollständiger  als  Laurenz  von  Brschezowas  Werk,  liegt  uns 
die  Chronik  des  Ritters  Bartoschek  von  Drahonicz  vor 3),  ob- 
wol  auch  diese  nicht  eigentlich  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Geschiclitsbuch  betrachtet  werden  kann.  Denn  ganz  abgesehen  von 
der  gi'ofsen  Rohheit  und  Ungeschicklichkeit  der  Form  und  Dar- 
stellung, besteht  dieselbe  aus  verschiedenen  Abtheilungen,  die  ihrem 
Charakter  nach  ganz  ungleich  sind.  Die  Chronik  beginnt  mit  dem 
Jahre  1419  und  reicht  in  der  Erzählung  böhmischer  Geschichten 
bis    1443.     Dann    folgt    ein  Anhang    von   Notizen    aus    den   Jahren 

')  Vgl.  Palacky  Gesch.  von  Böhmen  III,  2  S.  159,  der  Berichterstatter 
ist  doch  auf  Seite  des  Königs. 

2)  Palacky,  Würdigung  207  bei  Höfler  I,  596—620  aus  einem  Prager 
Codex,  in  welchem  der  Name  des  Verfassers  gleichfalls  Brschezina  ge- 
nannt ist. 

')  Hrsg.  von  Dobncr,  Mon.  I,  130—218,  aber  schon  von  Balliin  und 
Pessina  gekannt.  Die  Einwendungen  von  Palacky,  Würdigung  218 — 229, 
gegen  die  Autorschaft  des  Kittors  sind  durch  ilui  selbst  im  wosontliohsten 
beseitigt  worden,  da  im  Archiv  ccsky.  HI,  512  Bartoschek  von  Draiionicz 
urkundlich  nachgewiesen  wurde.  Darnacli  hält  auch  Bozold  an  der  Autor- 
schaft fest.  Er  iiat  auch  zuerst  bemerkt,  dafs  wenn  die  beigefügton  No- 
tizen von  1310 — 1464  einem  andern  Autor  /,u/,uschiel)on  wären,  nothwendig 
auch  die  persönlichen  Bomorkungen  zum  Jaiire  1421  in  der  eigentlichen 
Chronik  ausgcscliiodon  worden   innfston. 
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1310—1464,  Avelche  allerlei  persönliche  und  Familienmittheilungen 
über  den  Yerfasser  enthalten.  Auch  in  dem  Haupttheile  der  Chronik 
findet  sich  eine  grofse  Ungleichheit  der  Behandlung  des  Gegenstan- 
des. Nur  einige  wenige  Jahre  sind  etwas  ausgeführter  und  genauer 
im  Detail,  in  anderen  dagegen  erscheinen  mu-  die  bekanntesten  That- 
sachen  gemeldet.  Der  Verfasser  dieser  chronikalischen  Aufzeich- 
nungen, Ton  dessen  Befähigung  zur  Geschichtschreibung  nicht  all- 
zuviel vorauszusetzen  sein  dürfte,  gibt  sich  als  eifriger  Katholik, 
Royalist  und  Nationaltscheche  zu  erkennen.  1421  war  er  unter  der 
königlichen  Besatzung  des  Prager  Schlosses,  welches  er  am  8.  Juni 
nach  der  Uebergabe  desselben  mit  seinen  Kameraden  verliefs.  Da 
er  Dienstmann  der  Burg  Karlstein  war,  und  seine  Erzählungen 
sich  aiich  häufig  auf  die  Vorfälle  dieser  Gegend  beziehn,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  er  die  spätem  Jahre  des  Kriegs  eben  hier  zu- 
brachte, und  vielleicht  auch  hier  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
die  von  ihm  gemachten  Aufzeichmmgen  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einen bemüht  war.  Das  letztere  gelang  ihm  aber  nur  in  dürftiger 
Weise,  und  der  Werth  seiner  Aufzeichmmgen  liegt  vielleicht  gerade 
darin,  dafs  ihm  die  versuchte  Composition  seiner  Zeitgeschichte 
mifslang,  denn  die  Unmittelbarkeit  und  Treue  des  Moments  vermochte 
er  nicht  in  der  zusammenfassenden  Darstellung  zu  verwischen.  Für 
militärische  Ereignisse  ist  daher  das  Werk  des  Ritters  Bartoschek 
eben  vermöge  der  Ansprachslosigkeit  der  Form  höchst  schätzbar, 
und  die  Geschichtschreiber  der  Hussitenkriege  sind  darin  einig,  dafs 
seinen  Mittheilungen  sogar  eine  gewisse  soldatische  Unparteilichkeit 
beizulegen  sei.  Er  dürfte  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  denn  sein 
Vater  Johann  von  Drahonicz  starb  bereits  1401,  seine  Mutter  1420. 
Er  selbst,  der  im  Jahre  1408  Italien  besuchte,  war  daher  im  Jahre 
1464,  wo  seine  Notizen  abbrechen,  etwa  ein  Siebziger. 

Wenn  man  die  grofsen  religiösen  Parteien  Böhmens  im  XV.  Jahr- 
hundert in  ihrem  Verhältnifs  zur  Geschichtschreibung  ins  Auge  fafst, 
so  haben  die  Utraquisten  den  gebildetsten  aber  wenigst  unparteiischen, 
die  Katholiken  den  ungebildetsten  aber  historisch  verläfslichsten,  die 
Taboriten  den  weitläufigsten  und  dabei  am  wenigsten  historischen 
Quellenschriftsteller  gefunden *).     Dennoch  bildet  die  grofse  Tabo- 


1)  Zu  bedauern  ist,  dafs  die  Chronik  des  Minderbruders  Nikolaus 
von  Böhmen  in  ihren  SchluTstheilen,  welche  eine  Geschichte  der  Hussi- 
tenkriege enthielten,  verloren  gegangen  ist.  Was  von  dieser  Chronik  er- 
halten ist,  reicht  bis  in  den  Beginn  "der  lützelburgischen  Zeit  und  ist  aus 
den  bekannten  Quellen  compilirt.  Vgl.  Loserth,  die  Cinonik  des  Minder- 
bruders Nikolaus  von  Böhmen,  XVI.  Jahrg.  der  Mitth.  d.  D.  S.  162. 
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ritenchronik  eine  wesentliche  Ergänzung  des  geschichtlichen  Ma- 
terials. Denn  obwol  sie  nahezu  Yollständig  einer  historischen  Erzäh- 
lung ermangelt,  so  bietet  sie  doch  die  zwischen  den  Taboriten  und 
den  Prager  ütraqiüsten  gewechselten  Streitschriften  in  chronologi- 
scher Ordnung  und  gibt  ein  vortreffliches  Bild  von  der  theologisch 
geistigen  Entwickelung  des  Hussitismus.  Da  die  einzelnen  über  den 
Streit  gesanunelten  Actenstücke  zuweilen  mit  einer  historisch  gehal- 
tenen Einleitung  versehen  sind,  und  die  Anordnung  des  Stoffes  die 
Begünstigung  des  taboritischeu  Elements  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennen läfst,  so  kann  über  den  Ursprung  dieser  sogenannten  Chronik 
keiu  Zweifel  bestehen,  obwol  man  den  Verfasser,  oder  wenn  man 
lieber  will,  Redacteur  des  interessanten  Denkmals  nicht  genannt 
findet  1). 

Als  Haupturheber  der  Taboritenchi-onik  wii'd  kein  anderer  als 
Nicolaus  von  Pelhrschimow  betrachtet,  der  wolbekaunte  erste 
und  letzte  Bischof  der  Taboriten.  Er  wird  gewöhnlich  schlechtweg 
der  Bischof  genannt  und  gehörte  der  jüngeren  Schule  und  Richtung 
der  Prager  Universität  an,  als  er  im  Jahre  1409  den  Baccalaureat 
daselbst  erwarb.  Schon  im  Jahre  1420  wählten  ihn  die  Taborer  zu 
ihrem  Bischof,  1433  begab  er  sich  mit  den  übrigen  Führern  der 
hussitischen  Parteien  nach  Basel,  wo  er  sich  an  den  Disputationen 
betheiligte.  In  den  Untergang  seiner  Partei  verflochten,  starb  er, 
wie  man  glaubt,  um  1459  im  Kerker  zu  Podiebrad,  wo  er  seit  1452 
gefangen  lag^).  Ob  er  die  grofse  Taboritenchronik  selbst  und  allein 
verfafst  habe,  oder  ob  er  sich  dabei  anderer  taboritischer  Geistlicher 
als  Gehilfen  bediente,  vioirde  von  den  neueren  Gelehrten  nicht  ent- 
schieden. Die  Autorschaft  des  Johannes  von  Lukawetz  aber 
wird  von  Palacky  auf  das  bestimmteste  geleugnet  und  dem  letztem 
im  besten  Falle  nur  die  Rolle  eines  spätem  Abschreibers  zugetheilt^). 
Dennoch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  auch  dort,  wo  Actenstücke  er- 

1)  Nach  einer  Abschrift  von  Dobrowsky  bei  Ilöfler,  G.  H.  II,  475—820 
unter  dem  Titel  Johannis  Lukawetz  et  Nicolai  de  Pellirzimow  Chronicon  Ta- 
boritorum. 

2)  Palacky,  Gesch.  von  Böhmen  IV,  S.  308. 

3)  Palacky,  Gesch.  des  Hussitismus  S.  52  will  den  Namen  Johann  von 
Lukawetz  lediglich  auf  ein  Mifsvorständnifs  von  Cochlacus  zuri'u-k führen, 
welches  dann  von  Lydius  aufgegriffen  und  weiter  verbreitet  wäre,  llöllor 
in,  197  hält  dagegen  an  Johann  von  Lukawetz  fest,  freilich  ohne  nfdieres 
über  sein  handschriftliches  Material  anzugeben.  Uobrigons  wird  hier  auch 
die  Ausgabe  eines  Theiles  der  Taboritenchronik  von  Fiacius  erwäiuit,  der 
aber  überhaupt  keinen  Automamen  von  der  Chronik  überliefert  hat.  An- 
dererseits gestehe  ich,  dafs  mir  der  Einwand,  welcher  aus  der  Feindschaft 
des  M.  Johann  Prschibram  gegen  die  Autorschaft  des  Lukawetz  von  Pa- 
lacky angeführt  ist,  ebenfalls  nicht  rocht  verständlich  ist. 
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zählend  eingefükrt  werden  und  sich  mancherlei  Gelegenheit  für  den 
Verfasser  ergibt,  subjektiv  hervorzutreten,  der  Taboritenbischof  in 
dritter  Person  erwähnt  wird.  Die  Sammler  scheinen  jedenfalls  be- 
müht gewesen  zu  sein,  ihrer  Arbeit  einen  möglichst  objektiven  Cha- 
rakter zu  sichern,  und  waren  ohne  Zweifel  überzeugt,  dafs  der  beste 
Theil  ihrer  Chronik  in  den  Streitschriften  der  taboritischen  Priester- 
schaft gegen  die  Prager  Magister  liege. 

Zu  welcher  Zeit  das  Sammelwerk  in  der  jetzt  vorliegenden  Ge- 
stalt vollendet  wnirde,  läfst  sich  gleichfalls  nicht  sicher  bestimmen. 
Gegen  eine  etwaige  aUmähliche  Entstehung  oder  jahrweise  Einfügung 
des  Materials  sprechen  vielerlei  Gründe.  Vor  allem  bemerkt  man 
eine  sorgfältig  und  mit  Plan  ordnende  Hand  in  den  Capiteleinthei- 
lungen  und  in  den  Ueberschriften  derselben.  Ferner  weisen  die 
historischen  Einleitungen  nirgends  auf  gegenwärtige  Verhandlungen, 
und  aufserdem  scheinen  nach  der  Textausgabe  zu  schliefsen,  sogar 
Irrungen  in  den  Jahreszahlen  hie  und  da  unterlaufen  zu  sein.  Der 
Zeit  nach  beginnt  die  Taboritenchronik  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  den  Tod  des  Hus  und  Hieronymus  mit  dem  Jahre  1419.  Die 
Lehren  der  Taboriten  sind  nicht  ohne  Geschick  zum  Ausgangspunkte 
des  gTofsen  Meinuugskampfes  genommen,  welchen  die  Chronik  schil- 
dern will.  Sieht  man  überhaupt  von  den  äufserlichen  Thatsachen 
und  ihrer  mangelhaften  üeberlieferung  ab,  so  mufs  man  gestehen, 
dafs  es  ein  Werk  von  einer  seltenen  Energie  ist,  welche  den  inneren 
Gegensatz  und  den  tiefen  Gehalt  der  grofsen  hussitischen  Bewegimg 
doch  immerhin  in  ein  chronologisch  gefafstes  Bild  zu  bringen  strebt. 
In  den  späteren  Theilen  der  Chronik,  besonders  im  dritten,  mehren 
sich  die  historischen  und  chronologischen  Angaben.  Mit  der  Ge- 
schichte der  Generalsynode  von  1443  endigt  das  Werk,  wobei  zu 
beachten,  dafs  auch  hier  noch  Nicolaus  von  Pelhrschimow  eine  Rolle 
spielte,  aber  von  der  Chronik  stets  in  der  dritten  Person  angeführt 
wird.  Ist  es  schon  selbst  über  diese  Vorfragen  der  Bem'theiluug  des 
Werkes  und  seines  Verfassers  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  sehr  schwer  ins  Klare  zu  kommen,  so  gehörte  eine  un- 
gemeine Kenntnifs  und  Belesenheit,  deren  wir  uns  nicht  erfreuen, 
dazu,  um  auch  nur  annähernd  über  die  Zuverlässigkeit  und  Authen- 
ticität  der  mitgetheüten  Acten,  Schriften  und  Briefe  der  Chronik  etwas 
zu  bemerken.  Gleichwol  wird  auch  diese  kritische  Arbeit  nicht  un- 
terlassen werden  dürfen,  wenn  man  über  das  Wesen  des  Taboritis- 
mus  zu  vollständiger  und  unbefangener  Einsicht  gelangen  will.  Ge- 
wifs  ist  nur,  dafs  die  Vertheidigung  der  taboritischen  Anschauungen 
in    sehr    geschickten  und  gelehrten  Händen  war,    und  dafs  dieselbe 
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selbst  auf  den  heutigen  Theologen  einen  mächtigen  Eindiiick  zu 
machen  geeignet  ist^). 

So  weitläufig  indes  auch  die  Taboritenchronik  ist  und  einen  so 
grofsen  Zeitraum  sie  \imfafst,  so  bietet  sie  dem  eigentlichen  Histo- 
riker doch  nicht  das  was  er  wünscht,  und  der  letztere  wird  daher 
immer  wieder  mit  einer  gewissen  Behaglichkeit  zu  dem  "Werke  des 
Enea  Silvio  zurückkehren,  wenn  er  sich  eine  Zeitlang  in  den  ein- 
heimischen böhmischen  Quellen  umgesehen  hatte.  Denn  je  reich- 
haltiger die  Hussitenschrifteu  sind,  desto  mehr  empfindet  man  darin 
den  Mangel  eines  geschichtschreibenden  Geistes,  und  alles  dessen, 
was  Enea  Silvio  in  so  reichlichem  Mafse  gewährt,  der  aber  hier 
gänzlich  aufser  unserer  Betrachtung  bleibt 2). 

Neben  den  Chroniken,  die  als  solche  bezeichnet  sind,  finden  sich 
imter  den  hussitischen  Geschichtsquellen  noch  zwei  Kategorien 
von  Schriften;  erstens  gleichzeitige  Aufzeichnungen  in  Form  von 
Tagebüchern  und  Relationen;  zweitens  historische  Bemerkun- 
gen, aus  Anlafs  und  im  Gefolge  der  theologischen  und  polemi- 
schen Litte ratur.  Zur  ersten  Gattung  dürfte  man  auch  die  zahl- 
reichen Schreiben  und  Briefe  zählen,  welche  bald  amtlichen,  bald 
privaten  Charakter  tragen.  Das  hervorragendste  Denkmal  dieser 
Richtung  aber,  das  Werk  von  Peter  Mladenowitsch,  kann  gleich- 
zeitig als  eine  Relation  und  als  eine  Briefsammlung  aufgefafst  wer- 
den, imd  war  schon  im  15.  Jahrhundert  verbreitet  und  im  16.  von 
Luther  beachtet  worden.  Doch  tragen  die  ältesten  Ausgaben  aufser 
sonstigen  Uuvollkommeuheiten  auch  die  Spuren  vielfacher  Interpo- 
lationen und  mancher  nicht  tendenziösen  Veränderungen  des  Textes 
an  sich  3). 

')  Die  Drucklegimg  der  bis  dahin  nur  ganz  ungenügend  gekannten 
Taboritenchronik  liat,  wie  insbesondere  Krummel  in  seiner  letzten  Schrift 
(s.  ob.)  zeigt,  die  Ansicht  über  die  Partei  doch  erheblich  niodificirt. 

^)  Enea  Silvio's  böhmische  Geschichte  wurde  erst  im  Jahre  1458  ab- 
gefafst,  und  ist  zuerst  1474 — 1475  gedruckt  worden.  Hierauf  folgten  noch 
melirfaclie  Ausgaben,  vgl.  Potthast  Acneas  Sylvius,  G.  Voigt,  Enea  Silvio 
11,  S.  331  Palacky  Würdigung  S.  230. 

')  Ob  che  im  Jalire  1502  zu  Prag  veranstaltete  Ausgabe  von  Hussens 
Schriften  auf  der  Sammlung  des  Mladenowitsch  beruht,  ist  nicht  sicher. 
Aufserdcra  verweist  Palacky  auf  eine  Strafsburgcr  Ausgabe  von  1525. 
Uobor  die  mit  Luthers  Vorrede  versehene  AVittonberger  Ausgabe  spricht 
llöfler,  Vorbem.  G.  11.  1,  105.  Da  die  Nürnberger  Ausgaben  von  1558 
und  1715  auch  erst  genauerer  Untersuchung  licdürften,  so  hat  man  es  hier 
blofs  mit  den  zwei  neuesten  Ausgaben  zu  tiiun  gehabt,  llollcr  G.  11.  1, 
111—315  und  Palacky,  Documenta  Mag.  .loh.  llus  S.  235—324  unter  dem 
Titel  Mafi.  Petri  de  Al/adeiiowicz  Rtlatio  de  Mai/.  Jo/iannix  Uns  causa  in 
Coiist.  coiiciliu  acta,  mit  vortrefflicher  Vorrode  S.  VllI  fl'.  Da  aber  von 
Palai'ky  <lic  Briefe  von  Uns  ausgeschieden  sind  und  in  der  Bricfsammlung 
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Peter  von  Mladenowitsch  war  Secretär  des  Herrn  Johann 
von  Chlum,  welcher  mit  Wenzel  von  Duba  dem  Magister  Johann 
Hus  unter  dem  Schutzbriefe  des  Königs  Sigismund  das  Geleite  zum 
ConcU  von  Konstanz  gab.  Eben  über  diese  Reise,  den  Aufenthalt 
und  die  Schicksale  des  Hus  in  Konstanz  verfafste  Peter  von  Mlade- 
nowitsch mit  Einfügung  aller  zur  Sache  gehörigen  Acten  und  Briefe 
seine  umfassende  Relation.  Er  war  einer  der  jüngeren  Prager  Ma- 
gister, welche  nach  Hussens  Tode  die  gemäfsigte  calixtinische  Frac- 
tion  bildeten.  Im  Jahre  1409  erlangte  er  den  Baccalaureat  au  der 
Prager  Universität,  1416  das  Magisteriiim.  Nachdem  er  bereits  1426 
Decan  der  Artistenfakultät  geworden  war,  mufste  er  Prag  1427  mit 
andern  gemäfsigteu  Parteifreunden  verlassen  und  kehrte  erst  nach 
eingetretener  Ruhe  an  die  Universität  zurück,  wo  er  im  Jahre  1439 
Rector  wurde.  Zur  selben  Zeit  erhielt  er  die  Pfarre  von  St.  Michael 
in  der  Altstadt,  begab  sich  1447  mit  einer  Gesandtschaft  an  den 
römischen  Stuhl,  um  die  Anerkennung  Rokyzanas  als  Erzbischof  von 
Prag  zu  erlangen  und  soll  am  7.  Februar  1451  gestorben  sein.  Aufser 
seiner  berühmten  Relation  ist  von  sonstiger  schriftstellerischer 
Thätigkeit  des  Mannes  nichts  bekannt.  Auch  in  dieser  Arbeit  ver- 
räth  sich  gerade  kein  gi"ofscs  historisches  Talent,  aber  im  ganzen 
imd  gTofsen  eine  höchst  anerkennenswerthe  Wahrheitsliebe,  Fassimg 
in  schwerer  Lebenslage  und  Einfachheit  der  Erzählung.  Dafs  die 
Relation  aus  den  unmittelbaren  Aufzeichnungen  in  Constanz  entstan- 
den ist,  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  doch  mag,  wie  aus 
den  Abweichungen  der  Handschriften  hervorgeht,  später  bei  erneuer- 
ter Redaction  oder  Abschrift  manches  hinzugefügt  worden  sein,  was 
für  das  Andenken  des  Hus  von  Wichtigkeit  schien.  Der  gröfste  Theil 
der  Erzählungen  aber  trägt  das  Gepräge  der  Unmittelbarkeit  und  der 
seltensten  Treue  des  Gedächtnisses.  Die  mitgetheilten  wortgetreuen 
Reden  bei  den  Verhören  des  Hus  müssen  ohne  Zweifel  beim  Zuhören 
nachgeschrieben    worden    sein').     Durch    irgend  welche  subjektiven 

erscheinen,  so  gewährt  die  Höflersche  Ausgabe  doch  noch  einigen  Vortheil 
für  die  Erkenntnifs  des  handschriftlichen  ümfangs  des  Mladenowitsch.  Ueber 
ein  dem  Mladenowitsch  zugeschriebenes  tschechisches  Stück  vgl.  Mitth.  d. 
Inst.  f.  östr.  Gesch.  II,  157. 

^)  Ueber  den  Bericht  bei  den  Verhören  des  Hus  sagt  Peter:  Haec 
igitiu-  consignavimus,  quae  ibi  fieri  vidimus  et  etiammet  audivimus.  Et  si 
aliqua  minus  Ordinate  posuimus,  volumus  ab  illis  docti,  qui  etiam  praesen- 
tes  fuerunt  et  ea  melius  cogitant,  reformare;  non  autem  ideo  signavimus, 
ut  aiiquam  personam  confunderemus  vel  laudaremus.  sed  semper  deo  teste 
ad  perhibendum  testimonium  veritati  et  ut  ora  multorum  ex  solo  relatu 
varia  et  incerta  loquentium  in  posterum  de  dictis  audientiis  et  inibi  gestis 
et  actis  efficacius  obturentur. 
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Bemerkungen  ist  der  Gang  der  Darstellung  an  keiner  einzigen  Stelle 
unterbrochen,  so  dafs  es  nach  der  ausführlichen  Relation  nicht  ein- 
mal möglich  wäre  zu  bestimmen,  ob  Peter  von  Mladenowitsch  das 
staiTe  und  hartnäckige  Verhalten  Hussens  beim  Concil  gebilligt  habe 
oder  nicht.  Dafs  er  ihn  aber,  wie  billig  für  einen  Märtyrer  seiner 
Ueberzeugung  betrachtete,  gibt  er  nach  der  aufregenden  und  ergrei- 
fenden Schilderung  des  Feuertodes  mit  wenigen  schKchten  und  edlen 
Worten  zu  erkennen.  Auch  bei  der  Darstellung  des  Ausganges  und 
Endes  seines  verehrten  Meisters  bewahrt  der  Berichterstatter  solche 
Gewissenhaftigkeit,  dafs  er  die  kleinsten  Umstände  unterscheidet, 
die  er  selbst  gesehen  und  gehört,  von  denen  die  ihm  blofs  von  andern 
versichert  wui'den.  Dafs  Hus  von  dem  Marschall  von  Pappenbeim  vor 
der  Entzündung  des  Scheiterhaufens  noch  gefragt  worden  sei,  ob  er 
sich  nicht  durch  Widerruf  von  den  Qualen  des  Todes  befreien  wollte, 
gibt  er  blofs  als  ein  Gerücht  an,  welches  ihm  wol  zur  Verherr- 
lichung des  Opfertodes  überlieferungswürdig  erscheint,  welches  er 
jedoch  nicht  als  sicher  verbürgt.  Eben  wegen  ihrer  rührenden  Treue 
und  Einfachheit  wird  die  gesammte  Relation  Peters  schon  damals 
einen  sehr  tiefen  Eindruck  hervorgebracht  haben,  der  sich  auch 
heute  noch  nur  bei  einem  Leser  ganz  verkommenen  Gemüts  nicht 
wiederholen  würde  ^). 

Das  erschütternde  Ereignifs  in  Konstanz  wou'de  indessen  mehrfach 
Gegenstand  von  Berichterstattungen,  deren  Urheber  ncht  immer  be- 
kannt sind-);  ebenso  gaben  die  nachfolgenden  Kriegsbegebenheiten 
in  Böhmen  zu  mancherlei  Schreiben  und  Mittheüuugen  Anlafs,  deren 
systematische  Sammlung  und  Zusammenstellung  erst  noch  eine  noth- 

')  Beiläufig  möge  hier  auch  Thomas  Prischuch's  von  Augsburg 
Ticht  von  Costenz  Höfler,  G.  H.  11,354  —  399  und  weit  besser  bei 
V.  Liliencron  I,  228 — 257  erwähnt  werden,  obwol  es  unter  den  Gescliieht- 
schreibern  der  Hussiten  gewifs  nur  zufällig  Aufnahme  fand.  Das  klägliche 
Machwerk,  in  welchem  sich  der  Keimschmied  von  einem  in  Constanz  an- 
wesenden Priester  angeblich  Bericlit  erstatten  läft>t,  enthält  nur  einige  we- 
nige ebenso  unbedeutende  als  thurichtc  Bemerkungen  über  Johann  Hus 
und  seinen  Tod  (Vers  240  £f.  und  1 100  ff.).  Im  übrigen  ist  es  eine  schlechte 
lleiinerei  über  das  Concil  von  Constanz  überhaupt  und  alle  möglichen  und 
unmöglichen  Vorkommnisse  auf  demselben.  Wir  glaubten  es  nicht  bei 
der  Constanzer  Stadtchronik  anführen  zu  sollen,  weil  es  mit  den  dortigen 
Quellen  schwerlich  in  Zusammenliang  steht.  Bei  weitem  wichtiger  als 
Prischuch  sind  für  die  Hussitengescliichte  einige  Kosenplütsche  Ge- 
dichte, wovon  Jordan,  Das  Königthum  Georgs  von  Podiebrad  S.  394  ff. 
Nachträge  brachte.  Vgl.  besonders  S.  414  —  427:  Von  der  Uussenflucht 
und  Ein  Spruch  von  Beheim. 

2)  So  bringt  Hötlcr,  G.  H.  II,  S.  30G— 308  einen  Boriolit  über  Sentenz 
und  Tod  des  M.  J.  Hus  von  Konstanz  mit  der  Jahreszahl  1415,  anschei- 
nend sogleich  in  Konstanz  verfafst.     Adresse  unbekannt. 
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wendige  Vorarbeit  einer  Geschiclite  des  Hussitismus  büden  würde '). 
Ebenso  verdiente  die  poetische  Litteratur  aus  der  liussitischen  Zeit 
in  deutscber  und  besonders  in  lateinischer  Sprache  noch  eingehen- 
dere Aufmerksamkeit  von  Seite  der  Geschichtsforscher.  Einiges  da- 
von wird  man  gern  zusammengestellt  sehen  2). 

Gehen  wir  nunmehr  aber  zu  der  theologisch-politischen  Trac- 
tatenlitteratur  über,  so  zeigte  sich  schon  fi-üher  unter  den  Werken 
des  Andreas  von  Regens  bürg  ein  die  tenitorialen  Grenzen  Böh- 
mens weithin  überschi-eitendes  Interesse  an  der  Hussitenfrage^). 
Hieher  gehörte  auch  der  bekannte  Tractat  des  Abtes  Ludolf  von 
Sagan,    welcher    in    seiner    kirchengeschichtlichen   Darstellung  von 


^)  Höfler,  G.  H.  II,  304.  De  caede  Kuttenbergensium,  S.  311  litera  de 
civitate  Pragensi  continens  lamentntlones  de  actis  et  factis  quondam  ab  hae- 
reticis  ibidem  commissis.  Auch  die  sogenannte  Querimonia  contra  regem 
et  reginam.  ebend.  S.  808  bis  311  scheinen  mir  solche  Bericlitschreiben 
zu  sein.  Was  sich  in  ähnlicher  Art  bei  schlesischen  Geschichtschreibem 
findet,  wie  bei  Sigismund  Rosicz,  Bolkenhain  u.  a.  soU  seinerzeit  bei  der 
betreffenden  Landesgeschichte  noch  Erwähnung  finden,  vgl.  auch  Grünha- 
gen, SS.  S.  158. 

^)  Alb.  Reinecke,  ein  Ged.  aus  d.  Hussitenzeit,  Neue  Mitth.  a.  d.  Geb. 
List,  antiq.  Forschgn.  XXIV,  2  (1878).  Zahlreicher  sind  die  lateinischen,  von 
denen  wir  auf  folgende  verweisen: 

1.  Omnes  attendite  animadvertite  aus  der  bresl.  Hands.  (Univ.  Bibl, 
I.  Q.  466)  ed.  Feifalik,  Wiener  SB.  36,  p.  158  und  H.  Palm;  Abhdlgn.  d. 
schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cult.  phil.-hist.  Abth.  1862  p.  88.  K.  Höfler, 
aus  der  Thun'schen  Hs.,  Gesch.  d.  huss.  Beweg.  II  (1865),  p.  93  (olme  die 
vorig,  zu  kennen);  Berichtigungen  von  R.  Peiper,  Forsch.  18,  165. 

2.  Fange  lingua  gloriosi  /  PraeUum  certaminis  —  Suum  donat  gaudium. 
36  Z.  Aus  einer  neueren  Abschr.  ed.  R.  Peiper,  Forsch.  18,  162.  'Hym- 
nus quem  Bohemi  Pragae  in  celebratione  festi  Johannis  Huss  decantarunt. 
(Peiper:  Zu  Grunde  liegt  d.  bek.  Hymnus  de  cruce  domini  des  Claudianus 
Mamertus.     Conf.  Mone  I,  131.) 

3.  Jam  breviter  mundus  mendacem  dicere  totus  —  Hac  mihi  de  causa 
non  reclamare  licebit.  Versus  hexametri  de  incineratione  haereticorum 
Hussonis  et  Jeronymi  a  M.  Joh.  de  Wetslaria  compositi.  17  Z.  aus  mod. 
Abschr.  ed.  R.  Peiper,  Forsch.  18,  162. 

4.  Omnes  christicolae  /  mentes  advertite  —  conculcet  exorate.  Car- 
men s.  rhytmi  Latini  de  haeresi  Bohemorum.  130  Z.  aus  mod.  Absch. 
ed.  R.  Peiper,  Forsch.  18,  163—4;  und  K.  Höfler,  Gesch.  d.  huss.  Beweg. 
I,  558—560  aus  Prager  Univ.-Bibl.  cod.  XI.  C.  8.     (n.  1  war  Vorbild). 

5.  A  solis  ortus  cardine  ad  usque  caeli  aethera  —  laus  sit  creatori. 
28  Z.  aus  mod.  Abschr.  ed.  R.  Peiper,  Forsch.  18,  167.  'Hymnus  in  pro- 
fligatione  Victorini  Bohemi  nefandi  Georgii  Hirsici  primogeniti'  (nach  d. 
alphab.  Hymn.  d.  Sedul.). 

6.  Ut  queant  laudes  decantare  tuas  —  integi'am  reddat.  28  Z. 
'Hymnus  m  processione  victoriae  de  Turcis  et  Bohemis  profligatis'.  — 
B.  de  Maroschis,  s.  domini  nostri  Papae  depositarius  composuit;  aus  mod. 
Abschr.  ed.  R.  Peiper,  Forsch.  18,  168  (zu  Grunde  Hegt  d.  Johanneshymn. 
d.  Paul.  Diacon.). 

3)  Vgl.  oben  §  14  S.  191  und  Bezold  a.  0.  S.  15  ff. 
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1378 — 1422  auch  die  ersten  Hussitenkämpfe  bespriclit.  Das  Werk 
selbst  schrieb  Ludolf  in  den  Jahi-eu  1420 — 1422^).  In  ähnlicher 
Weise  schrieb  eU\a  10  Jahre  später  ein  anderer  katholischer  Schrift- 
steller in  demselben  Geiste,  wde  Abt  Ludolf  eine  Invective  gegen 
die  Hiissiten,  die  ebenfalls  mancherlei  historische  Nachrichten 
enthält^).  Was  endlich  die  Schrift  eines  Ungenannten  über  den 
Ursprung  der  Taboriten  und  den  Tod  des  Königs  Wenzel 
betrifft^),  so  scheint  auch  diese  nichts  anderes  als  eine  historische 
Einleitung  zu  irgend  einem  polemischen  Schreiben  gegen  dieselben 
gewesen  zu  sein.  Ferner  zählen  hierzu  die  Schriften  des  Andreas 
von  Böhmis  ch-Brod,  vielleicht  auch  die  Tractate  des  Nicolaus 
von  Dresden  und  mehrerer  anderer  unbekannter  Verfasser*).  Die 
siegreiche  Vertheidigung  der  Stadt  Brüx  im  Jahre  1421  wurde, 
allerdings  erst  im  Jahre  1493  von  dem  Angehörigen  einer  Brüxer 
Patricierfamilie,  Johannes  Low  geschildert.  Die  Historien  dieses 
]\Iagisters  sind  in  einer  jüngeren  deutschen  Uebertragung  des  latei- 
nischen Originals  erhalten  und  besitzen  zwar  nicht  den  Werth  einer 
zeitgenössischen  Quelle,  enthalten  jedoch  manches,  was  aus  guter 
UeberliefeiTJug  geschöpft  ist^).  Bei  weitem  das  wichtigste  Werk 
dieser  Art  ist  jedoch  der  Tractat  des  Johannes  von  Ragusa 
über  die  Zurückfühnmg  der  Böhmen  zur  Einheit  der  Kirche^). 
Johannes  Stoicowich  wouxle  um  1390  geboren,  von  dem  Ragusa- 

')  Tractatus  de  longevo  sc/nsmaie;  vgl.  Palackj  italienische  Reise  Abhdl. 
der  böhm.  Gesch.  5.  Folge  l.Bd.  Bezold  a.  0.  S.  14.  Mit  kritischen  An- 
merkungen hrsg.  von  J.  Loserth,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  60,  344 — 561.  Vgl. 
NA.  VI,  464. 

2)  Höfler,  G.  H.  I,  621. 

^)  Ebend.  S.  528.  Anonymus  de  oriyine  Tahoritarum  et  de  morte  Wen- 
ceslai  IV.  Reijis  B.  schliefst  merkwürdigerweise  folgendermafsen:  Hec 
Wiklefistarum  gesta  horrida  et  alia  in  notabili  comprehensa  sunt  pulcri 
connexa  stili  compendio  in  teuere  epistole  subsequentis  (?). 

*)  Tractatus  de  oriyine  Hussitarum  a  mayistro  Andrea  de  Broda^  llöfler 
11,  327  bis  353.  Vgl.  III,  164  über  Nicolaus  von  Dresden  luid  andrer 
Tractate  ebd.  S.  156,  doch  hat  sich  neuerlich  auch  Krummel,  Utraquisten 
und  Taboriten,  gegen  die  Meinung  erklärt,  dafs  Nicolaus  von  Dresden  den 
Laienkclch  eingeführt  hätte. 

*)  Die  Historien  des  Magisters  Johannes  Leonis.  IL'sg.  von  L.  Schle- 
singer.   Prag  1877. 

••)  Monumenta  conciliorum,  SS.  I,  Praef.  VIII  ff.  Johannis  de  Ra- 
gusio  imitiim  et  proseciitio  Basiliensis  concilii  S.  1  — 131.  Tractatus.,  ijuo- 
modo  Bo/icmi  rcducti  sunt  ad  unitntem  ecclcsie  S.  133  —  286  ed.  Fr.  Pa- 
lacky.  Am  Schlüsse  der  ersten  Schrift  niaclit  der  Herausgeber,  da  dieselbe 
am  19.  November  1431  plötzlich  aV)bricht,  die  Bemerkung:  Cetera  deside- 
rantur.  Sollte  das  Tagebuch  Johanns  von  l\agusa  aber  aucii  wirklich 
weiterhin  noch  geführt  worden  sein  ?  Die  unmittelbar  sich  daran  schlies- 
senden  Acten  des  Tractats  zeigen  in  ihrem  verbindenden  Te.xt  jedenfalls 
keine  tagobuchartige  Unterlage. 
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nischen  Bischof  Johann  Dominici  bei  seinen  Studien  unterstützt, 
trat  in  den  Prediger-Orden,  wurde  an  der  Pariser  Universität  Ma- 
gister und  Doctor  der  Theologie  und  wurde  frühzeitig  bei  Gesandt- 
schaften verwendet.  Seine  grofse  Befähigung  für  solche  Geschäfte 
mufs  allgemein  anerkannt  gewesen  sein,  wie  er  denn  auch  später 
in  Konstantiuopel  und  auf  verschiedenen  Reichstagen  als  Gesandter 
des  Basler  Concils  thätig  war.  Der  letzteren  grofsen  Kirchenver- 
sammlung  gehörte  er  schon  seit  ihrem  Beginne  an  und  blieb  der- 
selben bis  an  das  Ende  treu.  Von  Felix  V.  wurde  er  zum  Cardinal 
erhoben.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  näher  bekannt.  In  den  Ver- 
handlungen der  böhmischen  Gesandten  mit  den  A^ätern  des  Concils 
spielt  er  eine  hervorragende  Rolle  und  besckrieb  dieselben  unter 
dem  oben  bezeichneten  Titel.  Das  Werk  ist  aber  vorherrschend 
eine  Actensammlung  und  der  verbindende  Text  ist  nicht  sehr  weit- 
läufiger Natur.  Doch  wurden  die  Verhandlungen  des  Concils  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  vom  15.  October  1431  bis  23.  Februar 
1433  beschrieben  und  die  gewechselten  Schriften  und  Reden  genau 
mitgetheilt.  Der  Tractat,  oder  nchtiger  die  Redaction  des  ganzen 
Sammelwerkes,  fällt  in  das  Jahr  1434,  vor  die  Zeit  der  grofsen  Ge- 
sandtschaftsreise unseres  Ragusaners  nach  Constantinopel.  Einen 
mehr  erzählenden  Charakter  trägt  die  zweite  Schrift  des  Magister 
Johannes,  über  den  Anfang  und  Verlauf  des  Basler  Concils,  welche 
die  kirchengeschichtlichen  Ereignisse  von  1417  bis  1431  darstellt 
und  vielleicht  nur  unvollständig  vorliegt,  vielleicht  aber  auch  nur 
eine  Art  von  Einleitung  zu  dem  um  dieselbe  Zeit  beginnenden 
Tractat  bildete.  Jedenfalls  wird  man  sagen  dürfen,  dafs  Johann  von 
Ragusa  seit  Ende  1431  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  hussitischen 
Angelegenheiten  zuwenden  mufste  und  wirklich  zuwendete,  die  all- 
gemeinen Ereignisse  auf  dem  Concile  daher  seiner  unmittelbaren 
Beachtung  mehr  entgingen.  Bei  dem  tagebuchartigen  Charakter 
beider  überlieferten  Werke  kann  es  jedenfalls  nicht  Wunder  nehmen, 
dafs  das  eine  dort  abbricht,  wo  das  andere  beginnt.  Die  Aufzeich- 
nungen und  Sammlungen  des  Verfassers  scheinen  eben  nicht  hin- 
gereicht zu  haben,  um  die  gesammte  Thätigkeit  des  Concils  in  den 
spätem  Jahren  in  gleichem  Mafse  zu  zeichnen,  wie  es  am  Anfange 
geschehen  war.  Die  Thätigkeit  Johanns  in  diesen  Schriften  war 
durch  Schreiber  und  Sekretäre  wahrscheinlich  unterstützt  und  sein 
Antheil  an  der  Arbeit  im  wesentlichen  nur  redaction  eller  Natur. 

Ganz  ähnliche  Aufzeichnungen  und  Sammlungen  über  die  Be- 
ziehungen des  Basler  Concils  zu  den  Hussiten  finden  sich  aber  noch 
mehrfach.      Das    Tagebuch    Thomas    Ebeudorfers    haben    wir 


334  §  24.    Die  Hussitenzeit  und  Hussitengescliiclite. 

schon  früher  kennen  gelernt i).  Es  ergänzt  die  ausführlicheren  und 
umfassenderen  Mittheilungen  des  Aegidius  Carler  aus  Cambrai, 
dessen  über  de  legationibus  die  Verhandlungen  und  Ereignisse  yom 
Jahre  1433 — 1436  umfafst^)  und  sich  in  erwünschtester  Weise  an 
die  Sammlungen  Johanns  Ton  Ragusa  anschliefst.  Gleichen  Charakter 
trägt  das  sogenannte  Register  Johanns  von  Tour  vom  4.  Januar 
1433  bis  16.  Juni  1437,  nur  dafs  er  in  seinem  Tagebuche  summarischer 
yerfährt,  als  das  Werk  des  französischen  Landsmannes^).  Von  geg- 
nerischer Seite  fehlt  es  indessen  nicht  an  gleichem  Bestreben  den 
denkwürdigen  Verhandlungen  bleibendes  Andenken  zu  schaffen.  Das 
ausführliche  Tagebuch  des  Orphanisten-Priesters  Peter*), 
wol  zu  unterscheiden  von  dem  Engländer  Payne,  über  den  Aufenthalt 
in  Basel  im  Jahre  1433  ist  zwar  nicht  so  reich  an  Acten  und  acten- 
mäfsigen  Mittheilungen  als  die  Werke  der  Basler  Väter,  wöi-d  aber 
Ton  Palacky  ebenfalls  als  eine  der  beachtenswerthesten  Leistungen 
bezeichnet  und  mufs  um  so  erwünschter  sein,  als  die  eigentlich 
hussitischen  Berichte  über  die  Basler  Verhandlungen  sonst  sehr 
spärlich  fliefsen. 

Mit  dem  Untergänge  des  Hussitismus  tritt  in  Böhmen  ein  rascher 
A^'erfall  der  Geschichtschreibung  ein.  Selbst  die  bedeutende  Epoche 
unter  König  Georg  Podiebrad  brachte  kein  darstellendes  Geschichts- 
werk hervor,  und  es  wäre  für  diese  Zeit  schlimm  genug  mit  unsern 
Kenntnissen  bestellt,  wenn  nicht  aufser  einigen  polemischen  Schrif- 
ten zahlreiche  Acten  und  Briefsammlungen  einen  Ersatz  für  die  man- 
gelnden Geschichtschreiber  darböten^).  Ein  interessanter  historischer 
Bericht  über  König  Georg  und  seine  kirchliche  Stellung  findet  sich  in 
einem  vatikanischen  Codex  und  wurde  von  Höfler  den  Geschicht- 
schreibern der  Hussiten  beigefügt^).  Von  gi-öfserem  Interesse  ist  der 
Dialog    des   Johann  von  Raben  stein,    der    viele    wichtige  Details 

')  S.  oben  S.  279. 

2)  Mon.  Conc.  SS.  I,  Praef.  XXI,  359—700  ed.  E.  Birk. 

^)  Ebd.  Jo/iannis  de  l^uroins  regeatrum  actorum  in  legationibus  a  sacro 
concilio  in  Bohemiam  ed.  E.  Birk  S.  785 — 8G7. 

*)  Petri  Zntecemin  Über  diiirnus  de  qestis  Bohemorum  in  concdio  Basi- 
liensi  edcntc  Fr.  Palacky  Praef.  S.  XYIII,  287—357. 

*)  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens  und  seiner  Nachbar- 
länder im  Zeitalter  Georgs  von  Podiebrad,  hrsg.  von  Fr.  Palacky,  Fontes 
rer.  Austr.  I,  20. 

6)  Höfler,  G.  II.  IIK  211—236  unter  dem  Titel  De  Georgia  Bohemiae 
rege  vielleicht  die  Relation  eines  Legaten,  zur  Zeit  der  Wahl  dos  Königs 
Wliidislans,  wo  es  um  die  Gleii-hzeitigkoit  zu  beweisen  heilst:  nunc  omnes 
jiaritor  tarn  rex  quam  barones  prosequuntur  et  ad  illius  diroctionem  missus 
est  per  scdem  apostolioam  etc. 
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über  die  Wahl  Georgs  und  seine  Verhältnisse  zu  der  katholischen 
Partei  des  Landes  und  zur  Curie  enthält').  In  den  Nebeuländern 
Böhmens,  namentlicli  in  Schlesien  fand  Georg  eine  heftige,  you  Rom 
aus  in  Bewegung  gesetzte  Gegnerschaft,  von  welcher  zahlreiche  Streit- 
schriften und  Pamphlete  ausgingen.  Zu  diesen  Schriften  gehört  die 
Denkschrift  des  Breslauer  DomheiTn  Nicolaus  Tempelfeld  von 
Brieg  über  die  Rechtmäfsigkeit  der  "Wahl  Georgs,  eine  Schrift,  die 
abgesehen  von  ihrem  höchst  einseitigen  Standpunkt  nicht  wenige 
interessante  Daten  aus  der  ersten  Zeit  des  Hussitenthums  enthält 
und  mit  reichhaltigen  urkundlichen  Materialien  ausgestattet  ist.  Ein 
grofser  Theü  der  Historia  Hussitarum  des  Johannes  Cochläus  fufst 
auf  dieser  schlesischen  Quelle 2).  Tempelfeld,  einer  der  rührigsten 
Anhänger  Roms  erscheint  als  die  Seele  der  gegen  Georg  gerichte- 
ten Bewegung,  die  er  in  Breslau  lange  Zeit  Yon  der  Kanzel  aus 
beherrschte. 

Geringere  Opposition  fand  der  König  in  Mähren  2),  die  geringste 
in  Böhmen;  die  deutschen  Städtechronüen  Böhmens,  deren  Anfänge 
in  die  Zeit  dieses  Königs  zu  setzen  und  für  die  Geschichte  Böh- 
mens im  Mittelalter  übrigens  wenig  belangreich  sind,  zeigen  sich 
demselben  bei  weitem  nicht  so  abgeneigt  wie  die  gleichzeitigen 
Chroniken  Schlesiens  oder  Polens*). 

')  Dialogus  Johannis  Rabensteinensis ,  herausg.  von  Bachmann  im  54. 
Bd.  des  Arch.  f.  östr.  Gesch.  S.  353 — 402.  Vgl.  dazu  Bachmann,  Bemer- 
kungen zu  Johann's  v.  Rabenstein  'Dialogus'  im  5.  Jahresber.  des  deut- 
schen Staats-Real-Gymnasiums  in  Prag  1877. 

-)  Vgl.  Loserth,  Die  Denkschiift  des  Breslauer  Domherrn  Nicolaus 
Tempelfeld  von  Brieg  über  die  Wahl  Georgs  von  Podiebrad  zum  König 
von  Böhmen  Arch.  f.  öst.  Gesch.  61.  Bd.  S.  89 — 187.  Aufser  diesem  hat 
Tempelfeld  noch  einen  zweiten  Traktat  verfafst,  den  Jordan,  das  König- 
thum  Georgs  von  Podiebrad  p.  372  abgedruckt  hat  und  der  sich  auch  in 
deutscher  Üebersetzung  voi-findet.  Eine  kleine  Abhandlung  Tßmpelfelds, 
die  demselben  Zwecke  gewidmet  ist,  enthält  der  Cod.  423  der  Krakauer 
Univ.  Bibl.  Vgl.  Loserth  a.  a.  0.  S.  122.  Yiele  bemerkenswerthe  Schrift- 
stücke über  die  Beziehimgen  Böhmens  zur  Curie  und  den  böhmischen 
Nebenländern  finden  sich  in  dem  lat.  Eschenloer  (SS.  rerum  Siles.  tom.  VII) 
und  der  Politischen  Correspondenz  Breslaus  in  der  Zeit  Georgs  von  Po- 
debrad  (ebend.  VIII.  und  IX.  Bd.  hrsg.  von  Markgi-af). 

^)  Vgl.  Loserth,  Hist.  Aufzeichnungen  aus  der  Hussitenzeit  des  Stadt- 
schreibers Wenzel  v.  Iglau,  XIX.  Bd.  der  Mitth.  d.  D.  S.  80  ff.  Chlumetzky, 
Karl  von  Zierotin,  pag.  6  hat  den  Werth  dieser  Aufzeichnungen  stark 
überschätzt.  * 

*)  Um  die  Ausgabe  der  „Deutschen  Chroniken  aus  Böhmen"  hat  sich 
L.  Sciilesinger  ein  grofses  Verdienst  erworben.  Die  Ausgabe  ist  nach  dem 
Muster  derdeutschen  Städtechroniken  ansjelegt.  Bisher  erscliienen  die  Chro- 
niken von  Elbogen  1471—1504  (Prag  1879),  Trautenau  (1881)  u.  Eger  (1885). 
Ueber  hist.  Aufzeichnungen  aus  der  Hussitenzeit  in  Pilsen  s.  die  Gjmn. 
Programme  von  Pilsen  1862  —  64;    1880.      Auch    sei    hier   noch   des   von 
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Anhang 

über   ungarische   Gescliichtsq  uellen. 

Bei  den  Ungarn  bildete  sich  schon  früh  eine  landes-  nnd  volks- 
geschichtliche  Tradition,  bei  der  es  fast  unmöglich  erscheint,  die 
volksthümliche  Sage  von  gelehrter  und  absichtlicher  Fabelei  genau 
zu  trennen.  Dieses  künstlich  yerschlungene  Gewebe  von  absicht- 
licher Täuschung  und  von  wolüberlieferter  Sage  beginnt  mit  dem 
sogenannten  Notar  des  Königs  Bela  und  keiner  der  nachfolgenden 
Geschichtschreiber  hat  dasselbe  entwirrt  oder  sich  mit  grösserer 
Strenge  an  die  wirkliche  Sage  gehalten.  Am  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts schrieb  Simon  Keza  seine  Ungarngeschichte.  Er  war  bele- 
sener und  gebildeter  als  der  Notar,  den  er  zum  Theü  ausschrieb. 
Doch  hat  E.  Dümmler  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Sage  von 
den  sieben  Ungarn  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  noch  eine 
andere  Aufzeichnung  über  die  Urgeschichte  der  Ungarn  bestanden 
haben  müsse,  die  einerseits  in  deutschen  Quellenschriftstellern,  an- 
dererseits in  dem  mit  Keza  sonst  verwandten  Heinrich  von  ^lüglin 
Aufnahme  gefunden  hat^). 

Simon  de  Keza^)  nennt  sich  Magisterund  Clericus  des  Königs 
Ladislaus  III.  (IV.),  vor  dem  er  im  Gegensatze  zu  allen  sonstigen  Be- 
richten eine  aufserordentliche  Achtung  an  den  Tag  legt  und  dem  er 
das  Werk  eigentlich  widmet.  Es  endet  denn  auch  vor  dem  Tode  des 
Königs  und  freut  sich  eben  noch  der  den  übermüthigen  Kumanen 
beigebrachten  Niederlage.  In  der  Besprechung  der  Beziehungen 
Ungarns  zu  Deutschland  zeigt  sich  eine  sehr  erfreuliche  Hinneigung 
zu  dem  wiedererwachten  römischen  Köuigthum,  und  Keza  vertritt 
die  nachher  vielvorbreitete  Meinung  zuerst,   dafs   Rudolf  von   Habs- 

Baclimann  herausgegebenen  Berichtes  eines  Augenzeugen  über  den  Auf- 
stand in  Prag  von  1483  Erwähnung  gcthan,  Mittii.  d.  l).  19  (1881).  nro.  4. 

»)  Nachrichten  v.  d.  Königl.  Ges.  zu  Göttingen  18G8,  Nr.  18,  S.  365^ff. 

■'')  Gesta  Hunyarorum  zuerst  hg.  von  Horänyi,  Vindob.  et  Budao  1782, 
dann  von  Podhradczky,  Budae  1833;  Horänyis  Text  wiederholt  von 
M.  Florian,  Historiae  Hunü,ariao  Fontes  Domestici  (Fünfkirch.  1883)  I.  2, 
52—99.  Was  Endlicher,  Mou.  Arpad.  (Sangall.  1849)  'c  cod.  chart.  s.  XV. 
bibl.  Pal.  Vindob.'  zu  edircn  vorgit)t,  soll  blos  ein  wcrthlnser  Abdruck  der 
Ausg.  von  1782  sein ;  vgl.  Florian,  1.  c.  pag.  V.  Die  Wiener  Hs.  (ol.  Sam- 
bucus,  cf.  Kollar,  Suppl.  Lamboc.  I,  686)  eutliiilt  nicht  den  reinen  Text. 
Uolior  die  gcogi-aphischcn  Angaben  des  Koza  und  des  Anonymus  ist  die 
Schrift  von  Dankowsky  (Prcssb.  1826)  oinigcrniafsen  brauchbar;  über  das 
Vcrliältnifs  K.  zum  Anonym,  vgl.  Florian,  1.  c.  284. 
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bürg  lediglich  vou  den  Deutschen  auf  den  Thron  erhoben  worden 
sei,  um  die  nun  auch  für  die  Ungarn  so  gefährlich  gewordene  böh- 
misch-österreichische Monarchie  zu  zerstören.  Es  ist,  wie  man  sieht, 
ganz  die  Anschauung  der  Dinge,  aus  welcher  die  damalige  Allianz 
zwischen  Ungarn  und  den  Habsburgern  entstanden  war.  Die  Ueber- 
sicht,  welche  Keza  über  die  Geschichte  der  Regierungen  vor  Ladis- 
laus  gibt,  ist  höchst  dürftig  und  es  zeigt  sich  hieraus,  dafs  ihm, 
wo  die  sagenhaften  Berichte  über  die  Urzeit  verstummten  und  wo 
die  eigene  Zeit  noch  nicht  darzustellen  war,  einheimische  Quellen 
unzugänglich  oder  unbekannt  waren:  selbst  die  Reihe  und  die  Namen 
der  Könige  sind  fehlerhaft  genug  angeführt.  Das  meiste  mufste  er 
da  aus  deutschen  Geschichtsquellen  entnehmen,  unter  denen  gegen- 
wärtig die  zu  Tage  tretende  Benutzung  der  Annales  Altahenses  her- 
vorzuheben sein  -ward.  Einen  höchst  schätzbaren  Anhang  zu  der 
Chronik  liefert  Keza  durch  ein  A^erzeichnifs  der  edlen  Geschlechter, 
welche  aus  Deutschland  oder  Italien  nach  Ungarn  eingewandert  sind; 
man  erfährt  dabei  auch,  dafs  sich  der  reine  ungarische  Adel  auf 
108  Geschlechter  beschränkt  hätte.  Ob  Keza  selbst  ein  Eingeborener 
war,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Sicherlich  dagegen  war  Heinrich 
von  Müglin  ein  Deutscher. 

Heinrich  von  Müglin  oder  Mogelin  in  Meifsen^)  kam  als 
fahrender  Sänger  noch  vor  König  Johanns  Tode  nach  Prag.  Spä- 
terer Ueberlieferung  zu  Folge  wurde  er  daselbst  der  heiligen  Schrift 
Doctor  und  Karl  IV.  ernannte  ihn  zu  seinem  Rath;  dennoch  war 
nicht  lange  seines  Bleibens  an  dessen  Hof.  Yielleicht  lockte  ihn 
der  Glanz  des  Hofes  Ludwigs  von  Ungarn,  zu  dem  ja  aus  allen 
Ländern  nach  des  Suchen^särts  Versicherung  die  Dichter  strömten. 
Hier  machte  er  sich  mit  ungarischen  Geschichtsquellen  bekannt,  ging 
dann  an  den  Hof  Rudolfs  IV.,  hierauf  zu  Hartnid  von  Pettau,  der 
ebenfalls  durch  andere  gleichzeitige  Dichter  bekannt  genug  ist. 
Nachher  verschwinden  die  Spuren  seiner  Lebensverhältnisse  fast 
gänzlich,  nur  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  schliefslich 
wieder  nach  Böhmen  zurückgekehrt  ist 2). 

^)  W.  Müller,  Fabeln  und  MLnnelieder  von  Heinrich  von  Müglin,  in  d. 
Götting.  Stud.  1847  (SA.  1848),  wo  gute  Nachweisungen  über  die  Lebens- 
verhältnisse; vgl.  auch  Schröer  in  den  Wiener  SB.  Bd.  55,  S.  451 — 520. 

2)  In  dem  Gedichte  auf  Karl  IV.,  Schröer  a.  a.  0.  S.  463,  wird  Karl 
als  Kaiser  angeredet;  da  nun  aber  in  die  zweite  Hälfte  der  fünfziger  Jahre 
der  Aufenthalt  in  Ungarn,  Oesterreich,  Steiermark  fallen  muTs,  so  möchte 
das  Gedicht  wol  später  zu  setzen  sein.  Merkwürdig  ist,  dafs  dieselben 
Vergleiche  von  Maccabäus,  von  dem  Schiffsmast,  die  auch  an  Ludwig  ge- 
richtet sind  (vgl.  die  folgende  Anmerkung),  auch  hier  vorkommen. 

Lorenz,  Gescliichtsquellen.    3.  Aufl.  I.  22 
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Wie  die  Persönliclikeit  Heinrichs  Ton  IMüglin  nur  undeutlich 
aus  seinen  Gedichten  hervortritt,  so  ist  auch  die  Autorschaft  seiner 
historischen  Werke  nicht  yöllig  sicher  überliefert.  Denn  sein  erstes 
Werk  ist  ohne  Nennung  seines  Namens  erhalten  und  dieser  Umstand 
erschwert  es  uns,  den  Charakter  seines  zweiten  bestimmter  zu  be- 
urtheilen.  Aus  der  Zeit  König  Ludwigs  besitzen  wir  nämlich  ein 
interessantes  Fragment  ungarischer  Geschichte  in  leoninischen 
Versen,  welches  sich  mehr  an  Keza  als  an  den  anonymen  Notar 
anlehnt,  aber  auch  mit  Keza's  Darstellung  nicht  vollständig  stimmt *). 
Es  beo-innt  mit  den  damals  schon  festgesetzten  Ueberiieferungen  von 
der  Abstammung  der  Ungarn  von  den  Hunnen  und  erzählt  die  Ge- 
schichte in  der  vorliegenden  Handschrift  bis  auf  Salomons  und 
Geysa's  Kampf.  Der  Verfasser  widmet  in  der  einleitenden  Prosa 
und  den  drei  Prologen  das  Werk  dem  König  Lud^N-ig,  dem  Berg 
der  Christenheit,  dem  Mast,  an  dem  des  Glaubens  Segel  hängt,  dem 
streitbaren  Maccabäus,  von  dessen  Herzen  ]\Iilde,  Recht  und  Ehre 
träufeln.  Auch  zeigt  sich  der  Verfasser  als  ein  Mann  in  jugend- 
lichen Jahi-eu.  Dafs  er  mit  dem  deutscheu  Meistergesänge  wol  ver- 
traut sei,  hat  man  schon  früher  bemerken  können,  eingehendere 
Untersuchung  stellte  aber  heraus,  dafs  der  Verfasser  unserer  Reim- 
chronik speciell  solche  Töne  in  Anwendung  bringt,  welche  Heinrich 
von  Müglin  als  die  seinen  bezeichnet.  Ist  diese  Voraussetzung, 
welche  Heim-ich  von  Müglin  zum  Verfasser  der  lateinischen  Reim- 
chronik macht,  richtig,  so  gewinnt  man  nun  einen  Einblick  in  den 
Zusammenhang  seiner  Quellenstudien.  In  Ungarn  ist  nämlich  um 
das  Jahr  1358   die   sogenannte   Bilderchronik-)   entstanden,    eine 

^)  Engel,  Monum.  Uugrica  (Wien  180.)),  S.  1 — 54;  vgl.  die  Vorrede 
an  Ludwig  von  Ungarn,  tamquam  Judas  Macabaeus  etc.  In  Cod.  Vindob. 
3352  (Tab.  Codd.  II,  265)  ist  keinerlei  ausdrückliche  HLndeutung  auf  den 
Verfasser  zu  finden.  Die  Handschrift  selbst  wird  wol  dem  XV.  Jahrhun- 
dert angehören.  Vgl.  W.  Wilmanns,  ein  lat.  Gedicht  Heinrichs  v.  Müglin, 
Zs.  f.  d.  A.  XIV,  155-162. 

■■')  Als  Marci  c/ironica  de  gestis  Hangarorum  hg.  von  F.  Toldy,  Buda- 
pest 1867  mit  den  prachtvollen  Miniaturen  nach  Cod.  Vindob.  405  (vgl. 
Tab.  Codd.  I,  64),  besser  von  M.  Florian  unter  dem  Titel  Chronkon 
ictum  Vindohonense  in  Fontes  Dornest.  I.  2,  100 — 245.  Ueber  das  Ver- 
ältnifs  dieses  Werkes  zum  Chronicon  Budense  und  den  verseiiiodoncn 
Redactionen  desselben  hat  F.  Toldy  in  den  Denkschriften  der  Wiener 
Acad.  I,  374  ungenügend  gehandelt  und  die  Unsicherheit  ist  noch  immer 
so  grofs,  dafs  es  sehr  gewagt  erscheint,  sich  den  neuesten  llvpothesen, 
welche  A.  Huber  in  Mitth.  d.  Inst.  IV,  128—137  treffend  cliaraktörisirt  hat, 
blindlings  anzuvertrauen.  Das  C/irunicon  liudinn'  ist  hg.  von  Podliradczky, 
Ofen  1838  nach  der  Ed.  pr.  von  1473.  Demselben  steht  sehr  nahe  das 
Clirouiam  iJuhniicnse  bis  1479,  in  welchem  jedoch  auch  Joh.  von  Kikul- 
lew  und  nach  dem  4.  Kapitel  ein  selbständiger  Bericht  (bis  1355)   benutzt 
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compilatorische  Arbeit,  welche  weiter  reicht  als  Keza,  dabei  aus- 
führlicher ist  als  dieser  und  verhältnifsmäfsig  mit  weniger  fabel- 
haften und  tendenziösen  Nachrichten  ausgeschmückt  als  der  Notar 
des  Königs  Bela.  Der  Yerfasser  war  ein  umsichtiger  und  belesener 
Mann,  der  vermuthlich  im  Auftrage  König  Ludwigs  seine  Arbeit 
unternahm.  Sollte  nicht  Heinrich  von  Müglin  selbst  der  Verfasser 
sein,  so  ist  Tielleicht  unter  seinen  Augen  das  Werk  entstanden, 
denn  wenige  Jahre  später  sehen  ■«'ii-  Heimich  von  Müglin  schon 
mit  einer  üebersetzimg  desselben  beschäftigt.  Eben  diese  letztere 
Uebersetzung  ist  nämlich  das  Buch,  welches  man  bisher  als  ein 
selbständiges  Werk  Heinrichs  angesehen  imd  unter  dem  Titel  einer 
Chronik  der  Hunnen  gekannt  hat^).  Sowol  diese  deutsche  wie 
die  1358  yerfafste  lateinische  Chronik  reichen  bis  zum  Jahre  1332, 
das  Yerhältnifs  beider  zu  Keza  ist  genau  das  nämliche  und  das 
Fragment  der  lateinischen  Reimchronik  steht  somit  in  der  Glitte 
zwischen  beiden.  Sicher  ist  demnach,  dafs  die  Compilation  von 
1358,  auf  Keza  gestützt,  eine  zweite  Urgeschichte  der  Ungarn  be- 
nutzte und  zu  einem  Ganzen  verschmolz,  dafs  gleichzeitig  Heinricb 
von  Müglin  seine  rythmische  Geschichte  verfafste,  und  dafs  er 
hierauf  für  den  Herzog  Rudolf  von  Oesterreich  die  Chronik  von 
1358  übersetzte.  Ungewifs  bleibt  nur,  ob  man  ihm  auch  jene  pro- 
saische Comjjilation  zuschreiben  soll.  Wäre  dies  der  Fall,  so  läge 
ein  Beispiel   mehr   vor,    wo    der   Autor    einer  lateinischen   Chronik, 

ist;  dasselbe  ist  nach  der  Hs.  des  Budapester  Nat.- Museums  von  Florian 
vollständig  edirt  in  Fontes  Dornest.  1,3.  1 — 207,  nachdem  schon  fi-üher 
Endlicher  in  den  Wiener  Jahrbb.  f.  Litt.  XXXIII,  Anzeigebl.  1  darüber 
gehandelt  Latte.  Geringere  Bedeutung  haben  die  beiden  Compilationen, 
welche  Florian,  1.  c.  pag.  250  —  265  als  Chronicon  Zagrahiense  und  Chro- 
nicon  Varadiense  nach  älteren  Drucken  neu  herausgegeben  hat,  femer  das 
Chronicon  Posoniense  (hg.  von  F.  Toldy  1852)  und  der  Auszug  aus  der 
Bilderchronik  bis  1329.  den  Florian  aus  Clm.  5309  als  Chronicon  Mona- 
cense  in  Fontes  Domest.  I,  3.  214  —  249  edirt  hat.  Cod.  Vindob.  3374 
(cf.  Tab.  Codd.  11,  269)  vom  Jahre  1493  ist  als  Abschiift  einer  Compila- 
tion anzusehen,  welche  nicht  nur  mit  Heinrich  von  Müglins  Chronik 
gleichzeitig  schliefst,  sondern  auch  sonst  ihm  am  nächsten  steht.  Mit 
einem  Worte,  wenn  Heinrich  von  Müglin  sein  Werk  lateinisch  und  deutsch 
abgefafst  hat,  so  ist  hier  eme  Abschrift  des  Oiiginals.  Ein  Keza  ist  hier 
nämüch  keineswegs  vorhanden,  obwol  die  Widmung  an  Ladislaus  HI.  be- 
ginnt. Als  zweite  Vorrede  erscheint  jedoch  Heinrich  von  Müglin  latei- 
nisch. Dann  ist,  wo  Keza  enden  müfste,  keineswegs  die  erwartete  Unter- 
brechung, sondern  es  geht  bis  1333  fort,  nur  ist  auch  noch  der  Tod  Karls 
erzählt. 

')  Kovachich,  Sammlung  kleiner  noch  ungedruckter  Stücke  (Ofen  1805), 
I,  1 — 94.  Sehr  schätzenswerth  ist  in  der  Vorrede  die  Abhandlung  von 
Engel  über  Heinrich  von  Müglin,  die  sich  auch  durch  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung  zwischen  Müglia  und  der  Chronik  von  1358  auszeichnet. 
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wie  auch  bei  Korn  er  bemerkt  werden  wird,  selbst  eine  Ueber- 
setzuug  lieferte.  Dafs  Heinrich  von  Müglin  ein  gewandter  Ueber- 
setzer  war,  zeigt  auch  die  Yerdeutschung  des  Valerius  Maximus,  die 
er  im  Jahre  1369  vollendet  und  dem  Herrn  Hartnid  von  Pettau 
gewidmet  hat^). 

Zwischen  der  Uebersetzung  des  Yalerius  Maximus  und  der  Chro- 
nik der  Hunnen  waltet  insofern  ein  Unterschied,  als  in  letzterer  der 
Yerfasser  nicht  bestimmt  und  deutlich  sich  als  ein  üebersetzer  zu 
erkennen  gibt,  vielmehr  der  im  Mittelalter  naiv  geübten  Täuschung 
huldigt,  als  hätte  er  das  Werk  dem  Herzog  Rudolf  IV.  von  Oester- 
reich  zu  Liebe,  gleichwie  ein  Isidorus  oder  Orosius,  um  dessen  Wohl- 
thaten  zu  entgelten,  frei  verfafst.  Allerdings  gibt  es  ein  oder  das 
andere  Selbständige  in  Müglins  deutscher  Ai'beit,  was  sich  in  dem 
gesammten  vorangehenden  Complexe  von  Aufzeichnungen  nicht  nach- 
weisen läfst,  doch  müfste  das  Werk  im  Ganzen  sich  wol  als  eine 
Uebersetzung  ankündigen,  wenn  nicht  der  Begi'iff  des  Plagiats  im 
^littelalter  ganz  gefehlt  hätte.  Bei  Uebersetzungen  freilich  findet  man 
ziemlich  selten  eine  so  consequente  Verschweigung  des  Originals, 
wie  dies  von  Müglin  geschieht.  Was  übrigens  die  selbständigen 
Mittheilungen  der  deutschen  Chronik  betrifft,  so  bezieht  sich  Einiges 
auf  die  ungarischen  Ki'iegszüge  nach  Dalmatieu,  einiges  Anekdoten- 
hafte auf  König  Salomon,  auf  die  Ermordung  der  Gemahlin  An- 
dreas n.,  auf  König  Karl  Robert  u.  s.  w.  Am  Ende  der  Wolfen- 
bütteier  Handschrift  der  deutschen  Chronik  finden  sich  Gedenkverse 
auf  König  Ludwig  von  Ungarn  selbst,  dessen  Geschichte  in  beson- 
derer Abhandlung  von  Johann  von  Kikullew  geschrieben  wor- 
den ist. 

Es  ist  eines  der  vorzüglichsten  Verdienste  Johanns  von  Thurocz, 
dafs  er  dieses  Werk  vollständig  erhalten  hat-).    Johann  von  Kikullew 

1)  Cod.  Vindob.  3039,  vgl.  Chmol,  die  Hss.  d.  Hofbibl.  I,  721.  Die 
erste  Erwähnung  von  der  Uebersetzung  des  Valerius  Maxinuis  macht  Pan- 
zer, Annalen  der  älteren  deutschon  Litteratur,  S.  181,  wo  der  erste  Druck 
1489  verzeichnet  ist. 

'^)  Gegen  die  Meinung  Lambecks,  Iter  Cellense  p.  61,  dafs  Kikullews 
Werk  durch  Thuröcz  abgekürzt  worden  sei,  hat  sich  Kollar  a.  a.  0.  aus- 
gesprochen; Ausgabe  von  Schwandtner  SS.  I,  171  — 199.  Kollars  Annahme 
ist  wol  beizustimmen.  Einige  Notizen  zu  Kikullew  gibt  Haner,  De  SS. 
rcr.  llung.  I,  39.  Eine  selbständige  handschriftliche  Ucljerlicfcrung  des 
Stückes  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Wie  Potthast  dazu 
gekommen  ist,  für  die  volle  Glaubwürdigkeit  des  Joh.  von  Kikullew  ein- 
zustehen, weifs  ich  nicht.  —  Avontin,  Annal.  VII,  c.  19  (Werke  III,  S.  449; 
citirt  für  die  Verhandlungen  König  Ludwigs  mit  der  Curie  Avegen  der  si- 
cilischen  Erbschaft  einen  Joannes  mysta  Strigonionsis,  doch  ist 
nicht  klar,  wer  damit  gemeint  ist. 
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war  geheimer  Notar  des  Königs  Lucl"v\dg  und  Generalvicar  Yon  Sie- 
benbürgen in  geistlichen  Angelegenheiten.  Weder  die  erstere  noch 
die  zweite  Stellung  dürfte  als  ein  Nebenamt  betrachtet  werden  kön- 
nen und  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Johann  erst  nach  Ludwigs 
Tode  in  das  siebenbürgische  Amt  eingetreten  sein  wii'd,  wo  er  seine 
Erfahnmgen  am  Hofe  des  grofsen  Königs  niederschrieb.  Denn  sein 
Buch  ist  nicht  annalistisch  fortgeführt,  sondern  in  einem  grofsen 
Zug,  vde  ein  zusammenfassendes  Bild  der  ereignifsreichen  Regie- 
nmg  gezeichnet.  Seine  Mittheilungen  sind  theils  aus  den  eigenen 
Erlebnissen  geschöpft,  theils  beruft  er  sich  auf  glaubwürdige  und 
ihm  persönlich  nahe  stehende  Gewährsmänner.  Das  Buch  beginnt 
mit  der  Krönung  des  Königs  Ludwdg  im  Jahre  1342,  reicht  bis  zu 
dessen  Tode  und  ist  in  55  Capitel  getheilt.  Auffallend  ist,  dafs 
der  Yerfasser  aus  seiner  Notariatsthätigkeit  am  Hofe  des  Königs 
nicht  mehr  urkundliches  Material  zu  geben  im  Staude  gewesen  ist. 
Er  beschäftigt  sich  doch  Tomehmlich  mit  den  Kriegszügen  Ludwigs, 
welche  indessen  nicht  immer  ganz  unparteiisch  geschildert  sind. 
Namentlich  mufs  man  den  Erzählungen  über  die  venetianischen 
Kriege  gegenüber  einiges  Mifstrauen  hegen.  Johann  von  KikuUew 
gehört  zu  den  wenigen  Schriftstellern,  die  man  mit  einiger  Ge^^'ifs- 
heit  für  Angehörige  der  luigarischen  Nationalität  halten  darf.  Doch 
ist  er  ein  Freund  der  Deutschen  und  hebt  auch  Yon  dem  König 
hervor,  dafs  er  die  deutschen  Truppen,  deren  Sprache  er  auch  ge- 
sprochen, hoch  geschätzt  hätte.  Das  Bild  von  Ludwig  selbst  ist 
lebendig  und  anschaulich  gezeichnet  imd  beheiTschte  in  seiner  Auf- 
fassung die  Geschichtschreiber  Ungarns  durch  alle  Jahrhunderte  voll- 
kommen. Die  Chroniken  des  XV.  Jahrhunderts  sind  Kikullew  gegen- 
über ganz  unselbständig  und  Thurocz  wufste,  wie  gesagt,  nichts 
besseres,  als  diese  Lebensgeschichte  des  Königs  seinem  Werk  ein- 
fach einzufügen. 

Wenn  man  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Vollständigkeit 
der  Aufnahme  rühmen  darf,  so  hat  Thurocz  in  manchen  anderen 
Fällen  nur  Fragmente  geliefert,  wie  auch  von  jenem  Gedicht,  wel- 
ches der  Venetianer  Lauren  tius  de  Monacis  auf  den  Tod  Karls  H. 
verfafst  hat^).     Beachtenswerth  als  ältere  Bestandtheile  der  Chronik 


^)  Thurocz  bei  Schwandtner,  SS.  I,  200.  Dieses  Carmen  de  casu 
lUustrium  reginarum  et  de  lugubri  exita  Caroli  Parvi  ist  gedruckt  im  An- 
hange zu  Lorenzos  Chronicon  Venetum  ed.  Cornelius,  Venet.  1758.  Vgl. 
über  ihn  Foscarini,  Lett.  Venez.  (1854)  p.  258.  Ein  Bericht  desselben  über 
eine  Gesandtschaftsreise  von  1387  (Forma  relationis  facta  per  providum 
virum  Laurentium  de  Monacis  etc.)  abgedruckt  in  Mon.  bist.  Slavor.  meri- 
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von  Tliui'ocz  und  des  Chronicon  Budense  sind  übrigens  die  den  Kö- 
nigen gewidmeten  Nekrologe.  Dahin  gehören  insbesondere  die  Rede 
des  Erzbischofs  Czanad  Ton  Gran,  im  Jahre  1342  auf  König  Karl  I. 
gehalten,  welche  neben  den  gewöhnlichen  Todtenklagen  einen  Abrifs 
der  politischen  Unternehmungen  dieses  Königs  enthält,  ferner  die 
Epitaphien  auf  König  Karl  und  König  Ludwig  i). 

Mit  dem  Jahre  1382  beginnt  Johann  von  Thurocz^)  seine 
selbständige  Darstellung  der  ungarischen  Geschichte.  "Während  seine 
frühere  Compilation  dem  Kauzler  Thomas  von  Drag,  Personalis  des 
Königs  Matthias  gewidmet  war,  schrieb  Thurocz  die  Geschichte 
Karls  des  Kleinen  dem  Protonator  des  Judex  Curiae  Magister  Stephan 
von  Haserhag  zu.  Doch  bildet  das  kleine  in  sich  abgeschlossene 
"Werkchen  gleichsam  einen  Anhang  zur  Geschichte  Johanns  von  Ki- 
kullew  und  der  vierte  Theil  der  gesammten  Thuroczischen  Chi'onik 
beginnt  erst  mit  dem  Tode  Karls  des  Kleinen  und  mit  Sigismund, 
dessen  Geschichte  nicht  sehr  ausführlich  geschildert  mrd.  Spuren 
gleichzeitiger  Aufzeichnungen  verräth  Thurocz  Chronik  eigentlich  erst 
von  dem  Regieiiingsantritte  Albrechts  II.  ab.  Doch  sind  dieselben 
in  der  Darstellung  verwischt  worden,  und  wenn  sie  überhaupt  vor- 
handen waren,  so  mufs  man  gestehen,  dafs  Thurocz  mit  einem 
grofsen  Grade  von  historiographischer  Kunstfertigkeit  an  sein  über- 
all pragmatisirendes  und  nach  dem  Zusammenhange  der  Dinge 
strebendes  und  erzählendes  Werk  gegangen  ist.  Auch  Thurocz  war 
kein  Magyare,   sondern  gehörte  dem  geknechteten  slavischen  Stamme 

dional.  spect.  IV,  237  und  Mon.  Hungariae,  Acta  Extera  EI,  623,  wo  auch 
pag.  672  eine  Instruction  für  L.  vom  Jahre  1388  edirt  ist. 

^)  Schwandtner,  SS.  I,  169  — 171  und  besser  im  Chronicon  Budense 
(Podhraczky)  S.  255  —  263.  Die  Epitaphien  ebend.  265,  343  und  344, 
Thurocz  179;  vgl.  Engel,  Monum.,  S.  95  und  Chron.  Dubnicens.  in  Font. 
Dornest.  I,  3.  136. 

'■')  Die  zahlreichen  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  und  ersten  Heraus- 
gebers der  älteren  ungarischen  Chroniken  finden  sich  bei  Potthast  voll- 
ständig verzeichnet.  Die  älteste  Augsburgor  1483  und  die  Brünner  1488 
wurden  in  der  Belschcn  Ausgabe  von  Schwandtners  SS.  benutzt,  aber 
ohne  Genauigkeit.  Aus  einer  Bearbeitung  eines  Ungenannten  (c.  1491)  hat 
F.  M.  Meyer  ein  Stück  über  die  österr.-ungarischen  Beziehungen  1477  bis 
1491  in  der  Zs.  f.  öst.  Gymn.  1880,  S.  16— 20  mitgetheilt.  Das  1473  in 
Ofen  gedruckte  Chronicon  Budense  wurde  fälschlich  häufig  auch  als 
Thurocz  verzeichnet.  Von  sonstigen  auf  die  Zeit  des  Königs  Matthias 
bezüglichen  Schriften  mögen  hier  noch  diejenigen  Erwähnung  finden, 
welche  zu  Oestorreich  in  einem  nälieren  Vorhältnifs  stehen.  Melirercs  hat 
Kaltenbäck  in  der  österr.  Zoitscli.  f.  Lit.  etc.  1836,  darunter  S.  144  eine 
'Hnfmär  der  newn  Stat'  von  1487  ül)or  die  Belagerung  durch  die  Ungarn 
mitgetheilt,  anderes  bei  Bongars  SS.  rer.  lluug.  p.  351.  Der  Friedens- 
vertrag zwischen  Friedrich  III.  und  Matthias  von   1463  bei  Pez  II,  557. 
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des  nordwestlichen  Ungarns  an,  welcher  auch  später  vorzugsweise 
den  Mangel  eigener  Ktterarischer  Thätigkeit  der  Magyaren  ersetzte. 
Ton  seinem  Leben  weifs  man  aber  im  übrigen  aufserordentlich  wenig, 
und  nur  aus  dem  Titel  eines  Magisters  läfst  sicli  erkennen,  dafs  er 
seine  Bildung,  me  auch  ohnehin  vorauszusetzen  wäre,  aufserbalb 
Ungarns  erworben  habe.  In  seinem  Geschichtswerk  erzählt  er  aucb 
die  Begebenheiten  seiner  Zeit  mit  gi'ofser  Objectivität,  so  dafs  es 
unsicher  bleibt,  wann  er  schrieb  und  welche  iDersönliche  Kenntnifs 
der  Dinge  ihm  zu  Gebote  stand;  die  Benutzung  amtlicher  Acten 
scheint  ihm  indessen  offen  gestanden  zu  haben.  Er  schlofs  sein 
Buch  mit  dem  Beginne  der  Regierung  des  Königs  Matthias.  Die 
Krönung  desselben  bildete  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  beigefüg- 
ten in  Olmütz,  vde  es  scheint,  gedichteten  Hymnus  auf  den  „grofsen 
König"  den  Schlufs  der  Chronik.  Später  scheint  noch  ein  weiteres 
Capitel  über  die  Regierung  des  Matthias  hinzugefügt  worden  zu 
sein,  wo  es  heifst,  dafs  von  demselben  viel  und  mannigfaltiges  zu 
erzählen  wäre,  dafs  aber  dieser  Aufgabe  sich  unser  Geschichtschrei- 
ber nicht  gewachsen  fühlte;  wann  Thurocz  gestorben  ist,  mufs  zur 
Zeit  ebenfalls  als  unerforscht  gelten. 

Johann  von  Thui'ocz  war  von  classischer  Bildung  offenbar 
nicht  unberührt  geblieben,  obwol  man  ihn  schwerlich  dem  Kreise 
von  humanistisch  gebildeten  und  die  humanistischen  Studien  eifrig 
pflegenden  Gelehi'ten  beizählen  dürfte,  welche  Matthias  Corvinus 
an  seinem  Hofe  versammelte,  indem  er  den  itahenischen  Fürsten 
mit  magyarischer  Obei"flächlichkeit  und  widerlicher  Eilfertigkeit, 
welche  die  vernachlässigte  Bildung  von  Jahrhunderten  so  rasch  wie 
möglich  ersetzen  möchte,  nacheiferte.  "Wiewol  eine  Anzahl  von  ein- 
gewanderten Gelehrten,  wie  Petrus  Ranzanus  und  Bonfinius  nachher 
in  Folge  der  Anregung  unter  Matthias  für  die  ungarische  Geschicht- 
schreibung Bedeutung  gewannen,  so  liegt  ihre  Wirksamkeit  doch 
weit  über  der  Grenze  unserer  beabsichtigten  Darstellung.  Dagegen 
darf  als  noch  ganz  dem  Mittelalter  angehörig  der  Minorit  Johannes 
von  Udine^)  hier  genannt  werden,  obwol  sein  kurzer  Abriss  der 
ungarischen  Geschichte  nur  sehr  geringes  Interesse  beanspruchen 
kann.  Bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Bettelorden  für  compendiöse 
Schulbücher  ist  es  leicht  möglich,  dafs  auch  dieses  Büchlein  in  erster 
Linie  für  den  Unterricht  bestimmt  war.  Der  Verfasser,  der  wol  in 
Ungarn  gelebt  haben  mag,  schrieb  imter  Friedrich  III. 

^)  Brevis  narratio  de  regibus  Hunguriae  nach  Cod.  Guelferb.  46  von 
Florian  edirt  in  Fontes  Dornest.  I,  3.  266—276. 
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Den  ungarischen  Quellen  zur  Seite  finden  sich  im  XIII.  und 
XIV.  Jahrh.  eine  Anzahl  dalmatinischer  Gescliichtschreiber, 
die  zum  Theil  unter  italienischen  Einflüssen  stehen  und  geeignet 
sind,  die  ungarischen  Darstellungen  auf  ein  richtigeres  Mafs  bei  Be- 
urtheilung  der  Königsgeschichte  herabzudrücken.  In  erster  Linie 
erscheint  hier  das  Buch  des  Archidiacon  Thomas  von  Spalato, 
der  in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe  bis  zum  Jahre  1266^)  auch 
der  Ungarn  in  nüchternerer  Weise  gedenkt,  als  in  den  ungarischen 
Quellen  üblich  ist.  Auch  über  die  Mongolenkriege  sind  einige  nicht 
unwichtige  Bemerkungen  gemacht.  In  einem  anderen  Wei'ke  des 
XIY.  Jakrhunderts  findet  man  einen  Martinus  augenscheinlich  fortge- 
setzt mit  Rücksicht  auf  die  ungarische  und  dalmatinische  Geschichte 
von  1288  bis  zum  Jahre  1330^);  der  Verfasser  derselben  ist  Mica 
Madio  dei  Barbazanis,  der  einer  vornehmen  Familie  Spalatos 
angehörte,  doch  ist  nichts  näheres  über  ihn  bekannt  geworden. 
Eine  übersichtliche  Geschichte  der  Stadt  nebst  der  Series  episco- 
ponim  schrieb  um  1366  ein  anonymer  Schriftsteller  mit  dem  Bei- 
namen a  Cutheis^),  und  endlich  besitzen  vnr,  iu  zwei  Bücher  ge- 
theilt,  ein  interessantes  "Werk  über  die  Ereignisse  von  Zara  und  seine 
Bedrängnisse  dmxh  die  Venetianer  in  den  Jahren  1345  und  1346, 
doch  hat  dasselbe  nur  rein  localen  Charakter*).  Alle  diese  Werke, 
welche  sich  an  den  Grenzen  italienischer,  slavischer  und  ungarischer 
Völker  bewegen,  geben  zuweUen  Brauchbares  auch  für  die  Ge- 
schichte Deutschlands  und  für  dessen  internationale  Beziehungen. 
Doch  gehören  diese  Aufzeichnungen  nur  mittelbar  hierher.  Auch 
der  um  deu  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  lebende  Paul  von  Zara 

')  Diese  und  die  folgenden  Stücke  sind  alle  auch  bei  Schwandtner, 
SS.  III,  gedruckt,  wir  halten  uns  aber  an  Lucius,  De  regno  Dalmatiae  et 
Croatiae,  (Amsterdam,  1G6G)  wo  das  Werk  dos  im  Jahre  1268  verstorbe- 
nen Archidiaconus  Thomas  von  Spalato,  S.  311 — 370  edirt  ist,  vgl. 
Dümmler,  Ueber  die  älteste  Geschichte  der  Slaven  in  Dalmatien,  Wiener 
SB.  XX,  353  ff.  F.  V.  Krones,  Aus  und  über  Dalmatiou,  Allg.  Ztg.  1884. 
Nr.  188  Beilage  u.  ff.  (besonders  über  das  Franziscancrkloster  in  Ragusa, 
wobei  auf  P.  Scb.  Dolci,  Jlonum.  bist.  prov.  Rhacusinae  0.  Min.,  Neap. 
174G  verwiesen  wird). 

^)  De  ffc'ytis  Romanorum  iinpcrntomni  et  suminorum  poiiff/iciiin  pars  se- 
cundac  paiiis  de  anno  dorn.  121)0  bei  Lucius,  1.  c.  p.  371 — 381  und  neuer- 
dings von  Y.  Brunclli  hg.  und  mit  guten  Noten  versehen  im  Progr.  des 
Ginnasio  supcriorc,  Zara  1878. 

3)  Summa  Instnriarum  talnila  a  Cutheis  de  gestis  oivium  Spalatinoruni 
sub  brevitatc  compilata  ex  divcrsis  chirographis  de  tcniporibus  retroactis 
etc.  bei  Lucius  1.  c.  pag.  381. 

*)  Ohsidionis  Jadrensi.s  Ubri  duo  bei  Lucius  1.  c.  pag.  387.  Auf  die  ab- 
geschmackten Urtlieilo  Haners  a.  0.  S.  37,  welche  Püttbast  gewissenhaft 
nachsclireibt,  darf  man  nichts  geben. 
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enthält  für  die  Jahre  1371 — 1407  mu-  höchst  dürftige  Älittheilungen^). 
Mehreres  könnte  man  von  Lebensbeschreibungen  religiösen  Charak- 
ters erw'arten,  deren  eine  Anzahl  auch  in  Bezug  auf  ungarische 
Persönlichkeiten  noch  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  vorhanden  sind. 
Doch  zeigen  sie  namentlich,  sofern  sie  von  den  Predigermönchen 
ausgegangen  sind,  eine  ungemeine  Verwildeining  des  religiösen  Le- 
bens, ohne  alle  Beziehungen  zu  der  historischen  "Welt  2).  Einen 
desto  gröferen  Werth  hatte  das  Leben  des  heiligen  Johannes  von 
Capistran  füi-  die  Geschichte  der  östlichen  Länder.  Aber  auch  die- 
ser hervorragende  Mann  fand  keineswegs  einen  sehr  würdigen  Bio- 
graphen und  am  wenigsten  einen  solchen,  aus  welchem  unsere 
Kenntnifs  der  Zeitgeschichte  irgend  wesentlich  vermehrt  würde  ^). 

^)  Memoriale  sui  iemporis  bei  Lucius  und  Scliwandtner  III,  723 — 754. 
—  Ebenso  wenig  gesehichtliches  aber  doch  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Culturgeschichte  des  XV.  Jahrhunderts  bietet  die  Beschreibung  der 
Stadt  Ragusa,  welche  der  aus  Lucca  stammende  Rhetor  Philip pus  de 
Diversis  de  Quartigianis  1440  verfafst  hat;  dieselbe  ist  treffllich  edirt 
von  V.  Brunelli  in  drei  Progi-ammen  des  Ginnasio  sup.  Zara  1880 — 1882. 

^)  Die  Ungarn  betreffenden  Heiligenlegenden  sind  gesammelt  Acta 
Sanctorum  Hungariae  (ed.  Joh.  Bapt.  Prileszky)  Tyriiav.  1743.  Dem  Do- 
minikaner-Orden gehörte  eine  Tochter  Bela's  IV.,  Margaretha  an,  deren 
ascetisches  Leben  von  dem  Frater  Garinus  1340  beschrieben  worden  ist. 
Ein  süfsliches  Raffinement  des  gegenseitigen  Sichdurchpeitschens  der  Non- 
nen ist  der  Hauptinhalt  dieses  und  ähnlicher  dominikanischer  Machwerke 
des  XIV.  Jahrhunderts.  Bemerkenswert!!  ist  übrigens,  dafs  nach  dem 
Grabstein  in  Spalato  König  Bela  IV.  zwei  Töchter  Namens  Margaretha 
gehabt  hätte.  Ueber  alles  dies  Acta  SS.  28  Januar,  II,  900.  Ebenso 
wenig  enthält  die  Biographie  des  heiligen  Mauritius  aus  dem  ungarischen 
Geschlechte  der  Czäki,  Sohnes  des  Demetrius  de  Chak.  Vgl.  Ant.  Flami- 
nius.  De  viris  illustr.  ord.  pred.  217;     Acta  SS.  20.  März,  HI,  252. 

^)  Acta  SS.  October  X,  p.  439 — 552  theilen  drei  verschiedene  Viten 
mit,  vgl.  G.  Voigt,  Hist.  Zs.  X,  21.  89. 


Nachträge. 


S.  10  N.  3.  Die  Nachrichten  J.  Königs  über  Johannes  Meyer,  der  aus 
Zürich  stammte,  ergänzt  K.  Schieler,  Mag.  Johannes  Nieder  (Mainz 
1885)  S.  yUl.  9. 

S.  61.  In  Kempten  entstanden  unter  dem  Abte  Johannes  von  Werdnau 
1472  eine  Lebensgeschichte  der  Stifterin  des  Klosters,  der  Königin 
Hildegarde,  nach  einem  erfundenen  'valde  antiquum  opusculum', 
abgedi'uckt  A.  SS.  Apr.  III,  788,  und  zwei  phantasievoUe  Bearbei- 
tungen, welche  nur  in  der  Uebertragung  des  Notars  Johannes  I^xäler 
von  Kempten  (1506)  erhalten  sind.  Eine  davon  hat  L.  Baumann, 
Alemannia  IX,  186 — 210,  X,  29 — 58  edirt.  lieber  den  ganz  un- 
brauchbaren Abt-Katalog  vgl.  Baumann,  Zs.  f.  Gesch.  v,  Schwaben 
u.  Neubvxrg  II,  219.  Poetisch  behandelt  ist  die  Sage  von  dem  dor- 
tigen Schulmeister  Johannes  Birk  in  dessen  Tractatus  de  monasterio 
Campidonensi  eiusque  multiplicibus  privilegiis,  gedruckt  bei  (Michael 
Kuen)  Collectio  SS.  rer.  bist,  monast.  eccles,  II,  168 — 206;  vgl.  Wat- 
tenbach n,  N.  Dazu  kommt  eine  dritte  im  selben  Stil  gehaltene 
Chronik,  welche  L.  Baumann  ebenso  wie  die  beiden  vorerwähnten 
'Lügen Chroniken'  dem  eifrigen  aber  ganz  ungebildeten  Schulmeister 
Birk  zuschreibt. 

S.  67  N.  2.  Die  Ausgabe  Fistenports  bei  Hahn,  Coli,  mon.  I  beruht  auf 
Cod.  Guelferbyt.  395,  vgl.  0.  v.  Heinemann,  die  Hss.  von  Wolfen- 
büttel I,  S.  291.  —  Ueber  Jacob  Köbel  vgl.  Falk,  Hist.-polit.  Bll. 
82  (1878),  S.  463. 

S.  68  N.  1.  (Joh.  Vitodur.)  Noujahrsblatt  von  der  Stadtbibliothek  zu  Win- 
terthur  1880  (mir  nicht  zugänglich). 

S.  76.  Acta  fundationis  Murensis  monasterii  ed.  P.  M.  Kiem,  Quellen  zur 
Schweiz.  Gesch.  III,  c,  welche  nach  Th.  v.  Liebcnau,  Jahrbuch  d, 
herald.-geneal.  Vereins,  Adler  (Wien  1882)  IX,  127  ff.  nicht  vor  dem 
Jalirc  1338  geschrieben  sein  können;  vgl.  daselbst  S.  134  die  ge- 
sammelten litterarischen  Nachweise  über  die  Acta  Mur.  und  S.  134 
auch  über  den  Liber  Heremi  als  Tschudi'scho  Collectaneensammlung. 

S.  76  N.  2.  1.  'Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXXIV,  366'  (statt  XXIV). 

S.  78  N.  2.  Die  Verweisung  auf  Joh.  Ileinr.  Hottingcr  sollte  genauer  lau- 
ten: Scliola  Tigurinonim  Carolina  etc.  Tiguri  1664   p.  151 — 160. 
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S.  79  N.  2.  Theilweise  Uebersetzung  der  Capella  Hereniitana  von  E.  Götzin- 
ger  im  Neuen  Schweiz.  Museum  III,  Bern  1863  S.  282— 30G. 

S.  101  N.  1.  Ohne  Kenntnifs  von  Lexers  Ausgabe  ist  Küchlins  Gedicht 
(v.  173 — 316)  nach  dem  fehlerhaften  Abdruck  bei  Braun,  Not.  hist. 
litt,  ni,  184—189  von  J.  E.  Riffert,  Archiv  f.  d.  Stud.  neuerer  Spr. 
63  (1880),  142—146  wiederholt. 

S.  102  N.  3.  Vgl.  F.  V.  Weech,  Aus  alter  und  neuer  Zeit,  Leipz.  1878 
S.  67 — 93:  Burkhard  Zink,  der  Chronist  von  Augsburg. 

S.  107  N.  2.  Eine  Hs.  von  Fabers  Evagatorium  deutsch  (a.  1483—4)  im 
Meersburger  Archiv  s.  Germania  XXIU,  383;  eine  andere  (s.  XV) 
'das  buch  der  gaistlichen  bilgerfart'  betitelt,  aus  dem  Frauenkloster 
Mähringen  bei  Ulm,  jetzt  im  Schottenstift  in  Wien.    (Sign.  53  g.  9.) 

S.  107  N.  3.  Stechele,  zur  Chronik  des  Magister  Joh.  Herold,  Programm 
d.  Gymn.  Eisenach  1884. 

S.  138  N.  2.  Chronicon  Moguntinum  ed.  C.  Hegel  jetzt  auch  in  der  Schul- 
ausgabe der  Mon.  Germ.  (1885). 

S.  146  N.  4.  Vgl.  M.  Lefflad,  Regesten  der  Bischöfe  von  Eichstädt  3.  Ab- 
theilung (1297—1305),  Progr.  d.  bischöfl.  Lyceums  1881. 

S.  154  N.  2.  Manches  gesammelt  zu  den  Quellen  der  Würzburger  Bi- 
schofsgeschichte des  Lorenz  Fries  von  C.  Heffner  und  D.  Reufs, 
Lorenz  Fries,  der  Geschichtschreiber  Ostfrankens,  Würzburg  1853  S.7 
bis  24;  vgl.  auch  Herm.  Haupt,  die  religiösen  Secten  in  Franken, 
Würzb.  1882. 

S.  174  N.  4.  Bartholomaeus  Hoyer  dictus  Schirmer  war  Cellerar  im  Stift 
Reichersberg  (nicht  Reichenbei'g.) 

S.  194  N.  4.  Für  die  Kritik  Schreitweins  glauben  wir  hier  nur  ganz  kurz 
auf  den  nicht  unbedeutenden  Umstand  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  dafs  die  Vorrede  bei  Rauch,  SS.  H,  431  mit  dem  von 
L.Rockinger  aus  Thomas  Ebendorfers  Lorch-Passauer  Bischofskatalog, 
Abhandlungen  d.  bayi-.  Ac.  XV,  1.  273  ff.  mitgetheilten  Fragmenten 
auf  das  genaueste  übereinstimmt.  Ist  Schreitweins  Vorrede,  woran 
kaum  zu  zweifeln  ist,  ein  Plagiat,  dann  fällt  auch  jede  Beglaubigung 
für  die  beiden  angeblich  von  ihm  verfafsten  Werke  de  gestis,  ortu 
et  ocasu  Romanorum  regum  und  Chronica  Austriaca  gänzlich  weg. 
Auch  das  von  Rockinger  a.  0.  293—296  aus  Ebendorfer  mitgetheilte 
Stück  über  Albertus  Bohemus  stimmt  mit  Schreitwein  1.  c.  499 
vollkommen  überein,  doch  hat  hier  Schreitwein  allerdings  einige 
(selbständige?)  Zusätze.  Eine  genauere  Untersuchung  dieses  Ver- 
hältnisses dürfte  auch  für  die  übrige  Passauer  Historiographie  von 
Wichtigkeit  sein. 

S.  228.  Von  dem  Arzte  des  Herzogs  Albrecht  VI.  Michael  Puff  von  Schrick 
sollen  merkwürdigerweise  Notizen  über  die  Wiener  Hochschule 
von  1237 — 1480  in  der  Collectaneensammlung  Reutlingers  vorhanden 
sein;  vgl.  Boell,  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXXIV,  S.  46  und  über 
den  Autor  s.  Aschbach,   Gesch.  d.  Wiener  Universit.  I,  533. 
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S.  234.  Bei  der  poetischen  Litteratiu"  sind  übersehen  worden:  Eine 
Todtenklage  um  König  Ottokar,  vgl.  Zs.  f.d.  A.  IV,  573.  Zwei  Ge- 
dichte auf  die  Umgebung  K.  Johanns  von  Böhmen  (um  1325),  nach- 
gewiesen in  der  Zs.  f.  d.  A.  XIII,  364;  Klage  Leopolds  von  Homburg 
um  den  letzten  Schlüsselburger,  v.  d.  Hagen  MS.  IV,  882.  —  Ein 
interessantes  lateinisches  Gedicht  über  die  Schlacht  auf  dem  March- 
felde  {Elise  belli  dimicat  Ater  dum  Bohemus)  hat  neuerdings  Joh. 
Huemer    im   Archiv  f.  öst.  Gesch.  LXVH.  S.  183    bekannt  gemacht. 

S.  283  N.  2.  Eine  Oratio  funebris  Johannis  Rot  de  casu  illustris  comitis 
Vinci  de  Cilia  in  einer  Hs.  zu  Kremsmünster  angeführt  bei  P.  Hugo 
Schmid,  Cat.  codd.  mss.  Cremifanens.  (Linz  1881)  p.  191. 

S.  342  N.  2.  Ueber  die  alten  Drucke  Thuroczys  vgl.  A.  Luschin  v.  Eben- 
greuth,  Jahrb.  d.  herald.-geneal.  Ver..  Adler  VHI  (1881),  S.  55. 

S.  344  N.  1.  Zur  dalmatinischen  Litteratur  ist  noch  anzuführen  Nie.  Bian- 
chi,  Bibliotheca  storica  della  Dalmazia  1882  (mir  nicht  zugänglich). 
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Vorwort. 


(xern  hätte  ich  zur  Einführung  dieses  zweiten  Bandes 
meiner  Geschichtsquellen  das  Vorwort  der  füheren  Auflage 
wiederholt  und  besonders  auch  hier  wieder  den  trefflichen  noch 
lange  nicht  genug  beherzigten  Worten  L.  Weiland' s  über 
neuere  Schriftstellerkritik  des  Mittelalters  Raum  gegeben;  allein 
er  selbst,  der  hervorragendste  Gönner  dieses  Werkes,  welchem 
dasselbe  schon  seit  vielen  Jahren  die  besten  Unterstützungen  und 
Unterweisungen  gedruckter  und  ungedruckter  Art  zu  danken 
hatte,  redete  mir  in  seiner  freundlichen  und  nachsichtigen 
Besprechung  des  ersten  Bandes  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  scharf  ins  Gewissen,  dafs  es  in  einer  , umgearbeiteten 
Auflage'  nicht  gestattet  sei,  ein  altes  Vorwort  unter  neuer  Flagge 
abdrucken  zu  lassen.  Ich  bin  daher  genöthigt,  ,auf  allgemeines 
Verlängert'  meine  zehn  Jahre  älter  gewordenen  Ansichten 
über  diese  Dinge  den  Lesern  des  Buches  in  neuer  Form  mit- 
zutheilen.  Vielleicht  scheint  es  auch  nicht  überflüssig  sowohl 
in  Absicht  auf  die  Quellenpublicationen,  wie  auch  in  Betreff 
der  Quellenkritik  einige  Worte  vom  Standpunkte  eines  gewisser- 
mafsen  aufsen  stehenden  Mannes  auszusprechen. 

Ich  mache  dabei  die  Voraussetzung,  dafs  es  den  Heraus- 
gebern darauf  ankommt  die  Quellen  anderen  zugänglich  zu 
machen  und  die  Leetüre  derselben  zu  erleichtern.  In  diesem 
Sinne  darf  ich  mich  ohne  unbescheiden  zu  sein  als  ein  durch 
viele   Jahre    hindurch    legitimirter    Leser    und    Geniefser    ge- 
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schichtlicher  Quellenschriftsteller  erklären.  Ich  spreche  blofs 
als  einer  aus  dem  Publikum,  dessen  Urtheil  vielleicht  auch 
hier  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen  sein  möchte.  Ich 
nehme  nur  in  Anspruch  durch  meine  Studien  und  Arbeiten 
zuweilen  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dafs  ich  in  den 
Quellenschriftstellern  Umschau  gehalten  und  in  denselben  vieles 
nachgelesen  und  manches  vielleicht  erforscht  habe. 

Von  diesem  bescheidenen  Standpunkt  aber  läugne  ich 
durchaus,  dafs  die  modernen  deutschen  Quellenpublicationen 
jederzeit  eine  entsprechende  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der 
Geniefser,  zu  denen  ich  mich  rechne,  nehmen.  Die  heutige 
Editionskunst  macht  nicht  immer  den  Eindruck,  als  ob  sie 
wegen  der  Leser  da  wäre,  sie  scheint  es  manchmal  darauf  ab- 
gesehen zu  haben  die  Zugänglichkeit  und  Verständlichkeit 
der  Quellen  nach  Kräften  zu  erschweren.  Wenn  ich  nicht 
irre,  üben  manche  unter  den  heutigen  Herausgebern  mittel- 
alterlichen Schriftsteller  genau  dieselben  Grundsätze,  nach 
welchen  in  der  classischen  Philologie  vor  fünfzig  und  hundert 
Jahren  vorgegangen  wurde.  Es  ist  nichts  seltenes,  dafs  man 
in  den  angesehensten  Quellenpublicationen  zwei  und  dreimal 
dasselbe  liest,  nur  weil  ein  Schreiber  oder  ein  Verfasser 
allerlei  dazu  und  daneben  geschrieben  oder  ausgelassen  hat, 
was  in  einem  andern  geschriebenen  Buche  stand  oder  nicht 
stand.  Kommt  noch  der  täuschende  Schein  hinzu,  dafs  diese 
Reste  mittelalterlicher  Viel-  und  Strafschreiberei  aus  irgend 
welchem  Grunde  verschiedenen  sogenannten  Verfassern  zuge- 
schrieben werden,  so  ist  der  unglückliche  Benutzer  dieser 
Ausgaben  in  eine  wahrhaft  verzweifelte  Lage  gebracht.  Will 
er  sich  einen  Vers  aus  der  Fülle  von  Redactionen,  Emenda- 
tionen  und  Ableitungen  machen,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig, 
als  selbst  wieder  eine  Art  von  Vergleichung  der  , Texte*  und 
jRecensiouen'  zu  veranstalten,  welche  ihn,  auch  wenn  er  nur 
die  Monumenta  und  die  Städteciironiken  gelesen  haben  wollte, 
wohl  an  die  fünfzig  Jahre  beschäftigen  müsste. 

Da  will  ich  nun  ganz  offen  gestehen,  dafs  es  bereits  an 
dem  ist,  dafs  man  sich  häufig  nach  den  alten  Quellenpubli- 
cationen  zurücksehnt    und   für   seinen  Hausgebrauch  die  alten 
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Schweinslederbände  vorzieht,  die  einen  gewissen  Text  ein  für 
allemal  mittheilen,  woran  sich  ein  geschichtsbeflissener  Mensch 
recht  und  schlecht  zu  halten  vermag.  Er  wird  dann  lieber 
die  Unsicherheit  mancher  Ueberlieferung  in  den  Kauf  nehmen, 
wenn  er  auf  dem  Wege  der  kritischen  Ausgaben  schliefslich 
ja  überhaupt  zu  keinem  Ende  mehr  kommen  kann. 

Bei  manchen  Ausgaben  mittelalterlicher  Geschichtsquellen 
ist  man  sicher  mit  dem  Vorsatz  an  die  mühsame  Arbeit  ge- 
gangen, die  Grundsätze,  welche  die  philologische  Texteskritik 
bekennt,  in  Anwendung  zu  bringen.  Ich  bin  aber  überzeugt, 
wenn  man  die  angewendete  Methode  einer  Commission  von 
exakten  heutigen  Philologen  zur  Prüfung  vorlegte,  so  würde 
diese  A^ielfach  das  gerade  Gegentheil  von  dem  finden,  was  die 
heutige  Philologie  verlangt.  Denn  die  fortgeschrittene  Philo- 
logie verlangt  nach  einem  grofsen  Papierkorb  für  das  viele  un- 
nütze Zeug,  was  sich  in  Tausenden  von  Handschriften  findet, 
und  die  historische  Editionskunst  fordert  die  sorgfältigste  Her- 
beischaffung und  Drucklegung  alles  und  jedes,  was  im  Papier- 
korb   der  Vergangenheit   steckt. 

Dies  ist  es,  was  nun  keineswegs  zur  erwünschten  Erleich- 
terung, sondern  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen  Erschwerung 
der  Studien  geführt  hat.  Dabei  kommt  bei  dem  grofsen 
Nationalwerke  der  Monumenta  Germaniae  eins  hinzu,  was 
man  nicht  länger  verschweigen  darf.  Von  Band  zu  Band  ist 
weniger  die  Rede  geworden  von  einer  eigentlichen  Ordnung 
des  zusammengehörigen  Materials.  Es  ist  ja  geradezu  un- 
glaublich, in  welcher  ganz  zufälligen  Aufeinanderfolge  die 
Quellen  aneinander  gereiht  sind.  Weder  ein  geographischer, 
noch  ein  chronologischer  Faden  führt  uns  durch  das  Labyrinth 
dieser  aus  den  Mappen  der  Mitarbeiter  haufenweise  zusammen- 
gelegten Materialien.  Nord  und  Süd,  italienische  und  slavische, 
geistliche  und  weltliche  Territorien  wechseln  kaleidoskopisch 
in  diesen  grofsen  ungelenken  Folianten.  Es  ist  ein  wahres 
Glück,  dafs  sich  wenigstens  durch  die  Sprache  ein  Eiuthei- 
lungsgrund  sichern  liefs,  so  dafs  wir  hoffen  dürfen  in  der 
Abtheilung  der  deutschen  Chroniken  bestimmtere  Prinzipien 
gewahrt    zu    sehen.     Auch   in  Bezug   auf  den  geographischen 


VI  Vorwort. 

Umfang  der  in  den  Grofsfolianten  aufgenommenen  und  auf- 
zunehmenden Chroniken  ist  bisher  durchaus  kein  durchgrei- 
fender Gesichtspunkt  ersichtlich  gewesen.  Bei  vielen  der 
italienischen  Quellen  hat  man  den  Eindruck,  dafs  es,  um 
consequent  zu  sein,  nötig  wäre  den  ganzen  Muratori  in  die 
Monumente  aufzunehmen.  Wenn  es  wahr  ist,  was  in  Berlin 
erzählt  wird,  dafs  sich  schon  vor  einiger  Zeit  selbst  das 
Reichskanzleramt  über  die  Bezeichnung  Monumenta  Germaniae 
bei  dem  Anblicke  verschiedener  Bände  des  Werkes  verwun- 
dert haben  soll,  so  wäre  es  gewifs  sehr  interessant  gewesen 
die  Schrift  zu  lesen,  mit  welcher  die  Commission  die  Auf- 
nahme so  vieler  Deutschland  sehr  fern  liegender  Quellen  den 
Bundesregierungen  gegenüber  gerechtfertigt  haben  soll.  Auch 
das  übrige  gelehrte  Publikum  würde  daraus  vieles  zu  lernen 
gehabt  haben. 

Ich  habe  mir  in  den  auf  den  folgenden  Blättern  enthal- 
tenen Beschreibungen  der  Quellen  überall  zum  Grundsatz  ge- 
macht den  Monumenten  gegenüber  keine  Kritik  zu  üben,  ich 
that  es  nachträglich  nur  in  einem  einzigen  Falle  am  Schlüsse 
dieses  Bandes  lediglich  deshalb,  weil  ich  mich  gegenüber 
einem  Tadel  der  G.G.A.  rechtfertigen  wollte.  Ich  halte  mich 
aber  für  verpflichtet  im  allgemeinen  meine  Ansicht  rückhaltlos 
und  meine  Erwartung  in  voller  Zuversicht  auszusprechen,  dafs 
die  Grundsätze  der  Monumentenredaction  endlich  einer  gründ- 
lichen Revision  unterzogen  werden  möchten.  Denn  als  es 
sich  darum  handelte  den  alten  und  den  jungen  Pertz  bei  den 
Monumenten  zu  ersetzen,  wurden  die  Mängel  der  Redaction 
mit  einer  fast  verwunderlichen  Schonungslosigkeit  aufgedeckt; 
dafs  nun  aber  diese  Redaction  nachher  anders  geworden  sei, 
beweisen  die  seit  jener  Zeit  erschienenen  Folianten  keineswegs. 
Vollends  wenn  sich  das  grofse  Werk  den  Schriftstellern  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhundorts  zuwenden  sollte,  so  ist  auf  dem 
jetzigen  Wege  nicht  fortzukommen.  In  erster  Linie  ist  der 
Grundsatz,  der  sich  in  dem  einen  Worte  ausdrücken  läfst, 
„Alles"  gründlich  zu  beseitigen,  in  weiterem  müssen  die 
Herausgeber  darauf  verzichten  die  Geschichte  und  Genesis 
jeder  Quelle  druckmäfsig  zur  Anschauung  bringen   zu  wollen. 
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Letzteres  ist  weder  die  Aufgabe  einer  Quellenpublication,  noch 
gewährt  es  der  vollen  Kenntnifs  der  Geschichte  irgend  einen 
Nutzen. 

Es  ist  wissenschaftlich  ausserordentlich  wichtig  zu  wissen, 
ob  das  Nibelungenlied  aus  den  Liedern  Lachmanns  entstan- 
den ist,  oder  nicht,  und  die  homerische  Frage  wird  nie- 
mals zur  Ruhe  kommen;  woher  aber  Matthias  von  Neuburg 
die  Bücher  genommen,  welche  er  zusammengesch weifst  hat, 
oder  aber  ob  der  Mann,  welcher  eine  gewisse  in  Strafsburg 
oder  Bern  liegende  Handschrift  aus  verschiedenen  Büchern 
zusammengeschweifst  hat,  Matthias  hiefs,  ist  eine  höchst  unter- 
geordnete Angelegenheit;  das  wichtige  ist  lediglich  dies,  dafs 
in  Bern  eine  wichtige  Handschrift,  ein  wichtiges  Schreiber- 
opus liegt,  aus  welchem  man  unendlich  viel  Geschichte  zu 
lernen  in  der  Lage  ist.  Wenn  nun  aber  jemand  käme  und 
die  Zumuthung  machte,  man  solle  diesen  sogenannten  Matthias 
von  Neuburg  in  den  Monumenten  demnächst  nach  der  Lach- 
mannschen  Liedertheorie  zerlegt  zum  Abdruck  bringen,  so 
wäre  das  eine  Erhitzung  der  kritischen  Herausgeberphantasie, 
welche  nur  die  übelsten  Folgen  haben  könnte. 

Dabei  werde  ich  gewifs  die  grofse  Yerdienstlichkeit  aller 
Beobachtungen  nicht  verkennen,  die  bei  der  Leetüre  dieses 
mittelalterlichen  Schreiberwerkes  gemacht  werden  können:  dafs 
der  Herr  Verfasser  desselben  natürlicherweise  andere  Bücher 
abgeschrieben  hat,  dafs  diese  letzteren  von  sehr  verschiedenem 
Inhalt  gewesen  sein  mögen,  dafs  einige  darunter  von  vor- 
nehmen Leuten  geschrieben  oder  beeinflufst  zu  sein  scheinen, 
dafs  auch  diese  Verfasser  wieder  manches  wörtlich  und  man- 
ches dem  Sinne  nach  abgeschrieben  haben,  —  wer  würde 
sich  nicht  über  alle  solche  Resultate  des  menschlichen  Scharf- 
sinns recht  von  Herzen  erfreuen  und  nicht  sofort  bemerken, 
dafs  dieselben  wieder  fruchtbare  Folgerungen  für  die  histo- 
rische Erkenntnifs  selbst  gestatten,  aber  was  man  damit  nicht 
verändert  zu  haben  glauben  darf,  das  ist  der  Quellenbestand, 
die  Ueberlieferung,  der  ganze  Fond  der  historischen  Thatsachen. 
Für   die   kritische  Verwerthung   einer  Nachricht  darf  man  die 


yjj[  Vorwort. 

Nachweisungen  ihres  zeitlichen  Ursprungs  überhaupt  nicht  allzu 
hoch  anschlagen. 

Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  von  der  neuesten  Edi- 
tionskunst im  Gegensatz  gegen  frühere  Zeiten  nur  allzu  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängten  Grundsätze  einen  verhängnifs- 
vollen  Einflufs  selbst  auf  die  Erkenntnifs  der  geschichtlichen 
Fragen  zu  üben  vermögen. 

Die  heutige  Quellenkritik  lenkt  alle  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Feststellung  der  Herkunft,  beziehungsweise  auf  die 
Priorität  der  Ueberlieferung.  In  Folge  dessen  hat  sich  in 
der  neueren  Geschichtsforschung  jenes  gefährliche  Prinzip 
eine  unbedingte  Herrschaft  erworben,  welches  die  sogenannte 
Gleichzeitigkeit  der  Ueberlieferungen  allen  anderen  Werth- 
schätzungen  voranstellen  möchte.  Man  scheint  sich  bei  einer 
Thatsache  erst  beruhigen  zu  können,  wenn  die  Gleichzeitigkeit 
der  Quellenüberlieferung  glücklich  festgestellt  ist.  Dann  aber 
hört  bei  den  meisten  die  Kritik  auf. 

Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dafs  jede  Einseitigkeit  in  der 
Schätzung  der  gleichzeitigen  Quellen  zu  einer  vollständigen 
Verirrung  der  Geschichtsbetrachtung  führen  mufs  und  dafs 
man  schon  heute  diesem  sogenannten  kritischen  Prinzip  des 
unbedingten  Werthes  der  Gleichzeitigkeit  viel  zu  sehr  nach- 
gegeben hat.  In  die  geschichtlichen  Arbeiten  ist  eine  ganz 
mechanische  Anwendung  der  Gleichzeitigkeitsfrage  eingedrun- 
gen, und  es  fragt  sich  kaum  mehr  jemand,  ob  man  darin 
nicht  etwa  auch  zu  weit  gehen  könnte.  Wenn  der  Quellen- 
kritiker zeitlich  auf  den  Ursprung  einer  Nachricht  gekommen 
ist,  so  pflegt  er  zu  sagen,  die  Sache  hat  ihre  Richtigkeit. 
Findet  er  zufällig  diesen  Ursprung  in  einer  handschriftlichen 
oder  gedruckten  älteren  Quelle  nicht,  dann  heilst  es,  der 
Gegenstand  ist  höchst  zweifelhafter  Natur.  Und  umgekehrt 
pflegt  man  unzähligemalc  zu  lesen,  dieser  Schriftsteller  hat 
gar  keine  eigenen  Nachrichten,  folglich  ist  er  nichts  werth, 
man  kann  ihn  entbehren,  er  ist  ein  Compilator,  er  braucht 
nicht  beachtet  zu  werden. 

Dafs  diese  Schlussfolgerungon  ganz  und  gar  falsch  sind, 
liegt  auf  der  Hand,    und   die   Wissenschaft  raufs   sich,    wenn 
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ich  nicht  irre,  von  diesen  Vorurtheilen  losmaclien,  wenn  sie 
nicht  eine  neue  kritische  Fabel  an  die  Stelle  der  alten  un- 
kritischen Fabel  setzen  will.  Im  Grunde  genommen  ist  es 
etwas  gänzlich  gleichgiltiges  für  irgend  eine  Thatsache,  ob 
von  derselben  eine  gleichzeitige  Kunde  besteht  oder  nicht; 
selbst  wenn  jemals  ein  anderer  als  negativer  Beweis  gegen 
die  Gleichzeitigkeit  einer  Nachricht  erbracht  werden  könnte, 
so  wäre  damit  eigentlich  so  gut  wie  nichts  gewonnen.  Die 
gelehrtesten  Nachweise  über  den  Quellenbestand  können  die 
Glaubwürdigkeit  der  Nachricht,  dass  Kaiser  Friedrich  im  Kyff- 
häuser  schläft,  weder  vermehren  noch  vermindern  und  schwer- 
lich wird  ein  verständiger  Mann  nach  dem  seminaristischen 
Beweis  zu  fragen  nöthig  haben,  aus  welcher  Zeit  die  Ueber- 
lieferung  eigentlich  stammt,  um  sich  ein  ganz  zuverlässiges 
Urtheil  über  den  Gegenstand  zu  bilden. 

Dazu  kommt  ein  zweites.  Im  ganzen  und  grofsen  be- 
trachtet, mufs  man  als  feststehend  ansehen,  dafs  der  spätere 
Berichterstatter  eine  Sache  besser  weifs  oder  wenigstens 
wissen  kann,  als  der  frühere.  Wollte  man  diesen  Satz  läugnen, 
so  müfste  sich  die  Wissenschaft  überhaupt  aufgeben.  Ich 
finde  gewifs  allgemeine  Zustimmung,  wenn  ich  sage,  Mommsen 
weifs  die  römische  Geschichte  besser  als  Livius.  Wenn  in 
tausend  Jahren  alle  Bücher  verloren  gegangen  sein  sollten, 
mit  Ausnahme  von  Livius  und  Mommsen,  so  würden  wir  wohl 
ohne  Weiteres  unsern  Nachkommen  empfehlen,  dem  Professor 
Mommsen  mehr  zu  glauben,  als  dem  alten  Römer.  Guicciar- 
dini  vermag  die  Concurrenz  von  Ranke  durchaus  nicht  auszu- 
halten, und  es  fällt  niemandem  ein  aus  dem  alten  Schrift- 
steller sich  eines  besseren  zu  belehren,  wenn  er  Ranke  ge- 
lesen hat.  Die  Zeitentfernung  eines  Schriftstellers  von  den 
von  ihm  beschriebenen  Ereignissen  macht  es  also,  wie  man 
sieht,  nicht  aus.  Die  Gleichzeitigkeit  gibt  an  sich  gar  keine 
Bürgschaft  für  die  Glaubwürdigkeit  einer  Nachricht.  Es  ge- 
hört die  ganze  Gedankenlosigkeit  unserer  heutigen  Methoden 
dazu,  dafs  man  in  eine  solche  blinde  Anbetung  des  Gesetzes 
der  Gleichzeitigkeit  hinein  gerathen  konnte,  wie  thatsächlich 
der  Fall  ist. 
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Es  hat  nur  einen  sehr  untergeordneten  Werth  festzu- 
stellen, ob  ein  Schriftsteller  eine  Nachricht  aus  gleichzeitiger 
oder  abgeleiteter  Quelle  genommen  hat.  Was  man  gewöhnlich 
unter  den  Gesichtspunkten  der  Entlehnung  bei  einem  Histo- 
riker lobt'  und  tadelt,  beruht  meist  auf  gänzlicher  Yerkennung 
der  Ueberlieferung.  Entlehnen,  abschreiben,  ausziehen,  com- 
piliren?  —  ja  was  thut  denn  überhaupt  ein  Geschichtschreiber 
anderes  als  abschreiben?  Erfindet  er  etwa  die  Nachrichten? 
ist  er  ein  Dichter  oder  Seher? 

Nach  den  Grundsätzen  dieser  Quellenkritik  würde  man 
dereinst  zu  dem  Absurdum  gelangen:  die  Ranke  und  Sybel 
haben  gar  keine  , eigenen  Nachrichten',  vieles  haben  sie  sogar 
aus  den  Dokumenten  der  Archive  abgeschrieben,  folglich  braucht 
man  diese  Schriftsteller  nicht,  man  gehe  und  suche  nur  die 
Dokumente  und  alten  Zeitungsblätter  auf;  da  fliefsen  ja  die 
gleichzeitigen  Quellen!  Es  ist  ja  klar,  dafs  eine  Verweisung 
auf  solche  Gleichzeitigkeit  besonders  sehr  fatal  wäre,  wenn 
es  sich  um  die  Berichte  der  Franzosen  über  den  Krieg  von 
1870  handelte,  aber  im  ganzen  soll  nicht  geläugnet  werden, 
dafs  darin  auch  ein  berechtigtes  Moment  liegt.  Wenn  jene 
Documente  dazu  dienen  können,  den  Schriftsteller,  der  sie  be- 
nutzt oder  nicht  benutzt  hat,  zu  beurtheilen  und  zu  controliren, 
so  wird  doch  in  erster  Linie  bei  diesen  Betrachtungen  nicht 
die  Gleichzeitigkeit,  sondern  die  Natur  und  der  Charakter  der 
•benutzten  Quellen  das  Entscheidende  sein.  Wollte  man  die 
Gleichzeitigkeit  zum  alleinigen  oder  auch  nur  zum  vorwiegen- 
den Richter  über  wahr  oder  unwahr  erheben,  so  würde  ja  der 
Thor  unter  Umständen  den  Vorzug  vor  dem  weisesten  Manne 
haben.  Die  Abstammung  einer  Nachricht  kann  in  der  Ge- 
schichte nur  in  Rücksicht  auf  den  Zeugen,  aber  nicht  auf  die 
Zeit  von  Interesse  sein. 

Die  gesammte  Geschichtsclneibung  beruht  daher  nicht 
auf  dem  Prinzip  der  Gleichzeitigkeit  der  Quellen  und  Nach- 
richten, sondern  darauf,  dass  die  Ueberlieferungen  von  ge- 
wissen Thatsachen  von  einem  in  der  Sache  überlegenen  Ver- 
stand geprüft  worden  sind.  Wenn  von  einem  kritischen  Ge- 
setz der  historischen  Erkeuntuifs  die  Rede  sein  soll,  so  kann 
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es  nie  und  nimmermehr  aus  dem  milsbrauchten  und  bis  zur 
Unleidlichkeit  ausgenützten  Prinzip  der  Gleichzeitigkeit,  son- 
dern nur  aus  der  combinirenden  Thätigkeit  eines  Darstellers 
gewonnen  werden,  der  über  und  folglich  auch  hinter  der 
frühesten  Ueberlieferung  steht.  Ich  nenne  dieses  Erkenntnifs- 
prinzip  der  Geschichte  das  Gesetz  des  gescheidteren  Mannes, 
und  da  es  zu  allen  Zeiten  dumme  und  gescheidte  Leute  ge- 
geben hat,  so  hindert  auch  selbst  in  den  der  Verstandesent- 
Wickelung  weniger  günstigen  Jahrhunderten  nichts,  den  soge- 
nannten späteren  Quellen  nicht  selten  den  Vorzug  vor  den 
früheren  zu  geben,  besonders  dann,  wenn  man  bemerkt,  dafs 
man  es  irgendwo  mit  glücklicher  Combinationsgabe,  mit  einem 
scharfen  Verstand,  mit  einer  weitreichenden  Erfahrung  in 
staatlichen  oder  kirchlichen  Dingen  zu  thun  hat.  Diese  Eigen- 
schaften sind  nun  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  zwar 
nicht  häufig,  aber  sie  fehlen  keineswegs,  und  sie  bilden  auch 
hier  die  einzigen  Leitsterne  in  dem  Labyrinth  von  Nachrichten 
und  Quellen,  deren  Qualität  um  so  fester  ins  Auge  gefafst 
sein  will,  je  weniger  die  grosse  Quantität  derselben  zu  be- 
sagen hat. 

Nach  dieser  Seite  hin  behaupte  ich  in  meinem  nun  in 
dritter  Auflage  erscheinenden  Buche  beachtenswerthe  Winke 
gegeben  zu  haben,  welche  vielleicht  solchen,  die  mehr  als  ich 
in  Mitten  der  grofsen,  dankenswerthen  und  aufopferungsvollen 
Thätigkeit  der  Quellenherausgabe  selbst  stehen,  eben  deshalb 
auszusprechen  schwieriger  sein  würde. 

Ich  mufs  es  zum  Schlüsse  noch  entschuldigen,  dafs 
meine  Uebersiedelung  nach  Jena  und  der  Umstand,  dafs  mein 
Mitarbeiter  in  Wien  monatelang  vor  geschlossenen  Biblio- 
theksthüren  stehen  mufste  —  die  Vollendung  des  zweiten 
Bandes  sehr  verzögert  hat.  Wenn  in  vielen  Partien,  wie  in 
der  Reichsgeschichte,  durchgreifende  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen nicht  wohl  verkannt  werden  dürften,  so  danke  ich 
dies  fast  ganz  allein  meinem  jungen  Freunde,  durch  dessen 
grofse  Gelehrsamkeit  und  Sorgfalt  früheren  Mängeln  erheblich 
abgeholfen  wurde.  Gleichzeitig  sage  ich  aber  auch  noch  allen 
den  verehrten  Männern  meinen  herzlichen  Dank,  welche  mich 
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durch  gedruckte  und  geschriebene  Zusendungen  unterstützt 
haben.  Dafs  von  mancher  Seite  solche  Freundlichkeiten 
unterbleiben,  in  der  Hoffnung  auf  die  Schadenfreude,  dafs 
irgend  eine  berühmte  Abhandlung  übersehen  werden  wird, 
glaube  ich  durchaus  nicht,  dennoch  aber  bin  ich  nicht  so 
thöricht  zu  meinen,  dafs  irgend  eine  Vollständigkeit  in  dieser 
neuen  Auflage  erreicht  worden  wäre.  Auch  heute  noch,  wie 
vor  Jahren,  sehe  ich  in  dem  , errare  humanum  est'  nach 
den  Aussprüchen  vieler  weiser  Männer  verschiedenster  Zeiten 
einen  gewissen  Beweis  des  geistigen  Wohlbefindens,  dessen  ich 
mich  auch  hier  an  diesem  alten  Musensitze  neuerdings  ganz 
besonders  zu  erfreuen  habe. 

Jena,    im  März  1887. 

0.  Lorenz. 
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Lorenz,    Geschichtsquellen.    IL    3.  Aufl. 


§1.    Erzbisthum  Trier. 

-üas  Erzbisthum  Trier  war  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhun- 
derts durch  die  Thätigkeit  von  fünf  bedeutenden  Fürsten  zu  voller 
Ausbildung  seiner  landesherrlichen  Gewalt  gelangt  und  den  Erzbischof 
Baldewin  von  Lützelburg  hat  man  als  den  eigentlichen  Gründer 
des  Trierschen  Kurstaates  betrachtet.  Die  Quellen  der  Geschichte 
dieser  Männer  sind  vollständig  in  die  grofse  Sammlung  aufgenommen, 
welche  man  in  Trier  schon  in  sehr  früher  Zeit  unter  dem  Namen 
der  Gesta  Treverorum  anzulegen  begonnen  hat.  Die  Geschichtswerke 
unserer  Epoche  finden  sich  fast  alle  in  den  Handschriften  zusammen 
gearbeitet,  welche  als  die  dritte  Recension  der  gesammten  Gesta 
sich  darstellen  >).  Es  ist  bemerkt  worden,  dafs  als  Hauptkennzeichen 
der  Codices  dieser  Recension  die  Aufnahme  einer  bedeutenden  An- 
zahl von  Urkunden  in  den  Text  der  Erzählung  zu  betrachten  ist. 
Besonders  für  das  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert,  gerade  für  die  Zeit  der 
fünf  Bischöfe,  mit  denen  wir  uns  vorzugsweise  zu  beschäftigen  haben, 
ist  dieses  Merkmal  höchst  wesentlich.  Dazu  tritt  der  charakteri- 
stische Umstand  hinzu,  dafs  die  Form  der  Darstellung  in  diesen 
Theilen  der  Gesta  bei  weitem  mehr  eine  biographische  ist,  als  in  den 
früheren. 

In  der  Ausgabe  der  Monumenta  hat  G.  Waitz  die  Geschichte 
des  Erzbischofs  Arnold  (1242 — 1259)  nun  als  die  fünfte  Fortsetzung 
der  Gesta  Treverorum  bezeichnet^).    Er  bemerkt  jedoch  in  der  Vor- 

')  Waitz  va.  Pertz,  Archiv  VII  509 — 523  und  über  die  Fortsetzungen 
der  Gesta  Treverorum  Arch.  XI  356—378. 

^)  Aeltere  Ausgaben,  welche  von  Waitz  verzeichnet  sind,  wurden 
durch  die  bessere  Ausgabe  von  Wyttenbach  und  Müller  (Trier  1836)  ver- 
drängt, vgl.  Gesta  Arnoldi  I  328 — 342,  doch  wurde  ehedem  zuweilen  der 
Ausgabe  Hontheims  (Hist.  Treveror.  II  746  ff.)  der  Vorzug  vor  derjenigen 
W^yttenbachs  gegeben;  jetzt  enthält  die  Ausgabe  in  den  Mon.  Germ.  SS. 
XXIV  folgende  Stücke  von  Waitz:  Gesta  Arnoldi  archiepiscopi  405 — 412, 
Gtstorum  continuatio  quinta  405 — 414,  Gesta  Henriei  archiepiscopi  et  Theo- 
dorici  ahhatis  414 — 453,  Additamentum  453 — 456.  Vita  Henriei  archiepiscopi 
altera  456 — 463.     Gesta  Boemundi  archiepiscopi  463 — 488. 
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rede,  dafs  er  sich  dazu  veranlafst  gesehen  habe ,  obwol  der  Geist 
sowol,  wie  die  Form  des  Buches  und  die  Sprache  von  den  frühern 
TheUen  völlig  verschieden  sind.  Die  Darstellung  entbehrt  bestimmter 
Jahreseintheilungen,  die  Chronologie  ist  vielfach  verwÜTt.  Es  werden 
gebräuchige  Verse  und  Redensarten  eingeführt;  der  Verfasser  sucht 
seine  Erzählung  durch  Citate  aus  Horaz  und  Ovid,  manchmal  nicht 
eben  geschickt,  zu  verzieren.  Diese  so  deutlich  hervortretenden 
üngleichmäfsigkeiten  in  der  Fortführung  der  Gesta  Treverorum  hatten 
die  Möglichkeit  späterer  Compilation  des  mannigfaltigen  Stoffes  nicht 
ausgeschlossen  und  da  die  handschriftlichen  Grundlagen  noch  nicht 
in  der  Weise  untersucht  waren,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  so 
konnte  die  Annahme  bestehen,  als  ob  von  den  einzelnen  Bischöfen 
regelrechte  Biographieen  vorhanden  gewesen  wären,  die  erst  nach- 
träglich mit  manchem  andern  Stoffe  verbunden  worden  sind.  Allein 
die  Feststellungen  von  Waitz  haben  eine  solche  Vermuthung  nicht  be- 
stätigen können,  und  obwol  es  in  einigen  der  spätem  Aufzeichnungen 
der  Gesta  Treverorum  keineswegs  an  Interpolationen  und  Zusätzen 
mangelt,  so  kann  heute  dennoch  an  der  fast  gleichzeitigen  Abfassung 
der  meisten  Stücke,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  nicht  ge- 
zweifelt werden. 

So  ist  die  Geschichte  Arnolds  von  Isenburg  wenigstens  in  der 
einen  der  vorhandenen  Fassungen,  gewifs  schon  vor  dem  Tode  König 
Richards  von  Comwall  geschrieben,  wenn  auch  gleichzeitig  der  Erz- 
bischof von  Köln  bereits  als  todt  (1261)  erwähnt  wird^).  Der  erste 
Theil  der  Gesta  Arnoldi  ist  übrigens  in  doppelter  Form  erhalten. 
Mit  Arnold  von  Isenburg,  gegen  den  sich  Kaiser  Friedrichs  Anhänger 
Rudolf  da  Ponte  nicht  zu  behaupten  vermochte,  war  die  päpstliche 
Partei  in  Trier  emporgekommen.  Die  Gesta  Treverorum  nehmen  aber 
wenig  Notiz  von  den  Gegensätzen  dieser  Art;  sehr  ausführlich  be- 
schäftigen sie  sich  dagegen  mit  Arnolds  Krieg  gegen  den  Marschall 
des  Herzogs  von  Baiern,  Zorn,  welcher  die  Feste  Thuron  zwei  Jahre 
gegen  den  Erzbischof  vertheidigte.  Auffallend  ist  dabei  die  Masse 
von  leeren  Redensarten,  während  der  Verfasser  über  den  eigentlichen 
Streit  um  das  Bisthum  ziemlich  genau  unterrichtet  zu  sein  scheint 
und  auch  Briefe  mittheilt,  die  nur  im  persönlichen  Besitz  des  Erz- 
bischofs Arnold  gewesen  sein  können.    Durch  fleifsige   Vergleichung 


')  Mit  grofser  Anerkonnung  hat  Waitz  die  Bcniorkungen  Fr.  Bertheaus, 
Oenta  Treverorum  vom  Jahre  1152—1259.  Göttingon  Disscrt.  1874  acceptirt, 
wogogen  Cüppors  Zur  Kritik  der  Qcsta  Treverorum,  Münster.'^ohe  Beiträge 
von  Th.  Lindner  Hoft  I,  doch  lehnte  Waitz  NA.  VIII  215,  ohne  Angabe 
von  Gründen,  die  Resultate  der  Untersuchung  ab. 
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mit  Urkunden  konnte  in  der  Regel  die  Richtigkeit  der  Angaben  der 
Gesta  nachgewiesen  werden  und  in  einem  Falle  wo  seine  Ueber- 
lieferung  über  die  Theilung  des  Besitzes  des  eroberten  Thuron  mit 
dem  Erzbischof  von  Köln,  nicht  mit  dem  ursprünglichen  Vertrag 
stimmt,  beweist  gerade  wieder  der  Umstand  späteren  gemeinschaft- 
lichen Besitzes  die  verhältnifsmäfsig  nicht  allzu  späte  Abfassungszeit 
der  Aufzeichnungen"  über  das  Leben  Arnolds  von  Isenburg. 

Was  den  Verfasser  betrifft,  so  hat  man  heute  die  Ansicht 
Wyttenbachs  und  Müllers  über  denselben  völlig  fallen  gelassen,  man 
ist  aber  kaum  in  dieser  Beziehung  auch  nur  zu  einer  andern  Ver- 
muthung  gelangt.  Jene  älteren  Herausgeber  des  Werkes  sind  der 
Meinung  gewesen  ^),  dafs  der  Verfasser  der  Geschichte  des  folgenden 
Erzbischofs  derselbe  sei,  der  auch  die  Geschichte  Arnolds  geschrieben 
hätte,  aber  die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  zeigt  sich  sogleich  bei 
den  ersten  Worten  der  Abtheilung,  welche  überschrieben  ist:  Gesta 
Uenrici  arclnepiscopi  et  Theoclorid  ahbatis  S.  Matthiae^).  Was  nun  den 
Charakter  dieser  Schrift  betrifft,  so  ist  es  eigentlich  eine  Darstellung 
des  Streites  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Abt  Theodorich  von 
St.  Matthias  und  zwar  von  recht  parteiischer  Art^).  Dafs  die 
Schrift  daher  zu  St.  Matthias  verfafst  wurde,  ist  klar  und  es  ist  kein 
Grund  zu  zweifeln,  dafs  der  Autor  Heinrich  von  St.  Matthias  sei. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  Aufnahme  der  zahlreichen  Actenstücke 
und  darunter  auch  einer  vom  Verfasser  herrührenden  Appellation 
(Cap.  14),  denn  es  ist  keine  Geschichte  des  Erzbischofs  Heinrich, 
sondern  eine  Streitschrift  zu  Gunsten  des  Stiftes  zu  St.  Matthias. 
Die  advocatische  Lebendigkeit  der  Darstellung  läfst  denn  auch  nichts 
zu  wünschen  übrig  und  es  ist  wol  zu  glauben ,  dafs  der  gröfste 
Theil  davon  schon  beim  Leben  Heinrichs  in  dem  feindseligen  Stifte 
geschrieben  sein  mag,  und  dafs  die  letzten  Capitel  erst  nachträglich 
hinzugefügt  worden  sind ,  um  dem  Ganzen  einen  mehr  historischen 
Charakter  zu  geben.    Jedenfalls  mag  das  Werk  nach  Heinrichs  Tode 

')  Wyttenbach  und  Müller  wollten  Proleg.  XXI  diese  Acta  Arnoldi 
dem  fieinrich  von  St.  Matthias  zuschreiben  (vgl.  Papebroch  in  Act.  SS,, 
tom.  n  Append.  702).  Der  hätte  nun  freilich  nicht  als  Augenzeuge  gelten 
können,  wenn  er  1286  erst  das  Leben  Heinrichs  von  Vinstingen  beschineb; 
doch  ist  auch  das  unwalu'sclieinlich  genug.  Was  Potthast  s.  v.  Gesta 
Arnoldi  bemerkt,  beruht  auf  einem  Irrthum;  Eccard  II,  2232  ist  dasselbe, 
was  überall  steht.  • 

2)  Denn  wenn  Heinrich  von  St.  Matthias  beide  Schriften  verfafst  hätte, 
so  würde  —  auch  zugegeben,  dafs  das  Jahi-  1259  in  der  Originalhand- 
schi-ift  gestanden  hätte  —  doch  Erzbischof  Arnold  nicht  nach  der  einen 
an  den  Nonen  begraben  und  nach  der  anderen  an  den  Iden  gestorben  sein. 

3)  Gesta  Trever.  II,  7—109;  vgl.  Proleg.  I,  XXI.  Jetzt  MG.  SS.  XXIV, 
414. 
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in  die  Form,  in  welcher  es  jetzt  vorliegt,  erst  gebracht i)  und  so 
verbreitet  worden  sein.  In  der  Zeit  Baldewins  von  Lützelburg  je- 
doch fühlten  sich  die  Anhänger  der  landesherrlichen  Gewalt  be- 
stimmt, dem  Manne,  der  so  sehr  angegriffen  wurde,  eine  Ehrenrettung 
zu  Theil  werden  zu  lassen.  War  Heinrich  von  Vinstingen  der  rechte 
Vorläufer  Baldewins,  so  sollte  er  auch  der  Nachwelt  in  günstigerer 
Weise  dargestellt  werden  und  so  liefs  man  um  diese  Zeit  eine  voll- 
ständige in  der  That  auch  viel  reichhaltigere  Vita  verfassen,  die 
von  den  früheren  Herausgebern,  jedoch  ohne  zwingende  Gründe, 
dem  Ordulphus  Scholerius  zugeschrieben  wurde,  wogegen  sich 
Waitz,  wie  zu  erwarten  war,  entschieden  erklärte  2). 

Der  unbekannte  Verfasser  schickt  in  annalistischer  Form  eine 
üebersicht  der  Hauptereignisse  der  deutschen  Geschichte  vom  Jahre 
1248  ab  der  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs  Heinrich  voraus, 
und  kommt  dabei  gelegentlich  auch  bereits  auf  die  Wahl  König 
Rudolfs  und  die  Schlacht  gegen  Ottokar  von  Böhmen  zu  sprechen. 
Es  sind  annalistische  Notizen,  welche  ursprünglich,  wie  es  scheint, 
in  einem  anderen  Zusammenhang  gestanden  haben.  Dann  fängt  er 
seine  eigene  Erzählung  mit  den  heil.  Eucharius,  Valerius,  Maternus 
an,  und  erzählt  die  Wahlstreitigkeiten  bei  Arnolds  Tode,  und  die 
Einsetzung  Heinrichs  von  Vinstingen  durch  Papst  Alexander  IV. 
Dazwischen  setzen  sich  dann  immer  wieder  ganz  allgemein  gehaltene 
Annalen  fort,  wie  sie  in  der  Hauschronik  jedes  Stiftes  überall  vor- 
handen waren.  In  der  Charakteristik  des  Erzbischofs  Heinrich 
nimmt  der  Verfasser  auf  das  Entschiedenste  dessen  Partei.  Zum 
Schlüsse  aber  bringt  er  dann  die  Geschichte  des  Pseudofriedrich, 
der  in  Wetzlar,  wie  es  da  heifst,  auf  Befehl  des  Erzbischofs  Sigfried 
von  Köln  verbrannt  worden  ist. 

Auch  die  Lebensbeschreibung  Boemunds  ist  ein  Werk 
von  ähnlichem  Geiste  und  darf  demselben  Verfasser  zugeschrieben 
werden.     Die  Quellen,   welche  ihm  zu  Gebote  standen,    liefsen  sich 

')  Waitz  schliefst  dagegen  aus  der  Stelle  p.  452,  30 — 32  Venientes 
itaque  —  quam  antea  fuerint  inimici,  dafs  zur  Zeit  der  Abfassung  Erzb. 
Heinrich  noch  am  Leben  gewesen  sei.  Er  schreibt  die  Zusätze  einem 
andern  Mönche  von  St.  Matthias  zu;  aber  dieser  zeigt  ganz  den  gleichen 
Geist:  vitam  monasticam  parvipendit,  omni  roligionis  disciplina  oaruit  etc. 

"■*)  Waitz  scheint  nicht  der  Meinung,  dafs  der  Vorf.  in  der  Zeit  Baldewins 
schrieb,  doch  bliebe  dazwischen  nur  die  kurze  Regierung  Diethers  von 
Nassau,  wo  es  doch  sehr  schwer  zu  beweisen  wäre,  dafs  gerade  für  diese 
7  Jahre  ein  zwingender  Grund  sein  soll.  Indessen,  wenn  Waitz  lieber  ver- 
mutliet,  die  Lebensbeschreibung  sei  nicht  unter  Baldewin  geschrieben,  so 
mufs  dies  natürlich  festgehalten  werden.  —  Die  Hauptsache  ist,  dafs  man 
nun  eine  zuverlässige  Ausgabe  zu  verdanken  hat. 
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auch  von  Waitz  nicht  genauer  feststellen.  Er  behandelt  unter  be- 
sonderen Capitelüberschriften  die  allgemeinen  und  besonderen  Ver- 
hältnisse, die  Wahlen  der  Könige,  die  Geschichte  der  französi- 
schen und  englischen  Kriege  —  eine  äufserst  merkwürdige  Com- 
pilation,  deren  Werth  im  Einzelnen  nicht  leicht  zu  bestimmen 
ist.  Denn  es  ist  wunderlich,  wie  sehr  in  der  weit  ausgreifenden 
Schrift  zuweilen  die  Ordnung  der  Zeit  verwirrt  erscheint.  Dem 
Verfasser  war  auch  die  alte  Geschichte  nicht  unbekannt,  und  er 
scheint  auch  die  Dichter  gelesen  zu  haben.  Doch  sind  die  Früchte 
nicht  grofs,  die  er  daraus  gezogen  haben  mochte,  denn  der  gelehrte 
Herausgeber  vermag  weder  den  Stil  noch  die  Darstellung  sehr  zu 
loben.  Dennoch  überliefert  uns  der  schätzbare  Biograph  der  beiden 
Erzbischöfe  Heinrich  und  Boemund  eine  üeberfülle  von  wichtigen 
und  sonst  nicht  zu  findenden  Nachrichten i). 

Der  Nachfolger  Boemunds,  Diether  von  Nassau,  Bruder 
König  Adolfs,  hat  keine  selbständige  Bearbeitung  seiner  Geschichte 
erhalten.  Nur  in  den  Gestis  Baldewini  wird  seiner  im  ersten  Ca- 
pitel  etwas  eingehender  gedacht.  Baldewin  von  Lützelburg  hat 
46  Jahre  in  Trier  regiert.  Seine  Geschichte  bildet  auch  äufserlich 
ein  abgeschlossenes  Ganze,  vmd  indem  man  seine  Lebensbeschreibung 
auch  in  besonderer  handschriftlicher  Ueberlieferung  findet 2),  ist  man 
wenigstens  gewifs,  dafs  man  es  hier  mit  dem  einheitlichen  "Werke 
eines  Biographen  zu  thun  hat,  der  mit  Plan  und  Absicht  an  die 
Arbeit  gegangen  ist.  Die  Einleitung  ist  mit  allen  Schönheiten  der 
stilistischen  und  akrostichischen  Künste  des  XIV.  Jahrhunderts  aus- 
gestattet; das  Werk  ist  in  3  Bücher  und  39  Capitel  eingetheilt  und 
schliefst  mit  dem  Epitaph  und  einem  Gedicht  auf  Baldewin  von  Lützel- 
burg, dessen  ganze  Thätigkeit  als  ein  Muster  landesväterlicher  Für- 
sorge und  Regierungskunst  geschildert  wird,  würdig  des  Stiles  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Der  historische  Werth  dieses  höfischen  Werkes 
des  XIV.  Jahrhunderts  ist  aber  in  neuester  Zeit  wol  mit  Recht 
einigen  Bedenken  unterzogen  worden^). 

*)  MG.  SS.  XXrV,  463 — 487,  vgl.  auch  Dominicus  im  Jahresbericht  des 
Gymnasiums  von  Coblenz  1852/53,  S.  8,  Note  3.  lieber  Ordulphus  Schole- 
rius  vgl.  Hontheim,  bist.  dipl.  U,  p.  29,  Note  c,  p.  156,  Note  6;  ZU,  p.  985  ff. 
Vgl.  Rodenberg  in  Forsch.  XIX.  S.  193. 

^)  Görressche  Handschrift:  Pertz,  Archiv  VII,  521;  besonders  abge- 
druckt Baluze,  Miscellaneorum  I,  93 — 161  (Ed.  Mansi  I,  310)  imd  Joannis, 
Ausgabe  von  Reuber,  SS.  p.  953.  Die  vollständigste  Zusammenstellung  der 
Drucke,  besonders  des  vorliegenden  Zeitraums,  bei  Görz,  Regestea  des 
Erzbisthums  von  Trier,  im  Vonvort.  Besonders  benutzt  wurde  die  vita 
Balduini  in  der  sogenannten  Continuatio  Chroidci  Epternacensis,  Martene  et 
Durand,  coli.  ampl.  IV,  509  ff. 

^)  Das    zvv-eite    Buch    übersetzt    von    W.  Friedensburg,   Gesch.  d.  d. 
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Der  Verfasser,  welcher  das  einheitlich  concipirte  Werk  erst 
nach  dem  Tode  Baldewins  zu  schreiben  begann,  beruft  sich  auf 
seine  eigenen  Erfahrungen  und  auf  die  Aussagen  glaubwürdiger  und 
rechtschaffener  Männer  als  Quellen  seiner  Mittheilungen.  Sieht  man 
genauer  zu,  so  ist  alles,  was  über  die  Ereignisse,  die  die  eigent- 
liche Landesgeschichte  betreffen,  hinausgeht,  sehr  summarisch  ab- 
gehandelt, und  zahlreiche  Ii-rthümer  lassen  sich  in  den  Angaben 
über  die  Reichsgeschichte  nicht  verkennen.  Dagegen  war  der  Ver- 
fasser der  Lebensbeschreibung  über  die  Regierung  Baldewins  im 
Kurstaate  wol  auch  mit  schriftlichem  Materiale  versehen,  denn  die 
Sorgsamkeit  Baldewins  für  Ordnung  der  Kanzlei  war  so  grofs,  dafs 
er  drei  Registraturbücher  anlegen  liefs ,  welche  uns  noch  erhalten 
sind,  und  deren  eines  durch  die  Illustrationen  der  Lebensgeschichte 
Baldewins  auf  37  vorangehefteten  Blättern  einen  doppelten  histo- 
rischen und  zugleich  künstlerischen  Werth  hat. 

Die  Illustrationen  sind  auf  Grund  eines  Textes  gezeichnet 
worden,  welcher  möglicherweise  auch  als  eine  selbständige  Nieder- 
schrift über  die  Romfahrt  Heinrichs  VII.  vorhanden  gewesen  ist,  so 
dafs  sich  manche  Abweichungen  in  der  Darstellung  in  dem  Leben 
Baldewins  erklären  liefsen,  doch  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  der 
Verfasser  des  nach  dem  Tode  Baldewins  erst  geschriebenen  Werkes 
nicht  überhaupt  alles  Material  gekannt  haben  sollte,  welches  der 
geistliche  Kurfürst  selbst  mit  gutem  Bewufstsein  gesammelt  hatte. 
So  ist  dann  auch  eine  üebersicht  der  Thätigkeit  Baldewins  in  dem 
lateinischen  Vorworte  des  Urkundenbuchs  gegeben,  welches  der  Ver- 
fasser der  Lebensbeschreibung  jedenfalls  kannte  i).     Endlich  sind  alle 

Vorz.,  Lief.  68,  Leben  Kaiser  Heinrichs  VH.  2.  Hälfte,  S.  167  ff.  und  Einl. 
XVI,  wo  sich  Friedensburg  sehr  sorgfältig  über  das  Verhältnifs  des  Textes 
zu  den  Bildern  verbreitet.  Was  den  Werth  der  Vita  überhaupt  betrifft, 
so  hat  sich  gegen  Barthold,  Der  Römerzug  K.  Heinrichs  VII.,  Th.  II,  Beil.  1, 
besonders  Dönniges,  Kritik  der  Quellen  für  die  Geschichte  Heinrichs  VH., 
S.  102  gewendet.  Vgl.  Dominicas,  Baldewin  von  Lützelburg,  Coblouz  1862, 
S.  11  ff.  Merkwürdig  sind  übrigens  die  Worte  in  der  Vorrede  zum  2.  Buche, 
wo  von  dem  vei-schlossenen  Stoff  die  Rede  ist.  Sollte  der  Schlüssel  zum 
Archiv  gemeint  sein? 

')  Reisach  im  Archiv  für  rheinische  Gesch.  I,  84  und  Dr.  Runkel, 
Zeitschrift  für  vaterländ.  Gesch.  und  Alterthumskimde,  Münster  18-47,  X, 
305.  Am  16.  August  1871  konnte  ich  das  borülimtc  lialduiiwuin  durch 
Güte  des  Ilen-n  Geh.  llatlus  M.  Duncker  im  Berliner  Staats-Archive  sehen; 
der  künstlerische  Werth  der  Handschrift  bleibt  wol  hinter  maucliem  ähn- 
lichen Werke  des  XIV.  Jahrhunderts  zurück.  In  der  Vorrede  ist  aber  sehr 
beachtenswerth,  dafs  es  dort  hcifst:  et  hie  tres  libri  et  quilibet  ipsorum 
ad  originalia  litterarum  in  eis  contentarum  coUationc  diligeutissime  per 
ipsum  dominum  Archiepiscopum  pvrsonaliter  facta  exaetissime  sunt  coiTecti 
et  nullo  addito.  Jetzt  herausg.  von  der  Direction  der  K.  Preufs.  Staatsarchive: 
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Forscher  in  der  Annahme  einig,  dafs  man  in  Trier  ein  Itinerar  über 
die  italienischen  Züge  Baldewins  verwahrt  habe,  aus  welchem  der 
Anonymus  die  genauen,  wenn  auch  zum  Theil  verballhornten  Mit- 
theilungen über  die  Geschichte  Kaiser  Heinrichs  in  Italien  gezogen 
hat.  Der  Verfasser  selbst  aber  war  gewifs  nicht  in  Italien.  Er 
gehört  zu  den  im  XIV.  Jahrhundert  zahlreichen  Leuten,  welche  die 
Rolle  des  Giftes  in  der  Weltgeschichte  aufserordentlich  hoch  anzu- 
schlagen pflegten.  Bei  dem  Hasse,  den  er  gegen  die  Welschen  trägt, 
hat  er  kein  Bedenken,  die  Vergiftungsgeschichte  Kaiser  Heinrichs, 
aber  auch  noch  vieler  anderer  Männer  Tod  durch  Gift,  auf  das  Be- 
stimmteste zu  berichten.  Den  einseitigen  Charakter  der  Lebensbe- 
schreibung Baldewins  scheint  man  übrigens  schon  bald  nach  der 
Abfassung  sehr  richtig  beurtheilt  zu  haben,  denn  das  Chronicon  ma- 
gnum  belgicum,  welches  das  Buch  über  Trier  durchaus  benutzte,  weist 
seine  Angaben  in  Betreff  der  allgemeinen  Geschichte  zurück.  Ob 
der  Verfasser  ein  Geistlicher  war,  läfst  sich  aus  der  Kenntnifs  von 
Bibelstellen  und  Horazischen  Versen  im  XIV.  Jahrhundert  wenigstens 
nicht  mehr  mit  solcher  Sicherheit  behaupten,  wie  jüngst  von  einer 
Seite  geschehen  ist.  Wie  viele  Männer  haben  im  XIV.  Jahrhundert 
an  den  Universitäten  Theologie  studirt,  die  nachher  nie  die  Weihen 
erhalten  haben,  und  umgekehrt,  wie  viele  wirrden  geweiht,  ohne  je 
studirt  zu  haben!  Der  Stil  des  Buches  im  Ganzen  erinnert  viel 
weniger  an  die  scholastische  Schreibart,  wie  sie  in  den  rheinischen 
Bisthümern  noch  lange  Zeit  üblich  war,  als  vielmehr  an  die  Manier, 
welche  die  italienischen  Poeten  in  der  Litteratur  damals  aufbrachten, 
wovon  die  neuesten  Kritiker  des  Buches  zahkeiche  Beispiele  mit 
Geschick  ausgewählt  haben. 

Die  Bischöfe  Triers  nach  Baldewins  Tode  nahmen  keine  so 
hervorragende  Stellung,  wie  dieser,  in  der  Geschichte  ein').  Die 
Gesia  werden  auch  dem  entsprechend  sehr  dürftig  und  unbedeutend. 
Nur  noch  Cuno  von  Falkenstein  hat  eine  etwas  ausführlichere 
Biographie  erhalten,  welche  ältere  Bestandtheile  anzunehmen  ge- 
stattet. Im  Uebrigen  hat  sich  der  Compilator  fast  ausschliefslich 
durch  Aufnahme  von  urkundlichem  Material  für  die  fehlenden 
annalistischen  und  biogi-aphischen  Aufzeichnungen  entschädigt.  So 
schrumpfen  namentlich  die  Gesta    Werinheri  (gest.  1418),  wenn  man 

Die  Romfahrt  Kaiser  Heinrichs  VIT.  im  Bildercyclus  des  Codex  Balduini. 
Erl.  Text  von  G.  Irmer,  Berlin  1881.  Ausführliche  Besprechung  im  Hist. 
Jahrb.  in  690- — 702.  Beachtenswerth  ist  auch  das  in  Lacomblets  Archiv  I. 
mitgetheilte  Urbar  von  Tner. 

')  Eine  Pariser  Hs.  membr.  sec.  XV.  verzeichnet  Waitz  N.  A.  VI.  483, 
25  Cap.  wovon  C.  13  vom  Jahre  1402  handelt. 
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von  den  Urkunden  absieht,  zu  einigen  trockenen  Notizen  über  Wahl, 
Alter,  Geschlecht  und  Tod  des  Erzbischofs  zusammen.  Diese  Er- 
scheinung ist  um  so  auffallender,  je  wichtiger  die  allgemeinen  welt- 
historischen Ereignisse  sind,  die  sich  unter  der  Regierung  desselben 
zugetragen  haben.  Etwas  befriedigenderen  Eindruck  macht  hierauf 
die  Biographie  Jacobs  von  Syrck,  welcher  1439  den  erzbischöf- 
lichen Stuhl  bestieg,  und  als  ein  früherer  Kanzleibeamter  auch  auf 
Kaiser  Friedrichs  III.  Regierung  Einflufs  gewann  ^).  Auch  wird  von 
ihm  gerühmt,  dafs  er  von  Nicolaus  V.  das  nothwendige  Privileg  für 
Errichtung  einer  hohen  Schule  erlangt  hätte,  welche  der  Verfasser 
der  Biographie  mit  dem  Namen  eines  „Gymnasiums"  bezeichnet. 
Eine  besondere  und  eigenthümliche  Stellung  nimmt  unter  den  Auf- 
zeichnungen jenes  Stück  ein,  welches  sich  mit  der  für  Trier  über- 
haupt wichtigen  und  interessanten  Zusammenkunft  zwischen 
Kaiser  Friedrich  III.  und  dem  Herzog  Karl  von  Burgund 
im  Jahre  1473  in  dieser  Stadt  beschäftigt  und  Mittheilungen  darüber 
macht,  was  man  über  die  geheimnifsvoUen  dijilomatischen  Ereignisse 
in  Trier  eben  wufste  ^). 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Bälde wins  Lebensbeschreibung 
verfafst  wurde,  hat  man  auch  eine  höchst  merkwürdige  synchro- 
nistische Zusammenstellung  abgeschlossen,  welche  wol  dazu  bestimmt 
war,  die  Vortheile  der  Methode  des  Martinus  Polonus  mit  der  ge- 
naueren Darstellung  der  Landesgeschichte  zu  verbinden.  Man  ver- 
vollkommnete das  Schema  der  synchronistischen  Darstellung  der 
Kaiser-  und  Papstgeschichte  also,  dafs  man  eine  dritte  Columne  mit 
der  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Trier  und  eine  vierte  mit  Noten 
über  besonders  merkwürdige  Ereignisse  von  allgemeinerem  Interesse 

')  Für  die  Reichskanzlergeschäfte  ist  die  Stelle  bei  Wytt.  und  Müller  I. 
329  nicht  uninteressant,  wo  es  heifst:  Rege  postea  ad  oras  Rheni  profecto 
Romanam  cancellariam,  consentiente  Moguntinensi  archiepiscopo,  dominus 
Jacobus  gubernavit  vgl.  auch  Bachmann,  die  ersten  Versuche  zu  einer 
römischen  Königswahl  unter  Friedrich  III.  Forsch,  z.  d.  G.  XVtl.  278  u.  279. 

^)  Wytt.  u.  M.  I.  347.  De  solcmni  convivio,  quod  Carolus  dux  ßur- 
gundiae  praeparavit  apud  sanctum  Maximinum  juxta  Trevirim  priucipibus 
invitatis  tempore  huius  archiepiscopi.  Ueber  anderes  auf  die  Trierer  Zu- 
sammenkunft bezügliches  vgl.  Chmel,  Mon.  Habsb.  I.,  LX.  ff.  Besonders 
wichtig  ist  unter  den  ziemlich  zahlreichen  Berichten  der  von  Chmel  einem 
sächsischen  Rathe  zugeschriebene  No.  15.  S.  54.  Eine  vollständigere  Zu- 
sammenstellung lieferte  Franz  Lindner,  Die  Zusammenkunlt  Kaiser  Fried- 
rich III.  mit  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund  im  Jahre  1473  zu  Trier, 
Cöhlin  187<)  und  G.  Krause,  Beziehungen  zwischen  Hahsburg  u.  Burgund, 
Graudenz  187G.  Beachtcnswerth  wäre  wol  die  von  Mone.  üebersicht  der 
niederl.  Literatur  S.  120  angeführte  Handschrift  sec.  XV.  über  den  Einzug 
und  wie  es  scheint  auch  sonstiges  in  Trier.  Vgl.  die  tleifsige  Arbeit  von 
Rausch,  die  burgundische  Heiratn  Maximilians  I.  Wien  1880,  S.  207. 


Aachen.  W 

liinzufügte.     Die  Handschrift,  die  noch  ungedruckt  ist,  schliefst  mit 
Baldewins  von  Lützelburg  Tode^). 

Ganz  unbedeutendes  und  unzusammenhängendes  Material  für  die 
spätere  Geschichte  findet  sich  in  Aachen,  wo  einige  spezielle  Er- 
eignisse mehr  zu  poetischen  und  stilistischen  als  historischen  Bei- 
trägen aufzufordern  schienen  2).  Auch  sind  mancherlei  Aufzeichnungen 
später  Zeit  neuerlich  als  Aachner  Chroniken  herausgegeben  worden^). 
Auch  wird  im  XVI.  Jahrhundert  wiederholt  auf  die  früheren  Auf- 
zeichnungen eines  Schöffen  Magister  Johannes  de  Speculo  in  der 
Stadt  Erkelenz  verwiesen-'). 


§2.     Die  Niederlande, 
a)    Reimchroniken. 

In  die  Geschichte  der  rheinischen  Kurstaaten  greifen  seit  der 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Verhältnisse  der  Niederlande,  wo 
sich  Brabant,  Flandern,  Hennegau  und  Holland  zu  voller  Unab- 
hängigkeit des  Staatswesens  neben  den  geistlichen  Fürstenthümern 
von  Lüttich  und  Utrecht  emporarbeiten,  immer  tiefer  ein,  um  so 
stärker,  je  mehr  der  Charakter  der  Reichslande  in  diesen  Gegenden 
verloren  geht,  und  der  beste  Theil  der  Bevölkerung  sich  von  Deutsch- 
land ab  und  dem  erstarkenden  französischen  Königthum  zuwendet. 
Die  localen  GeschichtsqueUen  verlieren  fast  ganz  die  allgemeine  Be- 
deutung, die  sie  in  den  früheren  Epochen  für  die  deutsche  Geschichte 
hatten,  und  was  für  die  ältere  Zeit  Siegebert  von  Gembloux  bedeutete, 
kann  von  keinem  Schriftsteller  des  XHI.  und  XIV.  Jahrhunderts  gesagt 
werden;  wol  aber  hat  einer  seiner  Fortsetzer,  Wilhelm  von  Nangis, 
bereits  eine  ganz  französische  Richtung  und  gehört  nicht  mehr  den 
deutschen    Geschichtsquellen    an.     Im   Allgemeinen   liegt  jedoch    ein 

')  Pertz,  Archiv  Vn.,  693  und  XI.  376. 

^)  Das  „schöne  Material",  -welches  in  der  früheren  Auflage  nach  einer 
Recension  des  Herrn  Cardauns  „gänzlich  vernachlässigt"  wurde,  besteht 
in  einem  Gedicht  über  die  gewaltsame  Unterdrückung  der  Zuiiftherrschaft 
im  Oktober  1429,  -welches  Eberhard  Windeck  aufbewahrt  hat,  vgl.  Haagen 
Gesch.  Aachens  II.  559.  Aufserdem  mögen  hier  die  Denkverse  erwähnt 
werden:  Graf  Wilhelm  von  Jülich  •]-  16.  März  1278.  cf.  Boehmer  Regesten 
von  1246,  Reichsachen  130.  Meyer  Aachensche  Gesch.  I.  299  eine  darauf 
bezügliche  Stilübung  Zs.  d.  Aachner  Geschichtsver.  V.  129 — 131. 

^)  Aachner  Chronik  mitg.  von  Loersch,  Ann.  f.  d.  Gesch.  des  Nieden'h. 
Heft  17.  S.  1;  kleine  Aachner  Chronik  ed.  Käntzler,  das.  Heft  21/2.  S.  91 
bis  106. 

*)  Erkelenz  Rgb.  Aachen,  vgl.  Eckertz  Fontes  I.  90:  scribit  et  fatetur 
in  eins  scriptis,  um  die  Mitte  sec.  XV. 


12  §  2.    Die  Niederlande. 

grofser  Fortschritt  darin,  dafs  die  Unbestimmtheit  des  nationalen 
Begriffs  aufhört,  und  dafs  die  gröfseren  Geschichtswerke  einen  all- 
mählig  deutlicheren,  entweder  französischen  oder  deutschen  Charakter 
tragen.  In  den  Niederlanden  aber,  in  den  altlothringischen  Ge- 
bieten wird  diese  Scheidung  eben  erst  jetzt  vollzogen  und  dieses 
Schwanken  gibt  den  politischen  Zuständen,  sowie  in  Folge  davon 
auch  den  Geschichtswerken  noch  immer  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  deutschen,  namentlich  nordwestlichen  Staaten. 

Die  localpatriotische  Tendenz  der  Geschichtsquelleu  tritt  beson- 
ders in  den  Reimchroniken  zu  Tage,  die  in  üppigster  Blüthe  stehen, 
seitdem  Jacob  van  Maerlant  es  mit  Glück  versucht  hat,  das 
Sj)eculum  hisioriale  des  Yincenz  von  Beauvais  seinen  Landsleuten  in 
weitläufigen  Versen  zu  übersetzen ').  Diese  gereimte  Weltgeschichte 
hat  Maerlant  14  Jahre  nach  der  Rijmbibel,  welche  am  ersten  Tage 
des  Jahres  1271  vollendet  wurde,  abgefafst.  Wichtiger  für  die 
Entwickelung  der  Dichtung  als  für  die  Historiographie,  bezeichnet 
man  Jacob  von  Maerlant  als  den  Begründer  der  didaktischen  Poesie 
in  den  Niederlanden  ^).  Er  war  ein  Vläme  und  vermuthlich  in  der 
Freiherrschaft  Brügge  vielleicht  zu  Damme  geboren ,  wo  er  auch 
begraben  wurde.  Wahrscheinlich  war  er  in  der  Kanzlei  des  Königs 
Wilhelm  von  Holland  bedienstet,  Avoraus  sich  seine  Parteinahme  für 
die  Holländer  gegen  die  Vlämen  erklärt.  Doch  kehrte  er  bald  nach 
dem  Tode  König  Wilhelms  nach  Damme  zurück ,  wo  er  der  Ueber- 
lieferung  zu  Folge  Stadtschreiber  geworden  sein  soll.  Er  war  Geist- 
licher, doch  hatte  er  nicht  die  höheren  Weihen  und  wird  daher, 
wie  damals  gebräuchlich  wurde,  als  Klerk  bezeichnet.  Um  das  Jahr 
1291  scheint  er  gestorben  zu  sein.  An  seinem  historischen  Reim- 
werke,  welches   in   vier  Theilen   verfafst  und   dem  Grafen  Floris  V. 


1)  Potthast  s.  V.  Maerlant,  auch  Supplement.  Zu  den  bei  Mono,  üeber- 
sicht  der  niederländ.  Volkslit,  S.  102  angeführten  Handschriften  ist  mir  im 
Jahre  1863  eine  recht  vollständige  Handschrift,  sec.  XIV  Ende,  im  Wiener 
Staatsarchiv  bekannt  geworden.  Dieselbe  wurde  später  an  die  W^iener 
Hofbibliothek  abgetreten  und  bald  darauf  von  Herrn  Ford,  von  Hcllwald 
in  der  All^.  Ztg.  vom  30.  Sept.  1861)  als  eine  Entdeckung  des  nun  ver- 
storbenen Herrn  von  Karajan  ausposaunt.  Einige  Bruchstücke  von  dem 
Spicf/t'l  /li/itoriaf/  hat  schon  früher  Dicmcr  gefunden  und  herausgegeben, 
Sß.'d.  W.  Akad.  Vn.  135  fif. 

2)  Jonckl)loots,  Gesch.  der  nicderl.  Lit.  übers,  von  W.  Borg  mit  Vor- 
wort von  E.  Martin.  Leipzig  1870.  I.  215—247.  In  der  bcachtonswcrthen 
Reccnsion  über  die  neueste  Autlago  von  .lonckbloot  meint  E.Martin,  Zoit- 
sclirift  für  Deutsches  Alterthum  N.  F.  VII.  S.  222  beistimmen  zu  dürfen, 
dafs  der  Name  Maerlant  von  dem  Orte  herkommen  dürfte,  wo  Jacob  sich 
zuerst  bekannt  machte,  auf  der  Insel  Voorne,  woher  die  Beziehungen  des 
Dichters  zu  Albrecht  von  Voorne  /.u  erklären  wären. 


Jacob  van  Maerlant.  \^ 

von  Holland  gewidmet  wurde,  arbeitete  er  mit  Unterbrechungen  bis 
zu  seinem  Tode,  ohne  es  zu  vollenden.  Seinem  Original  gegenüber 
verhielt  er  sich  wesentlich  abkürzend,  indem  er  alle  theologischen 
Erörterungen,  welche  er  für  die  Laien  „zu  schwer"  hielt,  wegliefs. 
Er  zog  aber  neben  Vincenz  von  Beauvais  auch  noch  andere  Quellen 
zu  Rathe.  Der  von  ihm  unvollendet  gelassene  zweite  Theil  des 
Werkes  wurde  von  Philipp  Utenbroeke  aus  Damme,  der  vierte 
Theil  aber  von  Lodewijk  van  Velthem  fortgesetzt^). 

Der  letztere  war  ein  Brabanter  Priester  aus  adeligem  Geschlecht. 
Für  die  Historiographie  und  als  Geschichtsquelle  betrachtet  ist  van 
Velthems  Werk  weit  wichtiger  als  dasjenige  Maerlants.  Obwol  man 
ihn  nur  als  den  Fortsetzer  des  letztern  bezeichnet,  so  hat  doch  Hoff- 
mann gezeigt^),  dafs  er  vielleicht  selbst  eine  Bearbeitung  des  Vincenz 
von  Beauvais  geliefert  haben  dürfte,  an  welche  sich  dann  seine  ge- 
reimte Geschichte  von  Wilhelm  von  Holland  bis  zum  Jahre  1316 
anschlofs.  Das  ganze  Werk  besteht,  wie  die  Chronik  Otto's  von 
Freising,  aus  acht  Büchern ,  deren  letztes  ebenfalls  das  Ende  der 
Welt  behandelt.  Welche  Quellen  Ludwig  van  Velthem  seiner  Dar- 
stellung der  zweiten  Hälfte  des  XHI.  Jahrhunderts  zu  Grunde  legte, 
wäre  eine  dankbarere  Untersuchung,  als  die  nach  den  Quellen  van 
Maerlants.  Denn  während  dieser  die  Zeit,  mit  der  er  sich  beschäf- 
tigt, nur  aus  Chroniken  kannte,  mag  wol  bei  jenem  der  Fall  sein, 
dafs  er  Selbsterlebtes  mittheilte,  da  er  1304  schon  als  Priester  und 
1313  bereits  als  Pastor  in  Velthem  angesessen  erscheint. 

Unter  den  Quellen,  welche  van  Velthem  für  die  Geschichte 
seiner  Zeit  benutzte,  erscheinen  auch  einige,  die  von  Zeitgenossen 
herrühren  und  eine  selbständige  Bedeutung  besitzen,  so  die  hollän- 
dische Reimchronik  von  Melis  Stoke,  von  welcher  später  zu  sprechen 
sein  wird  und  vor  allem  das  gewaltige  Reimwerk  van  Heelus,  aus 
welchen  van  Velthem  mehrere  Hauptstücke  seinem  Buche  ohne 
weiteres  einverleibte.  Jan  van  Heelu  war  gleichfalls  ein  Brabanter 
und  gab  seiner  Reimchronik  dadui'ch  eine  noch  populärere  Gestalt, 
dafs  er  sie  nach  dem  am  Rheine  im  lebendigsten  Andenken  stehenden 
grofsen  Ereignisse  —  der  Schlacht  von  Worringen  —  benannte  und 
das  letztere  zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  wählte^).     Dafs  das 

')  Ebd.  I.  S.  247—249.  Jonckbloet  findet  van  Velthems  Werk  auch 
für  die  Sittengeschichte  unschätzbar  und  trotz  der  sehr  mangelhaften  Form 
sehr  charakteristisch. 

^)  Horae  belgicae  I,  80  ff.  Bios  das  3.  Buch  ist  herausgegeb.  von 
Jonckbloet,  Hagae  1840;  vgl.  Potthast  s.  v.  Lodewijk. 

^)  Rijmchronik  von  Jan  van  Heelu  in  der  Ausgabe  Willems,  CoUection 
de   chroniques   Beiges  I  (Brux.  1855)    mit   sehr  weitläufigen   Anmerkungen 
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Werk  in  seiner  ganzen  Breite  einzelne  charakteristische  und  ausge- 
zeichnete Details  aus  dem  grofsen  Kampfe  des  Erzbischofs  von  Köln 
mittheilt,  ist  die  Ursache ,  dafs  es  auch  neuestens  von  den  Histo- 
rikern gern  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  behandelt  wird '). 
Nichtsdestoweniger  ist  auch  hier  die  Concurrenz  des  Geschicht- 
schreibers gegenüber  den  Romanschriftstellern  der  gleichen  Zeit 
allzu  verführerisch  gewesen,  als  dafs  nicht  die  gröfste  Zurückhaltung 
in  seiner  Benutzung  für  die  kritische  Forschung  empfohlen  werden 
müfste^).  Zu  den  allgemeinen  Gründen,  welche  die  strenge  Gewissen- 
haftigkeit der  Reimchronisten  zweifelhaft  machen,  kommt  noch  der 
besondere  Umstand  hinzu,  dafs  alle  diese  Werke  gewöhnlich  be- 
stimmten Personen  zu  Danke  geschrieben  worden  sind,  und  dafs 
der  populäre  Reim  das  Buch  auch  wirklich  in  Kreisen  gelesen  sein 
liefs,  die  durchaus  nicht  Geschichte,  sondern  eigenes  oder  das  Lob 
der  Vorfahren  neben  der  Unterhaltung  als  den  hauptsächlichsten 
Zweck  der  Leetüre  oder  vielmehr  der  Vorlesung  betrachteten.  Van 
Heelu  hat  sein  Werk  in  8948  Versen  (in  zwei  Büchern)  allerdings 
schon  vor  dem  Jahre  1294  verfafst,  allein  um  so  stärker  tritt 
die  Parteinahme  überall  hervor.  Der  Herzog  von  Brabant  ist  es 
eigentlich,  der  verherrlicht  wird,  ihm  zu  Liebe  ist  das  ganze  Buch 
verfafst,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  man  noch  immer  und  immer 
wieder  iinpoetische  Excerpte  aus  diesem  in  jeder  Zeile  lohnlüsternen 
Poeten  als  Geschichte  erzählen  mag^). 

und  allen  möglichen  auf-  die  Schlacht  von  Worringen  sonst  bezüglichen 
Autoren  und  Urkundenauszügen.  Zu  dem  Werke  findet  man  in  der  alten 
einzigen  Handschrift  eine  Vorrede  von  592  Versen,  ein  sonderbares  Mach- 
werk alttestamentlicher  Geschichten,  welches  Willems  S.  XX  dem  Ab- 
schreiber zuweist,  welchem  dann  auch  eine  Reihe  von  Interpolationen  zuge- 
schrieben werden,  welche  Willems  mit  sprachlichem  Verständnifs  bezeichnet. 
Vgl.  Redevoering  over  Jan  van  Heelu  en  den  Held  von  zijn  Gedicht  Jan  l. 
Hertog  von  Brabant  door  Herr  Servans  van  Rooijen,  Pro^'incial  Genootschap 
van  Kunst  en  Wetenschappen  in  Nord-Brabant  1880. 

')  Stallaert,  Geschiedcnis  van  Hertog  Jan  de  Bersten  van  Braband,  vgl.  I, 
120  ff.  Weyden,  Die  Schlacht  bei  Won-ingen  am  5.  Juni  1288,  Köln  1864 
im  Progr.  der  Realschule.  Janssen,  in  den  Annalen  des  liistor.  Vereins  für 
Nicden-hein  I,  222,  hat  u.  a.  ;iuch  auf  einen  der  Nebenzwecke  Heelu's  — 
Margaretha  von  England  zur  Erlernung  der  deutschen  Sprache  aufzumuntern 
—  neben  der  Parteilichkeit  aufniorksam  gemacht.  Vgl.  Jonckbloet  a.  a.  0. 1.254. 

^)  Ueber  das  Bestreben  der  Reimchronisten,  die  Heldensage  und  den 
Roman  im  Publikum  durch  die  angeblich  wirkliclie  Geschichte  zu  ver- 
drängen, gibt  es  schon  bei  Maorlant  Andeutungen;  eine  prägnante  Stelle 
aber  bei  dem  Anonymus  des  Ourlog  van  Grimbergen,  wo  er  V,  12  gegen 
die  Dichter  spricht:  dat  si  fabelcn  bi  bringen  voort,  die  noyent  gescien 
noch  gehoort  en  waren  no  en  geschieden  niet;  vgl.  Mone  a.  a.  0.  106. 
Natürlich  mufstc  dann  die  Scliildonnig  der  wahren  Roimchronik  doch  einigen 
Ersatz  dem  Publikum  für  die  F.iboln  der  Vnlkssänger  geben. 

=>)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  von   Köln  TI,  229  ff. 
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Bald  begann  man ,  vielleicht  aufgemuntert  durch  van  Heelu's 
Erfolg,  auch  ältere  Ereignisse  dichterisch  zu  behandeln,  wie  die 
Niederlage  der  Herrn  von  Grimbergen  bei  Dendermonde  gegen 
Herzog  Gottfried  III.  den  Bärtigen  von  Brabant.  Dieses  Werk 
ist  von  zwei  Dichtern,  wovon  der  eine  ein  Zeitgenosse  van  Heelu's, 
der  andere  etwas  später  lebte,  verfafst  worden i).  Besonders  der 
zweite  Theil  ist  ganz  werthlos  und  romanhaft^).  Nicht  viel  besser 
scheint  die  Reimchronik  über  den  Herzog  Johann  III.  von  Brabant, 
den  Sohn  der  Margaretha  von  England  zu  sein,  welcher  vom  Jahre 
1312  bis  1355  regierte  und,  da  er  das  Herzogthum  schon  nach 
seines  Vaters  Johanns  II.  Tode  verschuldet  und  unter  heftigen 
Bürgerkriegen  der  brabantischen  Städte  übernahm,  nun  ebenfalls  in 
zahlreiche  Fehden  mit  seinen  Nachbarn  verwickelt  war^).  Eine  um- 
fassende Arbeit  über  die  gesammte  brabantische  Geschichte  hat 
endlich  Jan  de  Clerk  aus  Antwerpen  unternommen,  welcher  für 
die  ältere  Zeit  den  Maerlant  stark  benutzte,  für  die  zeitgenössische 
Geschichte  aber  manches  Brauchbare  enthält  und  bis  1350  reicht. 
Ueber  seine  Person  und  das  seltsame  Spiel  seiner  Namen,  da  er 
bald  Niklas  de  Clerk,  bald  sogar  Jan  Deckers  geheifsen  haben  soll, 
ist  man  durch  die  treffliche  neue  Ausgabe  des  umfangreichen,  auch 
mit  Fortsetzungen  versehenen  Werkes  jetzt  aufgeklärt*).  Jan  von 
Boendale  oder  de  Clerk  ist  etwa  im  Jahre  1280  geboren  und 
war  Stadtschreiber  in  Antwerpen.  Seine  Stellung  gestattete  ihm 
mit   mehr   Selbständigkeit   seine   Erzählung   abzufassen,    als    dies  bei 

1)  Jonckbloet  a.  a.  0.  I.  255  hält  für  den  Verf.  keinen  andern  als  Jan 
van  Heelu,  ohne  jedoch  etwas  anderes  als  eine  Vermuthung  damit  auszu- 
sprechen. In  welcher  Zeit  die  letzten  1400  Verse  des  Gedichts  verfafst 
sind,  bestimmt  Jonckbloet  nicht. 

^)  Vgl.  Butkens  Trophees  du  Brabant,  p.  188  und  Preuves  36.  37; 
Mona  a.  a.  0.  105.  Die  Zwiste  mit  den  Herren  von  Berthout,  Vögten  von 
Grimbergen,  reichen  in's  11.  Jahi'hund.  zurück.  Erst  1238  wurde  zwischen 
Walther  Berthout  und  Herzog  Heinrich  von  Brabant  Friede  geschlossen. 
Diese  lange  Reihe  von  Kämj^fen  ist  aber  nicht  Gegenstand  des  Gedichts, 
sondern  nur  der  ohnehin  sagenhaft  gewordene  Gottfried  IH.  Vgl.  Sur  la 
guerre  de  Grimbergen  par  M.  de  Ram ,  Messager  de  sciences  historiques 
de  Belgique.  1839.  503.  Eine  prosaische  Bearbeitung  von  De  Grimbhergsche 
Ooriog  gedr.  Gent  1852  vgl.  N.  A.  IV  370. 

^)  Mone  a.  a.  0.  112.     Willems,   Coli,  de  chroniques  a.  a.  0.  Anhang. 

*)  Collection  de  chroniques  Beiges  V  et  VH.  Brabantische  Yeesten 
of  Rijmskronik  van  Brabant,  herausgegeben  von  M.  Bormanns.  Ausführ- 
liches in  der  Introduction.  Als  Nicolaus  de  Clerk  1280 — 1351:  Divaeus, 
Rerum  brabanticarnm,  libri  XIX,  auch  Chifflet  in  Vesontio.  Die  ersten 
fünf  Bücher  enden  mit  Johann  IH.  von  Brabant.  Vom  6.  Buch  wird  ein 
anderer  Verfasser  angenommen ,  der  aus  dem  Latein  des  Peter  de  Thims 
übersetzt.  —  Die  corte  ci'onike  von  Brabant  vgl.  Mone,  S.  118  nach 
Willems  I,  206. 
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den  meisten  Anderen  der  Fall  ist.  Indessen  ist  das  Buch,  wenn 
auch  nicht  so  unmittelbar  auf  das  Wohlgefallen  der  brabantischen 
Dynasten  berechnet,  so  doch  ebenfalls  unter  den  engherzigsten  Ge- 
sichtspunkten verfafst.  Der  erste  Theil,  der  bis  zum  900.  Vers  des 
fünften  Buches  geht,  endet  mit  der  Heirath  Johannes  III.  und  wurde 
kurz  nach  derselben  wahrscheinlich  im  Jahre  1315  Yollendet.  Die 
übrigen  4000  Verse  des  Buches  beschreiben  die  Regierung  dieses 
Herzogs  und  die  Erzählung  bricht  mit  1350  ab.  Der  Dichter  soll 
im  September  1365  gestorben  sein.  Von  seinen  sonstigen  Dichtungen 
wird  gerühmt,  dafs  sie  in  mannigfacher  Weise  für  die  Cultur-  und 
Kirchenverhältnisse  zu  verwerthen  seien  ^). 

Die  brabantischen  Reimchroniken  bilden  ihrem  politischen 
Geiste  nach  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  Flandern.  Denn  wie 
diese  Geschichtschreibung  überhaupt  den  Localpatriotismus  nährte, 
so  sah  man  in  Flandern  die  Welt  unter  völlig  anderen  Gesichts- 
punkten an.  In  Flandern  war  die  lateinische  Annalistik  und  Chronik 
älter  und  war  systematischer  betrieben  worden,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird.  Der  Reimchronist,  der  hier  dem  populären  Zug  der 
Geschichtslitteratur  folgen  wollte,  konnte  und  mufste  sich  möglichst 
strenge  an  die  lateinische  Ueberlieferung  anschliefsen,  wenn  er  nicht 
Lügen  gestraft  werden  wollte;  das  that  denn  auch  ein  Dichter  aus 
dem  Ende  des  XIII.  und  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts,  der  die  Reim- 
chronik von  Flandern  nach  lateinischen  und  französischen  Quellen 
begann  und  hierauf  im  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  einen  dichterisch 
weniger  begabten  Fortsetzer  fand,  der  sich  äufserlich  jedoch  so 
genau  an  seinen  Vorgänger  anschlofs,  dafs  das  Werk  als  ein  einheit- 
liches Ganzes  sich  zu  geben  und  von  einem  einzigen  Dichter  herzu- 
rühren schien.  Die  Reimchronik  beginnt  mit  Karl  dem  Grofsen  und 
wird  ohne  sichtbare  Unterbrechung  in  10,569  Versen  bis  auf  Herzog 
Johann  ohne  Furcht  (1405)  fortgeführt 2).  Doch  ist  die  Trennung 
eines  älteren  und  jüngeren  Theiles  sowol  aus  handschriftlichen, 
wie  aus  sprachlichen  und  historischen  Gründen  so  gut  bewiesen, 
dafs  man  trotz  aller  Einwürfe  wenigstens  einen  Zeitgenossen  van 
Maerlants,  wenn  auch  nicht,  wie  man  meinte,  ihn  selbst,  als  den 
Verfasser  des  älteren  Theiles  halten  darf. 


')  Vgl.  Jonckbloet  a.  a.  0.  I.  258—265. 

■'')  Reimchronik  von  Flandern,  nach  einer  altnioderländischcn  Hand- 
schrift von  Eduard  Kausler,  Tühin^fon  1840,  von  dem  auch  in  der  trefif- 
lichen  Einleitung  die  kritische  Sonderung  der  einzelnen  Theilo  herrührt. 
Neuerdings  aber  ohne  Apparat  im  IV.  Bande  des  Corpus  Chrouicorum 
Flandriae  von  De  Smet,  BruxcUes  18G5,  p.  587  ff. 


Melis  Stoke.  17 

Bezeichnend  für  das  Werk  ist  die  Stellung  desselben  zu  seinen 
Quellen.  Im  ersten  Theile  schliefst  es  sich  seinen  Gewährsmännern, 
Vincenz  von  Beauvais  und  der  Genealogia  comitum  Flandriae,  fast 
wie  eine  Uebersetzung  an,  dann  sind  bis  zur  Mitte  (Vers  4732)  die 
verschiedenen  Chroniken  von  Flandern  benutzt,  hierauf  kommt  ein 
Theil  gröfserer  Selbständigkeit,  doch  noch  unter  Hinzuziehung  der 
älteren  lateinischen  Quellen,  endlich  beginnt  mit  Vers  7090  eine  Er- 
zählung, die  mit  keiner  bekannten  Quelle  zusammengeht.  Es  ist  das 
Jahr  1300,  die  Zeit,  wo  Flandern  am  tiefsten  in  die  französisch- 
englischen Verhältnisse  und  Kriege  verwickelt  ist,  wo  sich  der  Cha- 
rakter der  Reimchronik  so  sehr  ändert.  Älit  dem  Verschwinden  des 
Grafen  Wilhelm  in  der  Schlacht  am  18.  August  1304,  welcher  nach 
dem  Glauben  der  Flandrer  nicht  gefallen,  sondern  auf  wunderbare 
Weise  entrückt  worden  war,  mag  dieser  ältere  Dichter  einen  effect- 
vollen  Abschlufs  seines  Werkes  gefunden  haben  i).  Der  Vortrag 
über  die  Geschichte  des  XIV.  Jahrhunderts  ist  nüchterner  und  wird 
von  den  Kennern  auch  sprachlich  matter  gefunden.  Viele  Geschicht- 
schreiber halten  die  Glaubwürdigkeit  des  Erzählten,  gerade  so  wie  es 
bei  van  Heelu  der  Fall  ist,  noch  immer  sehr  hoch,  und  würden  sich 
schwerlich  vom  Gegentheil  überzeugen  lassen  2). 

Aber  eines  noch  gröfseren  Ansehens  hatte  sich  Melis  Stoke 
zu  erfreuen  vielleicht  schon  deshalb,  weil  er  in  seiner  Vollständig- 
keit schon  seit  so  langer  Zeit  den  Geschichtsschreibern  zugänglich 
gemacht  ist 3).  Er  ist  gewissermafsen  der  mit  Flandern  und  Brabant 
rivalisirende  Reimchronist  von  Holland.  In  einem  Punkte  übertrifft 
er  aber  auch  wirklich  seine  Rivalen,  indem  er  doch  neben  den 
holländischen  Angelegenheiten  einiges  Interesse  für  die  allgemeine 
und  besondere  Reichsgeschichte  bewahrt  hat.  Freilich  war  ihm  dies 
ebenfalls  nnr  auf  dynastischem  Wege  zugekommen,  da  ihn  die 
Schicksale  seines  Landesherrn,  des  Grafen  Wilhelm,  an  Kaiserthum 
und  Reich  zu  erinnern  nöthigten.  Doch  behielt  er  auch  nach  dessen 
Tode  ein  Auge  für  Deutschland  bis  zum  Jahre  1305,  wo  sein  Werk 

^)  V.  7571  ff.  Kausler  in  den  Anmerkungen  615  über  das  Verschwinden 
Wilhelms. 

2)  Vgl.  Le  Glay,  histoire  des  comtes  de  Flandre  11 ,  p.  126  oder 
Kervyn,  histoire  de  Flandre,  11.  Band,  besonders  die  Schlacht  von  Cour- 
tray u.  V.  a. 

3)  Rijmkroniek  van  MeHs  Stoke  uitg.  d.  W.G.  Brill,  Utrecht  1885.  2  Bde. 
(Eist.  Genootsch.  NS.  40.  42)  vgl.  Böhmer,  Fontt.  U,  XLI,  wo  sich  auch  auf 
Kluit,  hist.  Hell.  I  h,  448  und  Wind,  Bibliotheek  der  nederlandsche  Geschied- 
schrijvers,  Middelburg  1835,  I,  40  berufen  wird.  Die  Ausgabe  von  Baltazar 
Huydecoper,  Leyden  1722,  mit  zahlreichen  Anmerkungen.  Böhmer  hat 
hiervon  3,  791  bis  3,  1598  abdrucken  lassen,  a.  a.  0.  416. 

Lorenz,    GescbichUquellen.    U.    3.  Aufl.  2 


18  §  2.    Die  Niederlande. 

endet,  immer  noch  offen.  Der  älteste  Theil  der  Geschichte  der 
Grafen  von  Holland  beruht  fast  ausschliefslich  auf  den  Egmonder 
Jahrbüchern;  v,o  diese  abbrechen,  wird  die  Reimchronik  ziemlich 
"vrerthlos  und  erst  da,  wo  Melis  Stoke  an  die  Schilderung  seiner 
eigenen  Zeit  gelangt,  erhebt  er  sich  zur  vollen  Bedeutung  eines 
wirklichen  Quellenschriftstellers.  Dafs  seine  Erzählung  nicht  in  ferne 
Länder  schweift,  gleich  derjenigen  des  steirischen  berühmteren  und 
bekannteren  Reimchronisten ,  mufs  ihm  nur  zum  Lobe  gereichen, 
denn  er  erzählt  um  soviel  weniger  Fabeln.  Sein  Gesichtskreis,  sagt 
Böhmer,  geht  wie  der  aller  anderen  holländischen  Geschichtschreiber 
nicht  über  Aachen  und  Köln  hinaus.  Sprache  und  Stil  der  Chronik 
sind  anerkanntermafsen  reiner  und  freier  als  in  Maerlands  didakti- 
schen Schriften,  dennoch  aber  will  Jonckbloet  den  litterarischen 
Werth  des  Reimchronisten  niu:  sehr  gering  anschlagen.  Melis 
Stoke  (Aemilius  Stoke)  mag  etwa  1235  geboren  sein  und  im  Kloster 
Egmond  seinen  Unterricht  erhalten  haben,  doch  gibt  er  darüber 
nichts  Bestimmtes  an.  Jetzt  hat  Herr  von  Richthofen  in  seinen 
trefflichen  Untersuchungen  über  die  älteren  Egmonder  Geschichts- 
quellen das  Terhältnifs  Melis  Stokes  zu  Egmond  litterarisch  und 
persönlich  festgestellt  i).  In  den  Zeiten  des  Grafen  Florenz,  Sohnes 
König  "Wilhelms,  knüpfte  derselbe  Beziehungen  zum  holländischen 
Hofe  an  und  nennt  sich  in  der  Regierungszeit  des  Grafen  Wilhelm 
dessen  armen  Clerk.  Jedenfalls  dürfte  er  sein  Werk  schon  unter 
Graf  Florenz  begonnen  haben  und  bald  nach  1305  gestorben  sein, 
denn  die  Erzählung  bricht  ganz  plötzlich  und  ohne  bestimmten  Ab- 
schnitt ab.  Dafs  sich  ein  Fortsetzer  gefunden  hätte ,  von  dessen 
Arbeit  ein  Bruchstück  vorliegen  soll,  ist  eine  wenig  gerechtfertigte 
Vermuthung2). 

Im  XV.  Jahrhundert  verstummte  in  den  Niederlanden  die  histo- 
rische Reimpoesie  fast  gänzlich.  Was  sich  in  Brabant  davon  findet, 
schliefst    sich    durchweg    an    Jan    de   Clerk    an^).     Aufserdem   wird 

1)  Die  älteren  Egmonder  GQ.  von  K.  von  Richthofen,  S.  202—207. 

^)  Matthaeus,  Vot.  aovi  annalecta,  Ausgabe  U  1738,  I,  65,  Fragment 
einer  Reimchronik  aus  dem  Jahre  1858. 

^)  Vgl.  Mono  S.  118  No.  79.  Die  corte  cronike  von  Brabant;  S.  119 
No.  82  Belagerung  von  Doornik  S.  120  No.  85.  Reimcbronik  von  Brabant 
bis  auf  Maria  von  Burgund,  und  die  den  brabantschen  Jcesten  angefügten 
Verse.  No.  84.  Alle  diese  Stücke  scheinen  sich  mehr  oder  weniger  an  de 
Clerk  anzulehnen  und  werden  ihm  thoilweise  zugeschrieben.  Aus  einer 
Anzeige  im  Jahrb.  d.  herald,  gencal.  Ver.  Adler  VIII,  77,  erfährt  man 
von  einem  Wappenbuch,  hrsg.  von  Victor  Bouton,  Paris  1881.  4  Bde, 
45  Expl.,  wovon  I  enthält:  Poesie-t  liei-a/f/ü/ues,  die  sich  auf  Joan  III.  duc  de 
Brabant,  auf  die  bataille  de  Stavercn  1345,  auf  die  Grafen  von  Brabant 
und  Holland  und  auf  andere  Herren  in  den  Niederlanden  beziehen. 
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nur    noch    eine    Antwerpener    Reimchronik    und    eine    solche 
über  die  Belagerung  von  Ypern  durch  die  Engländer  erwähnt*). 


§3.    Die  Niederlande  (Fortsetzung). 
b)    Chroniken,  besonders  von  Flandern  und  Brabant. 

Indem  wir  uns  nun  zur  eigentlich  gelehrten  Geschichtschrei- 
bung der  Niederlande  wenden,  läfst  sich,  auch  hier  der  veränderte 
Charakter  der  Zeit  beobachten.  Wie  sich  in  der  Dichtkunst  von 
Seite  der  Didaktiker  das  Streben  geltend  gemacht,  die  wahre  Ge- 
schichte episch  zu  verwerthen  und  die  romantische  Fabel  zu  ver- 
drängen, so  findet  sich  vor  allem  in  den  biographischen  Leistungen 
der  Geschichtsc"hreiber  ein  nüchternerer  Sinn.  Die  grofse  Verbrei- 
tung und  Vorliebe  für  legenden  artige  Darstellungen,  welche 
die  früheren  Epochen  der  Geschichtsschreibung  in  diesen  Gegenden 
bezeichnen  2),  tritt  gegen  die  eifrige  Bearbeitung  der  weltlichen 
Chronik  fast  gänzlich  zurück.  Im  Gebiete  der  Legendenlitteratur 
ist  nur  weniges  zu  bemerken 3),  Dagegen  möchte  nicht  unbeachtet 
bleiben  dürfen,  dafs  sich  die  Sprache  der  Chronik  nicht  vor  dem 
XV.  Jahrhundert  veränderte  und  dafs  das  Latein  vorherrschend  blieb. 

Die  Popularisirung  der  Historiographie  beschränkt  sich  im  XIII. 
und  XIV.  Jahrhundert  auf  die  poetische  historische  Litteratur.  In 
der  prosaischen  Chronik  vermochte  sich  die  Sprache  des  Volkes 
weder  in  Flandern,  noch  in  Brabant  zunächst  durchzusetzen.  Erst 
im  XV.  Jahrhundert  macht  sich  ein  Kampf  um  die  Sprache  in  der 
Historiographie  der  Niederlande  breit.  Sowol  das  französische  wie 
das  deutsche  Idiom  erscheint  in  hervorragenden  Leistungen  ver- 
treten, aber  während  das  letztere  in  der  Gegend  von  Ypern  loca- 
lisirt  ist,  bemächtigt  sich  das  erstere  weiterer  Kreise  und  gewinnt 
gegen  Ende  des  Mittelalters  wol  deutlich  das  Uebergewicht. 

In  der  Annalistik  behauptete  Gent  und  insbesondere  das 
Kloster  St.  Bavo    auch   im  XIV.  Jahrhundert  noch  den  ehrenvollen 

*)  Etwas  eigenartiges  scheint  bei  Mone  No.  88  und  ebenso  die  Be- 
lagerung von  Ypern  S.  119,  No.  81. 

2)  W.  G.  IL  383. 

^)  Eine  Lebensbeschreibung  Sancti  Drogonis  wurde  noch  1320  com- 
pilirt,  S.  Gertrud  ab  Oosten  wirkt  noch  1358  Wimder,  A.  SS.  Jan.  I,  349. 
Unter  Aehnlichem  finde  ich  nur  die  vita  h.  Cliristinae  Stumhulensis  von 
einigem  culturhistorischen  Interesse,  weil  darin  ein  eigenthümlicher  Brief- 
wechsel mit  dem  Predigermönch  Petrus  de  Dacia  vorkommt,  A.  SS.  Jun. 
IV,  431,  s.  Potthast  I,  651.  Translatio  S.  Odiliae  nach  Huy  (Dioec.  Lüttich), 
Anal.  Bollandiana  DI  1,  20—28. 

2* 
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Platz  der  früheren  Zeiten  ^).  Für  unsere  Epoche  sind  aber  die 
Genter  Annalen  von  1297 — 1310  von  gröfster  Wichtigkeit.  Der 
Verfasser,  welcher  sich  selbst  einer  grofsen  Schreibefertigkeit  rühmt, 
will  die  merkwürdigen  Begebenheiten,  die  er  alle  selbst  erlebt  habe, 
auf  einigen  Pergamentblättern  vei'ewigen,  da  er  sich  stets  als  ein 
grofser  Freund  geschichtlicher  Dinge  erwiesen  habe.  Er  beginnt 
seinen  Bericht  über  die  Kriege  Guidos  von  Flandern  mit  der  Darstel- 
lung der  genealogischen  Verhältnisse,  welche  zu  dem  Streite  zwischen 
England  und  Frankreich  Anlafs  gaben.  Dennoch  sind  ihm  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  Europas  nicht  sehr  geläufig  und  er  beschränkt 
sich  in  seinen  annalistischen  Aufzeichnungen  fast  nur  auf  die  Er- 
eignisse in  Flandern.  Gegen  England  hegt  er  einen  sehr  grofsen 
Hafs  und  seine  Sympathien  sind  verhältnifsmäfsig  weit  mehr  auf  Seite 
der  Franzosen.  Die  ersten  Jahre  der  Aufzeichnung  sind  übrigens 
viel  summarischer  als  die  späteren  und  scheinen  aus  späterer  Er- 
innerung compilirt  zu  sein,  während  vom  Beginn  des  XFS^.  Jahrhun- 
derts jährliche  und  nicht  selten  monatweise  Eintragungen  vorzuliegen 
scheinen  2).  Der  Verfasser  selbst  ist  nirgends  genannt  und  tritt  auch 
in  der  Erzählung  der  Ereignisse  persönlich  nur  selten  hervor,  so 
dafs  die  Darstellung  den  Eindruck  grofser  Objektivität  und  histo- 
rischer Treue  macht.  Jedenfalls  war  es  ein  Mann  von  guter  Bildung 
und  gewandter  geschichtlicher  Darstellungsgabe. 

üeber  dieselbe  Epoche  hat  später  ein  französischer  Schriftsteller 
ein  aus  dem  Vollen  gearbeitetes  Bild  entworfen,  welches  sich  einer- 
seits mit  der  Reimchronik  von  Flandern,  andererseits  mit  den  Genter 
Annalen  berührt^).  Wie  das  Werk  in  französischer  Sprache  verfafst 
ist,  so  nimmt  es  auch  überall  für  die  Franzosen  Partei.  Die  Ab- 
fassungszeit desselben  wurde  von  den  Herausgebern  leider  nicht 
näher  bestimmt  und  der  Verfasser  desselben  scheint  wol  nicht  mit 
den  Genter  Annalen  unbekannt  gewesen  zu  sein;  doch  wäre  eine 
genauere  Untersuchung  erst  noch  erwünscht. 


')  Die  Annales  S.  Bavonis  Gandensis  Mon.  SS.  II,  185  reichen  bis  1350. 

*)  Mon.  SS.  XVI,  558 — 597  cd.  Lapponbcrg.  Etwas  abweichend  bei 
De  Smct,  Chron.  de  Flandrc  I,  371 — 43G  unter  dem  Titel  Annalen  Jratris 
cujusdam  anoni/ini  conventus  fratnnn  minorum  Gnndarensitnn.  Der  Hafs  gegen 
die  Engländer  zeigt  sich  besonders  Mon.  XVI,  5G0  u.  562.  Uober  die  Zu- 
stände von  Gent  im  XIV.  Jahrhundert  findet  man  mannigfaches  in  der 
Abhandlung  von  den  Ileuvol:  La  villc  de  Gand  au  XFV.  siocle;  Messager 
des  scicnccs  historiqucs  de  Bclgique  1881,  S.  133,  29()  ff. 

')  Chronique  anonyme  de  la  guerre  entre  Philipp  lo  bei  et  Gui  de 
Dampierre  1294—1304  bei  Do  Smet  Chroniquos  IV,  443—502.  Die  irrthüm- 
liche  Meinung,  als  wäre  die  Chronik  von  Gui  de  Dampiorrc  selbst  veran- 
lafst,  ist  in  dem  Vorbericlit  bereits  abgewiesen. 
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Neben  dem  blühenden  Stande  der  Annalistik  findet  sich  in 
Gent  gegen  Ende  des  XIU.  Jahrhunderts  die  wissenschaftliche  Lit- 
teratur  noch  durch  zwei  hervorragende  Schriftsteller  vertreten, 
welche  auch  zur  Geschichtschreibung  mancherlei  Beziehung  nehmen: 
Johann  von  Thilrode  und  Heinrich  von  Gent.  Der  eine  wie 
der  andere  war  in  seiner  Art  ein  Polyhistor.  Beide  haben  sich 
nicht  beschränkt  auf  Darstellung  des  thatsächlichen  Hergangs  der 
Dinge,  sondern  sie  geben  Ansichten,  besprechen  die  Fragen  der 
Kirche  und  ihrer  Stellung;  ihre  Werke  sind  eine  Vereinigung  von 
Geschichts-  und  Tractatenlitteratur.  Johann  von  Thilrode  war  Mönch 
im  Kloster  von  St.  Bavo  und  hat  bei  seinen  Arbeiten,  welche  mehr 
in  Sammlungen  als  in  eigentlicher  Geschichtschreibung  bestanden, 
an  die  sogenannte  Flandria  generosa  angeknüpft,  aber  auch  zum 
Martinus  Polonus  hat  er  Fortsetzungen  gemacht^).  Dafs  er  über 
den  Ursprung  von  Gent,  über  die  Aebte  von  St.  Bavo  und  anderes 
Locale  allerlei  Aufzeichnungen  machte,  versteht  sich.  Er  citirt  die 
Annaien  seines  Klosters  mehrfach.  Von  seinem  Leben  wufste  auch 
der  neueste  Herausgeber  nichts  wesentliches  zu  sagen.  Er  ist  dunkel 
und  unzusammenhängend  in  seiner  Rede  und  wiederholt  sich  häufig 
wie  denn  alles  was  von  seinen  Arbeiten  vorliegt,  den  Eindruck  von 
Collectaneen  hervorbringt.  Die  Aufzeichnungen  sind  der  Hauptsache 
nach,  wie  der  gelehrte  Herausgeber  in  den  Monumenten  versichert, 
um  1294  gemacht.  Er  war  also  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Hen- 
ricus  von  Gent^),  von  dem  man  weifs,  dafs  er  1293  starb. 

^)  TJeber  Johannes  Thilrode  findet  man  bei  Wamkönig  I,  p.  42  ff.  und 
im  Anhang  S.  6.3  beachtenswerthe  Mittheilungen.  Dann  August  van  Lokeren, 
Chronicon  ab  0.  C. ,  bis  1314,  Gand  1835.  Daraus  ist  die  Genealogia 
comitum  Flandriae  entnommen,  Mon.  SS.  IX,  334;  vgl.  abend,  p.  316, 
Note  48.  Pertz  im  Archiv  VII,  684 — 687  verzeichnet  28  verschiedene  Stücke 
von  mannigfaltigstem  Inhalt.  Jetzt  erschöpfend  von  Joh.  Heller  hrsg.  M.  G. 
SS.  XXV,  557 — 584.  Daran  schliefsen  sich  Notae  Gandavenses  über  einzelne 
Jahre  zwischen  1241 — 1379  und  ein  Paar  Verse  zu  1348. 

^)  Die  Litteratur  über  Heinrich  von  Gent  ist  bekanntlich  grofs.  Für 
die  Historie  ist  hervorzuheben  das  Buch  Heinrichs  von  Gent,  Liber  sive 
Catalogus  de  scriptorihus  itlustrihus  ed.  Fabricius,  Bibl.  eccl.  (Hambg.  1718). 
Es  gehört  zu  denen,  welche  sicher  als  acht  gelten.  Von  den  anderen  histo- 
rischen Schriften  sind  dagegen  drei  angezweifelt:  Vita  S.  Eleutherii  Torna- 
censis  episcopi.  die  Elevatio  corporis  ejusdem  und  die  Schrift  de  antiquitate  urbis 
Tornacensis.  Auch  die  französische  Uebersetzung  des  berühmten  domiuikani- 
schen  Staatsrechts,  de  regimine  principum,  hat  man  Heinrich  von  Gent  wol  mit 
Unrecht  zugeschrieben.  Am  umfassendsten  behandelt  Huet  diese  Fragen  in 
Recherches  histoi'iques  et  critiques  sur  la  vie  et  les  ouvrages  et  la  doctrine  de 
Henri  de  Gand,  Gand  1838.  Schwartz,  Henri  de  Gand  et  ses  derniers  histo- 
riens,  enthält  nichts  auf  die  historischen  Werke  Bezügliches,  sondern  be- 
spricht blos  die  Philosophie,  wo  aber  über  Thomas  von  Aquino  und  Bona- 
ventura sehr  Schätzenswerthes  zu  finden  ist.    Memoires  coui'onnes  et  autres 
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Yon  Gent  ging  nun  auch  ein  grofser  Theil  der  späteren  Auf- 
zeichnungen über  die  flandrische  Grafengeschichte  aus,  welche 
unter  mannigfaltigen  Titeln  ältere  und  jüngere  Bestandtheile  zu- 
sammenfafst.  Wenn  man  von  der  älteren  Geschichte  Flanderns  ab- 
sieht i),  so  gewinnen  die  Aufzeichnungen  von  der  Zeit  eben  jenes 
Guido  von  Dampierre  in  den  flandrischen  Chroniken  eine  gröfsere 
Bedeutung,  obwol  es  leider  nicht  möglich  ist,  auf  Grund  der  im 
übrigen  so  schönen  Ausgabe  derselben  in  das  Labyrinth  der  zeit- 
lichen Verhältnisse  einzudringen,  denen  die  einzelnen  Stücke  zuzu- 
weisen sein  werden 2).  Mit  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  hat  man 
es  nirgends  zu  thun;  was  noch  von  solchen  vorbanden  gewesen  sein 
mag,  hat  die  Hand  des  letzten  Redacteurs  der  Chroniken  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verwischt.  Sachlich  betrachtet  setzt  sich  die  Grafen- 
geschichte besonders  seit  1322  aus  sehr  verschiedenen  Quellen  zu- 
sammen, unter  denen  städtische  Aufzeichnungen  von  Gent,  Brügge, 
Ypern  und  andern  Städten  wol  nicht  den  kleinsten  Theil  bilden 
mögen.  Gegen  die  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts  werden  die  Mitthei- 
lungen sehr  umfangreich  und  erstrecken  sich  auch  nicht  selten  auf 
Ereignisse  in  benachbarten  Ländern  und  auf  allgemeine  Reichs-  und 
Kichenangelegenheiten.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
aber  bekommt  die  Darstellung  einen  mehr  aunalistischen  Charakter, 
welcher  seit  der  Regierung  des  Herzogs  Philipp  von  Burgund  einen 
etwas  dürftigen  Eindruck  macht.  Johann  und  Philipp  der  Gute  sind 
hierauf  nur  sehr  summarisch  behandelt  und  seit  1428  scheinen  die 
älteren    Chroniken    von    Flandern    ganz    verstummt    zu    sein.     Eine 


memoires  publies  par  racademie  royale  des  sciences,  collection  in  8",  tome  X, 
Bruxclles  1860.  Sorgfältige  Kritik  der  Biographie  von  F.  Ehrle,  Arch.  f. 
Litt.  u.  Kircheng.  d.  M.  A.  I,  365—401,  507. 

')  "W.  G.  IL  388.  Die  Flandria  generosa  von  Bethmann  in  Mon.  SS. 
IX.  229—326.  Die  kürzeren  Genealogien  bei  De  Smet  I,  1—34.  Ueber 
das  Sachliche  vgl.  die  treffliche  Abhdlg.  von  Dr.  IL  Brosien,  Progr.  des 
Sophien-Gymn.  Berlin  1884:  Der  Streit  um  Reichsflandern  in  der  2,  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts. 

2)  De  Smet,  Corpus  Chronicorum  I,  34—261.  Es  ist  genau  dieselbe 
Methode  der  Edition,  wie  sie  Wyttenbach  und  Müller  für  die  Gesta  Treve- 
rorum  befolgt  haben.  Aus  den  verschiedensten  Handschritten  hat  der  Her- 
ausgeber dieses  angebliche  C/ironicon  coinituin  Flaiulrtiisiiim  bis  auf  das 
Jahr  1428  zusammengedruckt,  ohne  dafs  sich  irgend  das  Alter  der  Theile 
unterscheiden  lielse.  In  denselben  Zusammenhang  und  ganz  ohne  Noth 
davon  abgetrennt  gehiirt  auch  das  Bd.  III,  1 — 30  gedruckte  hreve  Chronicon 
derlei  aiwnymi  von  1330—1356,  wie  denn  eben  diese  Jalirc  auch  I,  209 
sehr  weitläufig  abgehandelt  nd.  Den  im  C/ironicon  aufgenommenen  Be- 
richt über  die  Pest  in  Avignon  1348  hat  auch  der  Clironist  von  Oliva 
SS.  rer.  Pruss.  V,  619  gekannt.  S.  R.  Hooniger  der  schwarze  Tod.  Bcrl. 
1882.  S.  4.  " 
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schriftstellerisch  bedeutendere  Persönlichkeit  tritt  im  XIV.  Jahrhun- 
dert zu  St.  Bertin  in  Ypern  auf,  wo  die  Geschichtschreibung  nun 
nach  langen  Unterbrechungen  zuweilen  wieder  zur  Geltung  kam'). 
Es  ist  der  Mönch  Johannes  Longus,  der  zur  Zeit  des  Abtes  Heinrich 
von  1311 — 1334  in  das  Kloster  eintrat  und  sich  vorzugsweise  mit 
älterer  Geschichte  beschäftigte.  Er  wurde  Abt,  regierte  17  Jahre  und 
starb  1383.  Von  seinem  Jahrhundert  und  seiner  Zeit  hat  er  keine 
Darstellung  hinterlassen,  doch  beruht  seine  gelehrte  Compilation  auf 
ziemlich  umfassender  Kenntnifs  älterer  Vorlagen  -).  Auch  die  in  Saint 
Omer  dem  Anscheine  nach  aus  bürgerlichen  Kreisen  stammenden  Com- 
pilationen  reichen  nur  bis  1342,  während  sich  eine  anonyme  Chronik, 
welche  der  Herausgeber  Kervyn  von  Lettenhove  als  Supplement  der 
flandrischen  Chroniken  behandelt,  bis  zur  Ermordung  des  Herzogs 
von  Orleans  erstreckt.  Deutlich  genug  tritt  übrigens  die  Absicht 
des  Autors  hervor,  eigentlich  eine  Geschichte  der  französischen  Könige 
zu  liefern  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  das  Werk  überhaupt  etwas 
mit  Flandern  zu  thun  hat^). 

Desto  reicher  und  ungetrübter  entwickelte  sich  im  XV.  Jahr- 
hundert in  dem  Cistercienserkloster  zu  Duins  die  Geschichtschrei- 
bung, seit  durch  den  gelehrten  Abt  Johann  Brandon  Grund  und 
Anregung  dazu  gegeben  war.  Das  unter  dem  Namen  eines  Chrono- 
dromon  *)  bekannte  umfassende  Geschichtswerk  Brandons  zeigt  eine 
vaste  Gelehrsamkeit  und  verbindet  die  Geschichte  Flanderns  mit  einer 
allgemeinen  Weltgeschichte,  bei  welcher  der  Verfasser  eine  unge- 
meine  Fülle   von    Quellen    benutzte.     Vom   Jahre   1384   ab   gewinnt 


1)  W.  G.  I.  154,  n.  389. 

^)  Chronica  monasterü  Sancti  Bertini  auctore  Johanne  Longo  de  Ipra  ed. 
0.  Holder-Egger  M.  G.  SS.  XXV.  736—866.  Praef.  738  f.  enthält  die  Ana- 
lyse des  Werkes,  welches  füi-  die  Zeit  von  1250  eigentlich  wichtiger  ist 
als  für  die  nachfolgenden  45  Jalire. 

^)  CoUection  de  chroniques  Beiges  1879.  I.  u.  11.  Istore  et  chroniques 
de  Flandre;  ed.  Kervvn  de  Lettenhove;  eine  spätere  Redaction  ist  in  SS. 
rer.  Gallicarum  tom.  XXII.  von  Sauvage  längst  veröffentlicht.  Das  Supple- 
ment geht  durch  beide  Bände  der  CoUection  hindurch  Bd.  I.  Cap.  1 — 17. 
Bd.  n.  Cap.  18 — 31.  Vgl.  weiter  unten  Chronycke  van  Nederland. 

*)  Ueber  die  Handschrift  des  Chronodromon  in  Gent  wurde  bei  Pertz 
Ai-chiv,  YU,  710  Bericht  gegeben.  Vgl.  jetzt  N.  A.  IV.  596.  Hds.  Cheltenham 
Bibl.  Phillipps.  Cod.  97006.  In  Verbindung  mit  Aegidius  de  Roya  theU- 
weise  herausgeg.  von  Fr.  Sweerts  Rerum  belgicarum  annales,  vgl.  Wind  Bi- 
blioth.  I,  83.  Jetzt  hat  Kervyn  de  Lettenhove  den  zeitgenössischen  Theil 
der  Aufzeichnungen  von  Brandon  mit  denjenigen  Gilles  de  Royas  und 
Adrian  de  Budts  herausgegeben.  Chronique  de  Jean  Brandon  avec  les 
additions  dAdrien  de  But  publiee  1870.  Mit  guter  biographischer  Ein- 
leitung. QueUennachweisungen  für  die  früheren  Theile  des  Chronodromon 
gibt  De  Smet,   Bulletin  de  la  commission  royale  d'histoire,   tome  XII,  71. 
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das  Chronodromon  eine  zeitgenössische  Bedeutung.  Allein  Branden 
führte  seine  Aufzeichnungen  nur  bis  1414.  Er  starb  am  13.  Juli 
1428.  Sein  Werk  wurde  Yon  zwei  jüngeren  Männern  fortgeführt, 
deren  Entwickelung  und  Studien  an  die  Pariser  Universität  führten 
und  die  ihrem  Charakter  und  Geiste  nach  wol  ganz  französisch  sind, 
aber  sich  ebenso  wie  Brandon  der  lateinischen  Sprache  bedienten. 
Gilles  de  Roya,  eine  Zeit  lang  Professor  an  der  Universität  in 
Paris,  entlehnte  den  gröfsern  Theil  seiner  Annales  BeJgici  dem  Chro- 
nodromon Brandon's,  welches  er  excerpirte  und  woran  er  selb- 
ständige Aufzeichnungen  von  1415  anschlofs^).  Mit  dem  Jahre  1431 
aber  beginnt  Adrian  von  Budt  seine  annalistische  Thätigkeit, 
welcher  ein  Schüler  des  Pariser  Professors  war^).  In  einer  uns 
noch  erhaltenen  Schrift  berichtet  Adrian  von  Budt  über  eine  Vision, 
in  welcher  ihm  Aegidius  von  Roya  erschienen  sei,  um  ihm  mancherlei 
Belehrung  auch  nach  seinem  Tode  noch  zu  gewähren.  Im  übrigen 
erzählt  Adrian  von  Budt,  dafs  Brandon  in  häufigem  Briefwechsel  mit 
dem  Notar  des  Königs  von  Frankreich  gestanden  habe,  wodurch 
seine  Mittheilungen  besonderen  Werth  erhalten  hätten.  Aegidius  von 
Roya  dagegen  war  selbst  an  der  Quelle  der  Wissenschaft  in  Paris 
von  den  wichtigsten  Weltereignissen  unterrichtet  worden  und  hielt 
seine  Beziehungen  zu  hervorragenden  Männern  aufrecht,  als  er  sich 
nach  Royaumont  zurückzog.  Er  starb  1478,  während  sein  Schüler 
ihn  noch  um  10  Jahre  überlebte.  De  Budts  Verhältnifs  zu  dem 
weltkundigen  Aegidius  von  Roya  und  seine  eigene  universale  Bildung 
gaben  seinen  Aufzeichnungen  einen  weit  universaleren  Charakter,  als 
die  meisten  anderen  niederländischen  Quellen  des  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hunderts zu  besitzen  pflegen.  Der  innige  Zusammenhang,  welcher 
zwischen  den  Cisterciensern  noch  allenthalben  bestand,  macht  sich 
auch  in  ihren  Geschichtswerken  geltend  und  gibt  denselben  eine 
über  Flandern  weit  hinausgreifende  Bedeutung.  Was  den  eigentlichen 
Quellenwerth  der  zeitgenössischen  Berichte  dieser  Cistercienser  be- 
trifft, so  spricht  sich  v.  Löher  über  ihre  Glaubwürdigkeit,  was  die  Zeit 
Jacobaeas  anbetrifft,  allerdings  sehr  unbestimmt  aus,  und  leider  fehlt 
es  auch  sonst  trotz  d»r  Reichhaltigkeit  ihrer  Nachrichten  an  einer 
allseitigen  kritischen  Untersuchung,  welche  freilich  auch  erst  jetzt 
möglich  sein  würde.  Eine  grofse  Beachtung  wurde  vielleicht  eben 
wegen  des  aufserordentlichen  Umfangs  ihrer  Bücher  den  Cistercien- 

')  Vgl.  V.  Lülier,  Jacobaoa  I,   117. 

''')  Die  Aufzciclinungon  über  die  Zcitgoscliiehto  de  Budts  nehmen  den 
weitaus  gröfsten  Tlieil  in  Kervyns  Ausgabe  ein  und  reiclien  dort  von  1431 
bis  1488.     Die  älteren  Partien  sind  aber  gleichfalls  weggelassen. 
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Sern  von  Dunis  von  Seite  späterer  Schriftsteller  in  Belgien  nicht  zu 
Theil.     Sie  blieben  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  fast  unbekannt^). 

Einen  um  so  eingreifenderen  Einflufs  auf  die  spätere  Geschicht- 
schreibung übte  dagegen  das  Kloster  St.  Martin  zu  Tournay, 
welches  im  XIII.  Jahrhundert  sehr  herabgekommen  war,  aber  nachdem 
es  zur  strengeren  Regel  zurückgeführt  wurde,  einige  der  bedeutend- 
sten Geschichtschreiber  der  Niederlande  im  späteren  Mittelalter  her- 
vorbrachte. Voran  steht  Gilles  Li  Muisis  oder  Aegidius  Muci- 
dus,  wie  der  Name  in  lateinischer  Umformung  geschrieben  zu  werden 
pflegt.  Die  Familie  Li  Muisis  war  in  Tournay  alt  angesessen  und 
von  Adel.  Aegidius  Li  Muisis,  1272  geboren,  trat  1289  in  den  Ordeu 
der  Benediktiner  von  St.  Martin  und  wurde  1331  Abt,  in  welcher 
Stellung  er  mehr  als  22  Jahre  au  der  geistigen  und  materiellen 
Restauration  seines  Hauses  arbeitete.  Seine  schriftstellerische  Thätig- 
keit  war  aufserordentlich  umfassender  Natur  2).  Er  versuchte  sich 
in  lateinischen  und  französischen  Gedichten.  Seine  historischen 
Schriften  sind  theils  annalistischer  Art,  theils  excerpirender  und  sam- 
melnder Natur,  theils  aber  auch  zusammenfassend  und  im  höheren 
Sinne  historiographisch.  Dem  Gegenstande  nach  betreffen  sie  die 
Geschichte  des  Klosters,  die  Geschichte  Flanderns  und  seiner  Landes- 
herrn, die  Päpste  und  Kaiser,  und  endlich  die  zeitgenössischen  Er- 
eignisse. Die  verschiedensten  Interessen  nehmen  den  fleissigen  und 
regsamen  Abt  in  Anspruch.  Einzelne  Schilderungen  wie  die  von 
der  Schlacht  bei  Crecy  werden  als  besonders  musterhaft  gehalten. 
Auch  macht  R.  Hoeniger  auf  den  bemerkenswerthen  Ausspruch  dieses 
Geschichtscbreibers  über  den  Werth  der  historischen  Gewifsheit  auf- 
merksam^). Doch  könnte  mau  nicht  behaupten,  dafs  sein  Gesichts- 
kreis ein  sehr  weiter  sei,  und  kaum  für  das  luxemburgische  Haus 
hat  der  niederländische  Abt  hinreichende  Theilnahme,  um  die  Lauf- 
bahn desselben  auf  der  "Weltbühne  zu  verfolgen.  Die  Eintheilung 
der  Werke  Li  Muisis  ist  eigenthümlich  und  nach  der  damals  auf- 
kommenden Schablone   der  Tractateulitteratur   geordnet.     Der  histo- 

')  Vgl.  Wind,  Bibl.  p.  85. 

^)  Die  sorgfältige  mit  den  Bildern  der  Handschrift  ausgestattete  Aus- 
gabe bei  De  Smet.  II.  S.  95,  wo  im  Avertissement  alle  wünschenswerthen 
Angaben.  Was  man  als  Chronicon  majus  zu  bezeichnen  pflegt,  ist  S.  112 
bis  294  abgedruckt.  Ashburiiham  Ms.  (Barrois  n.  20):  Oeuvres  poetiques 
de  Gilles  li  Muisis  s.  XIV  oi'iginal  and  unique  Ms.  formerly  belonged  to 
the  abbey  of  St.  Martin  at  Tournay. 

^)  Si  talia  registrarem,  de  quibus  certitudinem  non  haberem,  totum 
opus  meum  esset  reprobandum  et  in  aliis  mihi  non  crederetur.  R.  Hoeniger 
a.  a.  0.  S.  54.  Bei  Licht  besehen  bleibt  aber  auch  bei  einem  Menschen 
des  XIII.  Jhdts.  eine  solche  Aeufseruns;  nichts  als  Renommisterei. 
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risch  "wichtigste  dritte  Tractat  ist  in  viele  Theile  getheilt,  worunter 
die  letzten  drei  die  eigentliche  Zeitgeschichte  behandeln  i).  Aber 
auch  hier  scheint  der  gelehrte  Abt  mancher  Vorlagen  nicht  entbehrt 
zu  haben,  wie  denn  die  Genter  Jahrbücher  der  Darstellung  der  eng- 
lischen Kriege  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  zu  Grunde  liegen. 
Der  gröfste  Theil  dieser  Aufzeichnungen  und  Sammlungen  nimmt 
auf  das  Jahr  1347  Rücksicht,  bis  zu  welchem  nach  ausdrücklicher 
mehrfacher  Bemerkung  die  Ereignisse  verfolgt  sind.  Im  Jahre  1349 
entschlofs  sich  Abt  Aegidius,  im  78.  Jahre  seines  Lebens,  zur  An- 
legung eines  neuen  umfassenden  Werkes,  welches  über  sein  Kloster, 
über  die  Stadt  Tournay  und  über  die  neuesten  Zeitereignisse  Auf- 
zeichnungen enthält,  die  mit  rein  persönlichen  Mittheilungen  und 
zahlreichen  dichterischen  Versuchen  wechseln  2). 

Aegidius'  Nachfolger  in  der  Abtwürde  zu  St.  Martin  in  Tournay 
war  Jakob  Muevin,  der  am  4.  Juli  1367  starb.  Seine  Chronik, 
welche  mit  dem  entscheidenden  Jahre  1296  beginnt,  mag  er  jedoch 
schon  um  das  Jahr  1340  geschrieben  haben,  als  Aegidius  noch  Abt 
war.  Seine  Aufzeichnungen  tragen  den  Charakter  von  Excerpten, 
obgleich  es  nicht  an  manchen  selbständigen  Notizen  fehlt^).  Für 
die  Reichsgeschichte  bietet  die  Compilation  fast  gar  keine  Ausbeute, 
wie  denn  die  Beziehungen  zu  Deutschland,  die  noch  im  XIII.  Jahr- 
hundert in  manchen  niederländischen  Quellen  hervortreten''),  immer 
mehr  der  Beachtung  der  französischen  Angelegenheiten  weichen 
müssen.     Eine   rein  locale  Bedeutung  hat  die  ältere  Chronik  von 

')  Er  zerfällt  in  8  Theile;  was  als  Inhalt  desselben  S.  136  angegeben 
ist,  mag  hier  zur  Probe  stehen:  Incipit  tractatus  tertius,  in  quo  continentur 
notabilia  et  accidentia,  quae  reperi  in  diversis  locis  et  quae  mihi  dicta  et 
ostensa  sunt  a  personis  authenticis,  quibus  fideni  adhibeo.  De  ecclesia 
etiam  Tornacensi  et  de  dominis  episcopis.  De  urbe  etiam  Tornacensi. 
De  comitibus  Flandriae  et  Hannoniae.  De  guerris  motis  inter  etc.  Philip- 
pum  Crassum  et  Guidonem.  De  guerra  etiam  mota  inter  dorn.  Philippum 
regem  etc.  et  Eduarduni  regem  propter  successionem  regni  post  mortem 
Caroli  regis  ultimi,  qui  nullum  dimisit  haeredem  masculum  de  se  procreatum. 

^)  C/ironicon  minus,  eigentlich  tractatuft  de  statu  suo  et  monasterii,  was 
den  Hauptinhalt  bildet;  ebend.  S.  295—449. 

^)  C/ironicon  Jacobi  Muevini,  ebenda  449 — 478.  Jacques  Muevin  folgte 
als  Abt  1355. 

'')  Ueber  Wilhelm  von  Holland  und  die  Reichsgeschichte  bis  1294 
findet  sieh  dagegen  etwas  mehr  in  der  Chronik  Balduini  Ninoviensis,  bei 
Hugo,  Sacrae  antiquitatis  monumonta,  tom.  I  (1726)  und  De  Sniet  mit  Zu- 
Bätzon  im  Corpus  etc.  II,  583 — 731,  jetzt  von  0.  Iloldcr-Eggcr,  M.  G.  SS. 
XXV,  515 — 556  herausgegeben.  Von  den  Zusätzen  sind  eine  Anzahl  latei- 
nische Hexameter  abermals  über  den  viclbesproclienen  und  besungenen 
Guido  von  Dampierre  und  König  Philipp  von  Frankreich.  (Dieser  Balduin 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  Jacob  von  Guisc  bezogenen  Chro- 
nicon  linlduini.    Pertz,  Archiv  IX,  328.) 
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Tournay,  -welche  möglicherweise  der  Anregung  der  gelehrten  Aebte 
von  St.  ilartin  ebenfalls  ihre  Entstehung  verdankt ').  ]\Iit  mancherlei 
Fabeleien  über  den  Ursprung  der  Stadt  Tournay  verbindet  sich  eine 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Kirche  von  Tournay,  "welche  später 
bis  in  das  XVII.  Jahrhundert  fortgesetzt  wurde.  Der  Verfasser  des 
Werkes  beruft  sich  in  dem  Prolog  auf  Urkunden  und  die  Zeugnisse 
kenntnifsreicher  Menschen,  welche  er  bei  Abfassung  seines  Werkes 
zu  Rathe  gezogen  habe. 

Während  die  genannten  Werke  des  XIV.  Jahrhunderts  noch 
durchaus  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  sind,  beginnt  mit  dem 
fünfzehnten  der  Sprachenkampf  in  jenen  Grenzläudern  für  die  Ge- 
schichtschreibung wichtig  zu  "werden.  Ob  man  hiebei  etwa  noch 
geographische  Grenzen  zu  ziehen  vermöchte,  mufs  kundigerer  Be- 
urtheilung  überlassen  bleiben.  Im  Ganzen  betrachtet,  macht  der 
Wechsel  im  Gebrauch  der  Muttersprache  bei  den  Niederländern 
des  XV.  Jahrhiinderts  fast  den  Eindruck  der  Zufälligkeit.  In  Ypern 
scheint  das  deutsche  Idiom  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
noch  vorgeherrscht  zu  haben,  da  sich  ein  Stadtrath  und  ein  Cano- 
nicus  von  St.  Martin  gleichzeitig  desselben  bedienten,  um  ihren  ge- 
schichtlichen Werken  eine  populäre  Gestalt  zu  geben.  Diese  beiden 
Männer  waren  nahe  Verwandte.  Olivier  van  Dixmude,  der  Stadt- 
rath, schrieb  seine  Erlebnisse  in  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
nieder^),  während  das  Buch  von  Jan  van  Dixmude  eine  eigent- 
liche populäre  Chronik  von  Flandern  ist^) ,  von  welcher  jedoch  nur 
der  letzte  zeitgenössische  Theil  neuerlich  herausgegeben  wurde. 
Dafs  die  Werke  der  beiden  Dixmude  gewissermafsen  als  die  Grund- 
lagen der  deutschgeschriebenen  Chroniken  der  Niederlande  ange- 
gesehen werden  können  und  besonders  in  jene  Compilation  über- 
gegangen sind,  welche  unter  dem  Namen  der  excellenten  eronike  van 
Vlaenderen^)  die  Geschichtslitteratur  des  Mittelalters  abschliefst,  hat 

\")  Chronica  Toniacensis,  sive  excerptum  ex  cUversis  auctorihus  collectum. 
De  Smet  II,  475 — 580.  Der  erste  Theil  soll  das  Werk  des  Canonicus  von 
Notre  Dame  Heinrich  von  Tournay  sein,  wann  die  spätem  Partieen  ge- 
schrieben sein  möchten,  darüber  gibt  der  Herausgeber  der  dem  XVI.  Jhdt. 
angehörenden  Handschrift  keine  Vermuthung. 

2)  Merkwaerdige  Gebeurtenissen  mit  trefflicher  Vorrede  herausgegeben 
von  J.  J.  Lambin  zu  Ypern  1835. 

^)  De  Smet,  Corpus  III,  31 — 109.  Laetste  deel  der  Kronyk  van  Jan 
van  Dixmude.  Beginnt  mit  1419 — 1440.  Die  Chronik  beginnt  aber  mit 
Balduin  dem  Eisenarm,  welche  fi-ühern  Theüe  in  der  Ausgabe  wegge- 
blieben sind. 

■*)  Vgl.  bei  Potthast  Cronycke,  Die  alder  excellentste,  wo  die  ältesten 
Ausgaben  verzeichnet  sind.  Sie  reicht  bis  1486.  Vgl.  Lambin,  preface  zu 
01i"ner  van  Dixmude. 
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der  Herausgeber  Oliviers  van  Dixmude,  J.  Lambin,  sehr  sorgfältig 
nachgewiesen.  Was  den  historischen  Werth  der  Aufzeichnungen  der 
beiden  Dixmude  betrifft,  so  legt  man  denselben  in  Bezug  auf  die 
Masse  des  überlieferten  Details  keine  geringe  Bedeutung  bei,  doch 
gelten  sie  als  wenig  unparteiisch.  Beide  Dixmude  waren  entschieden 
burgundisch  gesinnt  und  bei  den  gewaltigen  Parteiungen  ihrer  Zeit 
konnte  es  daher  nicht  an  sehr  harten  Urtheilen  über  die  Gegner 
mangeln,  unter  welchen  Jacobaea  von  Baiern  nur  als  „Unheilstifterin" 
behandelt  wird^).  Was  Jan  van  Dixmude  für  die  ältere  Geschichte 
Flanderns  benutzt  und  wie  er  politisch  und  historisch  sich  zu  seinem 
Stoffe  verhält,  läfst  sich  eben  nur  aus  der  grofsen  Compilation, 
die  ihn  ausschreibt,  vermuthen.  Der  letzteren,  welche  die  deutsche 
üeberlieferung  am  Ende  des  Jahrhunderts  zusammenfafst,  steht  die 
grofse  französische  Compilation  gegenüber,  welche  unter  dem  Namen 
Chronique  des  Pays-has,  de  France,  d' Angleterre  et  de  Tournay  bis  zum 
Tode  Ludwigs  XI.  reicht,  hier  aber  wie  andere  wichtige  französische 
Quellen  aufser  Betracht  bleiben  mufs^). 

Mit  der  Fülle  und  Reichhaltigkeit  dessen ,  was  in  Flandern  im 
spätem  Mittelalter  geleistet  wurde ,  läfst  sich  die  Geschichtschrei- 
bung von  ßrabant  nicht  vergleichen,  w^enn  auch  einzelnes  hier 
einen  allgemeineren  Werth  behaupten  wird  3).  Im  allgemeinen  sind 
aber  auch  die  brabantischen  Historiker  sehr  einseitig  und  nehmen 
so  gut  wie  gar  keine  Rücksicht  auf  die  deutsche  Reichsgeschichte. 
Auch  hier  herrschen  die  genealogischen  Darstellungen  vor,  welche 
bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  theils  wiederholt,  theils  ergänzt 
und  fortgesetzt  worden  sind'').  Mitten  in  dieser  Entwickelung  bra- 
bantischer  Herzogsgeschichte  steht  jedoch  ein  Schriftsteller,  welcher 
sowol  in  fonneller  wie  in  sachlicher  Hinsicht  zu  den  hervorragend- 
sten Erscheinungen  der  mittelalterlichen  Historiographie  zählt  und 
demnach  auch  hier  eine  eingehendere   Würdigung  beansprucht. 

')  v.  Löher,  Jacobaea  von  Baiern  I,  417. 

■■')  Die  Entwickelung  der  französischen  Chroniken  in  den  Niederlanden 
ist  auf  Grund  des  Corpus  nicht  leicht  zu  verfolgen,  weil  die  Abfassungs- 
zeit nicht  genauer  untersucht  und  angegeben  ist.  Das  älteste  Stück  dürfte 
wol  die  Ancicnue  chronique  de  Flandrc  II,  28  sein,  darauf  dürfte  die 
Chronique  de  la  guerre  entre  Philippe  le  bei  et  Gui  de  Dampierre  FV, 
443  folgen.  Die  Chroni^que  des  Pays-bas  etc.  beginnt  auch  wieder  mit  dem 
Kriege  Guidos  und  ist  sehr  umfangreich.     Corpus  111,  110 — 570. 

*)  Ucbcr  die  Chronik  von  Villors  en  Brabant  mit  Fortsetzungen  bis 
1355  und  1485  M.  G.  SS.  XXV,  21G  ff.,  vgl.  W.  G.  11,  388. 

*)  Hierher  geliört  das  C/ironicon  genealoqicum  Ducum  Lotharingiae  et 
Brahaiitiat;  Nivellense,  Senkeiiljcrg,  Selccta  lll,  181  und  das  bis  1485 
reichende  Chronkon  ducum  lirahantiae  lirsg.  v.  Matthacus.  Lugd.  Batav. 
1707,  M.  G.  SS.  XXV,  385-413. 
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Der  Magister  Edmund  deDynter  stammt  aus  dem  Bois-le-duc, 
Avo  Träger  des  Namens  der  Herrschaft  Djnter  schon  im  XII.  Jahr- 
hundert erwähnt  werden.  Ob  unser  Geschichtschreiber  aus  diesem 
Geschlechte  hervorging,  ist  vollkommen  unsicher,  zumal  man  nicht 
einmal  über  seine  nächsten  Vorfahren  unterrichtet  ist.  Edmund 
dürfte  um  1382  geboren  sein,  denn  er  befand  sich  schon  1406  im 
Dienste  des  Herzogs  Anton  von  Burgund  und  wurde  bereits  1412 
zu  wichtigen  Geschäften  verwendet.  1414  nahm  er  an  einer  Ge- 
sandtschaft zu  dem  König  Sigismund  theil  und  im  folgenden  Jahre 
war  er  in  Constanz  anwesend.  Er  blieb  auch  unter  den  drei  Nach- 
folgern Antons  der  einflufsreichste  Secretair  am  burgundischen  Hofe 
durch  mehr  als  40  Jahre ,  bis  er  von  Philipp  dem  Guten  ein  Cano- 
nicat  zu  Loewen  erhielt,  von  dessen  Einkünften  er  zurückgezogen 
bis  an  seinen  Tod,  17.  Februar  1448,  leben  konnte^). 

Es  war  eine  ereignifsreiche  Zeit,  welche  Dynter  aus  nächster 
Nähe  kennen  lernte  und  die  er  nachher  zu  beschreiben  hatte,  die 
Zeit  Heinrichs  V.  von  England,  die  Zeit  der  französischen  Erhebung, 
die  Zeit  Jacobaeas  von  Holland.  In  die  Streitigkeiten  der  letzteren 
war  Dynter  als  Geheimschreiber  ihres  Gemahls  Johann  genauer  ein- 
geweiht, als  irgend  ein  anderer  Zeitgenosse.  Sofern  wir  aber  den 
Ausspruch  eines  geistreichen  Kenners  dieser  so  verschieden  beur- 
theilten  und  verworrenen  Verhältnisse  trauen  müssen ,  so  soll  die 
Art  wde  Dynter  diese  Dinge  beschreibt,  keineswegs  frei  von  starker 
Parteilichkeit  sein 2).  Die  beständige  Furcht  vor  der  Ungnade  seines 
Stengen  Herrn  von  Burgund  mache  sich  auch  in  dem  grofsen  Ge- 
schichtswerk des  Brabanters   unverkennbar  geltend.    Obwol  wir  nun 

^)  Chronica  nobilissimorum  ducum  Lotharingiae  et  Brabantiae  ac  regum 
Francorum  auctore  Magistro  Edmundo  de  Dynter  in  sex  libros  edid.  ac  gallica 
Johannis  Wauquelin  versione  et  notis  iUustr.  P.  de  Ram,  3  voll.  Collectiun 
de  chroniques  beiges  11 — 19.  Die  Introduction  enthält  auch  den  Stammbaum 
der  Nachkommen  Dynters;  die  Abstammung  von  dem  alten  Geschlechte 
ist  jedoch  blos  Vermuthung.  Das  Alter  betreffend  beruht  Rams  Angabe  der 
Geburt  auf  der  Berechnung ,  dafs  Dynter  1412  30  Jahre  alt  gewesen  sein 
möchte,  da  aber  kein  Anhaltspunkt  dafür,  dafs  er  blos  66  Jahre  alt  wurde 
so  ist  auch  hier  nicht  alles  klar.  Handschriftliches  neuerdings  v.  J.  Heller, 
NA.  II,  317,  322. 

2)  V.  Löher,  Jacobaea  I,  408  ff.  Er  beruft  sich  auch  auf  Ram,  welcher 
aber  doch  nur  behauptet,  dafs  Dynter  nicht  alles  sagt,  was  er  weifs; 
sicher  ist  eben  nur,  dafs  Dynter  ein  Höfling  war  und  unter  den  Augen 
Philipp  des  Guten  schrieb.  Beiläufig  mögen  auch  hier  einige  mit  Dynter 
concurrirende  Schriften  wie  die  vita  Jacobae  ducii^sae  und  die  Memoiren  des 
Olivier  de  la  Marche  und  die  Quellensammlung  Peters  van  der  Heyden 
genannt  a  Thymo  Platz  finden,  über  welche  man  bei  Löher  a.  a.  0.  alle 
wünschenswerthe  Aufklärung  erhält.  Vgl.  jetzt  auch  De  Potter  Gesehie- 
denis  v.  Jacoba  v.  Beieren.  Memoires  couronnes  de  TAcad.  Belg.  1881, 
tom.  31. 
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aber  keineswegs  gegen  diese  Beurtheilung  aufzukommen  vermögen, 
so  schiene  es  doch  erwünscht,  wenn  die  Kritik  des  grofsen  Ge- 
schichtschreibers in  der  angedeuteten  Richtung  eine  eingehendere 
und  schlagendere  wäre. 

Das  Werk  Dynters ,  als  ganzes  betrachtet,  darf  übrigens  nicht 
blos  Yom  Standpunkte  der  Erzählung  der  Zeitgeschichte  betrachtet 
werden.  Denn  seine  Absicht  war,  eine  umfassende  allgemeine  Ge- 
schichte Bi'abants  und  Lothringens  zu  schreiben.  Aber  bezeichnend 
genug  führte  ihn  dieser  Gesichtspunkt  sofort  zur  Darstellung  der 
französischen  Königsgeschichte ,  auf  welcher  diejenige  von  Brabant 
ihrem  ürspnange  nach  beruhte.  Wie  sich  der  Gang  der  Entwickelung 
der  Niederlande  aus  der  Geschichte  der  Merovinger  construirLe,  ist 
höchst  lehrreich  bei  diesem  Schriftsteller  des  XV.  Jahrhunderts  zu 
beachten.  Die  niederländische  Geschichte  ist  ihm  im  wesentlichen 
durch  alle  Zeit  hindurch  die  Geschichte  Austrasiens  als  eines  Theiles 
des  fränkischen  Reiches ,  welches  wiederum  für  identisch  erachtet 
wird  mit  dem  französischen  Königthum.  Ihrer  historischen  Grund- 
anschauung nach  sind  diese  Niederländer  des  XV.  Jahrhunderts  voll- 
kommene und  unläugbare  Franzosen.  Dafs  er  in  die  zusammen- 
hängende Reihe  von  Ereignissen  des  westlichen  Eui-opas  auch  die 
Geschichte  der  Kaiser  und  Päpste  einmischen  müsse,  erscheint  dem 
brabantischen  Geschichtschreiber  als  etwas  ganz  beiläufiges  und 
äufserliches.  Merowinger,  Karolinger,  Lothringer,  Franzosen,  das  sind 
die  innerlich  untereinander  so  enge  verbundenen  Elemente  der  Ent- 
wickelung, dafs  sie  an  keiner  Stelle,  wie  Dynter  sagt^),  getrennt 
werden  könnten.  Man  sieht,  dafs  der  staatsrechtliche  geographische 
und  der  nationale  historische  Begriff  der  Geschichtschreibung  in 
diesen  Gegenden  diametral  einander  gegenüber  stehen,  und  Dynter 
gehört  demnach  aus  denselben  Gründen  in  die  französische  Litte- 
raturgeschichte,  aus  welchen  wir  Jakob  von  Königshofen  oder 
Matthias  von   Neuenburg  zur  deutschen  rechnen. 

Es  war  im  Jahre  1445,  dafs  Herzog  Philipp  von  Burgund  seinem 
Geheimschreiber  zur  Abfassung  des  Werkes  Auftrag  gab,  für  welches 
er  bei  dessen  Vollendung,  1447,  200  rheinische  Gulden  Honorar  er- 
hielt.    Die  Hauptquelle   der  Arbeit   war    die  Geschichte   der  franzö- 

')  Chroniques  I,  2  p.  4  gesta  eorumdem,  que  adeo  sunt  perniiscua, 
quod  aliquatenus  segrcgari  noqucant.  Weiter  hcifst  es  in  der  Vorrede: 
incipiondo  a  capite  et  coutinuaudi)  usque  ad  ouiidcm  gratiosum  dominum 
mcum  ducem,  intermiHcendo  etiani  gosta  nonnuUonim  summorum  ]iontificum 
atqiie  inipcratorum  sive  regum  Romanorum,  incipiondo  a  tsanoto  Carolo 
magno,  et  continuando  usque  ad  screnissimum  priucipem,  dominum  Fride- 
ricum,  regem  Romanorum  et  ducem  Austrie. 
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sischen  Könige  von  Andreas  Sylvius,  den  er  auch  offen  als  seinen 
vorzüglichsten  Gewährsmann  nennt;  indessen  verarbeitete  er  kunst- 
voll die  Localgeschichte  ßrabants  in  die  Darstellung  seines  Leit- 
fadens, wie  er  denn  auch  Vincenz  von  Beauvais  fleifsig  herbeizieht 
und  „viele  andere  Chroniken"  zu  kennen  versichert.  Und  in  der 
That  lagen  unserm  Dynter  auch  die  Quellen  des  Sylvius  selbst,  vor 
allen  Siegbert  von  Gemblours  vor.  Auch  die  Chronik  des  Abtes 
"Wilhelm  von  Amieus  war  ihm  nicht  unbekannt.  Von  besonderem 
Werthe  ist  aber  das  Werk  Dynters  durch  die  unverfälschte  Auf- 
nahme einer  grofsen  Zahl  von  Documenten  geworden,  welche  er 
bald  vollständig,  bald  dem  Inhalte  nach  mittheilte.  Da  das  burgun- 
dische  Archiv  hauptsächlich  von  Dynter  benutzt  wurde,  so  verleihen 
diese  Actenbeilagen  dem  Werke  doch  einen  vorherrschend  localen 
Charakter,  und  es  ist  im  Gegensatze  zu  anderen  Schriftstellern  jener 
Zeit  als  ein  Vorzug  zu  bezeichnen,  dafs  unser  ßrabanter  Chronist 
trotz  allem  Streben  nach  Universalität  doch  immerhin  so  fest  an  der 
Stange  hält,  um  den  Faden  eigentlich  heimathlicher  Geschichtschrei- 
bung nicht  zu  verlieren. 

Im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  wurden  die  bra- 
bantischen  Chroniken  mit  den  flandrischen  mannigfach  compilirt. 
Die  Chronycke  van  Nederland  in  vlämischer  Sprache,  reicht  bis 
zum  Jahr  1506,  woran  sich  noch  ein  lateinischer  Theil  anschliefst*). 
Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Spezialrelation  über  die  Jahre  1446 
bis  1455  und  eine  Chronik  vom  Jahre  1288 — 1470.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert besafs  Antwerpen  eine  niederländische  Stadtchronik,  welche 
neuestens  ebenfalls  herausgegeben  ist,  und  von  1097  bis  1565  reicht^). 
So  umfangreich  aber  auch  die  brabantische  Geschichtschreibung  er- 
scheint, so  wird  sie  doch"  bei  weitem  übertroffen  von  dem  Geschicht- 
schreiber des  benachbarten  Hennegaus,  wo  Jakob  von  Guise 
seine  Landesgeschichte  in  einer  ausschweifenden  Fülle  von  universal- 
historischem Stoffe  gleichsam  erstickt  hatte.  Was  übrigens  von 
diesem  fruchtbaren  Schriftsteller  sich  erhalten  hat,  gehört  der  früheren 
Epoche  der  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  an,  da  das  mit  König 
Bavo  von  Phrygien  beginnende  Werk  bereits  1253  abbricht  und  die 
Bücher  über  die  Zeit,  welche  uns  hier  angeht,  verloren  gegangen 
sind^). 

')  Chroniques  de  Brabant  et  de  Flandre  en  langue  flamande  ed. 
Charles  Piot  in  der  Collection  de  chroniques  Beiges. 

")  Ebd.  Brabandsche  Chronyck. 

^)  Die  Geschichtsquellen  des  Hennegau  und  der  Grafen  von  Avesnes 
mögen  hier  anmerkungsweise  an  Brabant  angeschlossen  werden :  Genealogia 
ex   chronicis    Hannoniensibus    collecta   bei  D'Achery,   Spicü.  IQ,  286;   vgl. 
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c)    Die  geistlichen  Fürstenthümer. 

An  den  bischöflichen  Sitzen  zu  Lüttich  und  Utrecht  behielt  man 
auch  im  späteren  Mittelalter  den  Zusammenhang  mit  Deutschland 
noch  fester  im  Auge,  als  in  den  weltlichen  Territorien,  so  dafs  die 
Quellen,  die  hier  fliefsen,  auch  etwas  ergiebigere  Mittheilungen  über 
deutsche  und  allgemeine  Reichsangelegenheiten  enthalten.  Die  Blüthe 
der  Lütticher  Geschichtschreibuug,  die  Zeit  Reiners  und  Gilles  d'Or- 
vals  (Aegidius  aureae  vallis)  war  zwar  vorüber '),  doch  schlofs  sich 
würdig    Johann    Hocsem    seineu    Vorgängern    an 2).      Er    war    im 


Artikel  Chi'onique  du  Hainaut  bei  Potthast.  Annales  monasterü  Viconiensis 
von  1217—1308  bei  Martene,  ampl.  coli.  TL,  296—312.  Auch  gehören 
hieher  die  Annales  de  l'abbaye  de  St.  Ghislaine  in  den  Monuments  etc.  de 
Reiffenberg  VIII,  537.  Jetzt  ist  die  Historia  monnsterü  Viconiensis  hersg. 
von  J.  Heller  in  SS.  XXIV.  304—13.  Die  Fortsetzung  der  Klosterge- 
schichte von  1207 — 1301  schrieb  Nicolaus  de  Montigny,  ebenso  ist  von 
Heller  SS.  XXV.  414 — 467  das  Chronicon  Hanoniense  mit  aller  Rücksicht 
auf  ihre  Quellen  sorgfältig  hersg.  auch  über  die  Resultate  dieser  Arbeit  in 
N.  A.  VI.  129  — 151  berichtet.  Der  lateinische  Text  wird  als  werthlose 
Uebersetzung  des  frz.  erwiesen.  Im  XTV.  Jhdt.  diente  die  Chronik  als 
Grundlage  der  oben  erwähnten  Istore  et  chroniques  de  Flandre  S.  23.  N.  3. 
Ueber  Jacobus  de  Guisia  aber  besteht  fast  eine  eigene  Litteratur.  Er  ist 
gestorben  am  6.  Februar  1399.  üeber  die  Quellen  der  Annales  Hannoniae 
s.  Wilmans  in  Perz,  Archiv  IX,  292 — 382,  wo  auch  die  interessante  Stelle 
über  die  Bürgerki'iege  seit  der  Gräfin  Margarethe  heiworgehoben  ist,  die 
es  wahrscheinlich  mache,  dafs  der  Verlust  der  Geschichte  der  letzten 
130  Jahre  kein  blofser  Zufall  sei,  S.  295.  Eine  Uebersetzung  von  Simon 
Nockart  für  Philipp  von  Burgund  mit  prächtigen  vlämischen  Miniaturen 
Cod.  659  in  Holkham  vgl.  Liebermann  N.  A.  X,  599.  An  Jacob  von  Guise 
schliefst  sich  Jean  Lefebvre,  der  aufser  seinen  Memoiren  von  1407 — 1435 
auch  Annales  de  Hainaut  geschrieben,  welche  wie  Jacob  Guise  von  dem 
Marquis  de  Fortia  d'Urban  1835  u.  1836  herausgegeben  sind.  Er  war  am 
burgundischcn  Hofe  Wappenkönig  vom  goldenen  \liefs,  starb  1468  und 
gehört  in  die  Reihe  der  französischen  Schriftsteller,  welche  wie  Froissart, 
Monstrelet,  Jacques  du  Clerque,  Comines  u.  a.  für  die  speziellen  niederlän- 
dischen Verhältnisse  wol  unentbehrlich  sind.  Ueber  die  für  Autograph  ge- 
haltenen Hdschft.  zu  Valencienncs  vgl.  J.  Heller  im  N.  A.  II.  313.  S. 
V.  Löher  a.  a.  0.  I,  410  und  411. 

')  \V.  G.  II,  387  unter  verdienter  Anerkennung  der  Ausgabe  von 
Heller  in  SS.  XXV.  1  —  wozu  das  Cartulaire  de  l'abbaye  d'Orval  -  1365 
ed.  Hipp.  Goffinet,  Bruxelles   1879  zu  nennen  wäre. 

*)  Ilistoriae  et  res  gestae  pontificum  Leodiensum  ed.  Chapeaville,  Gesta 
pont.  Leod.  II,  272 — 514.  Die  Anmerkungen  sind  sachlich  sehr  brauch- 
bar. Bemerkenswcrth  sind  die  häufig  in  Form  von  Annaion  eingestreuten 
Reichssachen,  wie  etwa  II,  cp.  10  a.a.O.  Für  die  Lüttiolior  Geschicht- 
schreibung hat  man  sich  noch  immer  am  besten  dos  trelYliolion  Büchleins 
von  Adolf  Wohlwill:  Die  Anfänge  der  landständischen  Verfassung  im  Bisthum 
Lüttich.   Leipzig,  Hirzel  1867,  S.  192—210  zu  bedienen.    Wohiwill  hat  als 
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Februar  1278  geboren  und  erwarb  sich  ausgebreitete  Kenntnisse  in 
allen  damals  an  den  Universitäten  betriebenen  Wissenschaften,  vor- 
zugsweise aber  in  der  Jurispmdenz.  In  Lüttich  wurde  er  Canonicus, 
Scholasticus  und  Probst  der  Kirche  zu  St.  Peter.  In  Geschäften  und 
im  Auftrage  seines  Bischofs  machte  er  Reisen  nach  Avignon  und 
an  den  französischen  Hof.  Neben  seinen  historischen  Werken  ver- 
fafste  er  eine  Art  von  juristischem  Lexikon  und  ein  litterarisches 
Werk  unter  dem  Titel  Flores  auctorum  et  ijhilosophorum.  Um  die 
Ansprüche  der  Lütticher  Kirche  auf  die  Grafschaft  Loen  zu  be- 
gründen, stellte  er  eine  lehenrechtliche  Abhandlung  zusammen,  deren 
Inhalt  auf  eingehendes  Studium  der  Libri  feudorum  hinweist.  Seine 
politischen  und  staatsrechtlichen  Ansichten  setzte  er  in  den  ersten 
Capiteln  der  Chronik  ganz  systematisch  und  mit  Hinweis  auf  Aristo- 
teles' Politik  auseinander,  für  die  er  freilich  nur  ein  sehr  äufserliches 
Verständnifs  zeigt.  Er  ist  der  zunehmenden  landesherrlichen  Gewalt,, 
wie  sie  im  XIV.  Jahrhundert  sich  entwickelte,  sehr  zugethan,  wünscht 
dieselbe  aber  durch  ständischen  Beirath  gewissermafsen  gemildert. 
Dem  mittelalterlichen  Recht  gegenüber  stand  er  daher  immerhin  auf 
einem  erneuernden  Standpunkte. 

Seine  geschichtlichen  Aufzeichnungen  über  die  Bischöfe  von 
Lüttich,  bei  denen  ihm  vorzugsweise  urkundliche  Materialien  und 
vor  allem  das  Copialbuch  der  Lütticher  Kirche  zu  Gebote  standen, 
umfassen  hundert  Jahre  und  enden  mitten  im  Jahre  1348.  Doch 
wird  in  der  Koellhoffschen  Chronik  ,Johann  van  Hexem,  Scholaster 
zo  Luitge'  noch  zum  Jahre  1356  angeführt,  wahrscheinlich  in  einer 
spätem  Bearbeitung  1).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  begann  er 
aber  sein  Geschichtswerk  im  Jahre  1334  zu  redigiren,  um  von  da 
ab  ziemlich  gleichzeitige  Eintragungen  zu  machen.  So  wenig  seine 
Quellen  für  die  Zeit  von  1247  bis  1313  im  einzelnen  nachweisbar 
sind,  so  zeigen  sich  aber  seine  Mittheilungen  dennoch  sehr  genau 
und  besonnen.  Seit  1325  hatte  er  persönlich  an  den  Geschäften 
des  Bisthums  hervorragenden  Antheil  genommen.  Dem  entsprechend 
ist  die  Darstellung  im  ersten  Buche,  wo  die  Ereignisse  von  Bischof 
Heinrich  von  Geldern  bis  auf  Adolf  von  der  Mark  geschildert  sind, 
kürzer  gefafst,  während  die  Regierung  des  Letztern  und  seines  Nach- 
Geburtsjahr Hocsems  1279  (wol  mit  Rücksicht  auf  den  Lütticher  Jahres- 
anfang?), vgl.  Dominicus,  Baldewin.  S.  48.  Hs.  s  XVII.  in  Averboden  vgl. 
Heller  im  N.  A.  11.  323.  a.  Magistro  Johanne  de  Hocsem  scholastico,  auch 
prepositus  et  legatus  etc.  genannt,  natus  a.  1278,  mortuus  a.  1348.  Die 
Hs.  enthält  Auszug  aus  Aegidius,  den  Hocsem  auch  verkürzt,  dann  Ra- 
dulphus  de  Rivo,  ferner  Johannes  de  Stabulaus  bis  1423. 

1)  Städte-Chroniken  XIV,  687. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aa6.  3 
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folgers  breit  und  mit  Berücksichtigung  aller  aus  nah  und  fern  ein- 
laufenden Zeitungen  angelegt  ist.  Die  Fürsten  des  luxemburgischen 
Hauses,  Heinrich  YII.  und  seinen  Bruder  Baldewin  von  Trier  kannte 
Hocsem  auch  persönlich.  Es  ist  ein  sehr  umfassender  Gesichtskreis, 
den  er  beherrscht  und  wodurch  er  im  Gegensatze  zu  andern  Nieder- 
ländern für  die  Reichsgeschichte  ganz  unentbehrlich  wird.  Dabei 
zeigt  er  für  das  Verfassungsleben  der  Städte  und  der  Landschaft 
eine  scharfe  Beobachtung,  der  wir  die  beste  Kenntnifs  dieser  Dinge 
zu  danken  haben.  Das  Todesjahr  des  hervorragenden  Chronisten 
ist  nicht  sicher  bekannt. 

Eine  ziemlich  dürftige  Fortsetzung  Hocsems ,  welche  die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  Engelbert,  Johann  van  Arckel  und  Arnold  von 
Hom  betrifft,  wurde  von  dem  im  Jahre  1403  verstorbenen  Decan 
Radulphus  de  Rivo  offenbar  erst  in  den  letzten  Zeiten  seines 
Lebens  redigirt^).  Es  scheint,  dafs  ihn  der  Tod  bei  seiner  Arbeit 
überraschte,  welche  nach  Angabe  des  Herausgebers  mit  dem  Jahre 
1386  endet,  aber  gelegentlich  bereits  auf  Ereignisse  des  Jahres  1399 
Rücksicht  nimmt.  Für  die  Geschichte  Engelberts  von  der  Mark  und 
selbst  für  die  Johanns  van  Arckel  scheint  Radulphus  eine  Vorlage 
benutzt  zu  haben,  welche  verloren  gegangen  sein  dürfte  und  von 
welcher  sich  lediglich  Spuren  bei  einigen  unter  einander  unabhängigen 
Zeitgenossen  finden-). 

Beklagenswerther  ist  der  Verlust  eines  Werkes  von  Johannes 
von  Warnant,  welcher  gleich  Hocsem  seine  Darstellung  an  Gilles 
d'Orval  anschlofs  und  den  Zeitraum  von  1247 — 1350  behandelte. 
Ueber  die  Quellen,  aus  welchen  auch  Fragmente  der  Chronik  des 
Presbyters  Johannes  gewonnen  werden  könnten,  hat  Wohlwill  sorg- 
fältige handschriftliche  Untersuchungen  angestellt,  welche  insbeson- 
dere auf  eine  Lütticher  Chronik,  die  bis  1402  reicht,  und  auf  eine 
Chronik  von  Tongerloo  bis  1434  leiteten  3).  Auch  die  Gesta  abbatum 
Tnidonetisiitm*)  und  vor  allem  Matthias  de  Lewis  benutzten  den 
Presbyter  Johannes;  doch  hat  die  Chronik  des  Matthias  unter  allen 
Umständen  einen  für  sich  bestehenden  Werth^). 

')  Radulphi  de  Rico,  decaiii  Toncjrenm  Genta  pontif.  Leodiensuin  von 
1347—1389  bei  Clinpoavillc  III,  1—58.  Er  soll  auch  einen  Cale:idarius 
ecclesiasticus  verfafst  haben,  vgl.  ebd.  Vita  Radulplii.  Die  Jahre  i;^8G— 89 
hat  der  Herausgeber  aus  späteren  Selu'iftstcUcrn  ziemlich  willkürlich  ergänzt. 
ni,  58—67. 

2)  Wohlwill,  a.  a.  0.  S.  204. 

')  Die  beiden  letzteren  nachgewiesen  von  Wohlwill  a.  a.  O.  S.  198. 

*)  \V.  G.  II,  131.  Contin.  III,  pars  II.  ed.  Koepke.  M.  G.  SS.  X,  396. 

^)  Chronique  de  Mathias  de  Lewis  publ.  par  St.  Bormanns.  Liege 
18G5.      Das   nach   Potthast  nur   in   wenigen   Exemplaren   gedruckte   Werk 


Jaccjue  de  Hemricoirrt.  35 

Matthias  de  Lewis  wai-  Canonicus  der  Kirche  Yom  heiligen  Kreuz 
zu  Lüttich  und  düri^e  um  1380  in  hohem  Alter  gestorben  sein.  Seine 
Geschichte  der  Bischöfe  ist  in  den  älteren  Partien  Wiederholung  der 
bekannten  und  schon  damals  gerühmten  Lütticher  Historiographen. 
In  der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  bietet  Matthias  jedoch  eine 
Reihe  eigenthümlicher  und  werthyoller  Nachrichten,  welche  eine  ge- 
naue Kenntnifs  der  Streitigkeiten  über  die  Verfassung  von  Lüttich 
verrathen.  Besonders  für  die  Regierungszeit  Johanns  van  Arckel, 
die  er  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Ende  in  voller  Mannes- 
kraft sah,  müssen  seine  Mittheilungen  in  erster  Linie  beachtet  werden. 
Seiner  Gesinnung  nach  steht  Matthias  überall  auf  einem  für  den 
Bischof  mehr   kirchlich   als  politisch  Partei   nehmenden  Standpunkt. 

Wenn  aber  schon  Matthias  de  Lewis  vielfach  von  der  herkömm- 
lichen chronistischen  und  annalistischen  Form  der  Historiographie 
abwich,  so  hatte  Lüttich  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  noch 
einen  andern  fleifsigen  und  interessanten  Schriftsteller  aufzuweisen, 
dessen  Werke  sich  schwer  in  den  Rahmen  der  damaligen  Geschichts- 
bücher einfügen  lassen,  dennoch  aber  hervorragenden  Quellenwerth 
besitzen.  Im  selben  Jahre,  (1333)  in  welchem  zu  Valenciennes  Frois- 
sart  geboren  wurde,  kam  Jacque  de  Hemricourt  in  Lüttich  zur 
Welt.  Nicht  ohne  Feinheit  wurden  beide  Schriftsteller  mit  einander 
verglichen >)  und  ihre  Aehnlichkeit  in  der  Wirkung  verzeichnet,  trotz 
des  sehr  verschiedenen  Ausgangspunktes  ihrer  Werke  und  der  ganz 
ungleichen  Lebenslage  und  Tendenz  der  Verfasser.  Jacque  de  Hem- 
ricourt stammte  aus  einem  angesehenen  Rittergeschlecht;  sein  Vater 
war  Secretair  des  Schöffentribunals,  welche  Stelle  Jacque  nach  dem 
Tode  des  Vaters  1360  selbst  erhielt.  1372  wurde  er  stellvertreten- 
der Schultheifs,  bald  darauf  Secretair  des  Tribunals  der  Zwölf  und 
im  Jahre  1389  Bürgermeister.  In  dieser  Stellung  befand  er  sich, 
als  Johann  von  Baiern  als  Bischof  seinen  Einzug  in  Lüttich  feierte. 


habe  ich  trotz  mancher  Bemühung  nicht  erreichen  können,  da  es  selbst  in 
der  Bibliothek  des  Druckortes  nicht  zu  finden  war,  und  musste  ich  mich 
mit  dem,  was  Wohlwill  darüber  anführt,  hier  vorläufig  begnügen. 

^)  In  dem  Aufsatz  v.  F.  Henaux  im  ^lessager  des  sciences  historiques, 
1841,  53  ff.,  in  welchem  das  Leben  und  die  Werke  Hemricourts  besproehen 
werden,  ist  auf  die  geistige  Verwandtschaft  der  beiden  Schriftsteller  hinge- 
wiesen. Hier  kann  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  die  Würdigung 
Froissarts  einzugehen.  Hemricourts  Werke  sind  von  Salbray,  Brüssel  1673, 
herausgegeben.  Das  zweite  im  Anhang  p.  363—375  zu  dem  Miroir,  wel- 
cher den  Titel  hat:  Miroir  des  nobles  de  Hasbaye,  compose  en  forme  de 
chronique,  ou  il  traite  des  genealogies  de  Tancienne  noblesse  de  Liege  et 
des  environs  depuis  Tan  1102 — 1398  avec  Thistoire  des  guerres  civiles  du 
dit  pays.  etc.    Eine  Hs.  Hemricom-ts  vgl.  Heller  NA.  U,  323. 

3* 
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Er  war  zweimal  verheirathet.  Nach  dem  Tode  seiner  zweiten  Gattin 
trat  er  als  64jähriger  Mann  in  den  Johanniter-Orden  und  starb  am 
18.  December  1403. 

Dafs  ein  so  hei-voi-ragender  und  einflufsreicher  Mann  seine 
letzten  Lebensjahre  besonders  der  Aufzeichnung  reicher  Erfahrungen 
und  Anschauungen  widmete,  wüi'de  unter  allen  Umständen  für  die 
Geschichtskenntnifs  wichtig  geworden  sein.  Charakteristisch  aber 
wurdeu  diese  Schriften  vorzugsweise  dadurch,  dafs  sich  Hemricourt 
zum  Anwalt  des  Ritterthums  aufwarf,  und  dessen  ständische  Rechte 
und  sociale  Stellung  verherrlichte.  Indem  er  den  Glanz  des  alten 
Ritterthums  mehr  und  mehr  erbleichen  sah,  wollte  er  ein  geschicht- 
liches Bild  entwerfen,  das  die  Bestimmung  hatte,  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  wäre.  Vermöge  dieser  praktischen  Tendenz  und, 
wenn  man  will ,  Parteirichtung  sind  die  historischen  Darstellungen 
Hemricourts  nicht  frei  von  Unrichtigkeiten,  üebertreibungen  und 
Verschweigungen.  Auch  kommt  es  ihm  in  seinen  erzählenden  Werken, 
wovon  das  eine  Le  Miroir  des  nobles,  das  andere:  Werre  cCAicans 
et  de  Waroux  betitelt  ist,  nicht  auf  die  strengste  Kritik  an.  Die 
Sage  ist  ihm  für  den  erzählenden  Theil  seines  romanhaften  Werkes 
nicht  weniger  willkommen,  als  die  wahre  Geschichte.  Nur  in  Bezug 
auf  die  Feststellung  der  genealogischen  Verhältnisse  des  einheimi- 
schen Adels  ist  er  gewissenhaft  und  verfügt  über  urkundliche  Kennt- 
nisse. Die  Abstammung  erscheint  ihm  als  etwas  gleichsam  juristisch 
wichtiges,  als  ein  würdiger  Gegenstand  sorgfältiger  Forschung,  was 
dagegen  zur  Bezeichnung  und  zur  Verherrlichung  seines  adeligen 
Standes  dienen  kann,  nimmt  er  ohne  viele  Bedenken  auf,  wie  einer, 
der  absichtlich  keinen  Unterschied  zwischen  dem  macht,  was  wirk- 
lich und  was  blos  charakteristisch  wäre.  Ueber  die  Geschichte  der 
Awans  und  Waroux  bemerkt  Wohlwill,  dafs  es  derselben  an  tiefer- 
gehender geschichtlicher  Auffassung  gänzlich  mangle.  »Von  der 
wechselnden  Parteinahme  der  Ritter  für  den  Landesherrn  und  für 
die  Communen  ist  kaum  die  Rede,  nur  die  persönlichen  Eigen- 
schaften der  Hauptführer  werden  rühmend  hervorgehoben,  auch  bei 
der  Erzählung  des  Kampfes  selbst  treten  die  grofsen  Hauptentschoi- 
dungen  gegenüber  der  Ausmalung  von  Turnieren,  Zweikämpfen, 
kleinen  Ueberfällen  von  Ritterburgen  und  andern  Einzelheiten  zuriick." 

Das  dritte  Werk  Hemricourts,  welches  ebenfalls  eine  unmittelbar 
praktische  Tendenz  verfolgt,  ist  rein  rechtshistorisch  und  enthält  eine 
Darstellung  der  landesherrlichen  Rechte  des  Lütticher  Bischofs'). 

')  Es  führt  den  Titel  Li  patron  dcl/c  Tempornliteit  tlieilweise  heraus- 
gegeben von  Polain,  liistoirc  de  l'ancicn  pays  de  L.  II,  389 — 447. 
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Indem  sich  der  rechts-  und  geschäftskundige  Bürgermeister  von 
Lüttich  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  an  das  grofse  Publicum 
wendete,  um  in  seinen  schriftstellerischen  Versuchen  sich  zu  ge- 
nügen, mufste  er  sich  der  populären  Sprache  bedienen,  und  wenn 
dies  das  französische  war,  so  kann  man  nicht  verkennen,  dafs  um- 
gekehrt wieder  Bücher  wie  die  seinigen  zur  Verbreitung  des  sieg- 
reichen Idioms  gewaltig  mitwirkten.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  mehr 
in  Lüttich  an  einer  streng  historischen  Litteratur  in  französischer 
Sprache.  Die  alte  Lütticher  Bischofschronik  war  auf  dem  Wege  der 
Popularisii-ung  zur  Zeit  Hemricourts  ebenfalls  bereits  französirt  worden. 
Epoche  machend  für  die  französische  Chronistik  waren  hier  der 
Canonicus  von  St.  Lambert  Jean  le  Bei  und  der  bischöfliche  Notar 
Jan  de  Preis  oder  wie  er  fi-anzösisch  genannt  wird  Jean  des 
Prez  d'Outre-Meuse.  Der  erstere  starb  im  Jahre  1370  über 
80  Jahre  alt.  Sein  Werk  ist  eine  Geschichte  der  französischen  und 
englischen  Kriege  und  hat  keinerlei  Beziehungen  zu  Deutschland, 
wol  aber  ist  es  als  eine  Hauptquelle  Froissarts  sachlich  von  gröfster 
Wichtigkeit,  während  es  formell  für  die  Aufnahme  der  französischen 
Sprache  in  die  Lütticher  Quellen  entscheidend  war^). 

Eine  allgemeinere  und  auch  für  deutsche  Geschichte  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  hat  dagegen  Jean  d'Outre-Meuse 2).  Sein 
Werk  läfst  sich  mit  dem  seines  Zeitgenossen  Jakob  von  Königshofen 
in  mehrfacher  Beziehung  vergleichen.  Wie  dieser  die  engbegrenzte 
und  auf  trefflichen  Quellen  beruhende  städtische  und  bischöfliche 
Geschichtstradition  in  eine  Universalchronik  verwandelte,  so  machte 
es  Jean  d'Outre-Meuse  mit  seinen  Lütticher  Quellen,  deren  Autoren 

')  Die  Chronik  von  Jean  le  Bei,  die  man  schon  aus  Froissart  kannte, 
galt  lange  für  verloren,  bis  Polain  ein  Fragment  davon  fand  (vgl.  Bulletin 
de  l'Acad.  royale  XII,  347),  der  sie  hierauf  ganz  herausgab,  Bruxelles 
1863  n.  voll.,  während  gleichzeitig  Ker\wn  de  Lettenhove  die  Chronik 
Froissarts  edirte.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  Grenze  zwischen 
den  Erzeugnissen  der  französischen  luid  der  deutschen  Historiographie  ohne 
eine  gewisse  Willkühr  kaum  gezogen  werden  kann.  Es  wird  aber  niemand 
erwarten,  dafs  wir  hier  die  Geschichtschreiber  der  französisch-burgundischen 
und  englischen  Kriege  wie  Chatellaine,  der  gleichfalls  von  Kervyn  de  Let- 
tenhove 1863  musterhaft  herausgegeben  wurde,  behandeln  können.  Jean 
le  Bei  mochte  hier  ebenso  -wie  Jacque  du  Clerque  bei  Michaud  und 
Poujoulat  ni  nur  wegen  seines  Einflusses  auf  die  locale  niederländische 
Geschichtschreibimg  noch  erwähnt  werden. 

2)  Die  Ausgabe  des  Jean  d'Outre-Meuse  wurde  seit  1864  von  Ad. 
Borgnet  besorgt.  Der  IV.  Band,  welcher  1877  nach  dem  V.  erschien  und 
der  VI.  (1880)  sind  hg.  v.  St.  Bormans.  Aber  che  Introduction  fehlt  noch 
immer,  und  das  ganze  Werk  ist  noch  lange  nicht  erschöpft.  Eine  Es.  sec. 
XVII.  verzeichnet  Heller  NA.  II,  323.  Ashbumham-Hs.  Barrois  347.  s.  XVL 
Der  6.  Band  beginnt  mit  1301  und  gibt  den  zweiten  Theil  der  Geste  de  Liege. 
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er  im  übrigen  in  gleicher  Weise  plünderte,  wie  Königshofen.  Wie 
dieser  hat  er  in  vielen  Partien  lediglich  das  Verdienst  eines  üeber- 
setzers,  und  ganz  ebenso  wie  Königshofen  ist  er  ein  Freund  anek- 
dotenhafter Ausschmückung  der  dürren  chronistischen  Vorlagen.  Er 
mag  in  letzterer  Beziehung  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  sein, 
als  der  gewissenhaftere  deutsche  Strafsburger ;  in  der  schriftstelle- 
rischen Anlage  wird  man  aber  die  Aehulichkeit  zwischen  beiden 
Männern  nicht  wol  verkennen.  Jean  d'Outre-Meuse  geht  jedoch 
mit  seinen  Quellen  ehrlicher  zu  Werke  als  der  deutsche  Historiker. 
Er  bezieht  sich  ausdrücklich  auf  Hocsem,  Johann  von  Waruant 
und  viele  andere  bekannte  Geschichtschreiber  und  führt  sie  ge- 
wissenhaft als  seine  Gewährsmänner  an.  Nicht  unbeträchtlich  sind 
seine  urkundlichen  Mittheilungen,  welche  für  die  Verfassungsge- 
schichte von  Lüttich  sehr  wichtig  sind.  Sein  grofses  Werk  reichte 
bis  zum  Jahre  1399,  doch  ist  das  vierte  Buch,  welches  mit  1341 
begann,  noch  nicht  vollständig  herausgegeben i).  Schon  im  Jahre 
1400  dürfte  der  fruchtbare  Geschichtschreiber,  erst  62  Jahr  alt,  ge- 
storben sein. 

In  der  Abtei  der  Benediktiner  von  St.  Lorenz  zu  Lüttich  be- 
fand sich  ein  Exemplar  der  Chronik  von  Jean  d'Outre-Meuse,  wel- 
ches wahrscheinlich  Jean  de  Stavelot  geschrieben  hatte,  der 
hierauf  eine  nicht  unebenbürtige  ja  in  manchem  Betracht  zuver- 
lässigere  Fortsetzung    zu    dem   Werke    seines    Vorgängers   lieferte^). 

^)  Polain,  Mclanges  historiques  et  litteraires  par  M.  Liege  1839.  Für 
diejenigen,  welche  das  Buch  in  Bibliotheken  suchen,  bemerke  ich,  dafs 
der  häufig  vorkommende  Titel  Recherches  siu-  la  vie  etc.  auf  einem  IiTthuni 
zu  beruhen  scheint,  und  dafs  nur  der  oben  angeführte  Titel  richtig  ist. 
Die  erste  Abhandlung  dieses  Buches  ist  betitelt  Jean  d'Outremeuse.  Das 
erste  Buch  beginnt  mit  Erschaffung  der  Welt  — 794;  das  zweite  endet 
1207,  das  dritte  1341,  das  vierte  1399.  Jean  d'Outremeuse  hat  auch  eine 
französische  Reimchronik  geschrieben,  welche  er  selbst  öfters  erwähnt  und 
über  welche  Polain  a.  a.  0.  mehr  und  eingehenderes  angibt,  als  er  verhält- 
nifsmäfsig  von  der  grofsen  Chronik  erzählt.  Auch  über  das  Leben  des 
Schriftstellers  sind  die  Untersuchungen  geringfügig.  Jean  nennt  sich  selbst 
clerque  liegoiz  publes  des  autnritez  apostolicque  et  imperiale  et  delle 
courte  di  Liege  notaire  et  audienchier,  et  par  li  gräce  di  Diez  et  delle 
majcsteit  imperiallo  noble  comte  pallatin. 

■■*)  Chronique  de  Jean  de  Stavelot  publ.  par  Ad.  Borgnct.  Bruxcllos 
1861.  Der  Band  konnte  in  der  Reihenfolge  der  Chroniques  inodites  Beiges 
noch  nicht  einverleibt  werden,  weil  er  sich  au  Jean  d'Outremeuse  an- 
schliefscn  sollte,  das  Manusoript  des  letzteren  al)er  im  Jahre  ISGl  thcil- 
wcisc  noch  nicht  wiedergefunden  war.  Vgl.  übrigens  auch  über  das  Hand- 
schriftliche des  Stavelot,  Gachet  in  Bulletins  de  la  Commission  royale  XIV, 
167.  Erwähncnswerth  ist  ein  Bililiothcksvorzeichnirs  der  CoUogiatkirche 
von  St.  Paul  in  Lüttich  aus  dem  Jahre  1460  im  Bulletin  de  Tinstilut  Archeo- 
logique  Liegeois  tom.  XIV,  153. 
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Seine  eingehende  aunalistisch  geführte  Arbeit  reicht  von  1400  bis 
1447.  Jean  de  Stavelot  war  der  Sohn  eines  Bürgers  des  Städtchens, 
von  welchem  er  seinen  Namen  führt,  1388  geboren  und  starb  im 
December  1449.  Ein  jüngerer  Klosterbruder  fügte  eine  Anzahl  No- 
tizen bis  zum  Jahre  1450  der  Chronik  Stavelots  bei,  die  man  früher 
fälschlich  dem  letzteren  selbst  zuschrieb,  obwol  dieselben  in  lateini- 
scher Sprache  und  von  einer  anderen  Hand  sind,  als  der  freilich 
auch  nicht  autographe  Codex  der  Hauptsache  nach  aufweist^),  unter 
diesen  späteren  Aufzeichnungen  finden  sich  nun  auch  eine  Anzahl 
auf  Jean  de  Stavelot  und  seine  schiiftstellerische  Thätigkeit  bezüg- 
licher Bemerkungen,  welche  hier  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen. 
Nachdem  über  den  Tod  des  gelehrten  und  allem  Anscheine  nach 
hochgeehrten  Mönchs  umständlich  Bericht  erstattet  wurde,  folgt  eine 
Aufzählung  alles  dessen,  was  Jean  de  Stavelot  geschrieben  hat. 
Auch  hier  tritt  der  Begriff  des  Schreibens  in  der  doppelten  Bedeu- 
tung des  Abschreibens  und  des  Verfassens  auf;  in  beider  Beziehung 
erscheint  aber  die  Thätigkeit  des  gelehrten  Mönches  sehr  ausge- 
breitet. Einerseits  sind  es  Werke,  bei  denen  die  Schreibekunst  im 
Vordergrund  steht,  wie  Missale,  andererseits  Bücher,  welche  den 
Zweck  hatten  die  Bibliotheksschätze  zu  vermehren,  der  Sprache 
nach  sowol  lateinische  als  französische,  keinerlei  deutsche.  Von  der 
Chronik  Jean  d'Outre-Meuse  wird  bemerkt,  dafs  sie  Jean  de  Stavelot 
in  vier  Theilen  abgeschrieben,  wozu  er  einen  fünften  hinzugefügt 
hätte.  Die  übrigen  von  Stavelot  abgeschriebenen  oder  verfafsten 
Chroniken  sind  jedoch  in  dem  Verzeichnisse  leider  nicht  näher  be- 
zeichnet. 

Von  wem  rühren  nun  diese  Hinzufügungen  in  der  Chronik 
Stavelots  her?  Allem  Anschein  nach  von  einem  Mönche ,  wel- 
cher auch  später  noch  und  zwar  in  lateinischer  Sprache  die  Ge- 
schichtsaufzeichnungen im  Kloster  von  St.  Lorenz  besorgte  und 
dieser  war  kein  anderer  als  Adrian  von  Oudenbosch  in  Nord- 
brabant,  (de  vetri-Busco)^),  ein  Schriftsteller,   der  nicht  zu  den  be- 

^)  Darunter  ist  auch  (p.  596)  die  höchst  interessante  Urkunde  des  Bi- 
schofs Johanns  von  Heinsberg  über  die  Sprache  und  Colonisation  der  Wal- 
lonen in  Ungarn,  welche  auch  Borchgrave  zu  seinen  Folgerungen  benutzte, 
obwol  doch  schwerlich  unmittelbar  an  die  siebenbürger  Sachsen  zu  denken 
sein  möchte,  wenn  deren  französischer  Dialekt  in  Lüttich  von  Johann  von 
Heinsberg  agnoscül  wm'de. 

^)  Das  bedeutendste  Werk  Adrians  ist  das  bei  Martene  et  Durand  IV. 
1199  abgedruckte  Chronicon  rer.  Leod.  sab  Johanrie  Heiiisberyio  et  Ludo- 
vico  Borhonio.  Die  Historia  S.  Laurentii  Leodiensis  3Iona.^terü,  Martene  et 
Durand,  Ampi.  coli.  1033  führt  auf  die  von  W.  G.  IL  S.  127  verzeichneten 
Geschichtsquellen  zurück.    Die  ebenfalls  Martene  et  Dui'and,  Ampi.  coli.  DJ. 
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deutendsten  Niederländern  zählt,  aber  eine  Anzahl  älterer  Lütticher 
Quellenschriften  theils  reproducirte,  theils  excerpirte  und  hierauf 
eine  eigentliche  Zeitgeschichte  von  gröfserem  Werthe  abfafste,  welche 
die  Chronik  Stavelots  gewissermafsen  fortsetzt.  Um  die  Geschichte 
Johanns  von  Heinsberg  zu  vervollständigen,  griff  Adrian  jedoch  bis 
zum  Jahre  1429  zurück  und  führte  hierauf  die  Geschichte  des 
Bischofs  Ludwig  von  Bourbon  1456 — 1482  aunalistisch  bis  zu  dessen 

Tod  forti). 

Zu  derselben  Zeit  lebte  zu  St.  Jacob  in  Lüttich  Cornelius 
Zantfliet,  der  die  mittelalterliche  Historiographie  des  an  Quellen  und 
Schriftstellern  reichen  Bisthums  abschlofs,  indem  er  eine  auf  um- 
fassendem Studium  beruhende  Gesammtdarstelluug  der  Welt-  und 
Landesgeschichte  in  lateinischer  Sprache  verfafste  und  bis  zum 
Jahre  1461  fortführte 2).  Vermuthlich  schon  im  darauf  folgenden 
nächsten  Jahre  starb  Zantfliet,  von  dessen  Leben  im  übrigen  nicht 
eben  vieles  bekannt  ist.  In  seinen  späteren  Jahren  wurde  er  Decan 
von  Stavelot.  Ueber  seine  Darstellung  der  ältesten  Zeiten  liegt 
bis  jetzt  keine  Untersuchung  vor,  und  es  bleibt  daher  ungewifs, 
welchen  Quellen  Zantfliet  folgte.  Vom  Jahre  1230  ab  ist  die 
Chronik  gedruckt  nnd  stützt  sich  wesentlich  auf  Hocsem.  Für  das 
XV.  Jahrhundert  bringt  dieselbe  jedoch  eigenthümliche  und  nicht 
unbedeutende  Nachrichten,  namentlich  über  Johann  von  Baiern, 
dessen  Ende  Zantfliet  in  Form  einer  Rede,  die  er  den  Sterbenden 
halten  läfst,  rührend  beschreibt.  Welche  Quellen  er  für  seine  Auf- 
fassung  Johanns   von   Baiern    benutzte,    die    schon   von    Chapeaville 


1183  gedruckte  Geschichte  S.  Petri  Eyncurtensis  ecclesiae  ad  Louaniensem 
S.  Jacobi  parochialem  ecclesiani  translatae  ist  kein  selbständiges  Werk 
Adrians  de  Veteribusco.  Ueber  Leben  und  Tod  des  Schriftstellers  ist 
nicht  mehr  bekannt,  als  was  schon  Wind,  Bibliothek,  87,  gibt. 

')  Hierbei  sei  auch  das  in  das  Zeitalter  des  Humanismus  hinüber- 
leitende Heldengedicht  des  gekrönten  Dichters  Angelas  de  curribus  Sabinis 
erwähnt,  welches  bei  Martene  et  Durand,  Ampi.  coli,  auf  Adrians  Buch  folgt 

IV.  1379.  Aufserdem  gibt  es  über  die  orciguifsreiche  Zeit  von  14G5 — 1467 
unter  Ludwig  von  Bourbon  eine  Aufzeichnung  bei  De  Rani,  Collection  de 
chroniques  Beiges  VIH.  Documents  relativs  aux  troubles  du  Pays  de 
Liege  1455 — 1505,  wo  sich  die  Berichte  von  Henricus  de  Merico  und 
Theodoricus  Paulus  de  cladihtis  Lcorliensii/m  finden.  Jean  Peecks  genannt 
von  Los,  Abt  von  St.  Lorenz  in  Lüttich  geboren  1459,  30.  Jan.,  liat  diese 
sämmtlichen  Chroniken  zusammengostellt  und  zu  einer  Gescliiflitc  der 
Bischöfe  Johannes  von  Heinsberg,  Louis  von  Bourbon  und  Johanns 
von  Hörn  -j-  1510  vereinigt. 

=*)  C/ironicnn  Cornelii  Zantfliet  bei  Martene  et  Durand  Coli,  arapl.  V, 
67  bis  504  über  die  Persönlichkeit  des  Gcschichtschreibers  vgl.  ebd.  IV.  15; 

V.  3.  Die  Clironik  ist  mit  Hinweglassung  der  ältesten  Theilo  von  1230 
ab  gedruckt. 
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als  höchst  zutreffend  bezeichnet  wii-d  i),  ist  mir  nicht  bekannt,  denn 
als  Augenzeuge  wird  er  für  diese  Jahre  wol  eigentlich  noch  nicht 
im  vollen  Sinne  des  "Wortes  gelten  dürfen.  Nicht  ohne  genauere 
Kenntnifs  sind  aber  auch  für  diese  Epoche  die  auf  die  Hussiteu 
bezüglichen  Mittheilungen,  die  in  Lüttich  Interesse  erregen  konnten, 
weil  das  Bisthum  an  den  Kreuzzügen  gegen  die  Böhmen  Antheil 
nahm. 

Neben  den  Lütticher  Landeshistorikern  mag  es  übrigens  ge- 
stattet sein  gleich  auch  solcher  Schriftsteller  Erwähnung  zu  thun, 
die  sich  mit  allgemeiner  Geschichte  beschäftigten  und  daher  im 
eigentlichsten  Sinne  der  Reichsgeschichte  einzureihen  wären.  So 
finden  wir  einen  Domherrn  Werner  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhun- 
derts mit  der  Geschichte  der  Päpste  in  nicht  unbedeutender  Weise 
beschäftigt  -)  während  in  dem  benachbarten  Praemonstratenserkloster 
Floreff  bei  Namur  Petrus  von  Herentals  (unweit  von  Antwerpen) 
ein  Compendium  Chronicorum  verfafste,  das  über  die  Zeit  Karls  IV. 
belehrend  ist^).  Peter  von  Herentals  verfafste  eine  Geschichte  der 
Kaiser   und  Päpste,   welche    mit    1385   endete   und  vielfach   benutzt 


')  v.  Löher,  Jacobaea  S.  417  lobt,  wie  schon  Chapeaville  gethan,  be- 
sonders die  Geschichte  Johanns  von  Baiern  als  werthvoll  ohne  jedoch  über 
Quellen  und  Verwandtschaft  der  Nachrichten  näheres  anzugeben. 

'^)  Werner  von  Lüttich  wurde  recht  eigentlich  durch  Th.  Lindner  ent- 
deckt, dessen  scharfsinnige  Untersuchung,  Forschungen  XII.  238 — 259.  656 
bis  658  nachträglich  die  willkommenste  Ergänzung  durch  einen  im  Jahre 
1458  ins  französische  übersetzten  Martin  erhielt,  der  sich  auf  ,Verneron 
chanoyne  de  Liege'  beruft.  Werner  war  früher  Cleriker  der  Kölner  Dioe- 
cese  zu  Bonn  und  starb  im  hohen  Alter  zu  Lüttich.  Vgl.  Eccard,  Corp. 
bist.  I.  1461  ff.  Notizen  aus  dem  Vatican.  3765  von  Wenck,  Forsch.  XX, 
291—2. 

^)  Auf  Wattenbachs  Arbeit  über  Peter  von  Herentals,  den  ich  in  der 
ersten  Auflage  sehr  unpassend  bei  Köln  untergebracht  hatte,  konnte  ich 
schon  in  den  Nachträgen  aufmerksam  machen.  Sie  erschöpft  im  wesent- 
lichsten den  Gegenstand,  Arch.  f.  Kde.  östr.  Geschq.  42.  S.  516.  Gleich- 
zeitig fand  auch  Lindner  eine  Pariser  Handschrift,  worüber  Forschungen  XH. 
257  u.  658.  Die  Kölner  Handschrift  war  aber  unter  anderem  schon  von 
Pertz,  Archiv  VH.  697  u.  698  besprochen  worden.  Jetzt  ist  die  letztere  von 
Cardauns,  Cölner  Chroniken  I.  LXXV  besprochen;  eine  Fortsetzung  der  Im- 
peratores  von  dem  Utrechter  Canonicus  Gerardus  Sucgerode  in  einer 
Giefsener  Handschr.  vgl.  Weiland  N.  A.  IV.  63.  Die  Kaiserbiographien  von 
Rudolf  bis  Ludwig  beruhen  auf  Bernardus  Guidonis.  C.  Müller  in  Forsch. 
18,  169 — 70  wollte  Heinrich  von  Herford  als  Quelle  nachweisen,  berichtigt 
dies  aber  19,  519  dahin,  dafs  die  Vitae  des  Petrus  ebenso  wie  das  von 
Wattenbach  veröffentlichte  Stück  aus  Konrads  Chronographie  stammt.  Vgl. 
Wenck,  Forsch.  20,  290.  Über  eine  Hs.  zu  Epinal  vgl.  N.  A.  IX.  236.  Aus  der 
Mittheilung  Weilands  ergeben  sich  über  Gerardus  Sucgerode  folgende  per- 
sönliche Notizen:  de  ducatu  Juliacensi,  canonicus  b.  Mariae  Trajectensis; 
er  war  tempore  Eugenii  IV.  zu  Mainz  „in  praebenda  mea". 
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wurde.  Die  Geschichte  der  Kaiser  wurde  aber  von  jener  der  Päpste 
getrennt  und  erhielt  sich  in  manchen  Handschriften  gesondert.  Der 
fleifsige  Verfasser  starb  am  12.  Januar  1390'). 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zu  den  geistlichen  Sitzen  der  nörd- 
lichen Provinzen  der  Niederlande  und  dann  insbesondere  zu  dem 
Utrechter  Bisthum,  so  findet  auch  hier  die  Forschung  sich  auf 
festerem  Boden ,   seit  durch  Weiland  die  grundlegenden  Quellen  des 

XIII.  Jahrhunderts,  auf  denen  sich  die  Historiographie  der  folgenden 
Zeiten  gleichsam  auferbaute,  in  sorgfältiger  Edition  vorliegen-). 

An  die  chronistische  Thätigkeit  des  Abtes  Emo  schlofs  sich 
im  Praemonstratenserkloster  Floridus  Hortus  bei  Warum  in  der 
Dioecese  Münster  die  Chronik  des  Bruders  Menko,  welcher  über 
seinen  Vorgänger  selbst  einige  wichtige  Lebensnotizen  bietet  und 
dann  die  Geschichte  seiner  Zeit  mit  ziemlich  umfassendem  Blick  bis 
1272  schrieb.  Er  wurde  1243  zum  dritten  Abte  des  Klosters  er- 
wählt und  seine  Chronik  fand  nachher  noch  eine  dürftige  Fortsetzung 
bis  1296,  doch  scheint  dieselbe  in  einer  verkürzten  Gestalt  vorzu- 
liegen. 

Eingreifender    gestaltete    sich    dagegen    die   Historiographie    des 

XIV.  Jahrhunderts  in  Utrecht,  wo  sich  au  die  ältere  Bisthumsge- 
schichte  der  bedeutendste  Schriftsteller  des  Bisthums  im  Mittelalter, 
Johann  de  Beka,  anschlofs'). 

Er  dedicirte  seine  Geschichte  dem  Bischof  von  Utrecht  und 
dem  Grafen  Wilhelm   von  Holland;    leider   weifs  man   von  ihm  per- 

')  Notizen  in  Monuments  pour  sei'vir  a  Thist.  des  Namiir  etc.  par 
Reiffenberg  VIII.  pref.  XXXI.  Er  hat  auch  schon  bei  Fabricius  seinen 
Artikel. 

^)  Gesta  episcoporum  Trajectemium  ed.  L.  Weiland  M.  G.  SS.  XXIII. 
400  —  426.  Emonis  et  Mencoiu'n  Werumeimum  Chronica  ebd.  464  —  572. 
Dazu  nun  auch  Geda  ahbatum  horti  S.  Mariae  (1230—1259)  ebd.  573 — 698. 
Alles  nähere  W.  G.  IL  393.  394.  Er  bomei-kt  hier  auch,  dals  Gelhorn,  die 
Chron.  Eino's  und  Menko's  nicht  entsprechend  ist  in  Bezug  auf  Menko. 
Textkritisches  bringt  A.  Pannenborg  N.  A.  VIII,  378  —  380  bei;  über  eine 
holländische  Ausgabe  des  Emo  und  Menko  von  1866.  Vgl.  Hist.  Zs. 
34,  189. 

^)  Neuere  Ausgabe  besteht  nicht,  auch  Böhmer,  Font.  II,  432 — 449 
hat  das  Fragment  über  König  Wilhelm  nur  nach  der  Utrechter  Ausgabe 
von  1643  wieder  abdrucken  lassen.  Mattliaeus,  Analccta  1 — 407  enthält  die 
holländische  nicht  „interpolirte"  sondern  vermehrte  und  erweiterte  Bear- 
beitung. Vgl.  auch  F.  MuUer,  Die  hoUantsche  croniko  van  dem  Ileraut 
in  Bijdragen  voor  vadcrlandsehe  Gcschiedcnis  3.  Recks  I.  Dort  ist  auch 
in  der  Dedication  über  Beka  alles  littcrariscli  Wiclitige  zusannucngostcUt, 
besser  als  in  den  alten  Ausgaben  zu  linden  ist.  Cod.  NVolfenb.  521.  scc.  XV. 
vgl.  Heinemann  I.  371  reicht  bis  1345.  Ucbcr  einen  vermehrten  Beka 
schreibt  Campell  in  Nijiioff,  Bijdragen  VI.  181—186.  Es  sind  Stücke  dio 
bis  1470  reichen. 
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sönlich  nur,  dafs  er  Kleriker  der  Dioecese  Ton  Utrecht  war  und  dafs 
er,  wie  er  selbst  sagt,  seine  historischen  Sammlungen  in  der  Bi- 
bliothek von  Egmond  gemacht  hat,  wo  so  eben  im  ersten  Viertel  des 
XIV.  Jahrhunderts  Wilhelmus  Procurator  die  glänzendere  Historio- 
graphie früherer  Jahrhunderte  zu  einem  gewissen  ziemlich  bedeutenden 
Abschlul's  gebracht  hatte*).  Beka  dagegen  führte  sein  Werk  bis  zum 
Jahre  1346,  doch  giebt  es  lateinische  Texte,  die  bis  zum  Jahre  1396 
reichen  und  also  wol  von  einem  Fortsetzer  herrühren.  Da  sein 
Buch  sehr  populär  war,  so  wurde  es  im  folgenden  Jahrhundert  über- 
setzt, erheblich  erweitert  und  bis  zum  Jahre  1426  fortgesetzt.  Aus- 
führliche Reichsgeschichte  enthält  es  nur  für  die  Zeit  Wilhelms  von 
Holland,  doch  dürfte  mau  nicht  sagen,  dafs  nur  in  dieser  Epoche 
die  Vorgänge  im  Reiche  berücksichtigt  wären.  Beka  ist  bei  weitem 
weniger  provinciell  als  die  flandrischen  Ckronisten.  Dafs  er  sich 
aber  über  viele  Lücken  seiner  historischen  Kenntnisse  mittelst  einer 
guten  Phantasie  hinweghalf,  hat  Böhmer  richtig  bemerkt.  Eben 
deshalb  möchte  die  dem  gewandten  Verfasser  so  fern  stehende  Zeit 
des  Königs  Wilhelm  von  Holland  auch  gewifs  nicht  als  der  beachtens- 
wertheste  Theil  seiner  Chronik  zu  betrachten  sein.  Wenn  übrigens 
die  Erzählung  von  Wilhelms  Wahl  und  Krönung  nicht  lieber  aus 
Vorgängen  bei  Kaiser  Heinrich  VH.  erklärt  werden  wollte,  so  müfste 
man  mit  Böhmer  annehmen,  dafs  das  Buch  erst  nach  dem  Jahre 
1356,  d.  i.  nach  der  goldenen  Bulle,  geschrieben  worden  sei  2). 

Ein  Zeitgenosse  Beka's,  welcher  das  Werk  desselben  bereits 
kannte  und  insbesondere  die  Reimchronik  von  Melis  Stoke  aus- 
zugsweise damit  compilirte,  war  ein  anonymer  Schriftsteller,  der 
sicli  als  Klerk  uit  de  Lage  Landen  bezeichnet  und  zwischen 
1350  bis  1356  eine  populäre  Landeschronik  von  Holland  schrieb, 
welche  jedoch  nur  bis  1316  reicht^).     Bedeutender  ist  eine  auf  dem 

')  Ueber  Wilhelmus  Procurator  jetzt  v.  Richthofen  a.  a.  0.  (s.  oben 
S.  18)  besonders  S.  207—215.  Vgl.  auch  W.  G.  II.  392.  Das  bei  Mat- 
thaeus  11.  425  ff.  gedruckte  Werk  Wilhelms  wird  von  Karl  Müller,  Ludwig 
d.  Baier  I.  166  für  den  zeitgenössi.«chen  Theil  zu  hohen  Ehren  gebracht. 
Er  nennt  Wilhelm  einen  vortrefflich  unterrichteten  Schriftsteller. 

^)  Vgl.  Font.  II,  433.  Die  Krönungsceremonien,  meint  Böhmer, 
„schmecken"'  nach  der  goldenen  Bulle.  Wenn  dies  der  Fall,  so  wäre 
dadui'ch  die  Abfassungszeit  gegeben,  vgl.  aber  auch  das  angebliche  Krö- 
nungsceremoniel  bei  König  Rudolf  (wol  vielmehr-  Heinrich  VII.)  bei  Pertz, 
Leges  II,  384.  Ausfükrlicheres  als  über  andere  Autoren  gibt  Wind,  Bibl. 
S.  51 — 55  über  Johann  de  Beka.  Ueber  den  Fortsetzer  Beka's  vgl.  Löher 
Jacobaea  S.  413  f.,  wo  auch  über  die  kurze  aber  wichtige  Aufzeichnung 
aus  dem  Münchener  Codex  (Tegemsee)  Nachricht  gegeben  ist. 

^)  Chronijk  van  Holland  van  den  Klerk  uit  de  Lage  Landen  by  der 
Zee,  Leyden  1740.     Wind,  Bibl.  S.  59. 
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Tieler  Rathhause  entdeckte  von  van  Leeuven  herausgegebene  Chronik, 
deren  Verfasser  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  lebte, 
und  auch  für  die  Geschichte  der  Hoeks  und  Kabeljaus  interessante 
zeitgenössische  Nachrichten  enthält  i).  Aehnlicher  Art  ist  die  soge- 
nannte Gouda-Chronik,  welche  ebenfalls  in  ihrem  ältesten  Theile 
im  ersten  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  später  aber 
durch  den  Ritter  Jan  von  Naaldwyk  mit  einer  Fortsetzung  ver- 
sehen und  im  Jahre  1478  gedruckt  wurde 2).  Dem  populären  Werke 
fehlt  es  nicht  an  vielen  Fabeleien,  anekdotenhaften  Zügen  und  Un- 
gereimtheiten, doch  loben  Kenner  der  Verhältnisse  die  Schärfe  und 
Naivetät  der  Erzählung,  welche  als  treuer  Spiegel  der  Zeit  will- 
kommen ist. 

In  den  nördlicher  liegenden  Gebieten  findet  man  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  unweit  von  Zwolle  den  Canonicus  Johann 
ten  Busch  und  Thomas  von  Kempis  mit  der  Darstellung  des 
Ursprungs  und  der  Geschichte  von  Windsheim  und  von  St.  Agnes 
auf  dem  Neanderberg  beschäftigt^).  W^iewol  nun  die  Chronik  von 
Windsheim  ein  Werk  späterer  Zeit  ist,  so  hat  sie  doch  vieles  ältere 
wie  die  Epistola  de  prima  institutione  monasterii  in  Windesem^)  be- 
nutzt. In  der  Gelehrtengeschichte  des  Klosters  wird  schon  Johann 
von  Kempen  als  Redactor  des  Missale  und  der  Autiphonarien,  Delft 
Naaldwigk  als  Erklärer  der  Constitutionen  und  Wilhelm  Vornken 
hervorgehoben  5). 

^)  Chronicon  Tielense  auctoris  incerti  ed.  Job.  Did.  van  Leeven,  1789. 
Wind,  S.  74.  Annal.  Tielenses  von  Waitz,  M.  G.  SS.  XXIV.  21—27.  W.  G. 
n.  393.  1.     Vgl.  Löher  a.  0.  416. 

^)  Hier  beginnt  die  Cronike  ofte  die  Historie  van  HoUant,  van  Zee- 
lant,  van  Vrieslant  ende  van  het  Sticht  van  Utrecht,  in  Leyden  1483,  von 
P.  Scriverius  1663.  Wind,  81,  Löher,  a.  0.  Eine  gute  Zusammenstellung 
aller  Utreclitischen  Chroniken  findet  man  in  Werken,  uitgegeven  door  het 
Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht  Nieuwe  Recks  no.  31.  S.  Muller 
Fr.,  Lijst  van  Noord  Nederlandsche  Kronijken,  Utrecht  1880.  Diese  sorg- 
fältige Arbeit  enthebt  uns  eines  weiteren  Eingehens  in  die  handschriftlichen 
Chroniken,  die  noch  immer  zahlreich  genug  sind. 

^)  Häufig  von  allen  älteren  Bibliographen  besprochen  vgl.  Wind  S.  76. 
Beachtcnswerth  ist  J.  G.  R.  Acquoy  über  eine  Clironik  des  Fraterhauses  zu 
Zwolle  bis  1489  kon.  Akad.  von  Wetenschappen  &  Letterkunde  2.  reeks  9. 
deel  1880.  Vgl.  auch  Het  Klooster  tc  Windcslieini  eu  zyn  invloed  door  J. 
G.  R.  Acquoy,  uitgegeven  dor  lict  Provinc.  Utrecht.  Genootschap  3  Thle. 
L  Till.  1875, 'II.  Till.  1876,  111.  Thl.  1883.     Vgl.  bist.  Zs.  41,  316. 

■•)  Gedruckt  bei  Acquoy  III.  235—255. 

*)  Ebd.  II.  107  flf.  Für  die  einzelnen  Gelohi-ton  ist  das  vortreffliche  Re- 
gister zu  benutzen.  Vgl.  auch  Do  Itrocdcrs  van  t'gcmeenc  Lcvon  cn  de 
Windeshciniischo  Klooster  Verooniging  im  Arcliiof  voor  de  Gcsichiedcnis 
van  het  Aartbisdom  Utrecht  II.  217,  V.  180.  Ein  Verzeiclmifs  der  Biblio- 
thek von  St.  Michael   zu  Zwolle   von  1442  ist  sehr  dürftig.    Ebd.  VI.  387. 
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So  mannigfach  nun  auch  die  Thätigkeit  dieser  Männer  war,  so 
sind  die  historischen  Arbeiten  in  diesen  Gebieten,  zu  denen  man  wol 
auch  die  Chronik  von  Culemburg  von  1015 — 1494  rechnen  kann'), 
von  verhältnifsmäfsig  geÄngfügigem  Werthe  für  die  allgemeine  und 
deutsche  Geschichte.  Auch  in  Amisfort  mögen  annalistische  Auf- 
zeichnungen im  XIV".  und  XV.  Jahrhundert  gemacht  worden  sein, 
welche  die  Chronisten  des  folgenden  benutzt  haben,  doch  erstreckt 
sich  ihr  Gesichtskreis  ebenfalls  nicht  über  Holland  und  Friesland 
hinaus  2).  Gröfsere  Landeschroniken  mit  Hinzuziehung  allgemeinerer 
Quellen  sind  erst  ganz  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  Utrecht 
begonnen  worden ,  stützen  sich  aber  in  ihren  älteren  Partien 
meist  auf  die  auch  uns  noch  vorliegenden  Utrechter  und  Werumer 
Annalen.  Die  hervorragendste  Chronik  dieser  Art  wurde  von  einem 
unbekannten  Verfasser  bis  auf  die  Zeit  des  Bischofs  Gisbert  von 
Brederode  geführt,  dessen  Abdankung  sowie  die  Erhebung  des 
Bastards  von  Burgund  David,  zum  Schlüsse  aber  mit  unrichtiger 
Angabe  des  Jahres  1456,  erzählt  wird.  Derselbe  Verfasser  fügte 
dann  unter  Hinweisung  auf  seine  Utrechter  Chronik  noch  eine  Ge- 
schichte von  Holland  bei ,  welche  jedoch  bis  zum  Regierungsantritt 
Maximilians   reicht   und    auch    die  Geburt  Philipp   des  Schönen   und 

')  Der  Autor,  der  sich  an  mehreren  Stellen:  ,Ich,  Zweder  von  Culen- 
burch'  nennt,  war  aus  dem  Geschlechte,  dessen  Geschichte  er  schreibt. 
Es  ist  eigentlich  ein  Haus-  und  Familienbuch  mit  allerlei  interessanten  No- 
tizen.    Matthaeus,  vet.  aevi  analecta  HI  589 — 659. 

^)  Nicht  uninteressant  ist  das  Chronkon  Amorfortianum  hrsg.  von  Mat- 
thaeus, wo  zwei  Chroniken  des  XVI.  Jahrhunderts  mitgetheilt  sind,  die  eine 
von  einem  Anonymus,  die  andere  von  Th  eodorus  Verhoeven,  in  beiden 
sind  ältere  Annalen  eitirt.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  Buch  von  Mat- 
thaeus, de  rebus  Ultrajectinis  narratio  et  inprimis  de  hello  cum  Covor- 
densibus,  Tarantiis  seu  Drentinis  olim  gesto;  wäre  vielleicht  für  Unter- 
suchungen über  Emo  beachtenswerth.  Eine  Anzahl  anderer  von  Petrus 
Scriverius  benutzter  Chroniken  eitirt  zum  Schluss  des  3.  Hauptstücks 
Wind,  Bibl.,  S.  105,  besonders  im  Chronicon  Belgicum  von  785 — 1479  und 
auch  die  Familiengeschichte  des  Hen'n  van  Arckel;  endlich  mag  für  die 
Spezialgeschichte  von  Deventer  noch  auf  den  Artikel  Dier  de  Müden, 
Rudolf  bei  Potthast  verwiesen  sein,  dessen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen 
mir  jedoch  ferne  lag.  —  Für  die  Jahre  1481 — 1483  findet  sich  eine  tage- 
buchartige, sehr  ausführliche  Aufzeichnung  bei  Matthaeus,  vet.  aev.  anal. 
I.  397  —  500  unter  dem  Titel  Annales  rerum  in  Hollandia  et  dioecesi  ültra- 
jectina  gestantm  ann.  1481  et  duobus  seqq.  auctore  incerto  et  aequali  eorum 
temporum.  Einige  kulturhistorisch  und  wirthschaftlich  nicht  uninteressante 
Stücke  finden  sich  in  den  Schriften  der  bist.  Genootschap  van  Utrecht. 
So  die  Rechnung  des  Kirchenmeisters  aus  dem  XV.  Jbdt.  1880  S.  25  ff. 
Rechnungen  von  Vrederic  Rentmeester  van  Zeeland  1318 — 1319.  Werken 
van  bist.  Genootsch.  29.  deel.  Die  Kalands  Bruderschaft  betreffend,  1885, 
117  ff.  Vgl.  die  Statuten  der  Kalandsbruderschaft  in  Groeningen,  Driessen 
Monumenta  Groningiana  III.  600  ff.  Endlich  De  Priester  Broederschap  in 
de  vijf  Hoofdkerken  te  Utrecht,  Archief  van  Aartsbisdom  VII.  1 — 57.  Auch 
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der  Margaretha  noch  erwähnt ').  Im  übrigen  tritt  die  Persönlichkeit 
des  Autors  hinter  den  objektiven  Gang  der  Erzählung  so  sehr  zurück, 
dafs  es  unmöglich  erscheint  auch  nur  die  Abfassuugszeit  der  beiden 
Chroniken  bestimmt  festzustellen.  Da  aUer  schon  Karl  der  Kühne 
nur  in  Bezug  auf  seine  Familienverhältnisse  und  gleichsam  zusatz- 
weise am  Schlüsse  erwähnt  ist,  und  der  Leser  im  übrigen  auf  die 
Chroniken  von  Brabant  verwiesen  wii-d,  so  könnte  ebenfalls  überein- 
stimmend mit  dem  Schlüsse  der  Utrechter  Chronik  auch  die  von 
Holland  um  das  Jahr  1460  ursprünglich  beendigt  worden  sein.  Der 
Verfasser  der  beiden  zusammenfassenden  und  die  mittelalterliche 
Geschichte  von  Utrecht  und  Holland  abschliefsenden  Werke  gehört 
demnach  sehr  wahrscheinlich  noch  dem  XV.  Jahrhundert  an  uud  er- 
lebte den  Tod  Marias  von  Burgund  nicht  mehr.  Unbemerkt  soll 
übrigens  nicht  bleiben,  dafs  Jan  Gerbrantszoon  van  Leyden  ver- 
schiedenemale  seine  Chroniken  von  den  Grafen  von  Holland  und 
den  Bischöfen  von  Utrecht  redigirte-),  und  dafs  der  Zusammenhang 
dieser  verwandten  Werke  kritisch  noch  wenig  untersucht  ist. 

Tn  ähnlicher  Weise  entbehrt  auch  die  Geschichtsschreibung  der 
Friesen  und  des  Gröningerlandes  eingehender  Untersuchungen  nach 
dem  früheren  Quellenbestand.  Eine  Grundlage  hiefür  bieten  drei 
Bücher  Worpers  von  Renismayeest  Priors  in  Thabor,  woran  sich 
ein  viertes  Buch  auschliefst,  welches  die  Geschichte  von  Friesland  von 
1399  bis  1498  erzählt.  Die  älteren  Theile  dieser  Chronik  sind  von 
Ottema  herausgegeben  bis  zu  den  Zeiten  des  Grafen  Albert  von 
Holland,  Sohn  Ludwigs  des  Baiern 3).  Später  hat  Johann  von  Lem- 
mege  seine  Chronik  von  Groningerland  verfafst,  fällt  aber  schon 
aufserhalb  unserer  Betrachtung*). 


verweise  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ebd.  X.  321,  wo  einige  asectischc 
Tractate  von  Deventer  besprochen  sind. 

')  Matthaeus  vet.  aev.  anal.  V  267— G14.  Matthaeus  bemerkt  leider 
nur  Duo  hie  Chronica  alterum  Ultrajectinum,  alterum  IloUandioiini.  Ejusdem 
sunt  anonymi  Maxiniiliani  aequaHs. 

2)  Vgl.  Wind,  Bibl.  S.  99.  u.  82. 

3)  Worperi  Tyaerda  ex  Renisiiiayeest  prioris  t/t  Thnhor  cliroiikoruiii 
Friniae  lihri  treu  cd.  Ottema.  2  Bde.  Das  vierte  Buch  ist  hier  nur  ganz 
unvollstiindig  herausgegeben.  Vgl.  aucli  Pertz  Archiv  VII.  G95,  wo  eine 
Hs.  bis  III.  cap.  43  De  Alberto  comite  Hollandic  et  de  proeliis  cius  cum 
Frisionibus  verzeichnet  ist.  Ueber  die  Prioren  von  Thabor  habe  ich 
nichts  finden  können. 

■«)  Matthaeus  vet.  aev.  anal.  I  ()7— 86  mit  entsprechenden  Notizen  und 
Lebensnachrichten  in  der  Dcdicatio  daselbst.  Beaohtenswcrth  scheint  das 
Staditook  van  Groningen  van  het  jaar  1425,  welches  mir  jedoch  niclit  er- 
reichbar und  nur  aus  Potthast  bekannt  war.  Ausgabe  door  I.  (b^  liliaor, 
Groningen  s.  a.  560  S. 
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Eine  würdigere  Darstellung  seiner  Geschichte  hat  dagegen  Gel- 
dern schon  im  XV.  Jahrhundert  erfahren,  da  der  Rector  parochialis 
ecclesiae  Niel,  Wilhelm  von  Berchem  aus  einer  ansehnlichen  Menge 
von  Quellen  ein  Werk  verfafste,  das  später  von  Pontanus  und  Slichten- 
horst  vielfach  benutzt  und  in  das  mehrfach  gedruckte  Comjyendium 
Chronicae  de  praefectis  comitihus  et  ducibus  Gelriae  zum  Theil  über- 
gegangen ist.  Von  der  Lebensgeschichte  Wilhelms  von  Berchem 
weifs  man  "wenig;  er  scheint  Canonicus  von  Nymwegen  geworden  zu 
sein  und  kommt  ein  einzigesmal  im  Jahre  1463  urkundlich  vor. 
Mit  demselben  Jahre  hat  er  sein  Buch  geschlossen,  welches  wahr- 
scheinlich um  1470  im  Zusammenhange  niedergeschrieben  wurde. 
Für  die  ältere  Geschichte  Gelderns  enthält  das  Werk  mancherlei 
Fabeln,  wie  denn  auch  in  der  Handschrift,  sich  neben  demselben  eine 
Anzahl  Legenden  vorfinden,  unter  deren  Verfassern  ein  im  Jahre  1457 
lebender  Johannes  Cux  genannt  wird^). 

§  5.    Chronicon  magnum  Belgicum  und  das 
Florarium  temporum. 

Die  merkwürdige  Chronik,  welche  unter  den  bezeichneten  Titeln 
angeführt  zu  werden  pflegt,  ist  die  umfassendste  compilatorische 
Arbeit  für  die  mittelalterliche  Geschichte  des  gesammten  Nieder- 
rheins ,  ein  Werk  von  seltener,  ja  staunenswürdiger  Gelehrsam- 
keit. Nachdem  dasselbe  zuerst  von  Pistorius  entdeckt  und  heraus- 
gegeben wurde^)  ist  jetzt  vom  Herrn  Pfarrer  Dr.  J.  Mooren  in  Wach- 
tendonk  und  Herrn  J.  Nittesheim  in  Geldern  die  schöne  Entdeckung 
eines  Manuscripts  gemacht  worden,  welches  das  Chronicon  belgicum 

^)  Wilhelmus  de  Berchen,  de  nobili  principatu  Gelriae  et  eius  origine  ed. 
Sloet  V.  d.  Beele,  Hagae  Com.  1870.  Hamburger  Hs.  s.  NA.  VI,  156  schon 
von  Cardauns,  St.  Chr.  XIII,  224  angezeigt.  ,,Niel"  jetzt  in  Preufsen,  gehörte 
nicht  zu  Utrecht,  sondern  zur  Kölnischen  Diöcese.  Ich  bemerke  dies  um 
die  Einreihung  an  diesem  Orte  zu  entschuldigen.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Stoff  der  Chronik  düifte  hier  zum  Schlufs  des  Capitels  über  die  Nieder- 
lande wol  Geldern  aufgenommen  werden.  Wenn  indessen  der  Herausgeber 
Niel  in  parte  Duffeliae  annimmt,  so  ist  das  AiTondissement  Hecheln  gemeint. 

2)  Zuerst  von  Pistorius  SS.  IH.  1607.  unter  besonderem  Titel  Francof. 
1654.  endlich  von  Pistor-Struve  III.  1—456.  Doch  ist  aus  allen  diesen  Aus- 
gaben nicht  zu  ersehen,  ob  der  Titel  Chronicon  belgicum  magnum  handBchrift- 
lich  beglaubigt,  oder  von  dem  ersten  Herausgeber  blofs  der  Sache  nach  zu- 
gefügt wurde.  Wie  es  mit  den  Handschriften  steht,  ist  überhaupt  auffallend: 
so  wird,  so  viel  ich  sehe,  keine  einzige  davon  in  Pertz  Archiv  verzeichnet. 
Aber  dafs  ähnliche  Zusammenstellungen,  wenn  auch  in  viel  unvollkomme- 
nerer Art  aus  Utrechter,  Lütticher,  holländischer,  kölnischer,  geldrischer 
u.  s.  w.  Quelle  damals  am  Niederrhein  beliebt,  d.  h.  der  Begiiff  im  alt- 
römischen Sinn  modern  war,  zeigt  auch  Pertz,  Archiv  VII.  708  u.  709. 
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magnum  vollständiger  enthält,  dem  gegenüber  die  Handschrift,  aus 
welcher  Pistorius  das  Werk  abdruckte,  sogar  nur  als  ein  Auszug 
bezeichnet  werden  konnte.  Diese  vollständigere  Handschrift  gibt 
sich  zugleich  als  das  in  Kölner  Chroniken  citirte  Florarium  tem- 
porum  zu  erkennen ,  nach  welchem  man  bisher  vergeblich  gesucht 
hat^).  Nach  den  dürftigen  Mittheilungen  des  Herrn  Cardauns  be- 
ginnt die  Chronik  mit  der  Erschaffung  der  Welt  und  reicht  bis  zur 
Eroberung  Lüttichs  durch  Karl  den  Kühnen  1468.  Die  Handschrift 
enthält  einen  Prolog,  eine  kurze  Schlufsbemerkung  imd  ein  mehrere 
tausend  Namen  umfassendes  Register.  Diesem  so  vollständig  er- 
haltenen Florarium  temporum  gegenüber  verliert  nun  die  Handschrift, 
welche  Pistorius  mit  dem  Namen  eines  Chronicon  belgicum  magnum 
bezeichnet  hat,  höchst  wahrscheinlicher  Weise  allen  Werth  und  man 
wird  künftig  nur  von  einem  Florarium  temi^oruni  und  seiner  Fort- 
setzung zu  sprechen  haben.  Vorläufig  bleiben  wir  leider  auf  den 
gedruckten  Text  bei  Pistorius  angewiesen,  wenn  wir  die  Bedeutung 
des  Werkes  charakterisireu  wollen. 

Das  sogenannte  Chronicon  belgicum  magmun  erfreute  sich  denn 
auch  mit  vollstem  Recht  und  seit  langer  Zeit  des  gröfsten  Ansehens 
und  einer  vorherrschenden  Benutzung  der  Geschichtsforscher.  Eine 
geläuterte  kritische  Auffassung  konnte  sich  jedoch  der  Einsicht  nicht 
verschliefsen ,  dafs  eine  so  späte  Compilation  als  zeugnifskräftige 
Autorität  nur  in  den  seltensten  Fällen  und  nur  unter  ganz  bestimmten 
Umständen  gelten  könne,  und  so  wurde  das  Chronicon  magnum  bel- 
gicum fast  über  Gebühr  zurückgestellt.  Erst  in  neuester  Zeit  zeigte 
sich  dann  wieder,  dafs  durch  gewisse  methodische  Untersuchung 
diese  Compilation  mitunter  zu  den  feinsten  Aufklärungen  historio- 
graphischer  Fragen  die  Handhaben   zu  geben  vermochte-).    Und  zur 

')  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  XIII.  218—221.  Herr  Car- 
dauns versichert,  dafs  die  Pistorins'sche  Chronik  nichts  ist  als  ein  stark 
abgekürzter  aber  stets  wörtlich  folgender  Auszug  mit  unbedeutenden  Ein- 
schaltungen, da  es  erst  mit  dem  Jahre  54  n.  Chr.  beginnt  und  dafür  eine 
zuweilen  wcrthvoUe  Fortsetzung  beifügt.  Allein  bei  den  Citaten  in  der  Koel- 
hoffschen  Chronik  war  dann  doch  wieder  Herr  Cardauns  nicht  in  der  Lage 
die  Congruenzen  des  handschriftlichen  Florarium  und  des  gedruckten  Mag- 
num Chronicon  belgicum  genau  durchzuführen.  Man  weifs  eben  vorläufig 
nur,  dafs  das  Florarium  temporum  abbreviirt  und  dann  mit  einer  klei- 
nen Fortsetzung  in  Ncufs  versehen  worden  ist.  Wenn  Herr  Cardauns 
meiner  Darstellung  gegenüber  mit  bekanntem  Recensionscifer  Litt.  Rund- 
schau 1877  sich  wundert,  dafs  ich  nicht  auf  die  Vermuthung  gekommen 
sei,  das  Werk  werde  von  verschiedenen  Händen  geschrieben  sein,  so  ver- 
stehe ich  nur  gar  nicht,  wie  dies  jetzt  erwiesen  sein  soll,  da  es  doch 
Städteclir.  219   lieif.st,   die   neu  aufgefundene  Handschrift  wäre  autograph?! 

^)  So  verraoclite  Wattenbach  mit  Hilfe  des  Chron.  belg.  magn.  eine 
Handschrift  des  verloren  geglaubten  Peter  von  Herentals  in  dem  Compen- 
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Charakteristik  der  Geschichtsschreibung  am  Ende  des  Mittelalters 
wird  es  unter  allen  Umständen  so  schätzbar  erscheinen  müssen,  dafs 
wir  es  hier  in  einem  selbständigen  Abschnitt  behandeln  dürfen.  Es 
vermittelt  gleichsam  den  Zusammenhang  der  Geschichtsschreibung 
zwischen  Trier  und  Köln  einerseits,  und  den  halb  französisch  ge- 
w^ordenen  Niederlanden  andererseits  und  leitet  die  Betrachtung  von 
diesen  wieder  auf  jene  hinüber.  Es  bildet  einen  Mittelpunkt  aller 
historiographischen  Leistungen  des  Niederrheins,  imd  sichert  —  was 
die  Hauptsache  ist  —  den  Zusammenhang  der  schon  gelockerten 
Fäden  mit  dem  Reich  und  der  Reichsgeschichte  mit  starker  und  ge- 
schickter Hand. 

Leider  kennt  man  den  trefflichen  Verfasser  des  Florarium  tem- 
2Jorum  ebensowenig  wie  seinen  Abbreviator  und  was  man  aus  seinem 
Buche  über  ihn  selbst  herausliest,  ist  sehr  wenig.  Es  sind  nicht 
mehr  als  zwei  Thatsachen,  bei  denen  der  Autor  seines  persönlichen 
Antheils  Erwähnung  thut  und  auch  diese  vertheilen  sich  nun  offenbar 
zwischen  dem  ursprünglichen  Autor  und  seinem  Abbreviator.  Im 
Jahre  1458  sah  der  eine  in  Mastricht  die  Kinderprozessionen,  welche 
unter  dem  Zeichen  des  heiligen  Michael,  Holland  ohne  alle  Veran- 
lassung und  Auffoi'derung  zu  vielen  Hunderten  durchzogen,  und  im 
Jahre  1474  erlebte  der  andere  die  von  Karl  dem  Kühnen  unternom- 
mene Belagerung  von  Neufs  an  letzterem  Orte,  w^obei  er  erzählt,  dafs 
der  Kanonendonner  so  gewaltig  gewesen  wäre,  dafs  er  selbst  bei 
zugestopften  Ohren  es  kaum  auszuhalten  vermochte').  Die  erstere 
Nachricht  dürfte  vermuthlich  dem  regulirten  Augustiner  Chorherrn 
angehören,  welcher  das  Werk  bis  1468  schrieb,  aber  auch  seinerseits 
dasselbe  erst  am  27.  Mai  1472  vollendete.  Der  Fortsetzer  war  Augen- 
zeuge der  Kanonade  von  Neufs,  hat  aber  im  Jahre  1498  noch  gelebt 
und  geschrieben.  Mit  der  letzteren  Mittheilung  schliefst  auch  die 
Arbeit  des  letzteren,  jedoch  mit  der  auffallenden  Bemerkung,  dafs 
hier  das  Ende  des  ersten  Buches  wäre.  Demgemäfs  halten  viele  die 
späteren  Theile  für  verloren 2). 

dium  chronicorum  zu  finden,  und  Löher  auf  Gnmd  derselben  über  die 
Tegernseer  Jakobäa-Biographie  ins  Klare  zu  kommen;  an  sonstigen  Bei- 
spielen trefflicher  Brauchbarkeit  in  eben  dieser  Richtung  wird  es  nicht 
fehlen.  • 

')  Struve  m.  S.  409  und  456.  Hierbei  gilt  die  freiUch  schon  von  den 
Herausgebern  gemachte  Voraiissetzung,  dafs  die  betreffenden  Stellen  Eigen- 
thum  des  Collectors  und  nicht  eines  andern  sind,  was  von  der  letzteren 
Stelle  S.  456  wol  unfraglich  ist.  Vgl.  Janssen  in  Annal.  des  bist.  Vereins 
für  den  Nieden-hein.  I.  S.  84.  Dagegen  ist  die  Stelle  von  S.  409  nicht  so 
unbedingt  sicher. 

2)  Wind.  a.  a.  0.  S.  78. 
Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aufl.  4 
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Sehen  wir  uns  in  den  letzten  uns  erhaltenen  Abschnitten  noch 
um  einige  andere  Anhaltspunkte  um,  aus  welchen  etwa  auf  die  Per- 
sönlichkeiten der  Autoren  zu  schliefsen  wäre,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  der  eine  von  beiden  um  das  Jahr  1458  noch  manches 
ohne  Bezeichnung  einer  Quelle  mittheilt;  allerdings  unbedeutendere 
Nachrichten  aber  meist  solche  die  sich  in  Holland  zutrugen:  Ein 
grofser  Brand  in  Herzogenbusch  1463,  Schneefall  am  20.  April  und 
grofser  Sturm  an  Mathäi  1464  zu  Antwerpen,  so  dafs  möglicher- 
weise auch  hier  Erlebnisse  des  Autors  vorliegen ').  Im  übrigen  aber 
beruht  die  Darstellung  auch  dieses  Zeitraums,  so  gut  wie  die  des 
ganzen  "Werkes  vorzugsweise  auf  fremdem  Eigenthum  und  der  letzte 
Autor  und  Schreiber  unterzeichnet  auch  hier  noch  meistens  seine 
Zusätze  zu  anderen  Quellen  mit  dem  Stich worte:  Collector.  Der 
gröfste  Theil  dessen,  was  über  1450 — 1460  mitgetheilt  ist,  stammt 
übrigens  aus  Johannes  ten  Busche.  Eben  diesem  Autor  sind 
die  theologisch -dogmatischen  Erörterungen  entnommen,  welche  der 
Cardinal  Nicolaus  von  Cues  auf  der  Synode  von  Magdeburg  (1451)  über 
den  von  ihm  gespendeten  Ablafs  verkündete.  Ich  schliefse  daraus, 
dafs  unser  Compilator  zu  der  Zeit,  wo  er  die  Kinderprozessionen 
in  Mastricht  zu  sehen  Gelegenheit  fand,  und  aus  welcher  er  sich 
besonderer  Naturereignisse  noch  zu  erinnern  vermochte,  selbst  noch 
in  sehr  jungen  Jahren  gestanden  habe,  woraus  dann  wieder  hervor- 
zugehen scheint,  dafs  er  seine  Jugend  in  den  Niederlanden  zuge- 
bracht und  vielleicht  ein  Limburger  von  Geburt  war. 

Blättern  wir  in  der  Chronik  noch  ein  Paar  Jahre  weiter,  so 
findet  sich  1465  zum  letzten  Male  auf  eine  fremde  Arbeit  Bezug 
genommen.  Sollte  ein  Schriftsteller,  der  eine  aufserordentliche  Lei- 
stung mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  durchgeführt  hat,  im 
allerletzten  Theile  des  Werkes  nur  aus  Zufall  seine  Quellen  ver- 
schwiegen haben?  Ich  möchte  vielmehr  geneigt  sein,  schon  mit  dem 
Jahre  1466  den  Eintritt  einiger  selbständigen  Berichterstattung  des 
Abbreviators  gelten  zu  lassen.  Denn  der  ganze  Charakter  der  Dar- 
stellung ändert  sicli  gründlich.  Der  Stil  bekommt  eine  rednerische 
Färbung^),  die  Lebhaftigkeit  der  Schilderungen  läfst  den  Zeitgenossen 

»)  Striive  ni,  S.  409. 

2)  Für  diese  Aenderung  der  DarstpUungsweise  mögen  einige  Proben 
angeführt  werden:  S.  427  Non  pareobant  spoliando  secnlaribus  non  reli- 
giosis.  Est,  juxta  muros  oppidi  monaptorium  foominaruni  inolusarum  cano- 
nicarum  rogulanuni  Sancti  Augustini,  nbi  quantas  aboniinatidnos  focennt  non 
est  volubilis  styli  niinisterio  faoilc  explicare,  et  per  oa  qnao  illic  facta  sunt, 
prudons  Lector,  quid  aliis  locis  piis  factum  sit  facilc  intclligot  oder  S.  440 
0  inaudita  sacvities  in  praolio  stragos  niaxima  in  theatrol  Auch  solche 
Wendungen  wie  S.  443  Nunc  denuo  ad  enarrationem  proccssus  etc.  redeamus. 
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erkennen.  Im  Jahre  1468  war  der  Autor  ohne  Frage  Zeuge  der 
merkwürdigen  Ereignisse  in  Lüttich,  welche  zu  dem  Conflict  mit 
Karl  von  Burgund  führten.  •  Dennoch  aber  deuten  viele  Umstände 
darauf  hin,  dafs  auch  noch  damals  von  einer  gleichzeitigen  Abfassung 
dessen,  was  uns  vorliegt,  nicht  die  Rede  sein  kann^)  und  wenn 
sich  also  unser  Geschichtsschreiber  1474  als  Zeuge  des  Bombarde- 
ments von  Neufs  declarirt,  so  dürfte  man  ihn  deshalb  nicht  auch  mit 
der  Abfassung  der  Chronik  beschäftigt  denken.  Er  mag  damals  eben 
aus  Lüttich,  wo  er  studirt  haben  wird,  nach  Neufs  gekommen  sein, 
und  ein  Canonicat  erhalten  haben.  Fafst  man  aber  diese  Notizen 
zusammen,  so  zeigt  sich,  dafs  er  nicht  vor  1450  geboren  sein  kann 
und  seine  Chronik  .bereits  unter  dem  Einflufs  der  geistigen  Strö- 
mungen des  Humanismus  abgefafst  hat.  Wir  sind  sicher,  dafs  weitere 
Forschungen  mindestens  die  letzte  vorliegende  Redaction  des  Werkes 
eher  tiefer  herab  in  das  XVL  als  höher  hinauf  ins  XV.  Jahrhun- 
dert rücken  werden;  und  es  würde  eigentlich  fraglich  sein,  ob  wir 
uns  mit  demselben  unter  den  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  zu 
befassen  haben,  wenn  es  nicht  eben  unter  allen  Umständen  eine 
Fundgrube  mittelalterlicher  Historiographie  bliebe. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  sowol  dem  Florarium  temporum 
wie  auch  dem  bis  jetzt  allein  bekannten  Chronicon  belgicum  ma- 
gnum  seine  Bedeutung  verleihen :  Die  Reichhaltigkeit  ihrer  Quellen 
und  die  wohlgeordnete  kritische  Benutzung  derselben,  welche  auf 
einen  ungewöhnlich  bedeutenden  Mann  zu  schliefsen  gestattet  und 
es  möglich  macht  auch  da,  wo  fast  keinerlei  eigene  Zuthat  und 
schriftstellerische  Selbständigkeit  hervortritt,  dennoch  eine  sehr  be- 
stimmt ausgeprägte  Individualität  zu  erkennen.  Es  wird  nach  dem 
Erscheinen  des  originalen  Werkes  gestattet  sein,  den  Versuch  einer 

1)  Gegen  die  gleichzeitige  Abfassung  dieser  Berichte  sprechen  eine 
grofse  Anzahl  von  Stellen :  S.  430  Proscribuntur  multi  auctores  schismatis, 
inter  quos  et  Dominus  Rase  de  Heer  erat,  qui  postea  in  terra  non  com- 
paruit,  nee  quo  devenerit  hodie  scitiu".  Zum  Jahre  1470.  Vgl.  S.  435 
wird  ein  päpstliches  Breve  an  den  Herzog  Adolf  von  Geldern  angeführt, 
über  welches  kritische  Zweifel  bestehen  und  wozu  der  Autor  bemerkt:  Istam 
epistolam  cum  cuidam  intelligent!  in  rebus  ducis  Adolfi  experto  ostendissem, 
dixit,  non  fuisse  sedis  Apostolicae  sed  a  quodam  Clivensi  ad  vituperium 
ducis  Adolfi  confictam.  Dagegen  will  ich  nicht  gerade  unbeachtet  lassen, 
dafs  die  Titulaturen  und  das  Caeremoniale  des  Kurfürsten  Ruprecht  von 
der  Pfalz  1463—1480  im  Praesens  geschildert  werden.  Vgl.  S.  442.  Be- 
trachtet man  endlich  die  prachtvolle  Schilderung  der  Belagerung  von  Neufs, 
mit  welcher  unser  Autor  nach  vorliegender  Kenntnifs  sein  erstes  Buch 
schliefst,  so  ist  zwar  nicht  eine  bestimmte  Stelle  leicht  zu  bezeichnen,  aber 
das  Ganze  wird  doch  auf  jedermann  den  Eindruck  nicht  verfehlen  als 
stünde  der  Erzähler  dem  Ereignisse  zeitlich  nicht  eben  mehr  besonders 
nahe. 
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Zeichnung  derselben  zu  wagen.  Zunächst  soll  nur  der  äufserliche  Quel- 
lenbestand der  Chronik  einigermafsen  vorgeführt  werden ').  Bei  allge- 
mein-weltgeschichtlichen Ereignissen  führt  der  Verfasser  namentlich 
an:  Eutrop,  Regino,  Turpin,  Liudprand,  Sigebert,  Alberich,  Otto  von 
Freising,  Werner  Rolevink,  Vincenz  von  Beauvais,  Jakob  von  Vitry, 
Flavius  Blondus.  Gobelin  und  Edmund  Dynter  sind  mit  Vorliebe 
wie  für  die  heimathlichen,  so  auch  für  allgemeine  Verhältnisse  ange- 
führt. Die  Martinianische  Chronik,  die  er  benutzte,  war  kein  Mar- 
tinus  Polonus,  sondern  ein  bis  ins  XIV.  Jahrhundert  reichender  fran- 
ciscanischer  Martin.  Für  einzelne  Ländergeschichten  bleibt  fraglich, 
ob  er  die  niederländischen  Schriftsteller  wie  Jean  de  Stavelot  in  fran- 
zösischer oder  lateinischer  Sprache  benutzt  hat..  Die  verschiedeneu 
Bisthumschroniken  lassen  in  der  Anführung  manches  zu  wünschen 
übrig.  So  sind  die  Trierer,  Kölner,  Lütticher  und  Utrechter  Quellen 
gewöhnlich  nur  sehr  im  allgemeinen  als  Gesta  bezeichnet.  Von 
einigen  dem  Verfasser  besonders  werthen,  eben  seiner  Zeit  vielleicht 
■weniger  geläufigen  Schriftstellern  Avie  Helinand,  Bernardus  Guidonis, 
Petrus  von  Herentals  unterläfst  er  es  nicht,  auch  die  Zeit  ihrer  Blüte 
und  vielleicht  ihres  Todes  passend  anzuführen.  Doch  ist  damit  nicht 
entfernt  das  Material  erschöpft.  Viele  und  häufige  Citate  lauten: 
,ex  Chronicis'  und  bei  manchen  Nachrichten  ist  die  Nachweisung,  sei 
es  durch  den  Autor  selbst,  sei  es  durch  die  Herausgeber  unterlassen 
worden.  Auch  werden  vorübergehend  und  für  einzelne  Punkte  noch 
eine  ganze  Reihe  von  zum  Theil  schon  anderwärts  nachgewiesenen 
Autoren,  wie  etwa  Hugo  von  St.  Victor;  Petrus  Damiani  u.  s.  w. 
genannt.  Eine  Anzahl  anderer  Namen  mufs  vorläufig  als  unerklärt 
und  ungelöst  gelten  2),  bis  es  einmal  einer  kundigen  Hand  gelingen 
wird,  den  ganzen  gelehrten  Apparat  des  grofsen  Werkes  zu  ent- 
schleiern-^). 

')  Die  Uebersicht,  welche  Struvc  im  Vorwort  bietet,  ist  sehr  üeifsig  und 
genau,  und  ich  vermag  sie  wenigstens  heute  nicht  wesentlich  zu  vermehren, 

*)  Einiges  was  Struve  als  unklar  bezeichnet,  kann  ich  lösen;  so  ist 
der  schon  oben  von  mir  angeführte  und  im  Chron.  sehr  beliebte  Johann 
Regularis  niemand  anderer  als  Johann  ten  Busch,  wie  mau  aus  der 
ausführlichen  Geschichte  der  Thätigkeit  Cusa's  ersieht,  wo  es  unter  anderem 
hcifst,  dal's  derselbe  nach  Windeslioim  luul  Deventer  gekommen  wäre,  und 
wo  sich  der  Autor  zu  erkennen  giebt.  S.  415  Istis  ita  peractis  reveren- 
dissimus  Dominus  Cardinalis  ad  Zwolis  in  Betleem,  ordinis  et  capituli 
??o*</-«  monasterium  et  consequenter  in  eampis  dioeccsis  Trajoctonsis  oppidum 
per  priorem  de  Wyndesem  cum  magno  eomitatu  solonuitcr  Itiit  deduotus  .... 
Haee  Johannes  Regularis.  Audi  ist  zu  den  älteren  von  Struve  gesaniinelten 
Quellen  noch  die  Historia  miscella  hinzuzufügen.     Vgl.  S.  21. 

^)  Eine  genauere  Analyse  des  auf  Köln  bezüglichen  Materials  hat 
Janssen  in    den  angeführten  Annalen  I.  84  geliefert.     Jetzt  hat   Cardauns 


Bevorzugte  Quellen.  53 

Schon  auf  Grund  dieser  sehr  äufserlichen  Zergliederung  des 
Chronicon  belfiiciim  magnum  wird  sich  mancher  Leser  an  den  gelehr- 
ten Abt  Trithemius  erinnert  haben,  und  man  wird  daher  auf  eine 
grofse  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem  Autor  des  Florariuin 
temporum  einen  Schlufs  zu  ziehen  berechtigt  sein.  In  beiden  ist  eine 
seltene  mittelalterliche  Quellenbelesenheit  mit  einer  feinen  humani- 
stischen Bildung  verbunden,  beide  unterscheiden  sich  von  den  mittel- 
alterlichen Chronisten  durch  strenge  damals  noch  äusserst  seltene 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Wahrung  fremden  Eigenthums,  beide  stellen 
sich  ihren  treu  mitgetheilten  und  überlieferten  Quellen  als  selbstän- 
dige Forscher  objektiv  gegenüber.  Der  Verfasser  des  Florarium  tem- 
porum ist,  wenn  seine  Blütezeit  nicht  täuscht,  wahrscheinlich  der 
erste  Schöpfer  einer  mit  bewufster  Absicht  und  unter  Wahrung  des 
fremden  Eigenthums  verfolgten  Quellen-Zusammeutragung,  bei  welcher 
doch  noch  der  Forscher,  oder  der  CoUector,  wie  er  bescheiden  sich 
nennt,  seine  selbständige  Stellung,  seine  Persönlichkeit  in  jedem 
Augenblicke  geltend  macht.  Wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt 
darauf  zu  achten,  in  welcher  Weise  der  Autor  compilirt,  auf  welche 
Dinge  er  das  gröfste  Gewicht  legt,  welchen  Mittheilungen  er  jeweilig 
den  gröfsten  Vorzug  giebt,  so  läfst  sich  eine  nicht  undeutliche  Vor- 
stellung von  der  ganzen  Persönlichkeit  des  Mannes  gewinnen. 

Dafs  der  Verfasser  nicht  ohne  kritische  Erwägung  seine  Aus- 
wahl traf,  zeigt  sich  schon  äufserlich  aus  den  nicht  seltenen  An- 
merkungen, die  der  Collector  zu  seinem  Stoffe  hinzufügte;  und 
wenn  er  vielleicht  das  Urbild  seiner  Arbeit  ähnlichen  Gollektioueu 
entnahm,  die  freilich  nicht  in  gleicher  Vollständigkeit  vorlagen i), 
so  tritt  unser  Collector  meist  in  der  Rolle  des  kritisirenden  For- 
schers auf 2).     Dafs  er  gewisse  Quellen   bevorzugte,   darf  um  so  we- 

sehr  mühselige  aber  wie  sich  von  selbst  versteht  völlig  nutzlose  Citatver- 
gleichiingen  an  den  Rand  der  Kölner  Chroniken  geschrieben.  Da  aber  ein 
solches  Citat  zu  gar  nichts  nützen  kann,  wenn  man  den  Inhalt  des  Florarium 
nicht  kennt,  so  wäre  es  weit  besser  gewesen  lediglich  das,  wie  Cardauns 
versichert,  gekürzte  Florarium  nach  Struve  heranzuziehen;  allein  das 
•widerspricht  natürlich  den  „Grundsätzen"  der  Editoren,  welche  mehr  und 
mehr  den  Eindruck  machen  als  seien  sie  zum  Zeitvertreib  der  Drucker  er- 
funden, da  dem  Leser  natürlich  dadurch  gar  nichts  genützt  ist,  es  sei  denn, 
dass  er  sich  das  ft-agiiche  Ms.  ausleiht. 

')  Bezeichnend  ist,  dafs  der  Collector  den  Martinus  meist  unter  dem 
Titel  ,ex  C/tronicin  Martini'  anführt,  als  ob  ihm  mehrfache  solche  Sammlun- 
gen vorgelegen  hätten. 

^)  Einige  Beispiele  mögen  genügen:  S.  43.  Nota  hie  Nortmanniam 
illam  ad  quam  fugit  Witichindus  non  fuisse  Nortmanniam  Galliae,  quae 
necdum  hoc  nomine  sed  Neustria  dicebatur.  Ista  vero  antiqua  Nortman- 
nia  etc.  S.  46  wird  Sigebertus  chronologisch  berichtigt.  S.  48  werden  bei 
der  Canonisation  Karls  des  Grofsen  dessen  Festfeier  erklärt.     Nicht  unin- 


54  §  5.    Cbronicon  magnum  belgicum. 

niger  als  Zufall  angesehen  werden,  als  ihm  das  Abwägen  der  Nach- 
richten  des    einen    und   des   andern   durchaus  nicht  fremd  war,    und 
als  die  beliebtesten  Citate  in  der  That  auf  die  bedeutendsten  Quellen- 
schriftsteller verweisen.     So  sind  für  die  Niederlande  Edmund  Dynter 
und   Johann    Beka    entschieden    schon    in    einer   Zeit   bevorzugt,   wo 
sie  von  heutiger  Geschichtsforschung  schwerlich  herangezogen  wüi-deu, 
aber   das   kritische  Gesetz    der  Gleichzeitigkeit   steht   auch  noch  bei 
Trithemius  und  anderen  grofsen  Gelehrten  des  XYI.  Jahrhunderts  ge- 
genüber der  persönlichen  Autorität  gänzlich  im  Schatten.    Genug  an 
dem,   dafs    es  wirklich  sehr  bedevitende  Leute  sind,  welche  im  Flo- 
rarium  temporum  die  gröfste  Werthschätzung  finden.    Auch  die  poli- 
tische Auffassung  der  Geschichte  ist  in  demselben  nicht  ohne  durch- 
greifende Grundsätze.     Kein  Schriftsteller  geniefst  vielleicht  ein  grös- 
seres  Ansehen    als   Gobelinus  Persona,    welchen   wir   später   kennen 
lernen  werden.     Und  wenn   wir   aus  Sigebert  Erörterungen  über  die 
Priesterehe  finden,   so   nöthigte  dazu  gewifs  nicht  die  Erzählung  als 
solche,    sondern   das   Interesse   an   dem  Gegenstande i),   und   die   ge- 
sammte  Auswahl   und  mannigfaltige  Zusammenstellung    von    Schrift- 
stellern  über   den   Papst   Gregor   VII    beweist,    dafs   er   ein    Gegner 
der  hierarchischen  Richtung  war,  welche  das  XV.  Jahrhundert  in  der 
Kirche   vei-geblich   bekämpfte.     Man    sieht   aber  leicht,  dafs  jemand, 
der  auf  diese  Weise  compilirt,  kein  gewöhnlicher  Chronist  war.    Auch 
selbst   die   formelle  Behandlung  des  Gegenstandes  zeigt  fast  überall, 
dafs  der  CoUector  über  seinen  Quellen  stand  und  ein  gewisses  Eben- 
mafs    unter   denselben   herzustellen   bemüht  war.      Er    war   überdies 
ein   Freund   von   versificirter  Ueberlieferung;   wo   er  in   seinen   alten 
Handschriften  lateinische  Reime  fand,  da  gönnte  er  denselben  unbe- 
dingt  einen   Platz   in   seinem   Buche,    welches   in   Folge    dessen    mit 
lateinischen    Versen    reichlich    angefüllt    ist.     In    der   üebertragung 
mancher  Stellen   aus   älteren  Chronisten  kann  man   die  Beobachtung 
machen,    dafs  etwaige  Aenderungen  hauptsächlich  stilistischer  Natur 

teressant  ist  die  etymologische  Erörterung  S.  51.  Ex  relatu  iutellexi, 
Juliuni  prinium  Caesarem  secundam  ad  tcrras  istas  fecisse  cxpeditioncm,  et 
in  prima  expeditione  fundasse  oppidum  dioeccsis  Coloniensis  dictum  Rey- 
magen  id  est  homagium  regis;  et  post  iterum  rediisse  ac  ad  ulteriora 
processisse,  et  civitatem  cum  castro  fundasse,  dictain  Novimagium  id  est 
novum  homagium.  Et  sie  conscquentcr  ad  Flandriam  processisse  quod 
vcrisimile  nol)is  videtur.  S.  53  Warum  eine  neue  Zähhing  der  Kaiser  mit 
Karl  dem  Grof^ipn  beginnt  I  und  ebenso  orientirt  der  CoUector  S.  103  über  die 
Ziililuiig  der  Heinriche  und  Koiirade  unter  den  Königen  und  Kaisern  u.  s.  w. 
')  S.  153  uxoratos  saccrdotcs  a  diviiio  officio  removit  ineonsiderato 
praejudicio  et  contra  .sanctorum  ])atrum  sententiam  etc.  Merkwürdig  ist 
übrigens,  dafs  er  die  Geschichte  von  Eginhard  und  Emma  S.  115  nielil 
richtig  zu  stellen  vermochte. 
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Avaren.  Unser  CoUector  war  ein  Stilist,  wie  sie  die  Zeit  des  auf- 
kommenden Humanismus  hervorbrachte.  Er  stand  auch  ia  dieser 
Beziehung  auf  der  Höhe  jener  Gelehrten,  mit  welchem  ein  neues 
Zeitalter  in  Deutschland  begann,  und  wenn  seine  umfassende  Ge- 
lehrsamkeit und  Sorgfalt  der  Compilation  an  Trithemius  erinnerte,  so 
mahnt  der  kritische  Sinn  und  die  ausgeprägte  Tendenz  nach  for- 
meller Vollendung  an  Cuspinians  historiographische  Thätigkeit.  Es 
braucht  wohl  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden,  dafs  diese  zu- 
treffenden Eigenschaften  an  ihrem  Gewicht  nichts  verlieren,  wenn 
man  sie  künftig  nicht  mehr  dem  Autor  des  Chronicon  magnum  hel- 
f/icum,  sondern  dem  Schreiber  des  originalen  Florarium  iemporum 
zuzudenken  haben  wird.  Wer  aber  auch  dieser  Verfasser  gewesen 
sein  mag  —  er  ist  ein  sehr  achtbarer  Vorgänger  der  humani- 
stischen Geschichtsschi'eiber  in  Deutschland:  jedenfalls  hatte  er  die 
mittelalterliche  Historiographie  in  den  Ländern,  welche  unter  der 
Erinnerung  an  die  altrömische  belgische  Provinz  zu  einer  gleichsam 
idealen  Einheit  zusammengefafst  wurden,  zu  einem  erfreulichen  Ab- 
•schlufs  gebracht. 

Für  den  wichtigsten  zeitgenössischen  Theil  des  verkürzten  Flo- 
rarium, welches  der  Einfachheit  wegen  seinen  bekannten  Namen 
eines  Chronicon  belgicum  beibehalten  sollte,  für  die  so  trefflich  ge- 
schilderte Belagerung  von  Neufs,  fehlt  es  übrigens  nicht  an  einer 
controUirenden  Quelle,  welche  sich  nirgends  besser  anschliefseu  läfst, 
als  eben  an  das  Werk  des  Neufser  Augustiners.  Stadtsecretär 
von  Neufs  war  zu  jener  Zeit  Christian  Wierstraat,  welcher  in 
3165  Versen  die  Historie  van  der  eilichen  Stat  Nuys,  wye  dye  streng- 
lich beleegen  gewest  is  van  hertzog  Karl  van  Burgondien  ind  van 
Brabant  anno  1474,  darstellte').  Ich  vermuthe,  dafs  eine  bis  in  das 
einzelnste  gehende  Vergleichung  dieser  Reimchronik  mit  dem  Chro- 
nicon belgicum  magnum  manche  Aufschlüsse  zu  geben  vermöchte, 
denn  das  Buch  Christian  Wierstraats  wurde  1475  vollendet. 

§  6.    Erzbisthum  und  Stadt  Köln. 

Die  zahlreichen  Kölnischen  Geschichtsquellen  >)  schieben  sich 
ihrer  Anlage   und  Entstehung  nach  aus  der  früheren  Epoche  durch- 

')  Reimchronik  der  Stadt  Neufs,  nach  dem  Druck  von  1497  hg.  v.  Groote 
mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  Köln,  1855.  Vgl.  auch  Novitates  de  Nussia 
in  Rheno  de  mense  Aprili  in  festivitatibus  Pasce  1475  Quid  rerum  hie 
agatur  et  qua  ratione  bei  Buder,  ungedr.  Nachrichten  503 — 508.  517.  Re- 
gesten zur  Geschichte  der  Belagerung  von  Neufs  1474 — 5  in  den  Mitth.  aus 
dem  Stadtarchiv  von  Köhi  hrsg.  von  C.  Höhlbaum  VHI  (1883)  1—36. 

^)  Uebersicht  von  Janssen,  Studien  über  die  kölnischen  GQ.  im  MA., 
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aus  in  die  aeue  hinein,  so  dafs  es  hier  schwerer  wird  als  in  irgend 
einem  anderen  Territorium,  die  älteren  und  jüngeren  Geschichts- 
quellen zu  trennen.  Die  Eigenthümlichkeiten  Kölnischer  Geschichts- 
quellen sind  älter  als  der  Beginn  der  territorialen  Epoche  deutscher 
Geschichte,  welche  uns  hier  beschäftigt.  Hier  bedurfte  es  nur,  die 
glücklich  begonnenen  geschichtlichen  Studien  der  früheren  Jahrhun- 
derte fortzusetzen,  und  in  der  That,  in  der  beweglichen  Stadt  ist 
durchaus  keine  Abnahme  des  historischeu  Geistes  bemerkbar,  wie 
man  eine  solche  in  den  alten  Klöstern  findet,  die  in  unserer  terri- 
torialen Periode  keine  grofsen  "Werke  mehr  hervorbringen,  und 
historiographisch  absterben;  —  wol  einer  der  schlagendsten  Beweise 
dafür,  dafs  auch  die  mittelalterliche  Geschichtschreibung  ihre  stärkste 
Wegzehrung  Ton  den  politischen  Gröfsen  erhielt.  Köln  sah  seine 
]\Iacht  im  Steigen  begriffen,  wie  sollte  nicht  seine  Geschichte  fort- 
gesetzt worden  sein:  Hersfeld  und  Reichenau  hatten  politisch  längst 
ausgelebt,  da  kamen  auch  keine  Lamberts  und  Hermann  im  XIV. 
und  XV.  Jahrhunderte  mehr  an  den  Tag.  Die  oben  Bd.  I  S.  13  auf- 
geworfene Frage,  ob  yielleicht  auch  in  der  Historiographie  des 
Nordens  analog  der  des  Südens  die  Entwicklung  der  Stadtchronik 
aus  tagebuchartigen  Aufzeichnungen  nachgewiesen  werden  könnte, 
Terneint  in  Bezug  auf  Köln  H.  Cardauus  entschieden.  Die  älteste 
derartige  Aufzeichnung  von  Hildebrand  Suder  man  rührt  nämlich 
erst  aus  dem  Jahre  1489  bis  1504  her  und  ist  überdies  historisch 
wertlos  ^). 

Die  annalistische  Litteratur  des  hier  in  Betracht  kommenden 
Zeitraumes  knüpft  an  die  letzten  imd  zwar  im  Verhältnifs  zu  den 
vorangehenden,  unbedeutenden  Leistungen  an,  speciell  an  die  soge- 
nannten  Annales    Agiipjrinenses^).      Die    in   deutscher   Sprache   abge- 

Annalen  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein  1855  S.  78  ff.  und  19G  ff.,  besser 
gesichtet  von  Enncn,  Gesch.  d.  Stadt  Cöln  11,  Ennon  und  Eckorts,  Quollen 
z.  Gesch.  d.  Stadt  Cöln  I  und  bes.  von  IL  Cardauns,  St.  Chr.  Bd.  XII-XR^ 
Das  gesammte  rheinische  QuoUenmaterial  zusammengofarst  in  der  Denk- 
schrift d.  Gesellschaft  f.  rliein.  Geschichtskunde,  Köln,  1881  (auch  Zs.  d. 
Bergischen  Geschichtsvcr.  XX,  1885),  ferner  Mittheilungen  aus  dem  Stadt- 
archiv hg.  V.  K.  Hölilbaum,  I— VIII  (1882—1885)  und  das  Rheinische  Ar- 
chiv, Wegweiser  durcli  die  für  die  Gesch,  des  Mittel-  und  Niederrheins 
wichtigen  Hss.  I:  Der  Niederrhein,  bearbeitet  von  Th,  Ilgen  (in  Westd. 
Zs.  Ergänzungsheft  II)  Trier  1885. 

')  Hg.  von  Cardauns,  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niedcrrh.  XXIII.  (1879) 
41—49;  vgl.  St.  Chr.  XlII,  U\.     Anderes  s.  auch  S.  (58  N. 

^)  Annales  Ayrippiiiensen  cd.  Pcrtz.  M.  G.  SS.  XVI,  "i'M'i — 71^8  und  Ano- 
vymi  Chronicon  nepor.  Colon,  hei  Würdtwoin,  Nova  Subsidia  XII,  327;  den 
annalistischen  Tlieil,  welcher  im  sog.  Anonymus  auf  die  Bischolsgeschichto 
(Friedrich  II. — Heinrich  I.)  folgt,  hat  Cardauns  als  Notae  Coloniensen, 
SS.  XXIV.  362—365  wiederholt  (Us.  verloren). 
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fafsten  Aufzeichnungen,  welche  als  unmittelbare  Fortsetzung  derselben 
zu  betrachten  sind,  werden  mit  der  Gesammtzeichnung  Kölner  Jahr- 
bücher treffend  zusammengefafst.  Sie  erscheinen  in  immer  aus- 
giebigeren Recensionen  und  gewähren ,  wenn  sie  genau  auseinander 
gehalten  werden,  einen  belehrenden  Einblick  in  ihr  allmäliges  An- 
wachsen und  ihre  eigenthümliche  Schichtung;  eine  jede  Schichte  ist 
durch  Entstehungszeit  und  handschriftliche  üeberlieferung  von  der 
folgenden  getrennt  und  dennoch  bilden  sie  alle  wieder  nur  ein 
Ganzes  insofern  als  ihnen,  einzeln  betrachtet,  jedes  individuelle  Ge- 
präge fehlt.  Der  erste  von  den  uns  ganz  unbekannten  Annalisten  er- 
öffnete seine  Arbeit  mit  einem  Auszug  aus  den  Annahs  Agiij^jnnenses 
und  schrieb  dann  nur  bis  zum  Jahre  1376,  da  die  beiden  folgenden 
Jahre,  mit  welchen  die  erste  Recension  (A)  schliefst,  bereits  von 
anderer  Hand  herrühren^).  Die  zweite  Recension  (B)  brachte  selb- 
ständige Zusätze  zur  ersten,  welche  auch  vielleicht  schon  in  ausführ- 
licherer Fassung  vorlag  und  setzte  die  Nachrichten  von  1377  an  fort; 
in  mehreren  Absätzen  finden  sich  Nachträge  bis  1390  (B^),  1408 
(B2)  und  1434  (B*)^).  Mit  Excerpten  aus  B  begann  darauf  C,  die 
dritte  Recension,  und  fügte  daran  aus  eigenem  eine  Reihe  werth- 
voller  Nachrichten  bis  1402  (C^)  und  1435  (C^)^);  ebenso  schlofs 
sich  D  an  und  gelangte  bis  zum  Jahre  1445,  doch  ist  hier  die  hand- 
schriftliche Grundlage  weniger  verläfslich*). 

Einen  Abschlufs  der  älteren  Bischofsgeschichte  stellt  in  gewisser 
Beziehung   die    Chronica  praesulum   Coloniensium^)   dar,    obwol  nicht 

^)  Cölner  Jahrbücher  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.  Rec.  A  ed.  Cardauns 
St.  Ch.  XIII,  18 — 27;  unentbehrlich  ist  das  verbesserte  Schema,  welches 
Cardauns  S.  12  seiner  sorgsamen  Ausgabe  vorausschickt.  Rec.  A  vorher 
ed.  von  Floss,  Ann.  des  hist.  Ver.  XV  (1864)  178 — 187  nebst  den  Münster- 
eifler  Zusätzen  bis  1451  S.  188. 

2)  Rec.  ß  ed.  Cardauns,  ib.  28—70:  B'  (bis  13'98)  von  Ennen  mitge- 
theüt  in  Ann.  d.  hist.  Ver.  XXIII,  49—59.  Von  B^  hat  Höhlbaum  eine 
neue  Hs.  gefunden,  NA.  IX,  222.  Diese  Recension  lag  dem  Reimclu-onisten 
vor,  dessen  barbarische  Chronogramme  (1081- — 1472)  von  Cardauns, 
St.  Chr.  XIII,  203—208  edirt  sind. 

3)  Rec.  C  ed.  Cardauns,  ib.  71—124. 

*)  Rec.  D  ib.  125 — 192:  eine  vollständige  Fassung  derselben  lag  dem 
Compilator  Conrad  Isemheuft  (s.  unten)  vor.  Zusätze  aus  diesem  von  Car- 
dauns mitgetheilt  unter  dem  Titel  Lateinische  Chronikenfrao;mente 
1332—1488,  St.  Chr.  Xm,  193—203.639  (darunter  S.  200  ein  Ged'ichtauf 
Erzbischof  Dietrich  von  Mors).  Auch  die  Koelhoffsche  Chronik  kannte  einen 
besseren  Text. 

^)  Chronica  praesulum  et  arc/iiepiscoporuin  Coloniensis  ecclesiae,  Rec.  I 
mit  Fortsetzung  bis  1508  nach  einer  Hs.  d.  Kölner  Gvmnasialbibl.  hrsg.  v. 
Eckertz,  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Nieden-h.  II  (1857)  181—244  und  nochmals 
in  Fontes  rer.  Rhenanar.  I  (1864)  1 — 64;  vgl.  die  Beschreibung  Hubers  in 
Böhmer,  Font.  IV,  p.  LIV,  wo  über  die  Würzburger  Hs.  (in  fol.  81)  ge- 
handelt und  mitgetheilt  wird,  dafs  dieselbe  von  Conrad  Isernheuft  de 
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zu  Terkennen  ist,  dafs  ein  grofser  Unterschied  zwischen  der  älteren 
Kölnischen  Annalistik  und  der  späteren  Auffassung  der  Chroniken 
überhaupt  und  der  Chronica  presulum  insbesondere  besteht.  Ehemals 
war  es  genau  genommen  die  Reichsgeschichte,  der  man  seine  Auf- 
merksamkeit zuwandte,  wenigstens  darf  man  sagen,  dafs  die  Reichs- 
geschichte neben  der  Landesgeschichte  vollständig  berücksichtigt 
wurde;  die  Chronica  presidum  dagegen  ist  eine  reine  Bischofshistorie, 
welche  sich  an  die  älteren  Kataloge,  nicht  an  die  Annalen  anlehnt, 
wie  die  späteren  Chroniken  des  XV.  Jahrhunderts  auch  thuo. 

Die  Bischofschronik  liegt  in  zwei  meistens  nur  redactionel, 
gegen  den  Schlufs  aber  auch  inhaltlich  verschiedenen  Recensionen 
vor.  Die  erste,  gröfsere  und  ausführlichere  Recension  ist  in  vielen, 
die  zweite,  kürzere  jedoch  nur  in  einer  Handschrift  vorhanden^). 
Die  Abfassungszeit  der  Bischofschronik  wird  mit  Sicherheit  zwischen 
1370  bis  1378  gesetzt  werden  dürfen.  Dafs  der  Verfasser  der  Bio- 
graphie des  Erzbischofs  Siegfried  (f  1297),  also  auch  der  ganzen 
vorhergehenden  Erzählung  des  XIII.  Jahrhunderts  erst  nach  der 
Kaiserkrönung  Karls  IV.  dieses  Stück  verfafst  habe,  geht  aus  dem 
Inhalte  des  Werkes  selbst  hervor,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  ein  Zu- 
satz von  späterer  Hand  in  den  Text  des  Originals  aufgenommen  wor- 
den ist.  Mancherlei  grobe  Irrthümer  in  der  Darstellung  der  Ereig- 
nisse der  letzten  so  merkwürdigen  Decennieu  des  XIII.  Jahrhunderts 
machen  es  auch  aus  inneren  Gründen  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
der  Verfasser  den  Ereignissen,  die  er  schilderte,  nicht  eben  nahe 
stand.  Doch  mufs  er  aufser  dem  bekannten  älteren  Kölner  Material, 
der  Chronica  Begia,  den  älteren  Bischofskatalogen,  Caesarius  von 
Heisterbach  und  den  Gesta  Treverorum  noch  mancherlei  andere 
Quellen  benutzt  haben ,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  nachzuweisen  im 
Stande  sind^),  wie  denn  überhaupt  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts von  den  späteren  Geschichtsschreibern  Kölns  in  einer  Weise 
behandelt  wird,  dafs  man  schwer  glauben  könnte,  die  Kölnischen 
Geschichtsquellen  namentlich  annalistischer  Art  seien  mit  dem  uns 
bekannten  Materiale  erschöpft. 

Ratingen  152G  herstammt.  Vgl.  St.  Chr.  XII,  p.  LIX:  XIII,  8.  Noch  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist  die  Bezeichnung  der  Chrun.  pracs.  in  der  Brüsseler  Hs. 
8037—50  als  ,Liber  Sextus'  cf.  Arch.  VIII  508;  NA.  VI  15:3  ff. 

')  Trier,  Stadtbibl.  1432.  XIV.  A.  Wyss,  NA.  VI,  1G2  stellt  ihnen  das 
weiter  unten  angefüiirte  Chrunicun  epiwoyorum  Colon,  des  Jacob  von  Soest 
als  dritte  Recension  an  die  Seite. 

■■')  Dahin  gehören  die  sclion  von  Jan.ssen  a.  a.  0.  S.  83  bezeichneten 
Daten  über  König  Wilhelm:  die  nl)or  den  Brand  dos  Doms,  auch  im  Kölner 
Domblatt  1846,  Sept.  27,  wies  Wattenbach  Heidi.  Jahrb.  ISC)!»,  44  in  Ann. 
S.  Pant.  nach. 
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In  ganz  hervorragender  Weise  erscheint  die  Verbindung  der  allge- 
meinen Geschichte  mit  der  Localhistorie  noch  einmal  in  einer  bisher 
ungedruckten  zu  Köln  entstandenen  Kaiserchronik.  Es  ist  dies  die 
Chronica  quorundam  Romanorum  regum  ac  imperatorum  ^),  welche  von 
Rudolf  von  Habsburg  bis  zur  Krönung  Wenzels  berichtet  und  sehr  be- 
deutende Nachrichten  enthält.  Der  Verfasser  war  ein  Kölner  Kleriker, 
ein  wolunterrichteter  Mann,  der  den  zünftigen  Bewegungen  seiner  Zeit 
wenig  Sympathie  entgegenbrachte.  Er  benutzte  die  in  Köln  entstan- 
dene Fortsetzung  des  Martin  von  Troppau-)  meist  wörtlich,  schob  da- 
zwischen umfangreiche  Abschnitte  ein,  wobei  ihm  wahrscheinlich  auch 
ältere  Aufzeichnungen  zur  Verfügung  standen.  Unverkennbar  ist  je- 
doch der  enge  Zusammenhang,  welcher  zwischen  dieser  Kaiserchronik 
und  der  soeben  besprochenen  Bischofschrouik  besteht,  denn  beim 
Jahre  1288  bezieht  sich  die  erstere  zur  Schlacht  bei  Woringen  auf  die 
ausführlichere  Darstellung  in  der  Bischofschronik  (cuius  historia  et 
narratio  infra,  ubi  de  pontificibus  Coloniensis  ecclesie  agitur  .  .  . 
plenius  continetur),  während  andererseits  manche  Nachrichten  der 
Bischofschronik  auf  unsere  Kaiserchronik  zurückzuführen  sind.  Zu 
diesem  eigenthümlichen  Verhältnisse  der  Wechselbeziehung  kommen 
zahlreiche  stilistische  Aehnlichkeiten  in  beiden  Werken,  welche,  wie 
A.  Wyss  versichert,  auf  einen  gemeinsamen  Verfasser  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  schliefsen  lassen. 

Die  einzige  Hamburger  Handschrift,  in  welcher  die  Kaiserchronik 
erhalten  ist,  enthält  beide  Werke  in  unmittelbarer  Folge,  läfst  den- 
selben jedoch  auch  noch  eine  nach  dem  Jahre  1370  geschriebene 
Chronica  pontijicum  von  Nicolaus  IV.  bis  Urban  V.  vorausgehen,  welche 
nach  A.Wyss  ebenfalls  demselben  Verfasser  angehört  imd  seine  eigent- 
liche Absicht  erst  recht  erkennen  läfst.  Papst-  und  Kaiserchronik  be- 
handeln denselben  Zeitraum  und  endigen  gleichzeitig  mit  der  Bischofs- 
chronik: die  Vermuthung  liegt  daher  nahe,  dafs  der  unbekannte 
Verfasser  an  eine  Fortsetzung  des  in  der  Handschrift  vorausge- 
schickten Martin  von  Troppau  gedacht  und  dieser  die  Geschichte 
der  Kölner  Erzbischöfe  als  wichtiges  Supplement  angehängt  hat. 

Mit  diesem  imponireuden  Unternehmen  kann  sich  eine  beschei- 

')  Chronica  quorundam  Romanorum  regum  ac  imperatorum,  Hs.  der  Ham- 
burger Stadtbibl.  (Eist.  germ.  fol.  316).  Vgl.  Arch.  XI  336;  Cardauns,  St. 
Chr.  XII,  S.  LXXIH;  A.Wyss,  über  die  Chron.  quor.  reg.  NA.  VI,  153—168. 

'')  ed.  Cardauns  bei  Waitz,  Chron.  Regia  p.  354—369;  neben  der 
Contin.  Romana  (M.  G.  SS.  XXII,  478)  finden  sich  hier  allerlei  Kölnische 
Nachrichten  vom  Tode  des  Erzbischofs  Konrad  bis  zur  Ketzei-verfolgung 
des  Jahres  1326,  cf.  Cardauns  St.  Chr.  XII  S.  LXXIII.  Uebersetzg.  davon 
ist  die  Deutsche  Kaiserchronik  (s.  die  folg.  Note), 
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dene  Deutsche  Kaiserchronik')  kaum  vergleichen,  welche  mau 
bisher  in  engen  Zusammenhang  mit  der  lateinischen  {Chronica  quo- 
rimdam  reguni)  gebracht  hat;  nach  wiederholter  Untersuchung  konnte 
Cardauns  nunmehr  feststellen,  dafs  dieses  noch  uugedruckte  Werk 
als  Compilation  aus  Eckehard,  Martin,  der  Sächsischen  Weltchrouik, 
Chronica  Regia  und  Chronica  praesuluni  sowie  von  der  Mitte  des 
XIII.  Jahrhunderts  an  als  üebersetzung  der  Kölner  Martin -Fort- 
setzung (siehe  S.  59  N.  2)  zu  betrachten  ist. 

Im  Gebiete  der  Biographie  war  Köln  in  der  früheren  Periode 
bedeutender,  ohne  dafs  jedoch  die  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete 
gänzlich  erloschen  wäre.  So  hat  Albert  der  Grofse  wegen  seiner 
vielfachen  Beziehungen  zu  dieser  Stadt  in  Petrus  de  Prussia^), 
einem  zu  Köln  lebenden  Dominikaner,  einen  begeisterten  Biographen 
mit  stark  apologetischer  Tendenz  gefunden ,  der  bald  nach  der  Er- 
öffnung des  Grabes  Alberts  im  Jahre  1482  schrieb.  Ihn  benutzte 
kurz  darauf  sein  Ordensgenosse  Rudolf  von  Nymwegen^)  bei  der 
Abfassung  einer  ganz  ähnlichen  Lebensbeschreibung.  Bedeutenderes 
Interesse  gewähren  die  Memorialbücher  verschiedener  IGöster*),  aber 
im  Grofsen  und  Ganzen  war  der  Zug  der  Zeit  auch  in  Köln  wie  im 
Elsafs,  vorzüglich  wie  in  Strafsburg,  auf  Popularisirung  und  Verall- 
gemeinerung der  geschichtlichen  Kenntnisse  gerichtet  und  sogleich 
tritt  auch  in  Köln  dieses  Bestreben  in  der  Form  der  beliebten  Reim- 
chroniken hervor.  Der  Beginn  dieser  Litteratur  erscheint  bald  nach 
dem  Jahre  1260  noch  in  lateinischem  Gewände^),  aber  um  so  merk- 

1)  Cardauns  das.  S.  LXXIV;  St.  Chr.  XIY,  962;  eine  Probe  aus  Cgni. 
691  von  dems.  mitgetheilt  im  Hist.  Jahrb.  IE  (1881)  416—145. 

2)  Vita  B.  Alherti  Magni  gedruckt  Köln  1486  u.  öfter,  vgl.  Sighart, 
Albertus  Magnus  (Regensb.  1857)  S.  IX.  Thömes,  Albertus  M.  in  Geschichte 
und  Sage,  Köln  1880. 

3)  Gedruckt  Köln  1490  vgl.  Sighart  a.  0.  S.  X.  —  Zur  Legendenlitte- 
ratur  gehört  auch  das  Miraculum  piilchrum  de  SS.  tribus  regihits  qiioriiin 
Corpora  in  Cofonia  requiescunt.  s.  Eckertz,  Fontes  rer.  Rhen.  II  430.  Eine 
Vita  ß.  Hermanni  JoMep/ii  von  Wilhelmus  Vressenich  1358  in  leouin.  Versen 
verfafst  s.  A.  SS.  April  1  683.  (cf.  W.  G.  II  379). 

••)  Li/jer  meiiiorialis  monasterii  S.  Martini  maiarix  Colon,  saec.  XIV  und 
Duo  catalogi  eiusdem  monasterii,  saec.  XIV  et  XVI  bei  Kessel,  Antiqui- 
tates  monast.  S.  Martini  (Mon.  hist.  eccles.  colon.)  Memorienbüchcr  der 
Collegiatkirchen  S.  Gereonis,  S.  Suitbert  zu  Kaiserswerth  und  B.  Mariae 
zu  Düsseldorf.  Die  Besitzungen  des  Stiftes  S.  Unsula  zu  Köln  und  die 
Reihenfolge  der  Aebtissinnen  und  Dechantinnen.  Das  Mcmorioubuch  des 
Kölner  Collegiatstiftes  zum  h.  Sevorin  bei  Lacomblct.  Arch.  f.  d.  Gesch.  d. 
Nicderrh.  NF.  III  107  ff.  Katalog  der  Aebtis-^innen  von  Essen  mitgeth.  von 
0.  Seemann  in  Beiträgen  z.  Gesch.  von  Stadt  und  Land  Essen  5.  Heft  1883 
S.  1—24.     Vgl.  auch  Flofs,  Dreiköuigol.uoh  S.  32. 

*)  Pertz,  über  eine  rhoini.sche  (Mironik  dos  XIII.  .Ih.  Abhandlungen 
d.  Berliner  Acad.  1855  S.  131—148  und  zuletzt  von  Waitz,  Chronica  Regia 
(Hannov.  1880)  303-315;   cf.  W.  G.  II  376.     Der  letzte  Theil,    den   zuerst 
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würdiger  ist,  dafs  gleich  der  erste  darauf  folgende  deutsche  soge- 
nannte Dichter  einer  Reimchronik  ein  umfassendes  Werk  von  6292 
Versen  schuf,  die  sich ,  abgesehen  von  einigen  wenig  bedeutenden 
Einleitungslegenden  von  Köln,  in  behaglichster  Weise  über  einen 
Zeitraum  von  nur  20  Jahren  verbreiten. 

Meister  Godefrit  Hagene')  erklärt  sich  selbst  am  Ende 
seines  Werkes  als  dessen  Verfasser.  Am  16.  April  1271,  so  erzählt 
er  uns,  kam  eine  Sühne  durch  Albertus  Magnus  zwischen  den  Bürgern 
und  dem  Erzbischof  Engelbert  IL  von  Falkenberg  zu  Stande,  welche 
von  Meister  Godefrit  als  dem  Stadtschreiber  Kölns  selbst  abgefafst 
und  öffentlich  verlesen  worden  ist.  Der  Streit  der  Kölner  Bürger- 
schaft mit  den  Erzbischöfen  Konrad  I.  von  Hochstadeu  und  Engel- 
bert IL  bildet  denn  auch  den  ausschliefslichen  Stoff  der  wolgeord- 
neten  Epopöe.  Diese  Kämpfe  wurden  von  einem  neueren  Historiker 
einmal  unter  dem  kernigen  Titel  ,Pfaffentrug  und  Bürgerzwist'  aus 
einer  Godefrits  Werk  in  Prosa  umsetzenden  späteren  Kölner  Chronik 
wieder  vorgeführt,  und  mit  diesem  Titel  mag  vielleicht  der  Character 
seiner  Schrift  nicht  übel  bezeichnet  sein 2). 

Der  Stadtschreiber  durfte  nach  späterer  Kölner  Stadtordnung 
keines  Herrn  Rath,  Mann  oder  Pfaffe  sein,  noch  eines  Anderen  Kleid 
tragen,  noch  ohne  Auftrag  der  Stadt  einem  anderen  Herrn  nach- 
reiten; er  wohnte  im  Bürgerhause  und  durfte  kein  Stück  aus  der 
Kanzlei  gehen  lassen,  ohne  vorher  eine  Abschrift  von  Wort  zu  Wort 
in  das  Registrum  eingetragen  zu  haben.  Er  erhielt  jährlich  100  Mark 
und  ein  Paar  Kleider,  weiter  die  Hälfte  von  dem,  was  jedem  Mit- 
glied des  engen  Rathes  zufiel  und  die  ganze  Provende  des  weiten 
Rathes.  Als  Stadtschreiber  nun  finden  wir  Godefrit  Hagene  etwa 
zwischen  1250  und  1295,  deon  in  dem  letzteren  Jahre  wird  bereits 
Hilger  Keseling  an  Hagens  Stelle  genannt^).  Nähere  Begrenzung 
seiner  Wirksamkeit  läfst  sich  ebensowenig  geben,  als  eine  genauere 
Beschreibung    der    persönlichen   Schicksale    des   Mannes.     In    seiner 

Deycks,  Arch.  f.  d.  Gesch.  d.  Niederrh.  NF.  II  (1857)  352—370  als  Tvrbae 
Cotonienses  aniii  1257  et  1259  mh  Conrado  archiepiscopo  veröffentlicht  hat, 
deckt  sich  dem  Inhalt  nach  mit  dem  ersten  Theile  von  Hagens  Reimchronik, 
ist  aber  bei  weitem  phrasenreicher  und  gewährt  geringere  Ausbeute. 

^)  Des  Meisters  Godefrit  Hagen,  der  Zeit  Stadtschreibers  Reimchronik 
der  Stadt  Cöln  hg.  von  E.  v.  Groote,  Köln  1834  mit  Anmerk.  u.  Wb.,  besser 
von  Cardauns  St.  Chr.  XII,  1 — 223:  Dit  is  dat  boich  van  der  stede  Colne 
mit  Einleitung  und  Anmerk.  S.  201 — 223.  Die  von  Ennen,  Gesch.  von 
Cöln  II,  S.  X  besprochene  Paraphrase  der  kölnischen  Historie  Godefrits 
vom  Jahre  1470  ist  nach  Cardanns,  Monatschr.  f.  rhein.  westfäl.  Gesch.  HI 
320  nur  ein  Stück  aus  einer  Abschrift  der  Agrippina  (siehe  S.  67  N.  1.) 

^)  EttmüUer,  Pfaffentrug  und  Bürgerzwist  aus  der  Köln.  Chronik,  1841. 

^)  Ennen,  Gesch.  II,  517  ff. 


62  §  6.    Erzbisthum  und  Stadt  Köln. 

Reimchronik  spricht  er  nicht  nach  Art  anderer  Schriftsteller  von 
sich  und  seinem  Verhältuifs  zu  den  berichteten  Thatsachen.  Es  ist 
äufserst  wenig,  was  er  von  sich  zu  erzählen  hat,  und  •wollte  man 
aus  dem  Schweigen  schliefsen ,  so  wäre  anzunehmen ,  dafs  er  zur 
Zeit,  als  die  Sühne  vom  16.  Juni  1262  oder  vom  16.  December  1263 
geschlossen  wurde,  noch  nicht  Stadtschreiber  war,  weil  er  sonst,  wie 
am  Schlüsse,  so  auch  hier,  seines  Antheils  an  der  Beurkundung 
vielleicht  Erwähnung  gethan  hätte.  Im  October  1268  war  er  als 
„St.  Peters  Bote"  hungrig  und  durstig  vor  die  Thore  von  Neufs  ge- 
kommen, wo  man  ihn  nicht  einliefs,  ihm  jedoch  mittheilte,  dafs  der 
Graf  von  Cleve  einen  Anschlag  gegen  Köln  vorbereite.  Da  sich 
Hagen  auf  den  Weg  machte,  um  die  Stadt  zu  warnen,  hatte  er  Ge- 
legenheit, am  Pullhaimer  Holz  den  vorbeireitenden  Grafen  zu  sehen 
und  zu  hören,  dafs  von  einem  Loche  in  der  Stadtmauer  die  Rede 
war,  durch  welches  die  Kriegsleute  einzudringen  beabsichtigten.  Es 
wird  nicht  klar,  ob  Godefrit  noch  rechtzeitig  in  Köln  angelangt  ist, 
doch  die  üeberraschung  und  den  üeberfall  der  Stadt  hatte  er  jeden- 
falls nicht  mehr  zu  verhindern  vermocht  i).  Bessere  Aufschlüsse  über 
Godefrit  verdankt  man  den  neuerdings  angestellten  Untersuchungen 
der  Kölner  Schreinsacten  2)  ^  in  welchen  derselbe  zuerst  1271  als 
Clericus  und  Notarius  der  Stadt  genannt  wird.  Auch  seine  Frau 
und  seine  Kinder  lernen  wir  hier  kennen  und  erfahren  schliefslich, 
dafs  Godefrit  sich  später  dem  geistlichen  Stande  gewidmet  hat  und 
Pfarrer  von  Klein  S.  Martin  geworden  ist.  Erst  im  Jahre  1301  wird 
er  in  diesen  Urkunden  als  verstorben  erwähnt. 

Seiner  Parteistelluug  nach  war  Godefrit  ein  entschiedener  An- 
hänger der  alten  Geschlechter  und  die  Schöffen ,  welche  Konrad 
von  Hochstaden  im  Jahre  1259  aus  der  Gemeinde  wählen  liefs,  be- 
zeichnet er  als  Esel,  die  auch,  wenn  man  sie  in  eine  Löwenhaut 
stecke,  Esel  bleiben  und  sich  schwerlich,  da  sie  ihr  Leben  lang 
gespult,  auf  Rath  und  Urtheil  verstehen  würden.  Der  Hafs  gegen 
den  Erzbischof  Konrad  mag  es  auch  erklären,  dafs  Godefrit  es  ver- 
schmäht, dessen  giofse  Verdienste  um  den  Dorabau,  ja  diesen  über- 
haupt nur   zu   erwähnen  3).      Die   Polemik   gegen    die   Gegner,   sowol 

')  V.  hböO — 5G29.  Eine  vorzügliche  Analvse  des  Werkes  hat  Janssen 
in  den  „Studien"  a.  a.  0.,  2.  lieft,  H»8-222  gegeben. 

^)  J.  J.  Merlo,  Meister  Godefrit  Haiicne,  Jahrbücher  d.  Ver.  Alter- 
thiimsfr.  im  Rlioinlando  LLX  (B-iin  187G)  lU-llU :  LXXV  (1883)  79—81. 
Hegel,  St.  Chr.  XIV,  S.  XXI 1  Note  5. 

')  Von  Groote  in  der  Vorrede  S.  XIII  besonders  hervorgehoben,  wo 
sich  auch  über  Erzbischof  Kourads  Vermögonsvorliältnisso  Interessantes 
zusammengestellt  lindet.     Cardauns  a.  a.  0.  S.  12  n.  macht  dagegen  geltend. 
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die  Erzbischöfe  wie  auch  die  Gewerke,  ist  übrigens  selten  eine 
directe,  aber  dafür  sind  zaMreiche  lehrhafte  Sentenzen  eingeflochten, 
welche  jedoch  schwerlich  geeignet  sein  mochten,  die  drängende 
Handwerkerbewegung  in  die  gewünschten  Schranken  zurückzuweisen. 
Inwiefern  sich  aus  Godefrits  Buch  die  Yermuthung  rechtfertigen  läfst, 
dafs  die  städtische  Verfassung  die  bleibende  Gliederung  des  Rathes 
neben  dem  Schöffencollegium  bereits  damals  entwickelte,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Die  j^olitischeu  Anschauungen  unseres  Reimchro- 
nisten haben  im  Ganzen  zunächsc  doch  den  Sieg  davongetragen. 
Abgesehen  aber  von  allem  sachlichen  Werthe  des  Inhalts,  dürfte 
man  an  dieser  Reimchronik  die  Darstellung  und  Formgewandtheit, 
welche  sie  über  viele  ähnliche  Werke  emporhebt,  nicht  unterschätzen. 
Die  Abfassungszeit  der  Reimchronik  näher  zu  bestimmen,  wollte 
älteren  Forschern  nicht  leicht  gelingen  und  auch  der  von  Cardauns 
vertheidigten  Annahme,  dafs  schon  der  377.  Vers  keineswegs  vor 
1277  und  der  6285.  nicht  wol  nach  1288  geschrieben  sein  könnte, 
sind  andere  Vorschläge  und  Conjecturen  entgegengestellt  worden, 
ohne  dafs  eine  Einigung  bisher  erzielt  worden  wäre^). 

Godefi-it  Hagene  wurde  von  der  Koelhoffschen  Chronik  1499 
und  von  späteren  Geschichtschreibern  ausgiebig  benutzt;  er  übte 
aber  nicht  nur  einen  stofflichen  Einflufs  auf  spätere  historische  Litte- 
ratur,  indem  sein  Gedicht  oftmals  umgeschrieben  und  in  Prosa  völlig 
ausgenutzt  wurde,  sondern  er  war  auch  in  den  niedeiTheinischen 
Ländern  der  eigentliche  Schöpfer  jener  beliebten  Stilrichtung,  welche 
man  mit  dem  Namen  der  Reimchroniken  bezeichnete.  So  findet  sich 
schon  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  ein  niederrheinischer 
Dichter,  welcher  seinen  Landsleuten  von  den  weltgeschichtlichen 
Schlachten  von  Dürnkrut  und  GöUheim  ein  grofses  Gemälde  entwarf, 
und  wenn  wir  auch  nicht  festzustellen  vermögen,  wo  derselbe  lebte 
und  schrieb,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dafs  sein  Werk  in  die  Reue 
jener  historischen  Reimerei  gehört,  welche  Godefried  Hagene  zuerst 
in  kölner  Mundart  zur  Blüthe  brachte.  Es  mag  daher  gestattet  sein, 
diese  Reimchronik  gleich  hier  anzuschliefsen,  weil  der  Ort  ihrer  Ent- 

dafs  die  Verdienste  Konrads  um  den  Dombau  eben  nicht  grofs  waren  imd 
einfach  deshalb  nicht  von  Hagen  ei-wähnt  wurden.  Indessen  stimmt  das 
Urtheil  des  neuesten  Herausgebers  mit  dem  des  älteren  im  ganzen  doch 
wol  überein;  wenn  jener  sagt:  „Ihm  sind  die  Erzbischöfe  nur  übermüthige 
Zerstörer  althergebrachter  Rechtszustände,  die  von  Ehrgeiz  oder  Geldgier 
geleitet,  kein  Mittel  verschmähen." 

')  Cardauns,  St.  Clir.  XIV,  963.  Düntzers  Emendation  von  V.  6290 
(a.  1271  statt  1270)  in  der  Monatschr.  f.  rhein.  westf.  Gesch.  H  (1877)  433. 
Vgl.  Frensdorff,  GGA.  1876  S.  80  und  Ennen,  Hansische  GeschichtsbU.  1876 
S.  248. 
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Stellung  doch  nicht  sicher  festgestellt  werden  kann.  Leider  sind  es 
nur  Bruchstücke,  die  man  von  dieser  niederrheinischen  Reimchronik 
bisher  gefunden  hat,  aber  die  Entdeckung,  dafs  es  Bruchstücke  sind, 
und  nicht  ein  zusammenhängendes  Ganze,  was  wir  davon  besitzen, 
ist  so  wichtig,  dafs  man  dieselbe  künftig  am  besten  durch  den 
Namen  der  Liliencronschen  Fragmente  auszeichnen  mag*).  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bestand  ein  gröfseres  Gedicht  über  die 
Reichsgeschichte  unter  Rudolf  und  Adolf  —  ein  niederrheinisches 
Seitenstück  zu  der  Steirischen  Reimchronik.  Die  Reste,  die  wir  be- 
sitzen, lassen  erkennen,  dafs  der  Verfasser  in  der  Schlacht  bei  Göll- 
heim  anwesend  war  und  unter  den  Leuten  Adolfs  von  Nassau  sich 
befand,  wie  ja  der  Adel  vom  Niederrhein  dem  König  anhing.  Wahr- 
scheinlich schlofs  die  Erzählung  mit  dem  Tode  Adolfs,  weil  der 
Sohn  Adolfs,  als  der  Verfasser  schrieb,  sich  augenscheinlich  noch  in 
der  Gefangenschaft  befand.  Die  Erzählung  von  der  Schlacht  von 
Dürnkrut  ist  dagegen,  so  weit  man  sehen  kann,  nur  vom  Hören- 
sagen mitgetheilt  und  enthält  auch  weniger  Bezeichnendes. 

Erst  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  wurde  noch  einmal  die 
städtische  Geschichte  zum  Gegenstande  einer  reimchronistischen 
Arbeit  gemacht,  welche  sich  nicht  blofs  der  Form  nach  an  Godefi'it 
Hagene  anschliefst,  sondern  auch  von  einem  Verfasser  herrührt,  der 
seiner  politischen  Stimmuug  und  Tendenz  nach  mehr  verwandt  mit 
dem  ältesten  Reimchronisten  Kölns  ist.  Die  Unruhen  der  Jahre 
1369  — 1371  führten  eine  vorübergehende  Herrschaft  der  Zünfte 
herbei,  an  deren  Spitze  vorzugsweise  die  Weber  standen;  allein  dem 
kurzen  Siege  folgte  eine  rasche  Niederlage  und  die  Geschlechter 
übten  sofort  eine  brutale,  von  gemäfsigten  Zeitgenossen  aller  Parteien 
hart  getadelte  Reaction,  bis  im  Jalire  1396  die  Zunftverfassung  zum 
dauernden  üebergewicht  gelangte.  Bevor  dieses  letztere  Ereiguifs 
eintrat,  fand  die  Geschlechterherrschaft  einen  Reimschmied,  der  die 
Ereignisse  iu  ihrem  Sinuc  berichtete.  Er  nannte  sein  Gedicht  die 
Weberschlacht^).     Vielleicht    sollte    schon   in   dieser  vollständigen 

')  v.  Liliencron,  historische  Volkslieder,  I.  S.  8  hat  dies  bis  zur  Evidenz 
erwiesen,  und  darnach  auch  den  zuerst  von  Mafsmann  in  Haupts  Zs.  f.  d.  A. 
III,  2—25  voröffontlichtcn  Text  richtig  gestellt.  Es  sind  nun  zwei  Lieder 
(oder  Bruchstücke):  1.  die  Schlacht  im  Marchfcld,  (Massm.  v.  176—303 
=  Lilicncr.  S.  4—7),  2.  die  Schlacht  von  Güllheim  (Massm.  v.  304—607 
=  Lilencr.  S.  23 — 21)).  Wie  sich  Sjjrache  und  Vers  zu  den  Kölnischen 
Reimchronikcn  verhält,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  doch  scheint  mir  die 
Einreihung  unter  Köln  wenigstens  im  weitesten  Sinne  wol  statthaft.  Vgl. 
L.  Schmid,  der  Kampf  um  das  Reich    1858. 

■■')  Die  yVevernlaicht,  136t)— 1371,  findet  sich  in  derselben  Frankfurter 
Handschrift,  aus  der  Groote  zuerst  den  Hagen  edirto  und  zwar  480  Verse, 
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Identifizirung  dei'  Zunftgenossen  mit  den  Webern,  die  allerdings  im 
Vordertreffen  standen,  eine  leise  Ironie  liegen.  Die  Form  und  Dar- 
stellung der  Chronik  zeigt  mit  Hagene  verglichen  keinen  litterarischen 
Fortschritt,  doch  ist  die  Schilderung  lebendig  trotz  grofser  Armuth 
der  Sprache.  Was  uns  handschriftlich  davon  vorliegt,  ist  blofs  ein 
Fragment,  welches  sich  jedoch  aus  der  Koelhoffschen  Chronik  bestens 
ergänzen  läfst.  Der  Verfasser  der  Chronik  steht  dem  Ereignifs  schoQ 
etwas  ferne  und  berichtet  nach  Mittheilungen  anderer.  Jedenfalls 
lebte  und  schrieb  er  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  doch  vor  1396 '). 
Eine  gerade  entgegengesetzte  Tendenz  verfolgte  der  Verfasser 
des  Werkes,  welches  den  Titel  trägt:  Dat  nuwe  boich^).  Es 
kann  eigentlich  als  die  erste  städtische  Chronik  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  bezeichnet  werden.  Der  grofse  Streit  der  Par- 
teien in  den  Jahren  1369 — 1396  liefs  die  Darstellung  der  Ereignisse 
der  jeweils  regierenden  Classe  sehr  wünschenswerth  erscheinen,  und 
zu  einer  Art  von  officiöser  Geschichtschreibung  gab  schon  das  Ge- 
schlechterregimeut  Veranlassung.  Als  1394  die  , Freunde'  über  die 
, Greifen'  obsiegten,  liefsen  sie  eine  ausführliche  Rechtfertigung  ihres 
Verfahrens  in  das  Eidbuch  einrücken,  und  ähnliche  politisch-histo- 
rische Eintragungen  finden  sich  in  den  nächsten  Jahren^).  Der  Stadt- 
schreiber, welcher  jedoch  dem  neuen  aus  den  Gewerken  zusammen- 
gesetzten Rathe  diente  und  vielleicht  nur  den  Auftrag  hatte  die  Ge- 

ein  anderes  Bruchstück,  welches  den  Titel  hat:  Eyn  vermanunge  zo  den 
ouersten  van  Coellen  van  dem  alden  Herrschaft,  beides  von  Groote  hrsg., 
hierauf  von  v.  Liliencron,  die  hist.  Volksl.  I,  70.  und  nun  von  Cardauns  in 
St.  Chr.  XII,  237—257.  Ueber  das  sachliche  s.  Ennen,  Gesch.  d.  St.  C.  H. 
665 — 682  und  J.  J.  Merlo,  das  Ausgabebuch  der  Mittwochsrentkammer  zu 
Köln  1370—1380  in  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrh.  39  (1883),  141—153. 

^)  Ennen  a.  a.  0.  II.  Vorb.  XIV.  schliefst  aus  der  Unbekanntschaft  der 
Agrippina  mit  dieser  Chronik,  dafs  sie  erst  zwischen  1469 — 1499  entstanden 
sein  möchte,  wogegen  schon  die  Handschrift  spricht;  Cardauns  bemerkt  mit 
Recht,  dafs  die  Schlufsverse  der  Koelhoffschen  Chronik,  welche  v.  Lilien- 
cron fälschlich  dem  Verf.  der  letzteren  zuweist,  auf  die  Zeit  vor  1396 
weisen.  Da  aber  der  Reimchronist  doch  wieder  nicht  unmittelbarer  Augen- 
zeuge war,  so  mufs  es  wol  bei  meiner  allgemeinen  Angabe  der  ersten  Auf- 
lage bleiben,  dafs  der  Verf.  eben  „schwerlich  vor  dem  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts lebte." 

2)  Dat  nuwe  boich  1360 — 1396,  zuerst  von  Ennen  hg.  in  den  Quellen 
z.  Gesch.  d.  Stadt  Cöln  I,  422 — 444,  Ergänzungen  dazu  von  dems.  Gesch. 
d.  St.  C.  n,  661;  jetzt  von  Cardauns,  St.  Chr.  XII,  265—309.  Dazu  sind 
die  schätzbaren  Beilagen  über  das  Verhör  der  Greifenpartei  und  das  Be- 
keimtnlfs  Hilgers  von  der  Stessen  zu  verzeichnen  S.  310 — 324. 

^)  Solche  Relationen,  wie  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  in  anderen 
Städten  in  den  Rathsbüchem  und  ProtocoUen  vorkommen,  sind  in  den 
Quellen  zur  Gesch.  d.  St.  Cöln  mehrfach  gedruckt.  Vgl.  über  das  hier 
nach  Cardauns  erwähnte  besonders  Quellen  I.  64,  68.  und  Lacomblet  Urkdb, 
m,  905. 

Lorenz,    Geschichtaquellen.    11.    3.  Aufl.  5 
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schichte  der  neuen  Verfassung  zu  schreiben,  fafste  seine  Aufgabe  in 
einem  weiteren  und  gröfseren  Sinne  auf.  Er  erinnerte  sich,  dafs 
Ende  der  sechziger  Jahre  die  Bewegung  ihren  Anfang  genommen 
hatte  und  die  Geschichte  der  städtischen  Kämpfe,  allerdings  in  einem 
dem  Adel  ungünstigen  Lichte,  sollte  zur  Belehrung  des  jedesmaligen 
Stadtrathes  dienen.  Nicht  ungeschickt  sollte  die  Regierung  der 
Gegenpartei  weniger  durch  heftigen  Tadel,  als  durch  eindringlichen 
Nachweis  für  unmöglich  erklärt  werden  und  mau  mufs  gestehen, 
dafs  das  kleine  Werk  ein  diplomatisches  Meisterstück  genannt  werden 
kann  und  dafs  es  sehr  begreiflicherweise  von  dem  Rathe  in  hohen 
Ehren  gehalten  wurde.  Eine  ansprechende  Vermuthung  ist  es,  dafs 
der  Licentiat  Herman  Rose  von  Warendorf,  der  seit  1396  als 
,overster  Schriever'  erscheint,  der  Verfasser  dieses  städtischen  Buches 
sei.  Er  war  dann  auch  am  besten  in  der  Lage  die  urkundlichen 
Beiträge,  deren  das  Werk  von  der  wichtigsten  Art  enthält,  zu  sam- 
meln und  einzufügen.  Für  die  officielle  Abfassung  spricht  auch  die 
gleichzeitige  Randnote  der  Handschrift:  dit  so!  man  lesen  vor  unsern 
heren. 

Der  in  der  städtischen  Kanzlei  einmal  in  Gang  gebrachten 
üebung  gewisser  historischer  Aufzeichnungen  verdankt  man  auch 
in  Köln  wie  in  anderen  Städten,  im  XV.  Jahrhundert  eine  ganze 
Anzahl  mehr  oder  weniger  ansprechender  Erzählungen,  welche  zum 
Theil  als  erklärende  Beilagen  gewisser  amtlicher  und  actenmäfsiger 
Ausfertigungen  erscheinen').  Die  von  der  Gürtler-  und  Schuhmacher- 
gilde im  Jahre  1481  in  Scene  gesetzte  Revolte  gegen  den  Rath.  aus 
welcher  jedoch  der  letztere  nach  kurzem  Kampf  siegreich  hervorging, 
hat  sogar  eine  zweifache  Darstellung  gefunden  2).  Beide  stimmen  in 
der   officiösen    Färbung   des   Berichtes    überein   und   sind   bald   nach 


*)  Unter  dem  Titel  .Memoriale  des  XV.  Jahrliuuderts'  bringt  die  neue 
Ausgabe  der  Kölner  Stadtchroniken  XII,  327 — 387  sieben  kleinere  Stücke, 
die  der  Vollständigkeit  wegen  hier  genannt  sein  mögen:  Wahl  und  Krönung 
König  Ruprechts  1400  (jetzt  auch  IlTA.  IV,  239):  die  Ravensberger  Fehde 
1403—5;  die  Kölner  Bischofsfehde  1414:  Wahl  und  Einritt  Erzbischof 
Dietrichs  1414;  Aufenthalt  K.  Friedrich  III.  1442;  die  Vernicher  Fehde  1460. 
Wahlverhandlungen  von  14G3.  Das  meiste  davon  schon  von  Ennen  benutzt, 
worüber  die  Nachweisungen  a.  a.  0.  Ferner  St.  Chr.  XIV.  922:  Aufzeichnungen 
des  Kölner  Kaufmanns  Jacob  Ackermann  14G0 — 1474  besonders  über 
die  Pfälzer  und  Mainzer  Fehde ;  manches  andere  noch  ungedruckt  wie  die 
folgenden  in  der  Denkschrift  des  Rhein.  Gcschichtsvcrcins  S.  24  angeführten: 
Städtische  Repressalien  gegen  Geldern  aus  d.  J.  14G5.  Von  dem  antast  gen 
die  Gelrcsche;  Verfassungskämpfo  und  Revolutionen  in  der  Stadt  1481. 

'■')  Prosarclation  über  die  Unruhen  1481 — 82  lig.  von  Cardaiins,  St.  Chr. 
XIV,  926—944  und  Reimchronik  über  die  Unrulien  1481—82,  das.  945—961; 
eine  Pariser  Hs.  angezeigt  von  K.  Höhlbaum  NA.  IX.  222. 
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dem  Ereignisse  verfafst,    die  eine  in  Prosa,    die  später  geschriebene 
in  holprigen  Reimen  offenbar  nach  dem  Muster  der    Weverslaicht. 

Verhältnifsmäfsig  spät  begann  aber  in  Köln  die  eigentliche  zu- 
sammenhängende und  dem  Ursprung  der  Stadt  nachgehende  Chronik. 
Das  erste  derartige  Werk  wurde  im  Jahre  1469  von  Heinrich  van 
Beeck,  ,burger  zu  Collen'  begonnen  und  Agrippina  betitelt;  1472 
war  es  vollendet.  Doch  reicht  das  Werk  nur  bis  1419  und  wird 
als  eine  sehr  mittelmäfsige  Composition  bezeichnet,  deren  Quellen 
weder  zahlreich  noch  selten  sind^);  die  Kölner  Jahrbücher  (Rec.  D), 
Bischofschronik  und  Godefrit  Hagene  waren  dem  Compilator  be- 
kannt. Eine  viel  gröfsere  und  bedeutendere  Auswahl  aus  älteren 
Werken  bietet  dagegen  die  im  Jahre  1499  bei  Johann  Koelhoff 
dem  Jüngeren  gedruckte  Stadtchronik 2),  als  deren  Verfasser  einige 
den  Dominikaner  Hamelmann,  andere  den  Magister  Johann 
Stump  von  Rheinbach  halten.  Unter  den  Quellen  erscheint  neben 
massenhaftem  älteren  Material,  welches  eigene  und  erborgte  Gelehr- 
samkeit des  Compilators  mit  einer  für  diese  Uebergangszeit  charak- 
teristischen Mischung  von  Kritik  und  Leichtgläubigkeit  zusammen- 
getragen hat,  auch  bereits  Hartmann  Schedel  und  einige  andere  uni- 
versalhistorische Compendien,  welche  wir  von  der  Epoche  mittel- 
alterlicher Darstellungen  auszuschliefsen  pflegen.  Beiläufig  sei  jedoch 
hier  noch  erwähnt,  dafs  die  in  Köln  unter  dem  Namen  der  kleinen 
Chronik  bekannte  Compilation  ein  zur  Bequeinlichkeit  des  städti- 
schen Lehrers  dienender  Auszug  aus  der  Koelhofifschen  Chronik  ist^) 
Die  von  L.  Rockiuger  mitgetheilten  Bruchstücke  einer  deutschen 
Cronigka  CoUonia  Zessar  stimmen  ebenfalls,  so  viel  ich  sehe,  mit  der 
Koelhoffschen  Chronik  auf  das  genaueste  überein,  unter  anderem 
auch  in  der  bedeutsamen  Stelle  über  den  Defensor  Pacis  des  Marsi- 
lius  von  Padua*). 

Schliefslich  ist  noch  ein  eigenthümlicher  Lobspruch  der  Stadt 
Köln^)  aus  dem  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  zu  erwähnen,  der  sich 

')  Autogi-aph  im  Köln.  Stadtarchiv.  Ueber  die  Agrippina  vgl.  Ennen 
und  Eckertz  in  den  Quellen  z.  Gesch.  d.  St.  C.  I.  S.  XXVII.  und  Ennen 
Gesch.  Bd.  H.  S.  XV.    Cardauns,  St.  Chr.  XII,  LXXXI  und  XIII,  226—231. 

^)  Die  cronica  van  der  hilliger  stat  van  Coellen,  nach  der  einzigen  Ausg. 
von  1499  in  genügendem  Auszug  hg.  von  Cardauns,  St.  Chr.  XIII  u.  XIV. 
mit  trefflicher  Quellenanalyse:  dazu  Beitrag  von  Th.  Lindner,  Litt.  Centralbl. 
1877  S.  107,  wo  die  Aufzählung  ^von  den  konigen  der  gantzer  cristenheit'' 
(S.  472)  auch  anderwärts  nachgewiesen  wird.    Bibliogi'aphisches  bei  Potthast. 

3)  Hs.  s.  XVI.  in  Darmstadt  s.  Denkschrift  S.  21. 

*)  L.  Rockinger,  Abhandlungen  d.  bist.  Cl.  d.  bayr.  Acad.  XV,  (1879) 
3,  40.  105.  aus  einer  Hs.  des  Münch.  Staatsarch. 

^)  Laudes  Coloniae  bei  Böhmer,  Fontes  IV,  463—470,  Einl.  S.  LIV. 
aus  einem  Strafsburger  Miscellanbande  u.  einer  Würzburger  Hs.  vgl.  Car- 
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mit  hochtrabenden  Worten  an  die  Stadt  selbst  wendet,  dieselbe  mit 
Paris,  Brügge  und  London  vergleicht  und  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Stifter  der  Reihe  nach  aufzählt;  es  handelte  sich  dabei  wol 
nur  um  eine  rhetorische  Leistung. 


§7.  Levold  von  Northof. 

In  die  Reihe  der  Kölnischen  Geschichtsschreiber,  deren  Werke 
ein  wesentliches  Glied  in  der  Entwicklung  der  localen  Historiogra- 
phie bilden,  gehört  auch  Levold  von  Northof^).  Doch  war  seine 
Thätigkeit  eine  ausgebreitetere,  und  auch  durch  seine  Lebensverhält- 
nisse erweckt  der  Mann  ein  allgemeineres  litterarisches  Interesse, 
weil  wir  zugleich  seinen  Studiengang  einigermafsen  verfolgen  können. 
Er  war  ein  Westfale  von  ritterlicher  Abkunft,  am  21.  Januar  1278 
geboren.  Die  Grafen  von  der  Mark,  deren  Dienstmann  Levolds 
Vater  offenbar  gewesen  ist,  haben,  wie  es  scheint,  einen  Eiuflufs  auf 
die  Erziehung  und  Ausbildung  desselben  genommen  und  mit  ihren 
Mitteln  wurde  es  möglich  gemacht,  dafs  Levold  die  schon  damals 
berühmte  Schule  von  Erfurt  in  seinem  16.  Jahre  beziehen  konnte. 
In  Erfurt  beschäftigte  man  sich,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  sehr 
ernstlich  mit  Geschichtschreibung  und  mit  dem,  was  die  Dominikaner 
Erudition  nannten.  Warum  aber  Levold  nur  ein  Jahr  in  Erfurt 
bleiben  durfte  und  durch  den  Truchsefs  des  Grafen  von  der  Mark, 
Rutger  von  Altena,  abberufen  wurde,  bleibt  räthselhaft.  Später 
machte  er  Reisen  und  ging  nach  Avignon,  wo  er  1308  seine  Studien 

dauns  St.  Chr.  XU,  S.  LXXVI.  Das  Gedicht  zu  Ehren  der  Stadt,  welches 
der  Humanist  Anton  Liber  aus  Soest  147B  verfafst  hat  (ed.  Locrsch  in 
Picks  Zs.  I.  100)  zeigt  keine  Anklänge  an  die  Laudes.  —  Endlich  können 
hier  noch  genannt  werden  ein  Bericht  über  die  Schlacht  im  Sommer  1254, 
in  welcher  Bischof  Simon  v.  Paderborn  von  Erzbisch.  Konrad  von  Köln 
gefangen  wurde,  von  der  Kölner  Partei  an  Papst  Alexander  IV.  gesendet 
bei  Seibcrtz,  ÜB.  I.  N.  281 ;  ein  Volkslied  auf  die  Einnahme  des  Schlosses 
Thomberg  (cf.  St.  Chr.  XIV,  81G)  erwähnt  ^on  Floss,  Ann.  d.  hist.  Ver.  28 
(1876)  303.  Ungedrucktes  Material  s.  Denkschrift  S.  21.  —  Das  Chronkon 
monast.  Campensis  0.  Cist.  ed.  Keusscn,  Fontes  rer.  Rhen.  II,  329 — 436  bis 
1487  wahrscheinlich  von  Wilhelm  de  Rcno  (f  1487)  verfafst  und  fort- 
gesetzt bis  1504  von  Heinrich  von  Calcar.  Das  Rechnungshnch  des 
städtischen  Gesandten  Johann  Wal  über  seine  Reise  nach  Basel  und  Ulm 
1433  mitgeth.  von  Enncn  Ann.  d.  hist.  Ver.  XVII,  102  und  die  Pilgcrfalu-t 
des  Ritters  Arnold  von  Harff  1496—9*.)  hg.  von  E.  Groote,  Köln  1860 
cf.  Reumont,  Arch.  Veneto  XI  (1876)  124—146.  393;  L.  Korth  in  Zs.  d. 
Aachener  Geschichtsver.  V.  (1883)  191  und  VI,  339.  Röhricht  u.  Meisner, 
deutsche  Pilgerfahrten  S.  513. 

')  Chrunica  comitum  de  Marka  und  Catahgiis,  cd.  L.  Tross,  Hamm  1859, 
macht  alle  früheren  entbehrlich,  nur  behalten  die  sehr  guten  Noten  bei 
Meibom  SS.  I,  411 — 424  ihren  selbständigen  Werth. 
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fortsetzte.  Seine  weitere  Laufbahn  und  die  reiche  Mufse,  die  ihm 
seine  nachherigen  Stellungen  gewährten,  dankte  er  dem  Grafen  Adolf 
von  der  Mark,  welcher  ihm  zuerst  eine  fette  Pfründe  in  Worms  ver- 
schaffte, die  er,  wie  eben  üblich,  nicht  selbst  zu  versehen  brauchte, 
und  ihm  dann  auch  ein  Canonicat  in  Lüttich  gewährte,  das  mit 
keinen  Geschäften  verbunden  war,  und  endlich  auch  eine  Abtei  zu- 
wies, das  heifst,  wohl  nur  die  Einkünfte  davon.  So  gut  konnte 
Adolf  von  der  Mark  für  einen  Schriftsteller  sorgen ,  seit  er  selbst 
im  Jahre  1313  Bischof  von  Lüttich  geworden  war.  Der  Besitz  dieser 
Aemter,  namentlich  die  Stellung  als  Abt  in  Viset,  ist  gewifs  nicht 
so  aufzufassen,  als  hätte  Levold  dort  gelebt.  Die  Abtei,  von  deren 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  nichts  bekannt  ist,  würde  schwerlich 
die  Mittel  gewährt  haben,  um  die  Bücher  zu  schreiben,  die  uns 
Levold  hinterlassen  hat^).  Er  wird  in  Köln,  Lüttich  und  an  dem 
Hofe  der  Grafen  von  der  Mark  abwechselnd  gelebt  und  da  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  die  vornehme  und  politische  Welt  kennen  zu 
lernen.  Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  Levolds  Vorwort 
und  Widmung  zu  seiner  Geschichte  der  Grafen  von  der  Mark. 
Das  Buch  ist  dem  jungen  Grafen  Engelbert  gewidmet,  der  wie 
der  Verfasser  erinnert,  einst  zu  Lüttich  sein  Schüler  war  und  glän- 
zende Anlagen  verrathen  hatte.  Für  ihn  hat  Levold  vorzugsweise 
die  mühsame  Forschung  über  die  geliebte  Heimath,  die  Mark,  und 
über  die  Grafen  derselben  angestellt  und  niedergeschrieben,  doch 
verspricht  er  auch  die  Kaisergeschichte  zu  berücksichtigen  und 
mehreres  von  der  Regierung  seines  Wohlthäters,  des  Grafen  Adolf, 
und  von  dessen  Nachfolger,  Engelbert  in  Lüttich,  gleichfalls  einem 
Grafen  von  der  Mark,  der  später  Erzbischof  von  Köln  geworden, 
zu  erzählen.  Graf  Engelbert,  an  den  die  Worte  gerichtet  sind,  war 
der  Sohn  des  regierenden  Grafen  Adolf,  der  seinem  Vater,  Engel- 
bert n.,  im  Jahre  1328  gefolgt  war  und  bis  1347  regierte  2).  Der 
Bischof  und  spätere  Erzbischof  Engelbert  war  sein  Oheim.  Der 
junge   Graf  Engelbert   hatte   noch   drei  Brüder,   deren  einem  Levold 

^)  Defshalb  nennt  sich  Levold  auch  einen  abbatem  secularem  ecclesiae 
Visetensis.     Vgl.  die  Vita  bei  Meibom  I,  375.  Trofs,  Von-ede. 

^)  Jener  Graf  Adolf,  1328 — 1347,  war  der  Bruderssohn  des  Bischofs 
Adolf  von  Lüttich:  1347  ante  festum  S.  Severini  Comes  Adolfus  de  Marca 
moritur,  —  cui  in  comitatu  succedit  filius  siius  Engelbertus ,  qui  nunc  est 
comes,  cui  Dens  per  suam  gratiam  concedat  vitam  bonam  prosperam  et 
longaevam.  Chron.  comit.  de  Marka  a.  a.  1247.  Ueber  die  Genealogie  vgl. 
Leo,  Vorlesungen  4,  918.  Seibertz,  Landes-  und  Rechtsgesch. ;  Fahne, 
Geschichte  der  westphäl.  Geschlechter,  Altena,  S.  18.  19;  Grafen  von  der 
Mark  290.  291,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  rheinischen  und  west- 
phäUschen  Geschichte  11,  1.  125  ff.  Engelbert  III.  regierte  von  1347—1391. 
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eine  Präbende  in  Köln  schon  im  Jahre  1349  verschaffte,  und  welche 
im  Jahre  1350  nach  Rom  geschickt  v\'urden,  um  ihre  Studien  zu 
vollenden. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  diese  Söhne  des  Grafen  Adolf 
noch  jung  waren,  als  derselbe  starb,  und  dafs  Levold  hoffen  durfte 
sein  Vorwort  werde  ein  offenes  Gemüth  finden.  Anfangs  bewegt 
sich  seine  Rede  in  ziemlich  gewöhnlichem  Predigertone,  er  empfiehlt 
dem  jungen  Grafen  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  und  dergl.,  dann 
aber  sind  zwei  wichtigere  Punkte  erwähnt.  Es  wird  gewarnt,  dafs 
der  neue  Laudesherr  die  Aemter  nicht  um  Geld  vergeben,  sondern 
nur  auf  das  Verdienst  blicken  möchte,  und  unter  den  Dienern  der 
alten  Herrschaft  werden  drei  hervorgehoben,  welche  dem  jungen 
Grafen  besonders  empfohlen  werden,  darunter  ist  einer,  Rutgerus  de 
Altena,  der  schon  in  Levolds  frühester  Jugend  im  Amte  war.  Von 
allgemeinerer  Bedeutung  ist  aber  der  Staatsgrundsatz,  den  Levold 
auf  das  lebhafteste,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  vielen 
Brüder  und  Verwandten  der  Familie  verficht,  dafs  die  Grafschaft 
untheilbar  erhalten  werden  solle.  Mit  grofser  Gelehrsamkeit  werden 
die  Beispiele  von  den  Nachtheilen  der  Belehnungen  zu  gemeinsamer 
Hand  und  die  in  Folge  davon  entstehenden  Theilungen  beleuchtet. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  Levolds  Ansicht  dahin  ging,  dafs  die 
nachgeborenen  Söhne  mit  den  kirchlichen  Pfründen  zu  versorgen 
seien,  welche  die  ganz  von  dem  Adel  damals  bereits  in  Besitz  ge- 
nommenen geistlichen  Territorien  darboten  und  man  sieht,  es  ist  der 
deutlichste  Ausdruck  der  Anschauungen  der  hohen  Aristokratie, 
welche  sich  im  Besitze  der  Gewalt  fühlt,  aber  bereits  für  die  Er- 
haltung dieser  JMacht  zu  sorgen  beginnt.  Nicht  übel  sind  da  auch 
die  politischen  Winke,  die  dem  jungen  Grafen  über  sein  Verhältnifs 
zu  den  Nachbarn  und  zu  seinen  Unterthanen  gegeben  werden,  nur 
von  einem  ist  bezeichnend  mit  keiner  Silbe  die  Rede,  von  Pflichten 
gegen  das  Reich  oder  den  Kaiser. 

Diese  Vorrede  ist  offenbar  an  einen  jungen  Herrn  gerichtet,  der 
soeben  die  Regierung  angetreten  hat.  Es  hätte  keinen  Sinn  gehabt 
die  Diener  des  vorigen  Landesherru  zehn  Jahre  später  besonders 
für  den  Dienst  zu  empfehlen.  Es  scheint  uns  daher  die  Annahme 
zwingend,  dafs  im  Jahre  1347  das  Werk  eigentlich  vollendet  war, 
dafs  es  damals  übergeben  wurde,  und  dafs  die  Aufzeichnungen  bis 
1358  nur  spätere  Zusätze  sind,  die  Levold  bis  zu  seinem  80.  Jahre 
fortgeführt  hat.  Trofs  fand  bei  seiner  Ausgabe  erst  nachträglich 
die  Wolfenbütteler  Handschrift,  in  welcher  noch  ein  weiteres  Stück, 
nicht  unwichtig  zum  Jahre  1371  vorkommt;  er  möchte  diesen  Zusatz 
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nicht  mehr  für  Levold  in  Anspruch  nehmen,  doch  ist  nach  unserer 
Auffassung  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  dieser 
wie  auch  der  erste  Zusatz  vom  J.  1369  (Trofs  S.  238—240)  noch 
von  Levold  ist  i).  Gegen  diese  Annahmen  spricht  nur  scheinbar  der 
Wortlaut  des  Schlusses  der  Annalen,  wo  der  Verfasser  gewisser- 
mafsen  von  seiner  Arbeit  Abschied  nimmt,  und  nun  ein  vollstän- 
diges Exemplar  des  Ganzen  dem  Grafen  sobald  er  nach  Altena 
kommen  werde,  überreichen  zu  wollen  erklärt.  Er  bestimmte  auch, 
dafs  dieses  vollendete  Werk  aus  dem  Schlosse  Altena  niemals  fort- 
getragen werden  solle  und  dafs  die  Frau  seines  Verwandten,  des 
Castellans  Dithmar,  dasselbe  in  immerwährender  Verwahrung  haben 
solle.  Wäre  die  Vorrede  nicht  schon  zehn  Jahre  vorher  abgefafst 
gewesen,  so  hätte  Levold  nicht  auch  noch  hier  am  Ende  gewisser- 
mafsen  nachzutragen  nöthig  gehabt,  was  ihm  noch  am  Herzen  brannte. 
Indem  er  sich  nämlich  in  diesem  Augenblicke  erinnert,  dafs  er  nicht 
weniger  als  fünfzig  Jahre  den  Grafen  von  der  Mark  gedient  habe, 
ruft  er  ihnen  zu,  dafs  sie  ihre  Söhne  wie  bisher  sorgfältig  unter- 
richten lassen  mögen,  und  dafs  sie  ihnen  die  besten  Lehrer  geben 
möchten ,  wenn  der  Stamm  nicht  verkümmern  solle.  Es  ist  ein 
Mensch  voll  Lebendigkeit,  der  in  seinem  80.  Jahre  so  schön  schreiben 
konnte,  dafs  das  litterarische  und  cultur-historische  Interesse,  welches 
er  in  uns  heute  erregt,  fast  geeignet  ist,  das  ürtheil  über  den  Quellen- 
werth  seiner  Schrift  ganz  in  den  Hintergrund  zu  drängen. 

Die  Abstammung  der  Grafen  von  der  Mark  will  Levold  —  wie 
es  damals  Mode  geworden  —  auf  die  neuen  und  womöglich  auf 
die  alten  Römer  zurückführen.  Einer  der  römischen  ürsinen  sei 
mit  Otto  III,  aus  Rom  nach  Deutschland  gewandert  und  hätte  das 
Geschlecht  begründet.  Ob  dieses  genealogisch-heraldische  Spiel  zu 
Levolds  Zeit  bereits  sagenhaft  gewesen,  oder  ob  er  selbst  der  ge- 
lehrte  Erfinder   davon   sei,   ist    nicht    anzugeben,   genug,   dafs   diese 

^)  Die  Handschriften,  die  über  das  Ende  sec.  XIV  nicht  hinauf  reichen 
und  mit  den  Versen  ,milleque  trecenta''  schliefsen,  sind  natürlich  alle  nach 
der  in  Altena  niedergelegten  Schlufsredaction,  die  Levold  selbst  noch  ge- 
macht hat,  abgeschrieben  worden,  was  aber  nicht  gegen  die  allmählige 
Entstehung  des  Werkes  spricht:  vgl.  Trofs,  Von-ede  4  ff.  Arch.  "VIT,  699. 
NA.  X,  598.  (Cod.  Holkhara  476  s.  XIV).  Abschriften  des  Werkes  wurden 
überhaupt  schon  sehr  früh  verbreitet.  Herrn.  Hammelmann  behauptete 
nach  einer  ihm  bekannten  Handschrift,  das  Werk  reiche  bis  1383,  ein 
Supplementum  wird  auch  erwähnt,  von  1358— 1390.  Das  Letztere  lag  dem 
Ulrich  Verne,  Capellan  zu  Hamm  im  Jahre  1538  vor,  der  Levolds 
Chronik  bis  zum  Jahre  1391  nicht  blos  übersetzte,  sondern  auch  überar- 
beitete, gedr.  bei  Seibertz,  Quellen  zur  westphäl.  Gesch.  I,  14—42.  Levold 
wurde  schon  im  XV.  Jahrhundert  von  den  unten  namhaft  zu  machenden 
Geschichtsschreibern  westfälischer  Landesgeschichte  sorgfältig  benutzt. 
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Phantasien  an  der  Nüchternheit  der  späteren  Mittheilungen  nichts 
störten,  lieber  das  XI.  Jahrhundert  theilt  unser  Geschichtschreiber 
denn  aucli  nur  ein  paar  dürftige  Notizen  mit  und  wird  erst  seit 
der  Zeit  Lothars  ausführlicher,  und  das  ist  sicher  ein  gutes  Zeichen, 
da  auch  erst  um  diese  Zeit  sich  die  Fäden  der  Verwandtschaft  der 
alten  Aremberge  und  der  späteren  Grafen  von  Altena  und  von  Berg 
deutlicher  entwickeln  i).  Ueber  das  XIII.  Jahrhundert  sind  die  An- 
gaben Levolds  bereits  von  voller  Bedeutung,  namentlich  seit  dem 
Grafen  Eberhard  von  der  Mark  und  dessen  bekannten  und  historisch 
bedeutenden  Beziehungen  zu  König  Rudolf.  Von  hier  ab  zeigt  unser 
Geschichtsschreiber  die  unmittelbarste  Anschauung  von  den  Verhält- 
nissen, und  mufs  als  Berichterstatter  ersten  Ranges  gelten. 

Eine  dankbare  Aufgabe  wäre  es,  die  Quellen  Levolds  sorgfältig 
aufzuspüren  und  so  einen  Einblick  in  die  Leetüre  zu  gewinnen, 
welche  einem  mit  allen  Mitteln  reichlich  ausgestatteten  Schriftsteller 
zu  Gebote  standen,  eine  Aufgabe,  welche  um  so  wichtiger  wäre,  als 
es  zu  Levolds  Eigenthümlichkeiten  gehört,  dafs  er  nicht  ein  ein- 
ziges Citat  bringt.  Soweit  wir  urtheilen  können,  sind  es  aufser  den 
älteren  Kölner  Quellen  hauptsächlich  Lütticher,  die  Levold  benutzt 
hat.  Aus  Reiner  sind  mehrere  Stellen  deutlich  zu  entnehmen ,  für 
die  ältesten  Zeiten  hat  er  Lambert  von  Hersfeld  gekannt.  Eine 
interessante  Nachweisung  hat  Trofs  in  Bezug  auf  die  Legende  von 
den  Brüdern  Adolf  und  Eberhai'd  aus  Altenberg  mitgetheilt,  indem 
er  in  einer  Eelatio  de  monasterii  Altenberge  die  Quelle  Levolds  ent- 
deckte^).  Dazu  ist  neuerdings  auch  noch  eine  einfachere  Fassung 
bekannt  geworden,  welche  in  Form  einer  Reimchronik  über  denselben 
Gegenstand  berichtet^). 

Auf  einen  anderen  Grafen  von  der  Mark,  der  Bischof  von 
Münster  geworden  ist,  besitzen  wir  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Gedicht,  das  der  Herausgeber  ebenfalls  unserem  Levold  von  Northof 
zugeschrieben  wissen  wollte,  doch  sind  die  Gründe,  die  er  hiefür 
anführt,  allerdings  nicht  sehr  überzeugend,  und  so  bat  sich  Trofs  be- 
stimmt gegen  diese  Ansicht  erklärt.  Die  Frage  mag  daher  als 
schwebend  betrachtet  werden*). 

')  Vgl.  zum  Jahre  1198. 

"■')  Levold  p.  50—59.  Die  Relatio  von  Trofs  nach  oiiicr  Düsseldorfer 
Hs.  edirt,  das.  315—318,  Jongclin,  Notitia  abbat,  ord.  Cist.  11,  13  aber  ab- 
weichend davon. 

^)  Gedicht  über  die  Abtei  Altenborg  hg.  von  F.  Woo.'^te  nach  einer 
Abschrift  s.  XVI,  Zs.  d.  Bergischen  Gescliichtsver.  XI,  (NF.  I,  187G)  73—80, 
sprachl.  Bonierkungcn  das.  XIII,  229. 

*)  Eriiard,  Zeitschrift  für  Vaterland.  Gesch.,  VIII  (1845)  253. 
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Was  den  Katalog  der  Kölner  Erzbischöfe  betrifft^),  so 
schliefst  er  sich  in  seinem  ersten  Theile  eng  den  älteren  Katalogen 
und  Caesarius  von  Heisterbachs  Arbeit  ohne  selbständigen  Werth  an. 
Auffallend  ist  nur,  dafs  über  die  Erzbischöfe  Wicbold  von  Holte, 
Heinrich  von  Virneburg  und  Walram  von  Lüttich,  deren  Geschichte 
Levold  so  genau  kennen  mufste,  weniger  gesagt  ist,  als  über  die 
Vorgänger,  unter  denen  er  auf  die  Wahl  oder  vielmehr  die  päpst- 
liche Provision  Sifrieds  von  Westerburg  schlecht  zu  sprechen  ist. 
Das  Buch  ist  von  Levold,  der  an  dem  ihm  vorliegenden  Material 
nichts  ändern  zu  wollen  erklärt,  wahrscheinlich  zum  Schulgebrauche 
hergestellt  worden,  um  seinen  Zöglingen,  den  Grafen  von  der  Mark, 
eine  üebersicht  der  Kölnischen  Geschichte  beizubringen. 
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Es  ist  eine  häufig  wiederholte  Klage,  dafs  Westfalen  im  Mittel- 
alter in  der  Geschichtschreibung  unfruchtbar  gewesen  ist.  Doch 
möchte  es  nicht  ganz  leicht  sein  diese  Ansicht  streng  zu  beweisen, 
denn  eine  statistische  Vergleichuug  mit  der  Durchschnittsziffer  der 
Leistungen  anderer  Stämme  ist  wol  schwerlich  angestellt  worden. 
Richtiger  dagegen  ist  ein  andere  Beobachtung.  Während  der  histo- 
rische Sinn  einer  breiteren  Basis  ermangelt,  tritt  er  plötzlich  und 
oft  genug  unvermittelt  individuell  in  hervorragenden  einzelnen  Ge- 
stalten unter  den  Westfalen  auf.  Worin  dieser  Mangel  an  Ausbreitung 
geschichtlicher  Thätigkeit,  mithin  auch  die  Armuth  der  Annalistik 
ihren  Grund  hat,  könnte  unschwer  aus  den  socialen  Gliederungen 
und  den  ständischen  Verhältnissen  erklärt  werden,  die  in  Westfalen 
mehr  einer  juristisch-practischen  als  einer  historisch-künstlerischen 
Richtung  des  Geisteslebens  günstig  waren.  Auch  bei  den  hervor- 
ragenden Historikern  des  XV.  Jahrhunderts  bricht  selbst  in  den  vor- 
züglichsten geschichtlichen  Leistungen  die  Tendenz  auf  die  un- 
mittelbar practischen  Fragen  des  öffentlichen  Rechts  gewaltig  durch. 
Höchst  bezeichnend  für  diesen  Stammesgeist  sind  Theodorich  von  Niem 
und   Gobelinus   Persona,    deren   schriftstellerische   Thätigkeit   jedoch 

')  Catalogus  LevolcU  de  Northof  ed.  Cardauns,  MG.  SS.  XXIV,  358-362. 
Ueber  das  Verhältnifs  Levolds  zu  dem  späteren  Werke  Jacobs  von  Soest 
(s.  u.)  ist  in  der  älteren  Ausgabe  bei  Seibertz,  Quellen  z.  westfäl.  Gesch.  II, 
1—19,  417-420  (cf.  Cardauns,  St.  Chr.  XIII,  p.  LXVII,  Note  3)  die  Rede. 
Janssen,  Annalen  d.  Ver.  f.  d.  Niederrheiu  I,  81.  —  Eine  Cronica  episcoporum 
Coloniensiuin  bis  Wicbold  von  Holte,  welche  sich  an  Levold  anlehnen  soll, 
fand  F.  Zurbousen  in  einer  Marienfelder  Hs.  s.  Zs.  f.  preufs.  Gesch.  XIX, 
(1882)  522. 
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wegen  ihres  allgemeineren  politischen    Charakters   an   anderer  Stelle 
gewürdigt  werden  solP). 

Für  unsere  Epoche  sind  es  die  Dominikaner,  die  in  Westfalen 
hauptsächlich  die  historische  Litteratur  bereichert  haben.  In  der  Mitte 
des  XIII.  Jahrhunderts  Heinrich  von  Osthoven^),  später- Hein- 
rich von  Hervord,  dann  Jacob  von  Soest  und  Johann  Neder- 
hoff:  alle  vier  hervorragende  Mitglieder  des  Dominikanerordens. 
Das  Werk  Heinrichs  von  Hervord  nimmt  nach  seinem  umfange  und 
nach  dem  Interesse,  das  die  Schicksale  desselben  zu  erregen  ge- 
eignet sind,  in  der  historischen  Litteratur  des  XIV.  Jahrhunderts 
überhaupt  eine  der  ersten  Stelleu  ein  3).  Das  Werk  war  seinem 
Namen  nach ,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Titeln  und  mit  ver- 
schiedener Schreibung  und  Bezeichnung  des  Autors,  unzählige  Male 
genannt  und  citirt  worden.  Von  Hermann  Korner  bis  auf  Bruns 
und  Joecher  ist  es  fast  allen  Geschichtschreibern  und  Litteratoren 
bekannt  gewesen,  ohne  dafs  es  je  gedruckt  worden  wäre*). 

')  Ein  wichtiges  Hss.  Verzeichnifs  zur  westfälischen  Geschichte  hat 
Ficker  in  der  Zs.  f.  vaterländ.  Gesch.  NF.  II,  261  geliefert;  dazu  Trofs,  das. 
1863  S.  361.  Ueber  die  Trierer  Dombibl.  Hss.  berichtet  W.  Diekamp, 
das.  XLI  (1883)  137—147  und  über  westfäl.  Hss.  in  Wien,  das.  XLII, 
(1884)  153.  Vgl.  v.  Steinen,  die  Quellen  der  westphäl.  Historie,  Doiimund 
1741.  Weddigen,  Handbuch  d.  histor.  geogr.  Litteratur  Wesphalens,  Dortm. 
1801. 

^)  De  institutione  Paradyd  per  Fr.  Hinricum  de  Osthoven  1252  bei 
Seibertz,  Quellen  der  westphäl.  Gesch.  I,  1:  W.  G.  II,  329.  Sighart,  Albertus 
Magnus,  Eegensb.  1857.  S.  88.  Alb.  nahm  an  der  Stiftung  von  Paradies 
ebenso  Antheil,  wie  der  zweite  Ordensgeneral  Jordan,  der  ein  Westfale 
war.  Eine  Wachstafel  des  Klosters  Paradies  s.  XV,  vgl.  Pick,  Zs.  f.  d. 
Gesch.  Westd.  IV,  95. 

^)  Liber  de  rebus  memorabilioribus  sive  Chronicon  Henrici  de  Hervordia 
edidit  A.  Potthast,  Gottingae  1859.  4".  Diese  mit  dem  Wedekindschen 
Preise  gekrönte  Ausgabe  enthält  Alles,  was  wir  überhaupt  über  den  Gegen- 
stand wissen  können.  Nur  eine  Bereicherung  wäre  noch  aus  der  soge- 
nannten Chronik  des  Albert  von  Siegburg  zu  gewinnen,  denn  dieser 
Schriftsteller  hat  ebenfalls  die  Chronik  Heinrichs  von  Hervord  oder  eine  ge- 
meinschaftlich zu  Grunde  liegende  Chronik  benutzt.  Aus  dem  kleinen  Stücke, 
welches  ich  in  meiner  Deutschen  Geschichte  Bd.  H,  S.  671  und  672  be- 
zeichnet habe,  kann  man  schon  ersehen,  dafs  (Pottliast  S.  212)  nicht  blos 
das  Stück  aus  Levold  von  Northof,  sondern  auch  das  nicht  nachzuweisende 
folgende  Stück  aus  dem  Missale  in  Worringcn  ganz  in  derselben  Reihen- 
folge mitgetheilt  ist.  Diese  Uebcreinstimmung  findet  sich  aucii  in  dem,  was 
über  König  Adolf,  Albrecht  und  Ludwig  vorkommt  so  bestimmt,  dafs  die 
Verwandtsdiaft  sicher  steht,  was  um  so  mehr  auffällt,  weil  Alberts  Werk 
keine  Wcltchronik,  sondern  eine  Chronica  Martiniana  ist.  Die  beste  Hs. 
in  Wolffenbüttcl  (Arch.  VI,  14). 

*)  Hierüber  und  über  das  Folgende  überhaupt  y<^\.  die  umfassende 
Vorrede  Potthasts,  der  mit  seltener  bibliographischer  Vollständigkeit  alles 
gesammelt  hat,  was  irgend  auf  Heinrich  von  Hervord  sich  bezieht,  wozu 
die  Recension   von  Waitz,   Gott,  gel,  Anz.  1859,  Nr.  181.     Hermann  heilst 
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Heinrichs  von  Hervord  Leben  und  Herkunft  ist  dabei  immer 
ein  Gegenstand  des  Streites  gewesen,  indem  man  ihn  meistens  mit 
Erfurt,  ja  selbst  mit  der  Universität  dieser  Stadt  in  Verbindung 
brachte,  obwol  die  letztere  doch  erst  nach  dessen  Tode  gegründet 
wurde.  Auch  die  sorgsamen  Untersuchungen  des  Herausgebers 
haben  indefs  nur  festzustellen  vermocht,  dafs  Heinrich  aus  Hervord 
stammte,  in  Minden  in  den  Predigerorden  trat,  dafs  er  1340  in  Mai- 
land gewesen  und  am  9.  October  1370  zu  Minden  gestorben  ist. 
Sieben  Jahre  später  hat  ihm  Kaiser  Karl  IV.  eine  ehrenvollere  Be- 
gräbnifsstätte,  als  ihm  früher  zu  Theil  geworden  und  ein  kostbares 
Leichenbegängnifs  zu  verschaffen  gewufst.  Er  war  also  schon  damals 
ein  sehr  berühmter  Mann,  wozu  ihm  ohne  Zweifel  seine  Chronik 
nicht  allein,  sondern  noch  vielmehr  seine  Tractate  theologischer  und 
philosophischer  Art  behilflich  gewesen  sind.  Denn  gerade  die  Thä- 
tigkeit  auf  dem  letztgenannten  Felde  war  im  Predigerorden  und  auch 
im  Geschmacke  des  XIV.  Jahrhunderts  angesehener  und  bedeutender 
als  die  Geschichtschreibung.  Er  hat  über  die  Empfängnifs  der 
heiligen  Maria  und  über  vieles  ähnliche  Abhandlungen  geschrieben, 
worunter  ein  Werk,  welches  den  Titel  Catena  aurea  führt,  besonders 
häufig  hervorgehoben  ist. 

Die  Chronik  selbst  ist  eigentlich  ein  Product  ächter  domini- 
kanischer Ei-udition,  von  vieler  Gelehrsamkeit  und  sehr  wenig  selb- 
ständigem historischen  Quellenwerth :  eine  umfassende  Sammlung  der 
historischen  üeberlieferung  von  älteren  Autoritäten,  von  Eusebius 
angefangen  bis  auf  den  wenig  jüngeren  Levold  von  Nordhof,  seinen 
berühmten  Landsmann.  Bezeichnend  wendet  er  selbst  ein  Wort 
Seneca's  (Ep.  84)  von  den  blüthensammelnden  Bienen  auf  sich  an. 
Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  Heinrich  von  Hervord  mit  Vincenz 
von  Beauvais,  welchen  er  auch  genau  benutzt  hat.  Seine  weltge- 
schichtliche Auffassung  beruht  auf  der  Annahme  der  sechs  Weltaltex-. 
Mit  dem  Jahre  1355,  dem  achten  der  Regierung  Karls  IV.,  schliefst 
die  Chronik  ab,  nicht  etwa  so,  wie  wenn  der  Verfasser  plötzlich 
durch  den  Tod  in  seiner  Arbeit  unterbrochen  worden  wäre,  sondern 
mit  Vorbedacht.  Es  mag  sein,  dafs  die  Kaiserkrönung  Karls  dem 
Autor  als  ein  passender  Abschlufs  seiner  Erzählung  erschien.  Das 
Ende  des  sechsten  Zeitalters  lasse  sich  aber,  bemerkt  Heinrich,  nicht 
vorhersagen;  von  dem  siebenten  Weltalter  behauptet  er,  dafs  es  mit 
dem  sechsten  gleichlaufend  sei,  mit  der  Himmelfahrt  Christi  begonnen 
habe  und  für  Jeden   bei  dem  Tode  eintrete;    die  Schilderung  dieses 

Heinr.  v.  Hervord  nicht  bei  Rolewiiik,  sondern  erst  bei  einem  späteren  Be- 
arbeiter des  letzteren,  vgl.  Eisner,  de  vita  et  script.    Wem.  Kolewink  p.  35. 
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siebenten  Zeitraumes  selbst  ist  eine  dominikanische  Verwässerung 
der  bekannten  Philosopheme  dieser  Art,  wie  es  denn  nicht  zufällig 
zu  sein  scheint,  dafs  die  Chronik  Otto's  von  Freisiug  weder  zur  Be- 
gründung der  allgemeinen  welthistorischen  Auffassung  des  Verfassers, 
noch  auch  um  des  sachlichen  Materials  willen  herbeigezogen  ist. 
Das  Bild  verliert  sich  nüchtern  in  die  allgemeine  dogmatische  Lehre 
von  der  ewigen  Seligkeit,  ohne  jeden  Versuch  einer  selbständigen 
philosophischen  Auffassung. 

Für  die  Geschichte  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  erhebt  sich 
nun  die  bestimmtere  Frage,  wiefern  aus  diesem  grofsen  Sammel- 
werke auch  glaubwürdige  Mittheilungen  fliefsen,  welche  anderweitig 
nicht  bezeugt  sind,  oder  wie  weit  überhaupt  eine  selbständige 
Darstellung  hier  vorliegt;  aber  eine  Entscheidung  dieser  Frage  läfst 
sich  aus  den  bisher  bekannten  Quellen  nicht  vollständig  gewinnen. 
Gewifs  ist  nur,  dafs  gerade  in  diesem  Theile  eine  verlorene  Chronik 
genannt  wird ,  die  Cronica  principum  de  Brandenhorch  und  dafs  die 
Cronica  ordinis  predicatorum,  deren  Bestand  dunkel  genug  ist^),  haupt- 
sächlich benutzt  sein  mag.  Die  Darstellung  selbst  erhebt  sich  in 
Betreff  der  politischen  Ereignisse  nirgends  zu  der  Lebendigkeit  eines 
Berichterstatters,  der  als  Augenzeuge  hervortritt.  Französische,  eng- 
lische, italienische  Angelegenheiten  werden  mit  gleicher  Ruhe  erzählt. 
An  chronologischen  Irrthümern  ist  kein  Älangel,  welche  daher  ent- 
standen sein  mögen,  dafs  vieles  auf  ein  Jahr  übertragen  worden  ist, 
was  sich  übersichtlich  in  einer  Erzählung  von  der  Geschichte  meh- 
rerer Jahre  gefunden  haben  wird,  wie  etwa  der  tirolische  Streit  zum 
Jahre  1336.  lieber  westfälische  Ereignisse  sind  eine  Reihe  von 
Localnotizen  aufgenommen,  welche  im  Ganzen  doch  als  Belege  für 
den  Ort  dienen,  wo  Heinrich  von  Hervord  gelebt  und  geschrieben^). 
Was  in  seiner  nächsten  Umgebung  die  Aufmerksamkeit  eines  Predigers 
zu  erregen  geeignet  war,  wie  Natur-  und  Wundergeschichten,  hat  er 
dann  mit  grofsem  Behagen  und  aller  Breite  in  sein  Buch  aufgenommen. 
Heinrichs  Werk  ist  im  XV.  Jahrhundert  von  den  meisten  Geschichts- 
schreibern der  allgemeinen  Welthistorie  mehr  oder  weniger  treu  aus- 
geschrieben worden,  sehr  früh  schon  vom  Erfurter  Compilator  des 
Liber  cronicorum  und  von  Konrad  v.  Ilalberstadt,  von  Hermann  Korner 

')  Dieses  Citat  geht  nach  Potthast  p.  XX  zurück  auf  die  lirevimma 
chronica  RR.  wagistroriim  general.  ord.  j)racd.  bei  Martonc  und  Durand  Vet. 
SS.  nova  coli.  Vi,  341,  dann  auf  die  Brcrin  /lisforin  ord.  fratr.  praed.  niictore 
aiionyiiio  ib.  p.  3131  und  berührt  sieh  liäulis  mit  dem  C/ironicon  iiiagiKtroruin 
ord.  jirard.  des  Bernanhis  Guidonis.  S]iuren  einer  Papstgesch.  bis  Benedict 
XII,  s.  K.  Müller,  Forsch.  XIX,  41)7. 

'■')  Vgl.  S.  2ö;).  2G0.  206  und  2G7.  277  tuid  278,  wo  eine  specielle  Ge- 
schichte von  Minden  erzäldt  ist. 
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auf  eine  ziemlich  willkürliche  Weise,  besser  von  Albert  von  Siegburg 
(1455)*).  Am  bekanntesten  unter  seinen  späteren  Benutzern  ist 
Hermann  von  Lerbek  geworden,  dessen  Geschichte  der  Grafschaft 
Schauenburg  und  Chronik  von  Minden  uns  noch  beschäftigen  werden. 

Die  mehr  locale  Geschichtsschreibung  wurde  durch  einen  an- 
deren Dominikaner  und  Inquisitor  der  kölnischen  Provinz,  Jacob 
von  Soest,  oder  von  Sweve  gepflegt,  der  eine  ebenso  grofse  oder 
gröfsere  Zahl  von  Tractaten  theologischer  und  philosophischer  Art 
geschrieben  hat  als  Heinrich  von  Hervord,  aber  bereits  dem  XV.  Jahr- 
hundert angehört.  Er  mag  um  das  Sterbejahr  Heinrichs  von  Hervord 
zwischen  1360  und  1370  geboren  sein,  denn  seine  Geschichtsschrei- 
bung hat  er  mit  einer  Geschichte  der  Grafen  von  der  Mark  im  An- 
schlüsse an  Levold  von  Northof  schon  1390  begonnen  nachdem  er 
in  den  Dominikanerorden  getreten  war.  Seine  Chronik  der  Kölner 
Erzbischöfe  welche  er  später  verfafst  hat,  ist  eine  oberflächliche  Be- 
arbeitung der  Chronica  praesulum  und  beansprucht  daher  keinen  selb- 
ständigen Wert,  obwol  der  Verfasser  während  eines  längeren  Aufent- 
haltes in  Köln  wol  in  der  Lage  gewesen  wäre  unsere  Kenntnisse  zu 
fördern  2). 

Zur  Zeit  als  Jacob  von  Soest  starb,  bereitete  sich  in  Westfalen 
ein  Krieg  vor,  der  zu  den  eingreifendsten  Ereignissen  des  XV.  Jahr- 
hunderts gehört.  Die  Fehde  des  Kölner  Erzbischofs  Dietrich  von 
Moers  mit  der  Stadt  Soest  und  dem  Herzog  Johann  von  Cleve  wurde 
von  einem  Manne  beschrieben,  welcher  als  Diener  oder  Schreiber 
des  Bürgermeisters  Johann  de  Rode  an  den  Angelegenheiten  per- 
sönlichen Antheil  nahm,  und  obwol  er  sich  nicht  namentlich  bezeich- 
net,  doch   kein    anderer    sein   kann,    als  Bartholomaeus  von  der 

1)  C.  Wenck,  Zs.  f.  Thüring.  Gesch.  NF.  IV,  211.  —  Ein  nicht  nach- 
weisbares Citat  aus  Heinr.  v.  Hervord  in  Koelhoff's  Chronik  s.  St.  Chr. 
Xm,  413. 

2)  Chronicon  episcoporum  Coloniensium  bis  1420  hg.  von  Seibertz  Quellen 
z.  westfäl.  Gesch.  I,  161 — 215  und  Chronologia  comitum  de  Marka  bis  1394 
das.  S.  216—220;  die  annalistischen  Notizen  1371—1420  am  Ende  der  Kölner 
Chronik  hält  jedoch  Cardauns  St.  Chr.  XII,  S.  LXX  für  einen  späteren  Zu- 
satz. Hartzheim,  Bibliotheca  Coloniens.  1747  p.  154  kannte  eine  grofse 
Menge  Schriften  Jacobs,  deren  Titel  er  anführt  (darunter  De  haeresi,  Formu- 
larium  inquisitionis  haereticae  pravitatis.  Parva  chronica  ab  orbe  condito.  De 
origine  et  unitate  ecclesiae  u.  De  exordio,  confirmatione  et  privilegüs  ord.  nostri 
usque  ad  a.  1415),  doch  ist  vielleicht  manches  blos  von  ihm  abgeschrieben  wie 
die  meisten  der  von  Seibertz  a.  0.  S.  164  neu  angeführten  opuscula.  Ver- 
hält es  sich  am  Ende  mit  der  Kölner  Chronik  ebenfalls  so?  (cf.  S.  58  N.  1). 
Eine  sehi"  gute  Zusammenstellung  aller  biograpliischen  Alomente  giebt 
J.  Evelt,  Mittheilungen  über  einige  gelehrte  Westfalen  in  d.  Zs.  f.  vaterländ. 
Gesch.  XXI,  231.  241—249;  dazu  R.  Wilmans,  Bist.  Zs.  XLI,  211—226. 
über  Jacobs  Thätigkeit  als  Inquisitor  nach  Hss.  des  Staatsarch.  zu  Münster. 


78  §  8.    Westfalen. 

Lake,  von  dem  bekannt  ist,  dafs  derselbe  vielfach  an  den  Verhand- 
lungen mit  dem  Erzbischofe,  dem  Herzog  von  Cleve  und  dem  Herzog 
Philipp  von  Bm-gund  betheiligt  war').  Seine  Aufzeichnungen,  welche 
man  mit  Unrecht  zuweilen  als  Tagebuch  zu  bezeichnen  pflegt,  be- 
ginnen mit  einer  Anzahl  von  Notizen  aus  der  Zeit  des  Constanzer 
Concils,  unter  denen  die  bestimmte  Bemerkung,  dafs  Hufs  ungehört 
verdammt  worden  sei,  nicht  ohne  Interesse  ist.  Hierauf  werden  die 
Verhältnisse  der  Stadt  Soest  seit  1438  pragmatisch  erzählt  und  end- 
lich der  Krieg  von  1444  bis  zum  2.  Juli  1447  in  gröfster  Ausführ- 
lichkeit und  mit  genauester  Sachkenntnifs  dargestellt.  Das  Buch 
würde  den  besten  Stadtchroniken  Deutschlands  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  werden  können,  wenn  nicht  neuerdings  seine  Glaub- 
würdigkeit in  hohem  Grade  erschüttert  worden  wäre.  Aus  dem  zahl- 
reich vorhandenen  Urkundenmaterial  hat  H.  Hausberg  den  Beweis 
erbracht,  dafs  der  Bericht  des  Bartholomaeus  vom  Soestischen  Stand- 
punkt geschrieben  ist  und  dafs  manches  durch  die  Hand  dieses 
parteiischen  Berichterstatters  eine  Correctur  erfahren  hat,  um  auf 
das  Vorgehen  der  Stadt  so  viel  Licht  als  möglich  und  ebenso  viel 
Schatten  auf  die  Handlungen  Dietrichs  von  Moers  zu  vertheilen.  Die 
Forderungen  des  Erzbischofs  erscheinen  bei  ihm  noch  viel  ungerechter 
als  sie  ohnehin  waren  und  andererseits  bleibt  von  dem  verrätherischen 
Bunde  Soests  mit  dem  Herzog  von  Cleve  nicht  viel  übrig.  Eine 
Anzahl  Zusätze,  für  welche  der  Autor  nicht  verantwortlich  ist,  kam 
erst  später  hinzu.  Zum  gröfsten  Theil  aus  Bartholomaeus  geschöpft 
und  daher  fast  ohne  selbständigen  Wert  ist  die  Erzählung  des  Lies- 
borner  Mönchs  Witte  (f  c.  1520),  welche  zu  Beginn  des  XVL  Jahr- 
hunderts von  einem  Reimchronisten  zu  einem  niederdeutschen  Gedicht 
verarbeitet  worden  ist.  Dafs  man  früher  diese  Reimchronik  direct 
mit  Bartholomaeus  in  Verbindung  bringen  und  dabei  die  in  der  Mitte 
liegende  Bearbeitung  Witte's  übersehen  konnte,  ist  Beweis  genug, 
wie  sehr  die  letztere  von  der  Hauptquelle  abhängig  ist^). 

')  llistoria  der  Twist  Veede  vnd  Vneinicheit  tuschen  dein  —  Heren 
Dyderyck  Krtzl>yscliop  t/io  Collen  —  tmd  der  ersam  vnd  erltken  Stadt  Soyst, 
bei  Soil)ortz,  Quellen  z.  westfiU.  Gesch.  II,  254 — 407.  Von  älteren  Schriften 
vgl.  Müller,  die  SoestLsche  Fehde,  Lippstadt  1804  (Uebcrsctziing)  und  Bar- 
thold, Soest  die  Stadt  der  Engern  1855.  Hansen,  zur  Vorgesch.  d.  Soester 
Fclido  I,  Trier  1883;  besonders  H.  Ilausbcrg,  die  Soester  Fehde  im  XV.  Jh. 
Trier  1883  (=  Wcstd.  Zs.  I,  180—238  u.  Excurs  über  Bartholomaeus  319 
bis  373.)  —  Ein  Bericht  über  die  liöhmischcn  Söldner  des  Erzbischofs  in 
Zs.  f.  Vaterland.  Gesch.  XXIV,  (1SC,4)  S.  1;  vgl.  Bausborg  S.  52.  Vier  nd. 
Lieder  über  die  Fehde  auch  bei  Lilioncron  I,  401  —  410. 

^)  Gedruckt  in  Wittii  historia  antiquae  Occidental.  Saxoniae,  append.  I, 
679 — 727  (Münst.  1778),  vgl.  Nordhoff,  die  Chronisten  d.  Klostors  Liesborn, 
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Ueber  die  ältere  und  älteste  historische  Litteratur  Dortmunds') 
hat  sich  eine  Art  von  Tradition  ausgebildet,  welche  Namen  und 
Daten  alter  Schriftsteller  bezeichnet  und  mancherlei  Andeutungen 
über  Handschriften  giebt,  an  welcher  jedoch  erst  neuere  Forscher 
Kritik  geübt  haben.  An  der  Benedictskapelle  glaubte  man  eine  Reihe 
Ton  Rectoren  thätig,  welche  kurze  Aufzeichnungen  über  ihre  eigene 
"Wirksamkeit  verfafst  und  hinterlassen  haben  sollen 2).  Als  der  älteste 
wird  Sigfried  von  Stein  (de  Lapide)  angeführt,  der  noch  im  IX.  Jahr- 
hundert gelebt  haben  soll;  ihm  folgten  Tidemann,  Lambert  Wickede,  an- 
geblich ein  Zeitgenosse  des  h.  Anno,  dann  Franco,  Heinrich  von  Korne, 
Theoderich  von  Berg  (de  Monte)  und  Hermann.  Der  grossen  Anzahl 
dieser  Autoren  entspricht  aber  keineswegs  das  auffallend  gleichblei- 
bende Aussehen  ihrer  Notizen,  welche  alle  von  der  Bedeutung  und 
dem  Ansehen  der  Benedictskapelle  mit  derselben  fabelhaften  Aus- 
schmückung erzählen  und  alle  mit  einer  übereinstimmenden  Formel 
eingeleitet  sind,  so  dafs  an  eine  Abfassung  zu  verschiedenen  Zeiten 
gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Erst  unter  den  beiden  folgenden 
Rectoren  Bertram  von  Hagen  (1313)  und  Tidemann  von  Hagen 
(c.  1364),  welche  auch  bereits  urkundlich  nachzuweisen  sind,  wird 
der  Bericht  werthvoller.  Heinrich  von  Broke  (1380 — 1412)  bildet 
den  Schlufs.  Er  setzt  die  Geschichte  der  Kapelle  jedoch  nur 
bis  zum  Jahre  1382  fort,  denn  das  übrige  scheint  fremder  Zusatz 
zu  sein.  Auf  ihn  fällt  der  Verdacht,  die  Pseudorectoren  erfunden 
zu  haben,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dafs  er  mit  dem  Stadtrathe 
von  Dortmund  in  einen  Process  verwickelt  war,  bei  welchem  ihm 
sehr  viel  daran  gelegen  sein  mufste,  das  ehrwürdige  Alter  und  die 
stets  anerkannten  Rechte  der  Benedictskapelle  historisch  zu  begründen. 
Aus  den  zum  Theil  noch  vorhandenen  Acten  geht  auch  hervor,  dafs 

Zs.  f.  vaterl.  Gesch.  XX\T  (1866),  daraus  abgeleitet  Historia  belli  Colo- 
niensis  et  Susatensis  bei  Emminghaus,  Memorabilia  Susatensia  (Jena  1749) 
581—708.  Es.  im  Soester  Stadtarch.  cf.  St.  Chron.  XIII,  233.  Hausberg 
a.  0.  S.  6. 

')  A.  Mallinckrodt,  über  die  Quellen  u.  Hilfsmittel  der  Dortmund. 
Gesch.  im  Magaz.  von  u.  für  Dortm.  I,  (1796).  Döring,  Gesch.  d.  Gym- 
nasiums zu  Dortmund  I.  (Osterprogi\  1872)  und  besonders  K.  Rubel  in  den 
Beiträgen  ziu'  Gesch.  Dortmunds  u.  der  Grafschaft  Mark  (hg.  vom  hist. 
Ver.  1873)  I,  30 — 73;  die  Rathslinie  von  Rubel  zusammengestellt  das.  II, 
213.  Ueber  spätere  Chronisten  auch  H.  Grauert,  die  Herzogsgewalt  in 
Westfalen  (Paderb.  1877)  S.  98.  Ygl.  auch  die  Einleitung  zu  d.  Dortmunder 
Statuten  hg.  von  F.  Frensdorf  Halle  1882. 

^)  Fragment  gedruckt  bei  Mooren,  das  Dortmunder  Ai'chidiaconat 
(Köln  1852)  S.  202  u.  kritische  Ausg.  von  Jos.  Hansen  im  NA.  XI,  491—550 
nach  Hss.  s.  XNl—XWl;  vgl.  Rubel  a.  0.  I,  31— 51;  II,  288—302  gegen 
Koppmann,  der  Forsch.  IX,  607  —  617  in  Detmar  Mülher  (s.  XVII)  den 
Fälscher  vermuthete  (cf.  Hans.  Geschichtsbl.  1875,  234). 
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Heinrich  von  Broke  im  Jahre  1381  einen  , Sextern'  über  die  Geschichte 
seiner  KapeUe  (in  quo  scriptum  erat  quomodo  et  qualiter  capella  et 
domus  predicte  fuerant  constructe  extra  civitatem  Tremoniensium  et 
multa  alia)  zu  citiren  in  der  Lage  war,  welchen,  wie  die  Chronik 
erzählt,  zuerst  Bertram  von  Hagen  und  dann  Heinrich  von  Broke 
selbst  aufgefunden  haben  sollen.  Damit  sind  die  Pseudorectoren  ge- 
meint, welche  Heinrich  von  seinem  Vorgänger  auffinden  und  erneuern 
läfst,  um  die  Fälschung  bei  seinen  Zeitgenossen  weniger  verdächtig 
zu  machen.  Ist  aber  dieser  Sachverhalt  durch  die  Untersuchungen 
von  K.  Rubel  und  J.  Hansen  heute  erkannt,  so  behält  das  Mach- 
werk Heinrichs  von  Broke  nur  noch  für  die  Zeit  des  Fälschers  einigen 
Werth,  denn  für  das  Vorausgehende  standen  ihm  keine  besseren 
Quellen  zu  Gebote  als  uns. 

Auf  sicherer  Grundlage  beruht  die  Dortmunder  Chronik  des 
Dominikaners  Johann  Nederhoff^),  obwol  schon  dieser  Historiker, 
wie  eine  lange  Reihe  seiner  Nachfolger ,  aus  der  trüben  Quelle  der 
Pseudorectoren  geschöpft  haben  dürfte.  Nederhoff  wirkte  1429  als 
Lehrer  in  Bremen,  dann  15  Jahre  lang  in  Nymwegen,  zeichnete  sich 
als  guter  Redner  aus  und  begleitete  den  Provincial  Mag.  Johann  von 
Essen  zum  Generalconcil  nach  Lyon.  Im  Jahre  1440  erscheint  er 
als  Vicar  in  Dortmund.  Den  Nutzen  der  Geschichte  erblickt  Neder- 
hoff hauptsächlich  in  der  Belehrung,  wobei  er  an  das  alte  Sprüchlein 
a  bove  maiori  cliscit  arare  minor  erinnert.  Er  will  sich  speciell  der 
Geschichte  Dortmunds  zuwenden,  weil  bei  Martin,  Viucenz  und 
Heinrich  von  Hervord ,  also  in  der  Historiographie  seines  Ordens, 
nichts  darüber  zu  finden  ist.  Nicht  weniger  als  Nederhoff  müssen 
auch  wir  den  Mangel  an  verläfslichen  Nachrichten  beklagen,  der  ihn 
veranlafste,  von  der  sagenhaften  Vorgeschichte  nach  Johann  von 
Essen^)  zu  erzählen  und  nach  weitläufigen  Excerpten  spät  genug, 
aber  vielleicht  doch  nicht  ohne  planmäfsiges  Fortschreiten,  zur  eigent- 
lichen Geschichte  Dortmunds  und  der  Grafschaft  Mark  zu  gelangen. 


')  Cronica  Tremoniensium  hg.  von  Ed.  Reese,  Dortm.  1880  (=  Dort- 
munder Clironikcn  1)  beruht  zum  Thcil  auf  schwieriger  Reconstruction  aus 
einer  jüngeren  Bearbeitung,  vgl.  Rubel  a.  0.  I,  51 — 58.  —  Ucber  die  nicht 
mehr  vorhandene  Chronica  conventus  Trcmoniensis  des  Dominikaners  Mag. 
Johannes  Crawinckel,  welche  vcrmutlilich  die  Jahre  1309 — 1508  be- 
handelte und  auf  ältere  Aufzeiclinungcn  des  Coiivcnts  7,uriu'kging  s.  H.  Sauer- 
land in  Beiträgen  I,  'JO— S)5.  Eine  Fortsetzung  Nedcrhofl's  bis  tief  in  das 
XVI.  Jh.  ist  das  C/ironicon  Dominicanoritiii  in  i'remonia,  Riihol  a.  0.  I,  66. 

'"')  Ilistoria  belli  a  Carola  Magno  contra  Sa.rones  gcsti  bei  Schoidt,  bibl. 
bist.  Gottingcns.  (1758)  I,  19 — 68;  golcgcntbch  sei  aucii  sein  Gutachten 
über  ein  Mirakel  vom  J.  1444  angeführt,  Jahrb.  f.  nd.  Spraciiforsch.  VI, 
34.  70. 
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Bei  Levold  und  Hermann  von  Lerbek  fand  er  bereits  ^verthvollere 
Angaben  und  konnte  manches  über  Klostergründungen  seines  Ordens 
hinzufügen.  Recht  anschaulich  ist  dann  der  Einzug  Karls  IV.  1377 
und  der  Besuch  der  Kaiserin  im  folgenden  Jahre  geschildert;  hiei', 
wie  auch  im  wichtigsten  Theil  seiner  Chronik,  welcher  über  die 
grofse  Fehde  1388—1389  handelt,  dürften  ihm  daher  officielle  Auf- 
zeichnungen vorgelegen  haben '). 

In  Paderborn  finden  wir  im  Beginne  unserer  Epoche  deu 
Magister  Justinus,  jenen  seit  lange  beachteten  Dichter  des  Lippi- 
florium,  der  aber  die  frühere  Zeit  zum  Gegenstande  seiner  poetischen 
Verherrlichung  machte^).  Im  XIV.  Jahrhundert  erwarb  Ludolf 
von  Sudheim  auf  einem  anderen  mit  der  Geschichte  eng  zusammen- 
hängenden Gebiete  einen  noch  dauernderen  Ruhm 3).  Doch  steht 
sein  Werk  über  das  heilige  Land  mit  einer  ganzen  Litteratur  in 
Zusammenhang,  die  wir  nur  gelegentlich  berücksichtigen  können. 
Um  dieselbe  Zeit  lebte  Hermann  von  Bortfeld,  der  eine  Ge- 
schichte der  Aebtissinnen  von  Hervord  geschrieben  hat*),  und  endlich 
findet  sich  zu  Meschede  der  Dichter  und  Scholaster  Franko, 
welcher  dem  Papste  Johann  XXII.  seine  kirchlichen  Poesien  widmete, 
nach  1330  aber  als  erzbischöflicher  Kanzler  nach  Bremen  zog^). 
Meschede  war  bis  1319  ein  Frauenkloster,  wurde  aber  von  Erzbischof 
Heinrich  von  Köln  in  diesem  Jahre  in  ein  Canonicatstift  umgewandelt^)- 

1)  Gleichzeitig  mit  Nederhoff  aber  von  ganz  anderem  Gesichtspunkte 
schrieb  Johann  Kerkhörde,  der  in  den  Jahren  1438  bis  1462  wiederholt 
als  Rathsherr  nachzuweisen  ist,  seine  niederdeutsche  Dortmunder  Clu-onik; 
die  Wichtigkeit  derselben  wird  besonders  von  Rubel  a.  0.  I,  58 — 63  betont. 
Viel  unbedeutender  ist  dagegen  Reinold  Kerkhörde,  der  Enkel  des 
vorgenannten,  dessen  niederdeutsche  Reimclironik  über  die  Jahre  1491 
bis  1499  zuletzt  von  F.  Woeste  in  d.  Zs.  d.  Berg.  Geschichtsver.  (1874) 
1 — 26  mit  sprachl.  Erläuterungen  herausgegeben  wurde;  unedirt  ist  das 
Fragment  von  dessen  lateinischer  Reimclironik  über  die  Belagerung  von 
Neufs  und  eine  Geschichte  Dortmunds  1491 — 1508,  s.  Rubel  a.  0.  I  64 

2)  W.  G.  U,  328.  329. 

3)  Herausgegeben  von  Deycks,  Bibl.  des  lit. Vereins,  Stuttg.  1851,  25. Bd.; 
Ludolfi  de  Sudheim,  de  üinere  terre  sancte  et  descriptionem  terre  sancte  ed. 
G.  A.  Neumann,  Archives  de  l'Orient  lat.  II,  2,  1883,  wozu  auch  die  Reise 
Joannis  de  Castro,  Matthaeus  II.  213,  zu  bemerken  ist.  Ludolf  von  Sud- 
heim hat  sein  Buch  dem  Bischof  von  Paderborn,  Balduin  von  Steinfurt,  ge- 
widmet,  1340—1361.    Sein  Aufenthalt  im  Morgenlande  dauerte  1336—1341. 

*)  Scheid,  Origines  IV,  337,  ohne  dafs  irgend  etwas  Bestimmtes  über 
die  handschriftliche  Grundlage  der  da  abgedruckten  Notizen  zu  entnehmen 
wäre.     Vgl.  Zs.  f.  westphäl.  Gesch.  und  Alterthumskunde  XX,  57  (1859). 

^)  Seibertz,  Beiträge  I,  164.  Trofs,  westphäl.  Archiv  I,  S.  50,  wo  die 
Eingangsverse  gedruckt  sind:  Benigno  donaino  Joanni,  Pontificatus  cujus 
agni,  diesque  sint  pacifici,  Scholaster  Franko  Meschedensis  Dioecesis  Colo- 
niensis  etc.;  vgl.  Pertz,  Ajch.  XI,  737. 

^)  Schaten,  Annales  Paderb.  II,  240. 
Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aufl.  g 
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In  den  beiden  Bisthümern  Osnabrück  und  Münster  beginnt 
eine  zusammenhängende  historische  Thätigkeit  eigentlich  erst  später. 
Zur  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  lebte  der  geschichtskundige  Magister 
Jordanus,  Canonicus  von  Osnabrück i),  dessen  Thätigkeit  uns  in  an- 
derem Zusammenhang  beschäftigen  wird.  Oefters  wird  ein  Chronicon 
MaJgartense  genannt,  welches  aber  ganz  Terschollen  zu  sein  scheint. 
Das  Kloster  soll  durch  den  Grafen  Simon  von  Tecklenburg  1170 
gestiftet,  oder  wie  andere  sagen,  durch  eine  Uebertragung  des  Klosters 
in  Essen  entstanden  sein-). 

Eine  zusammenhängende  Bisthumsges  chichte  wurde  in  Osna- 
brück erst  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  von  Ertwin  Erdt- 
mann  geschrieben,  welcher  von  dem  Cantor  und  Probst  Lambert 
von  Bevesen  dazu  aufgefordert  im  24.  Jahre  der  Regierung  des 
Bischofs  Konrad  von  Diepholz  (s.  1455)  sich  an  die  Arbeit  machte, 
dieselbe  aber  nur  bis  1453  führte,  obwol  er  nach  Meiboms  Behaup- 
tung erst  1505  gestorben  sein  soll  3).  Erdtmann  war  Jurist  und 
seine  römische  Rechtskenntnifs  trägt  er  mit  derselben  Citatengewandt- 
heit  zur  Schau  wie  die  geistlichen  Geschichtsschreiber  die  Kenntnifs 
ihrer  Autoritäten  zu  zeigen  suchen.  Desto  weniger  aber  vermag 
unser  Chronist  uns  über  die  vielen  Mängel  seines  Geschichtswerkes 
zu  täuschen,  die  ihren  Grund  wol  darin  haben,  dafs  die  Quellen 
seiner  Darstellung  für  Erdtmann  nur  sehr  dürftig  flössen,  woraus  zu- 
gleich für  uns  der  Beweis  vorliegt,  dafs  sehr  vieles  und  schätzbares 
Material  der  Osnabrücker  Bisthumsgeschichte  keineswegs  verloren 
gegangen  zu  sein  scheint,  sondern  nie  vorhanden  war,  denn  an  Fleifs 
und  Sorgfalt  hat  es  Erdtmann  nicht  fehlen  lassen. 

1)  Siehe  unten  Abth.  ITI.  Pol.  Schriften. 

2)  Annales  monastern  Sancti  Clementis  in  Ihurg  collcctore  Mauro  Abbate 
anno  1681:  usus  sum  Malgartensi  Chronico.  Sandhof,  Antist.  Osnabrugensis 
ccclesie  res  gestae,  pars  I,  121  theilt  einige  Verse  mit;  vgl.  Sudendorf, 
Die  Klöster  Essen  und  Malgarten  in  den  Mittheilungen  des  bist.  Vereins 
zu  Osnabrück  1848,  1850.  Noch  wichtiger  ist  aber  für  Mariengarteu  die 
translatio  s.  Sam/uini.t,  Klostersage  von  einem  Edelberrn  von  Ziegenberg, 
der  das  heilige  Blut  von  Neapel  nacii  Mariengarten  gebracht  hätte  —  ein 
Pergamentblatt  aus  der  zweiten  Hälfte  scc.  XV,  auf  dessen  Rückseite  mehr- 
fache Gedichte;  s.  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen, 
1858,  S.  143,  von  Grotefend.  Vgl.  auch  Büff,  Das  Kloster  Mariengarten 
und  seine  späteren  Schicksale  in  der  Zeitschrift  für  l\ess.  Gesch.  IV,  2.  Heft. 

•'')  C/ironicon  episcoporum  Osna/iun/cnsiiim  bei  Meibom,  SS.  11,  195—266; 
in  Cod.  Gudian.  lat.  231  s.  XV  zusammen  mit  Jordanus,  cf.  Waitz,  Jord. 
S.  30.  Unter  den  Ham1)urger  Hss.  Nr.  326  und  327  vorzeichnet  Lappen- 
berg Archiv  VI,  248  Erdtmanns  Osnabrückor  Chronik  fortgesetzt  von 
Theodor  Lilie  bis  1450,  während  Erdtmaim  seihst  bis  1453  reiciit.  Dagegen 
reicht  diese  Fortsetzung  in  einer  Ils.  des  Osnabr.  Rathsgymn.  bis  1590 
s.  NA.  IV.  628.  Die  deutsche  Ucbcrsetzung,  welche  Lappenberg  Arch.  VI. 
229  verzeichnet,  scheint  nicht  datirt  zu  sein. 
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la  Münster  hatte  Bischof  Florenz  von  Wevelingh  oven  den 
Grund  zu  späterer  reicherer  Entwickelung  der  Historiographie  ge- 
legt i).  Er  wurde  1364  vom  Papste  als  Bischof  eingesetzt,  wie  er 
selbst  erzählt ,  unter  dem  Widerspruche  der  Münsterischen  Kirche, 
welche  er  in  ihrem  verkommenen  Zustande  wieder  aufzurichten  und 
zu  reformiren  die  Bestimmung  gehabt  habe.  Er  hat  nachher,  da  er 
in  Münster  sich  behauptete  und  seine  Stellung  befestigte,  an  dem 
Abschlüsse  des  westfälischen  Landfriedens  eifrig  mitgewirkt,  den 
Kaiser  Karl  IV.  1371  bestätigte  und  der  die  Grundlage  späterer  Ein- 
richtungen in  diesen  Gegenden  geworden  ist 2).  Im  Jahre  1379  wurde 
er  nach  Utrecht  versetzt,  wo  er  1393  gestorben  ist.  Gleich  in  den 
ersten  Jahren  nach  seiner  Erhebung  liefs  er  die  Chronik  der  Bischöfe 
von  Münster  in  Angriff  nehmen  und  schrieb  selbst  die  Vorrede,  in  der 
er  betonte,  dafs  soweit  die  Geschichte  Münsters  bekannt  wäre,  keiner 
seiner  Vorfahren  so  viele  Drangsale  und  tägliche  Sorgen  zu  erleiden 
gehabt  hätte.  Sein  eigenes  Leben  sollte  offenbar  den  panegyrischen 
Abschlufs  des  Buches  bilden,  es  ist  aber  nur  bis  zum  Jahre  1370 
ausführlicher  mitgetheilt.  In  dieser  ursprünglichen  Fassung  ist  das 
Werk  jedoch  nicht  erhalten,  denn  die  älteste  von  F.  Zurbonsen 
neuerdings  aufgefundene  Handschrift  enthält  bereits  eine  Fortsetzung 
bis  zum  Jahre  1424^). 

Es  wäre  besonders  wichtig  die  Quellen  zu  kennen,  aus  welchen 
der  Verfasser  der  Chronik  geschöpft  haben  mag,  allein  Ficker  konnte 
aufser  dem  Vorhandensein  trockener  Bischofsverzeichnisse  und  einigen 
alten  Lebensbeschreibungen  nur  feststellen,  dafs  die  am  Ende  jeder 
Regierung  beigefügten  Verse  aus  einer  älteren  Sammlung  herstammen 
müssen*),   und   wol  allgemein    aus    dem  Begehren   entstanden    sind, 

^)  Die  Münsterischen  Chroniken  des  Mittelalters,  hg.  von  J.  Ficker, 
1851  (GQ.  d.  Bisthums  Münster  I)  1 — 91  mit  Vorrede  über  Münsterische  Ge- 
schichtsschreibung im  Mittelalter.  Bischof  Florenz  hat  auch  das  erste  Mün- 
sterische  Lehnbuch,  Kindlinger,  Cat.  Berol.  Nr.  161,  anlegen  lassen;  er  war 
wol  von  ähnlichen  Arbeiten  in  Köln  zu  alledem  angeregt,  da  er  ja  Canonicus 
und  Subdecanus  in  Köln  war.  Die  Dreikönigslegende  des  Johann  von  Hil- 
desheim ist  ihm  zugeeignet  (Cod.  Regin.  522,  eine  Wiesbadener  Hs.  NA. 
XI,  627  u.  a.:)  ed.  Koepke,  Progr.  d.  Ritterac.  Brandenburg  1878. 

^)  Vgl.  Ficker  a.  0.  S.  58,  wozu  die  Note  1,  woraus  hervorgeht,  dafs  der 
Landfrieden  schon  1365,  30.  März  geschlossen  wm-de;  denselben  habe  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  von  Weizsäcker  RA.  I.  349  und  534  besprochenen 
Landfrieden  unrichtig  in  der  ersten  Auflage  gedeutet,  worauf  Lindner  Gesch. 
d.  d.  Reichs  I.  1,  307  aufmerksam  machte.  Der  frühere  Landfrieden  ist  bei 
Fahne  11,  2,  126. 

^)  Ueber  die  von  Ficker  p.  X  vergeblich  gesuchte  Hs.  vgl.  Zs.  f.  preuss. 
Gesch.  XIX,  (1882),  527. 

*)  Was  aus  dem  Mifsverständnifs  eines  Verses  von  Seite  des  Ver- 
fassers der  Chronik,  S.  34,    schön  von  Ficker  nachgewiesen   ist  S.  XIII. 

6* 
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dem  Bischofscataloge  bald  feindliche  bald  freimdliche  Gedächtnils- 
zeilen  hinzuzufügen,  wie  sich  das  bei  Bischof  Otto  III.  ausdrücklich 
in  litterarhistorisch  interessanter  Weise  gemeldet  findet.  Bis  in  den 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  sind  übrigens  Tiele  Irrthümer  vor- 
handen ,  die  das  Werk  für  die  ältere  Zeit  werthlos  machen.  Für 
die  Geschichte  Münsters  seit  Otto  IIL  (1301)  aber  ist  es  voll  lehr- 
reicher Nachrichten,  um  so  mehr,  da  die  vornehmen  Geschlechter 
Westfalens  in  steter  Rivalität  sehr  begierig  waren,  ihre  Familien  und 
ihren  politischen  Einflufs  durch  den  Besitz  dieses  wichtigen  Bisthums 
zu  stärken.  Die  Chronik  erfuhr  aufser  der  erwähnten  Fortsetzung 
auch  mancherlei  Umarbeitungen,  unter  denen  sich  zwei  aus  dem 
Cistercienserkloster  Marienfeld  befinden.  In  der  älteren  dürfte  man 
eine  Arbeit  des  dortigen  Mönchs  Hermann  Zoestius  erkennen, 
da  sich  dieser  in  der  That  als  Verfasser  eines  Geschichtswerkes  Gesta 
Ottonis  IV.  ejmcopi  Monasteriensis  bezeichnet  und  da  eben  die  Bio- 
graphie dieses  Bischofs  in  der  Münsterischen  Chronik  mit  einer  an- 
deren gleich  zu  erwähnenden  Schrift  Hermanns  manche  Uebereiu- 
stimmung  zeigt;  ein  zwingender  Beweis  dafür  liegt  allerdings  bis 
jetzt  nicht  vor*).  Endlich  fand  sich  auch  bald  ein  deutscher  Be- 
arbeiter, welcher  sich  an  die  Zweitälteste  Recension  der  Chronik 
hielt,  die  mit  der  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1424  reichte.  Der 
Uebersetzer  konnte  jedoch  auch  mancherlei  eigenthümliches  darbieten, 
was  nicht  zu  entbehren  wäre-). 

Als  selbständige,  man  könnte  fast  sagen  annalistische  Arbeit 
eines  gleichzeitigen  Geschichtsschreibers  erscheint  die  Chronik 
der  Jahre  1424 — 1458,  welche  für  die  Geschichte  der  Bischöfe 
Heinrich  II.  und  Walram   von   gröfster  Wichtigkeit  ist  3).     Der  Ver- 

Ein  sehr  später  Catalogus  episcoporiim  Monasterienshan  in  lat.  Versen  von 
S.  Liudger  bis  auf  den  54.  Bischof  Johann  Wilhelm  wird  angeführt 
V.  Steinen  S.  123. 

')  F.  Zurbonsen,  Herrn.  Zoestius  u.  s.  bist.  pol.  Schriften  (Progr.  d. 
Gymn.  zu  Warendorf  1884)  S.  10  aber  weniger  bestimmt  im  Vorwort  zu 
dessen  Chron.  Campi  S.  Mariae,  (Paderborn  1884)  S.  7.  Ueber  die  Marien- 
felder Bearbeitungen  vgl.  auch  Klotke  I,  460;  Schcffer-Boichorst,  Annal. 
Patherbrunn.  S.  183.    Hermanns  Anthcil  bestreitet  Ficker  a.  0.  p.  XIX. 

')  Cronica  ofte  Katalogiis  epinrnporum  Mymygarvordenüum  bei  Ficker 
S.  92—155,  dazu  die  Vorrede  S.  XXIII. 

')  Münsterische  Chronik  eines  Augenzeugen  von  der  Wahl  Heinrichs 
von  Mors  bis  auf  das  Ende  der  grofsen  niünstorischcn  l'Vhdo  1424 — 1458. 
Ficker  ebd.  188—241.  In  der  Vonode  S.  XXXIl.  vormulhot  der  Heraus- 
geber, es  möchte  der  Stadtschreiber  Konrad  Pol  man  der  Verfasser  dieser 
sehr  beachtenswerthcn  Aufzeichnungen  sein,  doch  spricht  er  es  nicht  be- 
stimmt aus.  Auffallend  wäre  es  allerdings,  dafs  in  clor  Zeit,  wo  meist  nur 
solche  Männer,  die  eine  höhere  academische  Bildung  erlangt  hatten,  zu 
Stadtschrei bem  genommen  worden  sind,  ein  Konrad  Pobnan  so  schlechtes 
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fasser  bedient  sich  der  lateinischen  Sprache,  die  er  höchst  unvoll- 
kommen handhabt  und  nimmt  in  seiner  sehr  objektiv  gehaltenen 
Darstellung  nur  sehr  selten  Gelegenheit,  sich  als  Augen-  oder  Ohren- 
zeugen erkennen  zu  geben.  Auch  hält  es  J.  Ficker  für  vpahrschein- 
lich,  dafs  er  seinen  Bericht  nicht  ganz  gleichzeitig,  sondern  nach- 
träglich, wenn  auch  auf  Grund  von  Tagebüchern,  jedenfalls  erst 
nach  der  Münsterischen  Fehde  geschrieben  habe,  üeber  den  sieben- 
jährigen Wahlstreit  im  Münsterischen  Bisthum  wurden  am  Schlüsse 
der  Chronik  einige  nicht  übel  gelungene  Yerse  beigefügt,  welche 
1454  erschienen  sind.  Später  machte  der  bekannte  Humanist  Rudolf 
von  Langen  einen  Zusatz  zur  Chronik  über  das  Leben  des  Bischofs 
Heinrichs  HL  ^). 

Aber  schon  früher  war  die  Geschichte  Heinrichs  11.  und  Wal- 
rams  bis  zur  Einführung  Heinrichs  HL  von  Schwarzenburg  in  einer 
populären,  niederdeutschen  Darstellung  von  anderer  Seite  bearbeitet 
worden.  Dieses  Werk  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  be- 
nutzt, und  rührt  von  Arnd  Bevergern  her 2).  In  seinem  Buche 
wollte  der  Verfasser  eine  vollständige  Uebersicht  der  Bisthumsge- 
schichte  liefern  und  scblofs  sich  daher  im  Avesentlichen  an  die 
Chronik  von  772 — 1424  an.  Erst  von  da  ab  ist  die  Erzählung  sein 
volles  Eigenthum.  Etwa  um  das  Jahr  1440  beginnen  die  genaueren 
persönlichen  Erinnerungen  des  Verfassers,  der  von  sich  meist  in 
der  dritten  Person  spricht,  an  zwei  oder  drei  Stellen  aber  doch  so 
bestimmt  mit  der  ersten  Person  wechselt,  dafs  über  die  Identität 
des  Verfassers  und  jenes  Arnold  Bevergern  nicht  der  geringste 
Zweifel  besteht.  Die  politische  Auffassung  Arnds,  gegenüber  den 
Ereignissen  einer  stürmischen  Zeit,  wird  am  deutlichsten  durch 
dessen  eigene  Lebensverhältnisse  bezeichnet  werden.  Arnd  war 
Bürger  und  Aldermann  von  Münster 2).     Das  letztere  Amt,  welchem 

Latein,  selbst  mit  gi'ammaticalischen  Fehlern  geschrieben  hätte.  Sollte 
nicht  Amtsakten,  die  vermuthlich  von  Polman  vorhanden  sein  werden, 
hierüber  ein  definitives  Urtheil  gestatten?  Hiebei  sei  noch  bemerkt,  dafs 
die  unter  dem  Titel  Historia  turbinum  Monasteriensium  von  Potthast  citirte 
Schrift  bei  Wittü  bist.  Westph.  App.  11.  728 — 747  keine  selbständige  Quelle 
ist,  sondern  eben  die  genannte  Chronik  für  die  Jahre  1451 — 1457  enthält. 

')  Die  kurze  Aufzeichnung  Rudolfs  von  Langen  mit  einem  ihm  auch 
sonst  zugeschriebenen  kleinen  Carmen  bei  Ficker  ebd.  S.  241 — 243. 

^)  Arnoldi  de  Beveryerne  civis  Monasteriensis  Clironicon  Monasteriense  ab 
initio  episcopatus  iisgue  a.  a.  1457,  bei  Matthaeus  Y.  1 — 118.  Ficker,  GQ. 
244 — 288,  u.  Vorrede  XXXV.  Was  den  Namen  betrifft,  so  bemerkt  schon 
Ficker,  dafs  sich  Arnd  nicht  ,von'  Bevei-gern  nennt,  und  dafs  daher  Bever- 
gern der  Name  der  Familie,  welche  wol  ehemals  aus  Bevergern  eingewandei't 
sein  mag. 

^)  Die  wichtigste  auf  die  Persönlichkeit  bezügliche  Stelle  hat  schon 
Matthaeus  hervorgehoben,    der  ihn  aufserdem  in   der   Vorrede  als  collegii 
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sämmtliche  Gilden  und  Gildenmeister  unterstanden,  und  ohne  dessen 
Zustimmung  der  Rath  keine  allgemein  verbindlichen  Beschlüsse 
fassen  konnte,  bekleidete  Arnd  zum  ersten  Male  1443  und  darauf 
in  den  entscheidensten  und  wichtigsten  Zeitläuften  noch  wiederholt. 
Er  hielt  sich  besonders  seit  1453  zu  der  gemäfsigten  Partei  des 
Raths,  wurde  der  Menge  erst  verdächtig,  dann  verhafst  und  mufste 
die  Stadt  verlassen,  mit  vielen  andern,  „de  sulven  uth  getoegen  synt 
umme  anxtes  willen  eres  lyves".  Nach  diesem  Ereignifs  bringt  auch 
die  Chronik  nur  noch  einige  kürzere  knappe  Mittheilungen  über 
Bischof  Johann  von  Baiern  und  den  Beginn  der  Regierung  Hein- 
richs III.  Fortsetzungen  erfuhr  die  Chronik  Arnds  erst  nach  Ver- 
lauf von  langer  Zeit  im  XVI.  Jahrhundert. 

Wahrscheinlich  gehört  dieser  späteren  Epoche  der  Münste- 
rischeu  Geschichtschreibung  auch  ein  biogi-aphisches  Werk  an*) 
welches  seinem  Stoffe  nach  sich  zwar  mit  der  ersten  Fortsetzung 
der  Bisthumschronik  berührt,  aber  doch  erst  frühestens  um  das  Jahr 
1500  geschrieben  ist.  Das  Leben  Ottos  von  der  Hoya  1392  bis 
1424  regte  einen  unbekannten  Schriftsteller  zur  Abfassung  eines  be- 
sonderen, wohlgeschriebenen,  deutschen  Buches  an,  welches  allerdings 
vieles  aus  den  schon  vorher  genannten  Quellen  wörtlich  entlehnte, 
aber  doch  manches  eigenthümliche  bietet.  In  Marienfeld  be- 
schränkte man  sich  nicht  auf  die  bereits  erwähnten  Umarbeitungen 
der  Münsterer  Bischofsgeschichte.  Fast  gleichzeitig  mit  der  älteren 
jener  Bearbeitungen  ist  eine  bis  zum  Jahre  1424  reichende  Abtge- 
schichte^)  entstanden,  welche  das  nicht  gerade  im  üeberflufs  vorhan- 
dene Material  durch  allerlei  aus  der  Münsterischen  Chronik,  Martin 
von  Troppau  und  anderwärts  herbeigeschaffte  Notizen  künstlich  zu 
vergröfsern  sucht,  wodurch  jedoch  der  Werth  der  Chronik  kaum  erhöht 
worden  ist.  Für  die  kurzen  Biographien  der  früheren  Aebte  sind 
im  wesentlichen  die  Klosterurkunden  benutzt  und  erst  mit  Abt 
Lubbert  (1294 — 1321)  ward  die  Darstellung  anschaulicher  und  zu- 
gleich die  fremden  Beigaben  immer  seltener;  ältere  Aufzeichnungen 
aus  dem  XIII.  Jahrhundert  dürften  demnach  kaum  mehr  vorhanden 

mechanici  Monasterii  Decanus  bezeichnet.  Ucbcr  die  Münsterische  Stifts- 
fehde vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Sauer  in  Ztsclift.  für  vaterländ.  Gesch. 
XXXI.  1,  84  ff. 

')  Leben  Ottos  von  der  Hoya,  Bischofs  zu  Münster,  bei  Ficker  GQ. 
S.  156—187. 

'^)  Das  C/iromcon  Campi  S.  Mariae  in  der  ältesten  Gestalt  (1185 — 1422) 
hg.  von  F.  Zurbonsen,  Paderborn  1884,  wo  einige  Quellennachweise  nach- 
zutragen •wären  (das  Elogium.  Cisterc.  ist  aus  der  JUiUe  Clemens  VI.  ,Parvus 
fons',  vgl.  Janauschek,  Mitth.  a.  d.  Benedictinorord.  VI,  4,  438  u.  a.)  NA.  X, 
205;  über  die  Hs.  auch  Zs.  f.  preuss.  Gesch.  XIX,  (1882)  521—530. 
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gewesen  sein,  als  der  Chronist  sein  Werk  in  Angriff  nahm.  Auf  den 
wachsenden  Besitz  des  Klosters  ist  derselbe  besonders  achtsam,  aber 
er  hat  auch  yiel  Verständnifs  für  das  was  die  Aebte  zur  wissen- 
schaftlichen Förderung  Marienfelds  beigetragen  haben  und  bedauert 
lebhaft  den  Verfall,  der  sich  in  dieser  Hinsicht  schon  zu  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  fühlbar  machte.  Die  Annahme,  dafs  dieser  ein- 
sichtsvolle Mann  mit  Hermann  Zoestius,  dem  bedeutendsten  Ge- 
lehrten Marienfelds  zu  jener  Zeit  identisch  ist,  muss  daher  recht 
ansprechend  erscheinen,  obwol  eine  Bestätigung  derselben  noch  ab- 
zuwarten ist.  Hermann  war,  wie  Wattenbach  neuerdings  festgestellt 
hat,  zu  Münster  geboren,  weshalb  er  auch  nach  dieser  Stadt  zube- 
nannt wurde,  aber  seine  Familie  stammte  wahrscheinlich  aus  Soest; 
seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kalenderreform  während  des 
Basler  Concils  und  in  anderen  Concilsangelegenheiten  zeigen  ihn  als 
ebenso  eifrigen  als  besonnenen  Gelehrten'). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Landesgeschichten  weltlicher  Ge- 
biete in  Westfalen.  Im  westlichen  Theile  des  Landes  wurde  Berg, 
Cleve,  die  Mark  und  nicht  selten  auch  Jülich  und  Geldern  zusammen- 
gefafst.  Der  Stammvater  dieser  chronistischen  Arbeiten  war  Levold 
von  Northof,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  ihm  folgte  Jacob  von 
Soest 2),  an  welchen  sich  der  Zeit  nach  wahrscheinlich  unmittelbar 
das  interessante  Werkchen  Gerts  van  der  Schüren  anschliefst. 
Doch  giebt  es  noch  eine  Anzahl  von  anderen  allerdings  handschriftlich 
sehr  spät  überlieferten  Chroniken  dieser  Art,  in  welchen  wahrschein- 
lich einzelne  Theile  älteren  Urprungs  sein  mögen ,  oder  wenigstens 
auf  solche  Quellen  zurückführen,  die  vor  die  Zeit  Gerts  van  der 
Schüren  fallen  müfsten,  wenn  sie  noch  erhalten  wären.  So  ist  die 
Chronik    der    Grafen   und  Fürsten   von   Cleve,   Mark,  Geldern, 


1)  W.  Wattenbach,  SB.  d.  Berliner  Acad.  1884,  H,  93—109.  F.  Zur- 
bonsen,  Hermann  Zoestius  ii.  s.  bist.  pol.  Schriften,  Progi\  d.  Gymn.  Waren- 
dorf 1884,  ■wo  S.  9  eine  designatio  librorum  compilatorum  per  Herrn.  Zoest, 
nach  Cod.  Gudian.  206  envähnt  und  S.  6  ein  Hymnus  auf  K.  Sigismund 
edirt  ist  (den  Hermann  für  die  Nonnen  von  S.  Egidi  zu  Münster  verfaste, 
für  welche  auch  Mag.  Theodorich  von  Münster  einen  Tractat  über  den 
usus  rerum  temporalium  schrieb  vgl.  W.  Dickamp  Zs.  f.  vaterl.  Gesch.  XLH, 
154).  Zur  Kalenderreform  des  Herrn.  Zoestus  auch  Kaltenbrunner,  SB.  d. 
Wiener  Acad.  82  (1876)  S.  350.  —  Ein  Werk  Tuba  presulum  (in  quo 
agitur  de  fallaciis  hereticorum  cum  prosecutione  historiarum  sui  temporis  etc.) 
des  Konrad  von  Essen  ist  verloren  s.  Ziu-bonsen  a.  0.  S.8  und  die  Chronik 
S.  55  und  über  einen  Tractatus  de  flagellarüs  quem  edidit  Gerhardus  de 
Cosfelde  rector  scolarium  in  civitate  Monasteriensi  a.  1349  s.  Potthast, 
Heinr.  de  Hervord  p.  XX.  Ein  Marienfelder  Bücherverz.  s.  Diekamp,  Zs. 
f.  vaterl.  Gesch.  43,  164. 

2)  s.  oben  §  7.  u.  S.  77. 
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Jülich  und  Berg*)  jedenfalls  nicht  vor  1465  compilirt  worden  und 
will  man  ein  sicheres  Jahr,  nach  welchem  sie  nicht  verfafst  sein 
kann,  so  mufs  man  bis  1558  langen.  Allein  die  Bemerkungen  Fickers, 
der  unserer  Chronik  ein  höheres  Alter  zuschreiben  wollte^),  lassen 
sich  keinesfalls  ganz  beseitigen  und  sie  beweisen  eben,  dafs  der 
Compilator  zum  Jahre  1444  ein  Stück  mechanisch  abgeschrieben 
hatte,  welches  von  einem  Verfasser  dieser  Zeit  stammte.  Ganz  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  einer  anderen  anonymen  Chronik  der  Her- 
zoge von  Cleve^),  die  nur  bis  1450  reicht  und  scheinbar  ältere 
Bestandtheile  hat.  In  der  Vorrede  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  ihm 
das  herzogliche  Archiv  zu  Cleve  zur  Verfügung  stand  und  doch 
möchte  auch  dieses  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  und  als 
Geschichte  von  Cleve  ausdrücklich  bezeichnet,  schon  deshalb  schwer- 
lich ein  Vorläufer  Gerts  van  der  Schüren  gewesen  sein,  weil  dieser 
ausdrücklich  und  speziell  von  Cleve  versichert,  dafs  eine  Chronik 
der  Grafen  dieses  Landes  nicht  existire. 

Um  so  besser  sind  wir  nun  über  Gert  van  der  Schüren 
selbst  und  seine  gelehrte  Thätigkeit  unterrichtet'').  Er  war  ein  Mann 
von  umfassender  Bildung,  grofser  Belesenheit  und  sprachlichen  Kennt- 
nissen, welche  er  durch  die  Abfassung  eines  Wörterbuchs  bewährte^). 
Auch  in  seinem  historischen  Buche,  welches  sich  mit  der  Geschichte 
der  Grafen  und  Herzoge  von  Berg  und  Cleve  beschäftigt,  zeigt  sich 
der   philologisch    und   grammatisch   gebildete   Sinn    eines   gewandten 

')  Chronica  comitum  et  prineipum  de  Clivis  et  Marca^  Gelriae,  Juliae  et 
Montium  nee  non  archiepiscoporiim  Coloniensium  nsque  a.  a.  1392  bei  Seibertz 
Quellen  II,  113 — 254,  mit  sorgfältiger  Einleitung,  welche  von  dem  so  häufig 
vorkommenden  Bestreben,  die  Dinge  im  Alter  recht  hoch  hinauf  zu  sclu-auben, 
vollkommen  frei  ist. 

^)  Ficker,  Zs.  f.  vaterl.  Gesch.  XIIT,  S.  263  die  Stelle  gleich  in  der  Ein- 
leitung des  Buches  bei  Seibertz,  S.  122,  kann  aber  unmöglich  so  verstanden 
werden,  wie  der  Herausgeber  will,  da  ja:  id  quod  nostro  acYO  accidit  a.  d. 
1444  oder  gar  wie  andere  Hss.  haben  1344  nicht  auf  das  XVI.  Jh.  gehen 
kann. 

')  Anonymi  Chronicon  de  (/enealogia,  successione  ac  rebus  gestis  comitum 
ac  postca  duciim  C/ivensium  bei  Seibertz,  Quellen  III,  322 — 367. 

■•)  Die  Chronik  von  Cleve  und  Mark  wurde  von  L.  Trofs  (Hamm  1824) 
herausgegeben.  Ein  zweiter  im  Voi-wort  versprochener  Band  mit  dem 
historischen  Apparat  ist  meines  Wissens  nicht  erschienen ,  doch  kommt 
Trofs  in  der  Ausgabe  des  I^evold  mehrfach  auf  Gert  van  der  Schüren, 
zurück.  Auch  in  der  Westpiialia  von  1825  hat  L.  Trofs  sachliche  Mit- 
theilungeu  zu  Gert  und  gezeigt,  dafs  eine  Rcilio  von  genealogischen  Irr- 
thümei'n  nicht  fehlen,  die  indes  auch  bei  Levold  von  Nortliof  schon  vor- 
kommen. Neue  Ausgabe  von  K.  Schölten,  Cleve  1884,  über  Hss.  neben 
den  von  Trofs  u.  Schölten  benutzten  s.  lilicin.  Arohiv  I.  (1885)  S.  158. 
Zwei  Briefe  Gerts  an  Abt  Heinrich  von  Kaikar  (1483—4)  erwähnt  Eckertz, 
Fontes  rer.  Rhen.  II,  430. 

')  Schürens  Theutoni^ta  ist  schon  1477  /u  Köln  godnickt  worden. 
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Schriftstellers.  Er  -war  von  seinem  Herrn ,  dem  Herzog  Johann  I. 
von  Cleve,  beauftragt  worden,  die  Chronik  des  Hauses  zu  schreiben 
und  lieferte  für  die  älteren  Zeiten  eine  knappe,  zuweilen  von  Sagen- 
stoff erfüllte  Darstellung,  während  die  Geschichte  des  XV.  Jahrhun- 
derts ausführlich  und  zuweilen  mit  Hevbeiziehuug  von  actenmäfsigem 
Material  bis  zum  Beginn  der  Münsterischen  Bischofsfehde  reicht. 
Allem  Anscheine  nach  ist  das  ganze  in  einem  Zuge  fortgeschrieben 
worden  und  es  ist  kein  Grund  anzunehmen ,  dafs  wir  nicht  das 
vollendete  Werk  besäfsen.  Da  Herzog  Johann  im  Jahre  1449  zur 
Regierung  gelangte,  dieses  Ereignifs  und  das  Jahr  1450  noch  genau 
beschrieben  ist,  so  mufs  Gert  van  der  Schüren  seinen  Auftrag  gleich 
beim  Regierungsantritt  erhalten  haben  und  vollendete  sein  Werk 
etwa  in  der  Zeit  von  zwei  Jahren.  Als  er  die  Vorrede  dazu  schrieb, 
war  er  bereits  Geheimschreiber  des  Herzogs,  in  welcher  Stellung 
er  bis  zu  seinem  Tode  verblieb,  von  welchem  uns  jedoch  das  Datum 
fehlt.  Das  Werk,  welches  spätere  weltfälische  Litterarhistoriker  stets 
sorgfältiger  Beachtung  gewürdigt  haben ,  ist  in  zwei  Abtheilungen 
getheilt,  wovon  die  erste  die  Geschichte  der  Mark  bis  zur  Vereini- 
gung mit  Cleve  enthält.  Hierauf  beginnt  die  Geschichte  von  Cleve 
mit  einer  der  anmuthigsten  Wiedererzählungen  des  Märchens  vom 
Schwanenritter,  worauf  die  Darstellung  allmählig  einen  zeitgenös- 
sischen Charakter  und  die  Farbe  unmittelbarster  Erfahrung  annimmt i). 
Wenden  wir  uns  von  den  westlichen  Territorien  Westfalens  zu 
den  östlichen,  so  war  es  die  Grafschaft  Schaumburg,  welche  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  einen  der  hervorragendsten  Geschichts- 
schreiber Westfalens  fand,  den  wir  hier  in  seiner  zusammenhängen- 
den Thätigkeit  noch  zu  betrachten  haben.  Was  man  persönliches  von 
Hermann  von  Lerbek  anzuführen  weifs,  ist  indessen  sehr  wenig. 
Er  war  Dominikaner  im  Paulskloster  zu  Minden,  woselbst  oder  in 
dessen  Umgebung  er  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Graf- 
schaft  Schaumburg    hat    ihren   Namen   von   der   alten    Burg   an   der 

^)  Nach  der  oben  S.  56  cit.  Denkschrift  S.  22  sind  noch  ungedruckt: 
Chronicon  cancellariae  Clivensis  s.  XV,  Chronicon  secreta7'ü  Clivensis  seu 
Wischelense  s.  XV.  und  Chronicon  Averdorpiense  s.  XV — XVI.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Pelyrimsreis  naar  liet  heilig  Land  in  den  Publications  de  la 
Soc.  bist,  de  Limburg  IX  (1872)  205,  an  welcher  Herzog  Johann  von  Cleve 
1450  theilnahm  cf.  Röhricht  u.  Meisner,  Deutsche  Pilgerreisen  (Berl.  1880) 
S.  479 — 570.  Ueber  die  Schlacht  bei  Sti-aelen  zwischen  Adolf  v.  Geldern 
und  Johann  von  Cleve  (14G8  Juni  23)  vgl.  A.  Fahne,  Zs.  d.  Berg.  Ge- 
schichtsver.  XIV  (1878)  221 — 224  und  über  Arnold  Heymerik,  welcher 
u.  a.  Aufzeichnungen  historischen  Inhalts  unter  dem  Titel  Sophiologia  in  6 
oder  10  Büchern  und  eine  Vita  Joannis  1.  ducis  Clivensis  hinterliefs  s.  W. 
Harless,  Zs.  d.  Berg.  Geschichtsver.  XVII  (1882)  S.  171—194,  wo  auch  seine 
Anweisung  zur  Prinzenerziehung  edirt  ist. 
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Weser  zwischen  Rinteln  und  Adendorf,  aber  das  Geschlecht  der 
Schauenburger  wurde  von  Lothar  IL  mit  der  Grafschaft  Holstein  und 
Stormarn  belehnt,  wodurch  denn  der  Geschichtschreiber  genöthigt 
ist,  seine  Darstellung  weit  über  die  westfälischen  Gebiete  hinaus 
nach  den  Gegenden  über  der  Elbe  auszudehnen  i).  Indessen  enthält 
Lerbeks  Buch  nicht  eben  viel  spezielle  Nachrichten  über  Holstein; 
für  die  ältere  Zeit  hat  er  Helmold,  die  Hamburger  Annalen  und  dann 
besonders  Heinrich  von  Hervord  benutzt.  Als  ein  grofses  Verdienst 
nüchterner  Geschichtsauffassung  kann  es  aber  gerühmt  werden,  dafs 
der  Autor  den  Ursprung  seines  Grafengeschlechts  nicht  abenteuerlich 
nach  Art  damaliger  Genealogen  in  das  Dunkel  der  Vorzeit  hinauf- 
schraubt, sondern  mit  einer  Urkunde  Karls  des  Grofsen  beginnt, 
welche  ob  echt  oder  unecht  unserem  Geschichtschreiber  vorlag,  und 
aus  der  hervorging,  dafs  die  Grafen  von  Schaumburg  aus  friesischem 
Stamme  und  Edle  von  Santersleve  gewesen  wären.  Der  Name  der 
Grafen  von  Schaumburg  wird  aber  erst  von  Kaiser  Konrad  IL  her- 
geleitet. Der  Verfasser,  welcher  sein  Buch  dem  Grafen  Otto  I.  von 
Holstein -Schaumburg  (1370—1404)  und  dessen  Bruder  Bernhard, 
Propst  zu  Hamburg,  widmete,  führt  seine  kurzgedräugte  Darstellung 
bis  zur  Geburt  des  gleichnamigen  Enkels  desselben,  Sohnes  Adolfs  IX., 
im  Jahre  1400,  worauf  noch  einige  Zusätze  bis  1407  folgen.  Da 
nun  schon  in  der  Vorrede  und  Widmung  des  Werkes  des  Enkels 
des  Grafen  Otto  gedacht  wird,  und  da  sich  der  Verfasser  am  Ende 
selbst  als  einen  in  die  Familienverhältnisse  tiefer  eingeweihten  Ver- 
trauten zu  erkennen  giebt^),  so  ist  einleuchtend,  dafs  Hermann  von 


')  Chronicon  comitum  Schauenburgensium  bei  Meibom,  SS.  I,  489 — 548 
wahrscheinlich  nach  der  Leipziger  Hs.  (Pertz,  Arch.  VI,  217),  jedoch  ist 
der  Titel  hier  Chronicon  cometiae  Ilolaatiae;  jüngere  Abschrift  in  Hannover 
(Arch.  "VIII,  G51).  Von  der  niederdeutschen  Üebersetziing  kannte  schon 
Meibom  eine  Hs.  mit  dem  Zusatz  über  den  Tod  Adolfs  IX;  eine  andere 
in  Wolfenbüttel  (Arch.  VI,  18;  Jahrb.  d.  Ver.  f.  nd.  Spr.  M,  73:  chroneken 
der  gravesc/iop  van  Höhten  vnde  tho  Sthowenhorch).  Nacli  einer  Bückeburger 
Hs.  s.  XV  (Uebersetzung  des  lat.  Orig.)  hg.  von  Fuchs  im  Osterprogramm  des 
Gymnas.  zu  ßückeburg  1872.  Ueber  die  Benutzung  Helmolds  s.  Lappenberg, 
Arch.  VI,  5G4  und  die  sorgfältige  Quellenuntersuchung  von  P.  Hasse,  Zs.  u. 
Ges.  f.  Gesch.  v.  Schleswig,  Holst,  u.  Lauenburg  IV  (1873),  223—250,  E.Eek- 
mann,  Herrn,  von  Lerbek  u.  s.  Schriften,  Hamm  187'J  (mir  nicht  zugesendet). 

^)  Die  vollständig  entscheidenden  Stellen  Meibom  1.  49(i:  Incipiendo  a 
primo  Adolfo  comite  Schowenliurgensi  et  paulatim  descendendo  usque  ad  ve- 
strum  nepotem  Ottoncm  Adolfi  filium.  P.51'J:  Igitur  Comes  Otto  de  captivitatc 
(lucum  Brunsvicensium  rediens  de  prolis  successionc  sollicitus  et  de  Comeciae 
regimine,  filio  suo  Adolfo  liliam  Erici  Comitis  de  Hoja  matrimonialiter  copu- 
lavit.  Modica  autem  de  prolis  maseulinae  successione  spes  habebatur,  quod 
fcio,  velut  aulani  praedictam  pro  tempore  visitans  et  sequens.  Sed  .  .  . 
ad  sanctorum  pattocinio  et  praecipue  gloriosi    martyris  Petri  de  Mediolano 
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Lerbek  nicht  erst  1480  gestorben  sein  kann,  wie  einige  meinten'). 
Er  schrieb  vielmehr  seine  Chronik  der  Grafen  schon  in  reiferen 
Jahren  und,  wenn  nicht  alle  Combination  trügt,  so  rührt  der  letzte 
Zusatz,  welcher  den  Tod  des  Grafen  Adolf  im  Jahre  1474  meldet, 
nicht  mehr  von  Lerbek  her.  Hierin  wird  man  bestätigt,  wenn  man 
Lerbeks  sonstige  litterarische  Thätigkeit  in  Betracht  zieht. 

Unter  dem  Namen  unseres  Autors  wurde  von  Leibniz  auch 
eine  Chronik  der  Mindener  Bischöfe  herausgegeben,  welche 
bis  1480  reicht 2).  Sie  ist  viel  unbedeutender,  als  das  Buch  von  den 
Schaumburger  Grafen,  vervollständigt  jedoch  die  Reihe  der  westfä- 
lischen Bisthumschroniken,  die  wir  früher  besprochen  haben,  in  er- 
wünschter Weise.  Eine  verwandte  Mindener  Chronik  reicht  bis  1474, 
aber  sie  ist  nicht  Vorläuferin  Lerbeks,  sondern  seine  Nachfolgerin 
beziehungsweise  Fortsetzung  3).  Sie  beginnt  mit  einer  Paraphrase  in 
gereimter  dreizeiliger  Liederstrophe  und  stimmt  auch  darin  mit 
Hermann  von  Lerbek,  der  grofse  Freude  au  lateinischer  Poesie  zeigt, 
überein.  Die  Frage,  wann  der  letztere  seine  Mindener  Chronik  ge- 
schrieben hat,  wird  durch  die  Handschriften,  soviel  uns  davon  be- 
kannt ist,  dahin  beantwortet,  dafs  1416  deutliche  Unterschiede  in 
der  Schrift  und  wol  auch  in  der  Darstellung  sich  zeigen.  Um  dieses 
Jahr  ist  Hermann  von  Lerbek  ohne  Zweifel  gestorben,  v.  Alten*) 
dagegen  läfst  ihn  im  Jahre  1380  Dominikaner  werden  und  im  Jahre 
1460  noch  lustig  Schriftstellern;  der  Mann  müfste  daher  über  100  Jahre 
alt  geworden  sein.  Darnach  kann  die  Mindener  Chronik,  wie  sie 
uns  vorliegt,  nicht  so  von  Hermann  geschrieben  sein,  sondern  mufs 
von  einem  späteren  umgearbeitet  oder  mit  Zusätzen  bereichert  worden 
sein.      Nimmt   man  jedoch   keinen    Anstofs  an   den   100  Jahren  des 

ord.  Praed.  qui  in  tali  negotio  et  causa  invocatus  adesse  consueuit,  recur- 
rentes  Ottonem  impetraverunt. 

1)  Hamm,  Synchronographia  SS.  Ubio-Agrippin.  (Col.  1766)  161  hat 
olmgefähr  das  richtige  aber  zu  kurz,  wenn  es  heifst  floruit  1370 — 1400. 
Kuss  bezeichnet  besser  den  Anfang  des  XV.  Jhdts.  vgl.  Die  vormaligen 
Nonnenklöster  Cisterc.  Ordens  in  Holstein  in  Carstens  und  Falks  Magazin  1.  2. 
Da  Otto  L  1404  gestorben  und  Otto  H.  1400  geb.  ist,  so  ist  die  Abfassungs- 
zeit der  Chronik  in  diesen  kurzen  Zeitraum  zu  setzen. 

^)  Clironicon  Mindeme  bei  Leibniz,  SS.  rer.  Brunsw.  H.  157 — 215. 

^)  Clironicon  Mindense  incerti  auctoris  780 — 1474  bei  Meibom,  SS.  I, 
549 — 574.  Ueber  eine  deutsche  Bearbeitung,  welche  vielleicht  vom  Ueber- 
setzer  Lerbeks  stammt  s.  Fuchs,  a.  0.  S.  VII. 

*)  Zs.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen  1874,  über  die  Mindener  Bisthums- 
chroniken im  Zusammenhang:  1.  Successio  episcoporum  Mindensium  (cf.  W.  G. 
n,  32) ;  2.  Chronicon  Mindense  des  Busso  Watenstedt,  welche  bis  1435 
reicht,  bei  Pauliini,  Syntagma  rer.  Germ;  3.  Hermann  von  Lerbek  und  4.  die 
Stoffiregensche  Chronik.  Vgl.  Waitz,  GGA.  Nachr.  1857,  S.  63  über  die  Nar- 
ratio  de  fundatione  quarundam  Saxoniae  ecclesiarum  bei  Leibniz,  SS.  I,  260. 
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Autors,  so  gestehe  ich,  dafs  ich  dann  schon  auch  noch  das  spätere 
zu  seinem  Eigenthum  machen  würde  und  ihn,  wie  man  ehedem  ge- 
glaubt, bis  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  leben  liefse.  Beiläufig 
mag  auch  hier  die  sehr  kurze  und  unbedeutende  Chronik  des  zur 
Mindener  Diöcese  gehörigen  Nonnenklosters  Lahde')  Erwähnung 
finden;  im  J.  1298  übersiedelten  die  Nonnen  nach  Lemgo. 

Wir  lernen  Werner  Rolewinck  jedenfalls  von  seiner  vortheil- 
haftesten  Seite  kennen,  wenn  wir  sein  universalhistorisches  Werk  in 
einen  anderen  Zusammenhang  verweisen  und  hier  blos  die  Schrift 
de  laudibus  Westplialiae  in  Betracht  ziehen.  Ganz  anderes  und  bei 
weitem  höheres  Interesse  bietet  dieses  Buch,  welches  seine  Heimath 
Westfalen  zu  verherrlicben  bestimmt  ist-).  Die  Vorrede  ist  nament- 
lich gut  geschrieben  und  zeigt  von  feinerem  Geschmack.  Die  ersten 
zwei  Bücher  beschäftigen  sich  mit  den  alten  Sachsen  recht  mit  der 
Absicht,  spannend  und  interessant  zu  sein.  Es  sind  mitunter  sehr 
nette  Anekdoten  und  schnurrige  Erzählungen,  welche  hier  vorgebracht 
werden,  wie  etwa  von  dem  ehrbaren  und  vernünftigen  Grunde,  wes- 
halb die  Westfalen  in  alle  Welt  wandern.  Das  dritte  Buch  enthält 
ein  reiches  Culturbild  und  eine  Schilderung  von  Land  und  Leuten 
von  solcher  Art,  dafs  es  recht  sehr  zu  billigen  war,  dafs  man  das 
sonst  wenig  zugängliche  Werk  wieder  gedruckt  und  übersetzt  hat. 
Allerdings  geht  nicht  alles,  was  wir  hier  zu  hören  bekommen  auf 
eigene  Anschauung  Rolewincks  zurück.  Vieles  ist  der  ganz  werth- 
losen  Compilation  des  Johannes  von  Essen  3)  entnommen,  häufig  sogar 
mit  den  dort  citirten  Gewährsmännern,  ohne  dafs  diese  Quelle  immer 
ausdrücklich  bezeichnet  wäre;  prout  in  plurimum  gesteht  er  dagegen 
seinen  Landsmann  Heinrich  von  Hervord  ausgebeutet  zu  haben. 

§9.  Hessen  und  Thüringen. 

Fast  nirgends  tritt  die  Laudesgeschichte  schon  seit  der  Mitte 
des  Xin.  Jahrhunderts  so  bestimmt  in  den  Vordergrund  der  Historio- 
graphie, wie  in  Hessen  und  Thüringen,  wo  die  Reste  älterer  Kloster- 

^)  Chronica  vionasterü  in  Lotlien  1265 — 1417  bei  Meibom,  SS.  II.  526 
bis  532. 

^)  Der  Titel  ist  in  den  von  Potthast  verzeichneten  Ausgaben  2,  3,  4 
niclit  glcidi,  in  der  Ausgabe  von  Ortwin  Gratius  (1514)  lautet  er  De  laudi- 
bus Westplialiae  neu  anti(jue  Saxoniae.  Dagegen  1602  De  W'estfi/ialoruin  sive 
antiijuorum  Saxonum  situ,  inorilnis  virtufi/nis  et  laudihus  lihri  lll.  Neue 
schöne  Ausgabe  mit  erschöpfendem  Vorbericiit  von  Dr.  Hermann  Rurap 
aus  dem  Nachlasse  von  Trofs,  Köln  1860  mit  dem  Titel:  De  laude  vetcris 
Saxoniae  nunc  Westplialiae  dictae  libeilus. 

•■')  S.  oben  S.  80. 
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annalistik  ganz  und  gar  von  der  compilatorischen  Thätigkeit  anonynoer 
Landeschronisten  aufgesogen  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
Avurden.  Aber  auch  über  den  älteren  und  ältesten  Chroniken  dieser 
Art  -waltete  ein  eigenthümlicher  Unstern,  so  zwar,  dafs  selbst  die 
Geschichtsbücher  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  häufig  erst  in 
zweiter  und  dritter  Ableitung  vorliegen ,  oi-iginales  aber  zu  den 
äufsersten  Seltenheiten  gehört  i).  So  wurde  um  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  eine  hessische  Chronik  verfafst,  deren  Autor- 
schaft sich  an  den  Namen  des  bekannten  Geschlechtes  der  Ried- 
esel knüpft.  Johann  Riedesel  war  Hofmeister  des  Grafen  von 
Ziegenhain  1334 — 1341;  ob  er  eine,  wie  es  scheint  umfangreiche 
Compilation  selbst  verfafst,  oder  nur  im  Besitz  hatte,  mag  nicht  sicher 
sein.  Am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  besafs  Wigand  Gersten- 
berger  die  Chronik  selbst  und  brachte  sie  in  Auszüge.  Gersten- 
berger  hat  aber  nachmals  seine  eigenen  Excerpte  mit  denen  aus 
Riedesels  Chronik  so  zusammengeworfen,  dafs  man  über  das  Zeit- 
alter dieses  Geschichtschreibers  fast  irre  werden  konnte,  doch  scheinen 
die  Auszüge,  welche  er  in  deutscher  Sprache  von  1232  bis  1327 
giebt,  die  ursprünglicheren  zu  sein 2).  Auf  eine  alte  Kasseler 
Chronik  deutet  die  spätere  hessische  Congeries  von  1247 — 1566, 
denn  dieselbe  besteht  aus  Kasseler  Nachrichten,  die  sonst  nirgends  vor- 
kommen und  wol  unzweifelhaft  alt  sind^).  Von  bei  weitem  gröfseren 
Umfange  ist  eine  andere  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  angehörige 
hessische  Chronica,  welche  auch  die  benachbarten  Länder,  Thü- 
ringen,  Anhalt   und  Henueberg   berücksichtigt*).      Ein   vollständiges 

')  Walther,  Literarisches  Handbuch  für  Geschichte  und  Landeskunde 
von  Hessen  im  Allgemeinen  uud  dem  Grofsherzogthum  Hessen  insbesondere, 
1841  und  die  Suppl.  1  und  2,  1850  und  1855,  Nr.  240  ff.  Im  2.  Supplement 
sind  besonders  werthvoll  die  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  handschriftlichen 
Litteratur.  W.  Friedensburg,  Landgi-af  Hermann  II.  d.  Gelehrte,  Kassel  1885. 

^)  Excerpta  chronici  Riedeselimii  Hassiaci  bei  Kuchenbecker,  Aualecta 
Hassiaca  (Marburg  1730)  HI,  1 — 71,  dazu  Variae  lectiones  et  supplementa  ib. 
VI,  457 — 473  bis  1522  geführt  und  mit  Fortsetzungen  bis  1547,  aber  diese 
angeblichen  Auszüge  aus  Riedesel  sind  von  Gerstenberger  aus  seiner  eigenen 
thüringisch-hessischen  Chronik  gemacht.  Diese  letztere  ist  mangelhaft  ge- 
druckt bei  Avrmann,  Sylloge  anecdot.  I,  1 — 168  und  Schmincke,  Mon. 
Hassiaca  (Kassel  1747)1,  31—293;  H,  295— 574  s.Wenck,  Hess.  L Gesch.  I, 
Vorr.  S.  15.  A.  Wyss,  Allg.  D.  Biogr.  IX,  66.  Notizen  über  die  Besitzungen 
der  alten  Riedesel  im  Arch.  f.  hess.  Gesch.  I,  315. 

^)  Congeries  etc.  1247 — 1566  bei  Kuchenbecker,  Annal.  Hass.  I,  1 — 39 
und  in  erweiterter  Fassimg  von  Nebelthau,  Zs.  f.  hess.  Gesch.  VII,  309  ab- 
gedruckt. 

*)  Chronica  und  altes  Herkommen  der  Landtgraven  zu  Doringen  al.  von 
Hessen  u.  s.  w.  bis  1479,  unvollständig  bei  Senkenberg,  Selecta  juris  III, 
303 — 514;  cf.  Adelung,  Directorium  S.  219.  Ueber  die  Fortsetzung  des 
Johann  Nohe  s.  Zs.  f.  hess.  Gesch.  V,  1.     Ein  in  der  Chronica  enthaltenes 
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hennebergisches  Geschichtsbuch  scheint  aus  Aufzeichnungen  des 
Klosters  Vefsra  bei  Schiualkalden  hervorgegangen  zu  seiu  und  ist 
um  1517  vielleicht  von  einem  Humanisten  des  Erfurter  oder  Eise- 
nacher  Kreises  überarbeitet  worden ').  Kleine  Aufzeichnungen  aus 
einem  hessischen  Kloster  fanden  sich  in  einer  Metzer  Handschrift  für 
die  Jahre  1455—602). 

Eine  bedeutende  Stelle  nehmen  die  Lebensbeschreibungen  in  der 
hessischen  und  thüringischen  Fürstengeschichte  ein ,  wozu  besonders 
der  Landgraf  Ludwig  und  die  heilige  Elisabeth  schon  in  der  früheren 
Epoche  den  Anlafs  gaben  ^).  Was  die  späteren  Fürsten  von  Hessen 
anlangt,  so  ist  noch  eine  Reimchronik  auf  Otto  den  Schützen  zu  er- 
wähnen, welche  jedoch,  wie  Schmincke  gezeigt  hat,  nicht  dem  XIV., 
sondern    einem    späteren    Jahrhundert    angehört*)    und    der  Bericht 

Fragment  aus  einem  Liede  auf  die  Ueberrumpelung  der  Rotenburg  durch 
die  Herren  von  Bucbenau  (p.  372)  bei  Liliencron  I,  90:  (fällt  zwischen  1380 
bis  85).  Mit  sehr  geringen  Veränderungen  hat  dann  Mag.  Joseph  Im 
Hoff,  Pfarrer  zu  Bornicht  1575  die  Chronica  in  seine  eigene  Hessische 
Chronik  aufgenommen;  letztere  ist  hg.  von  Hermann  Müller,  Zs.  f.  prcuss. 
Gesch.  u.  LK.  XVIII  (1881)  389—470. 

1)  Chronicon  Henneber gicum  nnonymi  Vesserensis  bei  Reinhold,  Bei- 
träge z.  Gesch.  d.  Frankenlandes  I,  113:  hieraus  ist  die  Nachricht  vom 
Tode  der  Gemahlin  des  Grafen  Berthold  von  Henneberg  (1340)  schon  von 
Schmincke,  Mon.  Hass.  II,  430  als  aus  einem  ,Chronico  Hennebergensi  Mogunt. 
saec.  XIV'  citirt.  Dr.  Heidemann,  der  mich  auf  die  Identität  dieser  beiden 
Chroniken  aufmerksam  macht,  vermuthet  auch,  dafs  die  bei  Spangenberg, 
Henneberg.  Chron.  angeführten  ,Schmalkaldischen  Verzeichnisse''  ebenfalls 
dasselbe  Werk  darstellen;  vgl.  J.  Heidemann,  Forsch.  XVII,  111.  Einiges 
über  eine  kurze  Mönchschronik  von  den  Grafen  von  Henneberg  und  über 
Monachi  Vesserani  vitae  comitum  Henneberg,  bei  Arndt,  Sammlung  verm. 
Nachr.  z.  Sachs.  Gesch.  XII,  230 — 281.  Kollectaneen  Jacobi  Genszleins 
tunc  cancellarii  Henneberg,  zum  J.  1494  erwähnt  bei  Nathan  Caroli  (-{-  1607), 
Arch.  f.  Litteraturgesch.  IX,  28;  Ged.  über  die  Belagerung  des  Schlosses 
Haun  (1442)  bei  Liliencron  I,  376,  neuerdings  von  F.  Schnorr  v.  Carolsfeld 
hg.  im  Arch.  f.  Litteraturgesch.  IX,  23 — 26  und  das  Trauerliod  Heinz 
Gutjars  nach  Wilhelm  V.  Tode  1480  das.  26—28. 

2)  Mone,  Anz.  1835.  Sp.  282—287.  —  Ueber  eine  ungedr.  Chronik  des 
Klosters  Arnsburg  s.  XV.  vgl.  Roth,  Corrcsp.  Bl.  des  Gesammtver.  1882, 
S.  43.  Kleine  chronikalische  Aufzeichnungen  aus  der  Johannitcrconimende 
Sobernheim  a.  d.  Nahe  (1456)  hg.  von  Frh.  Schenk,  Quartalbll.  d.  bist.  Ver. 
f.  d.  Grofshzgt.  Hessen  1882  S.  32  und  solche  aus  Allendorf,  das.   1884. 

*)  W.  G.  II.  336  und  das  Leben  des  Landgrafen  Ludwigs  des  Frommen 
und  dessen  Kreuzfahrt  ebcnd.  II.  284,  eine  Rcimchronik  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Die  Litteratur  über  Ludwig  und  Elisabeth  ist  weitaus  am  voll- 
ständigsten bei  Walthcr,  Lit.  Handb.  S.  35— 42,  Suppl.  I,  S.  11:  11,  S.  20 
bis  24. 

*)  S.  neben  Walther,  Handbuch  Nr.  421—424  und  Supplem.  I,  142. 
143  Schmincke,  Historisrhe  Untersuchung  von  des  Otto  des  Schützen  Be- 
gcbonhcitcn,  174(i.  Zur  hessischen  Geschichte  des  XIV.  Jahrhunderts,  wenn 
auch  nicht  zur  Historiographie  gehörig,  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden    ein    interessantes    Vorzeichnifs    der   Einnahmen    der    bürgerlichen 
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Dietrichs  von  Schachten  über  die  Pilgerreise  des  Landgrafen 
Wilhelm  des  Aeltern  im  Jahre  1491^).  Seit  die  Länder  verschiedene 
Dynastien  erhalten  hatten,  findet  sich  in  unserer  Epoche  auf  thü- 
ringischer Seite  die  gröfsere  Regsamkeit. 

Die  annalistische  Thätigkeit  Thüringens  erhielt  sich  in  Rein- 
hardsbrunn am  meisten-).  Den  ausgezeichneten  Untersuchungen 
Wegele's  hat  man  es  hier  zu  danken,  dafs  man  einen  so  vollkom- 
menen Einblick  in  die  Entstehung  der  Annales  Eeinhardsbrunnenses 
erhalten  hat,  von  deren  drei  ursprünglichen  Bestandtheilen  für  unsere 
Zeit  der  dritte  hauptsächlich  in  Betracht  kommt.  Sehr  richtig  wurde 
aber  von  Otto  Posse  nachgewiesen^),  dafs  die  eigentliche  jetzt  ver- 
lorene Compilation  des  XIV.  Jahrhunderts  nicht  den  Namen  von  An- 
nalen  tragen  müfste,  und  dafs  man  dieselbe  auch  schon  früher 
besser  als  Reinhardsbrunner  Historien  bezeichnet  habe.  Was  die 
älteren  Theile  des  Buches  betrifft,  so  scheint  sich  die  Ansicht  jetzt 
dahin  zu  neigen ,  dafs  es  überhaupt  keine  einheimischen  Annalen 
in  Reinhardsbrunn  gab*).  Was  zwischen  1196 — 1236  Hegt,  ist  die 
schon  erwähnte  Lebensbeschreibung  Ludwigs  des  Heiligen,  die  hier 
-nur  verkürzt  und  umgearbeitet  erscheint,  aber  von  ihrem  Verfasser, 
dem  Caplan  Berthold,  der  zwar  auch  dem  Kloster  Reinhardsbrunn 
angehörte,  ursprünglich  als  ein  Ganzes,  nicht  als  ein  Theil  der  An- 
nales Reinhardsbrunnenses  abgefafst  wurde;  in  dieser  vollkommneren 
Gestalt  ist  die  Lebensbeschreibung  Ludwigs  auch  sonst  erhalten. 

Familie  Gebrüder  Friling  zu  Frankenberg  in  der  Zeitschrift  für  hess. 
Gesch.  n,  364.  Die  aus  Hesseu  stammenden  Heinrich  von  Langenstein 
und  der  jüngere  Henricus  de  Hassia  sind  ihrer  Thätigkeit  nach  weder  für 
Hessen  noch  für  die  Geschichtschreibung  besonders  bemerkenswerth;  über 
des  ersteren  Schriften  vgl.  unten. 

')  Röhricht  u.  Meisner,  Deutsche  Pilgerfahrten  S.  162—245.  571. 
Ueber  die  Pilgerreise  des  Grafen  Philipp  HL  zu  Katzenellenbogen  nach 
Aegypten  und  Palästina  1433 — 4  s.  das.  PUgerverz.  n.  115. 

2)  W.  G.  n,  334—336:  über  die  neuere  Litteratui-  s.  M.  Baltzer,  NA. 
f.  Sachs.  Gesch.  VI,  325—337,  bes.  C.  Wenck,  die  Entstehung  der  Reinhards- 
brunner Geschichtsbücher,  Halle  1876.  Annales  Reinhardsbrunnenses  ed. 
Wegele,  Jena  1854  (=  Tbüring.  GQ.  I),  einzige  Hs.  in  Hannover  nach 
1424  geschrieben  cf.  Arch.  XI,  381:  Wegele  S.  XIV:  W.  Schum.  M.  G. 
SS.  XIV,  373;   Wenck,  75—78.    Ueber  den  Epistolarcodex  s.  W.  G.  H,  333. 

^)  0.  Posse,  die  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher,  Leipz.  1872. 

*)  Posse  ebd.  S.  47,  vgl.  desselben  anziehenden  Aufsatz  in  Sybels 
hist.  Ztschft.  31,  33 — 72,  besonders  S.  39.  Dafs  übrigens  Wegele  oder 
irgend  jemand  den  Titel  Annales  Reinhardsbrunnenses  für  die  betreffenden 
Bücher  in  dem  Glauben  gewählt  hätte,  dafs  er  es  mit  „gleichzeitig  ge- 
schriebenen" Quellen  zu  thun  habe,  ist  natürlich  nicht  richtig.  Der  Begriff 
der  Annalistik  ist  eben  etwas  sehr  schwankendes  und  wenn  man  selbst  die 
Monumenta  allein  zui*  Grundlage  nähme,  so  würde  man  finden,  dafs  höchst 
verschiedene  Qu  eilen  gattungen  den  Titel  Annalen  tragen. 
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Betrachten  wir  nun  die  Aufzeichnungen,  welche  im  dritten 
Theile  des  Werkes  über  die  Geschichte  der  Landgrafen  aus  dem 
Hause  Wettin  enthalten  sind,  so  war  es  für  den  Herausgeber  eine 
besondere  Aufgabe,  die  Frage  der  Gleichzeitigkeit  der  einzelnen 
Nachrichten  zu  beantworten,  und  die  glückliche  Hand  desselben 
hat  fast  überall  feststellen  können,  was  unter  dem  Eindrucke  der 
Thatsachen  niedergeschrieben  worden  und  was  dem  späteren  Com- 
pilator  angehören  mag^),  der  neben  den  älteren  Annalen  von  Rein- 
hardsbrunn die  Aufzeichnungen  des  benachbarten  Eüiosters  St.  Peter 
zu  Erfurt  in  sein  Sammelwerk  aufgenommen  hat.  Wenn  man  die 
ursprünglichen  Aufzeichnungen  von  Reinhardsbrunn  betrachtet,  so 
zeigt  sich  nun  aber,  dafs  sie  oftmals  ganz  ohne  chronologische  Be- 
stimmung gewesen  sein  werden,  und  von  dem  Compilator  nicht  mit 
voller  Sicherheit  in  den  Rahmen  der  Erfurter  Annalen  eingefügt 
werden  konnten ,  weshalb  man  häufig  selbst  bei  einheimischen  An- 
gelegenheiten nur  eine  allgemein  gehaltene  Angabe  der  Zeit  findet. 
Anderes  hat  der  Compilator  sichtlich  aus  den  Urkunden  des  Klosters 
selbst  entnommen ,  wie  die  sorgfältigen  Angaben  über  Käufe  und 
ähnliche  Mafsregeln  der  Aebte.  Am  meisten  Material  fand  er  offenbar 
über  die  Ereignisse  im  landgräflichen  Hause,  da  er  hier  die  con- 
currirenden  Erfurter  Jahrbücher  noch  beträchtlich  ergänzen  konnte. 
Ein  Bestreben,  seine  alten  Notizen  zu  erweitern  oder  zu  verschönern, 
zeigt  der  Compilator  glücklicherweise  nicht,  und  Wegele  konnte  ihm 
mit  Grund  nur  Ungeschicklichkeit  und  Willkür  in  der  Verwerthung 
der  alten  Nachrichten  vorwerfen.  Doch  auch  dieser  Vorwurf  mufs 
vielmehr  auf  die  Zeit  bezogen  werden,  wo  der  Verfasser  die  Chronica 
minor^)  neben  den  Erfurter  Aufzeichnungen  benutzte,  wogegen  später, 
da  die  erstere  Quelle  versiegte,  dieser  Willkür  durch  die  Sache  selbst 
Einhalt  geboten  war.  Von  der  Mitte  des  XHI.  Jahrhunderts  an  kann 
man  dem  Compilator  volles  Vertrauen  schenken,  zumal  Wegele  aus 
inneren  Gründen  höchst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dafs  er  bereits 
während  der  Jahre  1335 — 1349  an  seine  Arbeit  gegangen  ist,  obwol 
es  mit  der  handschriftlichen  Beglaubigung  einer  so  frühen  Abfassung 
des  Werkes  zur  Zeit  schlecht  genug  bestellt  ist  und  auch  bleiben 
dürfte,  da  das  Original  der  gesammten  Reinhardsbrunner  Historien 
wol  unwiederbringlich  verloren  zu  sein  scheint. 


')  Wegele  a.  a.  0.  S.  XXII.     Wcnck,  Entstellung,  S.  49. 

^)  Chronica  minor  aucfore  Minorita  Erp/iordciisi  od.  Holder-Eggor,  M.  G. 
SS.  XXIV,  178—210.  W.  G.  II,  425.  Die  Unterscheidung  der  beiden  Re- 
dactioncn  von  12ül  und  12G5  findet  Ilolder-Eggcr  durch  die  Excerpte  in 
der  Altzeller  Chronik  (s.  unten  S.  114)  gesichert;  NA.  IX,  405. 
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Die  meisten  Berührungspunkte  haben  die  Reinhardsbrunner  An- 
nalen  mit  denen  von  Erfurt'),  wo  für  unsere  Periode  das  sogenannte 
Chronicon  Sampetrinum  bis  zum  Jahre  1355  reicht  und  als  die  bei 
weitem  wichtigste  Geschichtsquelle  gelten  mufs^).  Das  Verhältnifs 
seiner  älteren  Partien  zu  den  alten  Erfurter  Annalen,  sowie  zu 
denen  von  Pegau  hat  Cohn  bestens  beleuchtet,  aber  über  die  Quellen 
und  die  Bedeutung  der  Aufzeichnungen  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts ist  erst  von  Stübel  erschöpfend  gehandelt  worden^),  welcher 
auch  die  Frage  über  den  Bestand  einer  gröfseren  St.  Peterschronik 
behandelt  hat"^).  Gehen  wir  von  dem  schon  von  Cohn  angenommenen 
Gesichtspunkte  aus,  dafs  die  kürzere  Peterschronik  vollständige  Auf- 
nahme in  die  gröfsere,  mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben,  gefunden, 
wie  schon  Mencken  versichert  hat,  so  wäre  zu  schliefsen,  dafs  die  erste 
Anlage  der  grofsen  Peterschronik  schon  in  das  XIII.  Jahrhundert  ge- 
setzt werden  könnte  und  dafs,  was  sich  daran  anschliefst,  gleich- 
zeitigen Annalisten  angehöre.  Daraus  würde  sich  ergeben,  dafs  der 
compilirende  erste  Theil  der  grofsen  Chronik  nur  einen  ganz  äufseren 
Zusammenhang  mit  dem  späteren  Theile  gehabt  habe,  und  dafs  dieser 
aus  regelinäfsig  fortgesetzten  gleichzeitigen  Annalen,  die  nur  zufällig 
mit  1355  abbrechen,  entstanden  ist.  Keinesfalls  darf  man  die  ganze 
sogenannte  Chronik  einem  einzigen  Verfasser  des  XIV.  Jahrhunderts 
zuschreiben,  da  es  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  An- 
nalen  auch    nach  1355   noch   ebenso   wie   bisher   fortgesetzt   worden 

')  TJeber  die  Erfurter  Quellen  ist  ein  vorzüglicher  Wegweiser  K.  Herr- 
mann, Bibliotheca  Erfurtina,  Erfurt  1863.  Vgl.  auch  San  Marte,  Nach- 
richten von  Handschriften  thüringischer  Chroniken,  Zeitschrift  für  thür. 
Gesch.  H,  381.  v.  Mülverstedt,  Hierogi'aphia  Erfordensis,  in  Mittheilungen 
d.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Altert,  v.  Erfurt,  1867  S.  145—175  und  speciell  über  das 
Peterskloster  R.  Böckner,  das.  X,  (1881)  1—118.  Ueber  Erfurter  Hss.  in 
Pommersfelden  und  München  s.  W.  Schum,  das.  TL,  (1873)  253—279. 

^)  Chronicon  S.  Petri  viilgo  Sampetrinum  Erfurtense  nach  der  Dresdener  Hs. 
bei  Mencken,  SS.  III,  201 — 344  und  neuerlich  nach  der  Göttinger  Hs.  (beide 
saec.  XVI.)  hg.  von  Bruno  Stübel,  GQ.  der  Prov.  Sachsen  I,  (1870)  S.  1—194. 
Stübel,  das  Chron.  Sampetr.  kritisch  untersucht,  Leipz.  1867.  E.  Schmidt, 
Untersuchung  der  Chronik  des  S.  Petersklosters  zu  Erfurt  in  d.  Zs.  d.  Ver. 
f.  Thüring.  Gesch.  XH.  (1884)  107—184;  W.  G.  II,  330.  —  Die  Thürin- 
gische Fortsetzung  der  Sachs.  Weltchronik  (1227 — 1353)  ed.  Weiland, 

D.  Chron.  II,  287 — 319  ist  im  wesentlichen  eine  abkürzende  Uebersetzung 
des  Sampetr.,  obwol  der  Chronica  minor  bisweilen  näher  stehend  als  das 
erstere,  vgl.  Weiland,  HZ.  43,  313.  Ueber  andere  Ableitungen  des  Sampetr. 
s.  E.  Schmidt  a.  0.  S.  113. 

3)  Cohn,  Mitth.  d.  Gesellsch.  zu  Altenburg  IV,  bes.  S.  494. 

*)  0.  Posse,  Spuren  eines  verlorenen  gröfseren  Chi-onicon  Sampetrinum, 
Forsch.  Xm,  335—350;  ausführlich  erörtert  von  Weiland,  HZ.  30,  179  und 
31,  510.     C.   Grünhagen,    Zs.  d.   Ver.  f.  Thüring.  Gesch.  Ul,  85;    dagegen 

E.  Schmidt  a.  0.  168  ff. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aufl.  7 
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sind,  wenn  auch  sowol  die  Göttinger  wie  die  Dresdener  Handschrift 
zufällig  bei  diesem  Jahre  abbrechen.  Für  diese  gleichmäfsig  fort- 
gesetzte annalistische  Thätigkeit  in  Erfurt  spricht  aufser  dem  Inhalte 
auch  der  Umstand,  dafs  die  Annalen  sehr  verbreitet  waren,  und  dafs 
schon  dem  Reiuhardsbrunner  Compilator  keine  andere  Recension  der 
Erfurter  Aufzeichnungen  vorlag  als  die,  welche  bereits  Mencken  in 
seiner  Dresdener  Handschrift  fand.  Für  den  Zeitraum  von  1270 
bis  1330  ist  es  übrigens  Grünhagen  gelungen,  höchst  wichtige  Er- 
gänzungen beizubringen,  die  wol  ebenfalls  ganz  dazu  angethan  sind 
zu  zeigen,  dafs  die  späteren  uns  hier  besonders  betreffenden  Theile 
des  Chronicon  Sampetrinum  von  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Ver- 
fassern abgefafst  wurden,  eine  systematische  Klosterannalistik,  welche 
fast  nirgends  mehr  im  XIV.  Jahrhundert  so  vollkommen  ausgeführt 
wurde.  Was  den  Inhalt  selbst  betrifft,  so  gäbe  er  vielleicht  Anhalts- 
punkte, von  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  drei  Fortsetzungen  zu 
unterscheiden,  deren  Abschnitte  sich  durch  den  Aufenthalt  König 
Rudolfs  in  Erfurt  und  durch  die  zum  Jahre  1333  gemeldete  Sühne 
des  Kaisers  Ludwig  in  „Wartberg"  begrenzen  liefsen.  Hierüber 
haben  Stübel  und  neuerdings  E.  Schmidt  eine  in  manchem  abwei- 
chende Meinung  aufgestellt,  doch  glaube  ich  nicht  ohne  Grund  auf 
die  Ungleichförmigkeit  der  mitgetheilten  Nachrichten  seit  1256  auf- 
merksam machen  zu  sollen.  Die  Geschichte  des  Königs  Rudolf  ist 
ausführlicher  als  alles  andere,  der  Erfurter  Hoftag  ein  förmliches 
Tagebuch;  König  Ludwig  dagegen  ist  vor  und  nach  1333  sehr  ver- 
schieden behandelt.  Immerhin  aber  lassen  sich  die  Abtheilungen 
schwer  feststellen,  weil  der  Ton  und  die  Form  und  das  Vorherrschen 
der  Localgeschichten  einen  so  ebenmäfsigen  Charakter  verleihen. 

Die  eigenthümliche  Verbindung  und  Vermengung,  in  welche 
die  Aufzeichnungen  von  Reiuhardsbrunu  und  St.  Peter  gerathea 
waren ,  und  der  grofse  Umfang ,  welchen  die  Reinhardsbrunner  Ge- 
schichtsbücher solcher  Gestalt  erlaugten,  haben  frühzeitig  das  Be- 
dürfnifs  nach  Auszügen  aus  dieser  voluminösen  Chronistik  wach  ge- 
rufen. So  entstanden  eine  Reihe  von  kleineren  thüringischen  Chro- 
niken des  XIV.  Jahrhunderts,  deren  Ursprung  theils  auf  Reinhards- 
brunn selbst,  theils  auf  Erfurt  deutet.  Hieher  gehören  das  soge- 
nannte Chronicon  Tfniringiciim  Vietwense^)  und  die  zuerst  von  Pistorius 

')  Chronicon  Thuringivum  Viennense  ed.  0.  Lorenz,  GQ.  der  Prov. 
Sachsen  I,  (Hallo  1870)  S.  195—214  nach  Cod.  Vindob.  3375  (Arch.  X, 
470;  Zs.  f.  Tliiiring.  Gesch.  IV,  433);  auf  dio  Broslauor  Hs.  machte  ich  in 
der  2.  Aufl.  II,  102  aufmerksam.  Neue  Ausg.  als  IJ/icr  Croiiicoriiin  (Er- 
fordenHis)  von  C  Wonck,  Zs.  f.  Thüring.  Gosoii.  XII,  185 — 251;  über  dio 
Hss.  8.  auch  NA.  VII,  31)1—395.  X.  435. 
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herausgegebeneu  Annales  breves  de  Jandgraviis  Thuringiae^)  und  noch 
anderes,  üeber  das  Verhältnifs  derselben  zu  den  Reinhardsbrunner 
Historien  und  den  Annales  hat  Posse  erschöpfend  gehandelt  und 
dabei  zwei  Handschrifteuklassen  unterschieden,  eine  ältere  mit  voll- 
ständiger Vita  Ludovici,  zu  welcher  die  Annales  breves  und  Annales 
Bänhardsbrunnenses  gehören  und  eine  jüngere  mit  gekürzter  Vita, 
welche  das  Ckronicon  Thuringicum  und  die  Excerpte  in  einer  Mün- 
chener Handschrift  des  Dr.  Hartmann  Schedel'^)  umfafst.  Dagegen 
hat  jedoch  C.  Wenck  begründeten  Zweifel  ausgesprochen  3).  Die 
Unterschiede  in  den  gelehrten  Ansichten  über  diese  Dinge  sind 
übrigens  von  solcher  Subtilität,  dafs  mein  Versuch  die  Sache  in 
diesem  Handbuch  mit  wenigen  Worten  zu  bezeichnen  hinfällig  sein 
würde;  ich  mufs  mich  daher  begnügen,  den  Leser  auf  die  betreffenden 
Untersuchungen  ein  für  allemal  selbst  hinzuweisen. 

Einen  bisher  stets  mit  Meifsen  in  Verbindung  gebrachten  Schrift- 
steller hat  nunmehr  C.  Wenck  für  Thüringen  in  Anspruch  genommen 
und  es  ist,  nachdem  die  Handschriften  durch  0.  Holder-Egger  unter- 
sucht worden  sind,  wol  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Autor, 
der  sein  Werk  als  Hystoria  universalis  Sifridi  presbyteri  indigni  de 
Balnhusin  villa  Thuringie  bezeichnet  hat,  Pfarrer  im  heutigen  Grofs- 
Ballhausen  bei  Weifsensee  gewesen  ist*).  Die  frühere  Annahme, 
dafs  Sifrid  dem  Dominicanerorden  angehört  habe,  war  übrigens 
ebenso  willkürlich  wie  die ,  dafs  er  überhaupt  ein  Mönch  gewesen 
sei  und  wenn  man  ihm  Beziehungen  zu  dem  Kloster  Altenzelle  zu- 
geschrieben hat,  so  wollte  man  an  seinem  von  ihm  selbst  bezeichneten 
Stande  als  Weltgeistlicher  keineswegs  zweifeln,  da  seine  eigene  Aus- 
sage als  einziges  urkundliches  Zeugnifs  gelten  mufste.  An  seiner 
Universalgeschichte  ist  vielleicht  die  vortreffliche  Ueberlieferung  das 
Bemerkenswertheste;     sie    liegt    im    Autograph    mit   zahlreichen   wol 

^)  Annales  breves  de  landgraviis  Thuringiae  bei  Pistor.-Struve,  SS.  I, 
1360—1372. 

"^)  Excerpta  de  libris  historiarum  in  celeherrimo  Thuringie  Reinhartz- 
brunn, etc.  ed.  C.  Wenck,  Entstehung  S.  85 — 115  nach  Clm.  593,  1507  von 
Schedel  geschrieben,  vgl.  Posse  S.  15.  Interessant  bleibt  das  Verzeichnifs 
der  Reinhardsbrunner  Bibliothek  vgl.  Wenck,  Zs.  f.  Thüring.  Gesch.  XII. 
284  wegen  der  Chronica  neben  der  Parvula  chronica. 

^)  a.  0.  S.  49  ff.  —  Ueber  die  Legenda  de  sanctis  Patribus  conventus 
Isenacensis  s.  W.  G.  11,  338. 

*)  Hiütoria  universalis  et  compendiuni  historiarum  ed.  0.  Holder-Egger, 
MG.  SS.  XXV,  679—718  von  saec.  XII.  ex.  vollständig;  bisher  als  Siffndi 
Presbyteri  Misnensis  epitonies  libri  11,  (458 — 1306)  bei  Pistor.-Struve  SS.  I. 
1020—1055.  C.  Wenck  a.  0.  S.  63.  Sifrid  hat  die  Altzeller  Chronik  nicht 
benutzt,  da  bei  ihm  von  der  Sachs.  Weltchronik  kein  Wort  zu  finden  ist 
s.  Holder-Egger  NA.  VI,  407. 
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von  Sifrid  selbst  hinzugefügten  Randnoten  und  in  einer  zweiten, 
ebenfalls  von  der  Hand  des  Autors  besorgten  Redaction  vor.  Diese 
letztere  trägt  den  veränderten  Titel  Compendium  historiarum,  zeigt 
jedoch  in  den  beiden  ersten  Theilen,  in  "welchen  die  Geschichte  des 
alten  und  neuen  Testamentes  mit  Benutzung  der  Historia  scholastica 
des  Petrus  Comestor  behandelt  sind,  nur  wenig  Veränderungen.  Erst 
im  dritten  Theil  ist  das  Material  vermehrt  und  eine  bessere  Ein- 
theilung  in  zwei  Abschnitte  über  die  Verfolgungen  der  Kirche  bis 
auf  Constantin  und  die  Historia  regni  Christi  erkennbar.  Die  erste 
Bearbeitung  schliefst  mit  dem  Jahre  1304,  die  zweite  mit  1306, 
obwol  Sifrid  dieselbe  im  Vorwort  bis  zum  Jahre  1307  fortzuführen 
wünschte.  Der  ältere  Theil  des  Werkes  ist  sehr  umfangreich  und 
hat  in  seiner  Anlage  Verwandtschaft  mit  Vincentius  und  ähnlichen 
Schriftstellern;  die  Quellen  sind  nur  ungenau  angegeben,  doch  hat 
bereits  Struve  die  Benutzung  Gottfrieds  von  Viterbo  nachgewiesen. 
Auf  das,  was  Sifrid  für  seine  eigene  Zeit  hinzufügt,  weist  er  zwar 
mit  besonderem  Nachdruck  hin,  doch  ist  es  ziemlich  dürftig,  was 
er  zu  bieten  im  Stande  ist,  manches  aus  der  Chronica  minor  und 
Erfurter  Quellen  entlehnt.  Auch  hat  er,  was  er  etwa  selbst  erlebte, 
jedenfalls  erst  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  wo  er  wahrscheinlich 
im  vorgerückten  Lebensalter  chronologische  Irrthümer  nicht  mehr 
ganz  zu  vermeiden  im  Stande  war^).  Von  den  Geschichtschreibern 
des  XV.  Jahrhunderts  scheint  ihn  blos  Johannes  Rothe  gekannt  zu 
haben,  indessen  kam  er  bei  den  späteren  Historikern  Meifsens  zu 
grofsem  Ansehn  und  der  Mönch  von  Pirna  und  gauz  besonders 
Albinus  haben  ihn  hervorgehoben,  worauf  Fabricius  sich  eingehender 
mit  ihm  beschäftigt  hat 2). 

Noch  ungünstiger  ist  es  mit  der  Historiographie  Thüringens  im 
Xni.  und  XIV.  Jahrhundert  an  andern  Orten  bestellt,  wo  lediglich 
eine  Anzahl  kleinerer  Denkmäler  zu  Tage  gefördert  wurden,  unter 
denen   eine   von    Lepsius   zuerst   entdeckte    Chronik   des  St.  Claren- 

')  Die  Stelle  über  Rudolf  zum  J.  1274  ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse 
seines  Erfurter  Aufenthaltes  geschrieben.  Zum  J.  1277  wird  Martin  III  als 
Papst  genannt,  wo  vielleicht  Benutzung  des  Nicolaus  v.  Bibera  vorliegt; 
vgl.  auch  C.  Wenck  Zs.  f.  Thüring.  Gesch.  XU,  204  und  Erich  Schmidt, 
das.  S.  184. 

2)  Feller,  Bibl.  Paulin.  p.  15G.  314.  G.  Fabricius,  rer.  Misn.  Lips.  1569 
p.  141  führte  die  Bezeichnung  Presbyter  Misnensis  ein.  Quotif  I.  743  machte 
ihn  zum  Dominikaner.  Ursinus  in  der  hs.  Gesch.  dos  Kreuzklosters  S.  154 
lind  Pertz,  Arch.  I,  IIG  brachton  die  Nachricht,  dafs  er  Sifridus  Presbyter 
Prutenus  oder  de  Prussia  (12G6— 1308)  sei.  Gersdorf,  Cod.  Misnens.  250 
hat  einen  Sifi'id.  praepositus,  wie  es  scheint  bis  1311.  All)inus,  Misn. 
Chron.  Wittcnbg.  1580,  S.  385.  Auszüge  aus  Sifrid  hat  auch  Tentzel  bei 
Mencken  SS.  11,'  931. 
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klosters  in  Weifsenfeis  hervorragt i).  Es  ist  eine  volksthümliche  im 
Dialect  geschriebene  Darstellung  der  Gründung  und  des  Lebens 
mehrerer  der  ersten  Schwestern  des  Klosters.  Politisch  wichtiges 
enthält  sie  wenig,  doch  hatte  die  neue  Schöpfung  die  mannigfal- 
tigsten Beziehungen  zu  dem  Markgrafen  Dietrich  und  dessen  Familie, 
welcher  ja  in  den  Streitigkeiten  des  wettinischen  Hauses  Ursache 
zu  den  mannigfachsten  Verwickelungen  gegeben  hat.  Dessen  Ge- 
mahlin Helena  und  die  Tochter  Sophia  haben  der  heiligen  Clara 
nicht  ohne  wunderbare  Anregung  die  Stätte  zu  Weifsenfeis  gegründet. 
Der  Herausgeber  der  Schrift  hat  die  culturhistorisch  interessanten 
Momente  der  Chronik  mit  gutem  Humor  hervorgehoben ,  er  meint 
aber,  dafs  kaum  vor  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  das  Werk  ab- 
gefafst  sein  kann,  obwol  die  fürstlichen  Personen,  deren  Leben  ge- 
schildert wird ,  fast  alle  dem  ersten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts 
angehören.  Einige  die  Genealogie  ergänzende  Nachrichten  sind  von 
allgemeinerem  Interesse. 

In  Weifseusee  findet  sich  eine  Legende  vom  heiligen  Konrad, 
der  von  den  Juden  erschlagen  wurde  und  in  dessen  Angelegenheiten 
der  Markgraf  Dietrich  ebenfalls  eingrifft).  Endlich  darf  hier  auch 
noch  Petrus  de  Pretio^)  genannt  werden,  der  ein  inhaltlich  sehr 
unbedeutendes  Memoire  über  den  unglücklichen  Ausgang  der  Expe- 
dition Konradins  an  Heinrich  den  Erlauchten  gesendet  und  die  An- 
sprüche beleuchtet  hat,  welche  dem  meifsnischen  Hause  nun  auf  die 
staufischen  Besitzungen  erwachsen  seien*). 

')  K.  P.  Lepsius,  dessen  Verdienste  umfassend  gewürdigt  sind  in  den 
Mittheilungen  des  sächs.-thür.  Vereins,  Bd.  IX,  hat  ebend.  Bd.  HI,  2.  45 
zuerst  Theile  davon  mitgetheilt.  Jetzt  ist  es  sehr  gut  herausgegeben  von 
J.  Opel,  ebend.  XI,  373  ff. 

2)  Schöttgen,  Nachlese  I,  600,  auch  ein  Rescript  des  Markgrafen 
Dietrich  darüber  1303.  cf.  Sihid.  de  Balnh.  M.  G.  SS.  XXV,  715.  Chi'on. 
Sampetr.  p.  142.  Nicht  zu  vergessen  ist  ein  altes  Verzeichnifs  der  Speisen, 
mit  welchen  Bischof  Bruno  von  Naumburg  bei  der  Einweihung  der  Marien- 
kirche zu  Weifsenfeis  bewirthet  worden  ist,  bei  Schöttgen,  Nachlese  11,  657. 

^)  Aclhortatio  ad  Henricum  illustrem,  in  qua  7wn  soli(7n  fatalem  casum 
Conradini  describit  sed  et  Margaretham,  Friderici  II.  imper.  filiam  Alherti 
Marchioni  Misniae  vxorem  veram  Conradini  haeredem  fuisse  testatur.  Gedruckt 
von  Schminckius,  Leyden  1745,  und  bei  Del  Re,  Cronisti  e  scrittori  Napo- 
letani  II,  (1845).  Seite  8—12  der  alten  Ausgabe  hat  die  Kölhoffsche  Chi'onik 
übersetzt,  s.  St.  Chr.  XIII,  542.  Eine  Hs.  in  Leipzig  ei'wäluit  Adelung, 
Direct.  130.  Vgl.  Schirrmacher,  die  letzten  Hohenstaufen  (Götting.  1871) 
S.  337.  583.     Wegele,  Friedr.  der  Freidige  (Nördl.  1870)  S.  361. 

*)  Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt:  Eine  Zusammenstellung  von  Hand- 
schriften auf  thüringische  Geschichte  bezüglich  findet  sich  Pertz,  Archiv  XI, 
401.  Beachtenswerth  ist  Hermann  von  Bibra,  Beschreibung  aller  Gerech- 
tigkeiten des  Erzstifts  Mainz  in  Thüringen,  in  Falkensteins  Erfurter  Chronik, 
S.  189 — 212.     Vgl.    auch  Kirchhoff,    Erfurts  Verfassungszustände  im  M.  A. 
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§10.  Thüringische  Geschichtschreiber  des 
XV.  Jahrhunderts. 

Schliefsen  wir  uns  an  den  hervorragendsten  Mittelpunkt  thüringi- 
scher Geschichte  im  Mittelalter  zunächst  auch  hier  an,  so  zeigt  eine 
der  ältesten  Chroniken  des  XV.  Jahrhunderts  einen  ganz  und  gar 
städtischen  Charakter  und  würde  unter  die  Kategorie  der  Städte- 
chroniken gestellt  werden  müssen,  wenn  sie  deutsch  geschrieben 
wäre ').  Dennoch  wurde  die  Erfurter  Stadtchronik  hartnäckig  einem 
Fremden,  dem  Tbeodorich  Engelhus  zugeschrieben 2).  Wiewol 
nun  bei  den  unsicheren  und  dürftigen  Lebensnachrichten  über  Engel- 
hus nicht  die  Möglichkeit  zu  verkennen  ist,  dafs  derselbe  das  Stu- 
dium in  Erfurt  besucht  und  sich  daher  eine  genauere  Kenntuifs  der 
Stadt  und  ihrer  Geschichtsquellen  verschafft  haben  konnte,  so  lassen 
sich  doch  schwer  die  chronologischen  Schwierigkeiten  beheben,  welche 
aus  der  Annahme  von  Engelhus'  Autorschaft  entstehn.  Die  dürftigen 
Notizen  der  Chronik  reichen  bis  1422,  aber  aufser  dem  augeblichen 
Gründungsjahr  der  Stadt  von  438,  und  der  bekannten  Bieranekdote 
König  Rudolfs  ist  das  meiste  nur  Excerpt  aus  den  älteren  Peters- 
chroniken. Auch  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  noch  be- 
gnügte man  sich,  eine  Sammlung  von  excerpirten  Notizen  als  Er- 
furter Chronik  zu  bezeichnen^). 

Neue  Mittheilungen  des  thiü-.  sächs.  Vereins  XII  S.  77.  Nachmals  gab  Herr 
Kirchhoff  das  Buch  Hermanns  von  Bibra  besonders  heraus,  doch  ist  es  mir 
nicht  zur  Hand.  Eine  andere  Notiz,  auf  welche  Adelung  aufmerksam 
macht:  Fragment  einer  alten  Nachricht,  wie  Heinrich  von  Thüringen  dem 
Erzbischof  Werner  von  Mainz  den  Steigbügel  gehalten,  mit  Bezugnahme 
auf  Ant.  Heusser,  von  den  Erz-  und  Erblandhofämtern  des  Erzstifts  Mainz, 
1789,  4°.  und  Hörn,  Handbiblioth.  S.  95.  Eine  Anzahl  interessanter  Acten- 
stücke,  Prophetien,  Artikel  von  1349,  Epistolae  zur  Geschichte  der  Geifsel- 
fahrer  von  A.  Stumpf  in  den  Mittheihmgen  des  thür.-sächs.  Vereins  H, 
1 — 37.  Dagegen  mufs  man  sich  durch  Potthast  nicht  etwa  verleiten  lassen, 
die  „Nachricht  von  den  Burggrafen  zu  Altenburg  1148 — 1349  bei  Ludewig, 
llel.  XH,  S.  512"  für  etwas  Altes  oder  auch  nur  Qucllenmäfsigos  anzusehen. 
Einige  historische  Notizen,  wie  über  den  Pfaffenkönig  Heinrich  Raspe, 
finden  sich  auch  in  dem  von  Michelsen,  Zeitschrift  für  thür.  Gesch.  IV,  361, 
herausgegebenen  Legendarium  des  Dominikaner-Klosters  zu  Eisenach. 

')  Chro/iicon  Erjurdcnsis  civitatis,  quoruni  auctor  crcditur  Theodoricus 
Engellinsius,  bei  Mcncken,  SS.  H,  562;  weil  sich  die  Notizen  dem  Chronicon 
EiKjcl/ntsii  angehängt  fanden  und  allerdings  eine  Verweisung  auf  dieses: 
de  iUo  Kudolfo  vido  scriptum  in  Cronica  vorkommt.  Ucbor  kleinere  Er- 
furtischc  Quellen  besonders  rcchtsliistnrischer  Ai't  findet  man  auch  mancherlei 
in  den  älteren  Bänden  der  ÄlittlieilnngtMi  /,.  B.  vgl.  aucii  Zuchtbrief  von 
1351  im  sächs.-thür.  Verein  VII,  2.  101  ff.  (Schnorr  v.  Caroisfeld,  Catal.  II, 
317). 

*)  Ueber  das  Leben  Engelhus  s.  weiter  unten. 

')  ErfurdianuB   antiquitatum    Varilouuus  bei  Mcncken  SS.  II,  462 — 559 
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Desto  besser  gedieh  im  füufzehnten  Jahrhundert  die  thüringische 
Landeschronik  zu  gröfserer  Fülle  und  populärer  Gestalt.  Da  aber 
die  Autoren  einer  ganzen  Anzahl  von  Landesgeschichten  nur  unsicher 
überliefert  sind'),  so  bleibt  dem  Johannes  Rothe  unzweifelhaft 
das  Verdienst,  als  der  Vater  der  eigentlichen  thüringischen  Landes- 
historiographie gelten  zu  dürfen. 

Johannes  Rothe  war  in  Kreuzburg  an  der  Werra  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  geboren^).  Im  Jahre  1387  erscheint 
er  in  einer  Urkunde  schon  als  Priester  des  Marienstiftes  zu  Eisenach ; 
hierauf  erklomm  er  eine  lange  Stufenleiter  von  Ehren  und  Würden 
bis  zum  Canonicus  und  Scholasticus  des  Marienstiftes.  Inzwischen 
war  er  aber  auch  eine  Zeitlang  bischöflicher  Caplan  und  was  das 
wichtigste  ist,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  bekleidete  er  das 
Amt  eines  Stadtschreibers  in  Eisenach.  War  es  zur  selben  Zeit  in 
Eisenach  zu  mancherlei  städtischen  Conflicten  gekommen  und  war 
Unsicherheit  in  den  rechtlichen  Verhältnissen  entstanden,  so  hatte 
Rothe  bald  das  Verdienst  sich  erworben,  auch  für  die  praktischen 
Bedürfnisse  des  städtischen  Lebens  in  seiner  Weise  Sorge  getragen 
zu  haben;  denn  er  hatte  an  der  Sammlung  der  Eisenacher  Rechts- 
bücher den  hervorragendsten  Antheil,  welchen  spätere  Ueberarbeiter 

ist  etwas  ausführlicher  als  die  sogenannte  Chronik  des  Engelhus,  beginnt 
ebenfalls  mit  438  und  ist  von  1509 — 1517  gleichzeitig. 

')  Unter  dem  Namen  Henricus  de  Primaria  ist  zuweilen  auch  die 
gleich  nachher  zu  besprechende  Historia  de  Landgraviis  verstanden  worden. 
Ueber  diese  und  verwandte  Chroniken  bei  Hermann,  Bibl.  S.  67 — 7L  Die 
bestimmteste  Hinweisung  auf  Henricus  de  Primaria  enthält  das  Jenaer  Ms. 
Buder.  12.  chart.  sec.  XV.  (Archiv  XI,  402),  schon  erwähnt  in  Spangenberg, 
Chron.  Henneberg.  lib.  5  cp.  9  f.  197,  Nach  meinen  im  Jahre  1871  vorge- 
nommenen Vergleichungen  zeigt  sich  einerseits  Verwandtschaft  mit  Chron. 
Thur.  Viennense,  andererseits  mit  Hist.  de  landgr. ,  aber  auch  mit  Annal. 
breves.  Diesen  Codex  hätte  Posse  ebenfalls  bei  der  Peststellung  des  Reinh. 
Annal.  nicht  entbelu^en  dürfen,  da  auch  in  Bezug  auf  diese  Hdschft.  durch 
Hesses  Mittheilungen  keine  Klarheit  möglich  war.  Vgl.  auch  das  Chron. 
Thuringicum  bei  Schöttgen  und  Kreyssig  I,  85 — 106. 

^)  Lebensgeschichthches  zu  Johann  Rothe  von  Punkhänel,  Frogr.  z. 
Gesch.  der  Schule,  Eisenach  1844.  Michelsen  in  d.  Zs.  f.  Thür.  Gesch.  I. 
233  und  Aue,  vgl.  Michelsen  ebd.  HI,  21—44  und  IV,  219.  Aeltere  Schriften 
ebd.  Mencken,  und  v.  Liliencron  vor  ihren  Ausgg.  der  Thür.  Chronik. 
Hierzu  die  vortrefflichen  Beiträge  von  Pedor  Bech,  Ueber  Johannes  Rothe 
in  Pfeiffers  Germania  V,  226  ;  M,  45.  257;  VII,  354;  IX,  172.  Bibliographie 
von  R.  Bechstein,  Zs.  f.  Thüring.  Gesch.  IX,  259.  Einige  Zeit  hindurch  hat 
man  die  Identität  des  Abtes  Johannes  Rothe  von  St.  Eucharius  in  Trier 
mit  unserem  Geschichtschreiber  annehmen  zu  können  geglaubt,  vgl.  Nicolaus 
von  Siegen  ed.  Wegele  S.  409,  doch  mui's  nach  Bechs  Resultaten  diese 
Ansicht  nun  fallen  gelassen  werden;  verführerisch  genüg  war  es  freilich,  dafs 
auch  der  Trierer  Abt  um  dieselbe  Zeit  1439  starb.  Ueber  einen  anderen 
Johannes  Roth  von  Weinhaim,  der  eine  Erfurter  Anecdote  vom  J.  1457  bei 
Matthias  von  Kemnat  erzählt,  s.  Quellen  u.  Erört.  z.  hayr.  Gesch.  III,  314. 
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nicht  mehr  ganz  zu  yerwischen  im  Staude  waren*).  Doch  mögen 
die  Verdienste  Rothes  um  städtisches  Recht  und  städtische  Verwal- 
tung um  so  leichter  in  Vergessenheit  geratheu  sein,  als  der  allgemein 
litterarische  Charakter  des  Mannes  mit  einiger  Sicherheit  zu  sagen 
gestattet,  dafs  er  jene  praktischen  Gebiete  eben  nur  streifte,  um  sich 
bei  guter  Gelegenheit  in  den  angenehmeren  Stellungen,  welche  das 
Marienstift  zu  gewähren  vermochte,  den  freieren  Künsten  zu  widmen. 
Das  was  die  Zeit  als  besondere  Feinheiten  der  Reimkunst  betrachtete, 
betrieb  Rothe  mit  einer  Art  von  leidenschaftlicher  Virtuosität.  Er 
schrieb  kein  Gedicht  ohne  dabei  allerlei  akrostichische  Geheimnisse 
anzubringen ,  und  selbst  seine  Prosaerzählung  bietet  eines  der  selt- 
samsten Beispiele  sinnreicher  Verwendung  der  „Hauptbuchstaben". 
In  gewissem  Sinne  kann  mau  sagen,  dafs  Rothe  von  der  Poesie  zur 
Geschichte  überging,  wenigstens  seinen  grofsen  historischen  Werken 
ging  ein  didaktisches  Gedicht  sicher  voraus,  welches  zwar  von  allge- 
mein cultureller  Bedeutung  ist,  aber  nichts  von  dem  trefflichen  Er- 
zählertalent erkennen  läfst,  von  welchem  bald  nachher  die  besten 
Proben  gegeben  wurden.  Das  deutsche  Reimwerk,  welches  aus 
4108  Versen  besteht,  erhielt  von  dem  Herausgeber  den  Namen  „der 
Ritter-Spiegel",  und  möchte  vielleicht  zu  Nutz  und  Frommen 
eines  jungen  Thüringischen  Prinzen  geschrieben  sein 2).  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Spuren  anderer  Dichtungen  Rothes^);  als  sein  bekannte- 
stes und  verbreitetstes  dichterisches  Werk  mufs  jedoch  das  Leben 
der  heiligen  Elisabeth  gelten,  welches  freilich  seinen  historischeu 
Arbeiten  erst  nachfolgte  und  daher  ohne  Zweifel  in  den  allerletzten 
Lebensjahren  Rothes  geschrieben  ist*).  Da  er  nun  schon  in  seiner 
1421  geschriebenen  thüringischen  Chronik  sich  über  Altersschwäche 
beklagt,    so   ist  es  wol  sehr   erklärlich,    dafs  das  Leben   der  heiligen 

')  Das  Eiscnacher  Reclitsbuoli  von  Ortluff,  Jena  1836,  und  in  der 
Purgoldtschen  Sammlung;  Nachweisungen  von  Bech,  Germania  VI,  S.  59  ff. 

2)  Bartsch,  Bibliothek  des  lit.  Vereins  in  Stuttg.  53,  S.  98—211.  Bech. 
in  der  Germ.  a.  a.  0.  S.  52  ft".  Die  Anfangsbuchstaben  der  ersten  Strophen 
lauten:  Johannes  von  Cruzccborg,  Rutho  genannt. 

^)  Aufsor  Bech  vgl.  auch  Kinderlings  Mittli.  in  Adelungs  Magazin  11, 
St.  4,  S.  108  fl". ,  wonach  Rothe  u.  a.  ein  Gediclit  von  der  Keuschheit  vcr- 
fafst  hat. 

*)  Abgedruckt  zuerst  von  Menckon  SS.  11,  2033— 2112,  doch  nach  der 
sclilcchten  Gnthaischcn  Hs.;  eine  andere  in  Wornigcrodo  s.  NA.  VI  11,  20G. 
Vgl.  aucli  Pdttliast,  Vita  St.  Elisabotli.  Nachdom  von  Liliencron  sich  sehr 
bestimmt  für  die  Priorität  der  Vita  gogcnülior  der  Clu'onik  ausgesprochen 
liattc,  wies  August  Witzschol  das  cutgcgongesotzto  Verliältnifs  nach:  Zs.  für 
Tliür.  Gesch.  YII,  :u;2  über  die  Abfassungszeit  S.  381.  Docli  möclito  ich 
nianclin  der  von  liiliencron  licrvorgchobcncn  Punkte  bestimmter  widerlegt 
sehen,  ehe  wohl  die  Ansicht  Witzscliols  als  völlig  sichergestellt  gelton  dürfte. 
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Elisabeth  nicht  eben  schwungvoll  gerieth,  sondern  dafs  es  ein  ziem- 
lich handwerksmäfsiges  Uebersetzungsgebilde  aus  den  zahlreichen 
Torliegenden  Biographien  dieser  Landespatronin  blieb.  Doch  wird 
nicht  zu  leugnen  sein,  dafs  sich  auch  in  dem  sachlich  und  poetisch 
unbedeutenden  Buche  des  sehr  alten  Mannes  eine  von  reicher  Uebung 
zeigende  Reimfertigkeit  kundgibt. 

Die  eigentliche  Geschichtsschreibung  scheint  die  treueste  Be- 
gleiterin Rothes  in  seinen  späteren  Jahren  gewesen  zu  sein.  In  der 
Vorrede  zu  seiner  populären  Chronik'),  deren  akrostichische  Anfangs- 
buchstaben zu  vierzeiligen  Strophen  die  Widmung  des  Buches  an 
die  edle  und  hochgeborne  Frau  Anna  Landgräfin  von  Thüringen  er- 
geben, wirft  Rothe  einen  wehmüthigen  Blick  auf  seine  Jugend,  welche 
bei  Sang  und  Harfenspiel  verflossen  sei.  Auch  erwähnt  er  ausdrück- 
lich seiner  Rechtssammlung ,  die  ihn  zehn  Jahre  beschäftigt  habe, 
ohne  dafs  er  einen  Dank  davon  gehabt  hätte.  Das  Geschichtsbuch 
selbst  beginnt  dann  ohne  besondere  Gelehrsamkeit  mit  Erschaffung 
der  Welt,  kümmert  sich  nicht  um  die  üblichen  Eintheihmgen  in 
Weltalter  und  Bücher,  sondern  weist  blos  eine  grofse  Zahl  von 
mäfsig  langen  Capitelu  auf,  in  welchen  das  beliebte  Spiel  mit  den 
bedeutungsvollen  Anfangsbuchstaben  fortgesetzt  ist.  Die  Quellen  des 
Werkes  sind  von  Rothe  nicht  eben  sehr  weit  geholt^).  Ekkehards 
Welt-  und  eine  Martinianische  Kaiser-  und  Papst-Chronik,  Gottfried 
von  Viterbo,  Albert  von  Aachen  und  einige  zufällige  Specialschriften 
bilden  neben  den  bekannten  Erfurter  und  Reinhardsbrunner  Ge- 
schichtsbüchern die  Grundlage  der  gesammten  historischen  Wissen- 
schaft Rothes.  Am  nächsten  aber  steht  von  da  an,  wo  die  thürin- 
gische Geschichte  einsetzt,  ein  unter  dem  Namen  Ilistoria  de  land- 
graviis  Thuringiae  bekanntes,  lateinisch  geschriebenes  Buch  des 
XV.  Jahrhunderts^),   welches    dem   Geiste   nach    so    grofse  Aehnlich- 

1)  Chronicon  Thuringiae  vernaculum  alias  Isenacense  vel  Erfordiense  bei 
Mencken,  SS.  11,  1633—1824  (Auszug  aus  Cod.  Dresd.  H.  1).  Diiringische 
Chronik  des  Job.  Rothe  hg.  von  R.  v.  Liliencron,  Jena  1859  (=  Thüring. 
GQ.  ni)  nach  der  Sondershauser  Hs.,  eine  andere  in  AVemigerode  s.  NA. 
VIII,  206.  A.  Witsche!,  Germania  XVU  (1872)  129—169  constatirt  in  der 
von  Urban  Schlorfif  1487  gefertigten  Hs.  die  erste  von  Joh.  Rothe  schon 
im  Jahre  1407  besorgte  Auflage  der  Chronik,  welche  dem  Amtmann  auf 
der  Wartburg  Ritter  Bruno  von  Teitleben  gewidmet  war. 

^)  von  Liliencron,  S.  XII,  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Quellen  der 
Rotheschen  Chronik;  ob  dieselbe  vollständig,  weifs  ich  nicht,  doch  dürfte 
schwerlich  viel  zu  dem  geringfügigen  Material  dazu  kommen.  Jordanus 
v.  Osnabrück  als  Quelle  nachgewiesen  von  Waitz  in  d.  Ausg.  d.  Jord. 
S.  18.  In  der  Ausgabe  ist  übrigens  auf  die  selbständigen  Combinationen 
und  Zusätze  Rothes  anmerkungsweise  verwiesen. 

^)  Ilistoria  de  landgraviis  Thuringiae  bei  Pistorius-Struve  SS.  I,  1292 
bis  1365,  (die  sog.  Ilistoria  Pistoriana)  und  bei  Eccard,  Hist.  geneal.  (1722) 


1Q6      §  10.    Thüringische  Geschichtschreiber  des  XV.  Jahrhunderts. 

keit  mit  der  Thüringischen  Chronik  Rothes  hat,  dafs  von  Liliencron 
beide  Werke  einem  und  demselben  Verfasser  zuschrieb.  Da  gegen 
diese  Ansicht  bisher  allerdings  nichts  eingewendet  wurde  und  in  der 
That  manche  Gründe  dafür  sprachen ,  dafs  Rothe  eine  thüringische 
Geschichte  zuerst  lateinisch  geschrieben  haben  möchte,  so  müfste 
angenommen  werden,  dafs  irgend  eine  der  zahlreichen  unter  einander 
so  verwandten  thüringischen  Laudesgeschichten  aus  dem  ersten 
Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  auch  von  Rothe  herstammt;  ob  er 
hiebei  aber  die  Priorität  gegenüber  anderen  als  Autoren  dieser 
Werkchen  bezeichneten  Männer  in  Anspruch  nehmen  könnte,  oder 
vielleicht  nur  eine  Abschrift  besorgte ,  um  darnach  seine  epoche- 
machende  populäre  Chronik  zu  übersetzen,  müfste  dahingestellt 
bleiben. 

Die  Bedeutung  des  Johannes  Rothe,  nachdem  heute  seine  Autor- 
schaft der  deutschen  Chronik  so  trefflich  nachgewiesen  ist,  wird 
aber  stets  eben  in  der  letzteren  gesucht  und  gesehen  werden  müssen, 
und  hier  ist  es  nicht  das  Interesse  am  Stoffe,  welcher  durch  Rothe 
nicht  mehr  wesentlich  verändert  werden  konnte,  sondern  lediglich 
die  künstlerische  Darstellung  und  die  Handhabung  der  Sprache, 
was  als  beachtenswerth  erscheint.  Wenn  die  Sage  in  Thüringen 
die  frühere  Geschichte  des  Landes  nahezu  ganz  verdrängt  hatte, 
so  schlofs  das  Werk  Rothes  die  Mytheubildung  ab.  Von  der  freien 
Combination  zwischen  den  verschiedenen  theils  lateinisch  geschrie- 
benen theils  mündlichen  Ueberlieferungen  macht  der  populäre  Ge- 
schichtschreiber zwar  den  freiesten  und  unbedenklichsten  Gebrauch, 
aber  im  ganzen  und  grofsen  erzählt  er  in  ansprechendster  Form 
das,  was  seine  Zeit  wufste  und  für  wahr  hielt.  Von  eigentlicher  Er- 
lindung  ist  bei  Rothe  immer  noch  weniger  die  Rede,  als  bei  den 
den  thüringischen  Geschichtschreibern  geistig  und  formell  sehr  nahe 
verwandten  Schweizern  des  XV.  Jahrhunderts.    Die  innige  Verbindung 


]).  351  —  468  {Historia  Eccardiana).  Liliencron  sagt:  „Man  hat  mithin 
jii  der  JJist.  Eccard.  ein  Werk  vor  sich,  welches  in  Eisenach  zur  Zeit 
Ivothes  verfafst  ward,  dem  genau  die  von  Rothe  benutzten  historischen 
Quellen  zu  Grunde  liegen,  welches  fast  ganz  und  gar  in  Rothes  deutsche 
Chronik  übertragen  ward.  Unter  solchen  Umständen  muls,  bis  etwa  der 
Gegenbeweis  geführt  werden  könnte,  als  ausgemacht  angenommen  werden, 
dafs  die  //.  Eccard.  keinen  andern  Verf.  hat,  als  eben  Kotho  selbst.  Mö^^Uch, 
dafs  er  sie  geradezu  als  Vorarbeit  für  sein  deutsches  Werk  zusammenstellte." 
Warum  machte  aber  Rothe  seine  zusetzenden  Combinatinnon  niclit  gleich 
in  der  lateinischen  Rccension?  und  wie  stellt  es  darnach  mit  llenricus  de 
Frimaria?  S.  oben  S.  10!)  N.  1.  Uober  das  Vcrhältiiifs  der  beiden  Land- 
grafengescliichten  s.  Wenck,  Entstehung  d.  Kcinhardsb.  Gesch.  S.  57  ff. 
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zwischen  Landes-  und  Weltgeschichte  hält  übrigens  Rothe  bis  in  die 
Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  aufrecht,  welche  im  übrigen  den  ge- 
hegten Erwartungen  an  eine  zeitgenössische  Darstellung  nicht  ent- 
spricht. Was  Rothe  zu  melden  weifs,  sind  Dinge  die  überall  auf  der 
Oberfläche  zu  finden  waren.  Beziehungen  zu  eingeweihteren  Per- 
sonen waren  in  Eisenach  eben  schwerlich  zu  erlangen.  Schon  mit 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  wird  die  Darstellung  mit  jedem  Jahre 
dürftiger.  Nach  dem  Jahre  1421,  auf  welches  das  schon  erwähnte 
Akrostichon  deutet,  folgen  in  der  v.  Liliencronschen  Ausgabe  noch 
eine  Anzahl  zuweilen  etwas  eingehenderer  Zusätze,  welche  jedoch 
schwerlich  von  Rothe  selbst  herrühren,  denn  dieselben  reichen  bis 
1440,  während  Rothe  schon   1434  zu  Eisenach  gestorben  ist. 

Das  Werk  des  grofsen  thüringischen  Geschichtschreibers  mufs 
schon  bei  dessen  Lebzeiten  verbreitet  gewesen  sein.  In  Erfurt  liefs 
es  Härtung  Kammermeister  abschreiben  und  fügte  eine  grofse 
Anzahl  auf  Erfurt  bezüglicher  Notizen  bei.  Endlich  setzte  er  es 
in  eigenthümlicher  Weise  bis  zum  Jahre  1467  fort').  Er  bediente 
sich  bei  dieser  Arbeit  wie  es  scheint  eines  oder  mehrerer  Gehilfen, 
von  deren  Hand  wol  auch  die  Schlufsbemerkung  und  die  Meldung 
von  dem  Tode  Härtung  Kammermeisters  in  eben  diesem  Jahre 
hergerührt  haben  wird.  Härtung  Kammermeister  war  zuletzt  durch 
längere  Zeit  hindurch  Rathmeister  zu  Erfurt.  Im  Beginn  seiner 
Laufbahn  dagegen  stand  er  in  Diensten  des  Landgrafen  Friedrich 
von  Thüringen,  der  ihn  urkundlich  als  seinen  Geleitsmann  in  Erfurt 
bezeichnet;  dafs  er  gleichzeitig  ein  Amt  bei  der  fürstlichen  Kammer 
bekleidete  und  eigentlich  Härtung  geheifsen  hätte,  welcher  Familien- 
name in  Gotha  sehr  häufig  vorkommt,  kann  eben  doch  nicht  für 
mehr  als  eine  ansprechende  Vermuthung  gelten^).  Die  Aufzeich- 
nungen Hartungs  während  der  letzten  Decennien  seines  Lebens  sind 
übrigens  nicht  unbedeutend;  er  w'ar  ein  Bücherfreund  und  Sammler, 
dessen  Fleifse  einige  sehr  werthvolle  Volkslieder  zu  verdanken  sind. 
Die    Gesammtzahl    der    auf    Veranlassung    Hartungs    geschriebenen 

')  Annales  Erfurtenses  Germanici  bei  Mencken,  SS.  III,  1185 — 1238 
unvollständig:  eine  Ausg.  in  den  GQ.  der  Prov.  Sachsen  ^drd  vorbereitet. 
Mencken  hatte  nicht  die  von  Härtung.  Kammermeister  besorgte  Rothesche 
Chronikausgabe  vor  sich,  sondern  er  erklärt  ausdrücklich,  dafs  sein  Auto- 
graph oder  Apograph,  er  will  es  nicht  entscheiden,  mit  1440  begann. 
Dagegen  enthielt  seine  Abschrift  auch  die  Schlufsworte,  welche  den  Tod 
des  gelehrten  Mannes  meldeu.  Mencken  wird  also  wol  einfach  ein  der 
Weckschen  Abschrift  entsprechendes  Ms.  gehabt  haben. 

^)  Vgl.  die  sorgfältige  Untersuchung  von  Herrmann,  Bibl.  Erf.  S.  72  No. 
22.  Michelsen,  Zs.  des  Thür.  Vereins  I,  73—90.  W.  Schum,  Allg.  D.  Biogr. 
XV,  58. 
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Bücher  scheint  nicht  unbeträchtlich  gewesen  zu  seini).  Eine  selb- 
ständige Bedeutung  als  eigentlicher  Geschichtschreiber  dürfte  man 
indessen  dem  Erfurter  Rathmeister  nicht  beilegen. 

Durch  Härtung  Kammermeister  scheint  ein  anderer  Erfurter 
Schriftsteller  Anregung  und  Stoff  zu  neuer  Darstellung  oder  wenigstens 
Umgestaltung  thüringischer  Geschichte  erhalten  zu  haben.  Konrad 
Stolle  war  Geistlicher  und  Vicar  zu  St.  Sever  in  Erfurt.  Seine 
Vaterstadt  war  Zimmern  unter  dem  Ettersberg,  wo  er  wahrscbein- 
licb  1430  geboren  wurde 2).  In  den  Zeiten  des  thüringischen  Bruder- 
krieges flüchtete  sein  Vater  nach  Erfurt  und  Kourad  besuchte  da- 
selbst die  Schule  von  St.  Sever,  begab  sich  1450  nach  Italien,  wo 
er  sich  viele  Jahre  hindurch  aufhielt  und  im  Jahre  1458  eine  Welt- 
karte kopirte.  1464  dürfte  er  seine  Stelle  zu  St.  Sever  als  Vicar 
erhalten  haben,  in  welcher  er  zeitlebens  verblieb,  doch  erzählt  er 
von  mancherlei  Reisen,  die  er  noch  in  späteren  Jahren  gemacht 
hat.  Sein  Tod  erfolgte  erst  im  Jahre  1505,  wie  aus  seinem  noch 
vorhandenen  Grabstein  zu  ersehen  ist.  Das  Haujjtwerk,  welches  uns 
von  Konrad  Stolle  erhalten  ist,  verbindet  die  Vorzüge  städtischer 
Chronistik  mit  sorgfältiger  Reproduction  universalhistorischer  Bücher 
und  Notizen^).  Die  uns  erhaltene  Urschrift,  welche  später  in  den 
Besitz  des  Mainzer  Hofes  in  Erfurt  kam  und  mit  mancherlei  Cor- 
rekturen  von  dem  Küchenmeister  Nicolaus  Engelmann  versehen 
ward,  beginnt  mit  der  Sündflut,  behandelt  aber  mit  Vorliebe  die 
alten  Geschichten  der  Deutschen  und  macht  gleich  auf  den  ersten 
Blättern  mehr  den  Eindruck  einer  excerpirenden  Geschichtssamm- 
lung als  eines  mit  Plan  und  Absicht  angelegten  Werkes.  Denn  obwol 
er  mit  dem  Bau  der  Arche  Noahs  beginnt,  befindet  er  sich  schon  Bl.  3 
bei  der  Entstehung  von  Trier,  Bl.  17  bei  der  Geschichte  von  Thü- 
ringen; nach  Angabe  Aller,  die  die  Handschrift  geprüft  haben,  beruhen 
diese  Excerpte  auf  Rothe  und  Kammermeister.     In  verhältuifsmäfsig 

')  Die  wichtigste  in  Betracht  kommende  Hs.  Kammormeisters  ist  in 
Jena,  Biuler,  fpl.  145.  Vgl.  Haupt,  Zs.  VIII,  460  ff.  und  Michelsen  a.  a.  0. 
Sie  enthält  die  thüringische  Chronik  Kotlies  (Lilicncron  S.  104);  andere 
Hartungsche  Hss.,  meistens  Sammclbände,  bei  llerrmann  a.  a.  0.  S.  76,  77 

-)  Michelsen  Zs.  f.  Thür.  Gesch.  I,  219— 23G,  liosso  in  Haupts  Zs. 
VIII,  S.  302  —  347.  Was  das  Geburtsjahr  betrifft,  so  entscheide  ich  mich 
doshalb  für  1430,  weil  sonst  das  Jahr  1450  für  die  Reise  in  Italien  be- 
(lenklicli  würde.  Freilich  ist  durch  Ilorrmanns  Mittliciluug  des  Grabsteins 
das  Todesjahr  nun  auf  1505  hinausgeschoben,  aber  das  Alter  von  75  Jahren 
ist  wol  möglich. 

')  7'/iyrii>i/is(/i-Er/ti7-(is(:/ie  Chronik  hg.  nach  der  Jenaer  11s.  von  L.  ¥. 
Hesse,  l»ililii)tliok  des  littcrarisclien  Voreins  in  Stuttgart.  Band  XXXIl, 
(1854)  doch  ist  der  Abdruck  nicht  vollständig,  sondern  nach  ausgewältcn 
Partion. 
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raschen  Sprüngen  gelangt  Stolle  hierauf  zur  Aufzeichnuug  YOn  Er- 
eignissen seiner  eigenen  Zeit,  doch  werden  die  letzteren  dann  immer 
wieder  häufig  durch  Rückblicke  auf  frühere,  zum  Theil  ganz  alte 
Geschichten  unterbrochen.  Auch  die  Mittheilungen  über  Zeitge- 
schichte tragen  vornehmlich  den  Charakter  einer  Sammlung.  Zei- 
tungsblätter, Gedichte,  zuweilen  auch  Actenstücke  sind  an  einen 
ziemlich  dürftigen  chronologischen  Faden  gehängt  i);  wie  eben  die 
Leetüre  oder  die  Neuigkeiten  der  Welt  und  der  engeren  Heimath  die 
Stoffe  darbot,  so  nahm  Stolle  dieselben  in  sein  Hand-  und  Hausbuch 
auf.  Er  war  ein  aufmerksamer  Beobachter  und  ein  äufserst  fleifsiger 
Leser,  ohne  jeden  Anspruch  auf  eigentliche  Forschung  und  Selb- 
ständigkeit. Dafs  man  seinem  Hausbuche  oder  , Memorial'  den  Titel 
einer  thüringisch-erfurter  Chronik  gab ,  stimmt  durchaus  nicht  zur 
Entstehung  desselben,  wonach  eine  schriftstellerische  Planmäfsigkeit 
von  Tornherein  ausgeschlossen  war.  Durch  nichts  wird  diese  Zu- 
fälligkeit der  Stolleschen  Sammlungen  mehr  in's  klare  gestellt,  als 
durch  die  Aufnahme  der  umfassenden  Berichte  und  Gedichte  über 
die  Burgunderkriege,  welche  einem  thüringischen  Geschichtschreiber 
als  solchem  gewifs  in  keiner  Weise  nahe  lagen.  Wenn  wir  überdies 
einige  Notizen  richtig  verstehen,  so  ist  anzunehmen,  dafs  Stolle  eben 
nur  das  Material  sammelte  und  bezeichnete ,  im  übrigen  sich  aber 
eines  oder  mehrerer  Schreiber  bediente,  die  dann  die  vorgezeichnete 
Reihenfolge  zuweilen  nicht  in  Acht  nahmen  2).  Die  Eintragungen  der 
Zeitgeschichte  in  sein  Hausbuch  wurden  von  Stolle  erst  kurz  vor 
seinem  Tode  1502  abgebrochen. 

Inzwischen  waren  in  Erfurt  mehrere  andere  gelehrte  Historiker 
mit  Abfassung  allgemeinerer  weit-  und  kirchengeschichtlicher  Werke 
beschäftigt  gewesen.  Seit  im  September  1379  Clemens  YH.  in  Avignon 
auf  Ansuchen  der  Erfurter  Bürgerschaft  die  Errichtung  eines  höhern 
Studiums  genehmigt  und  privilegirt  hatte,  war  ein  reges  wissenschaft- 
liches Leben  entstanden,  welches  den  Zuzug   von  Gelehrten  aus  an- 


')  StoUes  Erzählung  von  der  Meerfahrt  des  Grafen  Heinrich  d.  Aelteren 
zu  Stollberg  mit  dem  vorhandenen  Bericht  fZs.  d.  Harzver.  I,  173 — 220) 
verglichen  von  P.  Lemcke,  das.  XIII  (1880),  484—488.  Ein  Zeitungsblatt 
,Von  der  stad  Florentcz  jn  welschen  landen'  (Verschwörung  der  Pazzi  1478) 
S.  139 — 145  von  Hans  Bucheler  ,eyn  jnwoner  zu  Florencz  dem  bischoffe 
von  Missen  geschreben'  vgl.  Adelung,  Director.  S.  224.  (über  die  Res  Mis- 
nkae  1426—1488  etc.  Joanni  Puchelero  adscriptae  bei  Mencken  SS.  H,  5. 
417—434  nach  der  Dresdener  Hs.  cf.  Schnorr,  Catal.  1,  569;  Opel,  Mitth. 
d.  deutsch.  Gesellsch.  I,  2,  (1874)  S.  17.  —  Unter  den  Gedichten  befindet 
sich  auch  das  auf  den  Brand  von  Erfurt  s.  unten  S.  139  N.  1. 

2)  Vgl.  Hesses  Ausgabe,  Vorwort  S.  VHI  zu  Blatt  25  und  49. 
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deren  Gegenden  und  Ländern  wesentlich  beförderte  i).  Zwar  theilt 
die  Erfurter  Universität  mit  vielen  auderea  ähnlichen  Anstalten  in 
Deutschland  das  Schicksal,  dafs  die  Acten  ihres  inneren  und  äufserea 
Lebens  durch  lange  Zeit  hindurch  ziemlich  unvollständig  sind,  aber 
um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  war  Erfurt  ein  Mittelpunkt  re- 
formatorischer Bestrebungen  geworden  und  einige  von  den  Schriften 
Jacobs  von  Jüterbogk,  Johannes  Kammermanns,  Eggeling  Beckers 
und  Johanns  von  Wesel  tragen  im  weiteren  Sinne  einen  historischen 
Charakter  und  werden  in  anderem  Zusammenhange  zum  Theil  be- 
achtet werden  müssen.  Als  üniversalhistoriker  im  strengeren  Sinne 
des  "Wortes  dagegen  wirkte  der  Westfale  Johann  von  Dorsten 
durch  lange  Zeit  au  der  Erfurter  Universität 2).  Wiewol  sein  histo- 
risches Hauptwerk  unserer  Betrachtung  nicht  leicht  unterzogen  werden 
kann,  weil  es  ungedruckt  ist 3),  so  bietet  doch  das  Leben  und  die 
Wirksamkeit  Dorstens  bezeichnende  Merkmale  seiner  geistigen  Rich- 
tung dar.  Sein  Familienname  war  Buer;  er  wurde  1458  Magister, 
1465  Doctor  der  Theologie;  das  Jahr  seines  Todes  ist  unbekannt. 
Er  gehörte  dem  Orden  der  Augustiner-Eremiten  an  und  soll  seiner 
philosophisch-theologischen  Richtung  nach  den  Anschauungen  Nicolaus 
von  Cusa's  am  nächsten  stehen.  Von  seinen  Schriften  scheinen  die- 
jenigen, welche  gegen  die  Wallfahrten  und  insbesondere  gegen  die 
Wallfahrt  nach  Wilsnack  gerichtet  waren,  vieles  Aufsehen  erregt  zu 
haben.  Durch  seinen  Eifer  gegen  die  Ausartungen  des  Aberglaubens 
behielt  Johann  von  Dorsten  auch  in  der  späteren  Generation  der 
Reformatoren  ein  hervorragendes  Ansehen*).  Im  iibrigeu  nahm  er  auch 
in  seinem  Orden  selbst  eine  hervorragende  Stellung  ein  und  kurz 
vor  seinem  Tode  trifft  man  ihn  mit  der  Visitation  und  Reformation 
der  Augustinerklöster  in  Siiddeutschland  beschäftigt.     Seine  Chronik 

')  Kampschulte,  Die  Universität  Erfurt  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem 
Humanismus  und  der  Reformation  T,  15  ff. 

'■')  Evelt,  in  der  Zs.  für  Gesch.  u.  Altkde.  Westf.  XXI,  235  fi".  Vgl. 
oben  S.  77. 

^)  Die  Brüsseler  Handschrift  der  Chronica  imporatorum  bei  Pertz, 
Archiv  Vü,  717.  718. 

*)  Evclt  a.  a.  0.  S.  236.  Kampschulte  beruft  sich  auf  die  Hogel- 
sche  Chronik  a.  a.  1475,  wo  es  heifst,  dafs  Job.  v.  D.  gelehrt  habe, 
solch  Laufen  nach  Wilsnack  bedeute  nichts  gutes,  wäre  ein  Zeichen,  dafs 
das  Volk  an  einer  ansteckenden  geistlichen  bösen  Seuche  krank  liege,  doch 
läfst  E.  Breost  dahingestellt,  ob  damit  die  in  Wolfenbüttol  vorliandene 
Consiilffifio  Dorstens  gemeint  ist,  Mark.  Forsch.  XVI  (1881)  253.  Johann 
von  Dorsten  felilt  übrigens  seit  Tritliemius  in  keinem  l^exikon.  Motschmann, 
Ei-f.  lit.  I,  37,  berichtet  wenig.  Die  Rode  von  Erhard  als  letzter  Erfurter 
Univ -Roctor  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Ein  G\itach(on  .Idhannes  von 
Dorsten  über  die  Rede  Johannes  von  Lutrea  wurde  1  IS!)  gedruckt.  (Nach 
Evclt.) 
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der  römischen  Kaiser  beginnt  mit  Christi  Geburt  und  reicht  bis  1477. 
Ob  die  Darstellung  der  Zeitgeschichte  gröfseren  selbständigen  Werth 
besitzt,  mufs  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben'). 

Um  so  genauer  kennt  man  dagegen  das  Werk  seines  Lands- 
mannes, des  Benediktiners  von  St.  Peter,  Nicolaus  von  Siegen, 
welcher  dafür  gesorgt  hat,  dafs  auch  sein  Name  der  Nachwelt  nicht 
verloren  gehe,  und  der  sich  daher  oftmals  in  seinem  Werke  selbst 
als  Augen-  und  Ohrenzeuge,  oder  auch  als  Ermahner  und  Vertreter 
bestimmter  kirchlicher  Ansichten  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Das 
Hauptwerk  seines  Lebens  wird  als  ein  Chronicon  ecclesiasticum  be- 
zeichnet, doch  entspricht  dieser  Titel  in  keiner  Weise  dem  wirklichen 
Inhalte  des  Buches^).  Allerdings  scheint  Nicolaus  von  Siegen  gründ- 
lichere Vorbereitungen  zu  universalhistorischer  Geschichtschreibung 
gemacht  zu  haben,  und  seine  Beschäftigung  mit  Lambert  von  Hers- 
feld mag  ihn  zu  den  ersten  selbständigen  Aufzeichnungen  veranlafst 
haben  ^),  aber  sein  Hauptwerk  gestaltete  sich  doch  schliefslich  in 
ganz  anderer  Weise,  als,  nach  dem  Titel  zu  schliefsen ,  beabsich- 
tigt war. 

Die  Belesenheit  unseres  Autors  war  nicht  gering  und  hätte  ihn 
wol  zu  einer  universalen  Geschichtsdarstellung  befähigt.  Er  kennt 
die  Werke  des  Papstes  Gregor  des  Grofsen,  Sigeberts  von  Gemblours, 
Lamberts  von  Hersfeld,  Vincenz  von  Beauvais  und  vieler  anderer; 
aus  Sigebert  und  Vincenz  und  wahrscheinlich  auch  schon  aus  Tri- 
themius*)  stammen  die  zahlreichen  litterarhistorischen  Notizen.  In 
der  Legendenlitteratur  zeigt  er  sich  ganz  besonders  bewandert,  aber 
die  Reichhaltigkeit  der  einheimischen  thüringischen  Geschichtsquellen 
errang  schliefslich  den  vollkommenen  Sieg  über   seine  allgemeineren 

')  Hierbei  wäre  eine  Vergleichung  der  Clironica  iniperatorum  von 
Albert  von  Siegburg  sehr  zu  empfehlen.  Vgl.  meine  Deutsche  Ge- 
schichte II,  671. 

^)  Chronicon  ecclesiasticum  hg.  von  Wegele,  Jena  1855  (Thiir.  GQ. 
Bd.  11)  mit  gründlicher  Vorrede,  die  theilweise  schon  früher  in  Zs.  f.  Thür. 
Gesch.  I.  237 — 248;  über  die  Varianten  nach  Gallus  Stafs,  vgl.  das.  IV, 
447 — 468 ;  beachtet  und  besprochen  wurde  diese  Chronik  von  Goethe  in 
Pertz.  Arch.  V,  554 — 558,  und  schon  früher  vielmals  wie  von  Adelung  u.  a. 
Vgl.  Herrmann,  Bibl.  78.  Ich  finde  auch  bei  Christian  Schneider,  Sammlung 
zur  Thür.  Gesch.  St.  2,  S.  315,  und  vor  allem  bei  Motschmann,  Erf.  lit.  I,  38, 
einige  Anhaltspunkte.  Evelt,  a.  a.  0.  S.  238,  beruft  sich  auch  auf  Erhard 
in  der  schon  erwähnten,  mir  unbekannt  gebliebenen  Rectorsrede. 

^)  Additiones  ad  Chronicon  Lamherti  Hersfeldensis  1077 — 1472,  bei  Pistor. 
und  Struve  SS.  I,  425—439.  Struve  bemerkt  von  dem  Verfasser  der  Ad- 
ditiones :  ignoti  nominis;  Wegele  hält  die  Autorschaft  Siegens  für  sehr  wahr- 
scheinlich.    Zs.  f.  Thür.  Gesch.  I,  242. 

*)  Vgl.  Helmsdörfer,  Forsch,  zur  Gesch.  Wilhelms  v.  Hirschau  (Götting. 
1874)  S.  35. 
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Tendenzen.  Sein  lebhaftes  Interesse  und  seine  A'orliebe  für  histo- 
risches Detail  mögen  ihn  von  den  dürftigeren,  entfernte  Gegenstände 
behandelnden  weltgeschichtlichen  Compendien  immer  mehr  abgedrängt 
und  den  reichgefüllten  Speichern  der  einheimischen  thüringischen 
lind  besonders  der  Erfurter  HistoriograiDhie  zugeführt  haben.  Nun 
wurden  das  Chronicon  Sampetrinum ,  der  sogenannte  Erfurtische 
Engelhus,  Johannes  Rothe  zu  Führern  gewählt  und  unter  deren 
Aegide  erhielt  das  kirch3ngeschichtliche  Werk  einen  immer  mehr 
und  mehr  landesgeschichtlichen  Charakter.  Den  Titel  des  "Werkes 
aber  glaubte  man  nur  noch  dadurch  rechtfertigen  zu  können,  dafs 
man  auf  die  den  Benediktinerstiftungen  Thüringens  mit  Vorliebe 
zugewendete  Aufmerksamkeit  Nicolaus  von  Siegens  hinwies.  Mit 
dem  Auftreten  und  der  Wirksamkeit  des  heil.  Benedict  beginnt 
imser  Autor  sein  Werk.  In  direkter  Ansprache  an  den  Leser,  eine 
stilistische  Wendung,  welche  sich  oftmals  wiederholt,  ruft  Nicolaus 
Ton  Siegen  Gott  zum  Zeugen  an,  dafs  es  seine  Absicht  sei  nichts 
falsches  und  unwahres  zu  sammeln,  da  er  alles  zum  Lobe  und  zur 
Ehre  Gottes  und  des  heil.  Benedikt,  sowie  zur  Erbauung  und  Be- 
lehrung der  Mönche  zusammengetragen  hätte.  Bei  dem  Gedanken 
an  die  Ausführung  seiner  guten  Absicht  fällt  unserem  nach  reinster 
Wahrheit  strebenden  Autor  jedoch  ein,  dafs  er  um  das  Jahr  500, 
wo  seine  Geschichte  beginnt,  noch  nicht  gelebt  habe,  und  dafs  die 
Ueberlieferungen  schw-anken  und  sogar  sich  häutig  widersprechen. 
Er  nimmt  daher  einen  Anlauf  zu  einem  kritischen  Princip  und  hoflft, 
dafs  er  sich  stets  in  der  goldenen  Mitte  halten  und  hier  die  Wahr- 
heit finden  werde.  Im  übrigen  hält  sich  der  Autor  ziemlich  genau 
an  seine  Vorlagen  und  beschränkt  sieb  doch  meistens  nur  auf  ge- 
legentliche Zusätze,  kritische  Anmerkungen  und  Ergänzungen  einer 
Chronik  durch  die  andere*).  Eine  Gliederung  des  Werkes  mangelt 
so  gut  wie  gänzlich.  Der  Stoff  ist  meist  zufällig  und  nicht  einmal 
in  bester  chronologischer  Ordnung  aneinandergereiht,  an  manchen 
Stellen  ist  auch  Raum  für  Nachträge  gelassen  und  erst  später  aus 
gefüllt 2).     Die  Geschichte    des    XV.  Jahrhunderts    ist    vorzugsweise 


')  Darunter  giebt  es  häufig  persönliche  Bemerkungen,  wie  solche  schon 
von  Wegele  in  der  Einleitung  angegeben  sind.  Auch  bibliographisches  findet 
sich  zuweilen;  S.  168:  Ego  frater  Nicolaus  de  Sygcn  vidi  excmplar  huius 
operis  (Raban.  de  laud.  b.  Crucis).  Manchmal  nimmt  unter  der  Formel 
,quod  ego  frater  Nicolaus'  die  Darstellung  eine  ganz  persönliche,  lehrhafte 
und  nicht  selten  predigerartige  Wendung.     Vgl.  z.  B.  S.  76  u.  77. 

*)  Die  Erzählung  von  der  Doppelehe  des  Grafen  von  Gleichen  (1227) 
intorpolirt?  vgl.  Frh.  v.  Tettau ,  Mitth.  d.  Vor.  f.  Gesch.  u.  Alt.  von  Erfurt 
18G7  S.  5;  dagegen  das.  VI,  (1873)  S.  113. 
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Klostergeschichte  von  St.  Peter,  doch  geben  die  Beziehungen  zu 
Mainz,  Trier,  zu  dem  Wettinischen  Hause  vielfach  Gelegenheit  zeit- 
geschichtliche Verhältnisse  zu  besprechen  und  in  die  Darstellung 
hereinzuziehen.  Als  eine  Quelle  ersten  Ranges  kann  Nicolaus  von 
Siegens  Buch  für  die  Regierung  des  St.  Peterstiftes  durch  den  Abt 
Günther  (1458  — 1502)  gelten.  Dessen  Ideen  fanden  in  Nicolaus 
einen  warmen  Anhänger,  einen  späten  Vertreter  cluniacensischer 
Kirchen-  und  Klosterreform. 

Nicolaus  erzählt  selbst,  dals  er  1466  als  Novize  in  das  Peters- 
stift eingetreten  sei  und  drei  Jahre  später  zum  Priester  geweiht 
wurde.  Er  blieb  hierauf  durch  20  Jahre  im  Kloster  und  erhielt  das 
Amt  des  Vestiarius.  Sein  Familienname  soll  Hottenbach  gelautet 
haben,  doch  ist  auffallend,  dafs  dieser  in  den  Verzeichnissen  seines 
Klosters  sich  nirgends  findet.  Gegen  Ende  seines  Lebens  war  ihm 
die  undankbare  Aufgabe  geworden,  die  in  St.  Peter  gelungene  Kloster- 
reform auch  in  anderen  Häusern  durchzuführen,  doch  zog  er  es  vor 
nach  St.  Peter  zurückzukehren  und  hier  in  geordneteren  Verhält- 
nissen seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  obzuliegen.  Er  war  ein 
gesuchter  Prediger,  ob  er  jedoch  au  der  Erfurter  Akademie  in  irgend 
einer  Weise  thätig  war,  ist  kaum  sicherzustellen,  obwol  sein  Name 
in  den  Schriften  über  die  Universität  gewöhnlich  mit  augeführt  zu 
werden  pflegt.  Sein  grofses  Buch  müfste  er  in  verwunderlich  kurzer 
Frist  geschrieben  haben ,  wenn  man  annehmen  sollte,  dafs  es  erst 
1494  begonnen  worden  sei.  Vielleicht  ist  das  in  früheren  Jahren 
angefangene  Werk  später  ergänzt  und  schliefslich  redigirt  worden; 
dafs  aber  die  ganze  Arbeit  nicht  vor  1494  begonnen  sein  sollte, 
ist  wol  sehr  unwahrscheinlich  i).  Denn  sein  Tod  erfolgte  schon 
am  14.  November  1495  an  der  Pest,  welche  damals  in  Erfurt 
herrschte.  Ein  Ordensbruder  fügte  die  Nachricht  von  seinem  Tode 
den  Aufzeichnungen  seiner  Chronik  in  trockenen  Worten  bei.  Hierauf 
kamen  das  Autograph  und  der  Autor  in  lange  Vergessenheit,  bis  sie 


^)  Fol.  12  a,  vgl.  Wegele  S.  34  ff.,  wird  zu  einer  Stelle,  welche  sich  auf 
Augustinus  bezieht,  eine  im  Jahre  1494  geschriebene  Anmerkung  beigefügt: 
Ecce  mi  lector  horum,  qui  ego  frater  Nicolaus  comportavi  etc.,  worin  eine 
Geschichte  von  einem  jungen  Geistlichen  erzählt  wird,  der  von  einer  Frau 
schliefslich  verführt  wird.  Die  Erzählung  ist  allerdings  sehr  lang,  aber  sie 
ist  doch  zu  sehr  eine  Exemplifikation  zu  dem,  was  früher  aus  Augustin 
beigebracht  ist,  dafs  man  sie  als  eine  spätere  Hinzuthat  auffassen  könnte; 
freilich  heifst  es  auch  S.  500  zu  1495:  Item  jam  presenti  anno  hec  ego 
frater  Nicolaus  comportavi  et  quid  futurum  sit,  ego  ignoro.  Dann  folgt 
ein  Verzeichnifs  der  Mönche  mit  Lebensnotizen  derselben,  die  Meldung 
seines  Todes  S.  502. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    11.  3.  Aufl.  g 
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beide  im  vorigen  Jahrhundert  neuerdings  wieder  beachtet  nnd  endlich 
Ton  Goethe  zu  dauerndem  Leben  berufen  worden  sind. 

Nach  Nicolaus  von  Siegen  ist  die  historiographische  Thätigkeit 
im  Petersstifte  recht  unbedeutend  geworden.  Ein  Necrologium, 
welches  Rudiger  von  Yenlo  angelegt  hat  und  spärliche  Aufzeich- 
nungen des  Nicolaus  de  Egra  aus  den  Jahren  1484 — 1486  sind 
nur  in  den  Collectaneen  des  fleifsigen  Mönchs  Gallus  Stass  (f  1780) 
erhalten '). 

§  11.    Meifsen  und  Sachsen. 

Durch  die  Vereinigung  der  Länder  unter  dem  Hause  Wettin 
sind  die  Geschichtschreiber  Thüringens  und  Meifsens  wol  genöthigt 
worden,  mehr  als  je  zuvor  die  beiderseitigen  Schicksale  zu  beachten, 
aber  eine  eigentliche  Verschmelzung  der  vorgeschobenen  Colonien 
in  den  Marken  mit  den  mütterlichen  Hinterländern  hat  keineswegs 
stattgefunden,  und  so  haben  die  Markbewohner  auch  in  ihren  Ge- 
schichtsbüchern einen  stark  ausgeprägten  meifsnischen  Localcharakter 
bewahrt.  Die  erste  Anregung  zur  Geschichtschreibung  erhielten  die 
meifsnischen  Klöster  ziemlich  spät,  und  sie  ging  ohne  Zweifel  vom 
Petersberg  aus,  wie  ja  auch  die  Gründungsgeschichte  von  Altenzelle 
auf  den  Petersberg  hinweist.  Der  Tradition  zufolge  soll  nämlich  die 
Gemahlin  des  Markgrafen  Otto  die  Giündung  von  Altenzelle  defshalb 
veranlafst  haben,  weil  die  Schirmvogtei  über  das  vom  Markgrafen 
Konrad  gegründete  Augustinerkloster  am  Petersberge  nicht  auf  ihre 
Söhne,  sondern  nach  dem  Seniorat  vererbt  wurde  2). 

Altenzelle  wurde  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  der  Mittel- 
punkt für  die  meifsnische  Landeshistoriographie.  Wir  finden  hier 
aber  auch  schon  eine  bis  1261  reichende  Weltchronik'),  welche 
nicht  lange  nachher  entstanden  sein  dürfte  und  erst  später  eine 
Fortsetzung  bis  auf  Ludwig  den  Bayer  und  noch  später  die  Aufschrift 
Compendium  historiarum  erhalten  hat.  Die  Untersuchung  dieses  un- 
gedruckten Werkes  durch  0.  Holder-Egger  hat  ergeben ,  dafs  das- 
selbe  zum  gröfsten  Theil  aus  der  Sächsischen  Weltchronik  in  einer 

')  Brückner,   Mittli.  d.  Vor.  f.  Gcscli.  u.  Alt.  von  Erfurt  X,  101:  XI,  IGT. 

*)  Beyer,  das  Cistercienserstift  und  Kloster  Altzelle,  S.  5.  —  Nicht 
unwichtig  ist  das  Verzeichnifs  meifsnisclior  Quellen  l)ei  G.  Faliricius,  Rer. 
Misn.  (Lips.  l.oGO)  p.  68-69. 

»)  0.  Holder-Egger.  über  eine  Ciironik  von  Altzcllo,  NA.  VI,  399—414, 
im  Cod.  Univ.  Lips.  1.^14  (Lihor  Celle  S.  Marie)  vermutlilicli  Autograph; 
eine  Copio  davon  ist  Kliodigoran.  205  s.  XV,  vgl.  NA.  LX,  395.  Die  Be- 
zeichnung ,Cnnipondinni  historiarum'  von  der  Bevor,  a.  0.  129  sprach,  ist 
niclit  ursprünglich,   .sondern  blos  auf  dem  Deckel  von  einer  Hand  s.  XV, 
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gekürzten  lateinischen  Uebersetzung^)  und  aus  der  Erfurter  Chronica 
minor  in  der  ersten  Redaction  von  1261  compilirt  ist.  Die  Ein- 
leitung und  die  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testamentes  sind 
wörtlich  aus  den  ^Arbores  veteris  et  novi  testamenti'  des  Petrus  Pic- 
taviensis  ausgeschrieben ,  woher  auch  die  vielen  stammbaumartigen 
Zeichnungen  genommen  sind. 

Von  strengerer  annalistischer  Thätigkeit  ist  in  Altenzelle  eigent- 
lich keine  Rede  und  es  war  verkehrt  die  dürftigen  Noten,  die  in 
einer  Handschrift  dieses  Klosters  von  Händen  des  XH.  und  XHI. 
Jahrhunderts  vorkommen,  mit  anderen  viel  späteren  zusammenzu- 
stellen und  als  Annales  Veterocellenses  herauszugeben,  da  man  solche 
Dinge  sonst  regelmäfsig  als  Notae  bezeichnet-).  Gerade  was  sich 
aber  von  der  Mitte  des  XHI.  Jahrhunderts  ab  hier  vorfindet,  sind 
ganz  späte  Zusammenstellungen,  welche,  wie  man  aus  den  Angaben 
zum  Jahre  1278  ersieht,  das  A^orhan  den  sein  der  mythischen  Aus- 
bildung der  Kreuzzugsgeschichte  König  Ottokars  voraussetzen. 

Einen  viel  bestimmteren  Charakter  hat  das  Chronicon,  welches 
unter  der  ungeeigneten  Bezeichnung  der  Annales  Veterocellenses  her- 
ausgegeben ist.  Es  ist  von  einem  Verfasser  des  XIV.  Jahrhunderts 
in  Altenzelle  mit  Zugrundelegung  der  Annalen  vom  Petersberg  ge- 
schrieben, welche  in  Altenzelle  natürlich  sehr  bekannt  waren  3).  Der 
Verfasser  tritt  überall  sehr  bestimmt  mit  seiner  Person  hervor*). 
Seine  Aufgabe  stellt  er  sich  dahin,  eine  Geschichte  Meifsens  und 
seiner  Landesherrn  zu  liefern,  wie  das  im  XIV.  Jahrhundert  ja  durch- 
aus üblich  ist,  und  man  darf  sich  durch  den  Namen  Johannes  Tyli- 

1)  Ein  Fragment  davon  erhalten;  ed.  0.  Holder-Egger  NA.  VI,  409. 

2)  Annales  Veterocellenses  ed.  Pertz,  M.  G.  SS.  XVI,  41—47:  W.  G.  II, 
322.    Arch.  XI,  351—352. 

')  Annales  Veterocellenses  785 — 1375  bei  Mencken,  SS.  rer.  Germ.  IL 
378 — 416  u.  Addenda  p.  2175;  nach  der  unvollständigen  Zeitzer  Hs.  (Arch. 
Vni,  705)  hg.  von  Opel,  Mitth.  d.  deutsch.  Gesellsch.  in  Leipzig  I,  2,  (1874), 
wo  die  Aufschrift  lautet:  ,Z>e  origine  principum,  marchionum  Misnensium  et 
Thuringiae  lantgraviorum- ,  vgl.  Herschel,  Serapeum  1856  S.  348.  Ueber 
eine  deutsche  Uebersetzung  (1508)  s.  Opel  S.  17.  Mencken  kann  man  nur 
das  zugeben,  dafs  Tylicliius  nicht  der  erste  Verfasser  war,  sondern  dafs  er 
eine  Vorlage  sec.  XIV  hatte.  In  der  Ausgabe  von  Ludewig,  Reliq.  VIII, 
186  findet  sich  übrigens  ein  Catalogus  hrtvis  Lantgr.  Thur.  et  archiepisco- 
porvm  Misnensium  eingeschoben,  der  bis  1346  reicht  und  der  wol  älterer 
Abfassung  angehören  kann;  Hs.  in  Hannover  s.  Archiv  XI,  382,  Ulmann, 
Forsch,  z.  d.  G.  XIV,  213.  Auf  Grund  der  Hs.  der  Cliron.  principum  Misnens. 
sucht  Ulmann  das  Verhältnifs  von  Ann.  VeterocelL,  Cliron.  pr.  Misn.,  dem 
sog.  Catalog.  hrevis  und  Cliron.  Veterocell.  in  der  Art  festzustellen,  dafs  die 
beiden  letzten  auf  eine  unbekannte  zurückgehen,  welche  mit  der  erstge- 
nannten Quelle,  die  Grundlage  für  die  Chronica  principum  Misnensium  ergäbe. 

*)  A.  a.  1188  sagt  er:  Causam  autem  huius  captivationis  in  Chronica 
montis  sereni  sie  reperi  etc.,  Mencken  II,  390;  Opel  S.  79. 
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chius,  deu  Scliannat  zuerst  beigebracht  hat,  nicht  über  das  Alter 
der  frühereu  Bestandtheile  der  Chronik  täuschen  lassen  i);  denn  der 
letztere  Autor  hat  dieses  Chronicon  bis  zum  Jahre  1422  wahrschein- 
lich nur  fortgesetzt.  Doch  ist  es  anch  in  der  Form,  in  welcher  es 
in  der  ältesten  handschriftlichen  Üeberlieferung  iius  vorliegt,  keines- 
wegs ohne  spätere  Zusätze,  und  einen  unsicheren  Schlufs  auf  die 
Altenzeller  Herkunft  des  Buches  gestattet  auch  nur  der  Umstand, 
dafs  gerade  die  Fürsten  hervorgehoben  sind,  welche  in  Altenzelle  be- 
graben worden  sind'-). 

Tochterkloster  von  Altenzelle  war  seit  1268  ein  Zell  in  der 
Niederlausitz,  seit  welcher  Zeit  überhaupt  erst  die  Bezeichnungen 
von  Altzelle  und  Neuzelle  aufgekommen  sind,  üeber  die  Gründung 
oder  vielmehr  Erweiterung  der  Stadt,  welche  um  die  neue  Schöpfung 
entstand,  besteht  nun  eine  Erzählung  in  deutscher  Sprache,  deren 
Alter  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  welche  aber  einiges  Interesse 
bietet,  weil  die  Erbauung  der  neuen  Stadt  der  Kai  andsbrüder- 
schaft  zugeschrieben  wird^)  und  die  Bedeutung  der  letzteren  in 
Sachsen  ein  Gegenstand  sorgfältiger  Localforschung  zu  sein  pflegt. 

Wie  viel  in  deu  späteren  meifsnischen  Chroniken  noch  auf  ältere 
Schriftwerke  zurückzuführen  sein  möchte,  bleibt  dahingestellt.  Die 
Annalen  des  S.  Thomaskiosters  sind  verschollen,    doch    läfst  sich 

^)  Vgl.  Weinai-t,  Versuch  einer  Literatur  der  sächs.  Gesch.  H,  13.  14. 
—  üeber  Tylich  s.  C.  Wenck,  die  Wettiner  im  XIV.  Jh.  (1877)  S.  105. 

2)  Mencken  H,  413  heilst  es  beim  Tode  Friderici  fortis:  pro  quo  merito 
incliti  principis  moderni  pronepotes  sui  exorare  tenentur,  qui  sua  magnani- 
mitate  et  audacia  pro  patria  sua  virihter  pugnans  eam  foliciter  et  victoriose 
obtinuit,  suisque  filiis,  nepotibus  ot  successoribus  iustissimo  hereditatis  titulo 
delegavit.  Dieser  Satz  kann  nun  von  einem  Autor  sec.  XIV  allerdings 
nicht  geschrieben  sein,  da  die  Pronepotes  schon  tief  ins  XV.  Jahrhundert 
reichen.  Das  pafste  dann  freilich  besser  auf  Joh.  Tylichius;  ähnliche  Stellen 
bei  Opel  S.  13. 

^)  Dat  is  de  olde  historie  wie  Hertoge  Otte  de  Stadt  Oldenzell  hat 
verlaten  1290.  De  Kalandsbröder  hebben  nar  tyd  syk  to  to  Nycn  TsoU 
angebut  ...  da  ys  de  Stadt  Nyen  Tsell  grot  worden.  Spangenberg, 
Neues  vaterl.  Archiv  IIT,  122;  vgl.  Spiel,  Vaterl.  Ai'chiv  I  und  II.  Ich 
will  aber  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  mir  Weiland  in  seiner  bekannten 
Freundlichkeit  die  Frage  vorgelegt  hat,  ob  sich  diese  Aufzeichnung  nicht 
auf  Zell  bei  Lüneburg  bezielicn  möchte.  Doch  ist  die  Gründung  des  ein- 
zif'cn  Neuzelle  in  der  Lausitz  von  Altzellc  sicher.  Genaueres  hierüber 
wäre  sehr  erwünscht.  In  der  Kalandsladc  in  Zell  befindet  sich  auf  17  Per- 
garaentbliittern  in  4°.  ein  Kalaudsritual,  welches  mit  einer  deutschen  Nach- 
richt über  den  Kaland  in  Stofl'ons  Briefen  über  Zelle,  p.  154  edirt  ist. 
Das  Ritual  soll  ans  dorn  Xlll.  .lahrhuiulert,  die  ,Nachriclit'  aus  dem  XIV. 
Jahrhundert  sein.  Statuten  und  Mitgliederverzeichnifs  der  llalberstädter 
Kalatidsl)rüderschaft,  Zs.  des  Harzvereins  für  Geschiclife  und  AUertiuims- 
kunde,  1.  Jahrg.,  1.  Heft.  Bücherkatalog  aus  Neuzelle  (1401)),  Petzold,  urk. 
Nach.  N.  9.  Anz.  184G  S.  24. 
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die  Benutzung  derselben  in  einer  thüringisch-sächsischen  Chronik, 
dem  sogenannten  Chronicon  Thomanum  Lipsiense  nachweisen,  in  dem 
die  Geschichte  des  Klosters  am  eingehendsten  berücksichtigt  ist^). 
C.  Wenck  unterscheidet  drei  Bearbeitungen  dieser  Chroaik,  von  denen 
die  erste  bis  zum  Jahre  1431  geführt,  aber  erst  nach  1463  nieder- 
geschrieben wurde  und  hierauf  zw^ei  Fortsetzungen  für  die  Jahre 
1438—1451  und  1431—1486  erhielt.  Mit  Hilfe  dieser  Chronik  und 
der  des  Tylichius,  dem  die  verlorenen  Annalen  ebenfalls  noch  vor- 
lagen, vermag  Wenck  sogar  eine  Reconstruction  der  letzteren  anzu- 
deuten. In  diesen  Zusammenhang  gehört  ferner  ein  kleines  deutsches 
Chronicon  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 2),  welches  die  Zeit  von  1175 
bis  1349  behandelt,  mancherlei  Genealogisches  über  die  Markgrafen 
von  Meifsen  enthält  und  mit  dem  Tode  des  Markgrafen  Friedrich 
endet.  Es  scheint  in  Dresden  geschrieben  zu  sein;  Beziehungen  zu 
den  Altzeller  Annalen  und  einer  älteren  unbekannten  Quelle  sind  von 
H.  Ulmann  nachgewiesen  worden.  Aus  dem  Kloster  Buch  an  der 
Mulde  gibt  es  ebenfalls  ein  Bruchstück  einer  Meifsnischen  Chronik, 
in  welchem  etwa  das  Necrolog  beachteuswerth  wäre  2).  Von  dem 
1380  gestorbenen  Abt  Nicolaus  Hober  wird  übrigens  behauptet, 
dafs    er   eine    Geschichte   der  Burggrafen    von  Leisnig  verfafst  hat. 

')  Chronicon  terrae  Misnensis  sive  Thomanum  Lipsiense  a.  a.  428 — 1486, 
bei  Mencken,  SS.  II,  313 — 376;  vgl.  III,  165.  Albinus,  Meissn.  Chronica 
(Witt.  1580)  kannte  eine  Handschrift  des  Chronicon  Lipsiense  Thomanum  bis 
1425  reichend.     Wenck  Entst.  d.  Reinh.  Gesch.  S.  66—68. 

-)  Chronicon  parcum  vernac.  rerum  in  Misnia  quod  non  immerito  Dres- 
dense  dici  potest,  bei  Mencken,  SS.  III,  346 — 350  nach  Cod.  Dresd.  J.  46 
(cf.  Schnorr,  Catal.  II,  27);  der  eigentliche  Titel:  Coronica  principum  Mis- 
nensium  s.  Ulmann,  Forsch.  XIV,  207 — 220.  Dabei  mag  auf  einiges  Unbe- 
deutendere hingewiesen  werden.  Ueber  ein  Chronicon  Chemnicense  1125 
bis  1418  (Mencken  SS.  III,  157),  dessen  Verfasser  vermuthlich  mit  dem  von 
Fabiicius  citirten  ^Monsterhergius''  identisch  ist.  s.  A.  Mating-Samraler, 
Mitth.  d.  Ver.  f.  Chemnitzer  Gesch.  IV  (1884)  S.  122—125.  Aufzeichnungen 
saec.  XV.  das  Kloster  Seuselitz  und  die  Genealogie  der  Meifsener  Mark- 
gi-afon  betreffend  in  einer  Dresdner  Hs.  s.  Schnon-,  Catal.  II,  31.  Ueber 
den  Besuch  des  Königs  Peter  von  Cypern  am  Hofe  des  Markgi'afen  Fried- 
richs d.  Strengen  (1364)  berichtet  Guillaume  de  Machaut,  la  prise 
d'Alexandrie  p.  p.  de  Mas  Latrie  (Geneve  1877)  s.  H.  Ermisch,  NA.  f.  Sachs. 
Gesch.  I,  (1880)  184.  Alte  Nachrichten  von  der  Bezwingung  und  Vertrei- 
bung der  Burggrafen  von  Dohna  und  von  dem  Adeltanze  zu  Dresden,  der 
dazu  Anlafs  gab,  s.  Heckel,  Beschreibung  des  Königsteins,  S.  26;  Grundig 
und  Klotzsch,  Sammlung  IX,  S.  213.  In  Bezug  auf  Pegau  möchte  hier  ge- 
legentlich noch  auf  die  Bücberkataloge  hingewiesen  werden:  Petzholds  Lit. 
der  sächs.  Bibl.;  Gautsch,  sächs.  Archiv  77;  Bericht  der  deutschen  Gesell- 
schaft in  Leipzig  1839,  S.  34.  Serap.  XXIV.  Int.  p.  53.  Auch  der  Speise- 
zettel aus  Pegau  ist  von  Interesse  für  sec.  XIV,  in  der  Leipziger  Hand- 
schrift 848,  fol.  90i6— 91a,  für  alle  Tage  der  Woche  und  für  Sonn-  und 
Festtage  im  Jahresbericht  der  deut.  Gesellsch.  1840. 

^)  Gersdorf,  Bericht  der  deutschen  Gesellschaft  1839,  1 — 34. 
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In  den  Gebieten  der  Lausitz  beginnt  die  gesammte  liistoriogra- 
phische  Thätigkeit  erst  später  und  Yor  allem  mangelte  es  an  An- 
nalen,  welche  die  Franziskaner  von  Görlitz  nachzuholen  bestrebt 
waren  1).  Offenbar  sind  es  gleichzeitige,  gelegentliche  Notizen,  welche 
dann  tod  Späteren  zusammengestellt  worden  sind  und  die  Form  von 
Annalen  erhalten  haben;  inhaltlich  sind  sie  jedoch  nur  von  localem 
Interesse.  In  Zittau  machte  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts der  Stadtschreiber  Johannes  von  Guben,  einen  interes- 
santen Anfang  städtischer  Geschichtschreibung ''^).  Sein  Werk  ist  sehr 
lebendig  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  bringt  mancherlei  Ur- 
kunden, klagt  über  die  Eingriffe  in  die  Stadtrechte,  schUdert  den 
Tuchmacheraufruhr  und  schliefst  wahrscheinlich  1375,  Avorauf  von 
Anderen  nach  einer  Unterbrechung  fortgesetzt  ist.  Carpzow,  welcher 
vielfach  Johannes  von  Guben  Erwähnung  thut,  hielt  infolge  einer 
undatirten  und  offenbar  erst  später  beigesetzten  Rathsverordnung 
dafür,  es  wäre  dem  Autor  bei  seinem  Amtsantritt  die  Abfassung 
aufgetragen  worden,  wogegen  E.  F.  Haupt  mit  Recht  geltend  machte, 
dafs  das  "Werk  eine  Privatarbeit  ist.  Als  Privatarbeit  begonnen 
wirkten  seine  Jahrbücher  von  Zittau  doch  so  wohltbätig  auf  die 
Entwickelung  der  Geschichtschreibung  daselbst,  dafs  der  Rath  der 
Stadt  das  wie  es  scheint  noch  mit  vielen  leeren  Blättern  versehene 
Buch  Gubens  an  sich  brachte  und  zum  amtlichen  Jahrbuche  erklärte, 
in  welches  laut  beigeschriebeuer  Rathsverordnung  die  Nachfolger 
des  Stadtschreibers  die  Geschichte  ihrer  Zeit  annalistisch  einschreiben 
sollten 3).  Aber  schon  der  zweite  Amtsnachfolger  Johanns  von  Guben, 
Konrad  Weifsenbach  scheint  sich  eines  anderen  Buches  zur  Ein- 
tragung seiner  Aufzeichnungen  bedient  zu  haben,  indem  er  wol  auch 
die  von  Guben  behandelte  frühere  Zeitperiode  einer  abermaligen 
Bearbeitung  unterzog.  Es  mag  vielleicht  sein,  dafs  Johanns  von  Guben 
Werk  für  nicht  genügend  erachtet  wurde.  Während  die  ältere  Ge- 
schichte Zittaus  von  den  Zeiten  König  Ottokars  von  Böhmen  ange- 
fangen ziemlich  dürftig  behandelt  ist,   vermag   man  Gubens  ausführ- 

')  Annalen  Franciscanoruin,  SS.  rer.  Lusaticarum  (Görlitz  1839)  J.  Bd., 
311—313.     Bücherkatalog  von  1362  das.  S.  297. 

*)  Jahrbücher  des  Zittauer  Stadtschreibers  Joh.  von  Guben  und  einiger 
seiner  Nachfolger  hg.  von  E.  F.  Haupt,  SS.  rer.  Lusat.  I,  1  —  112:  Erläute- 
rungen 113 — 213. 

')  Von  seiner  Thätigkeit  heifst  es  in  der  Notiz  vor  seiner  Chronik: 
(jui  de  duobus  voluminibus  fcoit  quatuor  volumina,  hoc  pro  clironica,  aliud 
volunieu  sibi  consimile  pro  statutis  civitatis  et  sententiis  de  Luytmericz  et 
fehni,  torcium  volumen  pro  copiis  literarum  in  speciali  et  (piartum  consi- 
mile ad  prescripcionem  uel  intitulacioiicni  i)rescriptoruni:  SS.  rer.  Lusat.  I, 
p.2. 
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lieberen  Darstellungen  auch  nur  in  beschränktem  Mafse  das  Lob 
von  Anschaulichkeit  und  Geschicklichkeit  zu  spenden.  Selbst  der 
Herausgeber  Johanns  von  Guben  vermag  nur  einige  Partien  der 
Darstellung  als  gelungen  zu  bezeichnen,  aber  diese  Genügsamkeit 
rechtfertigte  sich  nur  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  in  gröl'serem 
Umfang  kannte ,  was  städtische  Geschichtschreiber  schon  am  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  namentlich  in  Süddeutschland  zu  leisten  ver- 
mochten. Eine  gröfsere  BedeutuDg  gewinnen  übrigens  die  nach  er- 
wähnter Rathsverordnung  als  amtlich  erklärten  Aufzeichnungen  in 
Zittau  erst  von  1420  an,  von  wo  sie  durch  verschiedene  Hände 
abwechselnd  bald  deutsch  und  bald  lateinisch  bis  1485  fortgesetzt 
wurden.  Daran  schliefsen  sich  ein  Paar  Notizen  bis  1513.  Welche 
von  den  Rath Schreibern  au  diesen  Fortsetzungen  betheiligt  waren, 
vermochte  jedoch  nicht  festgestellt  zu  werden.  Aus  Carpzow  kennt 
man  mindestens  neun  Stadtschreiber  während  der  Jahre  1418  bis 
1499,  unter  welchen  Ulrich  Steger  aus  Frankfurt  1483  sicher  einen 
Theil   der  Aufzeichnungen  besorgt  hat. 

Weit  ausgiebigeres  wurde  dagegen  auf  dem  Gebiete  städtischer 
Geschichtschreibung  im  XV.  Jahrhundert  zu  Görlitz  geleistet,  wo 
Johann  Bereith  von  Geuterbog  seine  Annaleu  in  deutscher 
Sprache  schrieb,  die  den  Beginn  einer  umfassenden  der  Hauptsache 
nach  jedoch  über  unsere  Epoche  hinausliegenden  Geschichtschrei- 
bung bilden.  Johann  von  Jüterbog  war  von  grofser  Armuth  zu  an- 
gesehener Stellung  emporgestiegen.  Unter  drückenden  Verhältnissen 
scheint  er  in  Leipzig  seine  Studien  gemacht  zu  haben,  im  Jahre 
1436  wurde  er  Stadtschreiber  in  Görlitz,  als  welcher  er  den  Titel 
eines  Protonotars  führte.  In  diesem  Amte  scheint  er  bis  1465  ge- 
blieben zu  sein.  Seit  dem  darauf  folgenden  Jahre  kommt  er  mehr- 
fach unter  den  Schoppen  vor,  1469  bekleidete  er  das  Amt  des 
Bürgermeisters,  1474  ist  er  gestorben.  Wie  man  leicht  sieht,  wäre 
der  Protonotar  der  geeignetste  Mann  gewesen  die  interessante  Zeit 
zu  beschreiben,  die  er  in  Görlitz  verlebte,  zumal  er  zugleich  Bürger 
und  Kaufmann  war  und  als  solcher  manche  selbständige  Verbindung 
mit  anderer  Städte  Kaufmannschaft  hatte.  Dennoch  aber  war  Johanns 
Absicht  besser  als  seine  Ausführung,  denn  er  liefs  sich  ein  sehr 
grofses  Buch  macheu,  um  seine  Geschichte  zu  schreiben,  der  gröfste 
Theil  der  Blätter  blieb  aber  leer^).     Eine  gröfsere  Bedeutung  erhielt 

')  Görlitzer  Annalen,  mit  vielen  vorti-efflichen  Anmerkungen  hrsg.  von 
Köhler,  SS.  rer.  Lus.  I.  Vor.  XVH  und  S.  215—226,  Anm.  bis  S.  261.  Von 
älteren  Gorlitzer  Aufzeichnungen  scheint  eine  Spur  vorhanden  zu  sein  in 
einem  von  Christian  Knauth  gekannten  und  citirten  Berichte  über  den  Sieg 
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erst  die  officielle  Annalistik  des  Görlitzer  Raths  durch  Bernhard 
Melzer,  welcher  zuerst  im  Jahre  1491  als  Rathmann  vorkommt, 
1493  Subnotar,  1495  zum  ersten  Mal  und  dann  noch  fünfmal  Bürger- 
meister "war,  bis  er  1512  starb.  Die  Anualen  umfassen  den  Zeitraum 
von  1487 — 1496^)  und  enthalten  eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  Acten 
und  Briefschaften,  welche  in  einer  Weise  eingetragen  sind,  dafs  mau 
an  dem  amtlichen  Charakter  derselben  wol  kaum  zweifeln  kann, 
wenn  es  auch  auffallend  erscheinen  mufs,  dafs  sie  eine  regelmäfsige 
Fortsetzung  nicht  erfahren  haben  und  dafs  die  viel  spätere  Arbeit 
des  Bürgermeisters  und  Magisters  Johannes  Hasse  auch  wieder 
mehr  den  Eindruck  einer  Privatarbeit  macht-). 

Au  persönlicher  Begabung  und  Darstellungskunst  übertrifft  im 
XV.  Jahrhundert  der  schlesische  Geschichtschreiber  Martin  von 
Bolkenhain  so  wol  die  Görlitzer  wie  die  Zittauer  Historiographen, 
wenn  er  auch  an  Bildung  hinter  manchem  zurücksteht^).  Er  hat 
jedoch  für  die  Geschichte  der  Lausitz  in  der  Hussitenzeit  die  gröfste 
Bedeutung,  da  er  die  Einbrüche  der  Böhmen  in  Schlesien  und  der 
Lausitz  mit  gröfster  Anschaulichkeit  schildert,  weshalb  ihn  Gustav 
Freytag  als  Repräsentanten  dieser  Epoche  der  Geschichtschreibung 
in  den  Bildern  deutscher  Vorzeit  verewigt  hat.  Was  über  seine  Person 
und  sein  Buch  noch  zu  sagen  wäre,  wird  aber  besser  bei  den  schle- 
sischen  Geschichtschreiberu  erwähnt  werden. 

Ueberreste  Brandenburger  Historiographie  sowol  als  auch  ander- 
wärts vorkommende  Nachrichten  über  Brandenburger  Ereignisse  ge- 
währten manchen  Einblick  in  die  locale  Geschichtschreibung  seit  der 
Mitte  des  XIH.  Jahrhunderts,  deren  Kritik  und  Sichtung  jedoch  erst 
durch  neuere,  einander  fördernde  Quellenstudien  eine  verläfslichere 
Grundlage  gewonnen  hat^).  Es  darf  nunmehr  an  der  Unterscheidung 
von     mindestens    drei    nicht    mehr    vorhandenen    Geschichtswerken, 

der  Görlitzer  bei  Ivadischau  im  J.  1334.  Vgl.  Grundig  und  Klotzsch, 
Sammlung  II,  263. 

')  Görlitzcr  Rathsannalcn,  hrsg.  von  J.  L.  Haupt,  SS.  rer,  Lusat.  II, 
1 — 390.  In  den  Erläuterungen  sind  S.  428  —  432  Volkslieder  über  den 
kuriosen  Zittauer  Kuhhandel  vom  J.  149G  mitgetheilt,  wovon  eine  iihnlicho 
Vei'sion  bei  Liliencrf)n,  Hist.  Volksl.  II,  338—341  steht. 

^)  Hg.  von  Th.  Neumann  und  E.  E.  Struve,  SS.  rer.  Lusat.  Bd.  III. 
(a.  1509—1520),  IV,  (1520-38). 

2)  Siehe  unten  §  20. 

*)  Schiihnann,  Grundsteinlegung  des  Brandenburg. -preufs.  Staates, 
Brandenb.  1875  S.  8G— 102.  C.  Günther,  die  Chronik  der  Magdeburger 
Erzbischüfe  II  (Ostorprogr.  der  Albinusschulo  zu  Lauenburi»  a.  E.)  1877. 
G.  Wcndt,  die  Nationalität  d.  deut.schen  Ostmarken,  Götting.  1878  S.  45—63. 
G.  Hcrtel,  Untersuchungen  über  die  ältesten  Brandenb.  Chroniken,  Forsch. 
XIX,  224—234. 
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Chronicon  Marchie,  Chronicon  episcopatus  und  Chronica  principum  de 
Brandenborch  festgehalten  werden ,  wenn  auch  das  Verhältnifs  der 
einzelnen  uns  vorliegenden  Fragmente  untereinander  und  zu  ihren 
Quellen  noch  immer  nicht  als  unanfechtbar  zu  betrachten  ist.  Als 
bedeutendste  Ableitung  aus  dem  Chronicon  Marchie  Brandenbur- 
gensis,  welches  um  das  Jahr  1280  entstanden  ist,  (s.  W.  G. 
11,  319),  kann  die  Cronica  principum  Scuconie^)  angesehen  werden, 
welche  die  Genealogien  der  Sächsischen  Herrscherhäuser  mit  Be- 
nutzung des  Helmold,  der  Chronik  des  Lüneburger  Michaeliskloster 
(s.  W.  G.  II,  326)  und  der  Sachsenchronik  enthält.  Für  die  Branden- 
burger entnahm  dieselbe  ausführlichere  Angaben  aus  der  verlorenen 
märkischen  Chronik  in  ziemlich  unveränderter  Gestalt,  so  dafs  einen 
Augenblick  die  Versuchung  grofs  genug  war,  Quelle  und  Ableitung 
für  eins  zu  halten ,  während  die  neuere  Forschung  in  der  letzteren 
nur  die  relativ  getreueste  Wiedergabe  des  verlorenen  Chronicon 
Marchie  zu  constatiren  vermag.  Als  Abfassungszeit  wird  das  Jahr 
1281 — 1282  angenommen,  weil  Erzbischof  Erich  von  Magdeburg 
(seit  1282)  noch  als  Canonicus  bezeichnet  ist.  Bald  darauf  wird 
daraus  ein  Auszug  gefertigt  worden  sein,  welcher  bisher  als  Branden- 
burg-Brietzen'sches  Fragment^)  bezeichnet  und  als  selbständige 
Ableitung  aus  dem  Chronicon  Marchie  angesehen  wurde.  Die  wört- 
liche Uebereinstimmung  mit  der  Cronica  principum  Saxonie  lehrt 
jedoch,  dafs  hier  ein  Excerpt  aus  dieser,  wenn  auch  in  recht 
fehlerhafter  Gestalt  vorliegt.  Dagegen  dürfte  Pulkawa,  von  dem 
bereits  oben  I,  311 — 313  ausführlicher  die  Rede  war,  unmittelbar 
aus  der  Brandenburger  Chronik  geschöpft  haben ^).  Es  ist  nicht 
nöthig  anzunehmen,  dafs  Karl  IV.  dieselbe  selbst  nach  Böhmen  gebracht 
hat,   denn   seine   Beziehungen   und   Reisen   nach  Brandenburg   haben 

^)  Cronica  principum  Saxonie  ed.  Holder-Egger,  M.  G.  SS.  XXV,  472 
bis  480  nach  der  Goslarer  Hs.,  vorher  von  0.  v.  Heinemann,  Mark.  Forsch. 
IX,  7—29;  vgl.  dess.  Albrecht  der  Bär  (Darmst.  1864)  S.  421—422. 

^)  Zuerst  von  Eccard,  SS.  rer.  Jutrebocens.  p.  136  ed.  als  Chronicon 
abbatis  Cinnensis  aus  dem  Liber  Quodlibeticus  des  Pfarrers  Friedrich  Dio- 
nysius  (-{■  1626),  nach  derselben  Hs.  wiederholt  von  Riedel  C.  D.  IV,  1. 
276 — 280,  jetzt  als  Excerptum  Chronicae  principum  Saxoniae  ed.  Holder- 
Egger,  MG.  SS.  XXV,  480—482. 

')  Excerpta  Brandenhurgica  ex  Pulkawa  abgedr.  von  Riedel,  CD.  IV  1, 
1 — 22,  über  einen  neuen  Abdruck  s.  oben  I,  313:  handschriftlich  zusammen- 
gestellt in  dem  Berliner  Ms.  Boruss.  4'^.  116.  L.  Giesehrecht,  Wendische 
Gesch.  III.  389  ff.,  dagegen  Riedel  in  Ledeburs  Arch.  I,  204  und  Die  Mark 
Brandenburg  im  J.  1250,  I,  239.  308.  Platner,  Forsch.  XVH,  512—520. 
G.  Wendt  a.  0.  54 — 63.  Bei  den  Beziehungen  Karls  IV.  zur  Mark  ist  das 
Landrecht  der  Mark  Brandenburg  hg.  von  Fidicin,  Berl.  1856  zu  beachten, 
auch  sei  des  Neumärkischen  Landbuchs  von  Markgraf  Ludwig  d.  Aelteren 
vom  J.  1337  hg.  von  Gollmert,  Frankf.  a.  0.  1862  gedacht. 
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die  Kenntnifs  derselben  ebenso  leicht  dem  böhmischen  Geschicht- 
schreiber vermitteln  können.  Die  Hauptfrage,  die  sich  ehedem  er- 
heben konnte,  ob  Pulkawa  den  ganzen  Inhalt  der  Chronik  mittheilt 
oder  nicht,  wird  nunmehr  mit  Hilfe  der  aus  derselben  Quelle  schö- 
pfenden Cronica  principum  Saxonie  leicht  gelöst  und  es  ist  leider 
anzunehmen,  dafs  uns  Pulkawa  wie  von  so  vielen  anderen  auch  von 
dieser  Chronik  nur  einen  Auszug  ei'halten  hat,  zu  dem  er  sich  wahr- 
scheinlich durch  die  Betrachtung,  dafs  es  ihm  in  erster  Linie  nur 
auf  die  Böhmische  Geschichte  ankäme,  berechtigt  glaubte.  Aller- 
dings blieb  er  auch  diesem  Grundsatze  nicht  treu  und  excerpirte 
thatsächlich  ziemlich  viel  und  ohne  sorgfältige  Auswahl. 

Weniger  ergiebig  sind  die  Ableitungen  aus  dem  gleichfalls  ver- 
lorenen Chronicon  episcoj)atus  Brandenburgensis,  (s.  W.  G.  H,  319)  von 
welchem  nur  einige  Bruchstücke  über  die  Bischöfe  von  B.  Wigger  bis 
Gernand  (1221  — 1241)  i)  und  andere  auch  in  dem  oben  erwähnten 
sog.  Brietzen'schen  Fragment  erhalten  sind,  wodurch  das  letztere  erst 
seinen  eigentlichen  Werth  erhält.  Leider  verhält  es  sich  mit  dem 
dritten  verlorenen  Geschichtswerke,  der  Chronica  principum  de  Bran- 
denhorch nicht  anders.  Man  ist  einzig  auf  die  Citate  bei  Heinrich 
von  Hervord"^)  angewiesen,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dafs 
ein  Brandenburger  Notar,  vielleicht  Eberhard  oder  Hermann  von 
Lüchow  dieses  "Werk  während  der  Fehden  nach  Waldemar's  Tode 
verfafst  haben  dürfte. 

Ueber  die  Magdeburger  Bisthumschronik  ist  für  unsere 
Periode  nur  weniges  hinzuzufügen  3).  Zum  Jahre  1348  gibt  uns  der 
Verfasser  nämlich  eine  sehr  erwünschte  Andeutung  über  seine  eigene 
Person,  indem  er  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  des  falschen  "Wal- 
demar  einen  Ausspruch  über  diesen  aus  dem  Munde  des  Erzbischofs 
Otto   (1327—1361)  gehört   haben    will*).     Daraus   geht  hervor,    dafs 

')  Clivonicae  episcopatiis  Rrandenbiin/ensis  fragmenta.  MG.  SS.  XXV, 
484—486,  vorher  bei  Riedel  CD.  IV  1,  272—275. 

2)  Potthast,  Heinrich  von  Hervord,  p.  XXII. 

^)  Gesla  arcliiepiscopurum  Mm/deöiiri/cnsiuin  ed.  G.  Schuin,  MG.  SS.  XIV, 
376—484  (vorher  bei  Meibom  SS.' II,  267  —  371)  vgl.  G.  llertel,  Magdeburger 
Geschichtsbll.  XVIIl,  429;  über  die  Königswartcr  Hs.  s.  NA.  V,  459—465 
und  die  Dessauor,  Magdeb.  Geschichtsbll.  XIV,  366.  C.  Günther,  die 
Chroniit  der  Magdeb.  Erzbiscliöfe  II  (1141  —  1371),  Lauoiiburg  1877  bes. 
über  die  Brandenburger  Quellen  (s.  oben)  und  Bornardus  Guidonis;  dessen 
Kesultatc  von  G.  liortel,  Magdob.  Geschiclitshll.  XII,  370—380  eingeiiond  ge- 
würdigt sind.  Vgl.  auch  die  anderen  oben  S.  120  N.  4  angof.  Untorisuchuugen 
und  W.  G.  II,  315.  —  Cataloiji  arc/iiepiscujionnii  Mat/difuirf/ciisiiim  SS.  XIV, 
485;  Cat.  nrc/ncuiKcofJoriiin   M(i(/(lc//iir(/cii!<iiiin  /rdi/incnld,  SS.  XXV,  486. 

*)  SS.  XIV,  436:  mo  audiente,  und  ahnliches  bei  Günther  a.  0.  S.  8. 
Zum  Jahre  1375  heilst    es  von  der  damals  vorgekommenen  Beschädigung 
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■wir  es  für  die  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  mit  einer  gleich- 
zeitigen Quelle  zu  thun  haben,  wie  denn  sehr  wahrscheinlich  die  Fort- 
setzer zahlreicher  sind,  als  man  bisher  angenommen.  Der  dritte 
Theil  beginnt  nach  C.  Günther  mit  dem  Jahre  1371,  wo  sich  aller- 
dings auch  eine  gewisse  Grenze  bemerklich  macht.  Einheitlich  und 
mit  einem  feierlichen  Abschlufs  versehen  ist  dieser  Abschnitt  bis  zum 
Jahre  1464,  da  bei  einem  Ereignisse  vom  Jahre  1383  zugleich  das 
um  mehr  als  60  Jahre  später  erlassene  Gutachten  Nicolaus  V.  an- 
geführt und  bereits  die  Chronik  des  Enea  Silvio  citirt  ist.  Ein  so 
aufregender  Vorfall  wie  der  plötzliche  Tod  des  Erzbischofs  Ludwig 
(1382)  wird  auch  sehr  mangelhaft  dargestellt  und  die  Bezeichnung  der 
Quelle:  ,quidam  volunt'  kann  sogar  eher  auf  eine  bereits  vorhanden 
gewesene  Aufzeichnung  als  auf  einen  mündlichen  Bericht  zu  beziehen 
sein^).  Ueber  Märkische  Dinge  scheint  dieselbe  Quelle  benutzt  zu 
sein,  die  auch  Engelbert  Wusterwitz  kannte  (Schum,  SS.  XIV,  456 
bis  457).  Die  folgenden  Partien  sind  wieder  von  verschiedenen 
Händen  hinzugefügt,  im  Ganzen  jedoch  sind  die  ursprünglichen  Be- 
standtheile  der  bis  1513  fortgeführten  Chronik  durch  die  letzte  Re- 
daction  doch  sehr  verwischt  und  um  so  weniger  sicher  zu  unterscheiden, 
als  die  Handschriften  nur  geringe  Anhaltspunkte  dafür  bieten.  Ohne 
Zusammenhang  mit  dieser  officiellen  Geschichtschreibung  steht  ein 
Versuch,  die  ersten  Jahre  des  Erzbischofs  Günther  1403 — 1406  auf- 
zuzeichnen, welcher  wol  in  der  erzbischöflichen  Kanzlei  gemacht, 
sehr  bald  aber  wieder  aufgegeben  worden  ist  2). 

Bei  weitem  besser  als  über  die  Bischofschronik  von  Magdeburg 
sind  wir  über  die  städtische  Magdeburger  Chronik  unterrichtet, 
welche  unter  Beibehaltung  des  alterthümlichen  Namens  der  Magde- 
burger Seh  öppen  chro  nik  jetzt  vollständig  gedruckt  vorliegt  und 
ein  höchst  eigenthümliches  Werk  bürgerlicher  Geschichtschreibung 
ist^).     Als  eine  nicht  allen  städtischen  Chroniken  gemeinsame  Eigen- 

dcs  Erzstiftes,  ib.  444:  que  tarnen  divine  ulcioni  lacrimabiliter  committimus 
nunc  et  in  futurum. 

1)  SS.  XIV,  452;  s.  G.  Hertel,  Magdeb.  Geschichtsbll.  XVI,  64. 

2)  K.  Palm,  ctronikal.  Aufzeichnungen,  Magdeb.  Geschichtsbll.  XI, 
(1876)  272—289. 

^)  Die  Schöppenchronik,  St.  Chr.  VII,  Magdeburg  I,  hg.  von  K.  Janicke, 
1869;  einzelne  Stücke  waren  schon  an  verschiedenen  Orten  von  v.  d.  Hagen, 
Germania  IV,  121;  von  0.  Abel,  König  Philipp,  und  Winkelmann,  K.  Fried- 
rich IL  u.  a.  gedruckt.  Aus  der  Hs.  der  Schöppenchronik  hat  Janicke  auch 
das  Verzeichnifs  der  Bürgermeister  und  Kammerer  hg.,  Geschichtsbll.  1867 
und  G.  Hertel  die  Listen  der  Schultheifsen,  Schöffen  uud  Rathsmänner  (bis 
s.  XVI)  das.  XVI,  253—267;  die  Wahlordnung  das.  S.  335.  Sachliche  Er- 
läuterung zur  Schöppenchr.  über  ,Das  blicken  und  Käkwien'  (p.  344)  von 
H.  Holstein,  Geschichtsbll.  VIH,  (1873)  S.  250  und  zum  ,greve  Wodenborch' 
s.  G.  SeUo,  Zs.  f.  d.  A.  XXUI,  49. 
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thümlichkeit  stellt  sich  die  gleich  Eingangs  hervortretende  Absicht 
des  Verfassers  dar,  die  Geschichte  des  Sachsenlandes  vollständig  zu 
behandeln.  Wie  bei  den  meisten  fabelnden  um  diese  Zeit  aufkom- 
menden Landesgeschichten  üblich  ist,  beginnt  das  Werk  mit  Julius 
Cäsar,  behauptet  die  Abstammung  der  Sachsen  von  dem  Heere  des 
Königs  von  Macedonien  und  dergleichen  mehr.  Die  Geschichte  der 
fränkischen  und  deutschen  Kaiser  ist  ganz  allgemein  gehalten  und 
erst  sehr  allmählig  schiebt  sich  in  die  weltgeschichtliche  Erzählung 
die  locale  Geschichte  hinein.  In  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  gibt 
der  Verfasser  eine  chronologische  Eintheilung  seines  Stoffes,  der  in 
drei  Theile  zerlegt  wird.  Der  erste  soll  bis  auf  die  Zeit  Kaiser 
Otto's  des  Grofsen  gehen,  der  zweite  bis  zum  Jahre  1350.  Im 
dritten  Theile  will  der  Verfasser  alles  behandeln,  was  er  selbst  er- 
lebt, gesehen  und  gehört  hat.  Eben  in  diesem  Jahre  1350  erzählt 
uns  der  Verfasser  auch  zuerst  von  seiner  Person.  Der  bisherige 
Schöffenschreiber,  den  er  jedoch  so  wenig  wie  seinen  eigenen  Namen 
nennt,  war  au  der  grofsen  Pest  gestorben,  der  Verfasser  trat  au 
seine  Stelle,  aber  durch  mancherlei  Umstände  sollte  ihm  ein  Theil 
der  Einkünfte  des  früheren  Schöffenschreibers  entzogen  werden. 
Die  Streitigkeiten,  die  nun  darüber  entstanden ,  beschreibt  der  be- 
theiligte Verfasser  natürlich  sehr  lebendig,  so  dafs  man  sogleich  den 
besten  Beweis  erhält,  wie  seine  Stellung  durchaus  geeignet  war, 
Wichtiges  zu  erfahren  und  mitzutheilen.  Der  Herausgeber  der 
Schöppenchronik  hat  es  mindestens  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  Herr  Heinrich  von  Lammespringe  der  erste  Verfasser  sei. 
Er  ist  im  Jahre  1386  urkundlich  als  Priester  und  Stadtschreiber  ge- 
nannt und  erscheint  auch  noch  1396  als  ehemaliger  Stadtschreiber 
in  Magdeburg.  Nach  dem  Jahre  1372,  bis  zu  welchem  er  seine 
Arbeit  geführt  hatte,  mag  er  auf  seinen  Posten  resiguirt  und 
nachher  noch  ein  hohes  Alter  als  „Altarist  zu  St.  Peter"  erreicht 
haben.  Der  erste  Fortsetzer  der  Chronik  ist  dem  Namen  nach  un- 
bekannt, doch  sind  seine  die  Jahre  1373  —  1385  betreffenden  Auf- 
zeichnungen werthvoU  genug  und  der  Vergleich  mit  der  Bischofs- 
chronik fällt  noch  immer  sehr  zu  Gunsten  der  städtischen  Geschicht- 
Bchreibung  aus.  Sie  enthalten  lebendig  geschilderte  Details  zur 
städtischen  Geschichte  und  bewegen  sich  in  gleichmäfsiger  Darstellung. 
Dagf'gen  sind  die  Mittlieilungen  der  Schöppenchronik  von  1388  bis 
1397  sehr  lückenhaft  und  legen  die  Vermuthung  nahe,  man  möchte  es 
hier  nicht  mit  den  vollen  Originalbericliten  zu  thuu  haben.  Von 
1400  bis  1403  ist  die  Erzählung  wieder  gerundet  und  läfst  eiueu 
selbständigen  Verfasser  kaum  verkennen. 
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Für  das  XV.  Jahrhundert  weisen  die  städtischen  Aufzeichnungen 
aufserdem  mit  grofser  Bestimmtheit  auf  z^n-ei  schriftstellerische  Namen, 
von  denen  einer  sogar  eine  über  Magdeburg  hinaus  ragende  Bedeu- 
tung hat.  Zunächst  hatte  ohne  Zweifel  bis  1410  Hinrik  van  den 
Ronen,  welcher  ,der  Stad  juriste  und  schriver'  genannt  wird,  eine 
"werthvolle  Aufzeichnung  gemacht,  aber  von  1411—1421  war  nach- 
weislich Engelbert  Wuster witz  aus  Brandenburg  der  Verfasser 
und  Fortsetzer  der  Schöppenchronik').  Er  wird  als  Stadtsyndicus 
bezeichnet,  hatte  in  Prag  studirt  und  dann  eine  Romfahrt  unter- 
nommen, deren  Zweck  uns  nicht  bekannt  ist  (c.  1404)  und  befand  sich 
noch  1409  als  Cleriker  wieder  in  Brandenburg,  wo  er  in  einer  Streit- 
sache des  Klosters  Lehnin  mit  Hanns  von  Quitzow  als  Schiedsrichter 
genannt  wird.  Wenigstens  war  er  im  Anfang  des  Jahres  1416  noch 
mit  diesen  Geschäften  in  der  Mark  betraut.  Nicht  lange  darauf  mag 
er  seine  Stellung  in  Magdeburg  erhalten  haben,  in  der  er  etwa  ein 
Decennium  geblieben  sein  dürfte.  Wusterwitz  verliefs  Ende  1424, 
wie  G.  Sello  vermuthet,  Magdeburg  und  übernahm  in  Brandenburg  das 
Amt  eines  Stadtschreibers  und  starb,  nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
in  Halberstadt,  am  5.  Dezember  1433.  Als  Geschichtschreiber  war 
Engelbert  Wusterwitz  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  die  Branden- 
burger Annalisten  des  XVI.  Jahrhunderts,  Andreas  Engel  (f  1598) 
und  Peter  Hafftitz  (f  c.  1600),  welche  aus  seiner  nicht  mehr  vor- 
handenen Märkischen  Chronik^),  aus  diesem  , besten  Stück  über 
die  märkische  Geschichte  alter  Zeit'  (Ranke,  Genesis  d.  preuss. 
Staates  I,  67)  recht  weitläufige  Excerpte  ausgeschrieben  haben.  Das 
erste  Excerpt  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1391,  mit  w^elchem  die  Dar- 
stellung der  Chronik  wol  begonnen  hat,  vielleicht  aber  auch  schon 
etwas  fi-üher;  mit  dem  Jahre  1423  hören  die  Citate  bei  Engel  auf. 
Besonders  anschaulich  werden  die  Fehden  und  Streifereien  des  mär- 

^)  J.  Heidemann,  Forsch.  XVII,  525  bezweifelt  seine  TheiLnahme  an 
der  Schöppenchronik,  dagegen  nimmt  Sello,  Zs.  f.  preufs.  Gesch.  XVII  (1880) 
S.  282  auch  noch  die  Jahre  1421  —  1424  für  ihn  in  Anspruch.  —  Ueber 
Wusterwitz  s.  Küster,  accessiones  ad.  Bibl.  bist.  Brandenb.  p.  206  (Epitaph); 
Janicke  a.  0.:  Winter,  Magdeburg.  Gescliichtsbll.  V  (1870)  499;  Geisheim, 
das.  Vn,  272';  G.  Sello,  Zs.  f.  preufs.  Gesch.  XVH,  280—316;  W.  Watten- 
bach, SB.  der  Berliner  Ac.  1883,  I,  449.  460. 

2)  Märkische  Chronik  nach  Angelus  und  Hafftitz  hg.  von  J.  Heidemann, 
Berl.  1878  s.  Hist.  Zs.  41,  290.  Heidemann  Forsch.  XVII,  521—578;  XVIII, 
392.  Die  Bezeichnung  .C/ironica  Marchitica'-  ist  nm-  durch  Paulus  Langius 
(Chron.  Citizense,  bei  Pistor.  SS.  I,  849)  bezeugt,  doch  bezweifelt  Sello  a.  0. 
die  Ursprünglichkeit  derselben  und  erblickt  in  der  Chronik  nur  ein  an 
einzelnen  Stellen  erweitertes,  niederdeutsch  geschriebenes  Tagebuch.  Ueber 
Lange's  Verhältnis  zu  AVusterwitz  s.  Sello,  Zs.  f.  preufs.  Gesch.  XIX, 
(1882)  111. 
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kischen  Adels,  vor  allem  der  Herren  von  Quitzow  erzählt  und  nach 
Gebühr  gewürdigt,  dagegen  mufs  die  Auffassung  allgemeiner  Landes- 
verhältnisse und  der  Regierung  Jobsts  weniger  befriedigen i).  Der 
Herausgeber  der  Magdeburger  Schöppenchronik  konnte  scharfsinnig 
auf  die  Aehnlichkeit  gewisser  Berichte  hinweisen,  welche  zwischen 
den  beiden  von  diesem  Verfasser  geschriebenen  Werken  bestehen 
mufste.  Wahrscheinlich  hat  Wusterwitz  die  in  Magdeburg  gesam- 
melten reichen  Erfahrungen  auch  für  seine  Märkische  Chronik  nach- 
mals benutzen  können,  deren  Verlust  um  so  mehr  zu  beklagen  ist, 
je  bedeutender  die  von  J.  Heidemann  sorgfältig  gesammelten  Excerpte 
und  die  Magdeburger  Aufzeichnungen  für  die  Jahre  1411  — 1421 
erscheinen. 

Er  beschäftigt  sich  in  denselben  gern  und  häufig  mit  allgemeinen 
Begebenheiten  und  hat  eine  leidliche  Vorstellung  von  der  Bedeu- 
tung des  Konstanzer  Concils,  über  welches  ihm  manche  interessante 
Kunde  zugekommen  war,  ohne  dafs  er  jedoch  seine  Daten  chro- 
nologisch ganz  sicher  zu  stellen  vermochte.  Er  gedenkt  hier  auch 
der  Belehnung  Friedrichs  von  Hohenzollern  mit  der  Mark  Branden- 
burg. Zum  Jahre  1421  erwähnt  die  Schöppenchronik  einen  Stadt- 
schreiber Namens  Probst  von  Worlitz-);  ob  dieser  oder  ein  an- 
derer die  Arbeiten  Wusterwitz'  fortgesetzt  hat,  mufs  dahin  gestellt 
bleiben.  Vom  Jahre  1428  — 1450  sind  die  Nachrichten  überhaupt 
sehr  dürftig  und  erst  die  letzten  Blätter  der  Chronik,  in  welchen 
sich  auch  mancherlei  Nachträge  und  Aufzeichnungen  bis  1468  und 
weitere  Notizen  bis  1516  finden,  sind  gröfserer  Beachtung  werth. 

So  verschieden  indessen  nach  Anlage  und  Leistung  die  Autoren 

')  Von  den  Märkischen  Quellen  sind  noch  zu  erwähnen  die  Chronik 
des  Diaconus  Johannes  Friedrich  zu  Königsberg  in  der  Neuraark 
über  die  Hussiteneinfälle  in  der  Mark  Brandenburg,  augeführt  bei  Peter 
Hafftitz,  Microclironologicum  zum  J.  1432,  s.  Heidemann,  Forsch.  XVII, 
532;  ,Zwey  alte  Merkische  Chroniken  der  Klöster  Lenien  und  Chorin'  er- 
wähnt Brottuff,  Gcnealogia  u.  Chronika  von  Anhalt  (1556).  Ein  Lied  des 
Nicolaus  Uppslacht  über  den  Fall  der  Quitzows  (1414)  bei  Lilicncron  I, 
221,  von  dem  Sello,  Zs.  f.  preufs.  Gesch.  XIX,  (1882)  120—123  Verwandt- 
schaft mit  Wusterwitz  nachweist.  Das  Gedenkbach  des  Abtes  Heinrich 
Stich  zu  Lehnin,  1419  angelegt,  über  die  Streitifikciteu  des  Klosters  mit 
seinen  Nachbarn,  unvollständig  hg.  von  Riedel  CD.  l,  X,  413 — 44G:  G.  Sello, 
Beiträge  z.  Gesch.  von  Klostor  u.  Amt  Lohnin,  Berlin  1881.  üober  das 
Wilsnacker  Wunderblut  vgl.  E.  Breest,  Mark.  Forsch.  XVI,  (1881)  131 
bis  301  und  doss.  Biographie  des  Dr.  Heinrich  Toko.  Magdb.  Geschichtsbll. 
1883;  W.  Wattonbach,  SB.  der  Berliner  Ac.  1882  II.  (503. 

*)  Bei  1422  heifst  es  Des  jares  davor  wäro  Johann  Gyldenor  noch 
Schreiber  gewesen,  während  er  schon  1424  als  Probst  imd  Domherr  er- 
scheint. Er  müfste  also  wol  gleichzeitig  mit  Wnsfonvitz  dor  Stadt  gedient 
haben.     Vgl.  St.  Chr.  VH,  361  u.  363. 
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auch  sind,  welche  an  dem  schon  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  eifrig 
benutzten  städtischen  Geschichtswerk  Magdeburgs  gearbeitet  haben, 
so  gleichmäfsig  ist  ihre  Glaubwürdigkeit.  Dafs  alle  diese  Aufzeich- 
nungen unter  einer  gewissen  officiellen  Kontrolle  standen,  ist  nicht 
zu  verkennen.  Die  Gelehrsamkeit  der  einzelnen  Stadtschreiber,  die 
sich  in  den  verschiedenen  Epochen  betheiligten,  ist  natürlich  un- 
gleich; der  erste  unter  ihnen,  Herr  Lammespringe,  besafs  aber  eine 
sehr  ausgebreitete  Belesenheit  und  eine  gi-ofse  Kenntnifs  älterer 
Magdeburgischer  Geschichtsquellen ,  deren  Nachweis  sich  der  Her- 
ausgeber besonders  angelegen  sein  liefs*). 

An  die  Magdeburger  Stadtgeschichte  läfst  sich  nun  diejenige 
von  Halle  naturgemäfs  anschliefsen.  Wiewol  hier  ein  gröfserer 
Chronikenbestand  erst  für  das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  nach- 
zuweisen war^),  so  fehlte  es  doch  auch  in  unserer  Epoche  nicht  gänz- 
lich an  Aufzeichnungen  solcher  Art.  Die  städtischen  Unruhen  und 
Kämpfe  im  letzten  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts,  in  welche  auch  die 
Erzbischöfe  von  Magdeburg  Johann  und  Ernst  vielfach  eingegriffen 
hatten,  veranlafsten  einen  ausgezeichneten  Mann,  den  Rathsmeister 
Marcus  Spittendorff,  die  allgemeinen  und  eigenen  Schicksale  be- 
sonders in  den  Jahren  1474 — 1480  tagebuchartig  zu  beschreiben 3). 
Spittendorff  gehörte  zu  den  hervorragendsten  Mitgliedern  der  Pfänner- 
schaft,  gegen  deren  Vorrechte  sich  der  demokratische  im  Stadtrath 
bereits  zur  Geltung  gekommene  Zug  der  Zeit  richtete.  Seine  Auf- 
zeichnungen sind  von  sehr  grofser,  ja  ermüdender  Ausführlichkeit. 
Was  dieselben  besonders  werthvoll  macht,  ist  der  Umstand,  dafs  sie 
in  keiner  "Weise  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  waren,  sondern  ledig- 
lich ein  Hausbuch  der  aristokratischen  Familie  sein  undhleiben  sollten. 
Wenn  es  demnach  auch  schwer  wäre,  volle  Unparteilichkeit  des 
durch  die  Verhältnisse  oftmals  gekränkten  und  beschädigten  Ge- 
schichtschreibers  anzunehmen ,    so   wird   man  durch  die  genaue  und 

^)  Janicke  S.  XXXIII — XL.  —  Ein  Lied  auf  die  ^lagdeburger  Stifts- 
fehde 1431 — 1435  bei  Liliencron  I,  340.  Chronikalische  Aufzeichnungen 
aus  den  Jahren  1487 — 88  aus  einer  Halberstadter  Hs.  hg.  von  Schmidt, 
Geschichtsbll.  X,  (1875)  337—341. 

^)  Karl  Knauth,  über  einige  in  der  hiesigen  Marienbihl.  aufbewahrte 
Hallische  Chroniken,  ProgT.  d.  Realschule  im  Waisenhause  zu  Halle  1867. 
Chronikalische  Aufzeichnungen  zur  Gesch.  der  Stadt  Halle  1464 — 1512  hg. 
von  Wächter  in  Neue  Mittheilungen  a.  d.  Geb.  hist.-ant.  Forsch.  XV,  84  ff. 

^)  Denkwürdigkeiten  des  Hallischen  Rathsmeisters  Spittendorff  hg.  von 
Julius  Opel  in  GQ.  d.  Prov.  Sachsen  XI,  1880,  vom  Herausgeber  auch  schon 
im  Jahresber.  d.  Gymn.  zu  Halle  1872  besprochen.  In  den  Beilagen  ist 
S.  465 — 488  Spittendoi-ffs  Erzählung  über  die  städtischen  Ereignisse  aus  den 
Jahren  1473  und  1474  und  S.  504 — 518  die  Hallische  Rathslinie  von  1400 
bis  1472  mitgetheilt. 
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umfassende  Sachkenutnifs  Spittendorffs,  die  sieb  auch  in  zahlreichen 
urkundlichen  Beilagen  kundgibt,  entschädigt.  Seine  Darstellung  ist 
nicht  eben  sehr  gewandt,  seine  allgemeine  Bildung  nicht  sehr  grofs, 
dennoch  aber  will  Opel  auch  den  litterarischen  Werth  dieser  Me- 
moiren nicht  unterschätzt  sehen.  Fiir  das  behäbige  bürgerliche 
Wesen  des  XV.  Jahrhunderts  sind  sie  in  der  That  ebenso  charakte- 
ristisch -wie  etwa  die  Aufzeichnungen  des  Münchener  Bürgermeisters 
Jörg  Kazmair  (s.  I,  195) ;  selten  streift  auch  der  Blick  des  Hallischen 
Rathsmeisters  über  die  Grenzen  seiner  engen  Interessensphäre  und 
es  überrascht  schon,  wenn  er  ein  erschütterndes  Ereignifs  jener 
Tage  berührend,  seinen  Gegnern  das  Schicksal  des  Herzogs  von  ,Bur- 
gundien'  wünscht,  ,der  auch  zu  viel  unrecht  gewalt  sich  über  das 
arme  volk  zu  Nuss  anzoch'  (S.  367;  vgl.  S.  44).  Ueber  die  Wall- 
fahrten nach  Wilsnack,  deren  Unsitten  scharf  hervorgehoben  sind, 
scheint  Spittendorflf  eine  ähnliche  Ansicht  gehabt  zu  haben,  wie  sie 
der  gelehrte  Theologe  in  Erfurt  tapfer  zu  vertheidigen  wufste^). 

Der  Sache  und  dem  Inhalte  nach  sehr  ähnlich,  der  Zeit  nach 
um  ein  Menschenalter  vorausgehend,  sind  die  Aufzeichnungen  des 
Bürgermeisters  Peter  Becker  denen  Spittendorffs  verwandt.  In 
dem  Anhaltischen  Zerbst  war  im  Beginne  des  XV.  Jahrhunderts  an 
Bürgerzwist  kein  Ende.  Obwol  Peter  Becker  seiner  Vaterstadt  als 
Bürgermeister  nicht  geringe  Dienste  erwiesen  hatte,  so  wufste  die 
Gegenpartei  doch  eine  Blöfse  zu  entdecken,  welche  es  möglich 
machte,  Becker  einen  Prozefs  anzuhängen.  Becker  mufste  fliehen 
und  gelangte  erst  nach  vielen  Jahren  zu  seinem  Rechte  und  zur 
Erlaubnifs  nach  Zerbst  zurückzukehren.  Jedenfalls  schon  vor  1457 
war  Becker  gestorben,  aber  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
verewigte  er  sein  Andenken  durch  die  Ausarbeitung  der  Zerbster 
Chronik^),  welche  in  gewissem  Sinne  die  Memoiren  des  schicksal- 
reichen Bürgermeisters  enthalten  sollte.  Die  Magdeburger  Schöppen- 
chronik  mag  dabei  zugleich  als  Vorbild  gedient  haben;  denn  trotz 
aller  üblen   Erfahrungen   blieb   Peter   Becker   doch   ein   treuer  Sohn 

»)  Vgl.  oben  S.  110  und  S.  126  N.  1. 

^)  F.  Kindscher,  Urkundcnsammlung  zur  Geschichte  von  Anhalt. 
Dessau  1858.  Beckers  Leben,  ebd.  S.  IGi).  Die  IIs.  der  Zerbster  Clu-onik 
ist  Autograph,  wie  der  Herausgeber  aus  der  Vcrgleichung  mit  vielen  auch 
abgednickten  Briefen  Beckers  erweist.  Thcilweise  gedruckt  wurden  einzelne 
Stücke  der  Zerbster  Chronik  schon  in  den  Mittheiiungon  des  thür.-sächs. 
Vereins  Bd.  II,  62.  357  ;  IV,  91.  An  erstcrem  Ort  bonicrkt  Sintenis  unter 
anderem,  dafs  eine  hochdeutsche  Ucber.'setzuiig  des  Werkes  aus  dorn 
XVII.  .lalirhundert  vorliauden  sei,  die  alier  feldorliaft  wäre.  Zu  der  in  der 
Chronik  (S.  50)  erzählten  Fehde  des  Fürsten  Bernhard  VI.  zu  Anhalt  (1426) 
vgl.  F.  Kindscher,  Magdcb.  Geschichtsbll.  XII,  (1877)  S.  55—65. 
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seinei'  Zerbstischen  Vaterstadt  und  suchte  mit  möglichster  Objec- 
tivität  die  Kämpfe  mit  Magdeburg  uud  mit  den  Anhaltischen  Landes- 
herro,  sowie  auch  die  Zwistigkeiten  der  letzteren  untereinander  zu 
beschreiben.  Dem  "Werke  fehlt  es  nicht  an  sorgfältiger  Verwendung 
urkundlichen  Materials,  sowie  an  einem  weiten  politischen  Blicke 
und  rückhaltlosem  Urtheil.  Besonders  in  letzterer  Beziehung  hebt 
CS  sich  als  eine  strenge  Privatarbeit  in  angenehmster  Weise  von 
der  farblosen  Darstellung  ab,  wie  sie  nicht  selten  in  der  Magde- 
burger Schöppenchronik  uns  entgegentritt.  Peter  Becker  war  nach 
seines  verdienstlichen  Herausgebers  Meinung  ein  Mann  von  sehr 
umfassender  Bildung,  doch  gibt  es  keine  äusseren  Anhaltspunkte 
für  den  Gang  seiner  Studien  oder  des  Unterrichts,  den  er  genossen 
haben  mufste.  Weniger  giinstig  hat  neuerdings  G.  Sello  über  den 
Werth  der  Chronik  geurtheilt  und  ihren  Bericht  über  den  bekannten 
Feldzug  des  Burggrafen  Priedrich  von  Nürnberg  gegen  den  schlofsge- 
sessenen  Adel  in  der  Mark  (1414)  sogar  für  völlig  werthlos  erklärt  ■). 
Eben  so  eifrig  wurde  in  Halberstadt  die  dort  schon  yIA 
ältere,  wenn  auch  nicht  städtische  Geschichtschreibung  fortgesetzt-). 
Im  Jahre  1324  starb  Bischof  Albrecht  I.  von  Anhalt  und  es  entstar.d 
eine  lebhafte  Wahlagitation  zwischen  einer  Partei  des  Capitels  welche 
den  Domherrn  Ludwig  von  Neindorf  und  einer  anderen ,  die  den 
Herzog  Aibrecht  von  Braunschweig  erhob,  während  der  Papst 
einen  Dritten,  nämlich  Giseko,  einen  Edlen  von  Holstein-Rendsburg 
ernannte.  Aber  der  braunschweiger  Herzog  siegte  mit  Hilfe  des 
Mainzer  Stuhls  und  führte  ntui  angeblich  bis  zum  Jahre  1358,  wo 
er  starb,  eine  sehr  bewegte  Regierung,  die  einen  dankbaren  Stoff 
für  einen  Geschichtschreiber  darbot^).  Dieser  hat  sich  zwar  nicht 
genannt,  aber  aus  seiner  Erzählung  vermag  man  mit  Sicherheit  den 
Augenzeugen  zu  erkennen.  Es  ist  eine  sehr  lebendige  Darstellung 
der  zahlreichen  kriegerischen  Unternehmungen  des  Bischofs,  deren 
man  mehr  als  zwanzig  zählte,  die  mit  einem  Aufwand  von  Mann- 
schaften und  Pferden  und  mit  einem  sehr  gerühmten  Apparat  von 
Belagerungswerkzeugen  gegen  die  Schlösser  der  Feinde  des  Bischofs 
gerichtet   waren.      Auch  Halberstadt    selbst   mufste  Albrecht  H.   mit 

1)  Zs.  f.  preiiTs.  Gesch.  XIX,  (1882)  S.  112—117,  wo  auch  eine  die 
Zerbster  Chronik  betreffende  Abhandlung  von  LabaiTe  in  ,Der  Bär',  Ber- 
liner Blätter  f.  vaterl.  Gesch.  IV,  157  ff.  angeführt  wird. 

^)  W.  G.  n,  322;  vgl.  v.  Mülverstedt,  Hierographia  Halberstadensis,  Zs. 
des  Harzver.  IV,  390;  V,  29:    XII.  539. 

3)  Gesta  Alberti  IL  ed.  Weiland,  MG.  SS.  XXIII,  124—129;  über  die 
Hs.  s.  G.  Schmidt  im  Halberstädter  Gymnasialprogr.  von  1878  imd  dessen 
Chronologie  der  Halberstädter  Bischöfe,  Zs.  des  Harzver.  XI,  (1878),  S.  411. 

Lorenz,    Gescbicbtsquellen.    II.    3.  Aufl.  9 
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Hilfe  seiner  Brüder  und  Vettern  Ton  BraunscliAveig  zwingen,  und 
die  Bürger  liefs  er  einen  Eid  schwören,  dessen  Wortlaut  urkundlich 
getreu  angpfübrt  -wird.  Im  übrigen  ist  es  durchaus  keine  Lobschrift, 
sondeiTi  hält  sich  strenge  an  die  Form  eines  Berichtes  über  diese 
bewegte  Zeit.  Die  Frage  wäre,  ob  das  Ganze  nicht  etwa  ein  Frag- 
ment aus  einer  gröfseren  Darstellung  der  Bisthumsgeschichte  sei,  — 
wenigstens  der  Anfang  und  das  Ende  lassen  dies  erwarten i). 

Um  dieselbe  Zeit  wird  ein  anderer  Halberstädter  Geschicht- 
schreiber genannt,  dessen  Werk  jedoch  noch  immer  einer  vollstän- 
digen Publication  harrt^).  Konrad  von  Halberstadt  war  Domi- 
nikaner und  Professor  der  Theologie.  Er  hat  sich  eine  Zeitlang  in 
Avignon  aufgehalten  und  für  sein  Buch  ein  reichliches  Material  be- 
nutzen können.  Nach  Einigen  käme  er  schon  1291  als  Ordensmit- 
glied vor,  er  müfste  also,  wenn  er  sein  Buch  wirklich  selbst  bis  1353 
geführt  hätte,  sehr  alt  geworden  sein;  es  werden  daher  wol  zwei 
Ordensmitglieder  gleichen  Namens  zu  unterscheiden  sein,  von  denen 
der  jüngere,  der  erst  nach  dem  Jahre  1345  Magister  der  Theologie 
wurde,  mit  unserem  Historiker  identisch  sein  dürfte.  Der  Titel  seines 
Werkes  ist  Cronographia  svmmornm  iiontificum  et  imperatorum .  die 
Vorrede  ist  uns  jetzt  genau  bekannt  gemacht  worden.  Sein  welt- 
geschichtliches System  unterscheidet  sich  nicht  unerheblich  von  den 
sonstigen  Eintheilungen  der  Kosmographien  und  Weltchroniken.  Er 
theilt  die  Geschichte  in  vier  Theile  und  acht  Epochen;  der  erste 
Theii  beschäftigt  sich  mit  der  Schöpfung,  der  zweite  Theil  mit  den 
sechs  Weltaltern,  der  dritte  und  vierte  Theil  entspricht  dem  siebenten 
und  achten  Zeitalter  und  beschreibt  die  verschiedenen  Zustände  der 
Seelen  erst  bis  zur  Auferstehung  und  dann  in  der  Ewigkeit.  Von 
dem  reichen  Material,  welches  ihm  zur  Verfügung  stand,  konnte 
bisher  schon  manches  festgestellt  werden ;  sehr  ausgiebig  hat  er 
die  Sächsische  Weltchronik,  Martin  von  Troppau,  Chronica  minor 
Heinrich  von  Hervord,    Chrouicou  lAineburgense    und  das  Chronicon 

')  In  einem  Quedliuburger  Stadibuch  ist  auch  ein  Bericht  über  die 
Eroberung  der  Güntekenburg  durch  den  Bischof  Allirocht  von  Halberstadt 
im  Jahre  1825  erhalten,  gedruckt  in  Abhdlgn.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wiss. 
zu  Berlin  1860,  S.  G5-G7. 

2)  Hs.  in  Hannover  XIII,  753  (enth.  d.  Magdeburger  Bisthumschronik  und 
Annal.  Reinhardsbrunn.  s.  oben);  Cod.  Vatic.  3Tf)8  von  C.  Wenck,  Zs.  f. 
Thüring.  Gesch.  NF.  IV,  213  (cf.  Arch.  XII,  230)  nachgewiesen,  den  wahr- 
schoinlicii  audi  Muratori,  Antiqnit.  Ital.  3.  ^»48  kannte;  Auszug  im  Cod. 
Vindob.  3175  nur  bis  1342  ül)eroiiistinimond.  Die  Vorrede  ist  mitgetheilt  im 
Arch.  XI,  381.  Schcidt,  Bilil.  bist.  Gotting.  (17Ö8)  p.  XXXVIII  und  Orig. 
(Juclf.  111,  Pracf.  13.  21.  Ein  Fragment  über  die  Jain-o  130.^— 1318  ed. 
G.  L.  Böhmer,  obscrvat.  iur.  canon.  (Gotting.  17(')(;)p.  32 — il.  Quellenkritik 
von     C.  Müller,  Forsch.  XIX,  514—51«)  und  C.  Wenck,  das.  XX,  277-290. 
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Satnpetrinum  ausgeschrieben,  so  dafs  sich  für  letzteres  sogar  Textver- 
besseruugen  aus  Konrads  Excerpten  gewinnen  lassen.  Für  die  Papst- 
geschichte bildet  Bernardus  Guidonis  die  Hauptquelle;  der  selbständige 
Werth  der  Chronographie  erweist  sich  daher  weit  geringer  als  man 
vorher  vermuthet  hat.  Unklar  ist,  wodurch  sich  Johann  Sprenen- 
berg  um  das  Werk  verdient  gemacht  hat;  er  nennt  sich  wol  in  der 
Unterschrift  der  hannoverschen  Handschrift,  wird  aber  dennoch  nicht 
mehr  als  die  mechanische  Thätigkeit  des  Abschreibens  zu  verant- 
worten haben  ^). 

§  12.    Gedichte  aus  Sachsen  und  Thüringen. 

Viel  häufiger  werden  seit  der  Mitte  des  XHI.  Jahrhunderts  histo- 
rische Lieder,  sowol  lateinische  als  deutsche,  beide  von  sehr  popu- 
lärer Gestalt  und  dem  historischen  Geschmack  der  Zeit  vielleicht 
noch  mehr  zusagend,  als  die  zahlreichen  Reimchroniken.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  letzteren  durch  ein  lyrisches  Moment,  indem 
in  der  Regel  ein  bestimmtes  Ereignifs  oder  eine  einzelne  Persön- 
lichkeit zum  Gegenstande  des  historischen  Gesanges  gemacht  wird. 
Wiewol  sie  in  allen  Theilen  Deutschlands  vorkommen,  so  finden  sie 
sich  doch  besonders  zahlreich  in  den  sächsischen  und  thüringischen 
Ländern,  und  es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dafs  im  Ganzen  neben 
der  Schweiz,  welche  mit  ungefähr  16  Procent  betheiligt  ist 2),  und 
den  Niederlanden,  sogleich  Thüringen  und  Sachsen  am  stärksten 
durch  Volkslieder  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  vertreten  sind. 
Wir  stellen  daher  eine  Anzahl  hier  zusammen,  da  der  gröfste  Theil 
sich  gut  an  die  Geschichte  der  thüringischen ,  meifsnischen  und 
sächsischen  Fürsten  anschliefst. 

Weit  mehr  Interesse  noch  als  die  lateinischen  Gedichte,  welche 
einer   kritischen    Sichtung    dringend    bedürfen   und    nicht    leicht    zu- 

')  Cf.  Schum,  MG.  SS.  XIV,  372 :  eadem  manus  quae  gesta  (aepor. 
Magdeb.)  scripsit,  in  calce  Chronographiae  subiunxit:  et  sie  teiminatur  in 
hac  secunda  pars  huius  operis  principalis  in  die  sancti  Eastachii  martiris  et 
sociorum  eins,  completa  per  me  Johannem  Sprenenberch;  anders  Wenck, 
a.  0.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  kleinen  Litteratur  Erwähnung  gethan, 
welche  sich  an  die  Person  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen  1476  anschliefst. 
In  diesem  Jahre  antemahm  derselbe  eine  Reise  nach  Palästina,  welche  bei 
Mencken  in  deutscher  Sprache,  SS.  II,  2103,  beschrieben  ist,  vgl.  G.  Brückner, 
Neue  Beiträge  hg.  vom  Henneberg.  Verein.  Mein.  1867  S.  32  und  Röhricht 
u.  Meisner  im  NA.  für  Sachs.  Gesch.  IV,  313.  Die  Reisebeschreibung  Hans 
von  Mergenthals  bei  Röhricht  u.  Meisner,  Pilgerf.  S.  489.  573.  —  Zur 
Fahrt  des  Kurfürsten  Friedrichs  des  Weisen  (1493)  s.  Hanns  Hundts  Rech- 
nungsbuch hg.  von  Röhricht  u.  Meisner,  a.  0.  IV,  37—100. 

''')  J.  Baechthold  im  Solothurner  Gymnas.  Programm  1874,  S.  1. 

9* 


]^32  §  1^-    Gedichte  aus  Sachsen  und  Thüringen. 

gänglich  sind,  bieten  ohne  Zweifel  die  deutschen,  deren  Benutzung 
jetzt  durch  t.  Liliencrons  hochverdienstliche  Sammlung  so  leicht  ge- 
macht ist').  Auch  hier  sehen  wir  die  thüringisch-sächsischen  Länder 
den  allerhervorragendsten  Antheil  an  dieser  Art  historischer  Ueber- 
lieferung  nehmen.  Sind  die  ältesten  übrig  gebliebeneu  historischen 
Lieder  Gegenständen  der  Reichsgeschichte  hauptsächlich  gewidmet 
und  sind  es  die  grofsen  Kämpfe,  welche  um  die  deutsche  Krone  im 
letzten  Yiertel  des  XIIL  Jahrhunderts  geführt  wurden,  die  den  Stoff 
für  diese  Poesie  gegeben  haben,  so  findet  sich  auch  ein  thüringisches 
Lied,  welches  zu  den  ältesten  und  besten  dieser  Art  gehört,  das  sich 
auf  die  Feldzüge  König  Adolfs  nach  Thüringen  und  Meifsen  bezieht-). 
Sehr  alt  und  schon  in  den  Reinhardsbrunner  Annalen  angeführt 
ist  das  lateinische  Gedicht,  welches  die  Ankunft  des  Königs  Rudolf 
mit  der  Adolfs  vergleicht^).  Es  ist  ein  sehr  gut  gemachtes  Klage- 
lied über  die  Ausschweifungen  des  königlichen  Heeres.  Die  Ueber- 
treibungen  sind  nämlich  so  dick  aufgetragen,  dafs  die  Sache  einen 
humoristischen  Beigeschmack  erhält,  zumal  als  das  Gedicht,  durch 
kühnen  Gebrauch  der  Metapher,  den  König  selbst  alle  Schandthaten 
an  Wittwen  und  Jungfrauen  vollbringen  läfst.  Auf  König  Adolf  gibt 
es  aufserdem  noch  ein  anderes,  wahrscheinlich  ebenfalls  von  dem 
Volkswitze  der  Thüringer  herstammendes  Lied,  welches  sich  mit 
der  Efslust  des  Königs  beschäftigt-*).  Auch  die  Feldzüge  König 
Albrechts  waren  in  schlechtem  Andenken  und  das  Sprüchwort: 
,Es  wird  dir  gehen  wie  den  Schwaben  vor  Luckau'  mit  dem  anderen: 

^)  R.  V.  Lilicncron,  die  histor.  Volkslieder  der  Deutschen  vom  XIIT. 
bis  XVI.  Jh.  4  Bände,  I,  (Leipz.  1865):  L.  hat  in  der  Regel  nur  die  er- 
zählenden Lieder  aufgenommen;  Verse,  die  auf  eine  Person  gemacht  imd 
nicht  eigentlich  erzählender  Natur  sind,  hat  er  ausgeschieden,  doch  ist 
natürlich  die  Grenze  ungemein  schwer  festzuhalten.  Ein  Verzeiclmifs  der 
Lieder  nach  den  Orten  ihres  Ursprungs  geordnet  wäre  sehr  wünsohonswerth; 
vgl.  die  Kecension  von  Waitz,  GGA.  18GG,  S.  441— 450.  Uebcr  die  vor- 
hergehende Litteratur  des  historischen  Volksliedes  handelt  ausführlicii  Soltau, 
einhundert  deutsche  historische  Volkslieder,  Leipz.  183G,  (M845),  wo  auch 
über  0.  L.  B.  Wolffs  Sammlung  hist.  Volkslieder,  Stuttg.  1830  eingehend 
gesprochen  ist. 

^)  Nach  der  Dresdener  Hs.  H.  1.  bei  Mencken,  SS.  II,  1755,  Lilicncron 
I,  10. 

")  ,Multi  gnufkhaut'-  bei  Leyser  hist.  poetar.  med.  aovi  (Hai.  1721)  1098 
und  Tenzcl  bei  Mencken  SS.  H,  934  (=Sifrid.  de  Baluh.  M.G.  SS.  XXV,  712): 
vollständig  und  am  besten  bei  Soltau  a.  0.  S.  47.  Vgl.  Annal.  Rcinliardsbr. 
od.  Wei'cle  p.  273:  Chron.  Sampetr.  p.  132,  Sdiliephakc,  Gesch.  von  Nassau 
[II,  72."  Grünhagen,  Zs.  f.  Tliüring.  Gesch.  III,  i)l.  0.  Posse.  Forsch.  XIH, 
338.     E.  Schmidt,  Zs.  f.  Thüring.  Gesch.  XII,  158. 

••)  Erhalten  in  der  I.  bayrischen  Fortsetzun-i  der  Sachs.  Weltchronik, 
D.  Chr.  II,  330:  vgl.  Böhmer."  Fontes  1.  S.  XX.M.X  und  Janssen.  Bnhniors 
Briofe  II,  344. 
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, Schwaben  uad  Schaben  verderben  Land  und  Gewand'  deutet  auf 
ein  historisches  Lied  über  die  Schlacht  von  Luckau').  Yielleiüht 
zeigt  sich  in  einem  anderen  Fragment  eine  Verwandtschaft  mit  der 
genannten  Strophe,  indem  nämlich  von  Friedrich  demFreidigen 
eine  Anzahl  recht  volksthümlicher  Verse  sich  erhalten  hat^). 

Eine  viel  bedeutendere  Erinnerung  knüpft  sich  an  die  Verse, 
welche  als  Epitaph  des  im  Jahre  1307  gestorbenen  Markgrafen 
Titzemann  überliefert  sind;  diese  sollen  nämlich  von  keinem  ge- 
ringeren als  von  Dante  gemacht  worden  sein^).  Mit  dem  Anfange 
des  XIV.  Jahrhunderts  beginnen  eine  Anzahl  von  leoninischen  Versen, 
die  etwa  bis  zur  Mitte  desselben  reichen  und  dann  durch  Distichen 
späterer  Zeit  abgelöst  werden.  Diese  Veränderung  der  überlieferten 
Reste  einer  offenbar  sehr  ausgedehnten  Poesie  beweist  aber  zugleich, 
dafs  man  es  in  der  That  in  den  leoninischen  Zeilen  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  mit  alten  Stücken  zu  thun  hat*).  Einige 
davon  sind,  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  in  deutsche  Reime 
umgewandelt  worden.  Der  sorgfältige  Sammler  Fabricius  spricht  ein- 
mal von  einem  Bijtlimologiis  Erfurdianus ;  möglich,  dafs  die  Fragmente, 
die  er  bringt,  einem  zusammenhängenden  ursprünglich  einheitlichen 
Ganzen  angehört  haben. 

Wenn  der  Dichter  der  erwähnten  Stücke  wirklich  in  Erfurt  zu 

')  Albinus,  Meifsnische  Land  und  Berg-Chronica  zum  J.  1294.  Spätere 
machen  ähnliche  Anspieluugen  auf  dieses  Gedicht,  welches  jedoch  nicht 
mehr  vorhanden  zu  sein  scheint,  obwol  das  Spi'ichwort  unzählige  Male 
vorkommt. 

2)  Also  ritt  er  an  die  Schwaben 

Thät  sie  schlagen  und  verjagen. 
Diese  wol   mit   den    anderen   verwandten  Verse   sind  erwähnt  in  Schwarte, 
dissertatio  Lipsiens.  veterem  Osterlandiam  exhibens.     Sie   finden  sich  aber 
auch  mit  den  anderen: 

Heute  binde  ich  auff  Meifsen 
Thüringen,  Osterland  und  Pleifsen 
bei  Spangenberg  in  der  Sachs,  una  Mansfeld.  Chronik  Frankf.  1585  S.  472. 

^)  ,l'i/2  ego  sum  mannus''  Mencken  SS.  II,  950.  Stepner,  Inscript. 
Lipsiens.  I,  13,  wo  die  Inschrift  auf  Holz  gefunden  sein  will  und  Dantes 
AUighierius  fecit  unterzeichnet  ist.  Lessing  IX,  355  Lachin.  C.  Promis  in 
der  Antol.  Ital.  I,  (184(i)  99,  doch  findet  neuerdings  P.  Scheffer-Boichorst, 
Zs.  f.  Roman.  Philol.  VI,  (1882)  G47  die  Verse  nicht  uneben.  Die  darin 
vorkommende  Bezeichnung  Libanotria  für  die  Leipziger  Gegend  läfst  sich, 
nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  IL  Dr.  M.  Baltzer,  erst  bei  dem 
Humanisten  Stüler  (Stella)  und  bei  dessen  Freunde  AUiiaraer,  commentaria 
in  P.  C.  Taciti  libelkim  de  situ  etc.  Norimb.  1536  p.  282  nachweisen. 

*)  Diese  lateinischen  Verse  beginnen  bei  Fabricius,  Rerum  Misnens. 
libri  VII,  (Lips.  1569)  im  2.  Buch  S.  121,  vgl.  Mencken  SS.  II,  935;  ferner 
S.  124.  125.  127,  wo  es  heifst:  in  die  Lucae  Evangelistae,  ut  ait  Rythmologus 
Erfurdianus  a.  a.  1334.  (cf.  a.  1438).  Dann  folgen  1397  S.  137  elegante 
Disticha  die  offenbar  schon  unter  ganz  anderen  Einflüssen  entstanden  sind. 
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suchen  ist,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  eben  dort  eine  Schule 
dieser  Art  thätig  war,  denn  nach  Erfurt  weist  uns  noch  ein  anderes 
umfangreiches,  höchst  werthYolles  Gedicht,  welches  K.  Höfler  zuerst 
veröffentlicht!)  und  wodurch  er  sich  ein  bleibendes  Verdienst  erwor- 
ben hat,  obwol  das  ganze  Gedicht  mit  gutem  Grunde  einer  erneuerten 
und  sehr  verdienstlichen  Bearbeitung  und  Herausgabe  unterzogen 
werden  konnte.  Es  war  unter  dem  Namen  des  Occidtus  schon  dem 
Abt  Trithemius  wohlbekannt  und  dieser  hat  auch  bereits  gewufst,  dafs 
es  von  Nicolaus  von  Bibera  herrührt,  der  wahrscheinlich  der 
Stammvater  der  gesammten  Erfurter  Poetenschule  ist.  Er  lebte  um 
das  Jahr  1290  zu  Erfurt  und  ward  Gustos  der  Kirche  zu  Bibera, 
nachdem  er  sich,  wie  er  in  seinem  Gedichte  selbst  erzählt,  längere 
Zeit  in  Rom  aufgehalten  und  da  ohne  Zweifel  während  der  Zeit 
Martins  IV.  Gelegenheit  hatte,  die  den  Deutschen  feindselige  Politik 
des  römischen  Hofes  aus  der  Nähe  kennen  zu  lernen.  Hier  mag  er 
auch  das  Gedicht  auf  Martin  IV.  verfafst  haben,  welches  besonders 
überliefert,  und  doch  offenbar  geschrieben  ist,  da  der  Papst  noch 
lebte^).  Vielleicht  könnte  dieser  Umstand  eine  richtigere  Auffassung 
des  gesammten  umfangreichen  Werkes  vermitteln,  denn  wenn  man 
die  mannigfaltigen  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit  einander 
stehenden  Bestandtheile  des  ganzen  Werkes  betrachtet,  so  ist  man 
ohnehin  sehr  geneigt,  an  der  Einheit  desselben  zu  zweifeln^).    Denn 

^)  SB.  der  Wiener  Akad.  Bd.  37,  S.  163—262.  Auf  die  sich  erhebenden 
Fragen  wird  dann  Bd.  38,  S.  149  und  Bd.  58,  S.  5—19  sorgfältige  Rück- 
sicht genommen.  Die  Anzahl  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften ist  ziemlich  grofs:  auf  Cod.  Parisin.  11345  vom  J.  1455  macht 
P.  Denifle,  die  Univers,  im  MA.  I,  404  N.  776  aufmerksam.  Die  neue  Aus- 
gabe in  den  Geschichtsquellen  der  Pi'ovinz  Sachsen  I''  (1870)  von  Theobald 
Fischer  führt  den  Titel  Nicolai  de  Bibera  Occulti  Erford'nsis  Cartnen  Snti- 
ricum.  Mit  Vorwort,  höchst  sorgfältigen  und  dankcnswerthen  Anmerkungen 
und  einigen  Excursen;  zur  Autorschaft  des  Nicolaus  vgl.  L.  Weiland,  Hist. 
Zs.  30,  180.  Eine  gelungene  Uebersctzung  von  Herrn  Pfarrer  Dr.  Kienäcker 
in  den  Jahrbüchern  der  königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt.  Neue  Folge  YII.  (1873)  1  —  101.  Ueber  die  .\bfassungszeit  des 
Carmen  vergleiche  KirchhoÖ',  ebend.  Mitthcil.  Bd.  XII,  S.  294  ff.  Vgl. 
auch  Th.  Muther  in  den  Glaser'schen  Jahrbüchern  für  Staatswissensch.  XII, 
(1869),  S.  25  ff.,  371,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Juristen  M.  Heinrich 
von  Kirchberg.  Wegele,  Friedrich  d.  Kreidige  (Nürdling.  1870)  S.  366. 
Aufsätze  über  den  Erfurter  Occultus  in  Neue  Mittheilgn.  d.  Thüring.  sächs. 
Altert.  Ver.  XIII,  295  von  Th.  Fischer  und  S.  303  von  Herquet. 
')  Et  quid  scribetur  super  ipsum,  si  morietur,  V.  1004.  — 
')  Entscheidend  ist  wo!  unter  anderem  Codex  3167  der  Wiener  Honjihl., 
(Tabulae  C<>d.  II,  298),  wo  auch  der  richtige  Titel  lautet:  Occulti  Poeinntn, 
aufserdem  Wolf.  Loctioncs  I,  458.  Das  Wichtige  hafte  also  sclion  Trithemius, 
Libcr  de  SS.  eccl.  p.  74  und  tiarnach  l'larius  Illyricus  und  Faliricius.  Ganz 
richtig  weist  auch  Theobald  Fisciier  auf  die  Selltständigkeit  der  einzelnen 
Theile  des  sogenannten  Gedichts  hin,  indem  er  z.  B.  S.  20  der  Vorrede  sehr 
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der  erste  und  zweite  Theil  beschäftigt  sich  mit  dem  Juristen 
Heinrich  von  Kirchberg,  der  dritte  Theil  mit  dem  Kloster  Pforta, 
der  vierte  mit  Erfurt  und  seinen  Zuständen,  der  fünfte  ist  eine  grobe 
Satire  auf  Gebhard,  den  Canonicus  von  vier  oder  fünf  Kirchen, 
denen  allen  er  nichts  leistet.  Gegen  den  Schlufs  findet  sich  dann 
eine  spottweise  Widmung  des  Ganzen  an  den  Abt  von  Oldisleben, 
und  einem  gewissen  Reinhard  oder  Beruhard  wird  es  wahrscheinlich 
ebenfalls  ironisch  zur  Verbesserung  empfohlen.  Dafs  die  sogenannte 
vierte  Distinction  ein  Gedicht  für  sich  ist,  hat  Höfler  schon  selbst 
bemerkt.  Das  sind  nur  die  grofsen  und  allgemeinen  Unterscheidungen, 
die  sich  machen  lassen,  aber  auch  noch  im  einzelnen  finden  sich, 
ganz  wunderbar  zusammengewürfelte  Gegenstände,  die  wol  sehr  ver- 
schiedenen Ereignissen  und  Zeiträumen  ursprünglich  angehört  haben, 
wie  denn  die  auf  die  Mission  des  Petrus  de  Pretio  bezüglichen 
Stellen  gewifs  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  Konradins 
fallen  1),  während  die  Randglossen,  die  doch  "wahrscheinlich  von  dem 
Dichter  selbst  herrühren,  in  die  Jahre  1305 — 1307  gehören 2).  Um 
diese  Zeit  dürfte  das  Gedicht  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  haben 
und  die  Ausgabe  der  gesammelten  Werke  des  Dichters  vollendet 
worden  sein.  Nichtsdestoweniger  haben  sich  aber  einzelne  Bruch- 
stücke der  Gedichte  als  solche  vererbt  und  durch  ihre  Vergleichung 
wird  man  erst  über  die  Natur  des  ganzen  Werkes  klar.  Wie  die 
älteren  Vagantenlieder  so  wanderten  auch  diese  Poesien  von  Ort  zu 
Ort  und  was  man  hier  von  dem  Kloster  Pforta  erzählt,  wurde  ander- 
wärts mit  gei-inger  Veränderung  auf  das  entfernte  Leubus  übertragen^). 

gut  bemerkt;  „Auch  diese  Distinction,  ein  ganz  bestimmt  abgegrenztes 
für  sich  bestehendes  Gedicht"  u.  s.  w.  Später  ist  derselbe  Herausgeber 
dagegen  mit  fast  leidenschaftlicher  Heftigkeit  gegen  die  Ansicht,  dafs  hier 
mehrere  ,.für  sich  bestehende  Gedichte"  vorlägen  in  der  historischen  Ztschft. 
Bd.  25,  441—448  aufgetreten. 

')  Diesen  Punkt  hebt  besonders  Funkhänel  in  der  Zeitschrift  für  thüring. 
Gesch.  hervor,  V,  276  ff. ,  ohne  jedoch  die  Gesichtspunkte  zu  beachten, 
welche  ich  oben  angedeutet  habe.     Vgl.  Herrmann,  Bibl.  Erfurt.,  S.  398. 

2)  Heinrich  H.  regierte  nur  von  1305 — 1307,  also  nur  in  diesem  Zeit- 
raum kann  die  Glosse  zu  Vers  242  geschrieben  sein.  Die  Abfassungszeit 
des  Gedichts  oder  vielmehr  der  Gedichte  bestimmte  der  Herausgeber  in 
folgender  Weise:  I.  c.  1281-1282,  II.  nach  Ostern  1282,  III.  1283,  IV.  1283. 
Sehr  schätzbar  ist  in  dem  beigegebenen  Excursheft  die  Abhandlung  über 
Heinrich  von  Kirchberg.  Nur  der  Titel  des  Buches  als  Carmen  satiricum 
im  Singular  steht  im  Widerspruch  mit  allen  Ueberlieferungen  von  ähnlicher 
Poesie,  da  sogar  in  den  Hand.schriften  von  Vagantenliedem  häufig  im  Con- 
text  fortgeschrieben  ist,  als  wäre  alles  ein  Gedicht;  gleichwol  spricht  Nie- 
mand von  dem  Carmen  des  Walter  Älapes.  Auch  die  Gedichte  des  Nicolaus 
von  Bibera  haben  nicht  den  mindesten  Zusammenhang  untereinander  und 
es  sind  auch  nicht  blofs  vier  Gedichte. 

^)  Die  auf  Leubus  umgedichteten  Verse  bei  Wattenbach,  Mou.  Lubensia 


136  §  12.    Gedichte  aus  Sachsen  und  Thüringen. 

Wann  Nicolaus  von  Bibera  gestorben  ist,  weifs  mau  nicht,  doch  der 
leoniüische  Hexameter,  den  er  vortrefflich  handhabte,  wurde  in  Erfurt 
erst  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  verdrängt. 

Dagegen  hat  sich  das  classische  Distichon  und  der  Hexameter 
in  den  grösseren  historischen  Epen  und  vornehmlich  in  Sachsen  seit 
den  Zeiten  des  X.  und  XL  Jahrhunderts  in  ungeschwächter  Bedeu- 
tung erhalten.  Freilich  überwiegt  der  leoninische  Vers  sonst  so  sehr, 
dafs  man  sich  bei  Gedichten  der  anderen  Gattung  eines  gewissen 
Unbehagens  kaum  zu  erwehren  vermag.  So  hat  Meibom  der  Jüngere 
zuerst  ein  Gedicht  veröffentlicht,  welches  von  Heinrich  Rosla  ge- 
dichtet ist,  und  welchem  der  Herausgeber  den  Titel  Herlingsberga 
vorgesetzt  hat').  Die  Schilderung  des  Kampfes  von  und  um  Her- 
lingsbergen bei  Goslar  bezieht  sich  auf  einen  Gegenstand,  über 
welchen  die  übrigen  Quellen  nur  sehr  wenig  mittheilen.  Der  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  liegt  denn  auch  keineswegs  klar  vor. 
Herzog  Heinrich  der  Wunderliche  hält  auf  dem  Schlosse  Herlings- 
berg Mannschaften,  welche  schlechtweg  als  Räuber  bezeichnet  werden, 
uud  die  von  den  sächsischen  Fürsten,  welche  den  Landfrieden  von 
1284  geschlossen  haben,  belagert  werden.  Der  Angriff  schlägt  fehl 
uud  die  Verbündeten  müssen  abziehen ,  weil  Heinrich  Hülfe  aus 
Thüringen  und  Meissen  erhält.  Erst  ein  zweiter  Feldzng  bringt  die 
Veste  zu  Falle,  worauf  sie  abgebrochen  wird.  In  der  Darstellung 
bedient  sich  der  Dichter  durchaus  der  griechischen  Scenerie,  die  ihm 
sehr  geläufig  zu  sein  scheint,  doch  zählt  er  dann  freilich  wieder  die 
ganz  mittelalterlichen  Namen  der  verschiedenen  Belagerungsmaschinen 
auf.  Er  spricht  von  Fatroklus  und  Hektor,  von  Ajax  und  Menelaos 
und  hat  nichts  geringeres  im  Sinne,  als  dem  homerischen  Helden- 
gedicht ein  gleiches  sächsisches  an  die  Seite  zu  stellen,  üeber  den 
Dichter  Heinrich  Rosla  weifs  man  so  gut  wie  nichts  zu  sagen ,  nur 
dafs  er  sich  selbst  am  Schlüsse  des  Gedichtes  so  nennt.  Bei  Theo- 
dorich Engelhus  kommt  sein  Name  öfters  vor,  aber  merkwürdiger 
Weise  hat  schon  Meibom  selbst  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Verse, 
welche  Engelhus  dem  Heinrich  Rosla  zuschreibt,  in  der  Herlingsberga 
nicht  vorkommen,  sondern  von  Tidericus  Lauge  sind. 

Auch   Lange    Avurde    zuerst    von    Meibom    beachtet''^).     Er    wai' 

(Bresl.  1861),  S.  31  ,AU>as  Luhensis'-  (=  Ahhas  Portensin  bei  Nie.  von  Bibora 
v.  1051)  und  S.  30  Addicio  super  planctnni  j)ii  patris  nostri  Bernardi  super 
ordinc  nostro  Cistercicnsc. 

')  /A/7///(/.s/<m/a  bei  Meibom,  SS.  I,  771  —  784.  Sehr  umständliche  An- 
merkungen hat  der  Sohn  des  Herausgebers,  Heinrich  Mcilxmi,  hinzugefügt. 
Zu  V.  soff.  A.  ScluiUz,  höf.  Leben  II,  371   (vielleicht  hinido?). 

=*)    Saxonia.    Ebend.  I,  806—812. 
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Canonicus  von  Eimbeck  und  Goslar  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  und  hat  ein  historisches  Gedicht  auf  den  säch- 
sischen Yolksstamm  gemacht,  welches  eben  so  schwülstig  in  der 
Darstellung  ist  wie  das  Werk  Rosla's.  Dagegen  ist  der  Vers  Lange's 
leoninisch.  Er  knüpft  an  den  Untergang  von  Troja  an  und  läfst 
einen  Theil  der  Griechen  auch  nach  Stade  kommen;  worauf  noch 
mancherlei  unhistorisches  auch  für  die  spätere  Zeit,  wie  etwa,  dafs 
Beda  ein  Sachse  gewesen  und  dann  nach  England  gegangen  wäre, 
geboten  wird.  Aufser  Theodorich  Engelhus  hat  auch  Gobelinus 
Persona  das  Gedicht  <^kannt,  wie  gleichfalls  Meibom  nachge- 
wiesen hat. 

Zahlreich  sind  die  Gedächtnissverse*),  welche  über  die  ver- 
schiedensten Ereignisse  namentlich  von  Spangenberg  sorgfältig  ge- 
sammelt worden  sind,  und  die  kurzen  Sprüche,  die  sich  aller  Orten 
von  den  sächsischen  Fürsten  seit  den  ältesten  Zeiten  gedruckt  vor- 
finden. Am  vollständigsten  scheint  sie  Spangenberg  mitgetheilt  zu 
liaben^),  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  daraus  nach  einem 
Tone  gemachten  Gedeukverse  auf  zahlreiche  sächsische  und  thürin- 
gische Fürsten  einem  grösseren  zusammenhängenden  Ganzen  ange- 
hören oder  nicht.  Halten  wir  uns  zunächst  an  Spangenberg,  so 
finden  wir  die  ersten  Verse  dieser  Art  von  Herzog  Ludolf  von 
Sachsen,  dann  von  Herzog  Brun,  ferner  von  Herzog  Otto  dem  Er- 
lauchten, König  Heinrich,  Bischof  Michel  von  Regensburg,  Herzog 
Hermann  von  Sachsen,  Herzog  Benno,  Herzog  Bernhard,  Ortolph, 
Magnus,  Kaiser  Lothar,  Herzog  Heinrich  dem  Stolzen,  Heinrich  dem 
Löwen,  Bernhard  von  Sachsen,  Albrecht;  ferner  von  dem  Schwieger- 
sohne Rudolfs  von  Habsburg,  Albrecht  von  Sachsen,  Rudolf  I. ,  H. 
und  HL,  Albrecht  und  endlich  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  I.  aus 
dem  Hause  Wettin. 

Alle  diese  Strophen  haben  einen  gemeinschaftlichen  Charakter, 
sie  sprechen  alle  von  dem  Gefeierten  in  der  ersten  Person  und.  sind 
zu  gleicher  Zeit  gemacht.  Bei  einigen  bemerkt  Spangenberg  aus- 
drücklich, dafs  die  Verse  unter  dem  Bilde  des  betreffenden  Fürsten 
geschrieben     ständen  3).      Man     hat    es    also    mit    einer    historischen 

')  Gesammelt  von  H.  Oesterley,  Denkverse  bei  ma.  Geschichtschreibem, 
Forsch.  XVm,  (1878)  19—45,  267  Nummern  vom  J.  780—1518  von  Waitz 
chronolog.  geordnet;  treflliche  Bemerkungen  dazu  von  D.  König,  das. 
S.  559—576  und  Nachtrag  von  Waitz  (19  Nummern)  das.  XIX  (1879) 
634—635. 

2)  Spangeuberg.  Sächsische  Clu-ouik  S.  136.  145.  156.  180.  202.  286. 
259.  344.  370.  371.  408.  425.  446.  479.  491.  492.  499.  517.  519.  527.  Bei- 
nahe alle  auch  in  der  Mansfeldischen  Chronik  wiederholt. 

^)  Vgl.  Spangenberg  a.  a.  0.   S.  156.  171  u.  s.  f.     Einzelne   Strophen 
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Gallerie  sächsischer  Fürsten  zu  thun,  die  im  Anfange  des  XV.  Jahr- 
hunderts augelegt  zu  sein  scheint,  und  erwägt  man,  dafs  die  Verse 
mit  Friedrich  I.  aufhören  und  dafs  die  Gründung  der  Leipziger 
Universität  gewissermafsen  als  Schlufs  der  Thaten  angeführt  ist,  die 
von  diesen  Herzogen  des  sächsischen  Stammes  hervorgehoben  sind, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Bilder  und  Verse  der  Leip- 
ziger Universität  angehören.  In  dieser  Rücksicht  haben  sie 
zugleich  ein  litterarhistorisches  Interesse. 

Von  den  eigentlichen  historischen  Volksliedern  ist  einiges  nur 
noch  als  Fragment  vorhanden,  wozu  etwa  ein  Lied  auf  den  Grafen 
von  Beichlingen  (1313)  zu  rechnen  sein  dürfte^)  oder  das  Gedicht 
auf  die  Verbrennung  der  Stadt  Langensalza  durch  den  Land- 
grafen Friedrich  den  Ernsthaften  im  Jahre  1346 -).  Ebenfalls  nur 
ein  Fragment  ist  das  von  Lilieucron  unter  dem  Titel  ,die  Sterner' 
mitgetheilte  Lied,  das  sonst  den  bezeichnenderen  Titel  führt:  Wie 
sich  Herzog  Otto  mit  seinem  unnützen  Maul  um  das  Land  Hessen 
brachte^).  Auf  die  Ermordung  des  Herzogs  Friedrich  von  Braun- 
schweig-Lüueburg  bei  Kleinenglis  im  Jahre  1400,  welche  man  dem 
Erzbischof  Johann  von  Mainz  zur  Last  legte,  besitzen  wir  ein  latei- 
nisches und  ein  gleichzeitiges  deutsches  Lied,  dessen  Verfasser  sich 
Königsberg  nennt*).     Schliesslich  hat  auch  der  Brand  Erfurts  am 

waren  sehr  verbreitet  und  zum  Theil  als  Hauptquelle  für  gewisse  That- 
sachen  citirt,  wie  etwa  über  die  ^'erleihung  der  Grafschaft  Brenn  in  Petr. 
Albinus,  Chron.  Misnense,  p.  433  und  Cellarius,  Origines  et  Successiones 
comitum  Wettinensium,  Halle  1G97: 

König  Rudolf  die  Pfalz  mir  gab, 
Die  Grafschaft  Brenn  mit  aller  Hab 
Zu  seiner  Tochter  PVau  Agneten  etc. 
Das  Letzte   handelt   von  der  Gründung  der  Leipziger  Universität,  ebenda- 
selbst  S.  527.     Vielleiclit    ist  jedoch   mit   dief;en    Versen   in  Beziehung   zu 
bringen,  was  Brotuff,  Genealogie  des  Hauses  Aniialt,  S.  75,  von  der  Ueber- 
tragung  der  alten  Fürstengräber  nach  Wittenberg  erzählt. 

.')  Leuckleld,  von  dem  Georgenkloster  zu  Kelbra,  S.  71.  Falckenstein, 
Thüringische  Chronik  III,  S.  758. 

^)  Kreyfsig,  Beiträge,  Theil  4,  S.  202—205. 

')  Liliencron,  a.  0.  I,  81 ;  auch  in  der  handschriftlichen  Chronik  der 
Stadt  Frankenberg  von  Wigand  Gerstenberger,  vgl.  Spangenberg.  Neues 
Vaterland.  Arciiiv  XIII,  88.  Hier  sieht  man,  dafs  nur  der  Anfang  vorhanden 
ist.  Unter  den  Denkversen  bei  Fabricius,  Ann.  urb.  Misn.  üb.  III  (löG'.l) 
sind  2  Iconinisdie  Hexameter  auf  den  14()4  vorstorbonou  Kurfürsten  Frie- 
rich II.  von  Sachsen  von  einem  Weds/ariensis,  den  auch  Albinus,  nov.  com- 
mcnt.  de  Mysnia  1580  p.  743  anführt;  Dr.  Baltzor  vornuilhet,  dafs  derselbe 
mit   dem   Bd.  I,   S.  331    Note  2  erwähnten  Joh.  de  Wetslaria  identisch  ist. 

*)  Das  latein.  Gedicht  .Riifula  conjicta'  (l.  iioii  ficta)  bei  Spangonberg, 
Sachs.  Chronik  S.  509  und  öfter,  zuletzt  v.  F.  Böiimer  oclirt  in  Haupts  Zs.  I, 
430,  auch  selbständig  überliefert  im  Cod.  Vindob.  037;  der  im  Vers  1  vorkom- 
mende Ausdruck  ,Ma(juncia  /H-yMaw' sprichwörtlich  bei  Meisterlin,  Nürnberg. 
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19.  Juni  1472  eine  ganze  Reihe  poetischer  Erzeugnisse  hervorgerufen, 
welche  in  ihrer  Verschiedeuartigkeit  jenen  grossen  Umschwung,  der 
sich  gegen  das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  vollzog,  recht  belehrend 
im  Kleinen  erkennen  lassen :  leoninische  Yerse  bei  Konrad  Stolle  und. 
anderwärts  erhalten,  dann  wieder  metrisch  verfehlte  Hexameter  und 
endlich  das  Gedicht  des  Dr.  Heinrich  Sterker  von  Meilerstadt,  in 
denen  die  neue  Richtung  sich  bereits  deutlich  ausspricht'). 

§13.     Die   braunschweigischen  und  uiedersächsischen 

Gebiete. 

An  die  Litteratur  des  thüringischen  und  sächsischen  historischen 
Liedes  schliefst  sich  am  passendsten  die  braunschweigische  Reim- 
chronik an,  deren  genaue  Keuntnifs  wir  jetzt  Ludwig  Weiland  ver- 
danken^). Die  Schicksale  des  Büchleins  waren,  bis  auf  unsere  Tage 
herab,  die  sonderbarsten,  denn  im  XVL  Jahrhundert  erfuhr  die  alte 
Reimchronik  eine  vollständige  Umarbeitung  und  Uebersetzung  durch 
Justin  Gobier,  welcher  von  dem  alten  Autor  gleich  auf  dem  Titel 
behauptete,  dafs  er  der  braunschweigischen  Fürsten  Stamm  schlecht 
und  einfältig  beschrieben  hätte,  während  ein  neuerer  Herausgeber, 
Scheller,  diese  Prädicate  durchaus  dem  Uebersetzer  Gobier  zuge- 
wendet wissen  wollte.  Nun  war  aber  Schellers  angebliches  Nieder- 
deutsch auch  nicht  besser  als  eine  Uebersetzung  3)  und  so  war  die 
Arbeit  Weilands  von  den  Fundamenten  aus  aufzubauen. 

Der  Verfasser  der  braunschweigischen  Reimchronik  gehört  seinem 

Chronik  S.  38  und  in  einem  Briefe  an  Peter  Luder,  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrh. 
38,  365.  Das  deutsche  Gedicht  bei  Liliencron  I,  207  und  Römer-Büchner, 
N.  Frankfurter  Areh.  I,  161 — 166:  der  Verf.  war  ^äelleicht  der  in  Achener 
Stadtrechnungen  genannte  Herold  gleichen  Namens  wie  A.  Wyss,  Zs.  f.  d. 
A.  27,  301  vermuthet.  A.  Duncker.  Mitth.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  u.  LK.  1880; 
vgl.  RTA.  IV,  386:  V,  273.  —  Zum  Jahre  1400  finde  ich  noch  eine  Notiz, 
wonach  in  Beust,  Eist.  Aufsätze  von  Sachsen  I,  1  —  15  ein  Gedicht  Gerhards 
von  Rüsselheim  von  einer  Fehde  zwischen  einem  Grafen  von  Gleichen  und 
dem  Herrn  von  Hellbach  vorhanden  wäre.  Auch  das  Alter  und  Ursprung 
der  Verse  in  Thammii  Chronicon  urb.  Coldicensis  bei  Mencken  SS.  II,  714 
wären  einer  Untersuchung  werth. 

')  De  comhustura  Ertfordie  bei  Konrad  Stolle  ed.  Hesse  S.  56  und  oft 
in  Hss.:  Arch.  VIII,  69!);'  NA.  VII,  172,  392.  Excerpte  aus  einer  Würz- 
burger Hs. ,  welche  2  andere  Gedichte  (.Post  natum  dominum'  und  ,Mille 
quadring cutis')  und  einen  Prosabericht  enthält,  von  Schepss,  Zs.  f.  Gesch.  d. 
Oberrh.  .38,  367  —  369.  Das  Gedicht  des  Dr.  Heinrich  Sterker  hg.  von 
Wattenbach,  Anz.  f.  K.  d.  V.  1879  Sp.  129. 

2)  M.  G.  Deutsche  Chr.  II,  430-574.  W.  G.  II,  419,  vgl.  Bech,  Ger- 
mania XXIE,  142  ff. 

^)  Der  Unwerth  der  Scheller'schen  Ausgabe  ist  seit  Lappenberg  in 
Pcrtz  Arch.  VI,  391  bekannt. 
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vollen  Lebensinlialt  nach  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
au,  und  man  wird  sich  daher  die  lebensvolle  Charakteristik  Weilands 
der  Hauptsache  nach  hier  anzueignen  haben,  obwol  der  gröfste  Theil 
des  Werkes  sachlich  die  früheren  Perioden  behandelt  und  daher 
schon  von  Watteubach  einigermafsen  gestreift  werden  mufste.  Der 
Dichter  hat  sein  Reimwerk  von  gegen  10,000  Versen  bald  nach  dem 
Tode  Alberts  I.  vollendet,  aber  sich  auch  später  noch  mit  dem 
Werke  beschäftigt.  Selbst  im  Jahre  1291  und  1298  mögen  einzelne 
nicht  näher  zu  bestimmende  Theile  hinzugedichtet  sein.  Seine 
Heimat  war  die  Stadt  Braunschweig.  Mit  Vorliebe  verweilt  er  bei 
der  allmähligen  Erweiterung  ihres  Weichbilds,  der  Gründung  ihrer 
Kirchen;  ihr  flicht  er  bei  Erwähnung  der  glücklich  überstaudenen 
Belagerung  i.  J.  1200  den  dichterischen  Ruhmeskranz,  ihrer  Anhäng- 
lichkeit versichert  er  am  Schlüsse  des  Gedichts  das  Herrscherhaus, 
dessen  Verdienste  um  das  Gedeihen  der  Stadt  er  mit  warmen  Worten 
hervorhebt^).  Er  war  ohne  Zweifel  ein  Cleriker,  wahrscheinlich 
Geistlicher,  aber  er  hat  mit  Takt  dauu  auch  durch  das  ganze  Werk 
den  rein  weltlichen  Charakter  festgehalten;  es  berührt  wolthuend, 
hier  endlich  einmal  den  immer  und  immer  wieder  von  unseren  mittel- 
alterlichen Chronisten  aufgewärmten  geistlichen  Betrachtungen  und 
Bibelcitaten  nicht  zu  begegnen.  Der  Verfasser  schreibt  nicht  geist- 
lichen Hörern  zur  Erbauung,  sondern  Rittern  und  Fürstensöhnen  zur 
Anspornung,  zu  edlen  Sitten  und  tapferu  Thaten.  Mit  Vorliebe  und 
nicht  geringem  Geschicke  malt  er  Schlachtenbilder  aus,  seine  Phan- 
tasie belebt  hier  die  farblosen  Conturen  seiner  Vorlagen.  Dem  Ge- 
schmacke  seiner  höfisch  gebildeten  Hörer  trägt  er  überall  Rechnung; 
mit  den  Namen  seiner  Helden  Lothar  III.  und  Albrecht  von  Braun- 
schweig wird  künstlich  gespielt;  heraldische  Bemerkungen  werden 
eingestreut;  die  schönen  Frauen,  für  welche  die  Helden  Speere 
wechseln  und  den  Tod  erleiden,  fehlen  nicht,  die  Helden  werden  mit 
Alexander,  Ilektor  und  Nestor  verglichen;  Frau  Victoria  neigt  sich 
den  Siegern.  Setzen  solche  Wendungen  schon  im  allgemeinen  Be- 
kanutschaft  mit  der  höfischen  Dichtungsart  bei  dem  Chronisten 
voraus,  so  findet  sich  spezielle  Bezugnahme  auf  das  berühmteste 
Epos  dieser  Gattung,    den  Parcival,  in  der  Erwähnung  des  wunder- 

')  Ich  brauclie  wol  niclit  aiisdrücklicli  zu  bciuorkiMi,  dal's  ich  mich 
liomiihc,  Weiland  möglichst  wörtlich  aus7,iischreil)cn.  Der  strebsame  «liüigor 
mag  daraus  entnehmen,  dafs  nicht  nur  dio  allen  Chronisten,  sondern  auch 
die  neuen  sein-  weise  daran  tliun,  sich  auf  das  Absclircil)en  zu  verlegen;  der 
einzige  Unterscliied  liegt  nur  darin,  dafs  der  lieutige  dies  mit  gescheidten 
Leuten  tliut,  während  der  alte  Chronist  hierin  weniger  wahleriscli  war.  Man 
nennt  dies  mit  andern  Worten  liistorisclie  Kritik. 
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liehen  Rittes  der  .Kundrye  uz  deme  Grale'.  Ferner  läfst  die  Erwäh- 
nung Olivers  und  Rolands  Bekanntschaft  mit  dem  Sagenkreise  Karls 
des  Grofsen  erkennen,  dessen  älteste  deutsche  Bearbeitung,  das 
Buolandes  liet  am  Hofe  Heinrich  des  Löwen  und  zwar  Termuthlich 
in  Braunschweig  entstanden  war  und  daher  dem  den  Nachkommen  des 
grofsen  Herzogs  nahestehenden  Dichter  wol  zugänglich  sein  konnte. 
Ja  einige  Verse  klingen  sogar  in  Inhalt  und  Form  au  dieses  Gedicht 
an.  Ganz  im  Gegensätze  zu  den  dem  Gedankenkreise  höfischer 
Dichter  entnommenen  Wendungen  und  Worten  finden  sich  in  der 
Chronik  nicht  selten  Ausdrücke,  welche  dem  Wortschatz  des  älteren 
Volksepos  angehörig,  von  den  höfischen  Dichtern  des  XHI.  Jahr- 
hunderts mehr  oder  minder  gemieden  worden ,  die  aber  der  Ver- 
fasser unbekümmert  um  ihren  Mangel  an  Hoffähigkeit  anwendet, 
durchaus  nicht  zum  Schaden  des  Eindruckes  seiner  Verse,  die  da- 
durch nur  an  gedrungener  Kraft  des  Ausdrucks  gewinnen. 

üeberhaupt  wird  man  dem  Reimchronisten  eine  gewisse  dichte- 
rische Begabung  nicht  absprechen  können;  mannigfach  versteht  er 
es,  die  Form  auf  die  Höhe  des  Darzustellenden  zu  erheben,  wenn 
ihn  freilich  die  Natur  seines  Werkes  häufig  genug  durch  die  öden 
Steppen  nacherzählender  Reimerei  zu  wandeln  nöthigte.  Bekannt 
und  mit  Recht  gerühmt  ist  die  reizende  Schilderung  der  Brautfahrt 
des  Pfalzgrafen  Heinrich. 

Nicht  in  gleich  musterhafter  Weise  versteht  es  der  Dichter 
nach  Weiiands  Beobachtungen  das  mittelhochdeutsche  Versmass  zu 
handhaben*).  Dagegen  zeigt  sich  derselbe  als  ein  sorgfältiger  Quellen- 
forscher,  der  manches  von  der  Geschichte  auch  früherer  Zeiten  auf- 
bewahrt hat,  was  sonst  verloren  gegangen  wäre.  Die  von  ihm  her- 
angezogenen Quellen  sind  die  Sächsische  Weltchronik,  die  Chronica 
minor,  Martin  von  Troppau  und  noch  ein  anderes  Werk  allgemein 
geschichtlichen  Inhalts,  das  sich  nicht  näher  bestimmen  läfst.  Von 
der  eigentlich  einheimischen  Litteratur  sind  die  Reimchronik  Eber- 
hards von  Gandersheim  und  die  Aufzeichnungen  des  Propstes  Gerhard 
von  Stederburg  citirt,  auch  verschiedene  Heiligenleben  und  ähnliches 
benutzt,  wozu  das  Material  im  Kloster  St.  Aegidien,  im  Stift 
St.  Blasien  und  in  der  Domkirche  zu  finden  war^). 

1)  Vgl.  F.  Bech,  Gei-mania  XXIII,  142.  Die  Ai'beit  von  Weiland  hat 
übrigens  eine  Reihe  •werthvoller  Besprechungen  in  allen  Fachzeitschriften 
erfahren. 

^)  Für  den  Quellenbestand  hat  in  früherer  Zeit  schon  Lappenberg, 
Grundriss  zu  einer  Gesch.  des  Herz.  Bremen  in  Pratjes,  Hist.  Sammlungen  I, 
101  einiges  gethau.  Hierauf  hat  Kohlmann,  die  Braunschweiger  Reimchronik 
auf  ihre  Quellen  geprüft,   Kiel  1876,  wesentliche  Resultate  erlangt,  welche 


142     §  13.    Die  braunschweigischen  und  niedersächsischen  Gebiete. 

An  vier  Stellen  beruft  sich  der  Verfasser  auf  eine  uns  nicht  mehr 
erhaltene  braunschweigische  Fürstenchronik,  welche  aber  nicht  mit 
der  Cronica  ducum  de  Brunswick  und  ebensowenig  mit  der  auch 
von  Heinrich  von  Herford  ausgeschriebenen  Cronica  Saxonum  iden- 
tisch war.  Hier  war  es  nun  das  Verdienst  Weilands*)  den  Bestand 
einer  alten  weifischen  Hausgeschichte  nachgewiesen  zu  haben,  welche 
Wattenbach  als  das  erste  Beispiel  dieser  Gattung  bezeichnet  hat. 

Bedeutender  noch  mufs  eine  Reichsgeschichte  der  Jahre  1198 
bis  1209  gewesen  sein,  welche  der  Reimchronist  ebenfalls  benutzt 
hat.  Aber  auch  für  die  Zeiten  nach  dem  Jahre  1250  sind  es  ver- 
hältnifsmäfsig  nur  wenige  mündliche  Ueberlieferungen,  durch  welche 
sich  die  Arbeit  des  Reimchronisten  charakterisirt. 

Während  die  werthvoUere  Hausgeschichte  der  Weifen,  auf  welche 
sich  der  Reimchronist  stützte,  verloren  gegangen  ist,  zeigt  die  uns 
erhaltene  Cronica  ducum  de  Brunswick  nicht  unerhebliche  Mängel'). 
Leibniz  glaubte  schliefsen  zu  sollen ,  dafs  es  dem  Verfasser  der 
Reimchronik  bereits  bekannt  gewesen  wäre.  Allein  der  Verfasser 
der  Cronica  schrieb  unter  der  Regierung  König  Eduards  von  Eng- 
land, den  er  als  Verwandten  der  braunschweigischen  Herzoge  an- 
führt und  das  Jahr  der  Abfassung  ist  1282  ausdrücklich  erwähnt. 
In  den  Notizen  der  zweiten  Hälfte  ist  einiges  Werthvolle  erhalten. 
Mit  dem  Streite  zwischen  Köln  und  Brabant  zeigt  sich  der  braun- 
schweigische Geschichtschreiber  wol  vertraut  und  schliefst  mit  der 
Gefangennehmung  des  Erzbischofs  Sigfried^). 

von  Weiland  anerkannt  und  bestätigt  wurden.  Nicht  uninteressant  ist,  dafs 
die  von  mir  schon  in  den  früheren  Auflaf;en  (IP,  138)  gemachte  Verweisung 
auf  Rehtmaiers  braunschw.  Kirchenhüstorie  sieli  dadurch  erklärt,  dafs  in  dem 
Dome  Altar  und  Grabtitel  mit  Aufschriften  vorhanden  waren,  die  sich  in 
späterer  deutscher  Uebersetzung  erhalten  haben.  Vgl.  Weiland  a,  a.  0.  437 
Note  7. 

')  Gestützt  auf  Kohlmann;  doch  bestreitet  Weiland  eine  Anzahl  an- 
derer von  Kohlmann  behaupteter  Entlehnungen.  Uebcr  die  Cronica  Saxonum 
s.  Weiland  a.  a.  0.  II,  445  und  W.  G.  IL  3 ID. 

^)  Die  Cronica  ducum  de  ßruiisuirk  herg.  von  Weiland  als  Anhang 
zu  der  D.  Clir.  II,  574  —  587  (recte  585)  früher  von  Mador  und  Leibniz. 
Noch  bleiben  liier  zu  erwähnen  Gr.^tn  jtratfiosituruiii  tSttdcr/iurgeiisium  con- 
tinuata  ed.  G.  Waitz,  MG.  SS.  XXV,  720-35.  a.  1211-1311. 

^)  In  keinem  nähern  Zusammenhang  mit  der  Chronica  durum  de 
lirunnwick  steht  das  deutsche  Chronicon  Litncliunjicum.  Leibniz  SS.  III,  172, 
welches  ein  Bearbeiter  des  XV.  Jahrhunderts,  verfafst  hat;  es  ist  für 
die  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jalu-hunderts  nit-ht  wcrthlos, 
während  es  über  die  Zwisclienzeit  wenig  zu  sagen  hat.  Dafür  liat  es  zum 
Jahre  1371  eines  der  schönsten  liistorischen  Lieder  (v.  Lilieneron  Nr.  21) 
zu  scliätzen  gewufst  und  überliefert;  eine  Giessener  lis.  .s.  XV.  bis  1421, 
mit  dem  Druck  bei  Leibniz  übercinslinimend  s.  NA.  IV.  73.  Aufserdem 
füge  ich  gleich    hier   die   kurze   Erzählung  von  Uerzog  Magnus  an,  welche 
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Einige  unbedeutende  Klosterreminiscenzen  an  braunschweigische 
Fürsten,  deren  schon  oben  von  Weiland  gedacht  ist,  finden  sich  in 
den  Aufzeichnungen  der  Mönche  von  St.  Michael  in  Lüneburg  und 
der  Stiftkirche  zu  St.  Blasius  und  der  zu  St.  Matthäus  in  Braun - 
schweig').  Als  ein  ernsterer  Geschichtsclireiber  wird  Benedictus 
Laspo  gerühmt,  welcher  im  Jahre  1306  im  Kloster  Reinhausen 
starb  und  aus  vieleu  alten  Schriften  und  Urkunden  eine  Chronik 
desselben  verfafst  haben  soll 2);  sie  scheint  jedoch  gänzlich  ver- 
schollen zu  sein.  Ein  bemerkenswertheres  Werk  besitzen  wir  aus 
Riddagshausen  unweit  Braunschweig;  es  sind  welthistorische 
Excerpte  in  annalistische  Form  gebracht,  aber  sowol  durch  die  Aus- 
wahl als  auch  durch  manche  chronologische  Bestimmungen  nicht 
ohne  alles  Interesse,  Schon  Leibniz  hat  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  sie  zunächst  wol  am  Ende  des  XIV.  oder  Anfang  des  XV.  Jahr- 
hunderts, von  wo  an  man  auch  die  Reihe  der  Riddagshausen'schen 
Aebte  beifügte,  angelegt  sein  dürften 3).  Auch  das  Cistercienser- 
kloster  zu  Loccum,  über  dessen  Gründung  eine  Aufzeichnung  vor- 
handen ist,  besafs  einen  älteren  Abtkatalog,  in  welchem  gelegentliche 
Notizen   von    allgemeinerem  Interesse  enthalten  sind,    doch  ist  auch 

Leibniz  III,  219  aus  unbekannter,  wie  man  jedoch  aus  den  beigefügten 
Versen  Herzog  und  Erzbischofs  Georg  sieht,  später  Handschrift  veröffentlicht 
und  offenbar  ebenso  ein  Bruchstück  ist,  wie  die  Brevis  Narratio  belli,  quod 
Magnus  junior  dux  ejusque  filii  cum  Luneburgensihus  gesaeruiit  a  cive  (ut 
apparet)  Brunsvicensi  conscripta  ib.  III,  675,  vgl.  auch  E.  Bodemann,  die  geistl. 
Bruderschaften  in  der  Stadt  Lüneburg  im  MA.  Zs.  f.  Niedersachs.  1882 
S.  64. 

')  Excerpta  San  Blasiana,  Leibniz  SS.  H,  59 — 61 ;  meist  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert  mit  späteren  im  Drucke  unterschiedenen  Zusätzen;  Annales 
et  Notae  S.  ßlasii  Brunsvicensis  ed.  Waitz  MG.  SS.  XXIV,  823—27.  Eben 
solche  Notizen  über  den  Bau  des  Klosters  St.  Michael  in  Lüneburg  bei  Leibn. 
n,  381  —  383,  und  bis  1420  de  eccksia  S.  Matthaei  in  Brusvieli  ebend.  II, 
470-476.     Chron.  S.  Michael.  Lüneburg.  MG.  SS.  XXIIL  391—9. 

'■')  Pertz,  Archiv  I,  190.  Leuckfeld,  Antiq.  Bursfeldenses  in  der  Ge- 
sammtausgabe  p.  128  und  129,  Cap.  3;  von  denen  Bursfeldischen  Unions- 
klöstern; vgl.  weiter  unten. 

^)  Das  von  Meibom  herausgegebene  und  von  ihm  sogenannte  Chronicon 
Riddags/tusense,  SS.  HI,  335,  hat  mit  dem  von  Leibniz  II,  68  edirten 
Chronicon  Riddagshumnum  gar  nichts  gemein.  Meiboms  Chronicon  ist  eine 
von  ihm  selbst  verfafste  Compilation  aus  Urkunden,  Stammbäumen  und 
aus  Notizen  verschiedenster  Art;  von  eigentlich  Riddagshusanischem  Mate- 
rial lag  ihm  nur  eine  Siries  abbatum  vor,  über  deren  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit jedoch  auch  nichts  Näheres  zu  erkennen  ist.  Leibniz  dagegen 
gibt  den  Abdruck  eines  wirklichen  Chronicons,  das  aber  dürftig  genug  ist 
und  dessen  Altersbestimmung  nur  als  eine  wenn  auch  sehr  wahrscheinliche 
Conjectur  anzusehen  ist.  Auf  Meiboms  Arbeit  beruht  vorzugsweise  das  Buch 
von  Joh.  Georg  J.  Ballenstedt,  Geschichte  des  Klosters  Kiddagshausen  bei 
Braunschweig,  wo  auch  die  Beiträge  von  Knittel  in  den  Braunschweigischen 
Anzeigen  von  1750 — 60  benutzt  wurden. 
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hier  das  Alte  und  Ursprüngliche  durch  die  Arbeit  des  Abtes  Stracke 
verwischt  worden').  Von  Reiuhold  Abt  von  Marienthal  bei  Helm- 
städt  1264 — 1269  ist  eine  Erzählung  erhalten,  über  die  Streitigkeiten 
nach  dem  Tode  des  Landgrafen  Heinrich  Raspe  und  über  den  Plün- 
derungszug Ottos  von  Hadmersleben,  welcher  unter  anderem  die 
Zerstörung  eines  dem  Kloster  gehörigen  Meierhofes  veranlafste,  wobei 
auch  ein  ManuscriiDt,  an  welchem  Reinhold  gerade  schrieb,  den 
Flammen  zum  Opfer  fiep). 

Im  Ganzen  zeigt  sich  die  klösterliche  Geschichtschreibung  auf 
der  tiefsten  Stufe,  genau  wie  auch  im  Süden  und  Südwesten  des 
Reiches  bemerkt  wurde.  So  wie  dort  zeigen  sich  aber  auch  im  Nor- 
den bereits  die  Anfänge  der  städtischen  Aufzeichnungen,  wenn  auch 
noch  dürftig.  So  dankt  man  den  braunschweigischen  Stadt- 
büchern eine  sehr  interessante,  wenn  auch  nur  kurze  Aufzeichnung 
aus  dem  Jahre  1279,  wo  Herzog  Alberts  Streit  mit  den  Bischöfen 
von  Hildesheim,  Magdeburg  und  Bremen  eine  für  die  Stadt  selbst 
sehr  gefahrvolle  Wendung  nahm,  indem  beide  Parteien  in  Braun- 
schweig aufeinandertrafen.  Noch  wichtiger  aber  war,  dafs  die 
Bischöfe  das  Interdict  über  Braunschweig  verhängten,  während  man 
sich  hier  auf  päpstliche  Exemtionsbriefe  berief  und  von  den  Mönchen 
Fortsetzung  des  Gottesdienstes  heischte.  Zum  Andenken  an  diese 
Dinge  ist  offenbar  zur  Unterweisung  Späterer  das  Factum  in  die 
Rathsbücher   der  Stadt  eingeschrieben  worden^). 

Aus  ähnlichen  Anlässen  hat  man  sich  im  XIV.  Jahrhundert  zu 
gröfseren  Aufzeichnungen  entschlossen;  die  ersten,  die  wenigstens 
erhalten  sind,  fallen  jedoch  erst  in  die  Jahre  1377 — 1388;  es  sind 
Gedenkbücher  officieller  Art,  denen  man  in  neuerer  Zeit  den  unpas- 
senden Titel  Fehdebuch  gegeben  hat'*).  Einige  noch  interessantere 
städtische  Aufzeichnungen  in  Braunschweig  lieferte  das  XV.  Jahr- 
hundert.   Der  seit  1374  herrschenden  demokratischen  Strömung  kann 


')  Leibniz,  SS.  III,  GflO.  1277  wird  die  1240  begonnene  grofse 
Kirche  beendet,  vgl.  Leibniz,  SS.  II,  176.  Erläuterungen  dazu  von  "Weide- 
mann, Geschichte  dos  Klo.'iters  Loccuni,  herausgegeben  von  Köster. 

2)  Leuckfcld,  Antiq.  Walkeuried.  1,  400,  jetzt  bei  Sudondorf,  U.  B.  I, 
23,  hiezu  konmit  zu  erwähnen  Chronicon  AJarienta/ense  bei  Meibom  SS.  III, 
245,  während  über  den  Ursprung  dos  Klosters  Marienberg  bei  Helmstädt 
eine  Narrath  bei  Leibniz  SS.  ror.  Brunsv.  II,  426  .steht. 

^)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte.  Braunschweig  I,  herausgegeben 
von  L.  Ilänsclmann,  Nr.  1 :   Mailiinatio  frntriim  ininonnn,   1279. 

■•)  Den  Ilänsclmann  jedoch  beibehält,  ebend.  S.  11.  Aufzeichnungen 
über  die  Fehde  von  1362  zwischen  den  mecklenburgischen  Kittern  von 
Moltke,  Biilow  und  dem  Herzog  von  Lüneburg  snllon  vorhanden  gewesen 
sein;  hist.  Verein  für  Niedersachsen   1858.   131. 
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man  das  Zeiignifs  nicht  Tersagen,  dafs  der  Stadtrath  seit  jener  denk- 
würdigen Revolution  besonders  eifrig  bedacht  war,  Ordnung  und 
Stetigkeit  der  Verwaltung  herbeizuführen.  Zu  diesem  Zwecke  waren 
amtliche  Aufzeichnungen,  Erinnerungen  und  Rechenschaftsberichte, 
wenn  auch  nicht  mit  publicistischer  Tendenz,  so  doch  zur  Unter- 
weisung gegenwärtiger  und  zukünftiger  Rathsmitglieder  an  die  Tages- 
ordnung gekommen.  Im  Jahre  1401  bescUossen  einige  der  Aeltesten 
aus  dem  Rathe  die  Ereignisse  der  Regenerationsepoche,  an  welchen 
sie  theil  genommen,  dem  Gedächtnisse  aufzubewahren.  In  der  soge- 
nannten , Heimlichen  Rechenschaft'  wurde  über  Tendenzen 
und  Erfolge  der  neuen  Rathspartei  seit  1374  Bericht  erstattet. 
Wahrscheinlich  oder  möglicher  Weise  war  Hermann  von  Vechelde 
der  Verfasser  des  im  Jahre  1406  vollendeten  Buches^).  Derselbe 
war,  obgleich  nicht  unmittelbar  an  der  Empörung  von  1374  be- 
theiligt, doch  ein  rechter  Vertreter  der  neuen  demokratischen  Rich- 
tung, der  erste  seines  Namens  im  Rathe  der  Stadt.  Als  die  , heim- 
liche Rechenschaft'  vollendet  war,  wurde  in  dem  Buche  Raum  für 
spätere  Nachträge  gelassen,  von  nun  an  sollten  hier  je  nach  drei 
Jahren  die  am  Activ-  und  Passivbestande  des  städtischen  Vermögens 
eingetretenen  Veränderungen  angemerkt  werden,  ,aui  dafs  der  Rath 
ja  wissen  möge,  ob  der  Stadt  Ding  beständig  bleibe  oder  sich  bessere 
oder  nicht'.  Etwa  zur  selben  Zeit  wurden  ferner  Rath  und  Raths- 
geschworene  einig,  die  heimliche  Rechenschaft  mindestens  ein  Mal 
alle  drei  Jahre  vor  dem  Küchenrathe  und  solchen  Rathgenossen, 
denen  die  Kunde  nützlich  oder  nothwendig  sein  mochte,  vorlesen 
zu  lassen. 

Etwas  später  schrieb  ein  anderer  Rathmann  Hans  Porner 
nicht  im  Auftrage  des  Rathes  aber  zum  Zwecke  eigener  Belehrung 
imd  Erinnerung  eine  Art  Tagebuch,  welches  besonders  in  ökono- 
mischer Beziehung  sehr  werthvoU  erscheint 2).  Ursprünglich  dürfte 
seine   Absicht   nur   gewesen    sein,   die  Kosten   für  Zehrung   bei  aus- 

1)  Hänselmann  in  den  Städte-Chr.  VII,  121—207.  Seine  Vennuthung 
der  Autorschaft  Hermanns  von  Vechelde  S.  125,  n.  5.  Dieser  Zeit  er- 
wachenden braimschweigischen  Bürgerstolzes  gehört  auch  das  Lobgedicht 
auf  die  Stadt  Braunschweig  an,  welches  Senator  Culemann  in  Hannover  im 
Jakrb.  f.  niederdeutsche  Sprachforschg.  I,  56.  57,  bestehend  aus  48  Versen 
mitgetheilt  hat. 

')  Hans  Pomers  Gedenkbuch  1417—1426.  Ebd.  209—281.  Höchst 
werthvoU  sind  die  Beilagen  Hänselmanns,  welche  zwar  nicht  eigentUch  einen 
Commentar  zu  den  wenig  chronistisch  angelegten  Aufzeichnungen  Braun- 
schweigs  bilden,  aber  die  wichtigsten  städtischen  Ereignisse  wol  in  völlig 
abschliefsender  und  selbständiger  Weise  in  Erörterung  bringen;  vgl.  auch 
Hans  Pomers  Meerfahrt,  Zs.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen  1875  S.  113—156. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.   U.    3.  Aufl.  JQ 
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wärtigen  Reisen  zu  yerzeichnen,  allmählig  aber  erweiterte  sich  der 
Kreis  der  Eintragungen,  und  die  letzteren  umfafsten  dann  die  man- 
nigfaltigsten Angelegenheiten.  Auch  in  den  Stadtbüchern  erkennt 
man  die  Thätigkeit  Hans  Porners,  dessen  nun  gedruckt  vorliegende 
Aufzeichnungen  die  Jahre  1417—1426  umfafsen.  Als  historische 
Quelle  im  engeren  Sinne  des  Wortes  kann  allerdings  das  , Gedenk- 
buch' nicht  gelten  und  chronistisches  Material  ist  darin  nur  im  ge- 
ringsten Mafse  zu  finden. 

Nun  ist  man  aber  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  treff- 
lichen Stadtarchivars  L.  Hänselmann  auch  in  den  Besitz  der  späteren 
städtischen  Aufzeichnungen  gesetzt,  welche  in  ihrer  Art  eine  wesent- 
liche Yervollkommnung  zeigen,  wenn  man  auch  im  XV.  Jahrhundert 
noch  nicht  eigentlich  zu  einer  vollkommenen  Stadtchronik  gelangte'). 
Auch  das  ,Pfaffenbuch'  ist  gleich  der  Heimlichen  Rechenschaft  aus 
dem  Streben  hervorgegangen,  die  Erfahrungen  der  Zeit  späteren 
Geschlechtern  zu  ihrer  Belehrung  aufzubewahren.  Der  Inhalt  des 
Pfaffenbuchs  bezieht  sich  auf  die  Patronatsstreitigkeiten  über  die 
Kirche  St.  Ulrici  auf  dem  Kohlmarkt.  Die  Ereignisse  von  1413 
bis  1418  sollten  auf  Befehl  des  Rathes  in  einem  eigenen  Buch, 
welches  die  Aufschrift  ,Dit  is  dat  Papenbok'  trägt,  verzeichnet 
werden.  Eine  Reinschrift  rührt  von  der  Hand  Hanses  van  Honlege. 
Indessen  ist  der  Verfasser  des  Werkes,  welcher  unbekannt  ist,  nur 
bis  in  die  ersten  Monate  des  Jahres  1415  fortgeschritten,  und  bricht 
seine  Relation  mit  den  Güteversuchen  der  Herzöge  ab. 

Das  nächste  Denkmal  brauuschweigischer  Historiographie  ist  erst 
im  Jahre  1492  vollendet  worden.  Im  Anfange  der  80er  Jahre  kam  der 
interessante  Kürschner  Ludeken  Hollant  in  dem  Stadtwesen  empor 
und  im  Jahre  1487  entstand  ein  Aufruhr,  welchen  Reynerus  Gro- 
ningen in  mehreren  tausend  Versen  unter  dem  Namen  Schichtspiel 
beschrieben  hat.  Die  Ereignisse  sind  bis  1491  verfolgt,  wurden  aber 
nachmals  in  einer  prosaischen  Aufzeichnung,  welche  den  Namen  ,das 
Schichtbuch'  führt,  vollständiger  uud  in  weiterer  Entwicklung  dar- 
gestellt. Dieses  Werk,  welches  auf  die  älteren  Bewegungen  zurück- 
greift, die  Aufstände  von  1293  und  1374  kurz  beschreibt,  auch  den 
Pfaffenkrieg  von  1413  ff.  und  die  Schicht  ungehorsamer  Bürger  1445 
sowie  auch  ,Hollandes  Schicht'  mit  ihren  Nachwehen  bis  1510  zur 
Darstellung  bringt,  ist  von  Hermann  Boten  verfafst.  Häuselmann 
hat  das  schicksalsvolle  Leben  dieses  Mannes,  der  das  Zollschreiber- 

')  D.  St.  Chroniken  XVI.  Papenbok  S.  19  —  82,  Sc/iü-l>tspid  101—268. 
Scliic/it//(>ik  290—538,  mit  den  erscnöpfcndon  Einleitungen  und  Anmerkungen 
von  L.  Hänselmann,  Leipzig  1880. 
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amt  versah,  anziehend  beschrieben  und  seine  Autorschaft  aufseror- 
dentlich  wahrscheinlich  zu  machen  gewufst.  Derselbe  starb  ver- 
muthlich  1520. 

Von  den  andern  niedersächsischen  Städten  ist  zunächst  nicht 
viel  zu  erwarten.  Der  Lüneburger  Rathschreiber  Nicolaus  Floreke, 
welcher  um  1370  das  Stadtbuch  führte,  schrieb  in  dasselbe  auch 
manche  historische  Notizen  eiu^),  welche  wol  geeignet  gewesen  wären, 
den  Anfang  einer  städtischen  Geschichtschreibung  zu  bilden.  Hundert 
Jahre  später  wurde  eine  interessante  Aufzeichnung  über  einen  Fürsten- 
tag zu  Lüneburg  gemacht,  bei  welchem  auch  der  König  von  Däne- 
mark erschienen  war  2).  Eine  eigenthümliche  Aufzeichnung,  welche 
an  stolze  Erinnerungen  der  alten  Kaiserzeit  anknüpft,  findet  sich,  wäe 
es  scheint,  vom  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Goslar:  eine  Chronik, 
■welche  eine  Uebersicht  der  deutschen  Kaiser,  die  sich  in  Goslar  auf- 
gehalten haben,  und  über  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
einiges  Brauchbare  darbietet^).  Sie  trägt  den  Charakter  einer  echten 
städtischen  Aufzeichnung,  obgleich  der  Verfasser  ein  Mitglied  des 
Collegiatstiftes  gewesen  ist.  Von  Interesse  sind  die  von  Heinemann 
herausgegebenen  Wachstafeln  von  1341 — 1361,  woran  sich  noch 
mancherlei  zerstreute  Reste  Goslarischer  Ueberlieferungen  anschliefsen 
mögen*),  wenn  auch  schon  Weiland  mit  Recht  die  Dürftigkeit  des 
litterarischen  Schaffens  in  der  alten  Kaiserstadt   beklagt   hat. 


^)  Sudeudorf,  Uß.  zur  Gesch.  der  H.  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg in,  294 — 299.  Von  gi-ofsem  Interesse  sind  die  älteren  Zunfturkk.  der 
Stadt  Lüneburg,  bearb.  von  Ed.  Bodemann  Hannov.  1883  mit  trefflicher 
Einleitung.  Aus  der  Zeit  des  sogenannten  Lüneburger  Prälatenkrieges  sind 
drei  Spottlieder  erhalten,  s.  Francke  im  5.  und  6.  Jahresb.  des  Museums  f. 
Lüneburg  1882. 

2)  Bodemann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Lüneburg  im  XV.  u. 
XVI.  Jhdt.  Zs.  d.  bist.  V.  f.  Niedersachsen  1881  S.  100—120. 

3)  Die  Goslarische  Chronik  bis  1292  jetzt  von  Weiland  MG.  D.  Chr.  EL. 
586 — 608  unter  dem  Titel  Chronik  des  Stiftes  S.  Simou  und  Judas  in 
Goslar,  früher  bei  Leibniz  HI,  426  und  750  durch  Zufall  doppelt  abge- 
druckt, was,  da  verschiedene  Titel  sind,  zuweilen  unbemerkt  bleibt,  obwol 
es  Leibniz  besonders  entschuldigt  hat.  Daran  schliefst  sich  ein  Catalogus 
reliqiitarum,  mit  dem  vorhergehenden  Stücke  sehr  verwandt,  auch  in 
deutscher  Sprache,  ebd.  431.  Die  Goslarische  Chronik  berichtet  auch  viel 
über  Bauten,  aber  merkwürdigerweise  nichts  über  den  Saalbau  Heinrichs  ÜL, 
über  dessen  herrliche  Formen  und  Restauration  jüngst  noch  im  Harzrerein 
von  dem  Architekten  Hotzen  so  trefflicher  Bericht  gegeben  wurde.  Ueber 
die  Verfassungsgeschichte  vgl.  Wolfstieg,  Verfassuugsgesch.  von  Goslar  bis 
zur  Abfassung  der  Statuten  und  des  Bergrechts,  Berlin  1885  und  L.  Wei- 
land, Hansische  Geschichtsbl.  1884,  (mit  Rücksicht  auf  Wolfstieg  S.  4). 

*)  Heinemann  in  Zs.  d.  Harzvereins  XII,  72—77.  Fragment  eines 
Goslarer  Censualenregisters  hrsg.  von  Bodemann,  Zs.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieder- 
sachsen 1879  S.  346  f.  von  1381.     Spottlied  auf  den  Bürgermeister  Heinr. 

10* 
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Bedeutender  blieb  die  Thätigkeit  an  den  bischöflichen  Sitzen, 
vor  allem  in  Verden  und  Hildesheim.  In  Verden  wurde  der 
Bischofskatalog  mit  ziemlicher  Regelmäfsigkeit  fortgeführt,  und  es 
war  niemals  ein  Grund  vorhanden  die  Angabe  Leibnizens  zu  be- 
zweifeln, dafs  in  der  Original-Handschrift  die  Hände  verschiedener 
Zeiten  zu  erkennen  gewesen  wären*),  obwol  andere  dagegen  einge- 
wendet haben,  dafs  die  Eigenschaft  eines  Chronicon  picturatum  diese 
Behauptung  nicht  sehr  wahrscheinlich  mache.  Wie  sich  die  Bischofs- 
chronik in  dem  Abdruck  von  Leibniz  darstellt,  reicht  sie  bis  tief 
ins  XV.  Jahrhundert,  aber  die  Angaben  für  die  früheren  Zeiten  sind 
so  detaillirt  und  enthalten  so  viel  Eigenthümliches,  dafs  die  Authen- 
ticität  der  meisten  Notizen  kaum  bestritten  werden  dürfte 2).  Jetzt  hat 
K.  E.  H.  Krause  in  ungemein  dankenswerther  Weise  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Recensionen  in  der  Weise  festgestellt,  dafs  er  eine  mit 
Bischof  Rudolf  H.  (f  1367)  schliefsende  Bilderchronik  annimmt, 
welche  einer  2.  Recension  (B)  zu  Grunde  liegt.  In  dieser,  ohne 
Bilder,  sind  die  nicht  auf  Verden  bezüglichen  Nachrichten  wegge- 
lassen. Schliefslich  wurden  der  Recension  A  um  1380  noch  8  Bilder 
und  ein  Auszug  aus  Rec.  B  hinzugefügt^).     Die  Spuren  sogenannter 


von  Ahlfeld,  1445,  hrsg.  von  v.  d.  Kopp,  Hansische  Gesch.-BIl.  1877.  S.  144 
bis  147. 

')  Chronicon  episcoporum  Verdensium  bei  Leibniz,  SS.  II,  211 — 222.  Ueber 
die  Dresdener  Hs.  vgl.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Katal.  I,  578.  Nicht  zu  ver- 
achten ist  hier  das  Zeugnifs  PauUinis  im  Chron.  Corbeiense,  Leibniz  11, 
317,  wonach  schon  um  1420  Gregor  Hyrte  Lebensbeschreibungen  der  Ver- 
dener Bischöfe  verfafst  hätte.  Dafs  die  Hs.  ein  Codex  picturatus  war,  steht, 
am  Ende  selbst:  Hie  Bartholdus  hanc  imaginem  cum  septem  precedentibus 
ad  instar  priorum  ad  dei  et  ecclesie  Vcrdensis  honorem  parari  fecit.  Ad 
instar  priorum  kann  aber  kaum  eine  andere  Deutung  zulassen,  als  dafs 
bis  auf  den  Bischof  Gerhard  von  Berg  die  Bildnisse  schon  vorhanden 
waren  und  dafs  dieser  mit  den  sieben  folgenden  später  zugefügt  wurde. 
Die  alte  Recension  wäre  darnach  um  1380  gemacht  worden. 

2)  Einzelnes  Selbständige  hat  sich  auch  bei  den  späteren  Verdener 
Chronisten  noch  erhalten;  die  Litteratur  findet  man  sehr  gut  in  Pfann- 
kuche.  Die  ältere  Geschichte  des  vormaligen  Bisthums  Verden,  Verden  1830. 
Zu  erwähnen  ist  das  vor  1335  aber  doch  noch  sec.  XIV  abgefafste  Ur- 
kunden-Copiarium,  welches  Hodenberg  in  den  Verdener  Geschichtsquellen  l. 
abdrucken  liefs,  und  enthält  Urkunden  bis  1311.  Vgl.  die  Statuten  der 
Stadt  Verden  vom  1.  Mai  1330  bei  Spiel,  Vaterland.  Archiv  I,  77  ff.  Aeltcres 
Material  soll  auch  noch  in  Elardi  von  der  Hudc  Verdensium  episcoporum 
historia  (1570  verfafst)  zu  gewinnen  sein,  vgl.  Arch.  d.  Vcr.  f.  Gesch.  und 
Alt.  d.  Hrzgt.  Bremen  und  Verden  1877. 

^)  Diese  Rec.  C.  wäre  bei  Leibniz;  vgl.  die  noch  vielfach  zu  erwäh- 
nenden trefflichen  Bemerkungen  in  Forsch.  XIX,  597  ff.  Nur  bogreife  ich 
nicht,  wie  mir  der  gelehrte  Mann  nnnithen  konnte,  ich  hätte  von  dem 
Lcibnizschen  Druck  ganz  absehen  sollen,  so  lange  doch  Herr  Krause  keine 
bessere  Ausgabe  hat  drucken  lassen. 
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^uralter  Verdensclien  Jahrbücher"    wollte  Pfeffinger   auch   sonst  ent- 
deckt haben'). 

In  Hildesheim  findet  man  einen  Bischofskatalog,  der  nichts 
als  die  Namen  enthält  und  dessen  erste  Aufzeichnung  in  das  Ende 
des  XIII.  Jahrhundert  zu  fallen  scheint  2).  Aus  dem  zur  Diöcese  ge- 
hörenden Kloster  Ilfeld  hat  Waitz  ein  Fragment  einer  Geschichte 
des  Johannes  Caput  herausgegeben 3).  Vollständiger  dagegen  ist  der 
Katalog  der  Aebte  des  St.  Michaelsklosters  in  Hildesheim,  in  welchem 
sich  manche  wichtigere  Notizen  für  das  XIV.  Jahrhundert  finden*). 
Endlich  wurde  später  eine  gemeinschaftliche  Chronik  der  Bischöfe 
und  der  Aebte  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  fortgesetzt^),  welche 
ziemlich  ausführlich  ist,  von  der  man  jedoch  die  älteren  und  jüngeren 
Bestandtheile  schlechterdings  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag. 
Aehnliche  handschriftliche  Chi'oniken  sollen  sich  noch  zahlreich  in 
Hüdesheim  finden^).  Im  übrigen  waren  hier,  wie  in  ganz  Sachsen, 
die   Klöster   tief  heruntergekommen;    die  mannigfachsten   Umstände 

^)  Pfeffinger,  Braiinschw.-lüneb.  Historie  H,  S.  413.  Aeltere  Aufzeich- 
nangen  des  XIH.  und  XIV.  Jahrhunderts  liegen  auch  dem  Chronicon  Raste- 
dense  zu  Grunde,  welches  Meibom  sehr  schlecht  nach  Schiphowers  Bear- 
beitung SS.  in,  89  herausgegebeo  hat.  Es  ist,  wie  mich  L.  Weiland  mit 
gewohnter  Freundlichkeit  belehrt  hat,  eine  Ueberarbeitung  und  Fortsetzung 
eines  älteren  bis  1307  reichenden,  welches  Lappenberg  in  Ehrentrauts 
Friesischem  Archiv  II,  246  herausgegeben  und  in  Pertz  Arch.  VI,  750  be- 
schrieben hat.     Mon.  SS.  XXV,  495  ff.  hg.  von  L.  Weiland. 

-)  Leibniz,  SS.  H,  153  und  154.  Die  alte  Aufzeichnung  reichte  dar- 
nach bis  1311. 

3)  Historia  monast.  Il/eldensis  ed  Waitz,  MG.  SS.  XXV.  587. 

*)  Eine  Handschrift,  worin  die  Abtreihe  bis  auf  Johann  Loff  geführt 
ist,  hatte  Meibom  H,  517 — 525;  sie  unterscheidet  sich  aber  auch  dem  In- 
halte nach  stark  von  Leibniz  H,  399 — 404.  Die  ursprünglichen  Notizen 
waren  übrigens  ganz  sicher  sehr  kurz ,  sonst  wäre  bei  Otto  von  Campen, 
der  1298  resignirte,  gewifs  das  Todesjahr  angegeben.  Was  andererseits 
Meiboms  Text  von  diesem  selbst  sagt,  beweist,  dafs  es  lange  nach  seinem 
Tode  geschrieben  sein  mufs;  vgl.  Lüntzel,  Geschichte  der  Diöcese  und 
Stadt  Hildesheim  I,  322 — 340;  Lauenstein,  Hildesheimische  Kirchen-  und 
Keformhistorie  IH,  27 — 44;  Wachsmuth,  Geschichte  von  Hochstift  und 
Stadt  Hildesheim,  1863.  Wahlcapitulationen  der  Bischöfe  schon  seit  dem 
sec.  Xin.  in  Spangenberg,   Neues  vateriänd.  Arch.  XVH,  334;    XYIil,  223. 

*)  Leibniz  II,  784 — 806;  vgl.  unten  S.  154  N.  3.  hierzu  wird  man  auch 
die  wirthschaftlichen  Aufzeichnungen  von  Dompropst  Nicolaus  Huot  gerechnet 
haben,  welche  jetzt  von  ß.  Döbner  sorgfältig  herausgegeben  sind.  Zs.  d. 
bist.  V.  f.  Nieders.  1877.    S.  241  ff. 

^)  Sechs  handschriftliche  Chroniken  werden  angefülul  von  Kratz,  Er- 
läuterungen über  das  Leben  Otto's  von  Campe,  Abts  zu  St.  Michael  (dafs 
derselbe  erst  24.  April  1374  gestorben  wäre,  ist  etwas  aufserordentliches) 
im  Arch.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedei'sachsen  1861,  S.  202.  Eine  hs.  Chi'onica  v.  d. 
Fundation  d.  Stiftes  Hildesheim  mit  bist.  Liedern,  angef.  im  Jahrb.  f.  nd. 
Sp.  VI,  73.  —  Das  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim  hrsg.  von  R.  Döbner, 
Hildesheim  1881. 
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Ton  denen,  charakteristisch  genug,  die  dürftigen  Aufzeichnungen  der 
Corporationen  selbst  nicht  einmal  ein  Zeugnifs  der  Selbstkritik  ent- 
halten, und  die  man  mehr  aus  den  Urkunden  zu  erschliefsen,  als 
aus  den  Autoren  zu  erkennen  vermag,  haben  den  Verfall  der  Zucht 
und  Yor  allem  der  wissenschaftlichen  Regungen  herbeigeführt*).  Im 
XV.  Jahrhundert  erst  findet  man  da  und  dort  Versuche,  sich  selbst 
wieder  zu  erheben,  wie  man  aus  den  Schriften  yon  Johannes  Le- 
gatius  oder  von  Johannes  Busch  ersehen  kann 2).  Vielleicht  er- 
klärt sich  aus  diesem  verkommenen  Zustande  und  der  Unmöglichkeit^ 
hier  mit  einer  Reform  im  alten  Sinne  durchzugreifen,  die  Erschei- 
nung, dafs  man  von  den  Namen  der  meisten  Schriftsteller  und  von 
der  Chronologie  der  Schriften  nichts  überliefert  findet. 

Man  mufs  sich  freuen,  in  Hameln  wenigstens  einer  Persön- 
lichkeit zu  begegnen,  die  sich  etwas  über  die  Masse  kleiner,  un- 
bedeutender und  anonymer  Denkmäler  der  Geschichtschreibung  er- 
hebt. Wir  meinen  Johannes  von  Pöble,  der  Canonicus  an  der 
Stiftkirche  von  Hameln  war  und  zur  Zeit  Kaiser  Karls  IV  lebte ^). 
Es    gab    mannigfache   Streitigkeiten    mit  den   Herzögen    von   Braun- 

*)  Ueber  Bm'sfeld,  dessen  Anfänge  schon  in  Zs.  f.  Gesch.  u.  Altk. 
Westfalens  XXV,  121  Münster  1865  von  Evelt  besprochen  wurden,  ist  nach 
W.  Diekaraps  Mittheilungen  die  Hs.  d.  Trierer  Dorabibl.  No.  31  wichtig: 
De  reformationis  principatione  orcl.  s.  Benedkti  etc.  Zs.  f.  vaterl.  Gesch.  41,  142 
(1883).  Vgl.  Ordo  ceremoniarum  nigr.  monach.  0.  S.  B.  de  observantia  Burs- 
feldensi.   N.  A.  IV,  351,  359. 

*)  Ueber  Johannes  von  Busch:  Liber  de  reformatione  monasteriorum 
quorumdain  Saxoniae,  hat  Leibniz  in  der  Vorrede  S.  40  ff.  eingehend  ge- 
sprochen, ebenso  über  Joh.  Legatius  S.  36,  und  hg.  in  SS.  rer.  Brunsv.  II, 
476—506,  806—970.  W.  Wattenbach,  Schriftwesen  2.  Aufl.  S.  384  machtauf 
das  dringende  Bedürfnifs  einer  neuen  Ausgabe  aufmerksam;  vgl.  auch  Karl 
Grube,  Joh.  Busch,  Freiburg  1882.  Was  von  sonstigen  Klostergeschichten 
aus  späteren  Aufzeichnungen  für  die  frühere  Zeit  zu  gewinnen  sein  möchte, 
dürfte  jedenfalls  nicht  viel  sein:  Von  den  Aebtissinnen  von  Winhusen  bei 
Celle  gibt  es  ein  altes  Verzeiohnifs  bei  Spiel,  Vaterl.  Arch.  III,  311,  sonstige 
Nacliricliten  über  das  Kloster  ebend.  I,  288  und  ein  selir  spätes  Chronicon  coe- 
nobii  MoniaUum  Wi/i/initscn  ist  von  Blumenbacli  erwähnt  und  einzelnes  daraus 
mitgetheilt  in  Spangenberg,  Neues  Vaterland.  Arcli.  III,  1.  Vgl.  Geschichtl. 
Nachrichten  aus  dem  Kloster  Winhauscn  von  Lisch  im  Mecklenb.  Jahrb. 
Bd.  25,  I — VI.  —  Zur  Littcraturgeschichto  der  ostfriesisclien  Klöster  ist  die 
Uebersiclit,  welche  Mölilmann  der  Ausgabe  von  Grestius,  Reimchronik  des 
Harlingcrlandes,  vorausschickt,  beachtenswerth.  Vgl.  die  Geschichte  der 
ostfriesischen  Klöster  von  Smcr,  Emden   1838. 

')  Chronicon  ecclcßiae  Uameleiiiiis  bei  Menckcn  SS.  III,  810.  Johann 
von  PoUla  (wahrscheinlich  das  Dorf  Pohle)  von  allen  säohsisclien  QucUen- 
sammlungen  beachtet.  Ueber  das  Jahr  1374  oder  1384  weichen  die  Ausgaben 
von  einander  ab;  für  1374  spriclit  auch  die  Ausgabe  von  Ludowig,  Reli- 
fMiiac,  X,  S.  13.  Leibniz  hat  1384.  Jetzt  allseitig  erörtert  von  Otto  Moinardus, 
Haniclcr  GQ.  Festschrift  zum  I.Juni  1882,  Zs.  des  liist.  Vor.  f.  Niodcrsachsen. 
Nachträge  ebd.   1884,  205  und  zu  Jolijum  von  Pohle  S.  266. 
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schweig,  in  denen  Johann  von  Pohle  selbst  als  Unterhändler  thätig 
■war.  Zugleich  hatten  ihn  diese  praktischen  Fragen  auf  die  Wichtig- 
keit des  urkundlichen  Stoffes  geführt,  so  dafs  der  gröfste  Theil  seiner 
Arbeit  sich  auf  solchen  stützt  und  eine  Anzahl  von  Actenstücken 
auch  mitgetheilt  ist.  Die  Blüthe  seines  historischen  Geistes  hat 
Johann  in  einer  Anzahl  von  Gedenkversen  niederzulegen  geglaubt, 
welche  jedoch  höchst  dürftig  sind.  Seine  Chronik  schrieb  er  im  Jahre 
1384,   w'o    er  sich  bereits  einen  Greis  und  Senior  des  Stiftes  nennt. 

Eine  Reihe  um  vieles  bedeutenderer  Persönlichkeiten  begegnet 
uns  dagegen  in  den  niedersächsischen  Landen  seit  dem  Beginne  des 
XV.  Jahrhunderts,  wo  der  Name  Theodorich  Engelhus  alle 
übrigen  Zeitgenossen  weit  überstrahlt^).  Leider  hat  dieser  fleifsige 
Geschichtschreiber  in  neuerer  Zeit  so  gut  wie  gar  keine  zusammen- 
hängende Betrachtung  gefunden,  und  wir  sind  rücksichtlich  seiner 
auf  die  wenig  genügenden  und  selbst  häufig  widersprechenden  An- 
gaben älterer  Forscher  angewiesen.  Engelhus  war  aus  Einbeck,  der 
Hauptstadt  von  Grubenhagen  gebürtig,  mit  dem  Titel  eines  Magisters 
wird  er  ebenso  häufig,  als  mit  dem  eines  Presbyters  bezeichnet; 
in  Hildesheim  wird  er  als  Canonicus,  wenn  auch  nicht  unbestritten, 
genannt.  Im  Kloster  Wittenburg,  wo  eine  Grabschrift  seiner  ge- 
denkt, soll  er  nach  kurzem  Verweilen  im  Mai  1434  gestorben  sein. 
Actenmäfsig  sind  v?ir  nur  darüber  unterrichtet,  dafs  Theodorich 
Engelhus  von  Einbeck  im  Jahre  1419  an  der  Universität  von  Erfurt 
immatriculirt  wurde  und  hier  als  Magister  in  artibus  bezeichnet  ist. 
Hierdurch  wäre  seine  Zugehörigkeit  zu  Erfurt  wahrscheinlich  zu 
machen,  allein  es  bleibt  vorläufig  unsicher,  ob  und  wie  lange  sich 
Engelhus  hier  aufgehalten  haben  mag,  und  wenn  auch,  wie  schon 
gezeigt  wurde,  seine  Beschäftigung  mit  thüringischer  Geschichte 
aufser  Frage  steht,  so  mag  doch  noch  in  der  Historiographie  bis  auf 
weiteres  die  bestimmt  überlieferte  Landsmannschaft  Theodorichs  für 
seine  Stellung  mafsgebend  bleiben  2). 

Das  Hauptwerk  Theodorichs  Engelhus  ist  eine  Weltgeschichte, 
welche  mit  Adam  und  Eva  beginnt,  und  sich  in  der  Anordnung 
nicht  unwesentlich  von  den  sonstigen  universalhistorischen  Systemen 
unterscheidet.    Das   erste   Weltalter  reicht   bis   Sem,   das   zweite   bis 

^)  Leibniz  in  der  Introd.  SS.  11,  54  —  56.  Das  Chronicon  ebend.  11, 
974—1143  besser  als  von  Mader,  Helmstedt  1671  cf.  M.  G.  SS.  XXV,  468 
n.  3.  Vgl.  Potthast  im  Supplem.  Zwei  kleine  Continuationen  bei  Leibniz 
ebd.  11,  84.  Die  Handschriften  sind  sehr  zahlreich.  Vgl.  Pertz,  Archiv 
VI,  224;  VH,  223.  225;  XI,  407;  \1II,  719.    Jahrb.  f.  nd.  Spr.  VI,  72. 

^)  GQ.  der  Provinz  Sachsen  VHI  1  u.  2.  Acten  der  Erfurter  Univer- 
sität; vgl.  Vm  1,  S.  42  und  oben  S.  102.  Herrmann  Bibl.    Erf.  S.  64,  65,  463. 
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Abraham,  das  dritte  bis  Salomon.  In  die  Geschichte  der  Juden 
wird  im  vierten  Zeitalter  die  Geschichte  Roms  und  der  orienta- 
lischen Reiche  eingeflochten.  Im  fünften  Zeitalter  treten  die  Meder 
und  Perser  auf,  an  deren  Geschichte  Alexander  der  Grofse  und 
seine  Nachfolger  sich  anschliefsen.  Seit  Julius  Cäsar  ist  die  Dar- 
stellung vornehmlich  Kaiser-  und  Papstgeschichte,  wobei  wieder 
eigenthümlich  ist,  dafs  die  oströmischen  Kaiser  eine  nicht  in  allen 
Weltgeschichten  jener  Zeit  gleich  umfängliche  Beachtung  erfahren*). 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  fällt  vor  allen  Dingen  der 
Wechsel  zwischen  prosaischer  und  poetischer  oder  vielmehr  versi- 
ficirter  Erzählung  auf.  Fast  jeder  Kaiser  und  jeder  Papst  haben 
ihre  Memorial verse.  Sie  werden  als  solche  jedesmal  ausdrücklich 
bezeichnet  und  zuweilen  bestimmten  Autoren ,  am  häufigsten  dem 
Heinrich  Rosla  und  Dietrich  Lange  zugeschrieben.  Wir  enthalten 
uns  dabei  aller  Vermuthungen ,  obwol  es  nicht  unbemerkt  bleiben 
darf,  dafs  wol  einmal  die  Ansicht  auftauchen  konnte,  Theoderich 
Engelhus  und  Theoderich  Lange,  beide  aus  Einbeck,  wären  für  die- 
selbe Person  zu  halten,  was  jedoch  schon  von  Leibniz  gewifs  mit 
voUem  Rechte  abgewiesen  wurde.  Jedenfalls  war  der  Sammler  der 
zahlreichen  Verse  nicht  ihr  Verfasser,  und  es  bleibt  demnach  die 
Frage  offen,  wer  den  Haviptantheil  an  der  Autorschaft  dieser  gleich- 
sam gereimten  lateinischen  Weltchronik  beansprucht. 

Die  Zeitgeschichte  scheint  Engelhus  kein  besonders  lebhaftes 
Interesse  eingeflöfst  zu  haben.  Darf  man  die  von  ihm  dargestellte 
Epoche,  von  König  Wenzel  und  ürban  VL  etwa  angefangen,  unter 
dem  Gesichtspunkte  eigenständiger  Mittheilungen  prüfen,  so  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  es  nicht  Aufzeichnungen  des  Ver- 
fassers sind,  die  aus  Tagebüchern  in  die  Chronik  herübergenommen 
worden  sind,  sondern  nachträgliche  Zusammenstellungen  aus  be- 
kannten Geschichtsbüchern  seiner  Zeit.  In  der  Einleitung  giebt 
Engelhus  seine  Gewährsmänner  gewissenhaft  an.  Er  hatte  die 
neuesten  Bücher  seiner  Zeit  zur  Hand  und  konnte  auf  Theodorich 
von  Niem  und  Gobelinus  Persona  sich  berufen.    Des  letzteren  ,Welten- 


')  Ilandschriftliclies  über  Tli.  Engelhus  ist  in  letzter  Zeit  sehr  vieles 
und  wichtiges  verzciclinet  worden.  Von  besonderem  Interesse  für  Sprach- 
forscher dürften  seine  Vocabularien  sein,  einige  lateinisch  und  plattdeutsch. 
N.  A.  VIII,  204,  399,  Heinomann  1,  358  Wolfenbüttel  Cod.  491.'  Vgl.  Heine- 
niann  I,  329,  353,  Cod.  457,  485.  Einige  schatzenswcrtho  Beiträge  liefert 
K.  Grube  im  Hist.  Jahrb.  d.  Görresgescllschaft  lll,  49 — (jG.  Schon  in  den 
früheren  Auflagen  war  nach  G.  Voigts  Mitthoilung  Gersdorf,  im  Bericht  an 
die  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  1847  übersehen  worden. 
W.  Schinn,  in  d.  Allg.  D.  Biogr.  VI,  141. 
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lauf'  scheint  auch  für  die  geistige  Auffassung  des  Magisters  ent- 
scheidend gewesen  zu  sein,  denn  das  Concil  von  Constanz  •wird  mit 
ungetheilter  Bewunderung  besprochen.  Vielleicht  lässt  sich  aus  den 
kurzen  notizartigen  Bemerkungen  am  Schlüsse  des  Buches')  die 
Vermuthung  ziehen,  dass  dasselbe  gleich  nach  dem  Regierungsantritte 
Martins  V.  begonnen  worden  sein  muss.  Es  hat  später  Zusätze  be- 
kommen, die  ohne  Zweifel  von  Engelhus  selbst  herrühren  2).  Eine 
umfangreiche  Fortsetzung  lieferte  aber  später  ein  Minorit  Namens 
Matthias  Döring  von  1420  bis  1464 2).  Was  zu  seiner  Charak- 
teristik zu  sagen  ist,  mag  gleich  hier  einzuschalten  gestattet  sein. 
Der  Fortsetzer  der  Engelhus' sehen  Chronik  richtete  seinen  Blick 
vorzugsweise  auf  die  obersächsischen  und  brandenburgischen  Gebiete 
und  steht  mit  dem  Werke,  das  ihm  als  Vorgänger  diente,  in  gar 
keinem  inneren  Zusammenhange.  Eine  unbedeutende  Persönlichkeit 
war  aber  der  Verfasser  nicht,  was  man  daraus  ersieht,  dafs  er  sich 
sehr  bestimmte  und  deutliche  Urtheile  über  die  politischen  Verhält- 
nisse auszusprechen  getraut.  Von  Kaiser  Friedrich  selbst  machte 
er  die  Bemerkung,  dafs  er  besser  ein  Kaiser  der  Juden  als  der 
Römer  genannt  werden  sollte.  Auf  Capistrano  und  den  Cardinal 
Cusa  ist  er  besonders  schlecht  zu  sprechen*).  Dörings  Handschrift 
bricht  nach  dem  Urtheile  Menckens  bei  1464  ab;  später  haben  in 
denselben  Codex  andere  Hände  bis  1497  Eintragungen  gemacht. 

Kehren  wir  indessen  zu  unserem  Engelhus  zurück,  so  dürfte 
seine  territoriale  und  landschaftliche  Sympathie  in  den  meisten  seiner 

')  Leibniz,  SS.  11,  1141.  Vgl.  Notizen,  welche  offenbar  im  Praesens 
gedacht  sind:  Ignis  grandis  in  Einbecke  noete  Sancti  Dionysii.  Concordia 
facta  est  inter  clerum  et  cives  Brunsvicenses  etc. 

^)  Leibniz  a.  a.  0.  unterscheidet  zwei  Continuationen :  eine  bis  1428, 
eine  zweite  etwas  gröfsere  betrifft  1425,  1427 — 1433.    Die  Notizen  sind  kurz. 

^)  Dörings  sogenannte  Contin.  Chron.  Th.  Engelhusii  bei  Mencken,  SS. 
m,  1—54  nach  Cod.  Lips.  (Arch.  VI,  217),  und  bei  Riedel,  cod.  dipl.  IV. 
I,  209 — 256,  gedruckt.  Eine  sehr  gute  Würdigung  Dörings,  der  Professor 
der  Theologie  in  Erfurt  und  nach  einer  Randbemerkung  PfaiTer  in  Kiritz 
gewesen  sein  soll,  findet  sich  in  dem  von  Köhler  hrsg.  Calendarium  der 
Görlitzer  Minoriten,  SS.  rer.  Lusatic.  I  (Goerl.  1839)  281,  nach  welchem 
Matthias  Döring  am  22.  JuH  1469  gestorben  sein  soll.  Vgl.  I,  387—339 
die  erschöpfende  Note.  In  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  Todesdatum 
ist  das  m-kundliche  Zeugnifs  bei  Mencken  v.  J.  1431,  wonach  Döring  da- 
mals theologischer  Professor,  wol  zwischen  30  und  40  Jahre  alt  gewesen 
sein  mag.  Wie  G.  Voigt  freundlichst  mittheilt,  fand  er  in  der  Leipziger 
Rectoratsmatrikel  zu  1460/61  Matthias  Döring  de  Drossen  de  natione  Saxo- 
num.  Doch  wird  hiezu  bemerkt,  dafs  er  dai-nach  noch  nicht  professus  ge- 
wesen sein  konnte,  da  dies  nebst  dem  Orden  immer  in  der  Matrikel  an- 
geführt zu  sein  pflegt.  Daneben  findet  sich  aber,  dafs  ein  Döring  Ehrenhalber 
am  20.0ct.  1484  in  Rostock  immatriculirt  wurde.  Krause  in  Forsch.  XIX,591. 

*)  Vgl.  K.  E.  H.  Krause  NA.  X,  405. 
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übrigen  historischen  Werke  noch  deutlicher  hervortreten,  als  in 
seiner  Weltgeschichte.  Der  Genealogie  jener  braunschweigischen 
Herzöge,  welche  Einbeck,  Osterrode,  Duderstadt  besafsen,  widmete 
er  eine  besondere  Aufzeichnung^).  Ebenso  zeigen  die  sogenannten 
Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  ein  grofses  Interesse  für  die  wei- 
fische Familie  2).  Die  letztere  Compilation,  denn  als  eine  solche 
wird  man  das  Büchlein  wol  auffassen  müssen,  zeigt  durch  die  Auf- 
nahme zahlreicher  lateinischer  Verse  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
jener  Stilrichtung,  welche  in  der  Chronik  zu  bemerken  war.  Auch 
hier  werden  gereimte  lateinische  Sprüche  zahlreich  in  die  Dar- 
stellung verwoben;  ohne  Zweifel  stammt  aber  die  Hauptmasse  dieser 
Verse  von  Engelhus'  Landsmann  Dietrich  Lange,  über  dessen  braun- 
schweigische  Poesien  leider  ein  Dunkel  zu  schweben  scheint.  Ein- 
zelne Sprüche,  wie  diejenigen  auf  Heinrich  HL,  Lothar  u.  s.  w.  fin- 
den sich  wörtlich  auch  in  der  Chronik  vor,  andere  dagegen,  wie 
auf  die  Gründung  von  Walkenried  oder  über  die  Kinder  Otto's  IV. 
scheinen  den  Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  eigenthümlich  zu  sein. 
Von  den  übrigen  Werken  Theodorichs  Engelhus  kann  die  Autor- 
schaft vorläufig  nicht  sicher  behauptet  werden,  doch  scheint  kein 
erheblicher  Grund  vorhanden  zu  sein,  um  ihm  dieselbe  wie  in  Be- 
zug auf  die  Erfurter,  so  auch  auf  die  Chronik  der  Hildesheimer 
Bischöfe  abzusprechen.  Anklänge  an  die  Verseliebhaberei,  welche 
sich  in  dem  weltgeschichtlichen  Werke  des  Engelhus  zeigen,  finden 
sich  anch  in  der  Hildesheimer  Bischofsgeschichte ^)  vor  und  obwol 
die  ganze  Arbeit  lediglich  auf  älteren  Hildesheimer  Aufzeichnungen 
beruht ,  so  vervollständigt  sie  doch  das  Bild  der  Thätigkeit  dieses 
fruchtbaren  Schriftstellers  der  braunschweigischen  Lande.  Dafs 
derselbe  auch  auf  anderen  Gebieten ,  namentlich  denen  der  Theo- 
logie thätig  war,  wird  mehrfach  bezeugt,  doch  läfst  sich  aus  den 
beiläufig  angeführten  Titeln  wol  keinerlei  Schlufs  auf  die  Richtung 
unseres  Engelhus  machen.  Sein  Name  ist  viel  häufiger  genannt 
worden,   als  seine  Schriften  in  wolgeordneter  Weise  gesammelt  und 

')  Genealogia  ducum  Brunsvicensiuin  etc.  hat  Leilniiz  abgesondert  ge- 
druckt, SS.  II,  20.  21. 

^)  Unter  dem  Titel  Imperatorum  ex  ceh.  ducum  lirunsvicensium  domo 
ariundorum  vitae  hat  Mader  aus  unbekannter  Handschrift  in  Antiq.  Brunsv. 
y.  16  ff.  und  nach  Potthast  auch  solhständig.  Heimst.  1(571.  Vgl.  im  Suppl. 
S.  G8  diese  Stücke,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Chronicon  sofort  in  die 
Augen  springt. 

^)  Vgl.  olien  S.  149.  Chronica  episc.  Hildes/icimenx.  nee  iion  ahhatum  mo- 
nasterü  <S7.  Michaelis  814—1.57.'?  bei  J>cibniz  11,  784,  Introd.  8.53.  Das  ent- 
scheidende ist  eben  nur,  dafs  das  Werk  in  dem  Codex  des  Engelhus  vor- 
kommt, doch  gebe  ich  hier  die  übliche  Tradition  ohne  jedes  Präjudiz. 
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überliefert  sind.  Einer  besseren  Würdigung  seiner  schriftstellerischen 
Verdienste  mufs  daher  dringend  erst  noch  entgegengesehen  werden. 
Eigentliche  Landesgeschichte  wurde  in  braunschweigischen  Ge- 
bieten in  populärer  Weise  nicht  in  gleich  ausgiebigem  Mafse  be- 
handelt wie  in  Thüringen  und  Meissen.  Um  so  willkommener  er- 
scheint die  Sachsenchronik  von  Conrad  Bote'),  welcher  ein  braun- 
schweiger  Bürger  war  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts lebte,  während  man  gleichzeitig  im  St.  Aegidienkloster 
ältere  Chroniken  auf  die  sächsische  Landesgeschichte  anpafste, 
umschrieb  und  umarbeitete  2).  Die  gemalte  Sachsenchronik  Botes 
wurde  frühzeitig  gedruckt  und  behauptete  Rang  und  Geltung  bis 
in  die  neuesten  Zeiten.  Eine  treffliche  Zergliederung  des  Werkes 
durch  Carl  Schaer  aus  Hannover,  stellt  aber  den  Werth  desselben 
ziemlich  tief.  Indessen  darf  es  als  ein  Erzeugnifs  bürgerlicher  Ge- 
schichtschreibung doch  wol  nicht  unterschätzt  werden.  War  der 
Compilator  ein  Goldschmied,  so  würde  sich  daraus  sein  Interesse 
für  Wappen  und  Bilder  erklären.  Die  neuerdings  als  gerechtfertigt 
erscheinende  Zutheilung  von  ^otes  Name  beruht  übrigens  nicht 
auf  unmittelbaren  Zeugnissen.  Etwas  besser  ist  die  Autorschaft  des 
Johann  Stadtweg  bezeugt,  der  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in 
Lüneburg  eine  unbedeutende  niederdeutsche  Kaiser-  und  Papst- 
geschichte zusammenstellte^).  Von  gröfserem  Interesse  und  den 
besten  städtischen  Aufzeichnungen  an  die  Seite  zu  stellen  ist  die 
schöne  Darstellung  des  Prälatenkriegs  in  Lüneburg  von  dem  Stadt- 
rath  Heinrich  Lange*),  welche  für  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
von  unschätzbarstem  Werthe  ist.  Später  fand  auch  Oldenburg 
seinen  besonderen  Geschichtschreiber  in  Johann  Schiphower,  wel- 
cher, im  Jahre  1463  geboren,  in  seinem  15.  Jahre  in  den  Augustiner- 


^)  Chronicon  Brunsvicensimn  picturatum,  auch  Cronecken  der  Sachsen, 
reicht  bis  1489  und  wurde  1492  bei  Schöffer  in  ^lainz  zum  ersten  Male  mit 
den  wenig  gelungenen  Bildern  gedruckt,  welche  zum  Theil  in  Leibniz,  SS. 
HI,  277  ff. ,  übergegangen  sind.  Der  Name  Botes  wird  durch  Johann 
Kerkener  bezeugt.  Vgl.  die  Introd.  S.  11.  Ueber  die  Drucke  vgl.  Panzer, 
Annal.  I,  196,  und  Potthast,  S.  173.  Dafs  der  ältere  Bestandtheil  von 
Botes  Chronik  auf  die  Sächsische  Weltchronik  zurückführt,  versteht  sich 
von  selbst.  Vgl.  Weiland,  Mon.  Germ.  D.  Chr.  II,  62  und  452  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Benutzung  der  Braunsehweig.  Reimchronik.  Dr.  Carl 
Schaer,  Conrad  Botes  niedersächsische  Bilderchronik,  ihre  Quellen  und  ihr 
historischer  Werth.     Hannover  1880. 

^)  Chronica  S.  Aegidii  in  Brumvic.  im  falschen  Zusammenhang  mit  der 
Erfurter  Chronica  minor  (cf.  W.  G.  11,  425)  bei  Leibniz  UI,  558— 60U. 

^)  Chronicon  vernaculum  741 — 1441  ed.  Leibniz,  SS.  Ill,  263. 

*)  De    origine    coniroversiae  praelator.  Lüneburg,  ed.  Leibniz,    SS.  III, 
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Orden  trat  und  seine  Bildung  in  Italien  unter  dem  Einflüsse  der 
humanistischen  Zeitrichtung  erhielt.  Sein  Werk  widmete  er  dem 
Grafen  Johann  YU.  Ton  Oldenburg  im  Jahre  1504 1).  Es  reicht  aber 
mit  Zusätzen  bis  1508  und  würde  wol  besser  als  Ausgangspunkt  der 
neuen  Litteraturepoche  denn  als  ein  Abscblufs  der  alten  Historio- 
graphie zu  bezeichnen  sein^). 

§  14.    Die  Hansestädte. 

Während  in  den  früheren  Jahrhunderten  die  Stellung,  welche 
einzelne  Städte  in  der  Geschichtslitteratur  einnehmen,  fast  ausschliess- 
lich von  dem  Umstände  abzuhängen  scheint ,  ob  Geistliche  von  hö- 
herem oder  geringerem  Range  in  denselben  ihren  Wohnsitz  hatten, 
wirkt  doch  umgekehrt  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  die  bürgerliche  Be- 
deutung einer  Stadt  sehr  häufig  auf  die  historiographische  Thätig- 
keit  zurück.  So  ist  es  wol  zu  erklären,  dafs  sich  in  den  nördlichen 
Hansestädten  und  hier  ebenso  in  den  unter  ihrem  Einflüsse  und 
Schutz  stehenden  Corporationen  den  historische  Sinn  lebendiger  er- 
hielt, als  in  den  ehemals  so  hervorragenden  Klöstern  und  Stiftern 
der  Sachseulande.  Man  ist  mit  Recht  geneigt,  diese  Wirkungen  dem 
Cultureinflusse  der  Städte  zuzuschreiben  und  stellt  gerne  die  histo- 
rischen Litteraturdenkmale  der  späteren  Jahrhunderte  unter  diesem 
Gesichtspunkte  zusammen^).  Eine  erschöpfende  Erklärung  liegt  darin 
freilich  nicht,  und  es  gäbe  hierbei  noch  manches  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  jedoch  an  diesem  Orte  nicht  eigentlich  zu  unseren  Auf- 
gaben gehört.  Genug,  wenn  es  uns  vergönnt  ist,  eine  gewisse  Con- 
tinuität  zwischen  den  Leistungen  der  früheren  Epoche  und  den  spä- 
teren herzustellen.  Einen  Adam  von  Bremen  finden  wir  da  freilich 
nicht  zu  verzeichnen,  aber  die  Anregung  zu  geschichtlicher  Aufzeich- 
nung war  vorhanden  und  wenn  auch  die  alten  Bremer  Anualen 
seit  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  nicht  mehr  orduuugsmäfsig  fortge- 

')  Chronkon  arc/ticomitum  Oldenburgensium  bei  Meibom,  SS.  II,  123 
bis  194.  Ein  bedeutendes  Stück  aus  "der  Vita  Ilenrici  Vll.^  ist  aufge- 
nommen und  dem  Ptolemaeus  Lucensis  zugeschrieben,  vgl.  D.  König,  N.  A. 
V,  153. 

2)  Als  „culturgeschichtlich  merkwürdig"  wird  N.  A.  VII,  236  das  von 
Seelmann  hrsg.  ^religiöse  Volksluicli"  ßusciimanns  Mirakel  —  in  Nieder- 
doutsoliknd  ausserordentlicli  verbreitet  —  aiigcsclien.  Ebenso  charakteri- 
stisch ist  ein  Schadcnersatzregistor  für  die  gegen  die  linssiten  geleisteten 
Kriegsdienste  eines  Edlen  von  Querfurt,  welches  Palm  in  Zs.  d.  llarz- 
vereins  VIII,  132—148  mitgetheilt  hat. 

')  Vgl.  den  Vortrag  von  Dr.  Lappenberg.  Von  den  Quellen  der  Ilara- 
burgischen  Geschichte;  Zeitschrift  des  Voreins  für  Hamburg.   Gesch.  I,  37 ff. 
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setzt  wurden,  so  stellte  man  doch  eine  Bischofschronik  zusammen 
und  fügte  späterer  Erzbischöfe  Lebensbeschreibung  hinzu. 

Diese  Historia  archiepiscoporum  Bremensium^)  läfst  in  ihrer  Dar- 
stellung die  allgemeinen  Reichsverhältnisse  zurücktreten  und  hält 
sich  strenger  an  die  Schicksale  und  die  Ereignisse,  die  in  der  Nähe 
vor  sich  gingen.  Die  Bedeutung  des  Werkes  ist  vielfach  überschätzt 
worden,  wie  man  jetzt  erkennt,  seit  Lappenberg  die  Quellen  dessel- 
ben nachgewiesen  hat,  die  wir  noch  vollständig  besitzen.  Dennoch 
sind  über  einzelne  Bischöfe,  wie  etwa  über  Giselbert  und  dessen 
Kampf  mit  den  Bürgern,  sowie  mit  den  Friesen  die  Nachrichten,  die 
uns  geboten  werden,  von   gröfster  Anschaulichkeit  und  Wichtigkeit. 

Dafs  es  nicht  ein  Verfasser  ist,  der  die  Biographien  der  Erz- 
bischöfe verfafst  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Lappenberg  hält  dafür, 
dafs  ein  Zeitgenosse  seine  Aufzeichnungen  um  1307  beendet  habe 
und  dafs  die  späteren  an  dessen  Werk  nur  angeknüpft  haben.  Als 
etwas  ganz  Eigenthümliches  erscheint,  dafs  der  nächststehende  Fort- 
setzer es  vorgezogen  hat,  die  historische  Prosa  mit  dem  gereimten 
jambischen  Versmafs  zu  vertauschen,  welches  er  mit  Gewandtheit 
handhabt.  Es  sind  die  Erzbischöfe  Johann  Grant,  1307 — 1327  und 
Burchard  Grelle,  1327 — 1344,  welche  diesen  dichterischen  Auf- 
schwung veranlafst  haben,  ohne  dafs  man  von  ihrem  Leben  behaup- 
ten könnte,  dafs  ein  besonders  episches  Moment  oder  ein  die  Poesie 
herausforderndes  Ereignifs  in  demselben  hervortrete.  Koppmann 2) 
meint,  dafs  die  versificirte  Biographie  Burchards  in  zwei  Absätzen 
geschrieben  sei.  Nach  dem  Ausbruch  des  Aufstands  der  Rüstringer 
Friesen  hätte  der  Verfasser  seme  Arbeit  abgebrochen,  und  erst  nach 
dem  Tode  des  Erzbischofs,  12.  August  1344,  fortgesetzt.  Nur  als 
eine  Vermuthung,  welcher  manches  entgegen  zu  stehen  scheint,  kann 
es  gelten,  dafs  der  Verfasser  der  dichterischen  Lebensbeschreibung 
Burchards  dessen  Kanzler  der  bekannte  Dichter  Franko,  Scholaster 
zu  Meschede  gewesen  ist^). 

Dem  Werke  des  letzteren  folgen  -indessen  wieder  prosaische 
Geschichtschreiber,   welche    noch  bis  auf  Otto  IL,   1395 — 1406,    die 


^)  Historia  archiepiscoporum  Bremensium  häufig  gedruckt,  aber  nur 
Lappenberg,  GQ.  des  Erzstifts  und  der  Stadt  Bremen,  1841,  zu  brauchen. 
Die  Quellen  davon  Pertz,  Archiv  VI,  346.  833.  871,  und  die  Handschriften 
ebenda  VII,  675 — 684.  Koppmann,  Beiträge  zur  bremischen  Quellenkunde, 
Bremisches  Jahrbuch  TL,  1872.    S.  251—256. 

2)  Grundlage  der  folgenden  Darstellung  bleibt  die  in  den  Hansischen 
Geschichtsblättem  I,  57 — 84  von  Koppmann  gegebene  Uebersicht  der  han- 
sischen Geschichtschreibung. 

3)  Vgl.  oben  S.  81. 
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Bischofschronik  fortsetzen.  Die  Biographien  der  letzten  Erzbischöfe, 
Alberts  IL  und  eben  jenes  Otto  IL,  scheinen  jedoch  nicht  von  gleich- 
zeitiger Hand  herzurühren ,  denn  gelegentlich  erzählt  der  Verfasser 
schon  die  Ereignisse  des  Constanzer  Concils  bei  Erwähnung  der 
Rückkehr  der  Päpste  nach  Romi). 

Für  das  ganze  Werk  hat  man  demnach  drei  Verfasser  bestimmt 
zu  unterscheiden.  Der  erste  bediente  sich  hauptsächlich  des  Werkes 
Alberts  von  Stade  und  seines  sogenannten  Fortsetzers,  oder  des  An- 
nalisten aus  dem  Minoritenkloster  zu  Lübeck,  der  freilich  erst  1324 
endete,  dessen  frühere  Aufzeichnungen  jedoch  wol  um  1307  dem 
Verfasser  der  Historia  in  Bremen  schon  bekannt  sein  konnten.  Der 
Dichter  der  Lebensbeschreibung  Johanns  scheint  sein  Carmen  sogleich 
beim  Tode  des  Erzbischofs,  der  in  Avignon  gestorben  war,  abgefafst 
zu  haben,  und  war  also  ein  Zeitgenosse  auch  für  den  Nachfolger, 
den  er  noch  bei  seinen  Lebzeiten  besungen  zu  haben  scheint  und 
über  dessen  Tod  dann  erst  nachträglich  ein  Zusatz  gemacht  worden 
ist 2).  Der  di'itte,  der  die  Historia  nachher  fortführte,  scheint  da- 
gegen erst  dem  XV.  Jahrhundert  anzugehören,  und  hat  wenigstens 
erst  um  1417  seine  Arbeit  beendet.  Jedenfalls  aber  war  um  diese 
Zeit  auch  von  anderer  Seite  bereits  ein  Geschichtsbuch  bekannt  ge- 
macht worden,  welches  dazu  diente  die  Historia  archiepiscoporum  zu 
popularisiren:  die  Bremische  Chronik  von  Rynesberch  und 
Scheue^). 

Gerhard  Rynesberch  wurde  etwa  1315  geboren,  in  der  Zeit, 
wo  das  Erzbisthum  Bremen  durch  die  ungeregelte  Verwaltung  des 
Erzbischofs  Johannes  Grant  in  geistlichen  und  weltlichen  Verhält- 
nissen in  die  nachtheiligste  Verwirrung  gerathen  war.  Er  war  Vicarius 
am  Dome  zu  Bremen  und  starb  in  dem  hohen  Alter  von  mehr  als 
90  Jahren  im  Jahre  1406,  wie  sein  Mitarbeiter  Herbord  Scheue  in 
der   Vorrede   berichtet.      Rynesberch    hat   nämlich   die   Chronik,   die 

*)  Lappenberg  a.  a.  0.  S,  53. 

-)  Endet  eigentlich  mit  Vers  124,  S.  43,  wo  der  Aufstand  der  Friesen 
beginnt.  Der  Dichter  wünscht  dem  Erzbischof,  ut  compescat  ciciiis  Friso- 
num  furorcm  et  vivat  diuciiLs  ad  Christi  honorem.  Naoli  dem  Vors  134 
zu  schlicfscn,  müfstc  der  Erzbischof  damals  vielleicht  in  den  der  Sühne 
von  1331  vorliergcgangcnen  Kampf  ausgezogen  sein,  also  dafs  das  Gedicht 
etwa  1.330  gemacht  wäre. 

^)  Lappenberg,  Gcschichtsquellen,  ebend.  S.  55.  Jetzt  v.  Bippen  im 
Bremischen  Jahrbuch  XII,  108—131.  Ueber  die  Yerff.  der  ältesten 
Stadtchronik,  wo  insbesondere  auch  erwähnt  ist,  dafs  Scheue  im  Jahre 
140G  eine  Tochter  .,zur  Tliorlioit  verh>itet"  habe.  lu  die  letzton  Lebens- 
jahre Schcne's  fällt  auch  ein  Lobgodicht  auf  die  Bremer  1407—8  abgedr. 
in  Zs.  f.  d.  Alterth.  XI,  375—380,  cf.  Lappenberg  137—139:  De  van  Bremen 
schalmen  louen. 
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seinen  Namen  führt,  entweder  nur  theilweise  und  in  den  älteren 
Partien  geschrieben ,  oder  er  gab  überhaupt  nur  die  Veranlassung 
dazu.  Das  Vorwort  läfst  beide  Männer  in  gemeinsamer  Thätigkeit 
erscheinen.  Herbord  Schene  war  jedenfalls  der  jüngere.  Er  findet 
sich  im  Jahre  1365  zuerst  in  Urkunden  genannt  als  Beneficiat  der 
Capelle  zum  heiligen  Jacob,  und  war  yermuthlich  der  Sohn  eines 
Rathsherrn  von  Bremen.  Im  Jahre  1399  wird  er  Keller  am  Dome 
und  Canonicus  am  St.  Anscharieustifte  betitelt.  Etwa  um  1414  ist 
er  gestorben.  Schon  Lappenberg,  welcher  alle  Umstände  über  die 
Abfassung  des  Werkes,  wie  über  die  beiden  Verfasser  sorgfältig  er- 
wogen hat,  hebt  besonders  die  Theilnahme  derselben  an  den  bürger- 
lichen und  städtischen  Angelegenheiten  hervor,  und  es  scheint  ihm 
unzweifelhaft,  dafs  sie  selbst  bei  manchen  der  von  ihnen  berichteten 
Waffenthaten  zugegen  gewesen  seien.  Sicherlich  hat  man  es  in  ihren 
Aufzeichnungen  seit  dem  ersten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts  mit 
den  verbürgtesten  Nachrichten  eigener  Erfahrung  zu  thun,  über 
welche  jetzt  v.  Bippen  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  ange- 
stellt hat. 

Die  Bremische  Chronik  wvirde  spätestens  im  Jahre  1366  be- 
gonnen, ob  aber  Rynesberch  hier  seine  selbständige  Leistung  endete, 
ist  nicht  zu  ermitteln.  In  der  Vorrede  wird  gesagt,  dafs  das  Werk 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  gebracht  worden  sei  und  dafs 
ein  guter  Freund  i)  die  Verfasser  gebeten  habe,  auch  die  Geschichte 
der  Bischöfe,  deren  sie  selbst  gedenken  könnten,  zum  Nutzen  der 
Stadt  zu  beschreiben.    Das  hätten  sie  gethan,  aber  auch  die  Ueber- 

')  Hiezu  bemerkt  Koppmann  a.  a.  0.  S.  69:  „In  diesem  guten  Freunde, 
welcher  auch  der  Fürbitte  des  Lesers  empfohlen  wird,  weil  er  durch 
„Kosten  und  Arbeit"  an  der  Abfassung  des  Werkes  betheiligt  sei,  erkennt 
man  meines  Dafürhaltens  Johann  Hemeling,  den  Bürgermeister  zu 
Bremen.  Sein  Interesse  für  das  Buch  erklärt  es,  dafs  die  beiden  Geist- 
lichen Urkunden,  Berichte  und  sonstige  Aktenstücke  des  städtischen  Archivs 
benutzen  konnten,  und  uns  über  stadtbremische  Verhältnisse,  insbesondere 
insoweit  die  Familie  Hemelings  an  denselben  betheiligt  war,  einen  Reich- 
thum  detaillirter  Nachrichten  zu  überliefern  vermochten.  Aber  auch  die 
Färbung  ihrer  Berichte  ist  dem  Einflüsse  Hemelings  zuzuschreiben:  wie  die 
Verfasser  für  ihre  Vaterstadt  Partei  nehmen ,  wenn  es  sich  um  einen 
Gegensatz  zu  anderen  Städten  und  selbst  zu  dem  Erzbischof  handelt,  so 
stehen  sie  auf  der  Seite  des  Rathes,  wenn  von  einem  Zwiespalt  zwischen 
Rath  und  Bürgerschaft  geredet  werden  muss.  In  den  Lebensgeschichten 
der  beiden  folgenden  Erzbischöfe,  Ottos  von  Braunschweig  und  Johann 
Slamestorps,  zeigen  sich  ebenfalls  die  Spuren  eines  näheren  Verhältnisses 
Johann  Hemelings  zu  dem  Verfasser.  Wahrscheinlich  schrieb  Herbord 
Schene  diese  Fortsetzungen,  und  war  er  es  auch,  der  zu  der  fi'üheren,  ge- 
meinsamen Arbeit  verschiedene  Zusätze  machte  und  am  Schlüsse  der 
Vorrede  mit  der  Nachi'icht  von  Rynesberchs  Ableben  ein  warmes  Lobes- 
wort auf  den  ehemaligen  Mitarbeiter  verband." 
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Setzung  des  früheren  wird  als  gemeinsames  Werk  hingestellt.  Was 
für  ein  lateinisches  Buch  gemeint  sei,  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
denn  die  Historia  archiepiscoporum  erscheint  nur  wenig  verändert,  bis 
auf  die  Erzbischöfe  Johann  Grant  und  Burchard  Grelle.  Auch  deren 
gereimte  Biographien  sind  noch  übersetzt  worden,  nur  dafs  man- 
ches erweitert  und  durch  die  älteren  Geschichtschreiber  ergänzt  ist. 
Vom  Jahre  1344  ab  erst  beginnt  die  eigenthümliche  Darstellung, 
also  von  einer  Zeit,  deren  sich  Rynesberch  persönlich  vollkommen 
genau  zu  erinnern  vermochte.  Die  Verfasser  hatten  aber  auch  Zu- 
tritt zu  vielen  Urkunden.  Bemerkenswerth  findet  Lappenberg  die 
Sprache  dieser  Bremischen  Chronik,  weil  sich  dieselbe  von  der  der 
Bremer  Statuten  des  XIV.  Jahrhunderts  erheblich  unterscheidet. 
Rynesberchs  Werk  ist  die  Basis  für  die  gesammte  Bremische  Ge- 
schichtschreibung geblieben.  Im  XV.  Jahrhundert  wurde  es  von 
Heinrich  Wolters,  Canonicus  zu  St.  Ansgar  und  Propst  zu 
St.  Wilhad,  benutzt,  dessen  Bremische  Chronik  bis  zum  Jahre  1436 
reicht  und  mit  der  Einführung  des  Erzbischofs  Heinrich  von  Schwarz- 
burg abbricht  1).  Sie  beruht  auf  mancherlei  bisher  nicht  genauer 
untersuchten  Quellen,  doch  liegt  die  Chronik  Rynesberchs  und  Schenes 
hauptsächlich  zu  Grunde,  wie  denn  die  letztere  auch  noch  im 
XVI.  Jahrhundert  von  Schriftstellern  anderer  Städte  und  Territorien 
wol  gekannt  war^).  Nicht  zu  übersehen  sind  auch  die  mancherlei 
historischen  Aufzeichnungen,  welche  Lappenberg  der  Chronik  Schene's 
als  Beilagen  beigefügt  hat  3). 

Weit  geringere  Thätigkeit  als  in  Bremen  herrschte  im  XIV.  Jahr- 
hundert in  der  Geschichtschreibung  Hamburgs,  nachdem  die  äl- 
teren annalistischen  Werke  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  ver- 

^)  Chronica  Bremensis  bei  Meibom,  SS.  II,  19  —  82,  mit  darauffolgen- 
der Vita  von  Meibom,  jun.  Vgl.  Koppmann  a.  a.  0.  mit  Hinweis  auf  Schu- 
macher in  Brem.  Jahrb.  VI.  p.  LVII.  Lappenberg  zeigt  auch  Vorw.  XXXI 
Benutzung  aufser  bei  Wolters  auch  bei  Albert  Crantz  und  Johann  Renner. 
Van  Seelen,  Eclog.  Lubecens.  1745,  kannte  eine  Fortsetzung  bis  1550. 

^)  Benutzung  der  Chronik  ist  nachzuweisen  bei  Schiphower,  Chron. 
Oldenb.  comitum;  Johann  Otto,  Catalogus  episc.  Brem.;  Hamelmann,  Olden- 
burg.   Chronik  u.  s.  w. 

*)  Darunter  ist  zu  erwähnen,  die  Geschichte  der  Stiftung  des  Klosters 
Lilienthal,  ebend.  S.  184,  aus  der  Lindenbruohschen  Sammlung  und  der 
Catologus  abbatum  monasterü  Deiparne  viri/i/iis  Mnriae  etc.  zu  Stade  1141 
bis  1583,  ebend.  S.  188.  Eine  im  XV.  Jahrhundert  noch  seltene  Familien- 
briefsammlung  von  1426 — 1445  verdient  hier  auch  erwiihnt  zu  werden: 
hrsg.  von  H.  Smidt  in  Bremen  in  Hansisclien  Geschiclitsblättern  1874, 
S.  53 — 77.  Unter  dem  Titel:  Notiz  über  eine  merkwürdige  Handschrift 
für  die  mittlere  Geographie  des  Herzogthums  Bremen,  i.st  eine  Handschrift 
sec.  XIV.  bona  prcpositure  Bremensis  ecclesie  in  comitatu  Stadensi  bei 
Spiel,  Vaterland.  Archiv  I,  208. 
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stummt  waren').  Auch  die  Reste  von  Reimchron  iken ,  welche 
hamburgische  und  holsteinische  Verhältnisse  überliefern,  scheinen 
dem  XV.  Jahrhundert  anzugehören  2),  wo  dann  allerdings  eine  neue 
Regsamkeit  sich  wieder  zeigt.  Als  ein  Erstlingsversuch  städtischer 
Geschichtschreibung  ist  uns  der  aufserordentlich  lehrreiche  Be- 
richt von  dem  von  der  Stadt  Hamburg  für  die  Grafen  von  Holstein 
getragenen  Kostenaufwande  aufbewahrt^).  Er  dürfte,  wie  Lappen- 
berg meint,  seine  Entstehung  dem  Jahre  1285  verdanken  und,  wenn- 
gleich gröfstentheils  auf  den  Stadtrechnungen  und  Urkunden,  doch 
gleichfalls  auf  älteren  geschichtlichen  Nachrichten  beruhen.  Auch 
gab  es  einen  Bericht  über  den  Anfang  der  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Domcapitel  und  der  Stadt  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  einen  anderen,  deutsch  geschriebenen  über  die  Hand- 
werkerunruhen im  Jahre  1376*). 

Im  XV.  Jahrhundert  scheinen  Berichte  ähnlicher  Art  über  ein- 
zelne Ereignisse  häufiger  verfafst  worden  zu  sein.  Die  Seeschlacht 
der  Hanseaten  gegen  die  Dänen  bei  Kopenhagen  1427  wird  von 
späteren  Geschichtschreibern  nach  einer  Hamburger  Darstellung  be- 
schrieben, welche  Lappenberg  im  dortigen  Archiv  noch  kannte^). 
Und  in  noch  bestimmterer  historiographischer  Absicht  schrieb 
Hermann  Langebeck,  Bürgermeister  von  Hamburg,  seinen  Be- 
richt  über    den  Aufstand  von  1483    nieder,    welcher  mit  vielem  Er- 


')  Annales  Albiani  =  Annales  Hamburgenses  bis  1265.  Alles  hieher  ge- 
hörige bei  W.  G.  IL  401  in  dessen  Ressort  dieser  Artikel  selbstverständ- 
lich fällt,  doch  weifs  ich  nicht,  warum  hier  nicht  erwähnt  ist,  dafs  Weiland 
in  Forsch.  XHI,  163  ff.  diese  Aufzeichnungen  als  Ueberreste  einer  der  ver- 
schiedenen Redactionen  Alberts  von  Stade  erwiesen  hat. 

^)  W.  G.  II,  321.  Hamburgische  Chroniken  in  niedersächsischer  Sprache, 
herausg.  von  Lappenberg,  Hamburg  1861.  Die  Sammlung  enthält  die 
hamburgisch-holsteinische  Reimchronik  1199 — 1281,  das  Bruchstück  und 
die  kurze  Reimchronik  von  810  bis  zum  Tode  des  Grafen  Adolfs  IV. 
Dann  folgen  die  Jalirbücher  von  1457,  spätere  Chx'oniken  von  Langebeke, 
Reder,  Kempe  u.  s.  w. ;  vgl.  auch  Waitz  in  den  Nordalbing.  Studien  VI, 
88.  Ein  Nachti'ag  zu  Lappenbergs  Ausgabe  in  der  Zeitschrift  des  Ham- 
burgischen Geschichtsvereins  V,  574:  Die  Handschrift  von  Matthias  Reder 
und  ein  gleichzeitiges  historisches  Lied. 

^)  Lappenberg,  Hamburgisches  Urkundenbuch  I,  Nr.  818. 

*)  Tratzigers  Chronica  der  Stadt  Hambm-g,  herausgegeben  von  Lappen- 
berg, Hamburg  1865.  Vorwort  lehrreich  über  Hamburgs  Geschichtschrei- 
bung, S.  II  und  in.  Eine  interessante  kleine  Aufzeichnung  des  XV.  Jhdts. 
ist  der  von  Kop2:)mann  hg.  Liber  soldatorum  missorum  contra  haereticos 
1430.  Im  Anhange  zu  den  hübschen  Aufsätzen  dos  Hauptmanns  Gaedechens 
in  Hamburg.  Geschv.  Bd.  X. 

^)  Lappenberg  in  dem  Aufsatz  über  Hermann  Korner.  Pertz,  Arch. 
VI,  623. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aufl.  11 
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zählertalent  und  genauer  Sachkenntnifs  verfafst  ist').  Das  Werkchen, 
welches  den  chronologischen  Faden  nicht  durchaus  genau  einhält, 
umfafst  etwa  8  Jahre  städtischer  Ereignisse  und  richtet  sich  ins- 
besondere heftig  gegen  Heinrich  Lohe  und  seinen  Anhang,  deren 
verbrecherische  Absichten  nicht  ohne  starke  Leidenschaft  verurtheilt 
werden.  Im  übrigen  ist  Langebeck  erst  1517  gestorben  und  seine 
Aufzeichnung  fällt  möglicherweise  (denn  es  wird  gelegentlich  auch 
das  Jahr  1504  erwähnt)  hinter  den  Zeitraum,  mit  welchem  wir  uns 
zu  beschäftigen  pflegen. 

Weitaus  das  Bedeutendste  unter  den  Hansestädten  leistete 
Lübeck,  wie  es  sich  ja  wol  auch  für  das  Oberhaupt  des  Bundes 
geziemen  mochte.  Im  Minoritenkloster  wurden  für  die  Jahre  1264 
bis  1324  Aufzeichnungen  von  geographisch  umfassender  Natur  ge- 
macht, welche  in  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  der  Chronik 
Alberts  von  Stade  folgen,  und  deshalb  ehedem  als  eine  Fort- 
setzung der  letzteren  betrachtet  wurden 2),  bis  Lappenberg  die  Eigen- 
ständigkeit dieser  doch  vorzugsweise  Lübeck  in's  Auge  fassenden 
Quelle  nachwies  3).  Trotz  der  vorzüglichen  Ausgabe,  welche  nun 
von  diesen  jetzt  sogenannten  Lübecker  An naien  vorliegt,  sind  so- 
wol  die  Autorschaft  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  auf  die  Person, 
wie  auch  der  Quellenbestand  derselben  recht  unsicher.  Bei  dem 
grofsen  Aufwände  von  Scharfsinn,  mit  welchem  heutzutage  die  Affi- 
liationen und  Genealogien  der  Quellen  aufgedeckt  zu  werden  pflegen, 
wobei  man  sich  nicht  selten  an  die  Stammbäume  der  Humanisten 
und  Chronisten  selbst  unserer  Epoche  erinnert  findet,  hat  man  sich 
zwar  bemüht,  eine  Art  von  Schema  für  die  Quellen  Lübecks  im 
XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  zu  entwerfen,  es  ist  aber  nicht  leicht  dem- 
selben zu  folgen,  weil  die  fehlenden  und  Mittelglieder  der  vorhandenen 
Quellen  sehr  mannigfaltig  sind  und  zu  ihrer  Auffassung  —  so  lange 
wenigstens  die  Reconstruction  nicht  auch  für  minder  Begabte  vor 
Augen  gestellt  werden  kann  —  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  be- 
reitet. In  der  Hauptsache  wird  es  aber  wol  als  ein  bleibendes  Re- 
sultat betrachtet  werden  können,  dafs  neben  den  Lübecker  Annalen, 
von  den  andern  gleich  zu  nennenden  Quellen  ganz  abgesehen,  irgend 
eine   verlorene   Reirachrouik   in   den  Zusammenhang   der  verwandten 


')  Hamburg.  Chron.  (s.  oben  S.  161  N.  2)  S.  340-375. 

'■')  Zuerst  herausg.  von  Andr.  Hoyer,  Ilavniae.  4"  1720.  Aus  der  Sel- 
tenheit des  Bu(;lis  erklärt  sieh,  warum  dieser  angebliche  Continuator  Alberti 
Stad.  nur  selten  benutzt  wurde. 

')  Lappenberg  in  Pertz,  Archiv  VI,  547;  Ausg.  als  Annales  Lubicenses 
Mon.  Germ.  SS.  XVI,  411. 
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Schriftsteller  hineinspielt  ^).  Die  Lübecker  Annalen  fallen,  "wie  es 
scheint,  unter  allen  Umständen  in  eine  spätere  Reihe  von  Ableitungen, 
und  man  will  die  mannigfachen,  einen  sehr  weiten  geographischen 
Kreis  berührenden  Nachrichten  durchaus  nicht  als  Original  gelten 
lassen.  Die  Annalen  enthalten  nicht  wenige  Mittheilungen  über 
Reichsangelegenheiten  von  Rudolf  I.  an,  über  flandrische  und  fran- 
zösische Verhältnisse ,  aber  auch  in  diesen  Dingen  zeigen  sie  Ver- 
wandtschaft mit  anderen  Lübeckischen  Aufzeichnungen 2). 

Das  erste  bedeutendere  Stück  städtischer  Chronistik  wurde  in 
Lübeck  auf  die  Thätigkeit  Albrechts  von  Bardowik  zurückge- 
führt^). Auf  seine  Anordnung  wurde  gegen  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts der  grofse  noch  vorhandene  Urkundencopiarius  angelegt, 
welcher    sicherlich    auf    den    historischen    Geist    des     Gemeinwesens 


')  Koppmanns  Untersuchungen  theile  ich  am  besten  mit  seinen  Worten 
mit,  um  in  keinen  IiTthum  zu  verfallen,  da  ich  gestehe,  dafs  ich  mir  das 
Verhältnifs  nicht  klar  zu  machen  im  Stande  war:  „Neben  diesen  unver- 
kennbaren Ueben-esten  eines  in  deutscher  Sprache  geschriebenen  Reim- 
werks, welches  Ereignisse  erzählte,  die  auch  dem  Verfasser  der  Lübecker 
Annalen  bekannt  waren,  gibt  uns  Detmars  Arbeit  deutliche  Fingerzeige 
auf  eine  lateinisch  geschriebene  Vorlage,  die  mit  den  Lübecker  Annalen 
verwandt  ist,  und  doch  wegen  des  schon  vorhin  bemerkten  grösseren 
Reichthums  an  papstgeschichtlichen  Nachrichten  nicht  mit  denselben  iden- 
tisch sein  kann. 

Beide  Umstände  glaube  ich  bis  jetzt  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären zu  können,  dafs  in  Lübeck  ein  ausführlicheres  Annalenwerk  vor- 
handen gewesen  sein  mufs,  welches  vom  Verfasser  der  Lübecker  Jahr- 
bücher excerpirt,  von  Detmar  dagegen  nicht  unmittelbar,  sondern  durch 
das  Medium  einer  gereimten  deutschen  Ueberarbeitung,  unter  der  ich  nur 
die  Stadeschronik  verstehen  kann,  benutzt  wurde. 

Jedenfalls  war  aber  jenes  verlorne  Werk  nicht  die  Urquelle  der  be- 
treffenden Nachrichten,  sondern  diese  gehen  durch  dasselbe  auf  die  Chronik 
des  Dominikanermönches  Bernardus  Guidonis  zurück." 

^)  Die  Ansicht  Lappenbergs  war,  dafs  der  minoritische  Verfasser  der 
Annalen  etwa  ein  Fläminger  war;  wie  sich  die  Sache  nach  Koppmann  stellt, 
ist  nicht  ganz  deutlich.  Im  übrigen  ist  in  den  Annalen  für  Lübeck  beachtens- 
werth  das  Verzeichnifs  der  im  Jahre  1286  dem  Lübecker  Bischöfe  unter- 
gebenen Kirchen.  Vgl.  Lappenberg  im  Staatsbürger-Magazin  IX,  29;  Ur- 
kundensammlung I  p.  385;  Nordalbing.  Studien  II,  161  ff. 

^)  S.  Grautoffs  Bericht  über  Lübecker  Bibliothek  und  Archiv;  Pertz, 
Archiv  III,  448,  499  und  645  f.  Am  besten  gedruckt  ist  das  Fragment  bei 
Grautoff,  Die  Lübeckischen  Chroniken  in  niederdeutscher  Sprache  I,  411 
bis  428.  Hierbei  sei  noch  erwähnt :  Das  älteste  Seerecht  in  Dreyer,  Spe- 
cimen  juris  publici  Lubecensis  circa  jus  Naufragii,  p.  324  ff.  Vgl.  nun 
über  Bardowiks  Stellung  und  Bedeutung  Koppmann  a.  a.  0.  S.  71 — 74. 
Nach  seiner  Ansicht  ist  „die  Chronik  Albrechts  von  Bardowik  von  dem 
Rathskaplan  Luder  von  Ramesloh  zu  einem  Theil  auf  Grundlage  eines 
historischen  Volksliedes,  zum  andern  aus  eigener  Erinnerung  niederge- 
schrieben". Da  es  übrigens  S.  73  n.  2  heifst,  dafs  auch  Detmar  dieses 
Volkslied  vor  sich  hatte,  so  scheint  Koppmann  die  gereimte  Stadeschronik 
S.  78  und  das  Volkslied  für  dasselbe  zu  halten  ? 

11* 
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befruchtend  wirkte,  wenn  auch  dem  Kanzler,  der  im  übrigen  auch 
für  den  Aufzeichner  des  ältesten  Lübeckischen  Seerechts  und  de& 
Statuts  von  1294  gehalten  wurde,  keineswegs  die  Initiative  in  Be- 
treff der  populären  Geschichtschreibung  Lübecks  zugesprochen  wer- 
den dürfte.  In  seinem  Copiarius  oder  Registrum  befindet  sich  aber 
ein  historisches  Stück,  welches  den  Titel  führt:  Belatio  hisiorica 
de  rebus  quihusdam  sub  tempore  1298 — 1301  gestis.  Es  mag  vielleicht 
überschätzt  worden  sein,  aber  in  dem  Zusammenhange  der  Histo- 
riographie nimmt  es  unter  den  jetzt  thatsächlich  vorhandenen  Quellen 
genau  die  Stelle  ein,  wie  der  Bericht  über  die  Schlacht  von  Haus- 
bergen in  dem  thatsächlichen  Quellenbestand  von  Strafsburg.  Die 
Relation  bezieht  sich  auf  die  wichtigsten  Weltbegebenheiten,  unter 
denen  die  auf  Albrecht  von  Oesterreich  und  seinen  Kampf  mit  Adolf 
von  Nassau  bezüglichen  Darstellungen  einer  gereimten  Quelle  min- 
destens verdächtig  sind,  während  bei  anderen  näher  liegenden  Be- 
gebenheiten der  Reimschmied  noch  aus  den  Worten  des  Copiarius 
hervorgezogen  zu  werden  vermochte. 

So  mannigfach  und  vielversprechend  indessen  die  Quellen  der 
Lübeckischen  Geschichte  im  XIV.  Jahrhundert  auch  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  mufs  man  dennoch  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
fortschreiten,  um  an  ein  heute  noch  thatsächlich  vorhandenes  Ge- 
schichtsbuch zu  gelangen.  Dasselbe  knüpft  sich  an  den  Namen  des 
Franziskaner-Lesemeisters  Detmar')  und  bietet  in  Bezug  auf  die  Er- 

*)  Zur  älteren  und  neueren  Litteratur  über  Detmar  gehört:  Johann 
Moller,  Isagoge  ad  bist.  Cimbr.,  P.  11,  p.  432:  Cimbr.  litter.  I,  p.  13G.  448, 
s.  V.  Detmarus  et  Thomas  Meuerkirchen;  van  Seelen,  Selecta  litter.  IV, 
edit.  2,  p.  134;  Bünekau,  Versuch  einer  Nachricht  von  den  Hülfsmitteln  der 
Lübeschen  Historie,  Lübecksche  Anzeigen  1755,  8.  und  12.  Stück;  v.  Melle 
in  der  Vorrede  zu  den  Reb.  Lub. ;  Hach,  im  Staatsbürger-Magazin  I,  433, 
vgl.  II,  145;  Chronik  des  Franciskaner-Lesemeisters  Detmar,  nach  der  Ur- 
schrift herausgegeben  von  Dr.  Grautofi'  in  den  Lübeckischen  Chroniken, 
Band  I.  Eingehend  besprochen  von  Lappenberg  im  Berliner  Jahrbuch  für 
wissenschaftliche  Kritik  1830,  November.  In  dem  letzteren  Aufsatz  wird 
unter  den  Quellen  der  Chronik,  nebst  den  bekannteren,  auch  das  Werk, 
welches  der  Hamburger  Bürger  Johann  von  Bergen  dem  Grafen  Gerhard 
von  Holstein  c.  1260  geschenkt  hat,  hervorgehoben,  welches,  von  Reimar 
Kock  an  mehreren  Stellen  erwähnt,  nach  einer  von  Weiland  freundlich  mir 
gemachten  Mittheilung,  nur  die  Bremer  Hs.  der  Sächsischen  Weltchronik 
war.  Uebcr  das  Verhältnis  zu  dem  Chronivon  Lumlninjivum  Eccard  II, 
1315  ff.  Dann  ist  zu  Eike  von  Rcpkow  durch  Lapponbcrg  in  Pertz, 
Archiv  VI,  373,  und  jetzt  durch  Waitz  nähere  Aufklärung  gegeben:  Ueber 
eine  sächsische  Kaiserchronik  und  iiirc  Ableitungen  von  G.  Waitz,  aus  dem 
XII.  Bande  der  Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  1863,  wo  mit  Rücksicht  auf  Nitzsch,  De  ehronicis  Lubecen- 
sibus  antiquissimis,  Rcgimontii  1863,  auch  über  das  Vcrhältnifs  Detmars 
zu  Repkow   gehandelt  wird;   vgl.  besonders   S.  28  ff.     Vgl.   ferner  Dcocko, 
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kenntnifs  der  Quellen  des  vortrefflichen  Autors  manche  nicht  uner- 
hebliche Schwierigkeiten  dar*).  Detmar  selbst  erzählt  in  der  Vor- 
rede seines  Werkes ,  dafs  im  Jahre  1385  die  beiden  Rathsmänner 
Thomas  Muerkerke  und  Hermann  Lange  einem  Franciskaner-Lese- 
meister,  der  sich  nicht  nennen  wollte,  weil  er  blos  Gott  zu  Lobe 
zu  schreiben  begehrte,  den  Auftrag  gegeben  hätten  eine  Chronik 
für  den  Rath  zu  verfassen,  weil  die  ältere  Stadeschronik  seit 
36  Jahren  nicht  fortgeführt  wurde  und  überdies  unvollständig  wäre. 
So  entstand  die  merkwürdige  Chronik  Detmars,  welcher  wol  ohne 
Zweifel  der  Lesemeister  war,  der  sich  selbst  nicht  nennen  wollte. 
Das  Material,  welches  derselbe  in  sein  Werk  verarbeitete,  ist  in 
Bezug  auf  die  allgemeineren  Quellen  leicht  nachzuweisen;  in  Bezug 
auf  die  einheimischen  Lübeckischen  Vorlagen  des  Lesemeisters  be- 
stehen jedoch  manche  Schwierigkeiten,  welche  durch  die  an  sich 
aufserordentlich  schöne  Entdeckung,  dafs  ein  ansehnlicher  Theil  der 
Nachrichten  aus  früheren  Zeiten  auf  eine  Reimchronik  zurückführen, 
eher  vermehrt  als  vermindert  worden  sind.  Was  es  demnach  mit 
der  von  Detmar  in  sein  Werk  aufgenommenen  Stadeschronik  für 
ein  Bewandtuifs  habe,  vermochten  wir  zur  Zeit  nicht  klar  zu  erkennen, 
und  erwarteten  mit  Sehnsucht  die  von  Herrn  Dr.  Mantels  in  Lübeck 
unternommene  Bearbeitung  der  Chroniken  dieser  Stadt. 

Leider  ist  der  treffliche  Mann  vor  Beendigung  seiner  Arbeiten 
gestorben  und  sein  Nachfolger  Herr  Dr.  Koppmann,  der  den  ersten 
Band  der  Lübeckischen  Chroniken  edirte,  konnte  auch  zunächst  nur 
das  Versprechen  geben,  über  den  eigentlich  historiographischen  Zu- 
sammenhang dieser  Quellen  in  einem  nächsten  Bande  zu  handeln, 
während  hinwiederum  K.  Hegel  unschwer  erkennen  läfst,  dafs  er  über 
die  ganze  Art  der  von  ihm  eingeleiteten  Edition  einige  Bedenken 
verberge.  Bei  der  jetzigen  Eintheilung  der  Sache  hat  man  drei 
Detmar- Chroniken    unterschieden,    eine   von  1105 — 1276,    eine    von 


Beiträge  zur  Lübeckischen  Geschichtskunde,  Lübeck  1835,  wo  über  Quellen 
und  Schriftsteller  gehandelt  wird;  über  Detmar  S.  46. 

*)  Koppmann  in  seiner  Recension  der  ersten  Auflage  im  Hamb.  Corr. 
tadelte,  dais  ich  Detmar  eine  Fundgi'ube  der  Lübeckischen  Historiographie 
im  XIV.  Jahrhdt.  genannt  hätte;  nun  ist  es  am  Ende  kein  Gegenstand  von 
so  grofser  Wichtigkeit,  aber  trotzdem  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  diesen 
Ausdruck  als  durchaus  charakteristisch  aufrecht  halte.  Denn  ich  habe  den- 
selben bei  allen  jenen  Quellen  gewählt,  aus  welchen  umfangreiches  sonst 
verlorenes  oder  handschriftUch  nicht  vorhandenes  Material  zu  gewinnen  ist. 
Da  Detmar  die  älteste  Ueberlieferungsquelle  der  gesammten  städtischen 
Chronistik  ist  und  ohne  Detmar  von  der  Stadeschronik  gar  keine  sichere  Kennt- 
nifs zu  gewinnen  wäre,  so  wird  allerdings  Detmar  die  hauptsächlichste 
Fimdgrube  der  Lübeckischen  Historiographie  bleiben. 
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1105  —  1386  und  eine  von  1101  —  1395  mit  der  Fortsetzung  von 
1395  — 1400.  Wie  es  scheint,  stellen  sich  diese  handschriftlich  ab- 
weichend überlieferten  Theile  als  das  dar,  was  man  auch  sonst  Re- 
censionen  nennt.  Doch  heifst  es,  dafs  es  ein  selbständig  verbreitetes 
Werk,  das  bis  1276  reichte,  gegeben  hätte.  Dasselbe  sei  von  Rynes- 
berch  und  Scheue  als  Cronica  von  Lubeke  bezeichnet  und  in  der 
Hamburger  Handschrift  dergestalt  mit  der  Detmar-Chronik  verbunden 
Avorden,  dass  diese  erst  da  eintrat,  wo  jenes  zu  Ende  war^). 

Was  dagegen  die  allgemeinen  Hilfsmittel  unseres  Chronisten 
betrifft,  so  sind  dieselben  nicht  sehr  zahlreich  gewesen.  Vincenz 
von  Beauvais  wurde  in  erster  Linie  ausgeschrieben,  so  zwar,  dafs 
unser  Lesemeister  den  Reisebericht  des  Minoriten  Johannes  von 
Piano  di  Carpine^)  nur  aus  jenem  welthistorischen  Compendium  kannte. 
Auch  von  der  Tatarengeschichte  des  Haythonus^)  will  Koppmann 
nicht  sicher  zugestehen,  ob  er  dieselbe  im  Original  benutzt  hätte. 
Ueber  preufsische  und  livländische  Verhältnisse  besafs  Detmar  die 
in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Thorner  Annalen  vollständiger, 
als   sie   uns   jetzt   bekannt  sind*),    wozu  eine  in  Esthland  abgefafste 


^)  Die  mit  der  umfassendsten  Gelehrsamkeit  und  den  trefflichsten 
historischen  Nachweisungen  reich  ausgestattete  nunmehr  vorliegende  Detmar- 
Ausgabe  St.  Chr.  XIX.  Bd.  Lübeck  Bd.  I,  1884  von  K.  Koppmann  reicht 
bis  1386.  Ich  bitte  ausdrücklich  das  obenstehende  nicht  im  Sinne  eines 
Zweifels  an  der  Trefflichkeit  dieser  Editionen  ausehn  zu  wollen,  aber  ich 
gestehe  ganz  offen,  dafs  ich  diesen  Gedankengängen  der  Editionskunst 
trotz  meiner  ernsten  Bemühungen  absolut  nicht  mehr  zu  folgen  im  Stande 
bin.  Es  mag  ja  sein,  dafs  in  der  Psychologie  einer  Schreiberseele  des 
XV.  Jahrhunderts  auch  noch  vernünftige  schriftstellerische  Gesetze  gefunden 
werden  können,  aber  ich  vermag  mir  schwer  zu  denken,  dafs  der  Schreiber 
der  Hamburger  Hdschft.  irgend  welche  Prämissen  zu  einem  regelrechten 
Schlüsse  abzugeben  vermag,  und  doch  folgt  dann  wieder  eine  Berichtigung 
Koppmanns,  wonach  die  Hamburger  Hdschft.  für  die  Zeit  von  1277 — 1400 
überhaupt  keine  Abschrift  der  Rathshdschft.  sein  soll.  Hier  mangelt  mir 
es  wahrscheinlich  an  der  nöthigen  Schulung,  um  dem  Gedankengange  des 
Herausgebers  folgen  zu  können.  Vgl.  dagegen  auch  Deutsche  Lit.  Ztg.  1885 
n.  12. 

■^)  Den  besten  bibliographischen  Artikel  findet  man  über  Johannes 
von  Piano  di  Carpine  in  Bibliogiafia  dei  viaggiatori  italiani  da  Pietro 
Amat  di  San  Filippo,  Roma  1874.  Die  bekannteste  Ausgabe  ist  die 
von  Avezac.  Paris,  Bertrand,  18P)9,  4°.  Voigt,  Jordanus  von  Giano,  Abhg. 
der  Sachs.  Gesch.  V.  465—468,  stellt  fest,  dafs  und  in  welchen  Kreisen  das 
Buch  verbreitet  gewesen  ist. 

•'')  Den  durch  Grautoff  veranlafsten  Irrthum,  dafs  Detmar  von  einer 
.sonst  unbekannten  Tatarengeschichte  eines  Autors  Namens  Raychonus 
spreche,  hat  schon  Lappenberg  berichtigt,  wie  Koppmann  bemerkt;  bei 
Potthast  8.  v.  Haython.    Röhricht  u.  Meisner,  Pilgerreisen  S.  561. 

*)  Strehlke,  zum  Thonier  Annalisten,  wo  SS.  rer.  Pr.  III,  22  ff.  Det- 
mar   sehr   eingehend   und    h'hiToich    holiandolt    wird,    wobei   sich   übrigens 
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lateinische  Quelle  hinzukommt').  Was  dagegen  Detmar  unter  seinen 
„wendischen  Chroniken"  verstanden  habe,  ist  selbst  für  Koppmann 
noch  eine  offene  Frage,  deren  Beantwortung  derselbe  auch  erst  von 
dem  gelehrten  Herausgeber  der  Lübeckischen  Chroniken  erwartete. 

Wie  sehr  man  indessen  noch  immer  über  das  schriftstellerische 
Verhältnifs  Detmars  zu  den  einzelnen  Theilen  seiner  Vorlagen  im 
Unklaren  bleibt,  zeigt  sich  daraus,  dafs  über  die  prägnantesten 
Stellen  des  Werkes-),  aus  welchen  die  Verfasserschaft  zu  entnehmen 
wäre,  bisher  keine  Ueberein Stimmung  der  Auffassung  erzielt  werden 
konnte;  ob  die  betreffenden  Worte  Detmar  selbst  oder  einem  seiner 
Gewährsmänner  beizulegen  seien ,  wird  von  verschiedenen  Kennei"n 
der  Chronik  verschieden  beurtheilt. 

Indem  wir  unsererseits  auf  ein  genügendes  Studium  dieser 
Fragen  verzichten  mufsten,  erübrigt  uns  hier  nur  den  äufserlichen 
Inhalt  der  jetzt  sogenannten  dritten  Detmar -Chronik  nach  Kopp- 
manns Ausgabe  zu  bezeichnen.  Mit  der  in  der  Vorrede  mystisch 
erklärten  Jahreszahl  1001  beginnt  der  Verfasser  und  bleibt  bis  an's 
Ende  seines  Buches  einer  chronologischen  und  annalistischen  Dar- 
stellungsweise treu.  Das  Gebiet,  welches  die  Nachrichten  Detmars 
umfassen,  ist  ein  sehr  weites  und  wird  nirgends  durch  innere  Gründe, 
sondern  überall  nur  durch  die  Natur  der  Quellen  des  Schriftstellers 
begrenzt.  Kaum  dafs  sich  eine  gröfsere  oder  geringere  Vorliebe  für 
das  eine  oder  das  andere  Land  erkennen  läfst.  Nur  Lübeck  und 
seine  Geschichte  ist  überall  in  gleich  auszeichnender  Weise  her- 
vorgehoben. Der  erste  Herausgeber  der  Chronik  hielt  noch  dafür, 
dafs  Detmar  dieselbe  bis  zum  Jahre  1395  geführt  habe,  bis  wohin 
auch  Koppmann  die  dritte  Detmar-Chronik  im  nächst  zu  erwartenden 

zeigt,  dafs  Detmar  mit  seiner  Thorner  Quelle  sehr  leichtfertig  umge- 
gangen ist. 

^)  Indem  Höhlbaum,  Joh.  Renners  livl.  Historien  S.  109,  auch  in  den 
aus  dem  hohen  Norden  stammenden  Erzählungen  bei  Detmar  Reimspuren 
nachweist,  wird  die  Frage  nach  meiner  unmafsgeblichen  Meinung  noch  ver- 
wickelter, denn  sollte  wol  Detmar  von  überall  her  mit  Gedichten  bedient 
sein?  Ich  kann  mir  zum  Schlüsse  nicht  versagen  zu  bemerken,  dafs  aber 
auch  die  eigene  Von-ede  Detmars  Reimspuren  hat: 

ok  mach  me  darmede  trurent  unde  sorghe  verdrucken 
God  sy  mit  uns  in  guden  Salden  unde  lucken. 
Um  so   merkwürdiger    als    auch    die    von    Koppmann  a.  a.  0.  bezeichneten 
Verse  alle  sechs  und  mein-  Hebungen  haben.     Woher  die  gereimte  Vorrede? 
Auch  aus  der  Stadeschronik  ?    Vgl.  dagegen  Hasse  in  der  auf  folgenden  Sei- 
ten citirten  Abhdlg.  S.  43. 

^)  Die  vielbesprochene  Stelle  über  den  Papst  Johann  und  dessen 
kahles  Aussehen  gab  Veranlassung  zur  Discussion  schon  zu  Zeiten  Hachs, 
vgl.  Staatsb.  Magazin  I,  433  mit  II,  145,  vgl.  St.  Chr.  XLX,  428,  n.  7 
u.  474. 
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Bande  führen  wird.  Der  Fortsetzer  war  nach  Ansicht  Grautoffs 
ebenfalls  ein  Franciscaner,  vielleicht  Johann  Ossenbrugghe,  der 
seit  1396  Nachfolger  Detmars  im  Lesemeisteramte  war.  Ob  die  Mit- 
theilungen in  diesen  Jahrgängen  so  gut  wie  diejenigen  der  Jahre 
1385—95  ganz  eigenartig  und  eigenständig  seien,  oder  noch  auf 
sonstige  Quellen  weisen,  wird  von  dem  Herausgeber  gewis  später  mit- 
getheilt  werden.  Die  Fortsetzungen  aber,  welche  in  Lübeck  vom  Jahre 
1401  — 1482  an  die  Chronik  des  Lesemeisters  angeschlossen  worden 
sind,  lassen  glücklicherweise  in  Bezug  auf  ihre  Quellen  keine  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  erkennen ,  und  so  kann  sich  der  Historiker 
Lübecks,  dem  es  um  die  Sicherheit  frisch  und  reichlich  strömender 
Nachrichten  zu  thun  ist,  hier  mit  vollem  Genüsse  einer  fast  zeitungs- 
mäfsigen  Leetüre  der  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts  hingeben^). 
Dagegen  ist  die  Autorschaft  der  verschiedenen  Fortsetzungen  kaum 
noch  in  ernste  Erwägung  gezogen  worden.  Eine  in  eigenthümlicher 
Weise  neben  der  Chronik  Detmars  laufende  aber  mit  dieser  zugleich 
wieder  sich  vielfach  identificirende  Arbeit,  welche  dann  bis  zum  Jahre 
1430  fortgeht,  ist  unter  dem  Namen  von  Johann  Rufus  überliefert, 
über  welchen  Grautoff  angiebt,  dafs  derselbe  nach  unverbürgten 
Nachrichten  Franciskanermönch  im  St.  Katharinen  Kloster  in  Lübeck 
gewesen  sei.  Die  Autorschaft  der  ihm  zugeschriebenen  Compilation 
beruhte  auf  nichts  als  der  Vermuthung  eines  älteren  Gelehrten  2)  und 
in  neuerer  Zeit  hat  Waitz  mit  mehr  Recht  nachgewiesen,  dafs  das, 
was  ehedem  jenem  Rufus  zugeschrieben  wurde,  dem  fruchtbarsten 
Schriftsteller  Lübecks,  dessen  Thätigkeit  uns  nachher  beschäftigen 
wird,  auf  das  engste  verwandt  ist.  Die  Handschrift,  welche  aus 
der  Mitte  des  XV.  Jahi-hunderts  stammt  und  wol  fälschlich  nach 
Johann  Rufus  genannt  ist,  hat  indessen  für  die  ersten  30  Jahre  des 
XV.  Jahrhunderts  die  wichtigsten  Nachrichten,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  sie  für  etwaige  Reconstruction  der  älteren  Stadeschronik 
neben  Detmar  unentbehrlich  sein  soll. 

Von    besonderem  Interesse  für  die  Sorgfalt  des  Stadtraths  sind 

')  Fortsetzungen  bei  Grautoff,  Lüb.  Cliron.  II,  1 — 456.  Nähere  Be- 
stimmung der  ungenannten  Continuatoren  versuchte  Koppmann  in  Hansi- 
schen Gcsclibll.  1872,  S.  157 — 159,  vgl.  Hasse  in  der  unten  bezeichneten 
Abhdlg.  S.  42. 

*)  Auszüge  aus  der  Chron.  des  Rufus  ebd.  II.  457 — 577.  Der  Er- 
finder des  Namens  Johann  Rufus  war  Bangert  in  Orig.  Lubec.  vgl.  Grau- 
toff 1,  XXIV.  Da  vermuthlioh  nacli  dem  Ersclioinen  der  Einleitung  zu  den 
Lüb.  Chroniken  von  Koppmaim  nl)or  alle  diese  Dinge  eine  ganz  ver- 
schiedene Anschauung  Platz  greifen  dürfte,  so  wiederhole  ich  liier  einst- 
weilen das,  was  Grautoff  bemerkt  hat,  ohne  in  irgend  eine  Erörterung 
seiner  gewifs  oft  zweifelhaften  Bemerkungen  einzugehen. 
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die  Aufzeichnungen  über  fürstliche  Besuche  in  Lübeck,  welche  nicht 
blofs  wegen  des  dabei  in  Anwendung  gekommenen  Ceremoniells, 
sondern  auch  wegen  der  zu  ergreifenden  Sicherheiten  den  Nach- 
kommen officiell  geschildert  werden  mufsten.  Solche  Aufzeichnungen 
hat  A.  Hagedorn  gesammelt  und  mit  Verständnifs  neuestens  be- 
sprochen^). Der  Verfasser,  ohne  Zweifel  Johann  Arndes,  wird 
als  jdes  ersamen  Rades  to  Lubeke  Secratarius'   bezeichnet. 

Neben  den  städtischen  Chroniken  Lübecks  sind  auch  die  Auf- 
zeichnungen über  die  Geschichte  der  Bischöfe  beachtenswerth.  Es 
finden  sich  solche  in  den  bischöflichen  Copialbüchern,  welche  das 
Oldenburger  Archiv  aufbewahrt^).  Das  Begistrum  (jmnuim)  pro  epis- 
copo  Lubicensi  confectum  ist  der  älteste  Copiarius  des  Capitels,  im  Sept. 
1259  begonnen,  und  enthält  einen  Catalog  der  Lübecker  Bischöfe  nach 
dem  Muster  von  Helmold.  Im  Jahre  1276  wurde  der  erste  Bischofs- 
registrant  angelegt,  acht  Jahre  später  sind  die  Acta  niedergeschrieben, 
welche  eine  Zusammenstellung  der  Ereignisse  aus  der  Sedenzzeit 
der  Bischöfe  Johann  von  Dyst,  Johann  von  Tralau  und  Burchard 
von  Serken  enthalten.  Sie  wurden  späterhin  zu  verschiedenen  Zeiten 
fortgesetzt.  Theilweise  sind  diese  Aufzeichnungen  gedruckt,  zum 
Theil  aber  entbehren  sie  noch  der  Veröffentlichung^). 

Auf  diese  Acta  episcoporum  Lubicensium,  wie  man  sie  nennen 
könnte ,  oder  richtiger  gesagt  auf  die  bischöflichen  Copialbücher, 
geht  die  Chronik  der  Bischöfe  von  Lübeck  zurück,  welche  dem 
Bischof  Albert  von  Krummendik  (gest.  1489  Oct.  27)  zuge- 
schrieben wurde*).  Diese  angebliche  Arbeit  Alberts  geht  bis  zum 
Tode  seines  unmittelbaren  Vorgängers  Arnold  Westfal  (1459)  und 
ist  nach  der  Vorrede  eines  von  P.  Hasse  schon  vermutheten,  aber 
leider  noch  nicht  genannten  Verfassers  im  Jahre  1476  geschrieben^). 
Albert    hat  nicht  nur  die  Acta  episcoporum  und  den  Bischofskatalog 

^)  Johann  Arndes  Berichte  über  die  Aufnahme  König  Christians  L 
von  Dänemark  im  Jahre  1462  und  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen  im 
Jahre  1487  in  Lübeck,  mitgetheilt  von  Anton  Hagedorn  Zs.  d.  Vereins  f. 
Lübeck.  Gesch.  IV,  283—310.     Auch  im  Sep.  Abd.  Lübeck  1884. 

^)  Leverkus,  Urkundenbuch  d.  Bisthums  Lübeck  S.  XXff. ,  gibt  eine 
Uebersicht  über  dieselben.  Der  sog.  Codex  Eglensis  in  Berlin,  aus  dem 
Lappenberg  in  Michelsen  und  Assmussens  Archiv  d.  Herzgth.  Schleswig, 
Holstein,  Lauenbui'g  H,  S.  289  —  97  die  Ada  episcoporum  Lubicensium 
aVjgedruckt  hatte,  ist  nur  eine  Abschrift  des  Registrum  primum.  Als  Acta 
quorumdam  episcoporum  Lubicensium  ed.  G.  Waitz  MG.  SS.  XXY,  487 — 494. 

^)  Die  Acta  per  dominum  Nicolaum  Sachow  im  Registrum  secundum, 
vgl.  den  Aufsatz  von  P.  Hasse,  Ueber  die  Chronistik  des  Lübecker  Bisthums 
in  Zs.  der  Ges.  für  Schl.-Holst.-Lauenburgische  Gesch.  VII,  23 — 62. 

*)  Chronica  episc.  Lubecensium  ed.  Meibom,  SS.  II,  S.  393 — 408. 

*)  Continnatio  chron.  episc.  Lub.  daselbst  S.  403 — 410. 
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benutzt,  sondern  auch  die  in  den  Copialbüchern  vorhandenen  Ur- 
kunden für  seine  Zwecke  excerpirt.  Eine  Fortsetzung  der  Bisthums- 
chronik  reicht  bis  zum  Jahre  1505  hinab'). 

Zum  Schlüsse  des  Mittelalters  wurde  die  gesammte  Lübeckische 
Ueberlieferung  in  einem  Druckwerke  zusammengefafst,  welches  auch 
für  den  Bibliographen  Ton  grofsem  Interesse  ist  und  unter  dem 
Namen  der  Slavenchronik  (Chronicon  Slavicum  parochi  Suselensis) 
bekannt  wurde  2).  Das  merkwürdige  Buch  erschien  sowol  in  latei- 
nischer wie  in  niederdeutscher  Sprache.  Durch  die  Entdeckung 
des  sogenannten  „Eutiner  Fragments"  konnte  P.  Hasse  das  beste  zur 
Kritik  des  compilatorischen  Werkes  leisten^).  Schon  Lappenberg 
hatte  den  Nachweis  geführt,  dafs  die  lateinische  Recension  die 
ältere  ist  und  er  glaubte,  dafs  dieselbe  von  zwei  verschiedenen 
Lübecker  Domherrn,  oder  anderen  Geistlichen,  die  Zutritt  zu  den 
Urkunden  des  dortigen  Domcapitels  hatten,  entworfen  worden  sei, 
um  zur  Belehrung  der  Geistlichen  zu  dienen.  Der  Inhalt  des 
Werkes  kann  indessen  auf  fast  gar  keine  Selbständigkeit  Anspruch 
erheben,  mit  Ausnahme  etwa  der  letzten  drei  Jahre.  Mit  1485 
schliefst  der  erste  Druck  des  Werkes,  welches  sich  am  Schlüsse  als 
eine  „Slavenchronik  der  Städte  Lübeck,  Hamburg,  Wismar,  Rostock, 
der  sundischen  und  anderer  Städte"  bezeichnet'*).  Die  späteren 
märkischen  Historiker  Angelus  und  Hafftitz  haben  das  Chronicon 
gekannt  und  wie  G.  Sello  vermuthet  unter  dem  Namen  ,Helmoldus 
auctor'   (oder  Hermoldus)  angeführt^). 

')  Hasse  a.  a.  0.  S.  44. 

'^)  Hrsg.  mit  Nebeneinanderstellung  des  niedersächsischen  und  lateini- 
schen Textes  von  Dr.  E.  A.  Th.  Laspeyres ,  Lübeck  1865.  Vgl.  desselben 
späteren  Aufsatz  im  Archiv  f.  Schi.  Holst.  Laucnb.  Gesch.  Bd.  20.  Auf 
die  Unzulänglichkeit  der  Lindenbrogschen  Ausg.  hatte  7Aierst  Lappenberg 
im  Arch.  VI,  404 — 418  aufmerksam  gemacht.  Laspeyres  fügte  in  den  An- 
merkungen einen  umfänglichen  Apparat  hinzu,  aus  welchem  die  Entleh- 
nungen des  Werkes  von  Helmold  an  bis  auf  die  Fortsetzungen  Detmars 
vollständig  ersichtlich  sind. 

^)  Hasse  a.  a.  0.  S.  45 — 62.  Uebereinstimmend  spricht  sich  A.  Wetzel 
in  Hans.  Geschbl.  Jhrg.  1876  (1877)  S.  177  ff.  aus :  Neue  Druckfragmente 
des  Chron.  Slavicum. 

*)  Unter  den  Documentensammlungen  nehmen  diu  zu  raschem  An- 
sehen gelangten  Ausgaben  der  Hansorecessc  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Derselben  wenigstens  kurz  zu  gedonkon,  darf  hier  nicht  unterlassen  werden. 
Ilansereccsse.  l3ie  Recesse  und  andere  Acten  der  Hansetage  von  1256  bis 
1430.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  Koppmann.  Bd.  I — V.  T^eipz.  1870— 1880. 
zweite  Abthlg.  hrsg.  vom  Verein  für  hans.  Gesch.  I — IV.  1876 — 1883.  Hanse- 
rcccsso  von  1431  — 1476  bearb.  von  Goswin  Freiherrn  von  der  Kopp  I — IV 
von  1477  —  1530,  hrsg.  von  D.  Schäfer  I.  II.  1881—1883.  Endlich  sei  hier 
aucli  nocli  die  Ausgabe  der  Kämmereircchnungcn  von  Hamburg  von  Dr. 
K.  Koppmann  2  Bde.  erwähnt. 

^)  Zs.  f.  preuss.  Gesch.  XIX.  (1882)  141. 
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Auf  eine  besondere  Art  von  Geschichtsquellen,  welche  im 
XV.  Jahrhundert  in  den  Hansestädten  aufkamen,  wurde  neuerdings 
mit  Rücksicht  auf  die  zahlreich  Torliegendeu  Schiffahrtsregister  auf- 
merksam gemacht').  Dergleichen  Aufzeichnungen  waren  schon 
früher  in  Rostock,  Reval,  Greifswald  u.  a.  0.  nachgewiesen  worden; 
besonders  gründlich  scheinen  sie  seit  1362  in  Lübeck  geführt  worden 
zu  sein,  und  obwol  sie  zunächst  nur  fiscalischen  Zwecken  dienten,  so 
läfst  sich  doch  aus  denselben  ein  erhebliches  statistisches  Material 
gewinnen. 

§  15.    Hermann  Korner. 

Hermann  Korner  gehört  eigentlich  mitten  in  den  Zusammen- 
hang der  gesammten  Lübecker  Chroniken.  Nichts  ist  vielleicht 
hiefür  so  bezeichnend,  als  der  Verdacht,  welcher  auf  ihm  lastet,  dafs 
er  sich  erlaubt  habe,  Aenderungen  in  den  ihm  vom  Lübecker  Rath 
geliehenen  Werken,  besonders  in  der  Handschrift  Detmars  vorzu- 
nehmen 2).  "Wenn  wir  trotz  dieser  innigen  Verflechtung  Korners 
mit  den  städtischen  Quellen  Lübecks  seinem  Wirken  ein  besonderes 
Capitel  widmen,  so  geschieht  dies  aus  zweierlei  Gründen.  Fürs  erste 
war  die  Einwirkung  und  Bedeutung  Korners  für  die  gesammte  nord- 
deutsche Historiographie  viel  gi'öfser,  als  die  irgend  eines  anderen 
Chronisten  des  XV.  Jahrhunderts,  wobei  man  zunächst  dahingestellt 
sein  lassen  mag,  ob  seine  Autorität  mit  Recht  oder  Unrecht  so  hoch 
galt,  und  fürs  zweite  ist  das  Werk  Korners  nach  Plan  und  Absicht 
auf  einer  allgemeineren  historischeu  Basis  erbaut  und  wird  kaum 
mehr  in  den  Rahmen  städtischer  Chronistik  passen.  Unter  diesen 
Umständen  schien  es  zweckmäfsig,  den  inneren  Gang  der  Lübeckischen 
Historiographie  an  ihrem  Orte  zu  unterbrechen  und  den  Geschicht- 
schreiber, der  überdies  von  der  neueren  Forschung  so  vielfach  und 
gründlich  beachtet  ist,  aus  der  Gesammtheit  der  hansischen  Ge- 
schichtsquellen herauszuheben.  Leichter  wäre  es.  Korner  an  sach- 
gemäfser  Stelle  einzureihen,  wenn  man  die  Geschichtsquellen  nach 
Gattungen  gruppirte.  Er  würde  in  diesem  Falle  seinen  Platz 
nach    Heinrich    von    Hervord    erhalten ,    den    er    auch    am    meisten 

')  Schiffahrtsregister  von  W.  Stieda  in  Hans.  Geschbl.  Jhrg.  1884 
S.  77—115. 

^)  Man  meint,  dafs  die  in  Detmar  franziskanischer  Ueberlieferung  ent- 
sprechende Nachricht  von  der  Vergiftung  Kaiser  Heinrichs  VH.  durch  einen. 
Dominikaner  von  Korners  Hand  getilgt  worden  wäre.  Wie  das  Buch 
Detmars  vom  Rathe  Korner  geliehen  wurde,  ist  schon  von  Grautoff  bemerkt. 
Vgl.  dagegen  Koppmanns  Ausg.  von  Detmar  S.  420. 
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benutzt  hat^).  Hermann  Korner  gehört  mit  einem  Worte  in  die  Reihe 
der  Üni Versalhistoriker  mit  localer  Tendenz.  Theilt  man 
diese  Gruppe  dann  wieder  nach  der  Darstellungsform  in  Unterab- 
theilungen, so  ergeben  sich  Universalgeschichten  mit  getrennter 
Heimathskunde  und  Werke  mit  chronologisch  gemischtem  Inhalt. 
Für  die  erstere  Unterabtheilung  erblicke  ich  in  Königshofen  den 
reinsten  Typus,  für  die  zweite  scheinen  die  niederländischen  Histo- 
riker mehr  bezeichnend.  Die  letztere  Richtung  schliefst  sich  im  all- 
gemeinen lieber  dem  Vincenz  von  Beauvais  als  grundlegendem  Leit- 
faden an,  die  erstere  folgt  in  ihrem  allgemeinen  Theil  der  Marti- 
nianischen  Litteratur.  Mit  Heinrich  von  Hervord  aber  kommt  eine 
dritte  Richtung  zum  Durchbruch.  Ein  Martinianischer  Grundstock 
als  Basis  weltgeschichtlicher  Betrachtung  erhält  eine  universalhisto- 
rische Erweiterung  durch  Vorausschickung  der  Geschichte  vorange- 
gangener Weltalter  und  eine  innere  Ausfüllung  durch  Aufnahme  der 
localen  historischen  Litteratur  und  Ueberlieferung.  Dieses  ist  die 
Richtung,  in  welche  Hermann  Korn  er  eintritt,  und  diesen  Charakter 
trägt  seine  Chronica  novella^).  Wenn  man  völlig  sicher  wäre,  dafs 
der  Titel  des  Werkes  gleich  anfänglich  von  dem  Verfasser  selbst  ge- 
wählt und  nicht  nur  einer  späteren  Redaction  seiner  Bücher  zufällig 
vorgesetzt  wurde,  so  läge  darin  ein  weiterer  Anhaltspunkt  für  die 
Erkenntnifs  des  Charakters  und  der  Absichten  von  Korners  historischer 
Schriftstellerei. 

Ueber  seine  Lebensgeschichte  ist  uns  nicht  eben  allzuviel  be- 
kannt, wenigstens  ist  dieselbe  in  neuerer  Zeit  nicht  hinreichend 
zum  Gegenstände  der  Forschung  gemacht  worden,  Avährend  die  Ana- 
lyse seiner  Bücher  nach  Ursprung  und  Quellen  in  den  sorgfältigsten 
und  ausgezeichnetsten  Untersuchungen  erschöpfend  vollzogen  worden 
ist.  Dafs  er  ein  Lübecker  von  Geburt  war,  könnte  nach  einer  neuereu 
Entdeckung  G.  Voigts  in  der  Leipziger  Universitätsmatrikel  bestritten 
werden.  Er  erwähnt  sich  selbst,  wie  Eccard  nachweist,  im  Jahre 
1406  und  1421.  Durch  sonstige  urkundliche  Zeugnisse  lernen  wir 
ihn    1420 — 22    als    Lesemeister    bei   den    Dominikanern    in    Lübeck, 


')  Vgl.  oben  S.  76.  77.  Pottliast,  Vorrede  zu  Jlciiirich  von  Hervord 
und  dos.scn  Anmerkungen  zu  der  Ausgabe,  wo  speciell  der  Parallolismus 
mit  Körner  auf  das  genaueste  durchgeführt  ist. 

^)  Leider  die  einzige  Ausgabe  bei  Eccard,  Corpus  II,  431—1343, 
jedoch  mit  Hinweglassung  der  universalhistoriischen  Partion,  und  erst  mit 
Karl  dem  Grofscu  beginnend.  Don  verwandten  Helmstädtor  Codex  kennt 
Eccard  und  theilt  daraus  die  Vorrede  in  der  Praof.  mit.  Excerpte  in  dorn 
von  Leibniz  hrsg.  Lünoburger  Cod.  SS.  ror.  J3runsvio.  111,  IWff.  Vgl.  van 
Seelen,  Select.  lit.  III;  FoUor,  mon.  var.  inedita  III,   171. 
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1426  und  1429  schon  als  einen  der  Senioren,  1432  dagegen  noch 
als  Baccalaureus  und  1436  und  1437  als  Magister  der  h.  Schrift 
kennen*).  Neben  diesen  leider  wenig  erklärlichen  Notizen  —  denn 
sollte  er  schon  im  höheren  Alter  stehend  erst  noch  das  Magisterium 
der  Theologie  erworben  haben?  —  fehlt  es  an  jedem  Anhaltspunkte 
für  sein  Geburts-  und  Todesjahr.  Die  chronikalischen  Abschlüsse 
der  verschiedenen  Handschriften,  welche  auf  Korner  zurückweisen, 
schwanken  zwischen  1416  und  1438. 

Korners  Chronik  liegt  in  lateinischer  und  deutscher  Bearbeitung 
vor.  Aufserdem  zeigen  sich  die  Beziehungen  des  lateinischen  wie 
des  deutschen  Werkes  zu  Detmar  und  seinen  Fortsetzern,  zu  der 
mit  dem  Namen  des  Rufus  fälschlich  bezeichneten  Lübeckischen 
Chronik  und  noch  zu  anderen  Handschriften  universaler  und  localer 
Geschichte  so  intimer  Art,  dafs  es  keine  geringe  Schwierigkeit 
bietet,  zur  Erkenntnifs  des  eigentlichen  Korner  zu  gelangen-). 

Um  dem  Leser  ein  genaues  Bild  der  Forschungen  und  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  zu  geben,  theile  ich  die  wichtigsten 
Resultate  der  hervorragendsten  Gelehrten  der  neuesten  Zeit  einfach 
in  chronologischer  Ordnung  mit.  Nachdem  schon  Lappenberg  auf 
die  Beziehungen  Korners  zu  den  Lübeckischen  Chroniken  aufmerk- 
sam gemacht  und  den  auf  Bangerts  Autorität  hin  von  Grautoff  er- 
fundenen Rufus  so  zu  sagen  aus  der  Quellenentwickelung  gestrichen 
hatte  ^),  verwies  Waitz  auf  die  Abhängigkeit  Korners  von  Heinrich 
von  Hervord*)  und  gewann  aus  einer  erneuerten  Gesammtunter- 
suchung  über  den  Gegenstand  folgende  Resultate,  deren  Wortlaut 
hier  einzufügen  sein  wird^): 

„1.    Es   gibt  (in  dem  Wolfenbüttler  Codex)  eine  Chronik  bis 
zum  Jahre  1416,    die  mit   der  Chronica  novella   des  Korner  grofse 


^)  Diese  Lebensnotizen  werden  durch  die  merkwürdige  Entdeckung 
Georg  Voigts  noch  unverständlicher,  wonach  Hermann  Korner  de  Rynck 
natione  Bavarorum  im  Sommersemester  1420  in  Leipzig  intitulirt  wurde. 
Zur  bairischen  Universitätsnation  gehörten  nebst  Süddeutschland  auch  West- 
falen, Rhein-  und  Niederländer,  welchen  letzteren  dann  wol  Komer  zu- 
gezählt werden  müfste. 

^)  Die  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  hat  schon 
im  Jahre  1856  eine  Preisaufgabe  für  Bearbeitung  des  Korner  ausgeschrieben, 
welche  in  späteren  Jahren  öfters  immer  vergeblich  wiederholt  wurde,  vgl. 
Göttinger  gel.  Anzeigen  1866  Nr.  10,  wo  auf  die  nachträghch  gefundenen 
Handschriften  verwiesen  ist,  welche  jetzt  abschriftlich  in  der  Göttinger  Biblio- 
thek selbst  zu  finden  sind. 

^)  Lappenberg  in  Pertz,  Archiv  VI,  584 — 624. 

*)  Waitz  ebd.  VI,  761—765. 

'")  Waitz  in  Abhandlungen  der  königl.  Gesellschaft  zu  GöttingenV.  Bd. 
1851—52.    S.  112. 
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Uebereinstimmung  zeigt  und  entweder  als  Quelle  oder  wahrschein- 
licher als  erster  Entwurf  dieser  Arbeit  angesehen  werden  mufs. 

2.  Die  sogenannte  Chronik  des  Rufus  bis  zum  Jahre  1430 
ist  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Chronica  novella  des  Korner  mit 
bedeutenden  Zusätzen  und  Erweiterungen. 

3.  Eine  andere  deutsche  Bearbeitung  desselben  Werkes  ist 
die  (zweite)  Fortsetzung  des  Detmar  im  Lübecker  Codex  seit 
dem  J.  1400,  welche  nur  einzelne  Stücke  aushebt,  aber  ebenfalls 
einige  Zusätze  gibt. 

4.  Eine  dritte  deutsche  Bearbeitung  liegt  in  der  Hannoverschen 
Handschrift  vor,  die  sich  durch  abweichende  und  erweiternde  Dar- 
stellung an  vielen  Stellen  auszeichnet. 

5.  Die  Jahre  1435 — 1438  der  letzten  Bearbeitung  und  was 
die  Fortsetzung  des  Detmar  unter  dem  Jahre  1435  hat,  müssen 
als  Ableitung  aus  einer  und  derselben  lateinischen  Quelle  ange- 
sehen werden ,  wahrscheinlich  einer  (jetzt  unbekannten)  Fort- 
setzung von  der  Hand  Korners  selbst. 

6.  Die  Erweiterungen  des  Rufus  und  des  Cod.  Hann.  weisen 
mitunter  auf  einen  und  denselben  Ursprung  hin;  doch  scheint 
nicht  eine  andere  Arbeit  des  Korner,  nur  dieselbe  in  Lübeck 
lebende  üeberlieferung  zu  Grunde  zu  liegen. 

7.  A"on  den  drei  deutschen  Bearbeitungen  können  weder  die 
in  der  Chronik  des  sogenannten  Rufus  noch  die  in  der  Fortsetzung 
des  Detmar,  wahrscheinlich  auch  nicht  die  im  Hannoverschen  Co- 
dex dem  Korner  selbst  beigelegt  werden:  dieser  ist  nur  die  ge- 
meinsame Quelle  für  alle. 

8.  Die  Fortsetzung  des  Detmar  im  Hamburger  Codex  ist  ein 
durchaus  selbständiges  Werk." 

An  einigen  wesentlichsten  Punkten  dieser  Beobachtungen  ver- 
mochte auch  die  spätere  Forschung  über  Korner  nichts  zu  ändern, 
und  es  wird  ohne  Frage  das  gi-ofse  Verdienst  von  Waitz  bleiben, 
einigermafsen  Ordnung  und  üebersicht  in  das  Chaos  der  Lübeckischen 
üeberlieferung  gebracht  zu  haben.  Was  aber  die  deutsche  Bearbei- 
tung des  Korner  anbelangt,  so  hat  Franz  Pfeiffer  auf  die  sicherlich 
entscheidendste  Handschrift  in  Wien  erst  nachträglich  aufmerksam 
gemacht').  Neuestens  glaubte  man  nun  die  ganze  Frage  noch  mehr 
zu  vereinfachen,  wenn  man  von  dem  Standpunkt  einer  mehrseitigen 
redactionellen    Thätigkeit    des    Verfassers    der    Chronik    selbst    aus- 

')  Niederdeutsche  Erzälilungon  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  Wien  1864. 
Festschrift  zur  XXIII.  Pliilol.-Versammlung  zu  Hannover,  in  dor  Germania 
IX,  257—289. 
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gehend  in  den  sätnmtlichen  handschriftlichen  Ueberlieferungen  nur 
verschiedene  Bearbeitungen  oder  Recensionen  Korners  erblicken 
wollte.  Demnach  stellte  sich  K.  Koppmann  die  Sache  allerdings 
sehr  einfach  vor,  indem  er  sagt^):  „Korner  nämlich  hat  seine  Chronik 
zu  verschiedenen  Zeiten  mehrfach  und  zwar  sowol  in  lateinischer 
wie  in  deutscher  Sprache  bearbeitet.  Wahrscheinlich  hat  er  häufiger 
Aufträge  zur  Abfassung  einer  Weltchronik  bekommen  und  sich  dann 
nicht  begnügt,  die  einmal  ausgearbeitete  Chronik  wieder  abschreiben 
zu  lassen,  sondern  jedesmal  eine  neue  vermehrte  und  auf  die  Gegen- 
wart fortgesetzte  Ausgabe  veranstaltet;  von  der  lateinischen  Chronik 
sind  uns  bisher  vier  Ausgaben  bekannt,  welche  beziehlich  bis  zu 
den  Jahren  1416,  1420,  1423,  1435  reichen,  und  auch  in  den  früher 
bearbeiteten  Theilen  immer  vollständiger  werden.  Nur  die  letzte 
Ausgabe  ist  bisher  durch  den  Druck  bekannt,  die  übrigen  sind  je 
in  einer  Handschrift  zu  Wolfenbüttel,  Danzig  imd  Linköping  erhalten, 
Abschriften  von  denselben,  die  im  Interesse  der  gedachten  Preisauf- 
gabe von  der  Wedekindschen  Stiftung  veranstaltet  sind ,  besitzt  die 
Universitätsbibliothek  zu  Göttingen." 

Was  die  deutsche  Bearbeitung  Korners  betrifft,  so  vermuthet 
Koppmann  fast  in  bedenklichem  Parallelismus  zu  der  lateinischen 
ebenfalls  vier  Redactionen,  wenn  es  heifst:  „Wir  besitzen  demnach 
auch  von  der  deutschen  Chronik  Korners  vier  verschiedene  Aus- 
gaben, nämlich  aus  den  Jahren  1430,  1431,  1435  und  1438". 

So  besäfse  man  bei  Korner  wie  auch  bei  Bernardus  Guidonis 
das  seltene  Beispiel  von  Fleifs  und  Ausdauer,  dafs  er  achtmal  sein 
eigenes  Werk  umgeschrieben  und  neuerdings  redigirt  hätte,  was 
zwar  keineswegs  unmöglich,  aber  für  die  Thätigkeit  eines  einzelnen 
Mannes  wol  erstaunlich  wäre.  Unter  den  von  Waitz  bezeichneten 
acht  Resultaten  seiner  Forschung  müfste  sodann  der  oben  erwähnte 
siebente  Punkt,  der  aber  auf  sehr  feiner  Beobachtung  zu  beruhen 
scheint,  gänzlich  fallen,  denn  für  den  sogenannten  Rufus,  die 
Detmarschen  Fortsetzungen  und  den  Hannoverschen  Codex  will 
Waitz  wol  mit  Recht  Korner  nur  als  die  gemeinsame  Quelle  gelten 
lassen 2).     Als    völlig  sichergestellt    möchten    wir   daher    denn    doch 

^)  Koppmann,  Hansische  Geschbll.  I,  82  f.  Weitere  Aufklärangen  wü-d 
man  wol  ohne  Zweifel  erst  aus  der  Einleitung  zu  St.  Chr.  Lübeck  11  oder 
in?    zu  erwarten  haben. 

2)  Wenn  Pfeiffer  die  Meinung  ausspricht,  dafs  gerade  diese  Ansicht  von 
Waitz  durch  seine  Vorrede  fällt,  so  glaube  ich,  dafs  er  den  Beweis  um  so 
mehr  schuldig  blieb,  als  seine  ganze  Mittheilung  beweist,  dafs  der  sogenannte 
Rufus  eben  nicht  identisch  mit  der  Wiener  Handschrift  ist;  woher  will  man 
also  beweisen,  dafs  just  Korner  beide  geschrieben,  warum  nicht  Cajus  oder 
Marcus  oder  Rufus? 
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nur  von  der  Hand  Korners  die  lateinischen  Bearbeitungen  von  1416 
und  1435  und  die  deutsche  Chronik,  welche  1431  beendigt  ist  und 
in  der  sich  Korner  als  Uebersetzer  seiner  damals  schon  als  sehr 
bekannt  vorausgesetzten  lateinischen  Chronica  novella  zu  erkennen 
gibt,  halten  dürfen.  Jedenfalls  wird  die  Charakteristik  Korners  sich 
wenigstens  vorläufig  vorsichtiger  Weise  nur  auf  jene  Werke  stützen 
dürfen,  die  man  ihm  zuverlässig  als  seine  thatsächlichen  und  eigen- 
händigen Compositionen  zuschreiben  mufs.  Zu  dieser  Charakteristik 
pafst  es  ohnehin  wenig,  wenn  es  richtig  sein  sollte,  dafs  von  ihm 
selbst  und  persönlich  die  Fortsetzungen  zum  Detmar  ausgegangen 
sind.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wird  man,  schriftstellerisch  und 
unter  litterarischen  Gesichtspunkten  betrachtet,  ohnehin  diese  ehr- 
lichen Continuationsarbeiten  nicht  mit  jenen  Arbeiten  zusammen- 
werfen können,  welche  mit  klar  bestimmter  Absicht  eine  universal- 
historische Tendenz  verfolgen.  Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  ob 
sich  eine  Reihe  von  Chroniken  inhaltlich  in  gröfseren,  oder  kleineren 
Zeiträumen  decken,  sondern  darauf,  ob  die  Form  einer  Arbeit,  ihre 
Absicht  und  ihr  litterarischer  Charakter  mit  der  Form  einer  anderen 
Arbeit  identisch  ist.  Dafs  dieses  formale  Element  in  der  Untersuchung 
von  Waitz  so  sorgfältig  beachtet  ist,  scheint  seinen  Resultaten  eine 
sehr  viel  gröfsere  Sicherheit  zu  geben,  als  denjenigen  späterer  Zeit, 
wo  man,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  der  Bahn  einer  rein  stofflich 
historischen  Betrachtung,  einer  blofsen  Thatsachenkritik  mit  Hint- 
ansetzung der  litterarischen  Gesichtspunkte  stets  weiter  fortschreitet 
und  dadurch  auch  wieder  manche  Verwirrung  herbeiführt. 

Korner  ist  der  Verfasser  der  Chronica  novella,  er  ist  kein  Con- 
tinuator,  er  ist  kein  Mitarbeiter  an  Lübeckisch  stadtchronistischer 
Litteratur,  oder  wenn  er  auch  in  dieser  Richtung  thätig  gewesen 
sein  sollte,  so  charakterisirt  ihn  diese  Thätigkeit  nicht  im  minde- 
sten, sondern  ihn  bezeichnet  die  Autorschaft  eines  universaihisto- 
rischen  Werkes  aus  der  dritten  oben  genannten  Gruppe,  ihn  be- 
zeichnet die  Fortentwickelung  der  Historiographie  Heinrichs  von 
Hervord,  er  ist  der  Königshofen  des  Nordens  in  der  veränderten 
Mischung  localer  und  universaler  Ueberlieferung.  Der  Verfasser  der 
Lübeckischen  Univcrsalhistorie,  oder  besser  gesagt  der  Weltgeschichte 
vom  Standpunkt  der  Ost-  und  Nordsee,  ist  ein  Schriftsteller  mit 
ausgesprochener  Tendenz,  mit  vorausgeschicktem  Prooemium  und 
wolerwogener  Abgrenzung.  Allerdings  fehlt  ihm,  wie  es  scheint, 
ein  bestimmtes  System,  eine  Einthoihing  dos  Stoffes,  ebenso  nach 
Epochen,  wie  nach  Capiteln  und  Büchern;  allein  diesen  Mangel 
hatte    er    von    seiner    Martinianischen   Grundlage    überkommen    und 
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theilt  denselben  mit  der  gröfsten  Masse  dominikanischer  Geschicht- 
scbreibung. 

Mit  welchem  Bewufstsein  des  schriftstellerischen  Zweckes  Korner 
zu  Werke  geht,  zeigt  sich  darin,  dafs  das  Prooemium  seines  Werkes 
nicht  blos  in  einer  Fassung  vorliegt,  sondern  öfters  umgearbeitet 
wurde.  In  dem  bekanntesten  Wortlaut  heifst  es  ausdrücklich  ,  dafs 
der  Verfasser  sein  Werk  mit  dem  Anfange  der  Welt  beginne  und 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortzuführen  gedächte.  Seinen  Quellen 
gegenüber  erklärt  er  sich  mit  guter  Absicht  als  Epitomator  zu  Werke 
gehen  zu  wollen.  Die  üeberfülle  und  Masse  des  vorhandenen  Ma- 
terials scheint  ihm  so  überwältigend,  dafs  er  seine  Mühe  besonders 
auf  eine  kurze  prägnante  Darstellung  richten  will:  ein  neues  Hand- 
buch der  allgemeinen  Geschichte  sieht  er,  wie  man  heute  sagen 
würde,  als  ein  tiefgefühltes  Bedürfnifs  an.  In  Bezug  auf  die  chro- 
nologische Anordnung  des  Stoffes  erklärt  er  sich  als  treuer  Anbänger 
der  in  seinem  Orden  gebräuchlichen  Methode.  In  dieser  Richtung 
hebt  er  seine  Muster  Vincenz  von  Beauvais,  Heinrich  von  Hervord 
und  Martin  mit  besonderer  Anerkennung  hervor.  Im  übrigen  ist  es 
nach  dem  Wortlaute  der  Vorrede  nicht  seine  Meinung,  seine  übrigen 
Quellen  zu  verschweigen;  auch  die  Bezeichnung  einer  C/iro«/ca  7?oüe//a 
will  er  mit  Rücksicht  auf  andere  vortreffliche  und  berühmte  Ge- 
schichtsbücher gewählt  haben,  unter  welchen  seine  Arbeit  als  die 
jüngste  erscheinen  soll.  In  einem  andern,  wahrscheinlich  dem  altera 
Wortlaut  der  Vorrede  betont  Korner  noch  mehr,  dafs  seine  einzige 
Absicht  gewesen  wäre,  zur  Erleichterung  des  Studiums  eine  hand- 
liche Weltgeschichte  zusammenzustellen.  Die  aufserordentliche  Mas- 
senhaftigkeit  seiner  Quellen  betont  er  auch  hier  schon,  und  seine 
Tendenz,  der  Chronica  novella  seinen  Vorlagen  gegenüber  eine  kurze 
Gestalt  zu  geben,  kann  wol  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  man 
diesen  Geständnissen  des  Autors  gegenüber  die  Ansicht  aufrecht  zu 
halten  sucht,  dafs  man  in  den  voluminösen  historiographischen 
Werken,  welche  sich  an  Detmai's  Arbeiten  anschliefsen,  blofse  Redac- 
tionen  der  Chronica  novella  zu  erblicken  habe,  so  wird  man  ohne 
Zweifel  die  üebereinstimmung  zwischen  dem,  was  Korner  ausge- 
sprochenermafsen  beabsichtigte,  und  dem,  was  er  ausführte,  läugnen 
müssen.  Viel  näher  läge  es,  mit  Rücksicht  auf  Körners  Vorreden 
zu  erwarten,  dafs  die  kürzeren  Fassungen  und  Darstellungen,  welche 
in  den  Körners  Autorschaft  verbürgenden  Handschriften  vorkommen, 
bereits  auf  den  ausführlicheren  und  gröfseren  Darstellungen  beruhen 
und  die  letzteren  zur  Voraussetzung  haben. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Quellen  selbst,  welche  Korner  benutzte, 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.  3.  Aufl.  12 
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so  ist  es  vorzugsweise  Lappenbergs  Verdienst  gewesen ,  eine  Vor- 
stellung davon  gegeben  zu  haben').  Doch  konnte  der  Umfang 
des  Materials  einen  Forscher  wie  Lappenberg  über  die  Art  und 
"Weise  nicht  täuschen,  wie  dasselbe  benutzt  worden  ist.  Darnach 
mufs  nun  Korner  auf  das  so  lange  behauptete  Ansehen  in  der  Litte- 
ratur  wol  verzichten.  Denn  die  Naclilässigkeit,  mit  welcher  der 
Autor  verfuhr,  ist  ebenso  grofs,  wie  seine  ünwahrhaftigkeit.  Lappen- 
berg schlofs  seine  Untersuchung  mit  einer  ausdrücklichen  Warnung, 
„den  Korner  nie  als  Quelle  statt  eines  älteren  von  ihm  citirten 
Schriftstellers,  ohne  sich  über  dessen  wirklichen  Namen  zu  verge- 
wissern, anzusehen".  Ueberhaupt  ist  der  gelehrte  Werth  der  Chro- 
nica novella  der  allerunbedeutendste,  und  es  lohnte  nach  dieser  Seite 
hin  kaum,  dem  dominikanischen  Compilator  so  grofse  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Dagegen  läfst  sich  nicht  jeder  Vorzug  dieser 
Chronik  verkennen,  und  es  hatte  ohne  Zweifel  allen  Grund,  wenn 
dieselbe  sich  einer  grofsen  Beliebtheit  in  Norddeutschland  erfreute. 
Der  ziemlich  weite  Umfang  und  Gesichtskreis  der  Darstellungen, 
die  sich  über  alle  Länder  des  Nordens  erstrecken,  neben  einer  aus- 
gesprochenen Vorliebe  für  novellistische  Stoffe  erklären  die  Ver- 
breitung des  Buches  zur  Genüge.  Auch  ist  es  gut  und  zusammen- 
hängend geschrieben.  Korner  ist  nicht  sparsam  in  Urtheilen  und 
Charakteristiken;  seine  Personen  pflegen  nicht  selten  redend  aufzu- 
treten, was  bei  der  Kürze  der  Erzählungen  eine  seltene  Eigenschaft 
cfer  Chronistik  war.  Auch  in  Bezug  auf  die  Gesinnung  kam  Korner 
der  allgemeinen  Stimmung  seiner  Zeit  entgegen;  eine  starke  Partei- 
nahme für  den  römischen  Stuhl  seiner  Zeit  wird  mau  bei  ihm  nicht 
nachweisen    können ;    um    so    energischer   aber   läfst    er   die   Männer 

')  Aufser  den  von  Körner  in  der  Von-ede  genannten  Quellen  werden 
bezeichnet:  Eghardus,  Sigebert  von  Gemblours,  Liutprand,  Gesta  b.  Wald- 
geri,  Adam  von  Bremen,  Hclmold  —  AVilholnnis  (es  kann  weder  Wilh. 
von  MalmesV)urj  noch  Wilh.  von  Nangis  gemeint  sein),  Hugo  Floriac,  Vitae 
Patrum,  Gesta  seu  acta  summarum  scu  ronianorum  pontificum,  Chronicon 
Romannrum,  Baldrici  hi&toria  Irosolymitana,  Jacobus  de  Voragine,  Historia 
Lombardonim,  Gesta  Gothornm,  Historia  scliolastioa,  Petrus  Damiani,  Liber 
inquisitionis  zum  .lahrc  1350,  Mef.sbueli  von  ^Vorringen  /,.  J.  1288  —  selbst- 
verständlich mit  Ilinl)lick  auf  Heinrich  von  Hervnrd,  Chronica  Francorum, 
Angloruni,  Bohomoruin,  Danorum,  Obotritorum,  Chronica  Eilardi  Schoncvelt, 
Vita  St.  Elisabeth,  Viaticum  narrationuin,  ein  Buch,  welches  von  Korner 
selbst  für  fabelhaft  erklärt  wird  l)ei  dem  .laiirc  1027,  endlich  die  Lübecker 
Chroniken.  Das  Vorhältnifs  zu  der  sogenannten  Chronik  Nicms  und  zu 
Hervord  ist  von  Waitz  a.  a.  0.  besonders  besprochen  und  schon  oben 
S.  76  berührt  worden.  Für  die  Verläfslichkoit  Kornorscher  Mittheilungou 
für  die  zweite  Hälfte  sec.  XIV.  gibt  Wilhelm  Mantels  in  dem  Aufsatze  über 
Johann  Wittonborg  anerkeuuondc  Prol>cn,  Hansische  GescliM.  1871  Nr.  V 
S.  107  ff.,  besonders  S.  121. 
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hervortreten,  die  seine  ganze  Bewunderung  geniefsen,  wie  etwa 
Gregor  VII.  Er  betont  in  recht  auffallender  Weise,  wie  Gregor  VII. 
durch  das  Volk  erhoben,  vom  Volke  getragen  und  in  jeder  Beziehung 
populär  gewesen  wäre,  wobei  er  schwerlich  ein  durchaus  gleich- 
lautendes Original  blos  zu  copiren  gehabt  haben  wird.  Korners 
kirchliche  Richtung  zeigt  an  mehr  als  einer  Stelle  eine  gewisse 
demokratische  Auffassung,  die  zwar  in  seinem  Orden  nicht  ungewöhn- 
lich, aber  doch  nicht  immer  in  gleicher  Ausprägung  vorhanden  war. 
Wie  sich  leicht  ermessen  läfst,  befähigten  alle  diese  Eigen- 
schaften Korner  ganz  vorzugsweise  zur  Abfassung  eines  deutschen 
populären  Geschichtsbuches.  In  diesem  letzteren  mufs  man 
die  eigentliche  Blüte  seines  Wirkens  erblicken.  Auch  hier  dem 
Köuigshofen  vergleichbar,  erscheint  jetzt  die  lateinische  Chronik  als 
das  vorbereitende,  die  deutsche  Ausarbeitung  als  das  vollendete  Pro- 
duct  Koi'nerscher  Geschichtschreibung;  das  letztere  wäre  in  der  Ent- 
wickelung  der  Historiographie  weit  schmerzlicher  zu  entbehren,  als 
das  erstere,  und  es  ist  daher  jedenfalls  von  gröfster  Wichtigkeit, 
dafs  wenigstens  die  Frage  über  die  Autorschaft  der  deutschen  Chro- 
nica novella  nunmehr  zu  endgiltigem  Abschlufs  geführt  ist.  In  einer 
Wiener  Handschrift  fand  Franz  Pfeiffer  den  niederdeutschen  Text 
der  Kornerschen  Chronik  mit  einer  Vorrede,  welche  über  das  Ver- 
hältnifs  desselben  zu  der  lateinischen  Chronica  novella  alle  wünschens- 
werthen  Aufklärungen  bietet.  Darnach  ging  Korner  im  Jahre  1431 
an  die  Ausarbeitung  seines  populären  Geschichtsbuches  mit  der  aus- 
drücklichen Bestimmung,  für  die  ungelehrten  Laien  ein  Werk  liefern 
zu  wollen ,  wie  er  es  für  die  Gelehrten  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schrieben habe.  Hierbei  verzichtete  jedoch  Korner  von  vornherein 
auf  den  universalhistorischen  Standpunkt  seines  älteren  Werkes  und 
begann  die  deutsche  Chronik  mit  Karl  dem  Grofsen  ,von  Frank- 
reich'. Zeigte  nun  der  Autor  schon  in  der  lateinischen  Chronik 
keine  grofse  Vorliebe  für  einen  sorgfältigen  litterarischen  Apparat 
und  behandelte  er  seine  Quellen  in  auffallend  nachlässiger  Weise, 
so  enthob  er  sich  in  seinem  populären  Geschichtsbuch  der  gelehrten 
Sorgen  mit  voller  Freiheit  und  konnte  seiner  ,Lust  zu  fabuliren' 
die  Zügel  schiefsen  lassen.  Hier  zeigt  er  nun  aber  sein  hervor- 
ragendes Erzählertalent  in  unübertroffendster  Weise.  Anmuthige  Ge- 
schichten, wie  sie  Pfeiffer  aus  dem  Wiener  Codex  zusammenstellt, 
lassen  den  characteristischen  Unterschied  zwischen  der  deutschen 
und  lateinischen  Bearbeitung  Korners  schon  jetzt  erkennen,  wenn 
auch  ein  vollständiger  Druck  des  deutschen  Werkes  noch  nicht  vor- 
liegt.    Wiewol  die  lateinische  Chronik  in  kürzerer  Fassung  ebenfalls 
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mancherlei  von  den  kleinen  Erzählungen  und  eingeschobenen  histo- 
rischen Mährchen  bringt  und  nicht  selten  sogar  die  Quelle  dazu  an- 
gibt, so  ist  die  deutsche  Bearbeitung  doch  um  vieles  freier,  ausführ- 
licher, anschaulicher  und  populärer.  Erst  wenn  die  1431  endigende, 
laut  der  Vorrede  unmittelbar  an  die  lateinische  Bearbeitung  sich  au- 
schliefseude  deutsche  Chronik  mit  den  an  den  Lübecker  Stoff  un- 
mittelbar sich  anreihenden  verwandten  Quellen  verglichen  sein  wird, 
wird  man  sodann  auch  in  der  Lage  sein,  zu  beurtheilen,  ob  Korner 
sein  populäres  Werk  mehrfach  bearbeitet  und  redigirt  hat,  ob  es 
von  anderen  blofs  ausgenutzt  und  abgeschrieben  oder  von  anderen 
bis  zu  den  Jahren   1435  und  1438  fortgesetzt  worden  ist. 

Ueber  das  Verhältnifs  des  deutschen  Korner  zu  dem  sogenannten 
Ruf  US,  von  dessen  räthselhafter  Existenz  schon  früher  gesprochen 
wurde,  werden  wir  auch  erst  durch  weitere  Mittheilungen  Kopp- 
manns völlige  Klarheit  zu  erwarten  haben.  Leider  hüllt  sich  vor- 
läufig die  Detmar-Ausgabe  in  den  Städtechronikeu  in  tiefes  Schweigen. 
In  einem  historischen  Aufsatze  über  Karls  IV.  Hoflager  in  Lübeck 
im  Jahre  1375  hat  Mantels  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene 
Korner-Ausgaben  neben  dem  angeblichen  Werke  von  Rufus  mit  ein- 
ander verglichen,  indem  er  die  lateinischen  Chroniken  von  1416  und 
1420  als  die  ältesten,  die  von  1423,  1435  und  die  deutsche  von 
1438  als  jüngere  Redactionen  bezeichnete  *).  Auch  aus  diesen  Ver- 
gleichungen  aber  scheint  schon  hervorzugehen,  dafs  das,  was  an  die 
Detmarlitteratur  unter  dem  Namen  Rufus  sich  anschliefst,  nur  eine 
sehr  entfernte  Aehulichkeit  mit  dem  hat,  was  als  deutsche  Korner- 
Ausgabe  vom  Jahre  1438  erscheint.  Zu  einer  abschliefsenden  Dar- 
stellung dieser  Fragen  können  wir  unsererseits  selbstverständlich 
nicht  verpflichtet  erscheinen.  Der  Zweck  dieses  Capitels  konnte 
auch  heute  kein  anderer  sein,  als  ein  möglichst  getreues  Referat  über 
den  Stand  der  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  in  der  Weise  zu 
geben ,  dafs  noch  die  litterariscbe  Persönlichkeit  Hermann  Korners 
in  den  Geschichtsquellen  als  solche  deutlich  erkennbar  blieb,  eine 
Aufgabe,  welche  schon  für  sich  nicht  eben  ganz  leicht  ist  und  doch 
nicht  umgangen  werden  konnte. 


')  Hansische  Geschbl.,  .Ilirg.  1873  S.  107  —  141.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dafs  S.  124  von  Mantels  ausdriieklich  auf  den  Aufsatz  von  Kopp- 
mann  über  das  Verhältnifs  von  Rufus  und  Korner  Jlirg.  871  S.  821  hinge- 
wiesen wird. 
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Mit  der  Historiographie  von  Bremen,  Hamburg  und  Lübeck  ist 
das  Feld  hansischer  Geschichtschreibung  keineswegs  erschöpft.  Die 
zahlreichen  im  Bunde  vereinten  Städte  an  der  Nord-  und  Ostsee  bilden 
eine  innig  untereinander  verknüpfte  Gruppe  von  Geschichtsquellen, 
die  im  Grunde  nicht  getrennt  werden  können.  Doch  läfst  sich  nicht 
verkennen,  dafs  in  den  meisten  anderen  der  Hanse  zugewandten 
Städten  der  locale  und  was  noch  eingreifender  ist,  der  territoriale 
Charakter  der  Geschichtschreibung  bei  weitem  vorherrscht  und  die 
Landeshistoriographie  weitaus  im  Vordergrund  steht'.  So  lassen  sich, 
die  hansischen  Geschichtsquellen  ihrer  inneren  Natur  nach  über 
Wismar,  Rostock  und  andere  Orte  hinaus  in  die  preufsischen  Städte 
verfolgen,  aber  der  Grundzug  der  üeberlieferung  ist  hier  fast  durch- 
aus territorial  und  die  Geschichtschreibung  empfängt  ihre  Haupt- 
nahrung von  den  Landesherrschaften  und  Landesgewalten. 

Am  nächsten  schliefst  sich  in  letzterer  Beziehung  die  Geschichte 
von  Holstein  an  Hamburg  und  Lübeck  an,  und  die  Quellen  derselben 
correspoudiren  seit  der  ältesten  Zeit  mit  der  chronistischen  und  anna- 
listischen Litteratur  der  Hansestädte*).  Als  älteste  eigentliche  Landes- 
chronik hat  man  jedoch  das  Chronicon  Holtzatiae  des  sogenannten 
Presbyters  der  Bremer  Diöcese,  zu  welcher  ein  grofser  Theil 
von  Holstein  gehörte,  zu  betrachten  2).     Der  im  übrigen  ganz  unbe- 

^)  Hierher  gehören  die  aber  vorzugsweise  der  frühern  Epoche  zufallen- 
den Annalns  Hamhurgenses,  vgl.  oben  S.  161,  Note  1,  früher  von  Reuter  in 
der  Quellensammlung  der  Gesellschaft  für  Schlesw.  Holst.  Lauenb.  Ge- 
schichte IV.  397  mit  Anhang  L  Annales  Hamburgenses  brevimmi,  H. 
Niederdeutsche  Erzählung  von  der  Ermordung  der  Könige  Erich  und 
Wenzeslaus.  Die  Quellensanimlung  der  schl.  holst.  Gesellsch.  enthält 
aufserdem  eine  in  unsere  Zeit  hereinreiehende  Stries  ahbntum  Cismariensium 
ebd.  S.  254  ff.,  während  die  andern  Stücke  der  Scriptores  minores  den 
frühern  Epochen  angehören.  Ton  Interesse  ist  das  Register  des  Pröpsten 
Conrad  II.  von  Preetz  worin  im  XV.  Jhd.  auch  die  Serien  der  Pröpste  und 
Bischöfe  verzeichnet  wurden,  vgl.  Buchwald,  das  Preetzer  Register  des 
Pröpsten  Conrad  II.  Zs.  f.  Seh.  Holst.  G.  VI.  133 — 160.  In  Karsten  Schroeders 
Ditmarsischer  Chronik  vgl.  Kolster  in  Zs.  f.  Seh.  Holst.  G.  VIII.  177  ff.  sind 
auch  ältere  Notizen  erhalten,  und  das  Cannen  auf  die  Schlacht  bei  Hem- 
mingstedt  in  einer  Recensidn  MüUenhoffs  daselbst  S.  219 — 238,  vgl.  Prien 
im  Jahi'b.  d.  Ver.  f.  nd.  Spr.  X,  89 — 102.  Daneben  sei  hier  auch  auf  die 
wirthschaftlichen  Aufzeichnungen  verwiesen,  welche  Buchwald  in  Holsteini- 
schen Lohnverhältnisse  im  XV.  Jalu'hundert  Zs.  ebd.  XI.   165  bespricht. 

''*)  Aeltere  Ausgaben  des  seit  ältester  Zeit  sehr  beachteten  Presbyter 
Bremensis  bei  Potthast;  hierauf  von  Lappenberg,  vgl.  Pertz  Archiv  VI. 
892,  wo  über  die  Quellen  des  Presbyter  gehandelt  wird,  hierauf  in  Quellen- 
sammlung d.  schlesw.-holst.  Gesellsch.  Kiel  1862.  tom.  I.  und  nun  in  MG. 
SS.  XXI.  251  ff.  rec.  Lappenberg  ed.  Weiland,  mit  der  Praefatio  des  letztern. 
Aeltere  Beurtheüungen  über  den  Presbyter  in  Falks  Sammlung  I.,  wo  auch 
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kannte  Verfasser  nennt  sich  in  der  angegebenen  unbestimmten  Weise 
nur  an  einem  einzigen  Orte,  wo  er  davon  spricht,  dafs  er  das  Werk 
des  Bruders  Helmold  fortzusetzen  und  bis  auf  die  gegenwärtigen 
Zeiten,  das  war  1448,  zu  führen  beabsichtige  i). 

Wiewol  der  Verfasser  der  holsteinischen  Chronik  nicht  selten 
Ereignisse  des  vierten  und  fünften  Jahrzehnts  erwähnt,  so  reicht 
seine  eigentliche  Darstellung  doch  nur  bis  1428  und  bricht  anschei- 
nend ohne  inneren  Grund  ab.  Für  die  ältere  und  älteste  Zeit  lag 
ihm  nur  ein  sehr  dürftiges  Material  vor,  und  merkwürdigerweise 
benutzt  er  weder  Arnold  von  Lübeck  noch  die  Annalen  von  Stade. 
Seine  Erzählungen  enthalten  auch  über  einheimische  Geschichte  und 
über  genealogische  Verhältnisse  die  fabelhaftesten  Irrthümer.  An 
Kenntnifs  urkundlichen  Materials  fehlte  es  dem  Presbyter  nicht,  doch 
meint  L.  Weiland,  dafs  er  wahrscheinlich  nur  unvollständige  Registra- 
turbücher vor  Augen  gehabt  haben  dürfte.  Lnmerhin  wird  seine  Dar- 
stellung indefs  für  die  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts  von  erheblich- 
ster Wichtigkeit  bleiben.  Der  Umkreis  der  Landschaften,  aus  denen 
er  Nachrichten  bringt,  erstreckt  sich  über  Holstein,  Mecklenburg  und 
Dänemark,  von  den  Hansestädten  beachtet  er  Bremen  weit  mehr  als 
Lübeck  und  Hamburg.  Die  Darstellung  ist  überall  lebendig  und  red- 
nerisch. Aus  Anlafs  dessen,  dafs  ürban  VI.  dem  Grafen  Heinrich  von 
Holstein  die  Stelle  eines  päpstlichen  Hauptmanns  angetragen  haben 
soll,  legt  der  Geschichtschreiber  seinem  Helden  mancherlei  schöne 
Worte  in  den  Mund^). 

Eine  gewisse  universelle  wissenschaftliche  Bildung  dürfte  sich 
dem  Presbyter  nicht  absprechen  lassen,  wie  er  denn  viel  Interesse 
für  geographische  Dinge  besitzt  und  von  „ebbe  und  vloet"  Erklärung 
gibt.     Sein  Latein  dagegen  ist  sehr  unvollkommen-''),  so  dafs  man  den 

über  die  Frage,  ob  der  Presbyter  nicht  ursprünglich  deutsch  geschrieben 
hätte. 

-)  Cap.  15.  In  nomine  domini  Amen.  Ad  complementum  cronice, 
quam  pie  recordacionis  frater  Helmoldus  etc.  usque  ad  tempora  presentia 
videlicet  annum  1448  etc. 

^)  MG.  SS.  XXL  S.  280  von  Urban  VI.:  Hie  papa,  audita  Hinrici  comitis 
Holtzacie  in  rogno  Francio  victoria,  quia  eins  nomen  erat  gloriosum,  obinde 
in  diversis  mundi  partibus  prodioatum,  fecit  ipsum  ad  se  suis  littcris  buUatis 
accersiri,  ut  capitancus  suorum  ossot.  u.  s.  w. 

^)  Die  voranstehcnde  Probe  zeigt  wie  schlecht  des  Presbyters  Latein 
ist,  was  auch  Weiland  in  der  Praof.  mit  Rcclit  liervorhobt,  wenn  es  aber  da- 
selbst heifst,  dafs  sich  der  Verfasser  einen  Clericuni  nennt,  ut  ex  barbara 
latinitate,  qua  utitur  .  .  .  inferioris  conditionis,  so  wird  dies  wahrscheinlich 
zu  üVjersetzen  sein:  ein  ungoViildetor  Cleriker,  denn  sollt(^  man  es  wörtlich 
übersetzen,  so  wäre  nicht  zu  bogreifen,  warum  ein  hoiligestelltor  Cleriker 
im  XV.  Jahrhundert  gut  lateinisch  geselniolM>n  haben  müfsto.  Im  übrigen 
ist   es   bei   Quellen    des  XIV.   und  XV.   Jahrhunderts    meist  viel  wichtiger 
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Wunsch  hätte,  es  wäre  die  ganze  Chronik  lieber  plattdeutsch  abge- 
fafst  worden.  Im  40.  Capitel  des  Buches  gibt  der  Verfasser  wenig- 
stens eine  Probe  seiner  Kenntnifs  und  Fähigkeit  seine  Muttersprache 
zu  schreiben.  Im  vorigeu  Jahrhundert  wai'en  die  Gelehrten  unsicher, 
ob  die  Chronik  nicht  ursprünglich  deutsch  geschrieben  wurde,  doch 
wurde  diese  Erwartung  in  keiner  Weise  bestätigt.  Dafs  man  ein 
Gesammturtheii  über  den  ältesten  holsteinischen  Landeshistoriker  in 
früheren  Zeiten  nicht  in  zu  günstigem  Sinne  fällen  zu  können  meinte, 
bewirkte  wol,  dafs  man  ihn  heute  eher  unter-,  als  überschätzt.  Als 
naiver  Erzähler  schliefst  er  sich  nicht  unwürdig  an  Helmold  an. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der  Bremer  Presbyter  seine  Chronik 
schrieb,  verfafste  ein  allem  Anscheine  nach  weltlicher  Mann  das  erste 
eigentlich  populäre  Geschichtsbuch  von  Holstein  in  deutscher  Sprache, 
welches  den  Titel  führt:  Kronik  der  norteJvischen  Sassen,  der  Diet- 
marschen,  Normarn  unde  Höhten ').  Sie  beginnt  mit  Karl  dem  Grofsen 
und  reicht  ziemlich  chronologisch  geordnet  bis  zum  Jahre  1433,  wo- 
rauf noch  mancherlei  bald  kleinere,  bald  gröfsere  Mittheilungen  aus 
den  Jahren  1448,  1457  und  gleich  1473  mit  einer  Nachricht,  die  nicht 
vor  1481  geschrieben  sein  kann,  folgen.  Nachher  sind  wieder  Ein- 
tragungen aus  verschiedenen  Jahren  zwischen  1457  bis  1483.  Sollten 
alle  diese  Nachrichten  von  dem  Verfasser  der  Chronik  selbst  her- 
stammen, so  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  man  über  sein  Zeitalter  nicht  rasch 
ins  klare  kommt.  Im  Widerspruche  mit  sonstiger  Chronistenart  müfste 
angenommen  werden,  dafs  der  Verfasser  seine  Chronik  in  sehr  jungen 
Jahren  geschrieben,  nachher  unbeachtet  gelassen  und  erst  im  hohen 
Alter  wieder  hervorgezogen  und  ergänzt  hätte.  Gleichwie  die  Chronik 
des  Bremer  Presbyters  knüpft  auch  die  nordelbische  Chronik  an 
Helmold  an,  und  es  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dafs  beide  Ver- 
fasser eine  gewisse  Neigung  für  Geographie  mit  einander  gemein 
haben.    Hierauf  folgt  Benutzung  Adams  von  Bremen,  der  Repgower 

ihi'e  Brauchbarkeit  aus  Vergleichung  mit  urkundlichen  Nachrichten,  als  aus 
der  Affiliation  anderer  Schriftsteller  nachzuweisen.  In  Bezug  auf  den  Pres- 
byter hat  Lappenberg  die  schöne  Entdeckung  gemacht,  dafs  seine  Nach- 
richten über  das  Leben  des  Grafen  Heinrich  des  Eisernen  durchaus  auf 
gutem  Grunde  beruhen,  und  dafs  dessen  Gegenwart  bei  der  Schlacht  von 
Crecy  und  bei  der  Belagerung  von  Calais  durch  Urkunden  Eduards  III. 
von  England  mindestens  höchst  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

')  Zuerst  herg.  nach  einer  mangelhaften  Hdschft.  von  Michelsen  in 
Falk,  Staatsbürg.  Magazin  IX.  S.  340 — 380.  Hiei-auf  besser  von  Lappen- 
berg in  Quellensammlung  der  Schlesw.  Holstein-Lauenb.  Gesellsch.  Bd.  III. 
nach  Vergleichung  von  6  Handschriften  mit  Vorrede  über  Quellen  und  Ver- 
fasser, doch  scheint,  dafs  das  Verhältnifs  zum  deutsehen  Korner  von 
Lappenberg  noch  nicht  beachtet  werden  konnte,  während  die  Forschung 
über  den  Verfasser  mehr  negative  als  positive  Anhaltspunkte  darbot 
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Chronik,  der  Annales  Rijenses  und  Hamburgenses.  Verwandtschaft 
zeigen  die  Aufzeichnungen  ferner  mit  dem  Presbyter  selbst  und  mit 
Korner  und  Detmar,  doch  meint  Lappenberg  in  Bezug  auf  letzteren 
und  seine  Fortsetzer,  dafs  der  Verfasser  der  nordelbischen  Chronik 
denselben  nicht  so  genau  gefolgt  sei,  wie  den  lateinisch  geschriebenen 
Quellen,  weil  es  ihm  yerdieustlicher  schien,  die  letzteren  zu  verdeut- 
schen und  den  Laien  zugänglich  zu  machen.  Für  die  dem  Verfasser 
näher  gelegene  Zeit  etwa  vom  Jahre  1370  erfüllt  sein  Buch  die  Er- 
wartungen indessen  nicht,  die  man  von  einer  zeitgenössischen  Dar- 
stellung hegen  dürfte.  Er  folgt  auch  hier  wesentlich  nur  den  Ueber- 
lieferungen,  die  ihm  auf  dem  Wege  anderer  Litteratur  zugekommen 
sind.  Von  selbständigen  Nachrichten,  eigenthümlichen  Beobachtungen 
wird  nur  in  den  wenigsten  Fällen  geredet  werden  können.  Die  Chro- 
nik ist  daher  sprachlich  und  litterarisch  von  viel  gröfserer  Bedeutung 
als  wie  historisch.  Der  Quellenwerth  derselben  bleibt  sicherlich  noch 
hinter  dem  des  Bremer  Presb}i;ers  zurück.  Doch  ist  das  Buch  viel 
gekannt  und  gelesen  und  von  den  späteren  holsteinischen  Geschicht- 
schreibern benutzt  worden.  Freilich  gab  es  der  holsteinischen  Ge- 
schichtschreibung keinen  dauernden  Impuls,  denn  die  grofsen  Chro- 
niken von  Albert  Krantz,  Neocorus  und  andern  entstanden  unter  dem 
Einflüsse  sehr  verschiedener  Richtungen  und  Zeiten  ^). 

Die  Chronik  der  nordelbischen  Sachsen  ist  für  die  Geschichte 
Dänemarks  nicht  unwichtig,  wie  andererseits  die  dänischen  Chroniken 
auch  für  die  nordelbischen  Länder  unentbehrlich  sind;  da  aber  die 
letzteren  besonders  durch  D.  Schäfer  eine  sehr  übersichtliche  Be- 
sprechung erfahren  haben,  so  dürfen  wir  uns  um  so  mehr  einer 
speziellen    Mittheilung    über    diese    Quellen    hier    enthoben   sehen  2). 

•)  Aufser  dem  umfassenderen  Werke  von  Albort  Krantz  f  1517, 
kommen  für  die  spätere  holsteinische  Landesgcschiohto  Petersens  hol- 
steinische und  Neocorus  ditmarsche  Chronik  in  Betracht,  welche  letztere 
durch  Dahlnianns  Ausgabe  Kiel  1827  am  bekanntosten  geworden  ist;  sie 
reicht  bis  1(J24  v<rl.  Usingcr  zur  Quellenlitteratur  für  Schleswig  holsteinische 
Geschichte  in  Zeitschft.  d.  G.  f.  d.  Gesell,  von  Schleswig  Holstein  Lauenburg 
n.  351  ff.  über  Presbyter  Bremensis  und  Chronik  der  nordeluischou  Sassen 
S.  306,  367.  Von  sonstigen  holsteinischen  Quellen  ist  das  früher  vom 
Schulrector  Lucht  1842  hnsg.  Kieler  Stadtbuch  von  1264—1289  viel  voll- 
kommener von  Dr.  P.  Hafse  im  Auftrage  der  Gesellschft.  Kiel  1875  pulilioirt. 
Die  Urkuudensaminlung  der  Gesellschft.  f.  Gesch.  in  Kiel  enthält  Bd.  IV. 
Registrum  König  Christian  I.  hrsg.  von  Hille,  ferner  das  Schlesw.  Holst. 
ÜB.  im  Auftrage  der  Gesellsch.  f.  Seh.  H.  Gesch.  bearb.  von  P.  Hafse  I. 
Hamburg  1885.  Die  Briefe  dos  Lübecker  Stadtraths  an  den  Kiolor  Rath 
liat  Dr.  August  Wctzel  von  1422  al)  sorgfältig  verzeichnet.  Die  Lübecker 
Briefe  boarb.  von  A.  Wetzel  Kiel   1883. 

'■')  Unter  den  dänischen  (Toschichtschreiberu  sind  für  das  XIV.  und 
XV.  Jahrhdt.  zu  merken:    C/ironicon  brcve  Danicum  1275—1347  bei  Lange- 
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Blickt  man  dagegen  auf  die  benachbarten  mecklenburgischen  Länder, 
so  berührt  sich  die  dortige  Landesgeschichtschreibung  ebensosehr 
mit  Holstein  und  Dänemark,  wie  die  städtische  Geschichtschreibung 
an  Lübeck  und  die  Hansischen  Quellen  erinnert. 

Folgen  wir  zunächst  diesem  Zuge  städtischer  Geschichtschrei- 
bung, so  zeigt  sich  in  Wismar  die  enge  Verknüpfung  hansischer 
und  territorialer  Verhältnisse  in  der  üeberlieferung  der  Stadtbücher. 
Was  daselbst  schon  in  den  Jahren  1275 — 1278  über  die  Vormund- 
schaftsgeschichte der  Kinder  des  Fürsten  Heinrich  von  Mecklenburg 
aufgezeichnet  wurde,  ist  reine  Landesgeschichte,  bei  welcher  das 
städtische  Interesse  sehr  untei'geordneter  Art  ist^).  Die  sorgfältige, 
wenn  auch  nicht  sehr  ausführliche  Darstellung  wurde  nicht  in  einem 
Zuge  nach  Beendigung  der  darin  mitgetheilten  Händel,  sondern  in 
vier  Absätzen  und  aufeinander  folgenden  Jahren  verfafst,  so  dafs  man 
hätte  erwarten  können,  es  würde  sich  an  diese  beginnende  städtische 
Annalistik  eine  weitere  Geschichtschreibung  anschliefsen,  doch  blieben 
auch  noch  spätere  Aufzeichnungen  in  Wismar  sehr  fragmentarisch. 
Beachtenswerth  ist,  dafs  der  Verfasser  der  Eintragung  im  Stadtbuch 
die  mecklenburgischen  Fürsten  stets  als  „unsere  Herren"  bezeichnet, 
was   eine   Gesinnung   zu   ven-atheu   scheint,   welche  über   die  augen- 

beck,  SS.  rer.  Dan.  VI.  253.  Continuatio  Clironici  Danorum  et  praecipue 
Sialandiae  1308 — 1363  Lgb.  ebd.  VI.  520.  Nicolai  archiepiscopi  Lundensis 
Chronica  episcoyorum  Ludtnsium,  Lgb.  ebd.  IV.  623.  Anonymi  C/iron. 
Danicum  1274—1497  Lgb.  V.  624.  Annales  Danki  1316—1389,  Lgb.  ebd. 
532.  Chronkon  Dank-um  1241—1410,  Lgb.  V.  528  und  das  ComuenJium 
historiae  Dankae  des  Thomas  Geysmer,  Lgb.  11.  287.  Über  diese  Quellen 
vgl.  Dr.  Dietrich  Schäfer,  Dänische  Annalen  und  Chroniken  v.  d.  Mitte 
des  XIII.  bis  zum  Ende  des  XV.  Jh.  m.  Berücksicht.  ihres  Verhältnisses 
zu  schwedischen  und  deutschen  Geschichtswerken,  Hannover  1872.  Eine 
Weltchronik  bis  1473  mit  Dänischen  u.  Mecklenburg.  Nachrichten  im  Clm. 
22105,  NA.  IX,  369.  Hieran  schliefsen  sich  die  schwedischen  Chroniken  nicht 
uuebenbürtig,  jedoch  in  ihren  altern  Bestandtheilen  in  vollständiger  Abhängig- 
keit von  den  dänischen,  wie  Schäfer  a.  a.  0.  S.  90  nachgewiesen  hat.  Ueber  die 
schwedischen  Quellen  hat  G.  von  der  Ropp  eine  treffliche  Uebersicht  gegeben 
in  seinem  Buche  „Zur  deutsch-skandinavischen  Geschichte  des  XV.  Jahrhun- 
derts" S.  115 — 187.  Indem  von  der  Ropp  Ordnung  in  die  üeberlieferung 
zu  bringen  sucht,  unterscheidet  er  1.  unter  den  Reimchroniken  a)  Erichs- 
chronik, 6)  Karlschronik,  c)  Erich-Karlschronik,  r/,  e,  /,  die  Stui'echroniken, 
y)  die  kleine  Reimchronik,  Ii)  Reimchronik  von  1520,  ferner  2.  Vetus  chro- 
nicum Sueciae  prosaicum.  3.  Der  Chronist  Erich  Olai.  4.  Registrum  Upsa- 
liense.  5.  Diarium  Wadstenense.  6.  Diarium  fratrum  minorum  Stockhol- 
mensium.  7.  Diarium  fratrum  minorum  Wi.sbyensium  und  die  schwedischen 
Chronologien  des  XV.  Jahrhunderts.  Die  letzteren  führen  schon  nach 
Schäfers  Ansicht  auf  die  Annahme  einer  verlorenen  umfassenden  Aufzeich- 
nung schwedischer  Nachrichten  des  XR^.  Jaln-hunderts  zurück. 

')  Meckienb.  Urkundenbuch,  hrsg.  von  dem  Verein  f.  meckl.  Gesch.  u. 
Altkde.  II,  529—532.  Auch  schon  früher  in  Jahrb.  f.  mekl.  G.  u.  A.  HI,  37, 
Westfalen  IV.  244  u.  a.  a.  0.  vgl.  Hansische  Geschbl.  1872,  S.  160. 
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blickliche  politische  Lage,  in  Tvelcher  die  Stadt  allerdings  entschieden 
auf  Seite  der  Landesherrn  stand,  doch  wesentlich  hinausgreift.  Einige 
Jahrzehnte  später  erscheint  im  Rathswillekürebuch  eine  ähnliche 
noch  kürzere  Aufzeichnung  über  den  Streit  zwischen  dem  Bischöfe 
Marquard  von  Ratzeburg  und  der  Stadt  Wismar *).  Dieses  Ereignifs 
des  Jahres  1323  wurde  von  dem  Stadtschreiber  Nikolaus  Swerk 
im  Jahre  1340  beschrieben,  und  so  dürftig  die  Darstellung  ist,  so 
gewährt  sie  doch  einen  Einblick  in  die  Quellen  eines  späteren  Chro- 
nisten, der  ebenfalls  Stadtschreiber  war,  Hinriks  von  Baisee, 
welcher  eine  umfangreichere  Geschichte  "Wismars  um  Michaelis 
1384  anlegte.  Sein  Buch  ist  leider  verloren,  doch  glaubt  man,  dafs 
der  Inhalt  durch  einen  mecklenburgischen  Geschichtschreiber  des 
vorigen  Jahrhunderts  gröfstentheils  gerettet  wäre^).  In  einer  Ab- 
handlung von  erfreulicher  Verständlichkeit,  die  sich  von  dem  üblichen 
Hyperkriticismus  vollständig  freihält,  hat  Crull  dies  völlig  wahrschein- 
lich gemacht,  indem  er  auch  zeigen  konnte,  dafs  auch  schon 
Latomus  die  Chronik  gekannt  hat.  Im  übrigen  spricht  Crull  unserem 
Geschichtschreiber  mit  Recht  auch  die  eigentlichen  historiographischen 
Gaben  und  Absichten  ab.  Die  praktische  Thätigkeit  als  Notar  und 
zeitweise  als  Schreiber  der  Stadt,  liefs  Heinrich  von  Baisee  nicht 
die  Mufse  finden,  ein  Geschichtswerk  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  zu  verfassen.  In  dem,  was  er  als  Chronik  zusammenfafste, 
fehlen  die  wichtigsten  und  bekanntesten  Thatsachen. 

In  den  umständlich  geführten  Stadtbüchern  von  Wismar,  fand 
der  Geschichtschreiber  übrigens  seit  ältester  Zeit  eiu  sehr  merk- 
würdiges erzählendes  Material,  welches  sich  glücklicherweise  auch 
noch  erhalten  hat,  und  in  welchem  eine  ganze  Reihe  von  Aufzeich- 
nungen sind,  die  eben  die  Mitte  zwischen  Aktenstücken  und  erzäh- 
lenden Berichten  halten  und  mit  Leichtigkeit  in  ein  chronistisches 
Gewand  gekleidet  werden  konnten  2).    Hierher  gehört  auch  die  Dar- 


')  Meckl.  ÜB.  VIT,  135  mit  orsch«)pfcn(ler  Anmerkung. 

'■')  Die  Clu'onik  Hinriks  von  Bal-see  wurde  von  Dietr.  Schröder  Papisti- 
sches Mckleub.  Wismar  1741  ausgeschrieben.  Vgl.  jetzt  Dr.  Crull,  Die 
Chronica  Heinrichs  von  Baisee;  Jahrb.  f.  meckl.  Gesch.  43,  1G5 — 18(5.  Mein- 
dem  XVI.  Jhd.  gehört  die  chronistische  Thätigkeit  Michael  Kopmanns 
an,  welcher  Vicar  an  der  Nicolaikinhe  war.  vgl.  Crull  ebd.  47,  53  mit 
Naciitrag  48,  342. 

^)  Von  solchen  referirenden  Aktenstücken  ist  im  XIY.  Jahrhdt.  eine 
grofse  Zahl.  Meckl.  ÜB.  IX.  uro.  5810.  Die  Polizeiordnung  GOÜl.  Bio 
Beschwerden  gegen  die  holsteinisolien  Beamten  und  llauptlente  uro.  G247, 
wozu  die  Rostocker  Beschwerden  ()"J51.  Die  Wismarisclio  Bürgersprache 
(5474,  vgl.  <)524  u.  25,  GöGi)  und  die  Klostersireitijikeiton  von  Doberan, 
nro.  6590,  X.  30,   XIII,  212  u.  a.  ().     Für  die  Stadigeschichte  von  Wisnun- 
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Stellung  der  Revolution  von  14271)  ^nd  ohne  Zweifel  wird  für  das 
XV.  Jahrhundert  das  rüstig  fortschreitende  mecklenburgische  Ur- 
kundenbuch  noch  vieles  ähnliche  zu  Tage  bringen. 

Später  als  in  Wismar  beginnen  die  Aufzeichnungen  in  Rostock, 
und  es  ist  wie  wenn  man  diesem  Mangel  durch  nachträgliche 
Darstellungen  für  die  früheren  Zeiten  nachhelfen  wollte,  denn  für 
die  Jahre  1310 — 1314,  welche  allerdings  einen  interessanten  und 
wichtigen  Zeitabschnitt  der  nordischen  Geschichte  bilden,  gibt  es  eine 
deutsche  Rostocker  Chronik  eines  unbekannten  Verfassers,  der 
im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  scheint 2).  Die 
Darstellung  befafst  sich  vorzugsweise  mit  Herzog  Heinrich  von 
Mecklenburg  und  beginnt  mit  der  beabsichtigten  Vermählung  von 
dessen  Tochter  mit  dem  Herzoge  von  Lüneburg  in  Wismar.  Der 
Schlufs,  so  unmotivirt  er  auch  im  Jahre  1314  ist,  scheint  nicht  zu- 
fällig zu  sein  3),  denn  zum  Jahre  1323  und  1329  sind  am  Ende  nur 
ganz  kurze  Bemerkungen  gemacht.  Als  einzige  Quelle  wird  in  dem 
Fragmente  die  „Lübecksche  Chronik  des  Barfüfser  Mönchs"  genannt, 
allein  die  genauere  Untersuchung  ergab,  dafs  der  Verfasser  einen 
anderen  Schriftsteller  mafslos  geplündert,  und  dafs  er  seine  vollstän- 
dige Abhängigkeit  von  dem  bekanntesten  mecklenburgischen  Chronisten 
zu  verhüllen  strebte*). 

In  der  späteren  städtischen  Chronistik  ist  eine  lange  Pause  zu 
bemerken,  während  das  Leben  Rostocks  im  Mittelalter  bewegt  genug 
erscheint^).    Erst  Peter  Lindeberg  hat  eine  zusammenhängende  Ge- 

vgl.  auch  die  von  Lisch  hrsg.  Kammen-egister  v.  1326 — 1336  in  den  Jahr- 
büchern für  Meckl.  Gesch.  Bd.  29,  S.  77.  Interessant  ist  die  Rathslinie  der 
Stadt   Wismar  hrsg.  von  CruU,  Hans.  GQ.  I. 

1)  Vgl.  Schäfer  in  Hans.  Geschbl.  H,  72,  früher  hochdeutsch  von 
Schröder,  kurze  Beschrbg.  der  Stadt  Wismar  Beil.  F.  p.  596 — 638. 

^)  Die  Chronik  ist  hrsg.  von  Schröter  in  Beitr.  zur  meckl.  Geschkde. 
I.  826.  Ein  Programm  der  gr.  Stadtschule  zu  Rostock  1873  enthält  eine 
Abhandig.  von  K.  E.  H.  Krause,  welche  die  früher  von  Koppmann  angeregte 
Frage  über  das  Verhältnifs  der  Rostocker  Chronik  zu  Kirchberg  löst. 

^)  „Hir  endet  sick  de  monstrilike  uund  grodtlauige  werdige  Cronica 
der  loffliken  Stadt  Rostock"  heilst  es  quasi  re  bene  gesta,  obwol  dies  für 
einen  Verf.  des  XV.  Jahrhdts.  willkührlich  genug  erscheint. 

■*)  Hansische  Geschbl.  1872  S.  161  — 163.  Koppmann  beruft  sich  auf 
Herrn  Archivar  Wiggers  Mittheilung,  wonach  die  sogenannte  Rostocker 
Chronik  ein  „geschichtlich  werthloser  Auszug  aus  der  Reimchi'onik"  sei. 
Auffallend  ist,  dafs  Koppmann  diese,  wie  es  scheint  richtige  Ansicht  adop- 
tirt,  dennoch  aber  S.  161  der  Rostocker  Chronik  ,.einen  melu"  hanse- 
städtischen Charakter"  vindicirt,  als  dem  Hinrik  v.  Baisee.  Sollte  Kirch- 
berg jetzt  zu  den  mehr  hansestädtischen  GQ.  gezählt  werden? 

')  Hierbei  darf  man  vor  allem  des  schönen  Vortrags  von  Krause 
Rostock  im  Mittelalter,  Hans.  Geschbl.  1884,  39 — 50  gedenken.  Sehr 
interessant  ist  das  von  Koppmann  hrsg.  Handlungsbuch  Tölners  von  1345 
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schichte  von  Rostock  geschrieben,  benutzte  aber  dazu  nur  sehr 
wenig  einheimisches  Material,  sondern  sah  sieb  auf  die  allgemeinen 
Geschichtswerke  angewiesen,  welche  er  sorgfältig  citirtei).  Nur  über 
die  Rostocker  Domhäudel  gibt  es  gleichzeitige  Nachrichten,  wäh- 
rend sich  auch  ein  Reimschmied  dieses  Stoifes  bemächtigte 2). 

Von  solchen  kleinen  Leistungen  abgesehen,  führt  alle  spätere  Ge- 
schichtscbreibung  Mecklenburgs  immer  wieder  zu  Ernst  von  Kirch- 
berg, über  welchen  Friedrich  Schirrmacher  die  verdienstlichsten 
Resultate  gewonnen  hat.  Denn  wenn  der  Streit  um  die  Abstammung 
und  Landsmannschaft  Kirchbergs  seit  sehr  langer  Zeit  die  ge- 
lehrte Forschung  beschäftigte,  so  vermag  man  gegenwärtig  mit  voll- 
ster Sicherheit  in  dem  ältesten  und  interessantesten  mecklenburgi- 
schen Landeshistoriographen  einen  Thüringer  zu  erkennen.  Die 
Reirachronik  Kirchbergs^),  ein  Werk  von  umfassender  Anlage  und 
bisher  noch  ungezählter  Versemenge  ist  merkwürdigerweise  in  hoch- 
deutscher Sprache  abgefafst,  und  wie  natürlich  gab  diese  Erscheinung 
Anlafs  zu  den  mannigfachsten  Erklärungsversuchen. 

Am    8.   Januar   1378    begann   Ernst   von   Kirchberg   sein   reim- 


bis  1350  in  GQ.  der  Stadt  Rostock  I  (1885).  Es  besteht  aus  zwei  Theilen, 
deren  erster  sich  auf  die  Handelsgeschäfte  einer  Societät  bezieht.  In  der 
Einleitung  hat  Koppmanu  die  wichtigsten  und  fruchtbarsten  Untersuchungen 
über  Tuchhandel  und  Tuchfabrikation,  vorzüglich  englische  und  niederlän- 
dische, angestellt. 

')  Peter  Lindeberg  und  seine  ßostocker  Chronik  von  R.  Tetzuer. 
Rostock  1878. 

2)  Pyl  im  38.  und  39.  Jahresb.  d.  pomm.  Gesch.  dann  Lisch,  Jahrb.  f. 
mecklb.  Gesch.  43,  187  und  E.  Sass,  Reimchronik  über  die  Rostocker  Dom- 
händel ebd.  45,  33-52. 

^)  Chronicon  Mecklenburgicum  nach  der  Pracliths.  d.  Schwerinschen  Ar- 
chivs, ed.  Westphalen,  Monumenta  ined.  IV,  593  recht  sorgfältig  herausge- 
geben, nur  ist  es  störend,  dafs  die  Verse  im  Druck  nicht  abiietheilt  sind, 
wodurch  die  Leetüre  und  das  Verständnifs  einigermafson  erschwert  wird. 
Das  Ende  übrigens  fohlt  im  Druck  auf  Cnl.  840.  Uebcr  Kirchl)erg  ist  in 
älterer  und  jüngerer  Zeit  viel  geschrieben  worden;  vgl.  Barthold,  Gesch, 
von  Pommern  II,  S.  377.  Von  Lisch  über  die  Sohlaeht  von  Gransee  im 
Jahrb.  für  morklenb.  Gesch.  XI,  213  und  über  Ernst  von  Kirchberg  XII, 
36-59.  Gelegentliche  Erwähnung  ebcnd.  VI,  171,  XI,  1,  XIII,  237.  Die 
erste  genauere  lieschreibung  des  Codex  linde  ich  in  Bil)l.  hist.  iiamb.-cimbr. 
in,  p.  20!»;  vgl.  Boyer,  Urkundliche  Geschichte  des  Fürston  Pribislaw  von 
Parchim,  S.  4  ff.  Boyer  vermntiiot  in  Kircliborg  einen  Möncii  dos  Klosters 
Doberan.  Mit  Rücksicht  auf  den  Krieg  der  mooklenhurgischon  Rittor  gegen 
Lüneburg  im  Jahre  1362  ist  auch  ülior  Kirchborg  in  liom  Arcliiv  dos  histor. 
Vereins  für  Niodersaciisen  geiiandolt,  1858,  S.  131.  wozu  nun  die  Al)hand- 
luugcn  von  Heinrich  Thoms,  dio  moklonl)urgisclio  Hoimchrcmik  dos  Ernst 
von  Ivirciiborg  und  ilirc  Quollen  und  Scliiri'maciior  E.  v.  Kircliborg,  kein 
Mockionliiu'gor  sondern  ein  Thüringer,  —  wol  in  den  meisten  Boziohungon 
völlig  ahscliliessend  —  in  Beitr.  z.  Gesch.  Mockl.  hrsg.  von  Schirrmachor 
Bd.  11.  hinzukommen.     Allg.  D.  ßiogr.  XV,  789  (von  dems.). 
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chronistisches  Werk,  zu  dessen  Abfassung  er  von  dem  Herzog  Albrecht 
von  Mecklenburg  aufgefordert  worden  war;  in  der  schönen  Vorrede, 
"WO  er  auch  seinen  Namen  nennt,  preist  er  die  Freigebigkeit  (Müdig- 
keit) des  Herzogs,  durch  welche  er  bestimmt  worden  wäre,  durch 
Gedichtes  Kunst  die  lateinische  Chronik  des  guten  Priesters  Helmold 
in  deutsche  Verse  zu  bringen').  Könnte  aus  diesem  angedeuteten 
Verhältnifs  geschlossen  werden  ,  dafs  des  Herzogs  Auftrag ,  den  der 
Dichter  übrigens  niemals  seinen  Herrn  nennt,  einem  Fahrenden  ge- 
geben wurde,  so  spricht  dagegen  der  Umstand,  dafs  er  sich  mehr- 
fach als  einen  kunstlosen  Mann  bezeichnet,  nicht  etwa  blos  aus  Be- 
scheidenheit, sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  nicht  selten  Ver- 
fasser solcher  Werke  sich  als  Dilettanten  zu  erkennen  geben  -),  wes- 
halb auch  nicht  von  einem  bestimmten  Lohn  die  Rede  ist,  welchen 
der  Dichter  empfängt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Freigebigkeit 
gepriesen  wird.  Man  kann  also  annehmen,  dafs  Kirchberg,  obgleich 
kein  eigentlicher  Fahrender  von  Profession,  doch  am  Hofe  des  Herzogs 
Albrecht  Aufnahme  und  Gelegenheit  zu  seinem  Gedichte  fand.  Dafs 
er  im  Kloster  von  Doberan  Material  und  Erkundigungen  einzog, 
begründet  nicht  die  Annahme,  dafs  er  dort  ansässig  war,  und  dafs 
er  nicht  in  Urkunden  vorkommt,  beweist  ebensowenig  für  seine  An- 
gehörigkeit zu  einem  geistlichen  Ritterorden.  Es  ist  eben  genau 
dasselbe  Verhältuifs,  in  welchem  Dutzende  von  ähnlichen  Reimchro- 
nisten zu  den  Höfen  der  damaligen  Zeit  standen.  Der  Stand  der 
Fahrenden  war  im  XIV.  Jahrhundert  noch  nicht  so  herabgesunken, 
dals  nicht  Männer  aus  besseren  Gesclilechtern  ohne  Minderung  ihres 
Standes  freiwillige  Dienste  in  dieser  Beziehung  hätten  leisten  können. 
Es  ist  aber  zugleich  erweisbar,  dafs  solche  Personen  dennoch  schon 
im  XIV.  Jahrhundert  gern  aufser  ihrer  Heimat  sich  dieser  Liebhaberei 
hingaben,  aus  welchem  Umstände  ich  hauptsächlich  und  schon  früher 
die  Landsässigkeit  Kirchbergs  in  Mecklenburg  bezweifelte,  bevor  mir 
noch  der  urkundliche  Beweis  dagegen  bekannt  war.  Die  Stimmung, 
welche  heutzutage  nicht  selten  unter  Gelehrten  vorhanden  ist,  und 
welche  dichterische  Persönlichkeiten  der  liebgewordenen  Heimat  auch 
der    Geburt    nach    erhalten   möchte,    ist  gerade   die  entgegengesetzte 

')  Die  Vorrede  wurde  von  Lisch  nach  dem  Orig.  im  Jahrb.  z.  meckl. 
Gesch.  u.  Alt.  XII.  a.  a.  0.  hrsg.  und  darnach  abgedr.  von  Thoms,  Beitr.  a. 
a.  0.  S.  46  ff.  —  leider  auch  ohne  Verszählung. 

^)  Mit  absichtlicher  Wiederholung  spricht  Kirchberg  von  sich  als :  mir 
kunstelosen  hartin,  ich  kunsteloser  man,  mjn  unkunst,  do  bestunt  ich 
kuusten  fry.  —  Die  Uinweisungen  auf  die  Uebersetziingsthätigkeit:  dudesch 
gar  uz  den  latinen,  —  dutsch  uz  latinischen  buchstabin  gilt  doch  wol 
nur  in  Bezug  auf  Helmolds  lateinische  Chronik. 
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von  der,  welche  in  früheren  Zeiten  die  Auswanderung  eher  begün- 
stigte. Der  adelige  Dichter,  welcher  sich  auf  den  bedenklichen  Boden 
des  fahrenden  Handwerks  begab,  yerliefs  seine  Heimat  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  etwa  heute  ein  Professor  seine  Tochter  eine 
Laufbahn  als  Sängerin  lieber  in  einer  benachbarten  Residenz  als  vor 
dem  Studentenpublikum  der  Universität  beginnen  liefse.  Diese  aus 
zahllosen  Analogien  des  dichtenden  Ritterthums  im  XIV.  Jahrhun- 
dert entsprungene  Ueberlegung  hat  mir  schon  vor  vielen  Jahren  die 
innerliche  Gewifsheit  gegeben,  dafs  die  Meinung  von  der  mecklen- 
burgischen Abkunft  Kirchbergs  unrichtig  sein  müsse,  doch  durfte 
dergleichen  höchstens  angedeutet  werden,  weil  bei  der  heute  herr- 
schenden kritischen  Richtung  solche  Erörterungen  „nicht  ziehen"; 
jetzt  aber  hat  Schirrmacher  den  ausschliefslich  anerkannten  Schul- 
beweis ebenfalls  erbracht  und  ich  halte  dies  Zusammentreffen  zweier 
verschiedener  Wege  für  wichtig  genug,  um  zu  Nutz  und  Frommen 
der  sehr  wünschenswerthen  Vertiefung,  Verbesserung  und  Verallge- 
meinerung unserer  heutigen  gewissermafseu  allein  giltigen  historischen 
Methoden  dies  hier  für  die  nach  uns  kommende  studirende  Gene- 
ration anzumerken. 

Schirrmacher  und  Bartsch  haben  die  Verwandtschaft  der  Sprache 
Ernst  von  Kirchbergs  mit  derjenigen  Albrechts  von  Halberstadt  nach- 
gewiesen').  Schirrmacher  hat  ferner  die  urkundliche  Geschichte  der 
thüringischen  Kirchberge  bis  in  das  Eichsfeld  und  zu  den  Grafen  von 
Gleichen  verfolgt,  die  thüringischen  Quellen  mündlicher  und  localer 
Natur  nachgewiesen,  und  endlich  in  die  heraldischen  Schwierigkeiten 
mindestens  Ordnung  gebracht.  Dagegen  will  er  es  nur  als  wahr- 
scheinlich gelten  lassen,  dass  des  Herzogs  Vermählung  mit  Adelheid, 
Gräfin  von  Honstein,  wie  für  verschiedene  Thüringer,  so  auch  für 
Ernst  von  Kirchberg  Anlafs  gewesen  sei,  an  den  mecklenburgischen 
Hof  zu  ziehen. 

Kirchbergs  Absicht  scheint  ursprünglich  nur  gewesen  zu  sein, 
Helmolds  Chronik  zu  verdeutschen.  Mit  dem  110.  Gapitel  fand  diese 
Arbeit  ihren  Abschlufs,  und  konnte  recht  gut  in  einem  Jahre,  also 
noch  vor  dem  Tode  Albrechts  (Febr.  1279)  vollendet  worden  sein. 
Hierauf,  sagt  SchiiTmacher,  machte  sich  Kirchberg  an  die  Fort- 
setzung und  führte  den  offenbar  schwierigeren  Theil    in  85  Capiteln 

')  Lisch  a.  a.  0.  XTI,  41  meint,  um  die  Abstammnng  Kircliborgs  für 
Mecklenburg  zu  retten,  auf  die  mundartliciion  Boimisiluingcn  und  Kigcn- 
thümliciikciton  der  Sprache  aufmerksam  machon  zu  künnon,  aber  die  ße- 
banj)tung,  dafs  die  herrschende  Sitte  des  llofcs  —  der  Sprachgebrauch 
wol  —  Abfassung  in  oberdeutscher  Sprache  verlangt  liätto,  ist  kaum 
zwingend. 
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bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Das  Leben  des  Herzogs  Albrecht 
zu  beschreiben,  was  er  jedenfalls  vorhatte,  gelang  ihm  nicht  mehr, 
oder  es  ist  uns  das  Buch,  welches  einen  dritten  Theil  gebildet  hätte, 
verloren. 

Die  Quellen  des  ersten  Theils  von  Kirchbergs  Reimchronik  sind 
nicht  zahlreich,  und  derselbe  hat  selbstverständlich  ein  lediglich  litte- 
rarisches Interesse.  Doch  läfst  sich  das ,  was  Kirchberg  selbst  als 
sein  Material  bezeichnet,  durch  sorgfältige  Yergleichung  prüfen. 
Helmolds  Chronik  ist  nicht  ohne  mancherlei  Irrthum  und  Nachlässig- 
keit benutzt  worden.  Unter  den  Chroniken  der  Römer,  von  denen 
Kirchberg  spricht,wird  er  die  SächsischeWeltchronik  verstanden  haben'); 
seine  Bezeichnung  von  Chroniken  der  Sachsen  aber  könnte  freilich 
nicht  ohne  Gewaltsamkeit  auf  Albert  von  Stade  bezogen  werden, 
weichen  er  allerdings  höchst  wahrscheinlich  kannte.  Aus  Arnold 
von  Lübeck  sind  einzelne  Capitel  übersetzt,  über  die  sonstige  Ver- 
wandtschaft mit  lübeckischer  Chronistik  läfst  sich  aber  weder  im  ersten 
noch  im  zweiten  Theile  vorläufig  ein  sicheres  Urtheil  gewinnen. 
Der  zweite  Theil  mag  vorzugsweise  Doberaner  Ursprungs  sein,  doch 
wurden  auch  schon  im  ersten  mitten  in  Helmolds  Darstellung  Ein- 
Schübe  bemerkt,  die  auf  eine  andere  ältere  Chronik  weisen.  Die 
dänischen  Quellen,  von  denen  Kirchberg  spricht,  sind  bis  jetzt  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  und  auf  eine  vollständige  Ana- 
lyse des  Materials  wird  bei  der  Unsicherheit  alles  dessen,  was  unter 
wendischen  und  obotritischen  Chroniken  nicht  blos  in  Mecklenburg 
sondern  auch  an  quellenreicheren  Orten  verstanden  zu  werden  pflegte, 
wol  für  immer  verzichtet  werden  müssen 2).  Mit  liebenswürdiger 
Einfalt  spricht  der  Dichter  am  Ende  seines  Vorworts  davon,  wie  er 
mit  innigem  Pflichteifer  zu  mancher  Stunde  von  Manu  zu  Mann, 
von  Mund  zu  Mund  und  von  Buch  zu  Buch  geeilt  sei,  um  die 
"Wahrheit  zu  erspähen.  Wie  einen  citatentüchtigen  Gelehrten  mufs 
man  ihn  aber  nicht  behandeln  wollen,  und  als  eine  freie  Schöpfung 
wird  vieles  von   seinen  Ueberlieferungen  gehalten  werden  müssen. 

Zu  den  schönsten  Darstellungen  der  späteren  mecklenburgischen 
Fürstengeschichte  bei  Kirchberg  ist  ohne  Zweifel  die  Geschichte  der 
Pilgerfahrt  Heinrichs  des  Aelteren  zu  rechnen.  Dieselbe  giebt  den 
besten  Einblick  in  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  wirklich  von 


')  W^eiland,  Mon.  G.  D.  Chr.  11,  62  weist  Kirchberg  die  Benutzung  der 
Sachs.  Weltcbronik  in  der  Recension  C.  zu. 

^)  Thoms  hat  in  der  Nachweisung  der  meisten  Quellen  alles  mögliche 
gethan ;  reichere  Ausbeute  wird  sich  aus  den  Lübecker  Chroniken  ge- 
winnen lassen.   Cap,  17  aus  Angelus  v.  Stargard,  s.  G.  Haag  Balt.  Stud.  31,  81. 
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Mund  zu  Mund  seine  Nachrichten  gesammelt  hatte  ^);  ich  zweifle 
nicht,  dafs  die  ganze  Erzählung  von  den  Cisterzienseru  in  Doberan  zur 
Unterhaltung  im  Refectorium  zurecht  gemacht  ist,  und  dem  Dichter 
stückweise  mitgetheilt  wurde.  Von  eigentlicher  Sage  dürfte  dabei 
nicht  geredet  werden.  Wol  aber  ist  die  lebendige  Art,  wie  die  Er- 
zählung von  Kirchberg  aufgefafst  wurde,  die  Quelle  weiterer  Ueber- 
lieferung  und  populärer  Erzählung  geworden.  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  dafs,  wie  man  ja  aus  ähnlichen  Ueberlieferungs- 
arten  in  der  Schweiz  und  in  Süddeutschlaud  weifs,  fast  jede  Legende 
dieser  Art  ihre  eigene  Prüfung  bedürfte,  um  der  Sache  auf  den  Grund 
zu  kommen.  Mit  allgemeinen  Affiliationen  ist  auch  bei  Kirchberg 
"wenig  gethan.  Im  allgemeinen  läfst  sich  nur  sagen,  dafs  auch  die 
ihm  näher  liegende  Geschichte  des  XIV.  Jahrhunderts  an  In-thümern 
keinen  Mangel  hat,  ob  wol  die  Kenntnifs  von  zahlreichen  Urkunden 
in  seinem  Werke  nachgewiesen  werden  konnte. 

Aus  dem  Mangel  an  Abschriften  der  Kirchbergscheu  Reim- 
chronik könnte  man  schliefsen,  dafs  das  Buch  wenig  verbreitet  war, 
wie  es  ja  auch  in  plattdeutschen  Landen  ein  Fremdling  bleiben 
mufste,  bis  das  Uebergewicht  des  Hochdeutschen  die  Geschicht- 
schreiber auf  den  alten  Reimchronisten  zurückführte.  Der  erste, 
welcher  einen  nachweisbaren  Gebrauch  von  dem  Werke  Kirchbergs 
machte,  war  der  Marschalk  Thurius  in  seinem  Chronicon  rythmicum 
de  regentibus  Obotritorum.  Später  benutzte  der  gewissenhafte  La- 
tomus  (1610)  unter  genauer  Angabe  des  Namens  und  der  Capitel 
die  Chi'onik  des  thüringischen  Ritters. 

Die  wichtigste  Ergänzung  der  Kirchbergschen  Reimcbronik  wäre 
aus  dem  Marschalk  Thurius  dann  zu  gewinnen,  wenn  es  nachzu- 
weisen wäre,  dafs  Kirchberg  den  beabsichtigten  dritten  Theil  seines 
Werkes,  das  Leben  Herzog  Albrechts,  wirklich  vollendet  habe.  Ge- 
nauere Studien  über  die  Reimchronik  des  Nicolaus  Marschalk  Thurius 
mufsten  aber  erst  vorliegen ,  um  hier  zu  erwünschten  Resultaten  zu 
gelangen;  was  bis  auf  die  neueste  Zeit  hierüber  bemerkt  wurde, 
konnte  kaum  als  der  Beginn  einer  Erörterung  dieser  Fragen  gelten''). 

')  BoU,  Ueber  des  Fürsten  Heinrich  von  Mockl.  Pilgerfahrt,  Gefangen- 
schaft und  Heimkehr.     Jahrb.  f.  mcki.  Gesch.  XIV,  S.  95  ff. 

'"')  Bolis  kurze  Bemerkg.  in  Jahrb.  XlII,  238,  bei  welcher  sich  Thoms 
beruhigt  zu  haben  scheint,  ist  ganz  unzulänglich.  Auf  die  dringend  nöthige 
Untersucluing  des  von  Westplialen  Mon.  II.  abgedr.  C/iron.  rytiimicum  habe 
ich  schon  in  der  ersten  Auflage  iiingewicsen,  jetzt  wurde  dieser  Gegenstand 
in  der  Kostocker  Dissertation  des  Herrn  Dr.  L.  Miiffebnann  auf  das  beste 
und  dankenswerthcsto  behandelt.  Die  Keinu-hnuiik  dos  Marschalk  Tiiurius 
und  ihre  Quellen.  Rostock  1876.  Ueber  das  Leben  desselben  vgl.  Lisch, 
Mckl.  Jahrb.  IV.  92.     Wiewol   der  am  12.  Juli  1525    gestorbene  Gelehrte 
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Werfen  •wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  in  Mecklenburg  vor- 
handene Klosterlitteratur,  so  ist  aufser  den  auch  von  Kirchberg 
benutzten  Doberaner  Genealogien,  denen  sich  ähnliches  aus 
Parchim  anschliefst'),  wenigstens  wahrscheinlich  auch  eine  Art 
Chronik  in  Dob bertin  vorhanden  gewesen 2).  Wenn  aber  West- 
phalen  noch  von  einer  Doberaner  Chronik  des  XV.  Jahrhunderts  Notiz 
gibt,  die  sich  wieder  auf  ein  Chronicon  Buschkanuni  bezogen,  und 
•wenn  er  von  Annalen  des  Klosters  Sonnenkamp  sj^richt,  so  wird 
hierbei  viel  Mifsverständnifs  obgewaltet  haben,  wie  schon  Lisch  be- 
merkt, dafs  die  Urkundenbücher  des  Schweriner  Bisthums  früher 
nicht  selten  als  Annales  ecciesiae  Suerinensis  bezeichnet  worden  seien  ^). 
In  Güstrow  befindet  sich  ein  sehr  merkwürdiges  Kalandsbuch,  durch 
dessen  Mittheilung  Lisch  und  Schulz  über  das  Wesen  dieser  Bruder- 
schaft endlich  sichere  Kenntuifs  zu  geben  vermochten*).  Gut  be- 
glaubigt ist  der  Antheil,  welchen  Bischof  Nicolaus  Böddeker 
oder  Böttcher  von  Schwerin  an  der  Geschichtschreibung  seiner  Zeit 
im  allgemeinen  nahm^),  doch  leiten  die  Spuren  seiner  Thätigkeit 
nach  Lübeck,  wo  er  auch  starb  und  begraben  wurde.  Nikolaus 
Böddeker  wurde  im  Jahre  1444  Bischof  und  resignirte  1457  auf 
sein  Bisthum,  worauf  er  sich  nach  Lübeck  zurückzogt). 


ganz  aufser  dem  Bereiche  unserer  Zeitperiode  liegt,  führe  ich  doch  als 
wesentlichste  Resultate  Müffelmanns  in  Hinsicht  seiner  Quellen  hier  an, 
dafs  eine  Fortsetzung  des  Kirchberg  wirklich  in  Thurius  Händen  war. 
Aufserdem  hatte  er  aber  sehr  viele  andere  mittelalterliche,  auch  antike 
spätlateinische  und  griechische  Quellen  benutzt.  Durch  Müffelmanns  Arbeit 
ist  die  Benutzbarkeit  des  Marschalk  Thurius  in  jedem  einzelnen  Falle  nun- 
mehr leicht  zu  constatiren. 

1)  Lisch  im  XH.  Bde.  der  Jahrb.  f.  Meckl.  G.  u.  A.  S.  22.  ff.  sonstige 
Geschichte  von  Doberan  jetzt  in  Schirrmachers  Beitr.  L  von  Fr.  Compart. 
Aus  dem  Liber  beneficiorum  des  Karthäuserklosters  Mariencron  bei  Rügen- 
walde finden  sich  Mittheilungen  von  H.  Lemcke  in  Balt.  Stud.  XXVI,  116. 

2)  Vgl.  Bell,  Jahrb.  XIH,  239,  vgl.  auch  Rudioff  in  Schirrmachers 
Beitr.  H.  über  Nicolaus  II.  von  Werle,  wo  der  Bestand  zweier  alter  Chro- 
niken nach  der  Urkunde  von  1418  wirklich  als  gesichert  betrachtet  wird. 
Vgl.  auch  Doberan  und  Neu  Doberan  von  Strehlke  in  den  Meckl.  J.  XXXIV, 
S.  20  ff.  Quando  monasterium  Pelplin  initium  habuit.  S.  23,  vgl.  Bd.  36, 
116  ff. 

3)  Lisch  in  Meckl.  J.  a.  a.  0.  241. 

*)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  mecklenb.  Gesch.  44,  (1879)  3—32,  33—36. 

^)  Meckl.  Jahrb.  XXIV,  S.  24  ff.  Urkundensammlung  zu  Bischof  Böddeker 
ebd.  S.  213.  Nachtrag  Bd.  XL,  138  ff.  Die  ,herlicke  geschrevene  chronicke 
in  twen  parten'  erhielt  Reimar  Kock  vom  Wismarischen  Rathe  geliehen. 
CruU,  Jalu-b.  f.  Gesch.  etc.  43,  165. 

^)  Eine  kleine  geschichtliche  Darstellung  über  Ereignisse  von  1447  u. 
1448  aus  Rechnungsbüchem  in  Meckl.  Jahrb. XVI,  S.  180ff.  Endlich  sei  noch 
bemerkt,  dafs  in  dem  Buche  von  Nettelbladt,  Succincta  notitia  scriptorum 
Megapolit.,  in  welchem  überhaupt   allerlei  merkwürdige  Sachen  stehn,   an- 
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Der  späteren  Zeit  des  Mittelalters  gehören  die  meisten  Trüinmer 
der  Geschichtschreibung  Pommerns  an,  welche  in  unsere  Tage 
herübergerettet  sind.  Die  ältere  Epoche  wurde  blos  in  den  soge- 
nannten Annales  Colbazienses  unweit  von  Stargard  berücksichtigt, 
zu  denen  mancherlei  Noten  aus  verschiedener  Zeit  sich  gesellten  i). 
Diese  sogenannten  Annalen,  über  deren  zeitliche  Entstehung  im  ein- 
zelnen die  Fragen  keineswegs  abgeschlossen  zu  sein  scheinen,  bringen 
zu  manchen  Jahren,  wie  1349,  hübsche  Verse.  Im  übrigen  sind  sie 
höchst  dürftig  und  kaum  recht  localer  Natur,  doch  sind  reimchro- 
nistische Spuren  der  erwähnten  Art  im  XIV.  Jahrhundert  auch  in 
Pommern  keineswegs  vereinzelt,  vielmehr  hat  der  unermüdliche  und 
gelehrte  Kenner  der  Geschichtsquellen  dieses  Landes  Herr  Dr.  G.  Haag 
in  Stettin  noch  jüngst  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
Kantzow  aus  einer  pommerischen  Reimchronik  die  Geschichte  des 
falschen  Waldemar  bezogen  hat^). 

Die  ältesten  sonst  erhaltenen  pommerischen  Geschichtsblätter 
halten  sich  in  der  Mitte  zwischen  aktenmäfsigen  und  erzählenden 
Quellen,  und  dienten  auch  ursprünglich  amtlichem  Gebrauch.  Als 
im  Jahre  1326  der  ErbfoJgekrieg  auf  Rügen  ausbrach,  wurde  der 
Antheil,  den  Greif swald  und  die  mit  ihm  verbundenen  Städte  an 
demselben  nahmen ,  amtlich  beschrieben  und  festgestellt^).  Nach 
dem  Jahre  1345  aber  verfafste  Bruder  Angelus,  Lector  des 
Augustinerklosters  zu  Stargard,  eine  sehr  merkwürdige  historische 
Denkschrift  über  die  Unabhängigkeit  des  Bisthums  Camin  von  dem 
Erzbisthum  Gnesen*).  Mehrfache  Versuche  des  letzteren.  Camin 
seiner  Metropolitengewalt  zu  unterwerfen,  wurden  von  den  pommeri- 
schen Bischöfen  in  Rom  bekämpft,  unter  denen  Johann  von  Sachsen- 
geführt wird  ein  Libcllus  de  regno  Slavorum,  quem  Presbyter  e  Slavico 
idiomate  in  latinum  vertit. 

')  Annales  et  notae  Colbazienses  a.a.  17 — 1568.  MG.  SS.  XIX,  710 — 720. 
Abermals  im  Pommerscben  ÜB.  11.  Abth.  I,  474  ff. 

2)  Balt.  Stud.  XXXI  (1881),  S.  154  ff. 

^)  Dcscrwtio  Griw/iiswaldcnsis  hrsg.  von  dem  Verein  für  mcckl.  Gesch. 
und  Altprthktle.  im  Mockl.  ÜB.  VII,  S.  50'.)— 585  mit  Anliang  aus  Kirch- 
berg nro.  4942,  43.  Die  Stadt  Greifswaki  beurkundet  iliro  Tliätigkeit  und 
ihre  Kosten  in  dem  Kriege  für  die  Söhne  des  Herzogs  Wrati.slaw  von 
Pommern  wider  die  Fürsten  Heinrich  von  Mecklenburg.  Johann  II.  u.  III. 
von  Wcrle  um  die  Erbfolge  im  Fnrstentlium  Rügen.  Eine  lialb  urkund- 
liche Aufzeichnung  bringt  Dr.  G.  Haag  aus  dem  Stettincr  Aruliiv  auch  in 
seiner  Abhandlung  Das  Geschlecht  der  Mukerwitz,  Balt.  Stud.  XXXII,  4, 
276.  Zur  allg.  Orientirung  dient  aueh  Pvl,  Gescliiclito  des  Cistcrz.  Klosters 
Eldena,  Greifswald  1880—83.    3  Bde. 

*)  Hr.ig.  von  Kosegarten  in  Balt.  Studien  XVII,  1.  S.  128  ff.,  hierauf 
vortrefflich  l)esprochen  von  Georg  Haag,  Balt.  Stud.  XXVI,  1,  auch  beson- 
ders Stettin  1875.     ' 
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Lauenburg  den  Bruder  Angelus  zur  Abfassung  seiner  Denkschrift 
veranlafste.  Der  ursprüngliche  Titel  des  Büchleins  war  Protocollum 
und  dasselbe  wurde  jüngst  von  Haag  der  sorgfältigsten  Quellenunter- 
suchuug  unterzogen.  Erst  im  XV.  Jahrhundert  erhielt  die  Schritt 
den  Namen  ISotuJa,  abermals  zum  Zwecke  amtlichen  Gebrauchs  und 
diesmal  in  einem  weltlichen  Rechtsstreit'). 

In  den  grösseren  Städten  des  Landes  Stettin  und  Stralsund  ge- 
hören dagegen  die  frühesten  erhaltenen  Aufzeichnungen  erst  in  das 
XV.  Jahrhundert.  Die  Stettinische  oder  sogenannte  Jacobäische 
Chronik  fand  schon  seit  längerer  Zeit  mannigfache  Beachtung 
wurde  aber  erst  von  Haag  würdig,  wenn  auch  nur  theil weise  ge- 
druckt 2).  Sie  befindet  sich  in  einer  Handschrift  der  St.  Jakobikirche 
zu  Stettin,  und  ist  ihrem  wesentlichsten  und  wichtigsten  Inhalte  nach 
eine  Geschichte  der  Prioren  von  St.  Jakob,  zusammengestellt  aus  den 
Urkunden  des  Diplomatariums,  aus  älteren  Notizen  der  Kirche  und 
Grabsteinen.  Die  Verfasserschaft  der  Aufzeichnung  dürfte  heute 
dem  Prior  Theodorich  nicht  wol  mehr  bestritten  werden,  welcher 
in  der  Einleitung  des  gesammten  Buches  bezeichnend  als  im  Jahre 
1468  lebend  erwähnt  ist.  Seine  Geschichte  beginnt  mit  der  Grün- 
dung der  Kirche  von  St.  Jacob  im  Jahre  1187  und  endet  mit  Ein- 
tragungen bis  zum  Jahre  1487  von  einer  und  derselben  Hand.  Für 
das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  fanden  zahlreiche  Urkunden  im  Texte 
Aufnahme.  Doch  sind  die  Autzeichnungen  gegen  Ende  ziemlich 
notizenhaft  und  wie  es  scheint  sehr  untergeordnet  3). 

In  Stralsund  war  wol  im  XVI.  Jahrhundert  eine  rege  historiogra- 
phische  Thätigkeit  vorhanden,  deren  Unterbau  leider  in  keiner  Weise 
genügend  untersucht  ist,  ob  wol  sich  mindestens  für  das  XV.  Jahr- 
hundert vielleicht  noch  manches  in  Aussicht  nehmen  läfst.  Was  an 
selbständigem  Quellenmaterial  jedoch  gewonnen  wurde,  trägt  mehr  den 


')  Der  Titel  Notula  satis  notalüis  ist  entweder  von  Meilof  oder  von 
Perleberg,  über  welche  beiden  Gelehrten  Kosegarten  in  B alt.  Stud.  XVI, 
2  S.  80,  81.  Die  Rede,  welche  Matthias  Wedel  in  dem  Streite  zwischen 
Wolgast  und  dem  Alarkgr.  Friedr.  wegen  Stettin  1465  vor  dem  Kaiser  hielt, 
hg.  von  Kosegarteu,  Balt.  Stud.  XVI,  2.  S.  90  ff. 

^)  Progr.  des  Stadt-Gymn.  zu  Stettin,  Ostern  1876  von  Dr.  Georg 
Haag:  Die  Gesta  priorum  des  Liber  sti.  Jacobi  als  ältester  chronikalischer 
Rest  Stettins  zum  erstenmale  veröffentlicht. 

^)  Erfreulicherweise  verspricht  Haag  eine  Ausgabe  in  der  ,Gesamint- 
ausgabe  der  pommerschen  Chroniken',  welche  Seitens  des  Vereins  für 
pommersche  Geschichte  bevorsteht;  benutzt  ist  das  Chron.  St.  Jacobi  schon 
von  Cramer,  Pomm.  Kirch.  Chr.  II,  50;  von  Hering  im  Stettiner  Progr.  1843, 
das  mir  nicht  zugänglich  war.  Vgl.  auch  Codex  Pomeraniae  diplomaticus 
p.  X.  u.  XL  Einl. 

13* 
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Charakter  von  Acten  und  Rechtsurkundeni).  Im  übrigen  dankt  man 
den  ersten  Einblick  in  das  historiographische  Material  der  alten 
Seestadt  zweien  fleifsigen  Herausgebern  der  späteren  Stralsundischen 
Chroniken 2),  die  indessen  nicht  tapfer  genug  das  ältere  Material 
aus  dem  jüngeren  heraushoben.  Die  nützlichste  Bemerkung,  die 
sie  machen  konnten,  war  von  denselben  indessen  nicht  versäumt 
worden,  und  so  konnte  seit  langem  als  feststehend  gelten,  dafs  eine 
im  Jahre  1458  geschriebene  Aufzeichnung  vorhanden  war,  die  höchst 
wahrscheinlich  den  Namen  der  Sundischen  Chronik  trug^). 
Aufserdem  wurde  im  Jahre  1482  abermals  eine  Compilation  ver- 
fafst,  welche  mit  dem  Jahre  1124  begann*)  und  neben  dem  älteren 
Werke  von  dem  Prediger  Johann  Berchmaun,  sowie  in  dem 
Buche,  welches  der  Bürgermeister  Johann  Busch  unter  dem  Namen 
von  Congesten  zusammenschreiben  liefs,  endlich  auch  in  der  Chronik 
des  Bürgerworthalters  Nikolaus  Storch  benutzt  wurde.  Alle  diese 
Männer  der  Reformationsepoche  überliefern  alte  Reste  Stralsundischer 
Historiographie  und  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Berch- 
mann  zuweilen  seine  Quellen  angibt,  wissen  wir  wenigstens  sicher, 
dafs  über  ein  einzelnes  Ereignifs  in  der  Stadt,  über  ,die  Pfaffen- 
verbrennung von  1407'  in  einer  alten  Martinushandschrift  eine  be- 
sondere Aufzeichnung  gefunden  wurde.  Aehnliches  wird  noch  mehr 
vorhanden  gewesen  sein,  dürfte  sich  jedoch  kaum  mit  voller  Ge- 
wifsheit  reconstruiren  lassen.  Für  die  gesammte  ältere  pommersche 
Chronistik  sind  übrigens  auch  Bugenhagen  und  Kantzow  bei  weitem 
noch  nicht  in  genugsam  ausgiebiger  Weise  ausgebeutet  worden. 


')  Das  Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund  hrsg.  von  Otto  Francke 
mit  einer  Einleitung  von  Fried.  Frensdorff  in  Hans.  GQ.  I. 

^)  Mohnicke  und  Zober,  Job.  Berckmanns  Stralsundische  Chronik  und 
die  noch  vorhandenen  Auszüge  aus  alten  verloren  gegangenen  Stralsundi- 
schen Chroniken.  Stralsund  1833.  Die  sehr  vorsichtige  Einleitung  steht 
bereits  auf  einem  Standpunkt,  über  den  man  heute  noch  nicht  hinaus  ist, 
nur  ist  die  Ausgabe  selbst  nicht  gut  eingerichtet,  aber  die  entscheidende 
Stelle  zum  Jahre  1457  über  Herzog  Barnim  VI.  ist  bereits  richtig  hervor- 
gehoben. 

')  Vgl.  hierüber  Koppmann  in  hansische  Geschbl.  1872  S.  163  ff.,  wo 
aber  ein  weitergehender  Versuch  gemacht  ist,  aus  eben  der  citirten  Stelle 
noch  einen  Chronisten  von  1894  oder  1405  (?)  zu  constituiren.  Doch 
müfste  nach  den  vorhandenen  Rosten  diese  Stralsundische  Chronik  des 
XIV.  Jahrhdts.  von  ganz  besonderer  Unbedeutenhcit  gewesen  sein,  da  ja 
doch  die  ßämmtlichen  Nachrichten  keine  drei,  bei  den  anderen  Excerpten 
höchstens  8  Seiten  betragen. 

*)  Diese  Chronik  hat  Zober  besonders  hrsg.:  Eine  alte  Stralsunder 
Chronik.  Stralsund  1842.  Die  Unterscheidung  von  drei  neben  einander 
bestehenden  Sundischon  Chroniken  würde  vielleicht  auf  verschiedene  Fort- 
setzungen bei  Mohnicke  zu  deuten  sein. 
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Wenden  wir  unsere  Schritte  von  Pommern  noch  weiter  nach 
Osten,  so  nimmt  das  an  der  Grenze  Pomerellens  gelegene  grofse 
Gemeinwesen  von  Danzig  wie  in  der  politischen  Geschichte  so  in 
der  Litteratur  eine  eigenthümliche  Stellung  ein.  Die  mannigfaltigsten 
Beziehungen  zu  Polen  und  Preufsen  eröffnen  hier  eine  besondere 
"Welt  und  besondere  Lebensverhältnisse,  während  das  städtische  In- 
teresse und  die  treffliche  Lage  zu  innigem  Anschlufs  an  die  Schiff- 
fahrttreibende  Hansa  und  die  westlichen  Völker  und  Städte  drängen. 
Danzig  bildet  daher  auch  in  den  Geschichtsquellen  den  eigentlichen 
Uebergaugspunkt  von  der  hanseatischen  Historiographie  zur  grofs- 
artig  gepflegten  preufsischen  und  Deutschen  Ordens-Litteratur.  Die 
Schriftsteller  Danzigs  zeigen  noch  ganz  vorzugsweise  ein  ausge- 
prägtes bürgerliches  Element,  während  die  Stoffe  ihrer  Darstel- 
lungen sich  schon  sehr  enge  an  die  Ereignisse  in  den  preufsischen 
und  polnischen  Ländern  knüpfen.  Dieser  Standpunkt  bürgerlicher 
Geschichtschreibung  ist  indessen  auch  in  Danzig  noch  nicht  vor  der 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  nachweisbar,  und  auch  da  ist  der  erste, 
der  sie  übte,  wahrscheinlich  ein  Deutschordensbruder  gewesen,  wel- 
cher in  den  Auszug  einer  Ordenschronik  neue,  dem  Interesse  Danzigs 
gewidmete  Theile  einschaltete  i).  Mit  Ausnahme  dieses  ersten  Schrift- 
stellers haben  alle  bestimmt  nachweisbaren  Danziger  Chronisten,  die 
vor  1525  schrieben,  nur  einzelne  Perioden,  die  sie  selbst  erlebten,  dar- 
gestellt und  deshalb  die  ältere  Geschichte  Danzigs  vor  1410  gar  nicht 
berührt  2). 

Anders  steht  es  dagegen  mit  mancherlei  Danziger  Rathsauf- 
zeichnungen,    mit   denen  Hirsch    seine  überraschenden  Publikationen 


')  In  dieser  Auffassung  kann  ich  mich  durch  den  Umstand,  dafs  Höhl- 
baum 23  Notizen  nichtsnutzigsten  Inhalts  für  Fragmente  , Danziger  Annalen' 
und  noch  obendrein  für  den  Ueberrest  eines  Danziger  Geschichtswerks  aus 
dem  XV.  Jhdt.,  in  welchem  er  sogar  zwei  Theile  herausriecht,  nicht  stören 
lassen.  Höhlbaum  weifs  auch,  dafs  die  Annalen  von  Thorn  in  Danzig  oder 
Oliva  interpolirt  imd  glossirt  worden  sind,  s.  Hans.  Geschb.  1878  (1879) 
175  ff.  Man  kann  nur  sagen,  wenn  den  Historikern  diese  Erhitzung  ihi-er 
Quellen-Phantasie  Vergnügen  macht,  schädlich  ist  es  gewifs  niemandem  sich 
dergleichen  zu  denken. 

')  Die  Danziger  Chroniken  hrsg.  von  Theodor  Hirsch,  SS.  rerum 
Pruss.  IV,  299—800.  Ueber  die  Grundsätze,  nach  denen  in  mustergültigster 
Weise  diese  älteren  Bestandtheile  der  Danziger  Chronistik  gesondert  und 
herausgeschält  wurden,  bemerke  ich  hier  mit  Hinweisung  auf  S.  357 — 365 
nur  kurz,  dafs  es  sich  insbesondere  um  zwei  spätere  Sammelcodices  handelte, 
die  sogenannte  Chronik  von  Bern  dt  Stege  mann  (1529)  und  das  ,Ferber- 
buch'.  Das  letztere  stammt  (aus  dem  Besitze)  von  Eberhard  F  erb  er, 
Bürger,  Feldherr  und  Staatsmann,  der  1524  aus  Danzig  verbannt,  1529  zu 
Dirschau  starb. 
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mit  Recht  begounen  hat,  obwol  dieselben  einen  erzählenden  Charakter 
gar  nicht  und  in  keiner  Weise  an  sich  tragen  ^). 

Die  Danziger  Ordenschronik  aber,  welche  von  1410  ab  speci- 
fische  Nachrichten  enthält  und  an  die  Geschichte  Heinrichs  von 
Plauen  des  Hochmeisters,  in  einem  dem  Orden  feindseligen  Sinne 
anknüpft,  rührt  wahrscheinlich  von  Heinrich  Caper,  einem  alten 
Kreuzherrn  von  91  Jahren  her,  welcher  1457  starb.  Das  Wichtigste 
in  dieser  Aufzeichnung  ist  die  lebensvolle  Darstellung  der  Geschichte 
Konrad  Leczkaus,  welcher  als  Bürgermeister  von  Danzig  in  Streit 
mit  dem  Landkomthur  des  Deutschen  Ordens  gerieth  und  in  treu- 
loser Weise  mit  seinem  Amtsgenossen  Arnold  Hecket  auf  das  Schlofs 
entboten,  in  den  Thurm  gesperrt  und  nachher  nebst  dem  Rathmann 
Bartholomaeus  Grofs  erstochen  wurde.  Ueber  die  schändliche  und 
boshafte  That  gerieth  der  Verfasser  der  Aufzeichnung  in  nicht  ge- 
ringe Aufwallung  und  nicht  ohne  dramatischen  Effect  schildert  er  die 
Scene,  wo  Leczkaus  Tochter,  des  Grofs  Frau,  den  Comthur  anredet 
und  mit  entrüsteten  Worten  straft,  dann  aber  von  demselben  mit 
ihren  Kindern  ohne  richterliches  ürtheil  von  Haus  und  Hof  ver- 
jagt wird  2). 

Der  verhältnifsmäfsig  kurzen  Aufzeichnung  Heinrich  Gapers  folgt 
eine  wahrscheinlich  von  Peter  Brambeck  herrühende  ausführliche 
Darstellung  der  Bundesgeschichte  der  Städte  mit  der  Landesritter- 
schaft von  1440,  deren  Inhalt  aber  mit  den  j)reulsischen  Quellen  in 
zu  engem  sachlichen  Zusammenhange  steht,  um  von  denselben  ge- 
trennt besprochen  werden  zu  können  3).  Was  dagegen  den  Verfasser 
des  Buches  betrifft,  so  weifs  man  nur,  dafs  er  der  Bruder  oder  Ver- 
wandte des  Rathsherrn  Otto  Brambeck  war,  welcher  während  des 
Koggeschen  Aufruhrs  in  den  Rath  gewählt*)  und  bis  zu  seinem  Tode 

')  Die  amtlichen  Aufzeichninigcn,  welchen  Hirsch  S.  301  eine  lehrreiche 
verfassungsgeschichtliche  Abhandlung  vorausgeschickt  hat,  enthalten  Mit- 
glieder des  Ratlis  von  1382 — 1458  und  aus  dem  späteren  Kürbuchc  bis 
1520  Rathsordonnanzcn  (1421)  und  Rathsordnungen  von  1421  — 1452,  Be- 
stallung und  Besoldungssacben,  Schöppenordnung,  Artushofordnung,  Nach- 
weisungen anderer  Beamten;  eine  Feiertagsordnung  von  1427  und  anderes 
stadtgeschichtliclioa  Material. 

■'')  Danz.  Cliron.  B.  1  a.  a.  0.  S.  366.  Die  umstiindliehe  Quellenunter- 
suchung über  Leczkaus  Tod  in  Beil.  1  hebt  den  historischeu  Gehalt  des 
Berichtes  bedeutend  hervor. 

^)  Die  Danziger  Chronik  vom  Bunde,  S.  405 — 448.  ,Die  Ermahnung 
des  Carthäusers'  S.  448,  eine  Denkschrift  von  dem  berühmten  Ordens- 
bruder .Jacob  Junterburg,  bekannter  unter  dem  Namen  Jacobus 
(1(^  Pnradiso  Dr.  Theol.  gest.  1466,  gerichtet  an  den  Hochmeister  über 
die  Mifsbräucho  1426. 

*)  Ueber  den  Koggeschcn  Aufruhr  1456 — 1457.  Aufruhr  durch  die 
Werke  der  Schuster  beschrieben.     Vgl.  S.  642  und  2  bist.  Lieder  S.  647. 
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1464  eifriger  Anhänger  des  Bundes  war.  Die  Aufzeichnung  selbst 
scheint  Peter  Brambeck  nach  dem  Thorner  Frieden  des  Jahres  1466 
verfafst  zu  haben.  Unter  den  Quellen  beruft  sich  der  Autor  in  Be- 
treff der  Kriegsereignisse  auf  eine  Cronica,  welche  erweislich  Johann 
Lindau's  Geschichte  des  dreizehnjährigen  Krieges  war^). 

In  diesem  Buche  Lindau's  hat  man  ein  Stück  eigentlichster  städti- 
scher Chronistik  zu  erblicken.  Der  Verfasser  spricht  in  seiner  popu- 
lären hochdeutsch  geschriebenen  Chronik  leider  fast  gar  nicht  von 
sich  selbst,  doch  herrscht  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dafs  der  in 
dritter  Person  genannte  Magister  Johannes  Lindau,  Stadtschreiber 
und  rühriger  Geschäftsträger  von  1454  bis  1480  und  der  Autor  des 
Wei'kes  identisch  sind.  Ueber  die  Abstammung  Lindaus  ist  indessen 
nichts  angegeben,  doch  weicht  seine  Sprache  erheblich  von  anderen 
Danziger  Sprachproben  ab.  Der  Stadtschreiber  selbst  erblickte  aber 
nach  der  Yersicherung  von  Hirsch  in  Danzig  seine  Vaterstadt.  Sein 
Tod  fällt  in  die  Jahre  1480 — 1483.  Neben  seiner  amtlichen  Thä- 
tigkeit  scheint  er,  einzelnen  Andeutungen  gemäfs,  auch  durch  Wohl- 
habenheit und  durch  seine  gesellschaftliche  Stellung  in  der  Stadt 
hervorgeragt  zu  haben.  Die  Geschichte  der  dreizehn  Jahre  wurde 
übrigens  nicht  in  einem  Zuge  geschrieben,  sondern  entstand  ungefähr 
mit  den  Ereignissen  gleichzeitig  oder  doch  in  immer  neu  hinzuge- 
fügten Absätzen.  Vorsicht  in  der  Auswahl  der  Nachrichten,  hoher 
kritischer  Sinn  und  Streben  nach  "Wahrheit  bei  entschiedener  prin- 
cipieller.  Aufrechthaltung  des  Danziger  Standpunkts  werden  dem 
Werke  Lindaus  nachgerühmt.  Eine  Ergänzung  findet  das  Werk  durcli 
eine  am  polnischen  Hofe  abgefafste  Denkschrift,  welche  mit  zahl- 
reichen urkundlichen  Beilagen  die  Ansprüche  Polens  rechtfertigen 
sollte  und  von  Perlbach  aufgefunden  "wnirde^). 

Einen  noch  mehr  städtischen  Charakter  hat  die  Familienchronik 
Jakob  Lubbe's,  welche  1405  beginnt  und  mit  1489  endet.  Sie 
reiht  sich  ganz  den  Tagebüchern  und  Farailienaufzeichnungen  an, 
die  wir  aus  den  Reichsstädten  im  XV.  und  XVL  Jahrhundert  so  zahl- 
reich kennen 3).  Dagegen  wird  man  die  sogenannte  Chronik  vom 
Pfaffenkriege  nur  insofern  als  ein  Denkmal  städtischer  Geschicht- 
schreibung gelten  lassen,  als  es  ein  Danziger  Bürger  ist,  der  dieselbe 


^)  Ebd.  S.  490—637.  B.  3  Beil.  1.  Briefe  des  Rathmanns  Knake  aus 
Lübeck  (1454)  S.  638—642. 

^)  Altpreufs.  Monatschr.  X.  7,  S.  566 — 578. 

^)  SS.  rer.  Pruss.  IV,  S.  692  —  724.  Die  Famibenchronik  Lubbe's  wurde 
aus  Grunewegs  Familienpapieren  glücklich  herausgehoben,  über  welche  in 
der  Einleitung  umständlicher  berichtet  wird. 
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verfafste  *).  Sie  behandelt  die  Streitigkeiten  und  Kämpfe,  zu  welchen 
die  Wahl  des  Ermländischen  Bischofs  Nicolaus  von  Tüngen  Veran- 
lassung gab  und  umspannt  in  ziemlich  kurzgefafster  Weise  die 
Jahre  1466—1489. 

Als  der  hervorragendste  Danziger  Geschichtschreiber  des  XV.  Jahr- 
hunderts aber  gilt  schon  seit  längerer  Zeit  Caspar  Weinreich, 
dessen  Buch  auch  bereits  früher  in  schöner  Ausgabe  gedruckt  wurde^). 
Es  umfafst  unter  allen  bisher  besjDrochenen  Danziger  Chroniken 
auch  den  längsten  Zeitraum  1461  bis  1496.  Der  Verfasser,  der  seinen 
Namen  beim  Jahre  1489  nennt,  gehört  ,mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit' der  bedeutenden  Schiffer-  und  Rheder-Familie  Wein- 
reich an,  betrieb  selbst  dieses  Gewerbe  und  scheint  sich  etwa  1460 
bis  1480  vorherrschend  in  England  und  den  Niederlanden  aufgehalten 
zu  haben.  Die  Ereignisse  der  Rosen-  und  burgundischen  Kriege 
erregen  seine  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  und  er  beachtet  als 
Kaufmann  die  Wirkungen,  welche  dieselben  auf  den  Handel  der 
Hansa  und  namentlich  von  Danzig  ausüben.  Ebenso  zeigt  der  Ver- 
fasser ein  offenes  Auge  und  Urtheil  über  die  Stellung  und  Gefahren, 
welche  in  den  letzten  Decennien  des  Jahrhunderts  aus  den  gespannten 
Verhältnissen  zwischen  den  preufsischen  Ständen  und  ihrem  pol- 
nischen Schutzherru  besonders  für  Danzig  entstehen  konnten.  Den- 
noch ist  mit  annalistischer  Pünktlichkeit  alles  zusammengetragen, 
was  für  den  culturellen  Aufschwung  der  Vaterstadt  bezeichnend  ist. 
Eine  nicht  unerhebliche  Ausbeute  läfst  sich  aus  solchen  Notizen  für 
die  Cultur  und  Kunstgeschichte  Preufsens  gewinnen. 

Trotz  der  Unmittelbarkeit  der  meisten  Aufzeichnungen  Wein- 
reichs mangelt  es  jedoch  nicht  an  Benutzung  anderer  Quellen,  wie 
denn  die  Ereignisse  des  Pfaffenkrieges  nach  der  oben  bezeichneten 
Chronik  und  nur  von  1480  bis  1489  in  selbständigerer  Weise  geschil- 
dert sind.  Ausserdem  hat  sich  Weinreich  für  einzelne  Verhältnisse 
der  inneren  Geschichte  Danzigs  in  den  chronikalischen  Arbeiten  seines 
Landsmanns  Christoph  Beyer,  wie  er  selbst  andeutet,  Raths  er- 
holt^).     Der   letztere   obwol    1458  geboren,    1518   gestorben,    gehört 


')  Ebd.  B.  4  S.  G76— G89.  Einige  als  Fortsetzung  beigefügte  Notizen 
reichen  bis  1501. 

■'*)  Caspar  Weinreichs  Ciironik  wurde  von  dem  russischen  Staatsrath 
von  Reiclicl  in  Peterslturg  dem  gcli.  Registrator  Vofsbcrg  in  Berlin  über- 
geVjen  und  mit  ausfiihrliclicm  Coniniontar  und  artistischen  Boilagon  von 
Hirsch  schon  18.')5  in  Berlin  selbständig  herausgegeben,  jezt  wiederholt  in 
den  SS.  rer.  Fr.  IV,  S.  725— HOO. 

')  SS.  rer.  Fr.  V,  440  ff.  Fortsetzung  Danziger  Chroniken,  1.  Chri- 
stoph  Beyers   des  Aelteren   C'luonik,  2.  Die  hanseatische  Chronik,  3.  Die 


PreiiTsen.  201 

jedoch  mit  dem  gröfsten  Theile  seiner  Aufzeichnungen  der  Historio- 
graphie des  XYI.  Jahrhunderts  an. 


§  17.    Preufsen. 

Eine  stärkere  Veränderung  in  der  Kenntnifs,  Einsicht  und  Auf- 
fassung der  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  eines  deutschen  Lan- 
des -wüfste  man  nicht  zu  verzeichnen,  als  die,  welche  seit  zwei  Jahr- 
zehnten in  Preufsen  vor  sich  gegangen  ist.  Während  noch  Johannes 
Voigt  in  seiner  grofsen  Geschichte  Preufsens  fast  ausschliefslich  an 
den  zwei  ihm  für  alle  Zeiten  fast  gleich  zuverlässig  erscheinenden 
Chroniken  festhielt,  an  der  sogenannten  Hochmeisterchronik  und  an 
einer  Handschrift,  welche  sonst  schlechtweg  als  Olivaer  Chronik  be- 
zeichnet wurde,  sind  zuerst  durch  Theodor  Hirsch,  Toppen,  Strehlke 
nicht  nur  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  über  eine  grofse  Anzahl 
von  einzelnen  Chroniken  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  angestellt, 
sondern  ist  auch  für  würdige  Ausgaben  der  Schriftsteller  gesorgt 
worden').  Die  willkommene  Grundlage  dieser  ausgezeichneten  kri- 
tischen Arbeiten  bildete  das  im  Jahre  1853  erschienene  historiogra- 
phische  Werk  Dr.  M.  Töppens,  worauf  im  Jahre  1861  der  erste  Band 
der  Scriptores  rerum  Prussicarum  erschienen  ist 2).  Diese  Sammlung 
enthält  nicht  nur  die  einheimischen  Landeschroniken,  sondern  bietet 
—  was  eine  Eigenthümlichkeit  derselben  ist  —  auch  aus  allen  übri- 
gen mittelalterlichen  Geschichtsdenkmälern  die  auf  Preufsens  Ge- 
schichte bezüglichen  Stellen  im  Auszuge  dar.  Man  hat  wol  bisweilen 
die  grofse  Fülle  der  sachlichen  Anmerkungen,  die  sich  insbesondere 
eine    grofse  Herbeiziehung   des    urkundlichen   Materials    zur   Aufgabe 

Ferberchroiiik,  4.  Bernt  Stegemanns  Chronik  bleiben  hier  aufserhalb  unserer 
speciellen  Betrachtung. 

^)  Vgl.  Lohmeyer,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete  unserer  Provinzialgeschichte,  Habilitations-Vorlesung  1866,  Königs- 
berg. 

^)  Scriptores  rerum  Prussicarum.  Die  Geschichtsquellen  der  preu- 
fsischen  Vorzeit  bis  zum  Untergange  der  Ordensherrscliaft,  herausgegeben 
von  Dr.  Theod.  Hirsch.  Dr.  Max  Toppen  und  Dr.  Ernst  Strehlke,  I — V, 
Leipzig  1861 — 1874.  Unter  anderen  Vorzügen  scheint  mir  auch  noch  der 
beachtenswert,  dafs  Einleitungen  und  Anmerkungen  deutsch  geschrieben 
sind.  —  Geschichte  der  preufsischen  Historiogi-aphie  von  P.  von  Dusburg 
bis  auf  Caspar  Schütz,  oder  Nachweisung  und  Kritik  der  gedruckten  und 
ungedruckten  Chroniken  zur  Geschichte  Preufsens  unter  der  Herrschaft  des 
deutschen  Ordens  von  Dr.  M.  Toppen,  Berl.,  Hertz,  1853;  vgl.  Kletke,  Die 
Quellenschriftsteller  zur  Geschichte  des  preufsischen  Staats  nach  ihrem 
Inhalt  und  Werth  dargestellt,  Provinz  Preufsen  besonders  sorgfältig  von 
S.  73—156. 
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machen,  getadelt,  aber  gewifs  wird  man  lieber  denen  beistimmen, 
die  hierin  einen  Vorzug  des  Werkes  erblicken  i). 

Als  eine  Eigenthümlicbkeit  der  Geschichtschreibuug  in  den  ge- 
sammten  vom  Deutschen  Orden  behaupteten  Ländern  ist  bei  einer 
grofsartigen  Entwickelung  der  Chronikenlitteratur  der  fast  gänzliche 
Mangel  einer  geregelten  und  gleichmäfsig  fortschreitenden  Anna- 
listik  zu  betrachten.  Die  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse, 
vielleicht  auch  die  grofsen  Anstrengungen,  welche  die  praktische 
Thätigkeit  den  Klosterbewohnern  auferlegte,  waren  wenig  geeignet 
auch  noch  der  Geschichtsaufzeichnung  eine  stetigere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  "Was  sich  von  Jahrbüchern  in  älterer  Zeit  findet,  ver- 
dient kaum  diesen  Namen.  Eine  Anzahl  von  Notizen  wurden  im 
Kloster  Pelplin  gegen  Ende  des  XIII.  oder  im  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts annalistisch  von  einem  wahrscheinlich  niedersächsischen 
Geistlichen  zusammengestellt,  ohne  dafs  die  grofsen,  gleichzeitig  auf- 
kommenden Chroniken  dazu  benutzt  worden  zu  sein  scheinen-). 
Für  die  Jahre  1190  bis  1337  sind  kurze  preufsische  Annalen 
von  einem  Deutschordensbruder  aufgezeichnet^),  zu  denen  sich  dann 
noch  andere  etwas  ausführlichere  bis  1414  gesellten,  die,  von  einigen 
Kleinigkeiten  abgesehen,  fast  ganz  auf  den  gröfseren  Chroniken  be- 
ruhen und  eigentlich  Excerpte  daraus  sind*).  Auch  der  sogenannte 
Thorner  Annalist  steht  den  Chroniken  der  Franciskaner  näher  als 
den  Jahrbüchern,  von  denen  ihm  keines  vorgelegen  haben  wird,  wie 
nachher  zu  zeigen  ist. 

Was  nun  die  zusammenhängenden  Aufzeichnungen  über  die  Ge- 
schichte des  Ordens  betrifft,  so  ist  es  eine  sehr  schöne  Entdeckung 
von  Th.  Hirsch,  dafs  sich  das  älteste  auch  von  Dusburg  noch  nicht 
beeinflufste,  sondern  von  ihm  vielmehr  benutzte  Denkmal  in  der 
älteren  Chronik  von  Oliva  als  ein  besonderer  noch  erhaltener  Bestand- 
theil  derselben  vorfindet^).  Der  Bericht  beginnt  mit  der  Gründung 
des  Ordens  überhaupt,  dessen  Ursprung  und  erste  Schicksale  für  die 
preufsische  Geschichte  unentbehrlich  schienen.  Er  stellt  den  Zusammen- 
hang des  Ordens  mit  dem  älteren  von  den  Bremischen  und  Lübeck- 

')  Lohmeyer  a.  a.  0.  S.  IG. 

*)  Annalen  Pelplineusts  ed.  Tüppou,  SS.  ror.  Pniss.  I,  270,  271.  MG. 
SS.  XIX,  ()94.  Hierbei  erwiilnie  ich  :uirh  die  Fundatio  l'clfilincnsis,  1402 
geschrieben,  Codex  der  bischötl.  Bil>liuthck  in  Pelplin,  worin  auch  das 
tiieilwei.se  gedruckte  Nekrolog  und  die  Scrics  ahbatiim  zu  finden. 

3)  Ebend.  in,  1—4,  ed.  Strciilke. 

■*)  AnnalfH  cxpeflitia/is  Prussici  oljond.  III,  5,  ed.  Strciilke. 

^)  Ebend.  1,  «575—086.  E.s  bestand  bei  den  Horausgeborn  anfänglich 
die  Absicht,  diesen  Bericht  an  der  Spitze  der  gesammtcn  Scriptores  er- 
scheinen zu  lassen.     Das  nähere  s.  weiter  unten. 
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sehen  Bürgern  gestifteten  Hospital  zu  Accon  als  gesichert  dar  und 
unterscheidet  sich  darin  wesentlich  von  der  Narratio  de  j^^iniordiis 
ordinis  TJieutonici^)  und  von  den  sämmtlichen  auf  dieser  Quelle 
beruhenden  Darstelluogen,  insbesondere  von  Petrus  von  Dus- 
burg selbst.  Die  ersten  Hochmeister  werden  nur  dem  Namen  nach 
angeführt,  erst  mit  Hermann  von  Salza  beginnt  die  Erzählung, 
welche  bis  auf  die  Zeiten  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen  fortge- 
führt wird.  Dem  Letzteren  zeitlich  nahe  stehend  dürfte  man  übri- 
gens den  Verfasser  nicht  halten,  da  sich  über  die  Kreuzfahrt  Ottokars 
bereits  dieselben  Irrthümer  voi-finden,  wie  in  allen  übrigen  späteren 
preufsischen  Chroniken ^j.  Wahrscheinlich  ist  der  Verfasser  des  Be- 
richts ein  Zeitgenosse  Peters  von  Dusburg  gewesen,  dessen  grofses 
Werk  zwar  weniger  im  lateinischen  Original  verbreitet  war  als  in 
seiner  gereimten  deutschen  Ueberarbeitung,  aber  als  die  eigentliche 
Fundamentalchronik  der  preufsischen  Historiographie  erscheint. 

Petrus  von  Dusburg  widmete  seine  Cronica  terre  Prussie 
dem  Hochmeister  Werner  von  Orseln  im  Jahre  1326^).  Auffallend 
ununterrichtet  ist  man  über  den  Mann  selbst,  denn  seine  Herkunft 
aus  Duisburg  in  Cleve,  sein  Aufenthalt  in  Königsberg  zur  Zeit  der 
Abfassung  seines  Werkes ,  seine  Stellung  entweder  als  Canonicus 
Sambiensis  oder  Officialis  ecclesiae  Sambiensis  —  alle  diese  Dinge 
beruhen  auf  nichts  besserem  als  Vermuthungen ;  nur  dafs  er  Priester- 
bruder des  Deutschen  Ordens  war,  sagt  er  von  sich  selbst.  Weder 
von  seinem  Alter  noch  von  seinem  Tode  ist  etwas  zu  erfahren. 
Gleichwol  ist  Petrus  von  Dusburg  keineswegs  ganz  trockener  Bericht- 
erstatter, der  sich  rein  an  das  Stoffliche  hielte. 


^)  Dudik,  des  hohen  Deutschen  Ordens  Münzsammlung,  Wien  1858. 
S.  38  bis  40;  SS.  rer.  Pr.  I,  220.  Deutsch  als  Einleitung  zu  einer  Hand- 
schrift der  Zamehlschen  Chronik  s.  Dudik  ebend.  S.  55  ff.  Ueber  eine  nd. 
Narratio  s.  Zs.  f.  preuss.  Gesch.  XII,  334.  Hier  ist  auch  zu  erwähnen  das 
Ordensbuch  der  Brüder  vom  deutschen  Hause  in  der  ältesten  Abfassung, 
nach  einer  Pergamenturkunde  des  XIII.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
O.  V.  Schönhuth,  Heilbronn  1847;  vgl.  jetzt  Perlbach  über  die  Narratio  de 
primordiis  ordinis  theutonici  in  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XIII,  387 — 392. 

2)  Auch  hier  schon  wird  unter  den  Begleitern  des  Königs  Ottokar  der 
Herzog  von  Oesterreich  und  der  Markgraf  von  Mähren  genannt,  ein  Beweis, 
dafs  wir  es  nicht  mit  einem  dem  Jahre  1255  sehr  nahe  stehenden  Schrift- 
steller zu  thun  haben;  vgl.  auch  SS.  rer.  Pr.  III,  S.  60,  Note  1. 

^)  Cronica  terre  Frame  ed.  M.  Toppen  SS.  rer.  Pruss.  I,  21 — 219. 
Toppen,  Historiogr.  1 — 15;  Voigt,  Geschichte  von  Preufsen  III,  Beil.  2, 
Ein  Zeitgenosse  des  Petrus  ist  Johannes  von  Dusburg,  ebenfalls  sacerdos 
domus  Theutonice  beate  Catherine  in  Colonia  —  in  einer  Handschrift  des 
Barthol.-Stifts  in  Frankfurt,  von  Jacobus  Januensis,  Legenda  Sanctorum 
historia  lombardica  appell.  a.  d.  1324. 
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Schon  in  dem  sehr  ausführlichen  Prolog  zeigt  er  sich  sehr  ge- 
sprächig und  philosophirt  über  die  Wunder,  welche  Gott  an  dem  Deut- 
schen Orden  vollbracht  hat.  Das  Werk  selbst  hat  eine  strenge  An- 
ordnung und  ist  nach  einem  ganz  bestimmten  Plane  gearbeitet,  den 
der  Verfasser  auch  in  der  Einleitung  darlegt.  Von  seinen  Mitthei- 
lungen sagt  er,  sie  enthielten  einiges,  was  er  selbst  erlebt,  anderes, 
was  er  von  solchen  erfahren,  die  es  gehört  und  gesehen,  das  üebrige 
hätte  er  aus  wahrhaften  Berichten  geschöpft.  Von  der  Darstellungs- 
weise der  Martinen  hat  er  sich  angeeignet ,  dafs  er  neben  den 
Thaten  des  Deutschen  Ordens  die  synchronistische  Reihenfolge  der 
Kaiser  und  Päpste  beifügte.  Die  Geschichte  des  Ordens  selbst  ist 
in  vier  Theile  getheilt,  wovon  der  erste  die  Gründung  des  deutschen 
Hauses,  der  zweite  und  dritte  die  Gründung  und  Behauptung  der 
Ordensherrschaft  in  Preufsen ,  der  vierte  Theil  aber  die  Incidenzen, 
wie  Dusburg  es  nennt,  enthält.  Er  versteht  darunter  eigentlich  allerlei 
Randbemerkungen  aus  den  allgemeinen  Geschichten  des  Martinus 
und  aus  Tolomeo  von  Lucca. 

Ueber  den  Ursprung  der  Deutschen  Ritter  hat  er  fast  nur  aus 
dem  Prologe  der  Ordensstatuten  berichtet;  die  Todestage  der  Hoch- 
meister, die  er  anführt,  stammen  aus  dem  Ordenscalendarium,  wes- 
halb die  Tage  genauer  verzeichnet  sind  als  die  Jahre.  Neben  der 
livländischen  Reimchronik  dürfte  Dusburg  noch  eine  ältere  Ordens- 
chronik und  für  gewisse  fabelhafte  Nachrichten  den  Pseudoturpin 
benutzt  haben ').  Endlich  hatte  die  Annahme,  dafs  für  den  Ab- 
schnitt von  1190  bis  1256  auch  die  Chronik  von  Oliva  als  Quelle  ge- 
dient habe,  von  vornherein  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich  und 
wurde  jetzt  eingehender  von  Dr.  W\  Fuchs  erwiesen 2).  Urkundliche 
Begründung  seiner  Angaben  jedoch  lag  Dusburg  fern,  nur  für  die 
späteren  Partien  des  Werkes,  denen  er  auch  der  Zeit  nach  näher 
steht,  findet  sich  bei  ihm  die  Kenntnifs  von  Acten,  wie  über  den 
Culmer  Besitzstreit,  oder  den  Frieden  mit  Swautopolk  und  ähnliches. 
Neuestens    hat    sich  Perlbach    die    undankbare   Mühe  gemacht,    die 

')  Vgl,  Vorrede  S.  G.  Dusburg  111,  Cap.  3:  II,  Cap.  lU  und  Cap.  7; 
III,  Cap.  44. 

'')  Altpr.  Monatsclir.  XXI,  193—260;  421—484,  auf  Gruml  der  schon 
von  Hirscli  vertretenen  Meinung,  wogegen  Porlbach  seinen  früher  schon 
orhobenen  Widerspruch  behauptet,  vgl.  ebd.  G21 — G3G;  dafs  in  dieser  Afli- 
liiitiünsfrago  immer  der  eine  Ja  und  der  andere  Nein  sagt,  ist  gar  zu 
reizend,  als  dafs  nicht  vorauszusehen  wäre,  did's  ni'iclistcns  die  gegentheilige 
Ansicht  die  „wisscnschaftlicli"  bcgründote  sein  wird.  —  Diese  Dinge  haben 
lür  die  Gesciiichtsforscliung  genau  dieselbe  Wichtigiicit,  wie  die  Frage,  ob 
liankc  bei  der  Benutzung  der  Monuincnta  für  seine  Weltgeschichte  ein 
schweinsledernes  oder  leiuwaudgebundenes  Exemplar  benutzt  hat. 
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Bestandtheile  und  Vorlagen,  Avelche  Dusburg  vielfach  mechanisch 
und  nachlässig  zusammengetragen  hat,  mit  einer  bewunderungswür- 
digen Ausdauer  bis  in  die  zai'testen  Verzweigungen  eines  unrichtigen 
Datums  hinein,  festzustellen  oder  wenigstens  wahrscheinlich  zu 
machen*). 

Was  die  Auffassung  seines  Gegenstandes  bestrifft,  so  wird  nicht 
leicht  ein  Geschichtschreiber  mit  mehr  religiöser  Weihe  an  seine 
Aufgabe  herangetreten  sein.  Diese  zeigt  sich  nicht  sowol  in  den 
zahlreichen  Beispielen  von  gläubig  berichteten  Wundern  aller  Art, 
wie  sie  ja  auch  sonst  die  Chroniken  enthalten,  sondern  vielmehr 
noch  in  der  poetischen  Vorstellung  von  der  Antheilnahme  der  gött- 
lichen Personen  und  Heiligen  an  dem  Kampfe  um  das  Christenthum. 
Indem  die  Ritterschaft  vom  Deutschen  Orden  für  das  Christenthum 
streitet,  sind  die  weltlichen  Motive  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
treten und  nichts  kann  sich  ereignen,  wo  die  Heiden  im  Rechte  ge- 
wesen wären.  Die  Aufstände  derselben  erscheinen  daher  als  die 
Aeufserungen  des  Satans  gegen  die  göttliche  Ordnung,  selbst  die 
harte  Strafe,  die  sie  trifft,  gereicht  den  Heiden  zum  Seelenheil  und 
ist  nur  als  gutes  Werk  von  Seite  des  Ordens  verhängt.  Nie  hat 
die  Geschichte  über  unterworfene  Völker  eine  grausamere  Vernich- 
tung ihres  Andenkens  verhängt  als  da,  wo  priesterliche  Geschicht- 
schreibung die  glücklichen  Waffen  des  Eroberers  begleitete.  Und 
wenn  auch  die  Geschichtschreibung  zu  allen  Zeiten  vermöge  ihres 
Stoffes  und  ihrer  Quellen  den  Principien  des  Erfolges  zu  huldigen 
gezwungen  ist,  so  hebt  sich  diese  priesterliche  Betrachtungsweise  doch 
in  der  Art  von  anderen  ab,  dafs  nicht  allein  der  Zweck  und  der 
Erfolg  hoch  gestellt  werden,  sondern  auch  das  Böse  durch  die  Bethei- 
ligung an  demselben  im  Diesseits  und  Jenseits  gesühnt  werden  kann 2). 
Ermunterung  und  Nacheiferung  zu  bewirken  war  jedenfalls  ein  vor- 
zügliches Motiv  des  Geschichtschreibers.  Auf  die  unmittelbar  prak- 
tische Wirkung  war  das  Buch  grofsentheils  berechnet.  Es  konnte 
demselben  daher  auch  kein  gröfserer  Dienst  geleistet  werden,  als 
die  Popularisirung,  welche  Jeroschin  demselben  zu  Theil  werden  liefs^). 

*)  Preufsisch-polnische  Studien  zur  Gesch.  d.  Mittelalters  Hft.  II  S.  71. 
Die  ältesten  preufsischen  Annalen  und  zu  Peter  von  Dusburg  S.  95. 

^)  Hierüber  sind  die  Beispiele  gesammelt  in  Toppen,  Historiogr.  9  bis 
13,  wo  namentlich  die  Wunder,  die  sich  an  Einzelnen  ereignet  haben, 
zahlreich  angeführt  werden.  Auch  die  Heldenthaten  und  der  fromme  und 
ascetische  Lebenswandel  der  Ritter  werden  durch  zahlreiche  Beispiele  er- 
härtet, vgl.  in,  Cap.  79  ff.  über  Hermann  den  Sarazenen  und  die  köstliche 
Erklärung  der  christlichen  Niederlage  s.  Cap.  84. 

^)  Die  Foilsetzung  der  Jahre  1326 — 1330  unter  dem  Titel  Supplemen- 
tum    in  SS.  rer.  Pr.  I,  213 — 219.     Ueber    die    Frage    des    Verfassers    der 
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Die  im  XV.  Jahrhundert  von  Conrad  Bitschin  verfafste  Fort- 
setzung')  ist  nicht  im  selben  Geiste  geschrieben.  Es  ist  eine  trockene 
und  im  ganzen  unbedeutende ,  kurze  annalistische  Aufzeichnung. 
Bitschin,  -wahrscheinlich  ein  Danziger,  nennt  sich  im  Jahre  1431 
Stadtschreiber  zu  Culm  und  betheiligte  sich  in  dieser  Eigenschaft 
an  der  Gesandtschaft  zu  K.  Sigismund  1434  und  1435.  Von  der 
Pfarrei  zu  Rosenberg  und  von  einer  Vicarie  zu  Culm  besafs  er  im 
Jahre  1464  Einkünfte.  Sein  Werk  De  vita  coniugali  zeigt  ihn  als 
sehr  belesenen  Mann  und  dürfte  vom  litterarhistorischen  Standpunkte 
nicht  unwichtig  sein. 

Nicolaus  Jeroschin^)  entschlofs  sich  zu  der  schwierigen 
Arbeit,  das  Werk  Dusburgs  auf  Veranlassung  des  Hochmeisters 
Luther  von  Braunschweig  (1331 — 1335)  in  deutsche  Reime  zu  bringen. 
Doch  wurde  ihm,  da  er  schon  mehr  als  80  Seiten  angefertigt,  die 
Freude  an  dem  Werke  vergällt  und  es  bedurfte  der  erneuerten  Auf- 
forderung des  Hochmeisters  Dietrich  von  Altenburg,  um  den  Dichter 
zu  der  endlichen  Abfassung  dieser  der  Patronin  des  Ordens,  der 
Jungfrau  Maria,  gewidmeten  Reimchronik  zu  bestimmen.  Jeroschin 
hatte  seine  dichterische  Begabung  bereits  durch  eine  üebersetzuug 
der  Vita  Sancti  Adalberü  des  Joh.  Canaparius  erprobt,  die  er  um  das 
Jahr  1328  verfafst  hat.  Er  war  also  ein  Zeitgenosse  des  Petrus 
von  Dusburg,  dem  er  ja  auch  in  der  Auffassung  der  Verhältnisse  und 
der  Aufgaben  des  Ordens  so  nahe  steht.  Auch  wo  er  eigene  Zu- 
sätze zu  Dusburgs  Chronik  macht,  zeigt  sich  derselbe  ascetische 
Sinn  wie  bei  diesem  selbst.  Die  etwa  selbständig  in  Betracht  kom- 
menden Stellen  hat  Toppen  vollständig  zusammengestellt.  Littera- 
risch und  sprachlich  wird  unter  allen  Umständen  der  Werth  des 
ganzen  Reimwerkes  immer  am  höchsten  zu  schätzen  bleiben.  Die 
Regeln ,  welche  Jeroschin  für  den  Bau  der  Verse  als  mafsgebend 
bezeichnet,  die  Anwendung  der  Reimpaare  und  Reimhäufungeu,  die 
Sprache   des  Verfassers,    der,    obgleich  er  von  sich  behauptet,   dafs 

Fortsetzung  s.  Hartknoch,  Altes  und  neues  Preufsen,  Vorrede;  Toppen,  Histo- 
riogr.  S.  18. 

')  Fortsetzung  zu  Peter  von  Dusburgs  Chronik,  hg.  von  M.  Toppen, 
SS.  rer.  Pruss.  III,  472—506.    Auszug  au.s  De  vita  coniugali  ib.  507 — 512. 

2)  Di  kronike  von  Priizinhmt,  hg.  von  E.  Strehlke, "  SS.  rer.  Pruss.  I, 
291—624;  27738  Verse.  Neben  des.sen  Einleitung  auch  die  früher  genannte 
von  Toppen  über  Dusburg  zu  vorgleichen.  Vgl.  Nachricht  von  Nicolai 
Jeroschins  gereimter  Prcufs.  Clironik  und  deren  Unterschiede  von  der 
Dusburgischen  in  der  Preufs.  Sammlung  11,  ()3— 1)1  von  llanow.  Die  neue 
Entdeckung  Voigts  von  Jeroschins  Leben  des  lieiligon  Adalbert  wurde  zu- 
erst in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Blätlorn  III,  1861;'V11,  329—336  bekannt 
gemacht  und  herausgegeben  von  Strehlke,  SS.  rer.  Pruss.  II,  423 — 428. 
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er  das  Deutsche  nicht  anders  als  wie  er  es  von  der  Mutter  gelernt, 
verstände,  dennoch  einen  grofsen  Reichthum  an  mitteldeutschen 
Worten  besitzt,  endlich  die  Neigung  aus  dem  epischen  Vers  in  die 
lyrische  Strophenform  überzugehen  —  alle  diese  Eigenthümlichkeiten 
haben  in  neuester  Zeit  die  Sprachforscher  bestimmt,  sich  ein- 
gehend mit  diesem  Denkmal  der  mitteldeutschen  Litteratur  zu  be- 
schäftigen '). 

üeber  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  weifs  man  nur,  dafs 
er  Caplan  des  Hochmeisters  Dietrich  von  Altenburg  gewesen  sei; 
weder  über  den  Ort  der  Abstammung  noch  über  die  Familie  des 
Dichters  haben  die  Vermuthungen ,  welche  in  alter  und  neuer  Zeit 
ziemlich  zahlreich  aufgetaucht  sind ,  sich  zu  behaupten  vermocht. 
Er  spricht  sehr  bescheiden  von  seiner  Fähigkeit  und  versichert,  dafs 
es  ihm  nicht  darauf  ankomme,  seinen  Namen  bekannt  zu  machen, 
nur  deshalb  wolle  er  ihn  verkünden,  damit  kein  anderer  für  ihn 
einzustehen  hätte,  wenn  Jemand  ihn  ,krummen  Sinnes,  falsch  oder 
unbillig'  in  seinem   Gedichte  erfände^). 

Die  Uebersetzung  hält  sich  im  Ganzen  treu  an  Dusburg,  eine 
historische  Ausbeute  ist  aus  derselben  nicht  zu  gewinnen;  doch  ist 
die  handschriftliche  Vergleichung  überall  unschätzbar  gewesen,  wo 
Dusburg  im  Texte  Lücken  oder  offenbare  Unrichtigkeiten  erkennen 
liefs.  Auffallend  ist  wol  am  meisten,  dafs  Dusburg  so  wenig  ver- 
breitet war,  dafs  man  vergessen  konnte,  wie  Jeroschins  Werk  doch 
nur    eine   Uebersetzung    sei,    und    dafs   sich   ein    Ordenspriester   die 

^)  F.  Pfeiffer,  Die  Deutschordenschronik  des  Nicolaus  von  Jeroschin,  ein 
Beitrag  zur  Geschiebte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur,  Stutt- 
gart 1854.  Die  Einleitung  handelt  vorzugsweise  über  die  dialectische  und 
individuelle  Redeweise  des  Dichters,  über  seinen  Vocalismus  und  Conso- 
nantismus.  Die  Auswahl  der  Stellen  nach  der  Stuttgarter  Handschi'ift  be- 
trifft vorzugsweise  das  dem  Jeroschin  gegenüber  Dusburgs  Darstellung 
Eigenthümliche  an  Anekdoten  und  Charakterschildei'ungen,  Beschreibungen, 
Volksglauben,  Sitten  und  Gebräuche  der  Deutschordensländer,  Sprichwörter 
und  Aehnliches.  Unentbehrlich  ist  auch  neben  Strehlke's  Ausgabe  das  um- 
ständliche Glossar.  Ueber  die  metrischen  Regeln  handelt  Bartsch  in  der 
Germania  I,  S.  192;  vgl.  Köpke  im  Neuen  Jahrbuch  der  Berl.  Ges.  für 
deutsche  Sprache  X,  88  ff.  Von  Aelterem  ist  noch  Pisanski's  Entwurf  der 
preufs.  Literärgesch.,   1791,  S.  77   einigemiafsen  beachtenswerth. 

2)  Vers  196—220.  Strehlke  hebt  die  Stelle  Vers  18918  ff.  hervor,  um 
zu  zeigen,  dafs  Jeroschin  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Reimchronik  schon 
in  höheren  Jahren  gestanden  habe,  doch  ist  dieser  Schlufs  nicht  gerade 
zwingend,  er  müfste  denn  meinen,  dafs  im  XIV.  Jahrhundert  für  die  Kalil- 
köpfigkeit  andere  Naturgesetze  bestanden  hätten  als  heute.  Dagegen  wird 
der  Umstand,  dafs  Jeroschin  sein  Werk  bis  1335  fortgesetzt  hat  und  dafs 
es  hier  doch  ziemlich  zufällig  abzubrechen  scheint,  gewifs  den  hinreichen- 
den Beweis  geben,  dafs  der  1878  vorkommende  Caplan  Nicolaus  nicht  mit 
Jeroschin  identificirt  werden  kann. 
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Mühe  gemacht,  den  deutschen  Jeroschin  wieder  in  das  Lateinische 
zurück  zu  übersetzen  1). 

An  Jeroschin s  Reimchronik  schliefsen  wir  sogleich  am  besten 
an,  was  über  Wigand  von  Marburg  zu  sagen  ist.  Wenn  uns 
die  lateinische  üebersetzung  Jeroschius  gleichgiltig  läfst,  so  sind 
wir  in  demselben  Falle  bei  Wigand  von  Marburg  genöthigt,  auf  diese 
den  gröfsten  Werth  zu  legen,  da  das  gereimte  Original  bis  auf  neun 
Bruchstücke  verloren  gegangen  ist-).  Wigand  von  Marburg  ist  kei- 
neswegs, wie  man  zuweilen  gesagt  hat,  ein  Fortsetzer  des  Petrus 
von  Dusburg,  den  Wigand  ebensowenig  wie  den  Jeroschin  benutzt 
hat,  obwol  dreifsig  Jahre  hindurch  der  Inhalt  ihrer  Bücher  sich 
deckt. 

Wigand  schlofs  seine  Darstellung  ohne  Zweifel  an  die  nachmals 
zum  Cronicon  OUvense  erweiterte  alte  preufsische  Chronik  an,  welche 
bis  1294  oder  1295  reichte.  Eben  diese  ist  denn  auch  das  Buch, 
von  welchem  Wigand  spricht  und  dessen  Fortsetzung  gerade  durch 
ein  Jahrhundert  ihm  wünschenswerth  schien,  als  er  im  Jahre  1394 
daran  ging,  die  glänzendste  Zeit  der  Ordensherrschaft  mit  besonderer 
ja  ausschliefslicher  Hervoi-hebung  der  militärischen  Thaten  in  Reimen 
zu  beschreiben.  Wigands  Name  als  Verfasser  der  Reimchronik  ist 
sichergestellt,  weniger  dagegen  sein  Stand.  Denn  dafs  er  Ordens- 
ritter gewesen,  beruht  auf  einem  Mifsverständnisse  der  ersten  Ent- 
decker des  interessanten  Werkes,  Caspar  Schütz'  und  Bornbachs. 
Wigand  von  Marburg  bekleidete  das  Amt  eines  Herolds,  welches 
eben  damals  recht  eigentlich  zu  seiner  Bedeutung  kam  und  an  den 
Höfen  in  grofsem  Ansehen  stand.  Es  ist  eine  richtige  Beobachtung, 
dafs  der  Charakter  des  Werkes  durchaus  mit  dem  Charakter  dieses 
Standes  harmonirt,  welchem  Wigand  von  Marburg  nach  einer  will- 
kommenen und  unzweifelhaften  Notiz  noch  im  Jahre  1411  angehört 


^)  Cronica  vetus  blos  in  einem  Königsbei'ger  Manuscript,  vgl.  Kletke 
a.  a.  0.  S.  80.  Benutzt  von  Voigt  in  der  Geschichte  von  Preufsen  unter 
der  Bezeichnung  als  Epitomator.  Selbstverständlich  davon  zu  unterscheiden: 
I'Jpitoine  (/extorum  I'russie  von  Dr.  M.  Toppen  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.- 
Blätteni  27,  140;  1853.  Hierbei  erwähnen  wir  noch  zwei  weitere  Frag- 
mente einer  kurzen  Reimchronik  von  Preufsen,  herausgegeben  von  Strehlke 
in  SS.  rer.  Pr.  II,  1 — 8,  aus  zwei  Pergamentblättern  der  Kgl.  Bibliothek  in 
Berlin.     Der  Verfasser  war  Mitglied  des  deutschen  Ordens. 

^)  Die  Chronik  Wigands  von  Marburg,  Original fragmente,  lateinische 
Üebersetzung  und  sonstige  Ueberrestc  herausgegeben  von  Theod.  Hirsch, 
SS.  rer.  Pr.  II,  429— (i()2.  Ucber  die  Ausgabe  von  Voigt  und  RaczyAski 
vgl.  ebend.  S.  430.  Brauclihar  sind  noch  immer  die  Eriäutoruugen  von 
Napicrsky  für  die  Geschichte  Livlands  in  Bungo's  Archiv  I,  285.  Die  erste 
Entdeckung  von  Lucas  in  Beitr.  zur  Kunde  Preufsons  VI,  4G5 — 50G. 
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hat  ^).  Die  tiefe  Religiosität,  die  man  in  der  Auffassung  Dusburgs 
und  Jeroschins  findet,  ist  bei  Wigand  von  Marburg  unzweifelhaft 
einer  mehr  äufseren  Ritterlichkeit  gewichen,  deren  Lob  und  Preis 
vorzüglich  gesungen  wird ;  daraus  erklärt  sich ,  dass  den  Einzeln- 
heiten der  Kämpfe  ein  viel  gröfseres  Interesse  zugewendet  wird  als 
bei  Dusburg  und  Jeroschin  der  Fall  war,  und  so  wird  auch  der  bei 
den  letzteren  Geschichtschreibern  völlig  unerhörte  Fall  verständlich, 
dafs  die  tapferen  Thaten  der  Heiden  mit  sichtlichem  Wohlgefallen 
berichtet  werden,  wie  etwa  ein  Ueberfall  Kynstuts  auf  die  Rosse  des 
Ordensheeres  im  Jahre  1366. 

Indessen  wird  die  Kenntnifs  von  Wigands  Reimchronik  stets 
eine  mangelhafte  bleiben,  da  sie  uns  im  Ganzen  doch  in  sehr  ge- 
trübter Ueberlieferung  vorliegt.  Die  lateinische  Uebersetzung,  Cro- 
nica  nova  Prutenica,  die  im  Jahre  1464  von  einem  fleifsigen  aber 
sehr  ungebildeten  Sammler,  der,  wie  man  gelegentlich  erfährt,  in 
Geismar  geboren  ist,  verfafst  wurde,  strotzt  von  grammatischen 
Fehlern  und  ist  übei-haupt  ein  trauriges  Denkmal  barbarischen 
Sinnes.  Der  Codex,  der  die  Uebersetzung  enthält,  ist  uns  schon 
durch  die  erwähnte  Uebersetzung  Jeroschins  bekannt,  welche  von 
demselben  Schriftsteller  herzurühren  scheint.  Interessant  ist,  dafs 
beide  Uebersetzungen  auf  den  Wunsch  des  polnischen  Geschicht- 
schreibers Dr.  Johann  Dlugosz  angefertigt  worden  sind,  der  denn 
auch  in  seiner  Geschichte  Polens  ausgedehnten  Gebrauch  von  Wigand 
gemacht  hat.  Im  XVI.  Jahrhundert  hat  der  Danziger  Geschicht- 
schreiber Stenzel  Bornbach  2)  einen  Auszug  aus  dem  Originalwerk 
Wigands  geliefert  und  Caspar  Schütz  3)  giebt  überhaupt  die  ausführ- 
lichste Kunde  davon.  Von  Fragmenten  des  Werkes  selbst  sind  bis 
jetzt  neun  aufgefunden,  welche  zusammen  267  Verse  enthalten-*). 
Die  Ausgabe  von  Hirsch  ist  so  eingerichtet,  dafs  jene  mangelhafte 
Uebersetzung  als  die  Grundlage  des  Textes  betrachtet  ist,   aber  alle 

^)  Mülverstedt,  das  Verdienst  des  Dr.  Lucas  etwas  zu  gering  an- 
schlagend, biingt  diesen  schätzenswerthen  Beitrag  in  N.  PreuTs.  Prov.- 
Blätter  1855,  S.  31. 

^)  Ueber  ihn  ist  zu  vergleichen  Hirsch  und  Vofsberg,  Caspar  Wein- 
reichs Danziger  Chronik,  p.  XXVI  und  Hii'sch,  Handelsgeschichte  Danzigs, 
S.  71. 

3)  Toppen,  Historiogi-.,  S.  252—262.  ► 

*)  Dazu  kommen  nun  noch  zwei  Donaueschinger  Bruchstücke,  deren 
Verhäitnifs  zu  den  Krömeckeschen  sich  so  gestaltet,  dafs  jene  sämmtliche 
Verse  des  letzteren  bis  auf  sieben  enthalten  und  zwar:  Fragm.  IV  (Scrip- 
tores  n,  512)  Vers  8 — 17  und  Fragm.  V  ganz,  Fragm.  VI  (ebend.  518); 
vom  letzteren  die  vollständig  noch  erhaltenen  Verse.  K.  A.  Barack,  Bruch- 
stücke aus  Wigands  von  Marburg  Reimchronik  in  Pfeiffers  Germania  XH, 
194—205,  jetzt  auch  in  SS.  rer.  Pruss.  IV.  1—8. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aufl.  14 
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sonstigen  Reste  des  Wigandschen  Originals  in  bequemster  Weise  an 
den  passenden  Stellen  eingefügt  worden  sind. 

Wenn  uns  die  populäre  Litteratur  bis  an  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts führt,  so  weist  die  gelehrte  Geschichtschreibung  Preufsens 
noch  einige  Zeitgenossen  von  Dusburg  als  wichtige  Vermittler  der 
früheren  Geschichte  auf.  In  diese  Reihe  gehört  der  Canonicus  von 
Samland'),  dessen  Geschichtswerk  sich  nicht  auf  die  Schicksale 
Preufsens  beschränkt,  sondern  die  Geschichte  der  Kaiser  und  Päpste 
vorausschickt  und  auch  für  die  späteren  Zeiten  das  Gebiet  von  Liv- 
land  sorgfältig  beachtet  und  in  die  Darstellung  einbezieht.  Merk- 
würdig ist,  dafs  es  hauptsächlich  österreichische  Chroniken  sind,  die 
für  die  ältere  Zeit  dem  Verfasser  vorlagen,  wie  denn  die  Klosterneu- 
burger  Annalen  für  die  Zeit  von  1170  bis  1266  ganz  vorzugsweise 
Uebereinstimmung  mit  den  Mittheilungen  des  samländischen  Ge- 
schichtschreibers erkennen  lassen.  Im  Jahre  1313  ist  derselbe  Ca- 
nonicus von  Samland  geworden,  bis  1338  scheint  er  geschrieben  zu 
haben.  Die  späteste  Notiz  die  von  ihm  herrührt  ist  von  1336,  denn 
die  Erwähnung  der  Hochmeister  Ludolf  König,  Heinrich  Tusemer 
und  Winrich  von  Kniprode  dankt  man  schwerlich  mehr  seiner  Feder. 
Eine  zusammenhängende  Erzählung  bietet  der  Canonicus  nicht,  es 
sind  neben  einander  laufende  Uebersichten  jener  historischen  Ereig- 
nisse, deren  Kenntnifs  man  in  Preufsen  etwa  beim  Unterrichte  in 
der  Schule  für  nöthig  erachtete,  —  theils  allgemeine,  theils  Landes- 
geschichte. Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn  auch  ein  Tadel 
des  Verfassers  wegen  seiner  wenig  zweckmäfsigen  Anlage  des  Werkes 
wegfallen.  Dafs  er  für  die  preufsische  Geschichte  den  Dusburg  vor 
sich  hatte,  möchte  wol  nicht  zu  bezweifeln  sein;  für  die  Geschichte 
Livlands  zeigt  er  stellenweise  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  der  sogenannten  kleinen  Dünamünder  Chronik^)  und  war 
dann  seinerseits  Quelle  für  livländische  Geschichtschreiber. 

Bald  nach  seiner  Zeit  wurde  im  Kloster  Oliva  der  umfassendste 
Versuch  einer  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  gemacht,  dem  man 
auch  die  Ueberlieferuug  jenes  schon  erwähnten  Denkmals  von  Oliva 

')  Epitome  yestorum  Prussie  ed.  M.  Toppen  SS.  rer.  Pr.  I,  272 — 290; 
auch  früher  schon  in  N.  Prcufs.  Prov.  Blätter  1853,  endlich  von  Arndt  in 
Mon.  G.  SS.  XIX,  690—708,  wobei  ich  ein  für  allemal  bemerke,  dafs  ich 
liier  nach  den  SS.  rer.  Pr.  citiro.  Da  aber  die  Moniim.  andere  Titel  für  die 
meisten  Stücke  haben,  offenbar  um  das  Studium  nicht  allzusehr  zu  erleich- 
tern, so  bemerke  ich,  dafs  die  Congrucnzen  bei  Potthast  im  Supplem.  unter 
Annales  Pi-ussiae  zu  linden  sind. 

*)  Herausgegeben  in  Bungo's  Archiv  für  die  Gesch.  Liv.-,  Esth-  und 
Kurlands,  Bd.  IV,  S.  270—272.  In  der  Gcschiclite  der  Historiogr.  S.  28 
vermutlict  Toppen  eine  gemeinschaftliche  Quelle  Beider. 
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verdankt').  Nicht  unmöglich  ist,  dafs  wir  in  Gerhard  von  Braun s- 
"walde,  der  im  Jahre  1337  Prior  des  Klosters  war,  den  Verfasser  der 
Chronik  zu  erblicken  haben.  Als  sicher  geht  aus  den  eigenen  An- 
gaben des  Geschichtschreibers  nur  das  hervor,  dafs  derselbe  zur  Zeit 
Luthers  von  Braunschweig  (1331 — 1335)  eine  höhere  Würde  im  Klo- 
ster bekleidete,  welches  er  unter  dem  Abte  Rüdiger  im  Anfange  des 
XIV.  Jahrhunderts  betrat.  Spätestens  im  Jahre  1349  wurde  die  Chro- 
nik beendigt,  um  diese  Zeit  mufs  er  gestorben  sein,  da  er  sonst 
seinen  Irrthum  in  Betrefif  des  falschen  Waldemar,  an  den  er  noch 
glaubt,  da  er  von  ihm  berichtet,  gewifs  nachträglich  als  solchen  be- 
zeichnet haben  würde. 

Das  historisch  Bedeutendere  der  Aufzeichnungen  von  Oliva 
beginnt  erst,  was  die  Ordensgeschichte  anlangt,  mit  dem  Jahre  1309, 
in  welchem  die  Ritter  die  Oberherrschaft  über  Pomerellen  gewinnen^). 
Sonst  ist  es  eigentlich  die  Geschichte  der  Landesfürsten  als  der 
Schutzherren  des  Klosters,  die  besonders  ins  Auge  gefafst  ist.  Was 
über  diese  ältere  Zeit  von  Ordensgeschichte  aufgenommen  wurde, 
ist  ein  Auszug  aus  Dusburg,  der  nur  manchmal  auf  den  Olivaer 
Chronisten  so  viel  Reiz  des  Details  geübt,  dafs  er  mehr  aus  ihm 
mittheilte  als  dem  Plane  des  Werkes  gemäfs  nöthig  gewesen  wäre. 
Nach  der  Ansicht  Perlbachs  geht  nur  ein  kleiner  Theil  unserer  Chronik 
auf    ältere  Quellen    zurück.     Die    meisten    ihrer  Abweichungen   voq 


')  Die  ältere  Chronik  von  Oliva  und  die  Schrifttafeln  von  Oliva,  her- 
ausg.  von  Th.  Hirsch,  SS.  rer.  Pruss.  I,  649  ff.  De  prima  fundatione  monasterii 
Olivae  p.  669—726.  Das  WesentUchste  hat  der  Herausgeber  schon  über 
das  Chronicon  im  Progi'amm  des  Danziger  Gymnasium  von  1850  und  dann 
in  den  Neuen  Preuls.  Prov.-Blättei'n,  Bd.  X:  Das  Kloster  Oliva,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  preufsischen  Kunstbauten  bemerkt,  von  wo  es  in 
Töppens  Historiogr.  S.  18  übergegangen  ist;  Geschichte  des  Mönchs- 
klosters Oliva  in  Ledebur,  Neues  Archiv  für  die  Gesch.  des  preufs.  Staats. 
Die  Scbrifttafeln  gehören  dem  XVI.  Jahrhundert  an.  Eine  grundlegende  Hs. 
wurde  durch  HeiTn  Prof.  v.  Zeifsberg  in  der  Pawlikofskischen  Bibliothek 
zu  Lemberg  gefunden;  vgl.  Altpr.  Monatsschrift  VIH,  Heft  7.  S.  577— 605. 
Gleichzeitig  hatte  sich  M.  Perlljach,  Die  ältere  Chronik  von  Oliva,  Göttingen 
1871,  über  manche  Punkte  abweichend  von  Hirsch  ausgesprochen  und 
hierauf  in  der  Schinft:  über  die  Ergebnisse  der  Lemberger  Handschrift  für 
die  ältere  Chronik  von  Oliva,  Altpr.  Monschft.  IX,  1  S.  18 — 40,  worauf 
jedoch  Hirsch  in  Histor.  Zs.  28  S.  209  ff.  theils  anerkennend,  theils  ablehnend 
antwortete.  Neue  Ausgabe  auf  Grund  der  Lemberger  Hs.  von  demselben 
in  SS.  rer.  Pruss.  V,  S.  591 — 624,  nebst  der  „mittleren  Chronik  von  Oliva" 
S.  624 — 644  und  einigem  anderen.  Im  übrigen  vgl.  jetzt  die  oben  S.  204 
N.  2  und  205  N.  1  angefühilen  neuen  Schriften. 

^)  Hierbei  sei  auch  der  ausgezeichneten  Publication  des  Pomerellischen 
Urkundenbuchs  hrsg.  vom  Westpr.  Gesch. -Verein  durch  Dr.  M.  Perlbach 
Danzig  1882  und  auch  des  ÜB.  des  Bisthums  Culm,  hrsg.  von  Dr.  Wölky, 
Danzig  1884  gedacht. 

14* 
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Dusburg  erklärten  sich  aus  Jeroschins  Reimchronik,  welche  weit- 
aus am  meisten  zu  Grunde  gelegen  hätte.  Dagegen  behauptet 
nun  allerdings  der  gelehrte  Herausgeber  der  Olivaer  Chronik,  dafs 
jene  Ordenschronik,  wenngleich  in  ihrer  jetzigen  Form  später  als 
Dusburg  und  Jeroschin  abgefafst,  dennoch  im  wesentlichen  nicht  auf 
jene  beiden  Chroniken,  sondern  auf  Mittheilungen  und  Anschauungen 
einer  älteren  Quelle,  deren  sich  auch  jene  gelegentlich  bedienten,  zu- 
rückgeht. Indem  aber  überall  die  Beziehungen  zu  Pomerellen  und 
dessen  Fürsten  hervorgehoben  werden,  so  ergänzt  die  Olivaer  Chronik 
in  willkommenster  Weise  den  Dusburg.  Denn  für  seine  Heimath- 
geschichte hat  der  Olivaer  Mönch  allerlei  Quellen  benutzt,  die  den 
Ordens -Geschichtschreibern  fremd  waren:  aufser  den  Grabdenk- 
mälern der  pomerellischen  Fürsten  in  der  Klosterkirche,  welche  ihm 
wol  auch  für  die  Anordnung  der  Chronologie  zu  Statten  kamen,  be- 
sonders eine  Reihe  von  Urkunden  und  auch  wol  ein  paar  andere 
abgerissene  Aufzeichnungen.  Als  solche  geben  sich  die  vereinzelten, 
gegen  die  Gewohnheit  der  Chroniken  mit  sehr  genauen  Zeitangaben 
versehenen  Berichte  über  die  Unglücksfälle,  welche  das  Kloster  be- 
troffen haben,  zu  erkennen.  Die  Klosterurkunden,  vielleicht  einen 
Traditionscodex,  benutzte  der  Chronist  fleifsig;  am  ausführlichsten 
spricht  er  von  den  Geschäften  des  Klosters,  besonders  in  seiner 
eigenen  Zeit,  wo  er  Antheil  an  denselben  genommen  hat.  Zu  be- 
dauern bleibt,  dafs  die  handschriftliche  Ueberlieferung  noch  immer 
keine  vollständig  genügende  ist  und  die  Abschriften,  zum  Theil  mit 
späteren  Nachrichten  zusammengeworfen,  würden  den  Inhalt  der 
,älteren  Chronik  von  Oliva'  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  wenn 
nicht  auch  hier  die  ausgezeichnete  Hand  des  kritischen  Heraus- 
gebers den  gröfsten  Grad  der  Textessicherheit  neuestens  geboten 
hätte.  Hiedurch  bleiben  für  die  Chronistik  von  Oliva  drei  grofse 
Bestandtheile  unter  allen  Umständen  gesichert,  welche  im  XIV.,  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  entstanden  und  erst  schliefslich  imter  dem 
sehr  irreführenden  Titel  der  Olivaer  Annalen  zusammengefafst 
worden  sind. 

Den  Schlufs  der  Historiographie  des  XIV.  Jahrhunderts  bilden 
zwei  Quellen  von  besonderem  Interesse,  die  vielfach  mit  einander 
verschlungen  sind  und  mit  der  dritten  fremden,  der  Chronik  des 
Lübeckers  Detmar,  Verwandtschaft  zeigen.  Es  ist  Johann  von  Po- 
silge,  dessen  Bedeutung  schon  seit  mehreren  Decennien  bekannt 
ist'),  der  aber  erst  jetzt  durch  die  wichtigen  Entdeckungen  Strehlke's 

')  Die  Jahrbücher  oder  Chronik  dos  Johannes  do  Pusilia,  herausge- 
geben von  J.  Voigt  und  Fr.  Schubert,   Königsberg  1823.     Das  grofse  Vor- 
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über  den  Thorner  Annalisten^)  recht  verstanden  werden  kann. 
Denn  beide  Schriftsteller,  fast  zu  gleicher  Zeit  lebend  und  schrei- 
bend, decken  sich  in  Betreff  der  vorzüglichsten  Partien  so  sehr, 
dafs  der  eine  ohne  den  anderen  nicht  mehr  benutzt  werden  dürfte. 
Der  Thorner  Annalist  war  ein  Franciskaner  gleich  dem  Det- 
mar,  dessen  Chronik  er  gekannt  hat.  Das  Thorner  Franciskaner- 
kloster  wird  im  Jahre  1246  zuerst  urkundlich  erwähnt  und  ist  wahr- 
scheinlich schon  1230  gestiftet.  Wirklich  zeigt  der  Inhalt  der 
Thorner  Annalen  mit  hinreichender  Deutlichkeit,  dafs  schon  um  das 
Ende  des  XIII.  und  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  historische 
Aufzeichnungen  daselbst  gemacht  wurden,  und  namentlich  ergiebt 
sich  aus  den  Mittheilungen  unserer  Quelle  über  die  Jahre  1317  bis 
1337 ,  dafs  man  es  hier  mit  den  Berichten  eines  Zeitgenossen  zu 
thun  bat,  welche  in  die  spätere  Compilation  einfach  übergangen  sind. 
Auch  die  ausführlicheren  Haupttheile  der  Annalen  seit  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  sind  nicht  im  Zusammenhang  aufgeschrieben, 
sondern  lassen  allmählige  annalistische  Eintragung  erkennen.  Als 
Quellen  für  die  Jahre  von  1360  ab  sind  neben  der  Ueberlieferung 
durch  gleichzeitige  mündliche  und  andere  private  Berichte  auch  amt- 
liche Papiere  verschiedener  Art  anzusehen.  Die  Aufzeichnungen  für 
diese  Zeit  zeichnen  sich  denn  auch  durch  eine  seltene  Genauigkeit 
der  Chronologie  aus,  wodurch  der  Werth  dieser  Thorner  Annalen 
ganz    besonders    hoch    steigt.     Es    ist   ein  umsichtiger,    beharrlicher 

dienst  der  im  Ganzen  sehr  brauchbaren  Ausgabe  wird  von  Strehlke,  SS.rer. 
Pr.  III,  S.  56  gewürdigt.  Auszüge  daraus  wurden  dann  für  die  livländischen 
Angelegenheiten  in  Bunge's  Archiv,  neue  Aufl.  I,  305  gebracht  und  gute 
Vergleichungen  mit  den  späteren  livländischen  Chroniken,  wie  Ai'ndt,  bei- 
gefügt. Von  Simon  Grünau  (schrieb  1521)  wurde  der  Name  Johann  Linden- 
blatt, soweit  man  sehen  kann,  erfunden  (was  zu  dem  sonstigen  Charakter 
Grunau's  pafst  vgl.  Toppen,  Historiogr.,  S.  122).  Von  ,Joh.  Liadenblatts 
seiner  preufsischen  Chronike'  ^vird  darnach  in  der  preufs.  Sammlung. 
Danzig  1750,  HI,  209  gehandelt. 

1)  Franciscani  Thorunensis  Annales  Prussici  (941 — 1410),  Johanns 
von  Posilge,  Officials  von  Pomesanien,  Chronik  des  Landes  Preufsen  (von 
1360  an  fortgesetzt  bis  1419),  zugleich  mit  den  auf  Preufsen  bezüglichen 
Abschnitten  aus  der  Chronik  Detmars  von  Lübeck  herausgegeben  von 
E.  Strehlke,  SS.  rer.  Pruss.  III,  13 — 399.  Verwandt  mit  dem  Thomer  Anna- 
listen sind  die  von  Arndt  nach  einer  Abschrift  Lelewels  constituirten  so- 
genannten Annales  terrae  Prussicae  1029 — 1450,  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  691  ff., 
deren  selbständige  von  dem  Thorner  Annalisten  abgetrennte  Ausgabe  mir 
aber  nicht  sehr  zweckmäfsig  scheint.  Der  Thorner  Annalist  wurde  von 
Strehlke  in  einer  Handschrift  des  Danziger  Stadtarchivs  entdeckt,  über 
deren  gesammten  werthvollen  Inhalt  Nachricht  gegeben  wurde  1858  in 
N.  Preufs.  Prov. -Blätter  III.  Folge  I,  137—152.  Dafs  mit  dem  Thomer 
Annalisten  zugleich  die  Hauptquelle  der  sogenannten  Zamehlschen  Chronik 
bezeichnet  ist,  wird  in  dem  Aufsatze  auch  heiworgehoben. 
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Thätigkeit  sich  hingebender  Verfasser,  dessen  ausgeprägte  Indivi- 
dualität in  manchen  Kennzeichen  des  Stils  und  der  Auffassung  her- 
vortritt. Er  zeigt  überall  grofse  Anhänglichkeit  an  die  Landes- 
herrschaft und  Abneigung  gegen  die  Polen  und  ihren  König.  Ueber 
seine  Persönlichkeit  jedoch  läfst  sich  schlechterdings  nichts  festsetzen, 
nur  dafs  man  vermuthen  kann,  er  habe  eine  bedeutendere  Stellung, 
vielleicht  als  Guardian  eingenommen,  wie  schon  seine  Verbindungen 
mit  den  Ordensbrüdern  oder  etwa  mit  dem  Bischofsvogt  Engelhard 
Rabe  und  anderen  hervorragenderen  Männern  schliefsen  lassen. 

Glücklicher  ist  man  in  letzterer  Beziehung  mit  dem  Official 
von  Riesenburg,  dessen  Persönlichkeit  und  Lebensgeschichte  in 
den  Hauptzügen  vollständig  herzustellen  war.  In  der  Chronik,  als 
deren  Urheber  er  gelten  mufs,  heifst  es  in  der  Vorbemerkung,  dafs 
dieselbe  von  Johann,  Official  von  Riesenburg,  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  und  erst  nach  seinem  Tode  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  sei.  Eben  diese  deutsche  Uebersetzung  ist  uns  allein  er- 
halten, —  ein  eigenthümliches  Schicksal,  dafs  auch  hier  wie  bei 
Wigand  von  Marburg  gerade  die  Handschriften,  welche  die  Sprache 
des  Originals  darboten,  verloren  gehen  mufsten,  während  die  Ueber- 
setzung uns  mehrmals  und  in  guter  Art  überliefert  ist.  Nicht  ohne 
einige  Schwierigkeit  war  die  Untersuchung  über  den  Autor,  denn  es 
giebt  mehrere  Officialen  von  Pomesanien  Namens  Johann,  von  welchen 
die  Chronik  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  herstammen  könnte; 
auf  keinen  freilich  pafst  das  Endjahr  1417  vollständig.  Doch  hat 
Strehlke  mit  gröfster  Umsicht  gezeigt,  dafs  die  ursprüngliche  An- 
nahme Voigts,  Johann  von  Posilge  sei  der  Verfasser,  richtig  ist,  nur 
wird  dann  nicht  gestattet  sein  über  das  Jahr  1406  hinaus,  wo  ein 
neuer  Official  bereits  an  seiner  Stelle  genannt  wird,  ihm  die  Autor- 
schaft der  betreffenden  Tbeile  der  Chronik  zuzuschreiben. 

Dieser  Johann  von  Posilge  erscheint  nun  schon  im  Jahre  1372 
als  Pfarrer  zu  Eilau,  als  ein  Mann  von  bedeutendem  Ansehn,  da  er 
in  einem  Schiedsgericht  in  wichtigen  Grenzstreitigkeiten  entscheidet. 
Zwanzig  Jahre  hindurch  hatte  er  das  Amt  des  Officials  von  Pomesa- 
nien bekleidet  und  fast  Jahr  für  Jahr  tritt  er  uns  in  Urkunden  ent- 
gegen. Am  14.  Juni  1405  —  wie  nicht  zu  zweifeln  —  ist  er  ge- 
storben. Für  die  Urheberschaft  der  Nachrichten  über  die  folgenden 
Jahre  dürfte  er  demnach  heute  nicht  mehr  verantwortlich  gemacht 
werden'),  dafür  gewinnt  die  Darstellung  dor  früheren  .lahre  au  Auto- 
rität, denn  wol  kann  man  sagen,  dafs  das  gesauimte  Geschichtswerk 

')  Mit  dem  Jahre  1405  läfst  denn  aucli  Slrolilke's  Ausgabe  S.  277  die 
FortsetKung  bereits  eintreten. 
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Johanns  von  Posilge  auf  den  eigenen  Lebenserfahrungen  des  Verfas- 
sers beruht.  Im  Jahre  1360,  wo  er  seine  Aufzeichnungen  beginnt, 
stand  er  vermuthlich  im  vollen  Mannesalter.  Wenn  aber  auch  viele 
Notizen  von  Johann  von  Posilge  während  seines  Lebens  selbst  ge- 
sammelt worden  sind,  so  gehört  die  Abfassung  und  letzte  Redaction 
des  Werkes  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  an,  wie  aus  zahlreicher 
Rücksichtnahme  auf  spätere  Ereignisse  als  die  mit  deren  Beschrei- 
bung der  Verfasser  eben  beschäftigt  ist,  sowie  auch  aus  ürtheilen 
über  Personen  und  Verhältnisse,  die  erst  aus  einer  längeren  Reihe 
von  Beobachtungen  zu  fällen  waren,  deutlich  hervorgeht.  Auch  das 
eigenthümliche  Verhältnifs  Johanns  zu  den  Thorner  Annalen  und  zu 
Detmars  Lübeckischer  Chronik  giebt  den  Beweis,  dafs  der  Verfasser 
die  letzte  Hand  an  sein  Werk  erst  spät  gelegt  haben  kann.  Sein 
Fortsetzer  aber  hat,  soviel  man  der  üebersetzung  anzusehen  vermag, 
Ton  und  Auffassung  des  Werkes  auffallend  genau  getroffen. 

Johann  von  Posilge  verbindet  mehr  als  die  meisten  seiner  Vor- 
gänger in  der  Geschichte  des  deutschen  Ordens  das  sorgfältigste 
Interesse  für  die  kleineren  und  kleinsten  localen  Verhältnisse  mit 
einem  grofsen  staatsmännischen  Blick  in  die  Aufgaben  und  in  die 
Stellung  des  Ordens  im  Grofsen.  Nachrichten  von  Wetter  und  Lebens- 
mittel kehren  regelmäfsig  wieder.  Ganz  im  Geiste  Johanns  von 
Posilge  ist  es,  wenn  sein  Fortsetzer  eine  ausführliche  Landesordnung 
von  1408  dem  W^erke  einverleibt  hat.  Daneben  ist  die  Geschichte 
von  Polen,  Böhmen  und  Ungarn  ziemlich  reich  vertreten,  Livlands 
und  seiner  Schicksale  so  eingehend  gedacht,  dafs  die  Frage  noch 
offen  gehalten  werden  mufs,  ob  Johann  die  Chronik  Herrmanns  von 
Wartberg  benutzt  hat. 

Die  Fortsetzer  des  Werkes  von  Johann  von  Posilge  haben  wahr- 
scheinlich gleichzeitig  berichtet.  Sie  sind  in  den  Kreisen  Johann 
Rymans  aus  Christburg  zu  suchen,  der  Dompropst  und  1409 
bis  1417  Bischof  von  Pomesanien  war.  Daher  die  Anführung  von 
so  vielen  werthvollen  Actenstücken  gerade  für  diese  Zeit,  daher 
aber  auch    mancher  Zug   parteiischer  und  apologetischer  Tendenz  i). 

')  Die  Lebensgeschichte  der  heiligen  Dorothea,  (deutsch)  herausgegeben 
von  M.  Toppen,  SS.  rer.  Pruss.  II,  179  ff.,  enthält  auch  einige  interessante 
Personalnotizen,  ist  im  Ganzen  aber  gar  zu  absichtlich,  um  etwas  anderes 
als  Verkommenheit  der  Legendenlitteratur  darin  zu  erblicken.  Ein  erstaun- 
lich eingehender  Aufsatz  hierüber  von  Dr.  Hipler  in  Zeitschiüft  des  Gesch.- 
Vereins  von  Ermland  Bd.  Ell,  166 — 299:  Johannes  Alarienwerder  und  die 
Klausnerin  Dorothea.  Hierauf  SeptUüiiim  B.  Dorotheae  Montoviensii^,  auctore 
Joanne  Marienwerder,  nunc  primum  edit.  op.  et  stud.  D.  F.  Hipler.  Septililium 
nach  Cod.  Vind.  1265;  enthält  auch  noch:  Li/jer  de  vita  R.  Dorotheae  und 
liber   de  festig  B.  Dorotheae   Analecta   BoUandiana   II,   381—472.      (1883.) 
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Ein  Zeitgenosse  Johanns  von  Posilge  war  Johannes  Marien- 
werder gebox^en  1343  in  einem  nicht  genannten  Orte  der  Diöcese 
Pomesanien.  Nachdem  von  seinen  theologischen  Studien  berichtet 
wird,  erscheint  er  seit  1387  als  Canonicus  und  Decan  der  pome- 
sanischen  Kirche.  Seine  Beziehungen  zur  heihgen  Dorothea  haben 
den  Canonicus  sehr  berühmt  gemacht,  um  seinetwillen  begab  sich 
die  fromme  Klausnerin  nach  Marienwerder  und  erwählte  ihn  zu  ihrem 
Beichtvater.  In  Folge  dessen  war  Johann  in  der  Lage,  die  merk- 
würdigen Geschichten  seines  heiligen  Pflegekindes  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  welche  jedoch  sich  schwer  enthalten  wird,  manches  in 
diesen  Ueberlieferungen  als  schwindelhaft  zu  betrachten,  was  nichts 
destoweniger  litterarisch  und  culturhistorisch  interessant  bleibt.  Uebri- 
gens  hat  Johannes  Marienwerder  als  Decan  in  den  Jahren  1391  bis 
1398  auch  Annalen  geschrieben. 

Von  älteren  kleineren  Quellen  zur  preufsischen  Geschichte  ver- 
dient noch  der  Bericht  über  die  Vereinigung  des  Schwertordens 
mit  dem  deutschen  Orden  von  Hartmann  von  Heldrungen  Erwäh- 
nung'), der  ebenso  wie  der  Bericht  Hermanns  von  Salza  über  die  Er- 
werbung von  Preufsen  2),  wenn  auch  nicht  in  historiographischer  Ab- 
sicht verfafst,  doch  zu  den  Geschichtsquellen  ersten  Ranges  zu  rechnen 
ist.  Selbstverständlich  wurden  Berichte  dieser  Art  von  allen  preufsi- 
schen Geschichtschreibern  und  so  auch  Heldrungen  bereits  von  Peter 
von  Dusburg  gerne  benutzt.  Zu  den  historiographischen  Denkmälern 
können  sie  aber  trotzdem  erst  in  zweiter  Linie  gerechnet  werden  3). 

Vgl.  Litt.  Handweiser  1886  Sp.  584.  Die  Vision  der  h.  Dorothea,  welche 
Joh.  von  Marienwerder  aufgeschiieben  hat ,  beeinilul'st  die  späteren  Dar- 
stellungen über  den  Ordensmeister  Konrad  von  AVallenrod.  Die  Heilige 
sah  ihn  in  Gesellschaft  von  fünf  Teufeln,  weil  er  die  Sterbesacramente 
nicht  empfangen  hatte  vgl.  Jos.  Zegowski  Quellen  und  Bearbeitungen  der 
Ordensgesch.  Dissert.  Königsberg.  Die  von  Joh.  herrührenden  Annales 
capit.  Pomes.  in  SS.  rcr.  Pruss.  V,  430 — 434. 

')  Ueber  Hartmann  von  Heldruugen  und  die  Frage  der  Aechtheit 
seines  Berichtes  liat  sich  eine  kleine  Litteratur  angesammelt.  Das  wich- 
tigste von  Strehlke  in  den  Alitthcilungea  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte 
von  Liv.-,  Esth-  und  Kurland  XI,  Heft  1,  1865.  Zuerst  bezweifelt  von 
Gadebusch,  Livländischcs  Jahrbuch  I,  24,  von  Voigt  vertheidigt  II,  342, 
vgl.  Toppen,  Historiogr.,  S.  81.  Vgl.  auch  Büttner,  Der  deutsche  Bericht 
über  die  Vereinigung  der  livhindi.schcn  Sohwerthrüder  mit  dem  deutschen 
Orden,  Mitthoilungen  XI,  1.  Hoft  und  Schirren  ebd.  S.  260 — 265,  jetzt  in 
SS.  rer.  Pr.  V.   168—172  gedruckt. 

'■*)  Bericht  über  d.  Eroberung  I'roufsens  (deutsch)  ebd.  S.  153 — 168; 
vgl.  Hist.  Zs.  XXXIV,  433. 

')  Hier  anzuscliliefsen  ist  auch  Alexander  von  Alexwantfen.  Seine  sonst 
nicht  bekannte  Chronik  d.  Stadt  Elbing  (l'rcufsen)  hat  vielleicht  Christoph 
Falk  (s.  XVI)  benutzt.  Vgl.  Toppen,  Christian  Falks  prculsische  Ciironik 
(Lpz,  1879).     Aus    sttidtischcn    Quellen    ist    wenig  für  die   mittelalterlichen 
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Im  fünfzehnten  Jahrhundert  änderte  sich  der  politische  Charakter 
des  Deutschen  Ordens.  Seinem  Ursprünge  und  seinen  Anfängen 
getreu,  hielt  er  seine  universale  Bedeutung  so  lange  -wie  möglich 
aufrecht,  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  unterlag  aber  die  letztere 
den  Strömungen  landeshoheitlicher  Tendenzen,  welche  im  deutschen 
Reiche,  besser  gesagt  in  ganz  Europa  sich  mit  Naturgewalt  durch- 
setzten. Was  nicht  dem  grofsen  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  in  Gang 
gekommenen  Zuge  der  Zeit  Folge  leistete  oder  folgen  konnte,  ging 
unbarmherzig  unter.  In  Preufsen  ergab  sich  aber  aus  der  eigen- 
thümlichen  Combination  landeshoheitlicher  Bedürfnisse  mit  den  Auf- 
gaben eines  geistlichen  Ritterordens  ein  höchst  eigenthümliches 
staatliches  Problem,  welches  die  preufsische  Geschichtsforschung  zu 
lösen  den  Beruf  hat^).  Die  Geschichtschreibung  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  gab  dieser  Richtung  auch  ihrerseits  schon  einen  ge- 
wissen Ausdruck,  indem  sie  wenigstens  äufserlich  die  Ordensge- 
schichte zu  einer  Geschichte  seiner  Hochmeister  im  landesherrlichen 
Sinne  umgestaltete.  Die  älteste  diesen  Charakter  tragende  Chronik 
ist  unter  sehr  yerschiedeneu  Namen  bekannt,  die  man  sich  merken 
mufs,  wenn  man  nicht  beim  Studium  in  mannigfaltige  Irrungen  ge- 
rathen  will.  Welchen  Titel  dieselbe  ursprünglich  gehabt  hat,  kann 
man  aus  den  Handschriften  nicht  mehr  sicher  ersehen.  Am  schlech- 
testen begründet  ist  der  Titel  Cronica  Prutenorum.  Am  häufigsten 
kommt  sie  in  der  Litteratur  als  Chronieon  Samilianum  d.  i.  Zamehl- 
sche  Chronik,  von  dem  Besitzer  einer  Handschrift  so  genannt,  vor; 
J.  Yoigt  citirt  dieselbe  als  alte  preufsische  Chronik  und  die 
neuesten  Herausgeber  haben  die  passende  Bezeichnung  Aeltere 
Hochmeisterchronik  charakteristisch  und  endgiltig  festgesetzt 2). 

Die  Handschriften  von  dieser  umfassenden  Darstellung  der 
Ordensvergangenheit  sind  so  zahlreich,  dafs  man  sie  nach  Familien 
unterscheiden  konnte.  Der  Herausgeber  stellte  deren  sechs  dar, 
welche  ein  historisches  Material  enthalten,  das  in  chronologische 
Uebersicht   gebracht,  folgendes  enthält:    1.   Chronik  des  Ordens  von 

Zeiten  zu  gewinnen.  Ueber  Rechnungsbüclier  von  Königsberg  und  Marienburg 
s.  Karl  Sattler,  Hans.  Geschbl.  1877  (1879)  S.  61—85  und  137—139. 

')  In  dieser  Richtung,  in  welcher  sich  besonders  auch  die  feinsinnigen 
Arbeiten  von  Lohmeyer  bewegen,  ist  jetzt  der  Anfang  grundlegender  Pubü- 
cationen  dui'ch  die  von  Toppen  begonnenen  , Akten  der  Ständetage  von 
Preufsen'  Bd.  I— III,  Lpz.  1874  ff.  gemacht. 

2)  Herausg.  von  M.  Toeppen  SS.  rer.  Pruss.  HI,  519 — 709,  besprochen 
in  der  Gesch.  d.  preufs.  Historiographie  noch  unter  dem  Titel:  Ein  Unge- 
nannter (Zamelsche  Chronik). 
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1190  bis  1390;  2.  Chronik  von  1190  bis  1433  mit  einem  ausführlichen 
Bericht  über  den  Hussitenkrieg  von  1433;  3.  dieselbe  Chronik  aus 
demselben  Jahre  ohne  den  Bericht;  4.  Chronik  mit  gleichem  Anfange 
und  ausführlicher  Fortsetzung  bis  1455;  während  5.  andere  Hand- 
schriften eine  Chronik  mit  einer  kurzen  Fortsetzung  bis  1497  und 
6.  einen  Auszug  der  Chronik  bis  1433  mit  einer  ebenfalls  kurzen 
aber  originellen  Fortsetzung  enthalten. 

Die  Chronik  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  reichte  bis  zum 
Jahre  1433.  Ein  wahrscheinlich  als  ,Neue  Zeitung'  verbreiteter  Be- 
richt über  den  Hussitenkrieg  wurde  mechanisch  angefügt  und  end- 
lich wurden  von  verschiedenen  Verfassern  drei  Fortsetzungen  ge- 
liefert, welche  bis  zu  den  oben  bezeichneten  Jahren  reichen  und 
von  denen  die  erste  bis  zum  Jahre  1455  auch  die  bedeutendste  ist. 

Was  den  Verfasser  des  Hauptwerkes  betrifft,  so  ist  nur  soviel 
mit  völliger  Sicherheit  festzustellen  gewesen,  dafs  er  zwischen  den 
Jahren  1433  bis  1440  sein  Buch  schrieb;  er  gehörte  dem  deutschen 
Orden  an  und  manche  umstände  haben  den  Herausgeber  veranlafst 
zu  glauben,  dafs  er  ein  Ordenspriester  war'),  vielleicht  ein  solcher, 
der  der  Ordenskanzlei  nahe  gestanden  hatte.  Der  gröfste  Theil  der 
Chronik  ist  aus  älteren  Schriften  entlehnt,  aus  Jeroschins  Reimchro- 
nik, aus  der  Livländischen  Reimchronik,  aus  Hermann  von  Wart- 
berge's  livländischer  Chronik,  aus  dem  Hochmeisterverzeichnisse  Jo- 
hanns von  Posilge  und  vielleicht  auch  aus  einer  oder  einigen  anderen 
chronistischen  Aufzeichnungen-).  Die  Reimchronik  des  Nicolaus  von 
Jeroschin  gab  den  Stoff  für  nicht  weniger  als  drei  Viertheile  der 
ganzen  Chronik.  Ist  es  mithin  auch  für  die  Specialuntersuchung  von 
grofsem  Interesse  die  Verhältnisse  dieser  erborgten  Wissenschaft  zu 
den  anderen  genannten  Quellen  festzustellen,  so  ist  doch  die  historio- 
graphische  Bedeutung  des  Verfassers  der  älteren  Hochmeisterchronik 
eine  äufserst  mäfsige,  und  wenn  es  der  Mühe  werth  ist  sich  mit 
demselben  eingehender  zu  beschäftigCD,  so  liegt  es  am  Tage,  dafs  man 

')  Toppen  meint  aus  der  Aeusscrung,  dafs  die  Frümniigkcit  der 
Ordensherren  abnehme,  könne  man  den  Geistlichon  ersehen.  Freilich  mufs 
Tnan  aber  bemerken,  dafs  das  Wort  Honen,  welches  doch  den  angeblichen 
Gegensatz  begründet,  eben  von  Tüppon  unterstrichen  ist.  Liest  man  die 
Stelle  ohne  das  unterstrichene  Herren,  so  wäre  wenig  oinzuselien,  warum 
nicht  ein  ritterlicher  Bruder,  der  eben  fromm  war,  von  .■meinen  Ordonsl)rüdern 
ahnliches  sagen  isollte.  Das  Frommsoin  war  ja  wol  auch  im  XV.  Jalir- 
handert  nicht  auf  die  Geistlichen  bcscliränkl. 

^)  Das  Vorhandensein  einer  gemeinscliaftlichen  clu'onistisclicn  Quelle 
mit  dem  Thorner  Annalisten  und  Johann  v.  Posilge  vermutluH  Toppen 
insbesondere  für  die  Abschnitte,  weiche  die  Zeiten  Konratl  Zöllners  und 
Konrad  Wallenrods  betreffen.     Vgl.  Einleitung  a.  a.  0.  S.  535. 


Die  ältere  Hochmeisterchronik.  219 

ihn  nur  als  Quelle  für  die  Zeiten  ansehen  kann,  wo  er  von  seinen 
älteren  Gewährsmännern  verlassen  ist.  Wiewol  ihn  nun  die  letzteren 
bis  an  das  Ende  des  XIY.  Jahrhunderts  begleiten,  so  fängt  doch  die 
Eigenständigkeit  seiner  Berichte  zum  Theil  schon  in  der  Mitte  des- 
selben an.  Mündliche  Mittheilungen  werden  als  Quelle  schon  für  die 
Zeit  Winrichs  von  Kniprode  zu  betrachten  sein ;  auch  die  persönlichen 
Charakteristiken  der  Hochmeister  seit  Konrad  von  Wallenrod  sind 
offenbar  Tradition.  ,Dasselbe  ,sagt  Toppen'  ist  von  der  Schilderung 
des  ehelichen  Verhältnisses  zwischen  Jagiel  und  Hedwig,  ja  schon 
von  der  Notiz  über  den  Krawall  in  Danzig  (c.  157)  wahrscheinlich. 
Hie  und  da  scheint  mündliche  Mittheilung  auch  zur  Ergänzung 
schriftlicher  Berichte  benutzt  zu  sein,  wie  in  der  Geschichte  des 
Ehrentisches  (c.  168),  der  Begebenheiten  bei  Grodno  1393  u.  s.  f. 
In  der  Geschichte  der  letzten  Hochmeister  von  Konrad  von  Jungingen 
an  kommt  äufserst  wenig  vor,  was  auf  eine  andere  Quelle  als  münd- 
liche Tradition  hinwiese.' 

Betrachten  wir  diesen  letztern  Theil  des  "Werkes  etwas  genauer, 
so  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  der  Verfasser  nur  über  ein  ver- 
hältnifsmäfsig  kleines  Material  verfügt,  aber  dasselbe  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit und  nicht  ohne  guten  Erzählergeschmack  verwerthet. 
Das  geographische  Gebiet,  über  das  er  verfügt,  ist  strenger  begrenzt 
als  in  den  älteren  Ordenschroniken  und  die  polnische  und  litthauische 
Geschichte  steht  im  Vordergrunde  der  Beziehungen  zu  Preufsen. 
Die  Geschichte  Ulrichs  von  Jungingen,  der  im  Jahre  1407  zum 
Hochmeister  erkoren  wurde  und  die  der  Verfasser  nach  unserer 
Voraussetzung  als  Zeitgenosse  genau  kennen  sollte,  beträgt  nur 
einige  Zeilen.  Heinrichs  von  Plauen  und  seiner  beiden  Nachfolger 
Regierung  ist  noch  viel  dürftiger,  so  dafs  es  fast  den  Anschein  hat, 
der  Verfasser  wollte  nur  eine  compendiöse  schulbuchartige  Darstel- 
lung mit  Ausschlufs  aller  Details  liefern.  In  gleichem  Geiste  sind 
die  Fortsetzungen  verfafst,  wenn  man  von  der  Beschreibung  des 
grofsen  im  Jahre  1453  begonnenen  Kriegs  in  der  ersten  Fortsetzung 
absieht,  welche  mit  1455  endet.  Hier  scheint  vielleicht  wie  bei  der 
Hussitenzeitung  vom  Jahre  1433  ein  gröfseres  Ganze  ins  Auge  ge- 
fafst  worden  zu  sein.  Bei  den  anderen  obenbezeichneten  Fortsetzungen 
dagegen  scheinen  tagebuchartige  Aufzeichnungen  der  Darstellung  zu 
Grunde  gelegt  worden  zu  sein. 

Wenn  man  der  älteren  Hochmeisterchronik  keine  allzu  grofse 
historiographische  Bedeutung  wird  beilegen  wollen,  so  mufs  es  be- 
greiflich erscheinen ,  dafs  schon  im  letzten  Viertel  des  XV.  Jahr- 
hunderts ein  neuer  Versuch  gemacht  worden  ist,   durch  welchen  die 
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ganze  Geschichte  des  Ordens  im  Anschlüsse  au  die  Hochmeisterregie- 
rungen einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen  wurde.  Eben  dieses 
letztere  Werk,  sonst  schlechtweg  als  die  Hochmeisterchronik  be- 
zeichnet, nennen  die  Herausgeber  jetzt  die  j  üngere  Hochmeister- 
chronik und  haben,  obwol  der  Quellenwerth  derselben  wo  möglich  noch 
unbedeutender  ist,  mit  vollem  Recht  das  litterarische  Interesse  hoch 
genug  veranschlagt,  um  auch  diesem  Werke  mittelalterlicher  Ordens - 
historiographie  eine  sorgfältige,  vollständig  erschöpfende  Publication 
augedeihen  zu  lassen  i).  lieber  die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten, 
welche  die  frage  darbietet,  ob  diese  jüngere  Hochmeisterchronik  ur- 
sprünglich deutsch  oder  holländisch  verfafst  worden  ist,  hat  bereits 
Toppen  eingehend  gehandelt;  jetzt  ist  der  Gegenstand  nach  den  Er- 
örterungen von  Th.  Hirsch  als  völlig  erledigt  zu  betrachten.  Demnach 
ist  als  Verfasser  der  Compilation  ein  Ordensbruder,  wahrscheinlich 
ein  Priesterbruder  und  zwar  aus  einer  niederrheinischen  Bailei,  etwa 
der  ütrechtschen,  zu  halten.  Dafs  er  nicht  aus  Preufsen  und  Livland 
stammte,  ergiebt  sich  aus  seiner  mangelhaften  Kenntnifs  der  dortigen 
Localitäten  und  dem  verhältnifsmäfsig  geringen  Interesse,  das  er 
den  preufsischen  Ereignissen  widmet;  sein  niederrheinischer  Ur- 
sprung aber  verräth  sich  nicht  nur  in  dem  Fundorte  und  dem  Dialekte 
der  Chronik,  sondern  auch  durch  die  geflissentliche  Hinweisung  auf 
die  holländischen  Grafen,  welche  an  den  Kreuzzügen  theilnahmen, 
auf  König  Wilhelm  von  Holland  und  noch  durch  andere  von  Th. 
Hirsch  sorgfältig  erwogene  Umstände. 

Wenn  man  den  Inhalt  der  älteren  und  jüngeren  Hochmeister- 
chroniken mit  einander  vergleicht,  so  zeigt  sich  nun,  dafs  die  Ten- 
denz der  Darstellung  der  specifischen  Geschichte  Preufsens  in  dieser 
gänzlich  wegfällt,  und  dafs  die  allgemeine  Geschichte  des  Ordens 
überwiegt.  Allein  die  in  Holland  abgefafste  Chronik  nahm  ihren 
Weg  nach  Preufsen  und  Livland  und,  wie  sich  leicht  denken  läfst, 
entsprach  sie  hier  den  Wünschen  und  Anschauungen  der  Ordens- 
leute nicht  vollständig,  ward  daher  hie  und  da  umgestaltet  und  ver- 
ändert. Der  Quellenbestand  der  Chronik  blieb  aber  auch  in  den 
Livländischen  und  Preufsischen  Handschriften  derselbe  und  auch  eine 
kritische  Zurückweisung  sehr  vieler  und  unhaltbarer  Fabeleien  des 
Original-Verfassers  fand  an  allen  den  Orten  nicht  statt,  wo  man  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  besseres  Material  heranzuziehen  und  wo 
man   durch   die   ältere   Hochmeisterchronik    die  jüngere  leicht  corri- 


')  Zuerst  licrausg.   von   Matthäus   in  Vct.  aovi  anal.  tom.  V;    von  Th. 
Hirsch  in  SS.  rer.  Pr.  V,  1-148;  vgl.  Hist.  Zs.  XXXIV,  4.13. 
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giren  konnte.  Im  ganzen  "waren  die  Umgestaltungen,  welche  die 
holländische  Chronik  in  Preufsen  und  Livland  erfuhr,  unwesentlich '). 

Grofses  stoffliches  Interesse  bieten  die  Hochmeisterchroniken 
nur  an  einem  Punkte  der  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts  dar, 
welcher  in  seiner  für  das  Land  und  den  Orden  gleich  wichtigen  Be- 
deutung zu  mannigfach  concurrirenden  Darstellungen  Anlafs  gegeben 
hat.  Im  Jahre  1440  hatten  die  preufsischen  Städte  untereinander 
und  mit  der  Landesritterschaft  einen  Bund  gestiftet,  dessen  Legalität 
anfänglich  zwar  von  dem  Deutschen  Orden  anerkannt,  bald  aber 
von  demselben  bekämpft  wurde,  da  der  König  von  Polen  als  Schutz- 
herr des  Bundes  auftrat.  "Während  die  Städte  behaupteten ,  der 
Bund  richte  sich  keineswegs  gegen  den  Hochmeister  als  Landesherrn, 
sondern  sei  blofs  geschlossen  zur  Abwehr  von  Gewaltthätigkeiten, 
gegen  welche  die  Macht  des  Hochmeisters  nicht  ausreiche,  wurde 
die  Frage  seiner  Gesetzlichkeit  von  dem  Kaiser  Friedrich  III.  im 
Jahre  1453  ungünstig  entschieden.  Ein  dreizehnjähriger  Krieg  war 
die  Folge  davon,  welcher  1466  zum  Nachtheil  des  Ordens  endigte. 
Die  grofsen  und  eingreifenden  Ereignisse  dieser  langen  Zeit  haben 
nun  allseitig  zur  Geschichtschreibung  aufgefordert  und  in  der  That 
liegt  hier  einer  jener  selteneren  Fälle  mittelalterlicher  Historiographie 
vor,  wo  wir  von  verschiedenen  Parteistandpunkten  aus  gleich  gründ- 
lich   und   eingehend    über  dieselben  Thatsachen  unterrichtet  werden. 

In  erster  Linie  steht  der  erste  Fortsetzer  der  älteren  Hochmeister- 
chtronik,  der,  wie  wir  schon  bemerkten,  von  1433  bis  1455  reicht.  Er 
tritt  dem  grofsen  Ereignifs  eigentlich  erst  im  Jahre  1454  näher,  spricht 
aber  da  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Tendenzen  der  Verbünde- 
ten und  sagt,  dafs  der  Hochmeister  sich  dem  Bunde  zu  rechtlicher 
Entscheidung  vor  dem  Papst  oder  dem  Kaiser  oder  den  Kurfürsten 
erboten  habe  und  fügt  dann  hinzu,  es  hätte  aber  alles  nicht  geholfen, 
jWeil  ihr  Herz  voll  Gift  war  und  sie  heimlich  darnach  trachteten 
den  Orden  aus  dem  Lande  zu  vertreiben.'  Der  Geschichtschreiber 
nimmt  demnach  entschieden  Stellung  gegen  die  verbündeten  Städte 
und  verdammt  ihre  Bestrebungen  unbedingt. 

Dem  gegenüber  ist  es  nun  am  Platze  sich  der  Schrift  eines 
Danziger  Geschichtschreibers  zu  erinnern,  dessen  wir  schon  unter  den 
Chroniken  dieser  Stadt  kurz  gedacht  haben^).  Peter  Brambeck 
steht   zwar,   was  Gleichzeitigkeit  der  Berichterstattung  betrifft,    dem 

^)  Da  Hirsch  und  schon  Toppen  den  Quellenbestand  erschöpfend  unter- 
suchten, ergab  sich  eigentlich,  dafs  der  Chronik  jede  Selbständigkeit  ab- 
ginge, weshalb  sie  Toppen  auch  ein  ,Machwerk'  genannt  hat. 

2)  S.  oben  S.  198. 
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ersten  Fortsetzer  der  Hocbmeisterchronik  nach,  da  er  erst  einige  Zeit 
nach  dem  Thorner  Frieden  sein  Buch  über  die  Geschichte  des  Bundes 
verfafste,  aber  seine  Darstellung  ist  viel  umfassender  und  reicht  bis 
zum  Ende  des  dreizehnjährigen  Krieges,  dessen  Erzählung  sodann 
durch  Lindau's   schon  erwähnte  Chronik  ergänzt  wird^). 

Aber  auch  der  Orden  hat  einen  Berichterstatter  gefunden,  der 
umfassender  als  der  erste  Fortsetzer  der  Hochmeisterchronik  den 
wichtigen  Gegenstand  in  einer  besonderen  Schrift  behandelte.  Sie 
führt  den  Titel:  Geschichten  von  wegen  eines  Bundes  von 
Landen  und  Steten  wider  den  Orden  unser  lieben  Frauen  und  die 
Brüder  desselben  Ordens  im  Lande  zu  Preufsen  geschehen 2).  Das 
Buch  beginnt  mit  1440  und  endigt  schon  1462,  also  noch  vor  dem 
Thorner  Frieden.  Der  Verfasser,  dessen  Name  und  Stand  leider 
nicht  bekannt  ist,  hatte  offenbar  ein  Tagebuch  geführt,  welches  ihm 
nachher  als  Grundlage  seiner  zusammenhängenden  Erzählung  diente. 
Er  hatte  dasselbe  während  der  Belagerung  von  Marienburg  begonnen 
und  später,  wie  die  Nachrichten  von  aufsenher  einliefen,  fortgesetzt. 
Dabei  sind  einige  Zeitabschnitte  wie  z.  B.  der  Winter  1454  auf  1455 
und  der  folgende,  besonders  aber  die  letzten  Jahre,  in  welchen  der 
Glückstern  des  Ordens  immer  mehr  erblafste,  nur  dürftig  mit  Auf- 
zeichnungen bedacht  worden.  Schliefslich  jedoch  erfolgte  eine  üeber- 
arbeitung,  wie  dies  aus  den  zahlreichen  Stellen  sich  ergiebt,  in  welchen 
zum  Voraus  auf  spätere  Ereignisse  hingedeutet  wird. 

üeber  die  historiographische  Bedeutung  des  leider  anonymen 
Stückes  herrscht  nur  eine  Meinung,  wenn  auch  zugegeben  werden 
mufs,  dafs  der  Chronist  leidenschaftlicher  Anhänger  des  Ordens  ist 
und  zuweilen  , bitter  und  ausfahrend'  gegen  die  Verbündeten  wird. 
Dennoch  fafst  Toppen  das  Urtheil  über  ihn  dahin  zusammen,  dafs 
er  sagt^):  , Seine  historische  Treue  und  Objectivität  ist  im  Allge- 
meinen so  grofs,  als  sie  in  Zeiten  so  erbitterter  Parteikämpfe  irgend 
sein  kann.  Hie  und  da  ermüdet  er  durch  das  Detail  seiner  Mit- 
theilungen ,  aber  andererseits  ist  dieses  Detail  auch  ganz  besonders 
geeignet,  uns  in  die  mannigfachsten  Lebensverhältnisse  jener  Zeit  bis 
in  die  Geheimnisse  des  Familienlebens  hinein  die  anziehendsten  Per- 
spectiven zu  eröffnen.' 

Unter    den    Persönlichkeiten,    welche    in    dem    grofsen    Kampfe 

')  S.  oben  S.  199. 

^)  SS.  rcr.  Pr.  IV,  71 — 211  lirsg.  von  M.  Töppon.  In  der  Geschichte 
der  prcufs.  Historiographie  unter  doni  Titel  Geschienten  wegen  eines  Bundes 
von  einem  Ungenannten.     Ö.  53. 

')  Worte  Töppcns,  SS.  rcr.  Pru.'is.  IV,  S.  74. 
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dieser  vielbesprochenen  Periode  selbst  eine  hervorragende  Rolle 
spielten,  findet  sich  nun  aber  auch  ein  ausgezeichneter  Schriftsteller, 
mit  "welchem  man  am  passendsten  die  Betrachtung  über  die  glorreiche 
Geschichtschreibung  Preufsens  und  des  Deutschen  Ordens  im  Mittel- 
alter abschliefsen  mag.  Laurentius  Blumenau  war  Geschäfts- 
träger und  Hofjurist  der  beiden  in  die  erwähnten  Händel  am  tiefsten 
verwickelten  Hochmeister  Konrad  und  Ludwig  von  Erlichhausen. 
Am  19.  Nov.  1448  wurde  der  als  Doctor  beider  Rechte  benannte 
Laurentius  Blumenau  in  der  Angelegenheit  des  Bundes  an  den 
Kanzler  Schlick  und  an  Kaiser  Friedrich  selbst  mit  Creditiven  des 
Hochmeisters  entsendet.  Er  war  hierauf  im  Dienste  des  Ordens 
unablässig  und,  soweit  die  Diplomatie  die  Sache  entscheiden  konnte, 
äufserst  erfolgreich  thätig.  Dreimal  hatte  er  in  Rom  und  im  Jahre 
1453  auf  dem  Hoftage  in  "Wien  gegen  den  Städtebund  gesiegt;  als 
aber  der  Krieg  in  Preufsen  begann,  wurde  er  mit  dem  Hochmeister 
zugleich  in  Marienburg  1454  belagert.  Von  der  äufserst  traurigen 
Lage,  in  welche  er  durch  das  Auftreten  der  Söldner  in  Marienburg 
gerathen,  giebt  er  in  einem  Briefe  besondere  Kunde.  Er  wurde  end- 
lich gleich  den  anderen  Dienern  des  Hochmeisters  aus  Marienburg 
ausgewiesen.  Am  24.  Dez.  1456  erklärte  er  notariell  zu  Baireuth, 
dafs  er  den  Orden,  dem  er  seit  Jahren  treu  gedient,  gezwungen  ver- 
lassen und  andere  Dienste  suchen  müsse.  Er  trat  hierauf  in  die 
Dienste  Herzog  Sigmunds  von  Tirol,  dann  in  die  des  Erzbischofs  von 
Salzburg  und  starb  im  Karthäuserkloster  bei  Dauzig  im  Jahre  1484. 
Laurentius  Blumenau's  Werk  ist  aus  dem  Gedanken  entsprungen, 
die  wichtige  Epoche,  in  welcher  er  in  Preufsen  thätig  war,  zu  be- 
schreiben'). Er  scheint  dabei  besonders  die  drei  Jahre  des  grofsen 
Kriegs  1454 — 1456  im  Auge  gehabt  zu  haben,  doch  hielt  er  es  für 
nötig  eine  kurze  Uebersicht  der  früheren  Geschichte  Preufsens  vor- 
auszuschicken. Er  hat  seinen  Plan  aber  nicht  vollständig  ausge- 
führt, nur  die  kurze  Uebersicht  der  Vorgeschichte  bis  zum  Tode  des 
Hochmeisters  Konrad  von  Erlichhausen  ist  in  einem  ersten  Buche  voll- 
endet. Ein  zweites  Buch  ist  zwar  begonnen  aber  unvollendet  mit 
dem  ersten  am  30.  März  1457  einem  Freunde  Leonhard  Gessel, 
Vicar  in  Augsburg,   zugesendet  worden:    er  habe   seiner  Feder  Halt 

')  Historia  de  ordine  Theutonicorum  cruciferorinn  von  G.  Voigt  im 
Clm.  529  aufgefunden.  Vgl.  die  Abhandlung  desselben  in  neuen  Preuss. 
Prov.  Bll.  3.  Folge  Band  4.  18.59  S.  242,  jetzt  hg.  von  Toppen  in  SS.  rer. 
Pr.  IV,  35—67  und  der  Brief  an  den  Cardinal  Peter  von  Schaumbui'g, 
Bischof  von  Augsburg  d.  d.  Marienburg  2.  April  1455,  ebd.  S.  68—70. 
Laurentius  Blomenaw  de  natione  Polonorum  findet  sich,  wie  G.  Voigt  mit- 
theilt, in  der  Leipziger  Rectoratsmatrikel,  Sommersemester  1434. 
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geboten,  weil  das  Schicksal  noch  schwanke;  „wundere  Dich  nicht, 
sagt  er,  wenn  ich  nur  zögernd  an  das  Uebrige  Hand  anlege,  denn 
geschwiegen  zu  haben,  hat  noch  niemand,  aber  gesprochen  zu  haben 
einst  selbst  einen  Sokrates  gereut."  Was  nun  Blumenau  in  seinem 
in  gebildetem  Latein  geschriebenen  Werke  für  die  Ordensgeschichte 
leistet,  ist  gleichsam  die  in  das  Classische  übersetzte  Form  für  den 
mittelalterlichen  historiographischen  Stoflf.  Er  kennt  von  den  seiner 
Zeit  nahe  stehenden  Werken  der  Litteratur  bereits  die  ältere  Hoch- 
meisterchronik und  bietet  einige  wenige  selbständige  Notizen  und 
fünf  Urkunden,  die  auch  sonst  erhalten  sind.  Ueber  das  ältere  be- 
kannte Geschichtsmaterial  des  Ordens  verfügt  er  selbständig  neben 
der  Hochmeisterchronik.  In  der  Einleitung  zu  seinem  Wei'ke  nutzt 
er  seine  Kenntnifs  classischer  Autoren  zu  den  im  XV.  Jahrhundert 
übhchen  ethnographischen  Spielereien  aus  und  leitet  solchergestalt 
zur  preufsischen  Geschichtschreibung  jener  abenteuerlichen  Schrift- 
steller der  neueren  Jahrhunderte  über,  welche  neuestens,  wie  Simon 
Grünau^),  von  der  fleifsigen  Landeshistoriographie  erneuerter  Be- 
achtung zugeführt  werden. 

§.  19.    Einige  Livländische  Quellen. 

Noch  vor  dem  Beginn  der  Geschichtschreibung  Preufsens  sehen 
wir  bereits  unter  den  Deutschen  in  Livland  eine  sehr  bedeutende 
historiographische  Thätigkeit,  wie  es  ja  auch  früher  als  Preufsen  der 
Schauplatz  mercantüer  und  kriegerischer  Unternehmungen  von  Seite 
der  deutschen  Kaufmannschaft  und  Kirche  geworden  war.  In  eigen- 
thümlicher  Weise  ist  dann  das  Land  aber  doch  dem  Deutschen 
Orden  zugefallen.  Erst  war  die  bischöfliche  Gewalt  herrschend, 
hierauf  sah  man  sich  genöthigt  einen  kriegerischen  Orden  zum 
Schutze  gegen  die  Nachbarn  zu  gründen,  und  endlich  wurde  durch 
die  Vereinigung  des  Schwertordens  mit  dem  Deutschen  Orden,  wo- 
rüber wir  den  Bericht  Heldrungens  kennen  gelernt  haben,  der  Grund 
zur  Herrschaft  des  letzteren  gelegt.  Die  grofsen  Schriftsteller  Liv- 
lands  repräsentiren  in  ihrer  Auffassung  diese  verschiedenen  Epochen: 
Heinrich  der  Lette^)    ging    aus    den   Kreisen    jener  bischöflichen 

')  Die  Preussischen  Geschichtschrcibcr  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhun- 
derts von  dem  Verein  für  die  Geschichte  der  Provinz  Preusscn  hrsg.  von 
M.  Perlbach  vgl.  die  Anzeigen  von  G.  von  der  Kopp  in  Hans.  Geschhl, 
1875  S.  192;  u.  Litterar.  Centralbl.  1884  Sp.  479. 

2)  Clironkon  Lyvotiiac  hrsg.  von  Arndt,  MG.  SS.  XXIII,  231—332; 
vgl,  W.  G.  II,  325.  Alles  auf  I-ivland  bezügliolic  littcrarisclie  Material 
findet  man  jetzt  zusammengestellt  in  E.  Winckelmann,  Bibliotlieca  Livonino 
historica,  2.  Aufl.  Berl.  1878.     Vgl.  Hist.  Zs.  43,  523-5G4. 
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Gewalt  und  Ansprüche  hervor,  die  Reimchronik  vom  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts  dagegen  vertritt  bereits  den  Standpunkt  des  Deut- 
schen Ordens  und  macht  diesen  zugleich  populär.  Denn  der  grofse 
litterarische  Zug  der  Zeit,  welcher  überall  diese  eigenthümliche 
Richtung  der  Geschichtschreibung  hervorbrachte,  führte  auch  im 
äufsersten  Norden  deutscher  Herrlichkeit  zur  Schöpfung  einer 
Landeschronik  in  deutschen  Reimen ,  wolgeeignet  zugleich  die  Ver- 
gangenheit kennen  zu  lernen  und  zur  Nachahmung  der  Vorfahren 
anzueifern.  Zugleich  ein  historisches  und  ein  im  höchsten  Grade 
politisches  Interesse  gewährt  demnach  diese  livländische  Reim- 
chr  onik^). 

Ob  sie  von  Dietleib  Alnpeke  herrühre,  ist  Gegenstand  lebhafter 
Controverse   gewesen^).     Der  Name   ist   in    einem  Zusätze  zur  Berg- 

^)  Von  Pfeiffei's  Ausgabe,  Bibliothek  des  litter.  Vereins  VII,  ist  zu 
wissen ,  dafs  sie  lediglich  Abdruck  von  Bergmanns  nur  sehr  selten  vor- 
konimender  Ausgabe  ist  mit  Hinzuziehung  dessen,  was  die  Heidelberger 
Handschrift  mehr  giebt.  Eine  kritische  Ausgabe  wollte  Pfeiffer  nicht  liefern, 
nur  dem  augenblicklichen  Wunsche  gröfserer  Verbreitung  des  damals  fast 
unerreichbaren  Werkes  dienen.  In  einigen  kritischen  Fragen  wird  er  aber 
doch  Recht  behalten  können.  In  der  Verszählung  bleibt  Pfeiffer  zum  Theil 
nicht  ohne  ein  arges  Versehen  um  eine  nicht  unbedeutende  Differenz  hinter 
der  Ausgabe  von  Kalimeyer  und  Napiersky,  SS.  rerum  Livonicarum  I, 
2.  Heft,  zurück.  Die  letztere  Ausgabe  enthält  gleichzeitig  eine  prosaische 
üebersetzung  unterhalb  des  Textes.  Die  Reimchronik  hat  12017  Verse; 
in  das  Hochdeutsche  übertragen  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
E.  Meyer,  Reval  1848.  Hierauf  hat  sich  Hen-  Prof.  Leo  Meyer  abermals 
dem  Studium  dieser  Reimchronik  zugewendet  und  seine  gewichtigen  Resul- 
tate zuerst  in  der  Baltischen  Monatsschrift  N.  Folge  Bd.  HI,  Heft  7  S.  353  ff. 
und  in  Zachers  Zeitschrift  IV,  407 — 444  mitgetheilt,  worauf  derselbe  seine 
neue  allen  Anforderungen  entsprechende  Ausgabe,  Paderborn  1874  auf 
Grund  der  Rigas'chen  Handsckrift  herausgab,  welche  bisher  von  allen  Edi- 
tionen bei  Seite  gelassen  wurde.  Die  Reimchronik  zählt  nun  12017  Verse. 
Sehr  erleichtert  würde  dem  Historiker  die  Benutzimg  gewesen  sein,  wenn 
an  der  Seite  wenigstens  die  Jahreszahlen,  die  bekanntlich  in  dem  Buche 
selten  sind,  angebracht  worden  wären. 

2)  Ueber  die  livländische  Geschichtschreibung  überhaupt  vgl.  (Gade- 
busch),  Abhandlung  von  livländischen  Geschichtschreibem,  Riga  1772; 
Mone  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1819  über  Bergmanns  Ausgabe:  Napiersky, 
Fortgesetzte  Abhandlung  von  livländ.  Geschichtschreibem,  ein  Utterarhistor. 
und  bibliogr.  Versuch,  Mitau  1824;  Napiersky,  Quellen  und  Hilfsmittel  zur 
livländischen  Geschichte  in  Mittheilungen  über  Liv.-,  Esth-  und  Kurland  I, 
61 — 84,  ein  Vortrag,  worin  auch  über  Heinrich  den  Letten  ausführlich  ge- 
handelt ist.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  der  Aufsatz  von  Pabst,  Die  An- 
fänge der  deutschen  Herrschaft  in  Livland  in  Bunge's  Archiv  für  Liv.-, 
Esth-  und  Kiu-land  V,  46,  wo  auf  die  plattdeutsche  üebersetzung  zweier 
Stellen  der  livländischen  Reimchronik  aufmerksam  gemacht  ist,  die  sich  in 
der  kleinen  Bremischen  Reimchronik  wiederfinden,  überhaupt  die  Benutzung 
der  livländischen  Reimchronik  in  Bremer  Quellen  besprochen  wird.  Gegen 
Alnpeke's  Autorschaft  erhob  sich  im  Anschlüsse  an  Mone  Paucker,  Monum. 
Livon.  antiquae  III,  113  und  in  Arbeiten  der  kurländ.  Gesellschaft  für  Litte- 
Lorenz,    Geschichtsquellen.    11.    3.  Aufl.  15 
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mannschen  Handschrift  überliefert,  in  welchem  es  indefs  zweifelhaft 
bleibt,  ob  vom  Verfasser  oder  vom  Schreiber  die  Rede  ist.  Die 
Gründe  gegen  die  Autorschaft,  welche  aus  der  Sprache  der  Reim- 
chronik entnommen  werden  wollten,  müssen  jedoch  als  verfehlt  an- 
gesehen werden ,  denn  der  schwäbische  Dialect,  der  gegen  den  auf 
Sachsen  weisenden  Alnpeke  zeugen  sollte,  existirt  in  "Wahrheit  in  der 
Reimcbronik  gar  nicht  und  kann  auch  heute  nicht  mehr  von  einem 
schwäbischen  Dichter  als  dem  Verfasser  derselben  gesprochen  wer- 
den. Jetzt  hat  aber  Leo  Meyer  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dafs 
die  auf  Dietleib  Alnpeke  hinweisende  Unterschrift  geradezu  als  eine 
Fälschung  zu  betrachten  sei^).  Ebenso  wenig  wird  aber  daran  zu 
denken  sein,  dafs  ein  in  den  letzten  Versen  genannter  Bruder  Wic- 
bolt  Dosel  der  Verfasser  des  grofsen  Reimwerkes  gewesen  wäre. 

Wichtiger  ist  denn  auch,  wer  und  was  der  Verfasser  gewesen 
ist,  welchen  Kreisen  er  angehörte  und  wo  er  lebte.  Dafs  er  nicht, 
wie  der  verdienstvolle  vorletzte  Herausgeber  des  Werkes  meinte,  ein 
dänischer  Ritter  war  und  nicht  zu  Reval  schrieb,  möchte  mit  SchiiTen 
anzunehmen  sein,  für  einen  Cisterciensermönch  aber  dürfte  man  ihn 
auch  nicht  halten,  da  er  sonst  schwerlich  Schwächen  seines  Standes 
so  herbe  berühren  würde.  Alles  in  allem  dürfte  Pfeiffers  Vermu- 
thung  doch  immer  die  wahrscheinlichste  bleiben,  er  sei  ein  Ordens- 
ritter oder  doch  eines  solchen  Dienstmann  gewesen.  Auch  bleibt 
bestehen,  dafs  die  Heimath  des  Dichters  in  Mitteldeutschland  zu  suchen 
ist.  Auffallend  wenig  Erwähnung  macht  der  Verfasser  in  dem  Ge- 
dichte von  sich  selbst,  so  dafs  man  über  seine  Lebensumstände  durch 
ihn  so  gut  wie  gar  nichts  erfährt.  Nur  seine  Anwesenheit  bei  vielen 
von  ihm  erzählten  kriegerischen  Ereignissen  läfst  sich  erkennen,  wie 
denn  überhaupt  das  militärische  Interesse  vollständig  vorwiegt  und 
ähnlich  wie  in  der  preufsischen  Reimchronik  Wigands  von  ^larburg 
nicht  selten  vorkommt,  dafs  auch  die  Heiden  wegen  ihrer  Tapferkeit 
gepriesen  werden.  Die  Chronik  ist  überhaupt  vorzugsweise  Zeit- 
geschichte, was  vorhergeht  ist  verhältnifsmäfsig  unbedeutend  und 
berührt  nur  die  allerwichtigsten  Ereignisse.  Selbst  über  den  Unter- 
gang des  Schwertordens  und  die  Vereinigung  mit  dem  deutschen 
Orden  ist  nur  weniges  erzählt.  Der  Verfasser  berichtet  gleichsam 
als  Einleitung,    wie    das  Christontluun    nach   Livland    gokonnnen  sei; 

ratnr  und  Kun.'^t  I,  107.  Gce;en  Kallnioyor  und  Najjiorsky  endlich  Schirren, 
Der  Verfasser  der  livliindisrlicn  Rciinclironik  in  den  Mittlioihmgon  über 
Liv-,  Esth-  und  Kurland  VIII.  I'.l-Sa.  \ir\.  Stiehlke  in  SS.  ror.  Pr.  1. 
625— G'27. 

')  Vgl.   auch  G.  Berklinlz  in  iMittlieiiungen  aus   dem  Gel),  der  Gesch. 
Liv.-,  Est!).-  n.  Kurl.  XII,  Ilft.  L 
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im  übrigen  ist  es  ihm  darum  zu  Ihun,  seine  Zeit  und  seine  Erlebnisse 
zu  schildern.  Und  hiermit  klärt  sich  auch  auf,  warum  der  Verfasser 
nur  immer  die  Ereignisse  eines  bestimmten  Landes  im  Auge  hat,  — 
er  selbst  konnte  nicht  überall  gegenwärtig  sein,  er  hat  daher  auch 
nur  zufällig  von  da  und  von  dort  Nachrichten;  ihm  selbst  aber  im 
Ganzen  und  Grofsen  eine  planmäfsige  Anlage  zuzuschreiben  und 
daraus  dann  noch  Folgerungen  ziehen,  scheint  ein  Fehler  der  neueren 
Beurtheiler  zu  sein.  Er  ist  ein  Erzähler,  der  zusammenträgt,  was  er 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  und  dem  es  viel  weniger  auf  eigentlich 
planmäfsige  Darstellung  als  auf  Fülle  des  Stoffes  ankam.  Daher 
kümmerte  er  sich  auch  wenig  um  Chronologie  und  noch  weniger 
um  schriftliche  Quellen,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs 
nicht  ganz  richtige  chronologische  Daten  in  dem  grofsen  Buche 
vorkommen,  wie  sich  aus  Engelmann  und  Bonneil  ergeben  mag. 
Niemand  wird  aber  behaupten  —  und  darin  ist  er  ja  ganz  mit  dem 
steirischen  Ottokar  zu  vergleichen  —  dafs  es  dem  Reimchronisten 
auf  eine  chronologisch  gegliederte  Erzählung  angekommen  wäre. 

In  der  That  hat  der  Reimchronist  sich  lediglich  darauf  beschränkt, 
wiederzugeben  was  er  von  erfahrenen  Männern  erfahren  hat.  Er  be- 
ruft sich  auch  stets  nur  auf  die  mündliche  üeberlieferung;  es  scheint 
unglaublich,  ist  aber  ganz  richtig,  dafs  er  die  Chronik  Heinrichs 
von  Lettland  nicht  gekannt  hat.  Die  Geschichte  umfafst  die  Zeit  vom 
Jahre  1143  bis  1290,  wozu  noch  ein  Anhang  über  die  Regierung 
des  Ordensmeisters  Holte  kommt,  der  auch  von  demselben  Verfasser 
herrührt.  Aus  Uebereinstimmungen  mit  Hermann  von  Wartberg  wollte 
man  hier  auf  etwaige  Annales  Dorpartenses  schliefsen ').  Erst  vom 
Jahre  1250  an  beginnt  in  breitester  "Weise  die  Schilderung,  also 
durch  vierzig  Jahre  hindurch,  ein  Zeitraum,  den  der  Reimchronist 
mit  vollem  Bewufstsein  eigener  Erinnerungen  durchmessen  konnte. 
Dem  Urtheile  der  letzten  gelehrten  Herausgeber  wird  man  am  liebsten 
beipflichten,  wo  es  heifst:  ,Im  Ganzen  ist  der  Eindruck,  den  unsere 
Reimchronik  macht,  gewifs  ein  günstiger.  Sie  flöfst  die  üeberzeu- 
gung  ein,  dafs  der  Verfasser  mit  Sorgfalt  und  Genauigkeit  mittheilte, 
was  er  in  Erfahrung  brachte,  niemals  absichtlich  von  der  Wahrheit 
abwich  und  dem  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Parteikampfe  in  Liv- 
land  keinen  Einflufs  auf  seine  Schrift  gestattete.  Wenn  er  dennoch 
in  der  ersten  Hälfte  derselben  den  nachtheiligen  Einflufs  nicht  aus- 
zuscheiden  wufste,    den  die  Sage  bereits  'auf   die  Geschichte  ausge- 

')  Vgl.  Wachsmuth,  Ueber  die  Quellen  und  den  Verfasser  der  älteren 
livländischen  Reimchronik  Mitau  1878,  Gymn.  Prg.  Im  übrigen  wird  zur 
Abwechslung  wieder  Wiebelt  Dosel  zu  Ehren  gebracht. 

15' 
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übt  hatte,  so  lag  das  an  dem  Mangel  einer  festeren  Grundlage;  sie 
nimmt  dadurch  als  Quelle  eine  untergeordnete  Stelle  ein  und  mufs 
durch  gesicherte  Hilfsmittel  geregelt  werden.  Desto  höher  steht  die 
zweite  Hälfte.  Innere  und  äufsere  Gründe  befestigen  das  Vertrauen, 
das  sie  als  das  Werk  eines  Zeitgenossen  erweckt  und  so  wie  sie 
durch  Reichthum  und  Ausführlichkeit  ausgezeichnet  ist,  so  übertrifft 
sie  auch  an  Zuverlässigkeit  gewifs  jeden  andern  Bericht  über  den 
von  ihr  behandelten  Zeitabschnitt  der  livländischen  Geschichte.' 

Schon  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  hat  die  livländische 
Reimchronik  eine  Fortsetzung  gefunden,  welche  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  einem  Codex,  der  das  ältere  Werk  enthielt,  mit  Ab- 
sicht beigefügt  wurde.  Doch  war  die  Sprache,  in  welcher  der  Dichter 
des  jüngeren  Theiles  schrieb,  zuverlässig  nicht  hochdeutsch,  sondern 
niederdeutsch,  wie  man  aus  den  Resten  von  Reimen,  die  sich  er- 
halten haben,  bemerken  kann.  Das  Werk  selbst,  welches  Constantin 
Höhlbaum  recht  eigentlich  entdeckte'),  wurde  von  demselben  daher 
passend  die  jüngere  livländische  Reimchronik  genannt. 
Leider  ist  dieselbe  jedoch  verloren  und  nur  aus  der  Chronik  Johann 
Renners,  des  Bremer  Notars,  welche  vor  kurzem  aufgefunden  wurde^), 
in  prosaischer  Umschreibung  bekannt.  Aber  auch  Wigand  von  Mar- 
burg und  Hermann  von  Wartberg  kannten  bereits  die  zeitgenössische 
Quelle.  Auf  Renners  Autorität  hin  aber  konnte  erst  sichergestellt 
werden,  dafs  das  Buch  wirklich  eine  Reimchronik  gewesen  sei,  im 
Anschlufs  an  die  ältere  livländische  Reimchronik  im  Besitze  Renners 
war  und  auf  den  Namen  eines  Priesters  Bartholomaeus  Hoeu- 
neke  als  Verfasser  derselben  gelautet  hatte. 

Bartholomaeus  Hoenneke  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Person,  welche 
von  anderen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  Bruder  Henuicke 
von  Osnabrück  genannt  wird  und  dreier  livläudischer  Landmeister 
Capellan  gewesen  sein  soll.  Er  lebte  im  Ordensschlosse  Weissenstein 
im  Südosten  von  Esthland  in  der  Landschaft  Jerwen,  als  sich  die 
Ereignisse  zutrugen,  die  er  hauptsächlich  und  mit  grofser  Liebe  und 
Ausführlichkeit  beschrieb.  Die  Geschichten,  welche  der  Reimchronist 
vorzugsweise  behandelt,  beziehen  sich  auf  den  Aufstand  der  Esthen 

')  Dr.  Const.  Höhlhauni,  Joh.  Renners  livländisclie  Historien  und  die 
jüngere  livländische  Reimchrnnik,  Göttingen  1872  und  derselbe:  Die  jüngere 
LivT.  Reinichronik  des  Bartholomäus  Hocneke,  Leipzig,  Duncker  1872. 
Die  letztere  dieser  vortrefflichen  Arbeiten  bringt  den  Text  nach  Renner, 
welcher  letztere  von  R.  Hausmann  und  K.  Hölilbaum  Göttingon  187()  be- 
sonders hg.  wurde,  unter  fortwährender  Rücksicht  auf  seine  Quellen. 

■■')  Die  Chronik  Renners  wurde  von  .1.  G.  Kohl  in  Bremen  gefunden, 
vgl.  Vortrag  in  der  Weserzeitung  vom   14.  März  1871. 
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unter  dem  Landmeister  Burchard  von  Dreylewen,  seit  1340.  Bis 
zum  Jahre  1348  ist  die  Schilderung  sehr  ausführlich.  Nicht  unmög- 
lich scheint  es  zu  sein,  dafs  das  Werk  bereits  vor  dem  Tode  Goswins 
von  Hericke,  welcher  1359  starb,  verfafst  worden.  Die  Art  der  Auf- 
zeichnungen weist  darauf  hin,  dafs  sie,  obschon  sie  anfangs  mit 
den  Ereignissen  gleichzeitig  entworfen  sein  mögen,  später  doch  eine 
einheitliche  üeberarbeitung  durch  ihren  Verfasser  erfahren  haben 
müssen,  damit  sie  die  Gestalt  gewannen,  in  welcher  sie  Renner  be- 
nutzte. Sachlich  ist  die  jüngere  livländische  Reimchronik  schon 
deshalb  von  gröfster  Wichtigkeit,  weil  bereits  Renner  bemerkt,  dafs 
seine  Quellen  für  die  livländische  Geschichte  im  XIV.  Jahrhundert 
mit  dem  Buche  Hoeunekes  vollständig  erschöpft  gewesen  wären. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  dachte  man,  dafs  mit  Heinrich  dem  Letten 
und  der  Reimchrouik  alles  erschöpft  sei,  was  die  Geschichtschrei- 
bung Livlands  im  Mittelalter  hervorgebracht  hat.  Immer  sah  mau 
sich  wieder  auf  Russow,  dessen  gelehrte  Thätigkeit  einen  Ersatz 
für  die  mangelnden  gleichzeitigen  Quellen  bieten  sollte,  verwiesen'). 
Da  wurden  nun  einige  höchst  bedeutende  Fuude  gemacht.  Zuerst 
wurde  man  auf  die  Dünamünder  Chronik,  die  bis  zum  Jahre  1348 
reicht,  aufmerksam,  ein  Denkmal,  welches  zwar  dürftig  und  weit 
weniger  eingehend  als  die  sonstigen  Berichte,  aber  zuverlässig  und 
für    die  Chronologie    wichtig    ist^).     Hierauf    entdeckte  E.  Strehlke, 


')  Der  zweite  Band  der  SS.  rer.  Liv.,  früher  erschienen  als  der  erste, 
enthält  die  späteren  Clu'onisten  Balthasar  Russow,  Henning  Horner  und  Ein- 
horn mit  sorgfältiger  Prüfung  auf  ihre  etwaigen  Quellen.  Noch  in  das 
XV.  Jahrhundert  gehört  die  Chronik  Johann  Sanders,  Chronika  unde 
uthsettinge  der  hermeisters  in  Lifflande  von  1235.  Jor  beth  uppit  Jar 
Christi  1484  mit  Fortsetzungen  bis  1558,  hrsg.  von  C.  Schirren,  Archiv  f. 
Gesch.  v.  Livland  etc.  VHI,  266  bis  283,  vgl.  VIÜ,  112.  Ueber  das  Chro- 
nicon  Sigberti  monachi  C.  1429,  welches  verloren  ist,  vgl.  Winkelmann 
Bibliotheca  nro.  1738. 

^)  Die  Clu'onik  von  Dünamünde,  von  W.  Arndt  entdeckt,  ist  in  Bunge's 
Archiv  IV,  269  und  als  Beilage  in  SS.  rer.  Pr.  II,  139  gedruckt  und  MG. 
SS.  XIX,  708;  vgl.  N.  A.  VIII,  612-615.  Wie  sich  die  „Entdeckung"  des 
Revaler  Stadtarchivs  zur  Entdeckung  von  Arndt  verhält,  ist  aber  nicht  er- 
sichtlich. Die  erste  Chronik  wird  einem  Cistercienser  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  zugeschrieben.  Beachtenswerth  sind  auch  die  Annalen 
von  Ronneburg,  ebend.  S.  142;  sie  beginnen  mit  1190.  Diese  zum  Theil 
fragmentarischen  Quellen  sind  in  einer  vorzüglichen  und  scharfsinnigen  Ab- 
handlung von  Const.  Höhlbaum,  Beiträge  zur  Quellenkunde  Alt-Livlands 
Dorpat  1873,  besprochen  worden.  Obwol  es  hier  viel  zu  weit  führen  würde 
alle  Ableitungen  im  einzelnen  zu  besprechen,  so  glaube  ich  doch  zur  Be- 
quemlichkeit des  Lesers  den  von  Herrn  Höhlbaum  selbst  gelieferten  Stamm- 
baum beifügen  zu  sollen: 
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dem  so  Vieles  schon  zu  verdanken  war,  die  Chronik  Hermanns 
von  Wartberg  in  einem  Danziger  Codex*).  Da  sie  bis  zum 
Jahre  1378  reicht,  so  füllt  sie  eine  ungemein  grofse  Lücke  in  der 
Geschichtschreibung  des  Nordens  aus.  Mit  Recht  konnte  der  Heraus- 
geber daher  bemerken,  dafs  trotz  der  grofsen  Anzahl  von  Urkunden, 
welche  über  diese  Zeit  veröffentlicht  ist 2),  doch  erst  jetzt  eine  volle 
lebendige  Geschichtskenntnifs  dieser  Zeit  sich  eröffnet  habe. 

Hermann  von  Wartberg  war  Capellan  des  Landmeisters 
von  Livland.  Der  Inhalt  seiner  Chronik  läfst  schliefsen,  dafs  er  um 
das  Jahr  1358,  wo  dieselbe  ausführlicher,  die  Darstellung  breiter 
und  unmittelbarer  zu  werden  beginnt,  nach  Livland  gekommen  sein 
mag.  üeber  seine  Herkunft  läfst  sich  nur  das  mit  Sicherheit  sagen, 
dafs    er    ein  Niederdeutscher    gewesen    ist.     Während    nämlich    aus 

ÄNNALES   DUNAMENSES   PERDITI. 

1.  1211—1298.     2.  1305—1307.     3.  1313—1321.     4.  1348. 

I  1                         I 

Ann.  Rigenses  ^^.^^-^^               Ann.  Danam. 

perditi  ^,^^-^''^^^                           Cod.  lleval 

1211—1328.  ^^^^                                     1211—1348. 

Ann.  Rigenses 

1.  1211.  2.  1211—1335.  3.  1211—1348. 


Canon  Samb.      Ann.  Rig.  |  Ann.  Ronneburg. 

Cod.  Leopol.    Herrn,  v.  Wartberg. 

i 
Wigand  v.  Marburg. 

')  Chronkon  Livoniae  hg.  von  Strehlke,  SS.  rer.  Pr.  II,  9—116.  Die 
erste  ^littheilung  über  die  Chronik  Hermanns  von  Wartberg  machte 
Strehlke  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Blättern,  3.  Folge  III,  Heft  3,  Königs- 
berg 1859.  Der  besonders  erhaltene  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
Hochmeisters,  des  livländischen  Meisters  und  anderer  Ordensgebietiger  mit 
dem  Erzbischof  von  Riga  und  melireren  von  dessen  Suffraganen  zu  Danzig 
im  Jahre  1366,  der  nach  Strehlke's  Beweis  von  Hermann  von  Wartberg 
selbst  verfafst  ist,  findet  sich  ebcnd.  Beilage  IV,  S.  148.  Uobersetzt  eben- 
falls von  Strehlke,  Berbn  und  Rcval  1864. 

2)  Zahlreich  und  gut  sind  die  Urkunden  in  Bunge,  Liv-,  esth-  und  kur- 
ländisches  Urkundenbueh  ncl)st  Regesten,  I— VI,  1853  —  73,  fortges.  von 
Herrn.  Hildel)rand  YII,  Riga  1881  veröfifcntlicht.  Dazu  kommen  einschlägig 
die  Monumenta  U^ariiiiensia,  die  im  ersten  und  zweiten  Bande  die  Urkunden, 
im  dritten  Scriptorcs  enthalten.  Unter  den  Scriptores  von  Ermland  ist 
hier  nur  das  Verzeichnifs  der  ersten  zehn  Bischöfe  anzuführen:  Scries  epi- 
scoporum  Warmiensiuni,  zwischen  1401 — 1415  abgefafst;  die  ersten  Bischöfo 
sind  sehr  summarisch  abgehandelt.  Die  Chronik  Johann  Plastwichs 
ist  nach  den  For.'^chungen  des  Herausgebers  erst  1464  vollendet  worden. 
Auch  auf  die  stiidtisclie  Gesc]iielitsclircil)ung  ist  neuerdings  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt:  Bunge,  die  Stiult  Riga  im  XIIJ.  und  XIV.  Jhdt.  Leipzig 
1H78.  vgl.  llöhlbaum,  Urk.  Beitr.  Dorpat.  \H1'.\.  Napiorski,  Quellen  des 
Rigischen  Stadtrechts,  Riga  1873. 
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sprachlichen  Momenten  der  vorherrschende  Eiuflufs  des  Mitteldeut- 
schen in  der  Litteratur  der  Ordensländer  deutlich  zu  erkennen  ist, 
zeigt  Hermann  von  Wartberg,  wo  er  irgend  Gelegenheit  hat  deutsche 
"Wortformen  zu  gebrauchen,  entschieden  seinen  niederdeutschen  Dia- 
lect.  Wenn  in  bestimmterer  Weise  Westfalen  als  die  Heimath  des 
Geschichtschreibers  bezeichnet  worden  ist,  so  sind  dafür  doch  keine 
ausreichenden  Beweise  beizubringen.  Auch  bleibt  zweifelhaft,  ob  er 
bürgerlicher  oder  ritterlicher  Herkunft  war;  der  Name  von  Wartberg 
läfst  beide  Deutungen  zu  und  man  findet  adelige  und  bürgerliche 
Familien  dieses  Namens.  Viel  kommt  übrigens  darauf  nicht  an,  deun 
seinem  Stande  nach  war  Hermann  Ordenspriester  nicht  Ordensritter. 
Als  Capellan  diente  er  unter  den  Landmeistern  Arnold  von  Viting- 
hof  (t  11.  Juli  1364)  und  Wilhelm  von  Vrimersheim  (1364—1385). 
In  dieser  Stellung  hatte  er  Gelegenheit  von  den  wichtigsten  Acten 
nicht  blos,  sondern  von  allerlei  politischen  Verhandlungen  und  Er- 
eignissen selbst  Kenntnifs  zu  nehmen.  Im  Jahre  1366  findet  man 
Hermann  von  Wartberg  selbst  als  Sachwalter  des  deutschen  Ordens  in 
dem  Streite  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  und  anderen  Bischöfen  zu 
Danzig  thätig;  über  die  da  gepflogenen  Verhandlungen  besitzen  wir 
noch  die  Protocolle  in  der  wahrscheinlich  von  ihm  selbst  verfafsten 
Relation.  In  der  Chronik  hat  Hermann  von  Wartberg  in  etwas 
schönfärbender  Weise  seinen  Antheil  an  diesen  Unterhandlungen 
hervorgehoben,  so  dafs  ein  Glossator  zu  seinem  Buche,  der  über- 
haupt manche  dankenswerthe  Bemerkungen  auch  sachlicher  Art  ge- 
macht hat,  die  ironische  Marginalnote  beifügen  konnte,  der  Autor 
lobe  sich  selbst. 

Zur  Zeit  dieses  Streites  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  kann 
Hermann  von  Wartberg  kein  Jüngling  mehr  gewesen  sein.  Zwölf 
Jahre  später  endet  seine  Chronik,  1378.  Sie  ist  nicht  allmählig 
entstanden,  sondern  im  Zusammenhange  geschrieben  worden,  —  das 
Werk  eines  am  Ende  seiner  Laufbahn  stehenden  welterfahrenen 
Mannes,  der  sich  damals  von  dem  unmittelbaren  Antheil  an  den 
Geschäften  bereits  zurückgezogen  haben  wird;  denn  in  den  früheren 
Jahren  seines  Lebens  hat  er  alle  Züge  seiner  Herren,  der  Land- 
meister, mitgemacht,  und  wir  finden  ihn  im  Felde,  wie  in  der 
Capelle.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  da,  wo  er  die  Kriegsereignisse 
seiner  Zeit  schildert  und  in  der  ersten  Person  des  Pluralis  die 
Schicksale  der  Ordensheere  erzählt,  als  mitanwesend  zu  denken  ist'). 


')  Das  wichtigste  Beispiel,  deren  wir  aber  nicht  viele  andere  zu  finden 
vermochten,  hebt  Strehlke  zum  Jahre  1372  hervor,  S.  12  und  102. 
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Von  den  Geschicbtschreibern,  die  er  gekannt  und  für  sein  Werk 
benutzt  hat,  liegt  uns  das  Werk  Heinrichs  des  Letten  und  die  Reim- 
chronik zur  Vergleichung  vor,  und  läfst  sich  darnach  die  Genauig- 
keit, mit  der  Hermann  gearbeitet  hat,  leicht  prüfen.  Was  ihm  jedoch 
zum  gröfsten  Fehler  angerechnet  werden  mufs,  entspringt  nun  nicht 
aus  Nachlässigkeit,  sondern  aus  einer  verfehlten  Kritik  seiner  Vor- 
gänger. Aus  der  Reimchronik  wurde  nämlich  die  falsche  Jahreszahl 
1143  für  die  Entdeckung  Livlands  herübergenommen  und  um  diesen 
Fehler  auszugleichen  hat  Hermann  einen  Bischof  Albert  eingescho- 
ben, der  nie  existirte  und  dem  er  allerlei  Ereignisse,  die  unter  Albert 
von  Buxhöweden  geschehen  sind,  willkürlich  zuschrieb.  Im  übrigen 
ist  er  in  Betreff  des  Thatsächlichen  fast  ganz  abhängig  von  Heinrich 
dem  Letten,  mit  welchem  die  Congruenz  genauer  ist  als  mit  der 
Reimchronik.  Was  die  letztere  anlangt,  so  hat  es  fast  den  Anschein, 
als  läge  eine  gemeinschaftliche  Quelle  beiden  zu  Grunde,  doch  hat 
der  sorgfältige  Herausgeber  sich  gegen  diese  Vermuthung  ausge- 
sprochen ').  Von  anderen  Quellen  lag  ihm  noch  ein  Landmeister- 
Verzeichnifs  von  Livlaud  vor,  das  Abweichungen  von  dem  der  Reim- 
chronik enthält,  und  aufserdem  ein  kleines  Annalenwerk  aus  dem 
ersten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts,  wovon  man  Ueberbleibsel  auch 
in  dem  Canonicus  von  Samland,  in  der  Dünamüuder  kleinen  Chronik, 
in  den  Annalen  von  Ronneburg  und  später  in  Wigaud  von  Marburg 
wiederfindet.  Erwähnenswerth  ist  Hermanns  gelegentliche  Bezug- 
nahme auf  litthauische  und  russische  Verhältnisse,  und  fordert  we- 
nigstens zu  einer  Vergleichung  mit  den  zahlreichen  russischen  An- 
nalen auf,  die  jetzt  gesammelt  vorliegen  und  wovon  eine  lateinische 
üebersetzung  hoffentlich  bald  einmal  geliefert  werden  wird  2).  Im 
übrigen  ist  es  auffallend ,  wie  wenig  unser  Autor  seinen  Blick  über 
den   nächsten   Gesichtskreis   der   livländischen  Landmeistergeschichte 

')  Vgl.  besonders  Strehlke's  Aufsatz  in  den  Neuen  Proufs.  Prov.-Blättem 
a.a.O.,  wo  über  die  Frage,  ob  livländ.  Reimchronik  oder  X,  eingehender 
gehandelt  wird.  |  | 

H.  V.  W.         livl.  R.     H.  v.  W. 

^)  Man  orientirt  sieh  über  die  jetzt  neu  herausgegebenen  russischen 
Fortsetzungen  des  Nestor  aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jalirhuudort  durch  den 
Aufsatz  von  Aug.  Engclmann.  Chronologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  russischen  und  livländischen  Geschichte  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhun- 
derts in  den  Mittheilungon  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Esth- 
und Kurlands  IX,  ;566.  Dazu  Ernst.  BonncU,  nissisch-livlaudischn  Chrono- 
graphie von  der  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  bis  1411,  im  Auftrage  der 
Kais.  Akad.  der  Wissonsch.  in  Petersburg,  Lcipz.  18(}2.  Die  ültcsto  Lit- 
taui.schc  Chronik  zur  Hsg.  hergestellt  von  A.  H.  Popow  aus  dem  Kussischen 
übersetzt  von  F.  Neuniann,  hjr.  von  M.Tocppon.  Altpr.  Monatschr.  XIV,  S.41'.) 
bis  458.  ^  III 
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emporhebt.  Genaueres  über  das  eben  damals  sich  weit  ausbreitende 
litthauische  Reich  erfährt  man  nicht;  ebensowenig  ist  es  die  Absicht 
Hermanns  von  Wartberg  die  allgemeine  deutsche  Ordensgeschichte 
zu  überliefern.  Es  fehlt  ihm  daher  auch  der  grofse  moralische  Hin- 
tergrund, der  in  dem  Werke  Dusburgs  in  bestimmt  religiös-lehrhafter 
Tendenz  hervortritt. 

§20.    Schlesien  und  Polen. 

Die  polnische  Geschichtschreibung  des  Mittelalters,  mit  welcher 
diejenige  Schlesiens  auch  noch  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  in  ge- 
nauestem Zusammenhange  steht,  ist  durch  die  im  Jahre  1873  er- 
schienene gekrönte  Preisschrift  des  Herrn  Professors  Heinrich  von 
Zeifsberg  in  monographischer  Weise  so  ausführlich  und  erschöpfend 
behandelt  worden,  dafs  es  für  unser  Compendium  vortheilhaft  er- 
scheint, diesen  Abschnitt,  womöglich  zu  verkürzen  statt  zu  ver- 
mehren. Es  mag  genügen  hier  ein  für  allemale  auf  jenes  grund- 
legende Buch  hinzuweisen  1). 

Das  erste  geschichtliche  Denkmal  aus  Schlesien  ist  das  bald 
nach  1259  verfafste  und  bis  1310  fortgesetzte  Grün dungs buch 
von  Heinrichau,  welches  Stenzel  gefunden  und  herausgegeben 
hat  2).  Dieses  merkwürdige  Werk  enthält  eine  eigenthümliche  Ver- 
bindung von  urkundlichen  und  annalistischen  Mittheilungen.  Es  ver- 
folgt einerseits  den  unmittelbar  praktischen  Zweck  die  Güter,  Be- 
sitzungen und  Erwerbungen  des  Klosters  in  genauester  Evidenz  zu 
halten,  andererseits  vertritt  es  die  Stelle  eines  Gedenkbuches  für  die 
gleichzeitigen  Ereignisse.  In  ersterer  Beziehung  haben  die  Verfasser 
des  Werkes  sich  mit  gröfster  Treue  des  urkundlichen  Materials  des 
Klosters  bedient,  und  eine  Vergleichuug  ihrer  Mittheilungen  mit  den 
zum  Theil  noch  vorhandenen  Originalen  giebt  uns  den  besten  Be- 
weis für  die  aufserordentliche  Verläfslichkeit  des  Gründungsbuches. 
Da  ist  man  nun  mitten  in  die  statistischen  Verhältnisse  eines  eben 
in  fremdem  Lande  gegründeten  deutschen  Klosters  geführt.  Es 
werden    die    gröfsten    Einzelheiten     rücksichtlich    des    Besitzes     der 

^)  Preisschi'iften  geki'önt  und  herausg.  von  der  fürstlich  Jablonows- 
kischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  XVII.  Band.  Von  vorzüglicher  Brauchbar- 
keit ist  auch  der  Namens  des  Vereins  für  Gesch.  u.  Alt.  Schlesiens  von 
C.  Grünhagen  herausgegebene  Wegweiser  durch  die  schlesischen  GQ.  bis 
zum  Jahre  1550.  Bi'eslau  1876.  Zur  Schles.  Diplomatik  ist  zu  beachten 
H.  Jäckel,  die  Kanzlei  Heinrichs  IV.  v.  Breslau,  Zs.  f.  Schles.  Gesch.  XIV, 
124—155. 

^)  Liher  fundationis  claiistri  S.  Mariae  in  Heinrichow,  ed.  Stenzel,  Breslau 
1854.  Urkunden  und  Formelbuch  daraus  vgl.  Wegweiser  Abth.  IL  unter 
Heinrichau. 
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Grundstücke  des  Klosters  angeführt ,  und  über  Grenzen ,  über  die 
Familien  der  früheren  Besitzer,  über  die  schwebenden  Streitigkeiten 
und  Processe  wird  allerlei  rechtshistorisch  Interessantes  bemerkt. 
Aber  auch  die  in  Schlesien  regierenden  Persönlichkeiten  treten  hier 
in  aller  Deutlichkeit  hervor:  Heinrich  L,  Boleslaus  IL,  das  Verhältnifs 
der  Söhne  Heinrichs  II.  und  anderes  mehr.  Nicht  minder  unter- 
richtend sind  die  Erzählungen  vom  Anbau  des  Landes  überhaupt, 
von  dessen  Urbarmachung,  von  der  Einrichtung  deutscher  Dörfer, 
deren  gröfsere  Gemeinden  erst  aus  der  Zusammenlegung  mehrerer 
kleinerer  polnischer  Dörfer  und  Erbgüter  entstanden  i). 

Wer  die  Verfasser  der  zwei  Bücher  des  Werkes ,  wie  sie  vor 
uns  liegen,  gewesen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  nur  so 
viel  ist  gewifs,  dafs  beide  Bücher  nicht  einen  und  denselben  Ver- 
fasser haben.  Peter  III.,  Abt  des  Klosters,  wird  am  Anfang  des 
zweiten  Buches  ausdrücklich  genannt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
er  der  Verfasser  des  zweiten  Theiles  des  ersten  Buches  war.  Seine 
Nachrichten  reichen  bis  1257.  Er  war  früher  Mönch  in  Leubus  und 
wird  gleich  bei  der  Stiftung  von  Heiurichau  1227  genannt.  Von 
seinem  Leben  hat  Stenzel  manches  Detail  nachgewiesen-),  dagegen  ist 
es  nicht  gelungen  die  Namen  der  späteren  Verfasser  bis  1310  fest- 
zustellen. Auch  das  dem  Gründungsbuch  angehängte  Verzeichnifs 
der  Bischöfe    von  Breslau   gehört   in  einen    anderen  Zusammenhang. 

Heinrichau  war  Cistercienserabtei.  Dieser  Orden  hat  in  Schle- 
sien wie  in  Böhmen  am  meisten  die  germanisirenden  Tendenzen  ver- 
treten. Von  einer  Annalistik  in  strengerem  Sinne  kann  bei  diesem 
mühevollen,  der  Cultivirung  des  Landes  zugewendeten  Leben  dieser 
Mönche  nicht  die  Rede  sein  und  nur  in  uneigentlichem  Sinne  dürfte 
man  von  Annalen  von  Heinrichau  reden ^).  Es  sind  knappe  Auf- 
zeichnungen über  Ereignisse  in  Schlesien  von  1238  bis  1410.  Unter 
den  anderen  sechs  Cistercienserkl Ostern:  Leubus,  Kamenz,  Räuden, 
Ilimmclwitz,  Grüssau,  Trebnitz,  hat  man  von  Grü  ssau  nur  unbedeu- 
tende Notizen*)  und  von  Kamenz  nur  durch  einen  Zufall  dort  auf- 

')  Vgl.  Wattenbach  in  Sybels  Zeitschr.  IX,  386  über  Gcrmauisirung 
der  östlichen  Grenzmarken.  Grünhagen,  Breslau  unter  den  Piasten,  wo 
über  die  deutsclie  Colonisatiun  Schlesiens  das   Wichtigste  gesagt  ist. 

'')  Vgl.  Stenzel  a.  a.  0.  in  der  Vorrede  S.  XII. 

•■')  Mit  Zuhilfenahme  einer  neuen  Handschrift  hat  jetzt  Arndt  in  den 
Mon.  Gcrni.  SS.  XIX,  543—51!)  als  Anna/es  Cistercieiisiuiii  in  Heinric/ioir  und 
Annales  IJeinric/iowense»  herausgegeben,  was  Stenzel  lircve  C/i?-oni(on  Siksine, 
SS.  rer.  Siles.  I,  33—37  (vgl.  Hoffniann,  Monatsschrift  von  und  für  Schlesien  I, 
49),  bezeichnet  hat;  jetzt  aucli  in  Mon.  Pol.  hist.  111,  700—704,  705. 

*)  Annales  Grissoin'enses  majores  et  minores  hg.  von  Arndt  M.  G.  SS. 
XIX,  541,   542   nach   Cod.   Vindob.  509,  vorher  von  Köpoll    in   der  Zeit- 
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bewahrte  kleine  polnisclie  Annalen  übrig ').  Von  Trebnitz  dagegen 
ist  der  uns  erhaltene  Stiftbrief  für  die  Colonisation  des  Landes  ver- 
möge  der  genauen  geographischen  Bestimmungen  von  Wichtigkeit 2). 
Aus  dem  ältesten  dieser  Klöster  aber,  aus  Leubus,  sind  uns  eine 
Reihe  von  kostbaren  Denkmälern  erhalten^). 

Die  ältesten  Auszüge  aus  einem  wahrscheinlich  den  thüringisch- 
sächsischen Marken  angehörigen  Annalenwerk*)  sind  dürftig  genug 
und  reichen  bis  1305.  Ausführlicher  sind  dagegen  die  schlesischen 
Annalen  von  1241  bis  1315.  Einer  der  wichtigsten  Theile  dieser 
Leubuser  Denkmäler  ist,  wie  in  Heinrichau ,  der  Katalog  der 
Breslauer  Bischöfe.  Und  von  allgemeinerem  Interesse  sind  eine 
Reihe  von  dichterischen  Aufzeichnungen,  welche  Wattenbach  eben- 
falls dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  zuschreibt.  Sie  weisen 
auf  Benutzung  der  noch  später  zu  erwähnenden  Chronica  Polonorum 
hin,  während  in  der  späteren  Chronica  princijmm  schon  daraus  ge- 
schöpft ist^). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  Breslauer  Bischöfe, 
so  läfst  sich  schon  von  vornherein  vermuthen,  dafs  sie  vielfach  den 
Mittelpunkt  von  historischen  Aufzeichnungen  gebildet  haben  und  dafs 
daher  in  den  meisten  der  genannten  Klöster  auch  Kataloge  der  Bres- 
lauer Bischöfe  verfafst  sind.  Im  Ganzen  besitzt  man  gegenwärtig 
sechs  solche  Verzeichnisse,  die,  wenn  sie  gleich  unter  einander  ab- 
weichen, doch  im  Grofsen  und  Ganzen  den  späteren  Verfälschungen 
gegenüber  als  die  echte  Grundlage  der  älteren  Bischofsgeschichte  be- 
trachtet werden  müssen^).  Sehr  schätzenswerthe  annalistische  Auf- 
schrift für  Geschichte  Schlesiens  I,  200 — 213;  jetzt  auch  in  Mon.  Pol.  hist. 
ni,  696—697,  698. 

^)  Mon.  Gemi.  SS.  XIX,  580,  von  Wattenbach  aufgefunden. 

2)  Archiv  für  die  Geschichte  des  Bisthums  Breslau  II,  S.  194  ff. 

^)  Momtmenta  Lubensia  herausgegeben  von  W.  Wattenbach,  Breslau 
1861.  Die  Ausgabe  ist  aus  der  Handschrift  der  Marcusbibliothek  in  Venedig, 
welche  Jaffe  1860  abgeschrieben  hat;  Palacky,  Ital.  Reise,  S.  77.  Sie  ent- 
hält auch  den  Tractat  des  Abtes  Ludolf  von  Sagan,  De  longevo  scismate 
vgl.  Bd.  I,  S.  881.  In  der  Domcapitel-Bibliothek  in  Breslau  waren  diese 
Leubuser  Aufzeichnungen  nicht  mehr  zu  finden.  Nachträgliche  Bemerkungen 
zu  einigen  Stellen  der  Monumenta  Lubensia  in  der  Zeitschrift  V,  1.  116  fif. 
Ueber  die  Zeit  der  Gründung  von  Leubus.  auch  für  den  Bischofskatalog 
wichtig  und  für  die  fabelhafte  Gründungsgeschichte  der  Aufsatz  von  Grün- 
hagen, ebend.  S.  193. 

*)   Wattenbach  S.  4  wies  auf  Sifrids  Buch  hin;  vgl.  oben  S.  99. 

^)  Die  bei  Wattenbach  hierauf  folgenden  Epitaphia  duciim  Slezie  finden 
sich  nebst  den  Ann.  Luhenses  1241 — 1315  auch  bei  Arndt,  Mon.  Gei-m. 
SS.  XIX,  548—552.     Mon.  Pol.  hist.  EI,  707. 

^)  Die  Varianten  aller  sechs  Kataloge  hat  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  10 
bis  13  angegeben  und  auch  die  Reihenfolge  ist  von  ihm  am  besten  be- 
stimmt : 
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Zeichnungen  sind  in  Breslau  unter  den  Stadtrechnungen  gefunden 
worden,  -svelche  als  eine  zwar  nicht  historiographische  aber  für  die 
Geschichte  des  XIV.  Jahrhunderts  unschätzbare  Quelle  in  neuerer 
Zeit  trefflich  herausgegeben  worden  sind  *).  Diese  alten  annalistischen 
Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1238  und  enden  1308.  Im 
Jahre  1514  hat  der  Magistrat  von  Breslau  diese  und  andere  alte 
Aufzeichnungen  sammeln  und  zusammenstellen  lassen,  und  so  ist 
uns  auf  diesem  Wege  noch  manche  ältere  Nachricht  in  annalistischer 
Form  für  das  ganze  XIV.  Jahrhundert  erhalten-).  Verwandt  damit 
ist  ein  anderes  Stück  von  Annalen,  welche  bis  zum  Jahre  1372 
reichen  3).  Davon  verschieden  dagegen  sind  die  Aufzeichnungen, 
die  in  einem  Codex  der  Nonnen  von  St.  Clara  ebenfalls  zu 
Breslau  vorkommen,  wo  auch  ein  Verzeichnifs  der  Aebtissinnen,  ein 
Leben  des  heiligen  Franciscus  und  anderes  zu  finden  ist,  das  noch 
zu  erwähnen  sein  wird*). 


a)  Initium  ordinathnis  Wrat.  ecclesie  episc.  bis  auf  Thomas  I.,  Stenzel, 
Gründungsbuch  von  Heinrichau,  S.  123 — 128. 

b)  Catalogus  Lubensis. 

c)  Serien  episcoporum  bis  auf  Wenzel;  herausgegeben  von  Kaffler,  Zeit- 
schrift des  histor.  Vereins  I,  224. 

d)  De  institalione  eccles.  Wratisl.  bis  auf  Wenzel,  mit  späterer  Fort- 
setzung beruhend  auf  a)  und  b).     Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  156 — 166. 

e)  Der  Katalog  aus  dem  Liber  niger  des  Domcapitels,  Catal.  episcopo- 
rum Wratialaviensium  bis  auf  Jodocus  bei  Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  U, 
133  bis  134. 

f)  Der  Katalog  im  Grüssauer  Copialbuch,  dem  vorigen  ganz  ähnlich: 
die  Varianten  giebt  Stenzel  zu  a). 

Das  verschiedene  Alter  der  Bischöfsverzeichnisse  wird  besonders  dadurch 
bezeichnet,  dafs  der  durch  Mifsverständnifs  in  die  späteren  Chroniken  ge- 
kommene Bischof  Magnus  zum  Jahre  1141  in  den  älteren  Verzeichnissen 
eben  fehlt;  vgl.  Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  138  Note  3.  Die  von  Stenzel  ge- 
wünschte Geschichte  des  Bisthums  Breslau  ist  nun  von  Heyne  geliefert. 

')  Unter  dem  Namen  des  Ilenricus  pauper  im  Cod.  dipl.  bilesiae  III 
herausgegeben  von  Colmar  Grünhagen,  Kechnungsbücher  der  Stadt  von 
1299 — 1358  nebst  zwei  Rationarien  von  1386  und  1387.  —  Man  unter- 
scheidet drei  in  Breslau  vorhandene  Stadtbücher:  Die  hirsuta  /lilla,  nudus 
Laurentius  und  Ilenricus  pauper. 

2)  Nach  Sommersberg,  SS.  rer.  Sil.  II,  17.  18  unter  dem  Titel:  Chronici 
Silesiae  vetuslissimi  fragmentuin  und  Grünliagen  a.  a.  0.  Jetzt  von  Arndt  in 
den  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  527,  Ann.  Wratixiav.  antiijui  zusammengelegt  mit 
den  Annales  nia(jistratus  Wratis/avienscs  vom  Jalire  1514.  Mon.  Pol.  bist. 
III  (1878)  p.  680-88. 

•'')  Annales  Wratislaviinses  maiores  hg.  von  Kaffler,  Zeitschrift  für 
Gesch.  etc.  Schlesiens  1,  213—224,  von  Arndt  M.  G.  SS.  XIX,  531—533 
und  Mon.  Pol.  bist.  III,  688—690. 

*)  lloffmanu  in  der  Monatssclirift  von  und  für  Schlesien  1829,  p.  242: 
Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  II,  p.  130—132  und  darnacli  als  Nutae  monialium  S. 
Clarae  Wratislnvicnsium  von  Arndt  a.  a.  0.  534  ff.  —  Eine  späte  Comjiilation 
ist  was  Arndt  nach   neucrliciier  CoUation  von  Schcror  als   Annales  Silesiaci 
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Für  die  Stadtgeschichte  von  Breslau  nimmt  eine  kleine  aber 
interessante  Aufzeichnung  vom  Jahre  1333  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch ,  wo  uns  eine  Schilderung  der  Unruhen  gegeben  ist, 
welche  die  Handwerker  gegen  den  Rath  erregt  haben  i).  Die  bischöf- 
liche Kanzlei  dagegen  hat  im  XIV.  Jahrhundert  ein  Werk  geliefert, 
das  zu  den  hervoiTagendsten  ähnlicher  Art  zu  rechnen  ist:  das 
Formelbuch  des  Domherrn  Arnold  von  Protzan,  welches  für  die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  Heinrich  und  Nanker  eine  der  gröfsten  Samm- 
lungen von  Urkunden  in  systematischer  Ordnung  enthält-). 

Beachtenswerth  ist  auch  eine  Augustinerchronik  von  Glatz. 
Arnest  von  Pardubitz,  der  erste  Erzbischof  von  Prag,  war  der  Stifter 
des  Klosters  und  sehr  natürlich  hat  man  sich  daher  um  das  Leben 
des  Mannes  besonders  bekümmert.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  jedoch 
das  Geschichtswerk  des  Benesch  von  "Weitmühl,  nur  wurden  dessen 
Mittheilungen  erheblich  erweitert^).  Weit  später,  aber  sehr  frucht- 
bar, tritt  uns  in  einem  anderen  Augustiner  Chorherrnstifte  historio- 
graphische  Thätigkeit  entgegen.  In  Sagan  wurde  ein  solches  Stift 
durch  den  Herzog  Heinrich,  Gemahl  der  heiligen  Hedwig,  gegrün- 
det. Die  alten  Aufzeichnungen  waren  indefs  nicht  sehr  ergiebig,  wie 
man  theils  aus  ausdrücklichen  Bemerkungen  darüber,  theils  aus  dem 
Schwanken  der  älteren  Geschichte  entnehmen  kann.  Erst  am  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  hat  der  gelehrte  Abt  Ludolf  eine  Geschichte 
des  Klosters  begonnen,  welche  er  als  Catalogiis  abbatum  Saganiensium 


compilaü  drucken  liess,  ebend.  537 — 540.  Es  enthält  fast  nichts  Selbstän- 
diges.    Neuerdings  abgedruckt  in  Mon.  Pol.  bist.  III,  669 — 679. 

')  Cohnar  Grünhagen,  Breslau  unter  den  Piasten,  unter  dem  Titel: 
Der  Bericht  über  den  Aufstand  von  1333  aus  der  hirsuia  hilla,  S.  116  ff. 
Ueber  das  letztere  Stadtbuch  vgl.  Steinbeck,  Der  Aufstand  der  Tuch- 
macher etc.  in  Abhandlungen  der  schles.  Gesellschaft  für  vaterländ.  Cultur 
1861,  Heft  1,  S.  44  und  45;  dagegen  Grünhagen  a.  a.  0.  Gewissermafsen 
zu  den  Geschichtsquellen  im  weiteren  Sinne  kann  man  auch  die  interessanten 
sehr  vollständig  erhaltenen  Procefsacten  des  Abtes  von  Räuden  gegen  die 
Fleischer  zu  Ratibor  rechnen,  welche  Wattenbach  in  den  Urkunden  der 
Klöster  Räuden  und  Himmelwitz  mittheilte:  Cod.  dipl.  Sil.,  H.  Bd.  Zwei 
Briefe  aus  der  Hussitenzeit  das  Kloster  Räuden  betreffend,  mitgeth.  von 
Loserth,  Zs.  f.  Schles.  Gesch.  XVIE,  300. 

^)  Herausgegeben  von  Wattenbach  im  Cod.  dipl.  SU.,  Bd.  V.  Ueber 
Arnold  von  Protzans  sehr  bewegtes  Leben  s.  Vorrede  Vll. 

^)  Die  Augustinerchronik  von  Glatz,  Wattenbach  in  der  Zeitschr.  für 
Gesch.  etc.  Schlesiens  HI,  83.  Oesterreichisches  aus  der  Chronik  der 
Augustiner  zu  Glatz  von  Wattenbach  im  Jahrb.  für  vaterländ.  Gesch., 
1.  Jahrg.,  Wien  1861.  Aus  einem  von  den  Augustinern  von  Sagan  her- 
stammenden Codex  sind  neben  anderen  einige  Vagantenlieder,  welche  Palm 
in  den  Abhandlungen  der  schles.  Gesellschaft  für  vaterländ.  Cultur  1, 1.  78  ff. 
veröffentlicht  hat.     Die  ältesten  richten  sich  an  Karl  IV. 
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bezeichnet  hat').  Dafs  er  selbst  das  Werk  verfafste,  sagt  sein  Fort- 
setzer ausdrücklich,  doch  ist  das  vorliegende  Manuscript  nicht  von 
seiner  Hand  geschrieben.  Dafs  Ludolf  yerhältnifsmäfsig  wenig  von 
der  Geschichte  seiner  Zeit  mittheilt,  ist  auffallend,  da  er  sonst  auch 
über  allgemein  politische  Fragen  schrieb;  aber  für  die  Localgeschichte 
nicht  blos  von  Sagau,  sondern  auch  für  die  Niederlausitz  und  Glogau 
ist  das  Buch  von  der  gröfsten  "Wichtigkeit.  Es  ist,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  augiebt,  am  9.  Mai  1398  beendigt,  ein  Beweis,  dafs 
Ludolf  durch  seine  Regierungsgeschäfte  verhindert  war,  die  Fort- 
führung desselben  zu  leiten,  denn  er  wurde  1394  zum  Abte  erhoben 
und  starb  erst  1422;  aber  es  fanden  sich  nicht  weniger  als  fünf  Ge- 
schichtschreiber, die  tief  in  die  neue  Zeit  hinein  das  ehrwürdige 
Denkmal  des  gefeierten  Abtes  Ludolf  fortsetzten.  Die  Lebensge- 
schichte des  Abtes  Ludolf  selbst  ist  ein  merkwürdiges,  auch  für 
allgemeine  Geschichte  reichhaltiges,  wenn  auch  nicht  ohne  Vorsicht 
zu  benutzendes  Werk  des  freilich  100  Jahre  später  lebenden  Sub- 
priors  Peter  Waynknecht.  Von  Wichtigkeit  für  das  XV.  Jahr- 
hundert sind  die  von  Markgraf  herausgegeben  Glogauer  Annalen, 
welche  von  einem  in  Glogau  wohnenden  Geistlichen  herstammen. 
Derselbe  wollte  wol  weniger  die  Geschichte  Glogaus  beleuchten  als 
vielmehr  allerlei  geschichtlich  merkwürdige  Nachrichten  zusammen- 
stellen. Er  verfuhr  dabei  ziemlich  sprunghaft  und  benutzte  eben 
alles  zu  seinen  Abschriften,  was  durch  Zeit  und  Gelegenheit  sich 
darbot.  Er  war  ein  braver  Mann,  der  allerlei  zusammenschrieb  und 
einige  interessante  Mittheilungen  über  von  ihm  selbst  erlebte  und 
erfahrene  Dinge  hinzufügte-). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  Fürsten  und  des 
Landes  selbst,  so  tritt  zwar  Schlesien  nach  der  Natur  der  Dinge 
seit  der  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts  bereits  in  selbständigerer  Weise 
hervor,  als  früher  in  den  Zeiten  des  Martinus  Gallus  und  des  Vin- 
cenz  Kadlubko,  allein  noch  immer  sind  die  Geschichtsdarstellungen 
mit  denen  Polens  untrennbar  verbunden. 

Die  ältesten  Denkmäler,  welche  die  Geschichte  schlesischer 
Fürsten  behandeln,  weisen  uns  auf  zwei  Frauen:  die  Herzoginnen 
Hedwig  und  Anna.  Hedwig,  die  Gemahlin  Herzog  Heinrichs  L, 
welcher    sich   auf   Antrieb   seiner  Gemahlin  durch  viele  Klostergrün- 

')  Catalogus  ahbalum  Sayanenainm^  Stenzcl,  SS.  rcr.  Sil.  T,  S.  173 — 528; 
vgl.  über  ilin  Bd.  I,  S.  331. 

*)  Avitnlts  G/oi/ovk'ji.ies  bis  1493  hg.  von  11.  Markgraf,  SS.  ror.  Silos.  X 
(1877).  WortlivoU  sind  die  von  Markgraf  beigogcbcnon  urkundlichen 
Beilagen. 
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düngen  auszeichnete,  wurde  nach  ihrem  Tode,  besonders  in  Trebnitz, 
Avo  sie  beigesetzt  worden  war,  verehrt').  Um  1262  wurden  An- 
strengungen gemacht  ihre  Heiligsprechung  zu  bewirken,  eine  Auf- 
gabe, die  sehr  kostspielig  war,  der  sich  aber  der  Enkel,  Herzog 
Wladislaus,  der  von  König  Ottokar  zum  Erzbischof  von  Salzburg 
beförderte  ausgezeichnete  Kirchenfürst,  mit  allem  Ernste  hingab. 
Eben  aus  diesem  praktischen  Zwecke  entstand  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Litteratur,  deren  Anfänge  jedoch  erst  in  die  erwähnten  Jahre 
fallen.  Damals  sind  zunächst  wegen  der  von  der  Curie  angeordneten 
Aviederholten  und  umständlichen  Untersuchungen  die  Canonisations- 
acten  abgefafst,  welche  in  der  Bulle  Clemens  IV.  vom  26.  März  1267 
ihren  Abschlufs  erhalten  haben.  Auf  Grund  derselben  ist  später  die 
gröfsere  Legende  vermuthlich  nicht  vor  dem  Ende  des  XIH.  oder  An- 
fang des  XIV.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  2).  Zahlreich  ver- 
breitet, hat  sie  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  auch  eine  künst- 
lerische Darstellung  erfahren ,  welche  den  Text  mit  grofsen  und 
zahlreichen  Bildern  zu  einem  Prachtcodex  vereinigte  3). 

Was  den  Inhalt  der  Hedwigslegende  betrifft,  so  ist  er  von 
einem  grofsen  Theile  der  schlesischen  Geschichtsforscher  mit  der 
gröfsten  Pietät  angefafst  worden,  doch  konnte  dies  die  natürliche 
Dürftigkeit,  welche  die  Lebensbeschreibung  mit  allen  anderen  ähn- 
lichen Geschichten  dieser  späten  Zeiten  theilt,  keineswegs  verdecken. 
In  der  Hauptsache  ist  es  ein  Werk  jener  verkommenen  Legenden- 
litteratur,  welche  im  Staude  war  selbst  aus  dem  Leben  einer  her- 
vorragenden Landesfürstin  fast  nichts  als  Abgeschmacktheiten  heraus- 


^)  Stenzel,  Geschichte  Schlesiens,  S.  33  ff.,  62  ff.  Die  Klostergründimgen 
und  alles  Urkundliche  vollständig  zusammengestellt  in  den  neuen  trefflichen 
Kegesten  Schlesiens  von  Grünhagen  bis  1250;  Cod.  dipl.  Sil.,  Bd.  ^TJ. 
Ueber  Hedwig  S.  118.  129  ff. 

^)  Vita  beate  Hedwigis  quondam  ducisse  Silesie  (Legenda  maior)  ed. 
Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  II,  1 — 99;  Legenda  jninor,  ib.  99 — 105.  Tractatus  sive 
speciilum  genealoije  s.  Hedicigis  ib.  10.5 — 114;  eine  Maihinger  Hs.  der  Genea- 
logie s.  N.  A.  VII,  ISO  Unter  den  Büchern  des  Herzogs  Ludwig  von  Brieg 
1360  findet  man  auch  die  Hedwigslegende;  1504  erschien  sie  zuerst  ge- 
druckt. Grünhagen  in  der  Zeitschrift  für  Gesch.  Schlesiens  V,  160.  Zu 
Stenzels  Ausgabe  vgl.  Weniicke,  das.  XV,  547 — 550.  B.  Obermann,  daz 
lebin  sant  Hedevigs  (Uebersetzung  vom  J.  1424)  im  Programm  des  Gymn. 
zu  Schleusingen  1883. 

^)  Unter  den  zahlreichen  Handsciji'iften,  zu  denen  nun  auch  (vgl. 
Stenzels  sieben  Handschriften)  Pertz,  Archiv  XI,  716  und  732  zu  zählen, 
verdient  die  von  Wolfskron  aus  einer  Hs.  vom  J.  1353  der  Piaristenbiblio- 
tliek  zu  Schlaekenwerth  herausgegebene  wegen  ihres  Kunstwerthes  Beachtung. 
Doch  hat  Wolfskron  in  seiner  Publication  (Wien  1846)  nicht  blos  die  Bilder 
sondern  auch  den  vollständigen  Text  mit  recht  guten  Anmerkungen  ge- 
druckt.    Vgl.  Luchs,  die  Bilder  der  Hedwigslegende,  Bresl.  1861. 
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zupressen,  noch  obendrein  in  jener  chronologisch  verschwommenen 
Manier,  durch  welche  selbst  die  ziemlich  zahlreich  erwähnten  Per- 
sönlichkeiten nur  zu  undeutlicher  Erscheinung  kommen.  Interessant 
ist  vielleicht  nur  das,  dafs  man  hier  schon  die  Bemerkung  machen 
kann,  dafs  das  Wunderbare  desto  dicker  aufgetragen  wird,  je  mehr 
man  nach  Osten  vorrückt,  wie  sich  auch  bei  der  Legende  vom  hei- 
ligen Stanislaus  zeigt  i).  Für  die  geschichtliche  Untersuchung  von 
gröfserem  Werthe  ist  dagegen  die  Genealogie  der  heiligen  Hedwig, 
welche  der  gesammten  Hedwigslitteratur  angeschlossen  ist-). 

Hedwigs  Schwiegertochter  war  die  Herzogin  Anna,  Gemahlin 
des  unglücklichen  in  der  Mongolenschlacht  gefallenen  Herzogs  Hein- 
rich des  Frommen.  Ihre  Lebensbeschreibung  gehört  ebenfalls  erst 
der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  an,  ist  jedoch  schon  vor 
der  Zusammenstellung  des  gesammten  auf  die  h.  Hedwig  bezüglichen 
Stoffes  abgefafst.  Dafür  ist  sie  freilich  auch  noch  weniger  historisch 
ergiebig  und  Stenzel  glaubte  dem  Werke  daher  mit  Recht  den  Cha- 
rakter einer  eigentlichen  Vita  absprechen  zu  müssen 3).  Was  dagegen 
bei  Stenzel  als  eine  zweite  Relation  über  das  Leben  der  Herzogin 
Anna  erscheint,  ist  nichts  anderes  als  die  schon  erwähnte  Aufzeich- 
nung der  Ciarissen  von  Breslau.  Der  A^erfasser  beruft  sich  sorg- 
fältig auf  die  Personen,  welche  ihm  die  einzelnen  Charakterzüge 
aus  dem  Leben  der  Herzogin  Anna  mitgetheilt  haben.  Daraus  ist 
dann  auch  der  richtige  Schlufs  gemacht  worden,  dafs  das  Buch  erst 
nach  dem  Tode  der  Aebtissin  Vriderunis  vom  St.  Ciarenkloster, 
und  zur  Zeit  als  die  Tochter  Anna's,  Hedwig,  Vorsteherin  daselbst 
gewesen  ist,  geschrieben  sein  kann.  Obwol  ein  Minorit,  der  Bruder 
Herbord,  Beichtvater  der  Herzogin  Anna  war,  so  nimmt  die  Lebens- 
beschreibung doch  eine  den  Minoriten  abgeneigte  Stellung  ein  und 
man    hat  daher   die   Vermuthung    ausgesprochen,   dafs  der  Verfasser 

')  Die  älteste  auch  schon  ganz  barbarische  Vita  dieses  Heiligen  ist 
von  1253,  herausgegeben  von  Bandtke  1824.     W.  G.  II,  184. 

^)  Dafs  es  eine  rein  compilatorisclie  Arbeit  ist,  mit  der  wir  es  zu  thun 
haben,  sagt  die  Vorrede  selbst.  Que  scripta  (die  Canonisationsacten)  in 
Trcbnicensi  coenobio  reservata  etc.  —  Preterea  fi-ater  Engelbertus,  ordinis 
Cysterciensis  in  sua  conipilatione  de  hac  sancta  posuit  quedam  notabilia, 
quo  addidi  supradictis  et  rubricis  appositis  per  certos  titulos  et  capitula 
aistinxi  singula,  de  quibus  post  tractabitur,  ut  quod  quis  de  qualibet  hie 
posita  materia  \'idero  voluerit,  facilius  valeat  invenire.  Die  Arbeit  des 
Conipilators  war  also  keine  sehr  schwierige.  Den  Ilauptantlieil  hat  man 
dem  Cistercienser  Engelbert  zuzuschreiben,  der  die  Autorschaft  hillig  in 
Anspruch  nehmen  könnte. 

=•)  Vita  Annae  flncisme  Silesiae,  Stenzel,  SS.  rer,  Sil.  II,  127—130.  Alia 
relacio  S.  130—132:  in  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  534  als  Notac  iiionialimn  St. 
Clarnt  und  Mon.  Pol.  bist.  III,  p.  Gi)l— 05)5. 
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des  Bucbes  unter  den  Kreuzigern  von  St.  Matthias,  von  denen  ein 
Bruder  Bernhard  als  SchafFner  des  Klosters  zu  St.  Clara  vorkommt, 
zu  suchen  sein  möchte  i). 

Eine  zusammenhängende  schlesisch- polnische  Landesgeschichte, 
•welche  in  ihren  späteren  Partien  die  Specialgeschichte  der  schlesi- 
schen  Herzoge  vornehmlich  ins  Auge  fassen  wollte,  mufste  sich  nach 
dem  Stande  der  Vorarbeiten  im  XIV.  Jahrhundert  an  das  Werk  des 
Vincenz  anschlieiseu.  Ein  solcher  Versuch,  die  Geschichte  Schlesiens 
mit  Zugrundelegung  des  letzteren  Schriftstellers  bis  gegen  das  Ende 
des  Xin.  Jahrhunderts  fortzuführen,  ward  denn  auch  von  einem  un- 
bekannten Verfasser  im  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  wirklich  ge- 
macht-). Man  nannte  ihn  früher  Johannes,  doch  hat  Stenzel  ge- 
zeigt, dafs  dieser  Name  nur  dem  Schreiber  einer  der  uns  erhaltenen 
Handschriften  zukommen  kann.  Der  Verfasser  war  übrigens  ein 
Deutscher 2)  und  lebte  sicherlich  in  dem  letzten  Zeitraum,  den  er 
beschreibt,  als  Augenzeuge  der  Ereignisse.  Hiebei  ist  nur  auffal- 
lend, dafs  er  die  im  Jahre  1267  erfolgte  Canonisation  der  heiligen 
Hedwig  nicht  erwähnt.  Er  ist  übrigens  über  die  Geschichten  Schle- 
siens besser  unterrichtet  als  über  die  von  Polen  und  wird  daher  der 
Dioecese  von  Breslau  jedenfalls  zuzuweisen  sein.  Vom  Jahre  1227 
ab  erzählt  er  durchaus  selbständig.  Benutzung  Boguphals  oder  seines 
Fortsetzers  ist  nicht  nachzuweisen,  er  mufs  daher  mancherlei  Quellen 
gehabt  haben,  die  uns  verloren  gegangen  sind.  Vielleicht  sind  auch 
von  ihm  die  älteren  schlesischen  Annalen  benutzt  worden,  deren 
Spuren  da  und  dort  sich  finden,  und  welche  in  Breslau  vermuthlich 
abgefafst  sein  dürften,  wie  Röpell  überzeugend  nachgewiesen  hat^). 
Die  Erzählung  ist  übrigens  ziemlich  planlos  und  springt  in  der  Rei- 
henfolge der  Thatsachen  vor-  und  rückwärts,  indem  überdies  nur 
wenige   chronologische   Angaben   gemacht   sind.     Der  Tod   der  Aeb- 


^)  Knoblich,  Herzogin  Anna  von  Schlesien,  Breslau  1865.  Vgl.  S.  117, 
wo  im  Gegensatze  zu  des  Verfassers  früherer  Arbeit  über  die  heilige 
Hedwig  einiges  recht  Brauchbare  zu  finden  ist. 

2)  Chronica  Polonorum  bei  Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  1 — 32.  Von  Arndt, 
Mon.  Germ.  SS.  XIX,  553 — 570,  Chronicon  Folono-Silesiacum  genannt  und 
von  L.  CwikMski,  Mon.  Pol.  hist.  III,  (1878)  p.  604—656. 

^)  ,Unstreitig  war  er  ein  Deutscher',  sagt  Stenzel;  aber  Arndt  sagt: 
auctorem  Polonum  fuisse,  sibi  persuasum  habuit  vir  beatae  memoriae 
Stenzel,   fultus   nnius  cuius   habebat  cognitionem,   codicis  ratione  scribendi. 

*)  Röpell,  Zeitschrift  für  Gesch.  Schlesiens  I,  200,  Vorrede  zu  den 
Annales  Grissowienses,  was  aber  Arndt  ohne  alle  Gründe  in  Abrede  stellt. 
Ueber  die  mir  nicht  zugängliche  Frage  wegen  der  Vita  Petri  Wlast.  vgl, 
Mon.  Germ.  SS.  XIX,  553  Note  1,  wo  auch  eine  Arbeit  von  Augustin  Mos- 
bach erwähnt  wird. 

Lorenz,    Geschicbtsquellen.    II.  3.  Aufl.  16 
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tissin   Euphrosyne   von   Trebnitz   (c.    1300)   ist    das    letzte   Ereignifs, 
dessen  das  Chronicon  gedenkt. 

Vollständig  benutzt  ist  es  in  einer  etwa  hundert  Jahre  späteren 
Arbeit,  welcher  man  den  Titel  Chronica  prindpum  Poloniae  gegeben 
hat^).  Mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  zeigen,  dafs  der 
Verfasser  Mitglied  des  vom  Herzog  Ludwig  von  Brieg  gestifteten 
Klosters  zu  Brieg  gewesen  sei  und  dafs  er  die  Chronik  um  1384 
bis  1385  etwa  verfafst  habe.  Dem  Herzog  Ludwig  ist  denn  auch 
das  Werk  gewidmet.  Auch  dieser  Geschichtschreiber  der  schlesisch- 
polnischen  Fürsten  war  ein  Deutscher^).  Er  schliefst  sich  genau 
an  die  vorhergenannte  Chronik  an.  Aufserdem  stand  ihm  Martinus 
Gallus,  Pulkawa  und  eine  Martinianische  Kaiser-  und  Papstgeschichte 
zu  Gebote.  Cosmas  von  Prag  dürfte  ihm  dagegen  nur  aus  Pulkawa's 
Bearbeitung  bekannt  gewesen  sein.  Die  Legende  von  der  heiligen 
Hedwig  benutzte  er  in  der  uns  jetzt  noch  vorliegenden  Gestalt.  Vom 
Ende  des  XHI.  Jahrhunderts  ab  berichtet  er  selbständig  und  beruft 
sich  häufig  auf  die  Aussagen  von  glaubwürdigen  Zeugen  oder  auf 
die  verbreitete  Meinung,  oft  auch  bestimmter  auf  die  Aussagen  näher 
bezeichneter  älterer  Leute.  Die  sorgfältige  Kritik,  welche  der  Her- 
ausgeber der  Chronik  fast  jeder  einzelnen  von  dem  Verfasser  mit- 
getheilten  selbständigen  Nachricht  zu  Theil  werden  läfst,  ergiebt,  dafs 
man  es  mit  einem  durchaus  glaubwürdigen  und  zuverlässigen  Schrift- 
steller zu  thun  habe.  Das  Werk  hatte  eine  aufserordentlich  grofse 
Verbreitung,  wie  mau  aus  den  zahlreichen  Handschriften  desselben 
ersieht.  Einige  darunter  enthalten  spätere  Fortsetzungen  mit  beson- 
derer Hervorhebung  der  Geschichte  der  Breslauer  Bischöfe.  Die 
schlesische  Geschichtstradition  war  gewissermafsen  in  der  Chronica 
principuni  abgeschlossen  worden^).  Jener  Geschichtschreiber  des 
XVL  Jahrhunderts,  der,  indem  er  frühzeitig  in  deutscher  Sprache 
zugänglich    ward,    das    gewöhnliche    Haus-    und    Familienbuch    für 

')  Chronica  principttm  Poloniae,  bei  Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  38  — 172, 
Vorrede  X.  Neue  Ausgabe  von  Weclewski,  Mon.  Pol.  Hist.  III  (1878) 
p.  428—578  Krnnika  ksi^zat  polskich'.  Ueber  die  Dresdener  Hs,  G.  180  s. 
Schnorr,  Catal.  I,  473. 

^)  Semler,  Animadversiones,  p.  51.  Weitere  Beweise  bei  Steuzel 
a.  a.  0.  p.  XI. 

')  Eine  selbständige  Bedeutung  hat  der  von  dem  Stadtschroibor  Am- 
brosins  ßitsclien  zu  Liegnitz  gefertigte  Auszug,  an  welchen  derselbe 
einiges  zur  Liognitzor  Geschichte  gehörige  von  Herz<ig  Ruperts  Tod  bis  zum 
Tode  Herzog  Ludwigs  II.  im  Jahre  1436  liinzufügtc.  Continiiatio  v/ironicae  Polo- 
noruvi  bei  Stonzel  SS.  II,  490— 41)1:  vgl.  Schirrmachcr,  Ambrosius  Bitschen 
der  Stadtsclircihor  von  Liegnitz,  Progr.  des  Liognitzor  Gymn.  18G(i:  v.  Zeifs- 
berg  orwiilint  l)ei  dieser  Gclogonhoit  a.  a.  0.  S.  132  auch  das  jetzt  ver- 
schollcno  Goachichtswcrk  dos  Broslauors  Orang. 
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schlesische  Erinnerungen  wurde,  Joachim  Scherer,  genannt 
Cureus,  hat  sein  Werk  hauptsächlich  auf  die  Chronica  prindpum 
und  viel  mehr  auf  diese,  als  auf  den  in  Polen  verbreiteteren  Dlugosz 
gegründet  1).  So  lebte  denn  die  ältere  Geschichtschreibung  in  den 
zahlreichen  fleifsigen  Sammelwerken  fort,  welche  in  Schlesien  sich 
häufiger  auch  noch  aus  späteren  Jahrhunderten  handschriftlich  finden, 
als  in  irgend  einem  anderen  Lande  2). 

Von  den  eigentlich  polnischen  Geschichtswerken  kommt  für 
unsere  Periode  vorzugsweise  die  Fortsetzung  Boguphals  in  Betracht-^). 
Glodslaw  Baczko  hat  das  Werk  seines  Vorgängers  Boguphal, 
das  dieser  bis  zum  Jahre  1250  führte,  gänzlich  überarbeitet  und 
mit  einer  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1271  versehen.  Er  nennt  sich 
zum  Jahre  1257,  wo  er  von  den  Vorzügen  des  Herzogs  Prschemysl 
von  Posen  spricht,  selbst  als  Gustos  der  Posener  Kathedrale.  Daraus 
geht  denn  auch  mit  hinreichender  Sicherheit  hervor,  dafs  Baczko 
nicht  dem  XIV.  Jahrhundert  angehören  könne,  wie  einige,  die  ihn 
mit  einem  um  1370  vorkommenden  Manne  desselben  Namens  iden- 
tificiren,  geglaubt  haben.  Doch  ist  dagegen  auch  hervorgehoben 
worden,  dafs  man  in  den  Büchern  Boguphals  wie  Baczko's  Aus- 
diücken  und  Wendungen  begegne,  die  auf  die  Anschauungen  einer 
späteren  Zeit  oder  gar  auf  später  entstandene  Schriftwerke  hin- 
deuten*). Ob  man  nun  in  diesem  Falle  an  Interpolationen  zu  denken 
habe,  ob  ein  späterer  Schriftsteller  Boguphals  und  Baczko's  annali- 
stische Aufzeichnungen  in  die  uns  jetzt  bekannte  Form  gebracht 
und  vielleicht  auch  die  Capitelüberschriften  zu  einer  mehr  an  rein 
chronologischer  Methode  festhaltenden  Darstellung  des  Originals  hin- 
zugefügt habe ,  läfst  sich  ohne  handschriftliche  Untersuchungen,  die 
erst  anzustellen  wären,  nicht  bestimmen.  Eine  Ausnutzung  der 
Boguphalschen  Chronik  in  Verbindung  mit  dem  bekannten  Sagen- 
buche des  Vincenz  Kadlubek  bemerkt  man  am  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts in  einer  Aufzeichnung,  die  bis  zum  Jahre  1288  reicht  und 

')  Das  Buch  von  Cureus  (vgl.  Kletke,  Quellenkunde  des  preufs.  Staats 
I,  283)  wurde  von  Heinrich  Rätteln  unter  dem  Titel:  Schlesische  General- 
chronica  übersetzt.  Die  erste  Ausgabe  scheint  die  von  Wittenberg  1571 
zu  sein,  eine  zweite  1585,  eine  dritte  mit  Laurentius  Müller  und  Laurentiiis 
Peckenstein  zusammen  schon  1607. 

^)  Mehrere  solcher  handschriftlichen  Privatchroniken ,  in  denen  viel- 
leicht auch  noch  manches  Aeltere  stecken  mag,  sind  in  dem  überhaupt  für 
speciellc  Orts-  und  Landesgeschichte  musterhaft  gearbeiteten  Buche  von 
Biermann,  Geschichte  von  Teschen,  (1863)  benutzt  worden. 

*)  W.  G.  II,  325.  Sommersberg,  SS.  rer.  Sil.,  beginnt  mit  dem  Capitel 
de  obitu  Boguphalis  episcopi  Poznaniensis,  S.  65 — 78. 

*)  Caro,  Geschichte  Polens,  S.  574,  v.  Zeifsberg  a.  a.  0.  S.  99  fl. 

16* 
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wol  nicht  eigentlich  als  ein  selbständiges  Werk  gelten  kann,  son- 
dern in  die  Kadlubeklitteratur  hineingehört,  die  ihre  eigene  Ge- 
schichte hat'). 

Auf  dem  Gebiete  der  Aunalistik  ist  die  Frage  über  die 
älteste  Gestalt  polnischer  Aufzeichnungen  durch  die  neuesten  Be- 
arbeiter in  den  Monumenten  dahin  entschieden ,  dafs  unzweifelhaft 
für  die  ältesten  Zeiten  eigentliche  polnische  Annalen  vorhanden 
waren  und  verloren  gingen.  Diesen  am  nächsten  stehen  die  Annalen, 
welche  beim  Domcapitel  in  Krakau  am  Ende  des  XIII.  und  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  compilirt  worden  sind 2).  Ausserdem  lassen 
sich  vier  verschiedene  Recensionen  von  polnischen  Annalen  unter- 
scheiden, welche  sämmtlich  bis  in  das  dritte  Jahrzehnt  des  XIV.  Jahr- 
hunderts reichen  und  später  Fortsetzimgen  für  die  Jahre  1330  bis  1415 
erhalten  haben  ^).  Hieran  schliessen  sich  die  Annales  Mechovienses 
selbständig  vom  Jahre  1290  bis  1434  und  die  von  Heiligenkreuz  von 
1269  bis  1410*). 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  polnischen  Geschichte 
hat  dann  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  noch  einmal  Janko  von 
Czarnkow,  Erzdiaconus  von  Gnesen  geliefert,  der  in  der  Zeit 
Casimirs  des  Grofsen  und  nach  dessen  Tode  selbst  als  Reichsvice- 
kanzler eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat  und  kurze  Zeit  nach 
der  Krönung  Wladislaw  Jagiello's  gestorben  ist  (vor  1389).  Erst 
neuere  Untersuchung  hat  seinen  Werth  als  Geschichtschreiber  ge- 
würdigt, die  Ausgaben  von  seinem  Buche  sind  dagegen  unvollständig 
imd  ungenügend^).  Für  die  entscheidenden  Jahre  des  Aufkommens 
der  neuen  polnischen  Dynastie  könnte  man  kaum  einen  besseren 
Gewährsmann  auch  nur  wünschen.  In  der  Kunst  der  Darstellung, 
wie  in  gewissenhafter  objectiver  Erzählung  ist  er  dea  späteren  pol- 
nischen Geschichtschreibern    weit  überlegen,    die   ihn   gleichwol  fast 

0  Vgl.  Ossolinski,  Vincent.  Kadlubek,  p.  293  und  424.  Lelewel  und 
Bielowski  nennen  den  Mann,  der  eigentlich  ein  Schreiber  ist,  Mirzwa.  Vgl. 
Potthast,  Art.  Dzierswa;  Caro  a.  a.  0.  575.  Von  den  Ausgaben  ist  die  von 
Kownacki,   Warschau  1824,   zu  benutzen,     v.  Zeifsherg  a.  a.  0.  S.  48—78. 

*)  Annales  Poloniae  edd.  Rieh.  Röpell  et  Wilh.  Arndt,  Mon.  Germ. 
SS.  XIX,  574  ff.  In  bestimmtester  Weise  nimmt  der  Recensent  im  Central- 
blatt  1866,  S.  795  auch  das  Vorhandensein  alter  schlesischer  Annalen  als 
Grundlage  für  die  späteren  schlcsisch-pnlnischeu  und  preufsischen  Aufzeich- 
nungen an.      Perlbach,  Preuss.  polu.  Studien  II.  41 — 70. 

^)  Ebend.  609—66.'?. 

*)  EV.cnd.  667—687. 

^)  Ilg.  von  Sommersberg  SS.  rer.  Sil.  II,  99 — 153.  Zur  Geschichte 
des  Pfaffenkriegs  vgl.  C,  Grünhagen,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  XXXVII,  258. 
Caro,  Geschichte  Polens,  S.  576;  Glatzel,  Programm  des  Gymnasiums  von 
Glatz,  1864.    v.  Zcifsberg  a.  a.  0.  S.  157  ff. 
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völlig,  namentlich  auch  für  die  Geschichte  Casimirs  des  Grofsen 
verdrängt  haben.  Die  tendenziöse  Richtung  der  Geschichte  ist  merk- 
vnirdigerweise  in  Polen  bei  den  beiden  Schriftstellern  am  stärksten, 
"welche  im  Beginne  und  am  Ende  der  mittelalterlichen  Historio- 
graphie stehen.  Doch  beabsichtigen  wir  keinesfalls  uns  hier  mit 
Johannes  Dlugosz  in  diesen  Geschichtsquellen  Deutschlands  zu 
beschäftigen,  um  so  weniger  als  es  gerade  hier  sehr  schwierig  wäre, 
neben  den  ausgezeichneten  neuesten  Forschungen  etwas  anderes  zu 
thun,  als  auf  dieselben  hinzuweisen^).  Dagegen  liegt  uns  um  so  mehr 
ob,  die  Geschichtschreibung  Schlesiens  im  XV.  Jahrhundert  im  be- 
sondern zu  betrachten. 

Im  Ganzen  läfst  sich  ein  gewisser  Aufschwung  der  Historio- 
graphie nicht  verkennen,  doch  ist  der  Reichthum  an  geschichtlichen 
Darstellungen  nicht  grofs  und  die  letzteren  sind  auf  einige  wenige 
Autoren  beschränkt.  Für  die  Hussitenzeit  haben  wir  schon  früher 
Martins  von  Bolkenhain  gedacht,  dessen  Aufzeichnungen  ebenso 
für  die  Lausitz  wie  für  Schlesien  bedeutsam  sind 2).  Von  der  Per- 
son dieses  Autors  weifs  man  leider  nur  sehr  wenig  und  sein  treuer 
Bericht  über  die  von  ihm  erlebten  Hussitenstürme  hält  sich  im  all- 
gemeinen ziemlich  objectiv.  Martin  war  Kaufmann  und  scheint  in 
der  Lausitz  und  in  Schlesien  gleich  häufig  umhergezogen  zu  sein. 
Seine  Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1425  und  endigen 
1444.  Das  wenige,  was  der  Autor  von  sich  selbst  und  seinen  eigenen 
Schicksalen  erzählt,  gehört  in  das  letzte  Jahr.  Eben  damals  wurde 
das  Städtchen  Bolkenhain  von  böhmischen  Söldnern  überrumpelt, 
geplündert  und  angezündet;  die  Beschreibung  gehört  entschieden  zu 
den  besten  Stücken  seiner  Erzählung  und  wir  erfahren,  dafs  Martin 
ein  Haus  besafs  und  einen  offenen  Kramladen  hielt,  der  natürlich 
besondere  Anziehungskraft  für  die  plündernden  Soldaten  hatte.  Um 
so  mehr   bedauert  man,    dafs   die  Aufzeichnungen  des  allerdings  im 


')  Was  V.  Zeifsberg  S.  197—343  über  Johann  Dlugosz  bringt,  kann 
wol  fast  als  ein  für  sich  bestehendes  Denkmal  des  polnischen  Historikers 
gelten.  In  der  Auffassung  desselben  im  grofsen  ganzen  scheint  Caro  in 
manchen  Stücken  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  zu  haben, 
wie  man  aus  Gesch.  Polens  IV,  besonders  aus  dem  gegen  Dlugosz  schlagend 
nachgewiesenen  Beispiel  auf  S.  428  ersehen  mag.  Benutzung  der  Chronica 
Regia  Colon,  vgl.  B.  Ulanowski,  N.  A.  X,  391—394,  dagegen  Höhlbaum, 
Mitth.  a.  d.  Stadtarch.  von  Köln  VH  (1885)  S.  111. 

^)  Nach  der  einzigen  unvollständigen  Abschrift  des  Nicolaus  von 
Zobten  vom  J.  1480  zuerst  hg.  von  Hoffmann  v.  Fallersleben,  SS.  rer. 
Lusat.  I,  351—373.  Anmerkungen  S.  374— 379;  das  erste  schadhafte  Blatt 
aufgefunden  von  C.  Grünhagen,  SS.  rer.  Siles.  VI,  172.  Neue  Ausg.  be- 
sorgt von  F.  Wächter,  SS.  rer.  Siles.  XII,  1—18.     Vgl.  oben  S.  120. 
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Ausdruck  etwas  unbeholfenen  Autors  eben  schon  mit  demselben  Jahre 
abbrechen. 

Yon  andern  kleineren  zum  Theil  anonymen  und  unbedeutenden 
Aufzeichnungen  aus  der  Hussitenzeit  abgesehen »),  leitet  uns  ein  Zeit- 
genosse Martins  von  Bolkenhain  zur  Geschichtschreibung  Breslaus 
hinüber,  welches  auch  die  einzige  Stadt  in  Schlesien  ist,  die  eine 
den  Chroniken  der  Reichsstädte  verwandte  Richtung  hervorbringt. 
In  eben  diese  Reihe  städtischer  Hervorbringungen  sind  die  Auf- 
zeichnungen des  Domherrn  Sigismund  Rosicz  ohne  alle  Frage 
zu  stellen-).  Dafs  sich  seine  Notizen,  was  die  ältere  Zeit  betrifft, 
dürftig  an  die  Chronica  principum  anlehnen,  ist  für  sein  Werk  eben 
so  wenig  charakteristisch  als  sein  geistlicher  Stand.  Allerdings 
schrieb  Rosicz  auch  eine  kurze  sogenannte  Chronik  der  Breslauer 
Bischöfe,  doch  das,  was  er  daran  anschliefst,  ist  ein  Zeitbuch,  wel- 
ches Notizen  seit  1237  mit  ausführlicheren  wahrscheinlich  meist 
gleichzeitigen  Nachrichten  seit  etwa  1430  verbindet.  Breslauer  Er- 
eignisse versäumt  er  natürlich  nirgends  in  erster  Linie  mitzutheilen, 
dann  aber  schweift  sein  Blick  über  Schlesien  und  die  wichtigsten 
Weltbegebenheiten,  wie  sie  eben  in  Breslau  bekannt  geworden  waren. 
Seine    persönlichen   Schicksale    werden    neben    den    allgemeinen    ge- 

')  Alle  kleineren  Stücke  sind  sorgfältig  gesammelt  von  Grünhagen, 
Geschichtsquellen  der  Hussitenkriege,  SS.  rer.  Siles.  VI.  Bd.  s.  oben  I. 
S.  318,  319.  Es  gehören  hieher:  a)  Strehlener  Fragment  1428—1432,  h)  die 
Mittheilungen  des  dem  XVI.  Jahrhundert  angehörigen  Namslauer  Stadt- 
schreibers Joh.  Froben  aus  unbekannten  Quellen,  c)  Leubuser  Aufzeich- 
nungen von  1428,  r/)  und  in  Verbindung  mit  anderen  auch  von  1420—1435. 
Die  böhmische  Chronik  des  Breslauer  Augustiner-Chorherrn  Benedict 
Johnsdorf  1470 — 1503,  theihveise  hg.  von  F.  Wächter,  SS.  rer.  Siles.  XU, 
107 — 123  und  eine  Fortsetzung  der  deutschen  Uebersetzuug  der  C/tron. 
principum  Pulonor.  als  Liegnitzer  Chronik  das.  S.  93 — 106.  Eintragungen 
in  eine  Hs.  zu  Ratibor  bis  1519  unter  dem  Namen  einer  Ratiborer 
Chronik  hg.  von  Weltzel,  Zs.  f.  Schles. Gesch.  V,  114— 12G.  Weit  ergiebiger 
sind  selbstverständlich  die  Relationen  und  Aratsschreiben  von  mancherlei 
Städten  und  Stadtschreibern,  worunter  der  Magister  Johann  Fraueuburg 
aus  GöHitz  in  der  Zeit  Podiebrads  vor  allen  hervorragt.  Vgl.  Palacky, 
Font.  rer.  Aust.  XX.  nro.  431.  Dergleichen  wird  hauptsächlich  gewonnen 
aus  Stadtbüchern,  über  welche  v.  Zeifsberg  ebenfalls  eine  selu"  sorgfältige 
Zusammenstellung  a.  a.  0.  S.  143 — 146  hat. 

'•*)  C/irunica  et  numerus  epincupurum  WratiHlaviennium  und  Qesta  diversa 
tranmctis  temporihus  facta  in  Siksia  1051 — 1470  ganz  ungenügend  hg,  von 
Sonimersberg,  SS.  rer.  Siles.  I,  64—68,  69—97;  verbesserte  Ausgabe  nach 
modernen  Abschriften  der  jetzt  leider  verschollenen  Orig.-Hs.  von  F.  Wächter, 
SS.  rer.  Siles.  XII,  29—36.  37—86.  Uebcr  Rosicz  vgl.  Grünhagen,  SS.  rer. 
Siles.  VI,  158  ff.;  Ad.  Kaffler,  de  Sigism.  Rositzio,  Bresl.  1856  und  die  Ein- 
leitung zu  SS.  rer.  Silos.  XII,  bes.  S.  XVI  über  das  im  Broslaucr  Staatsarch. 
aufljcwahrte  Fragment  eines  von  Rosicz  begonnenen  Registrum  der  Dom- 
custodie  (1465—1471);  v.  Zeifsberg,  a.  a.  0.  S.  132  ff.  188. 
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schichtlichen  Ereignissen  erwähnt,  doch  scheinen  dieselben  nicht  sehr 
mannigfaltig  gewesen  und  wenig  Stoff  zu  Eintragungen  geliefert  zu 
haben.  Er  besuchte  die  Schule  zu  Freiburg,  wurde  1430  Priester, 
erhielt  eine  Präbende  im  kleinen  Chor  der  Domkirche,  nachher  eine 
besser  dotirte  Stelle  unter  den  Domherrn  und  ist  nach  1470  ge- 
storben. Die  MittheUungen ,  die  er  vom  Jahre  1385,  wo  die  Chro- 
nica prineipum  aufhört,  bis  zum  Jahre  1430  etwa  bietet,  sind  ihrem 
Quellenbestande  nach  nicht  genau  untersucht  und  auf  welcher  Grund- 
lage seine  diesbezüglichen  Mittheüungen  ruhen,  sind  wir  daher  nicht 
in  der  Lage  anzugeben;  für  die  späteren  Jahre  aber  wird  sein  Buch 
durch  das  Werk  des  hervorragendsten  Breslauer  Geschichtschreibers 
nahezu  gänzlich  verdunkelt,  wenn  auch  nicht  sachlich  unbrauchbar 
gemacht. 

Peter  Eschenloer,  Stadtschreiber  zu  Breslau,  begann  seine 
geschichtlichen  Sammlungen  ohngefähr  zur  Zeit  von  Georg  Podie- 
brads  Wahl  zum  böhmischen  Könige  und  stellte  nachher  seine  Bücher 
in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  zusammenfassend  und  ergänzend 
zu  Geschichten  seiner  Zeit  zusammen  i).  Er  war  seiner  Abstammung 
nach  ein  Nürnberger,  kam  hierauf  nach  Görlitz  als  Schüler  und 
wurde  ebendaselbst  später  Schulmeister.  Inzwischen  mufs  er  auch 
an  einem  höheren  Studium  sich  die  nöthigen  juristischen  und  nota- 
riellen Kenntnisse  augeeignet  haben,  die  ihn  befähigten  das  Amt 
eines  Stadtschreibers  anzunehmen-).  Er  besafs  auch  die  Würde 
eines  Magisters,   die   er   an   einer   nicht  genannten  Universität,   viel- 

^)  Zuerst  hrsg.  unter  dem  Titel:  Geschichten  der  Stadt  Breslau  oder 
Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  vom  Jahre  1440 — 1479  von  J.  G.  Kunisch, 
Breslau  1827  u.  28.  Auf  die  Wichtigkeit  der  lateinischen  Bearbeitung 
zuerst  hingewiesen  zu  haben  ist  das  bleibende  Verdienst  von  M.  Markgraf 
im  Progamm  des  Frdr.-Gymn.  in  Breslau  1865,  hierauf  hrsg.  von  Markgraf 
in  SS.  rer.  SOes.  VII.  (dazu  urkundliche  Beiträge  in  SS.  rer.  Siles.  VIII. 
u.  IX.  1454 — 1489)  unter  dem  Titel:  Historia  Wratislawieiisis  et  que  post 
mortem  regis  Ladislai  sub  tlecto  Georgia  de  Podiebrat  Bo/iemorum  rege  Uli 
occiderant  prospera  et  adverm.  Der  lateinische  Text  ist  aus  der  Orig.  Hs., 
der  deutsche  aus  einer  schlechten  des  XVII.  Jahrhdts.  Ueber  das  Leben 
Eschenloers  jetzt  das  vollständigste  in  der  Einleitung  von  Markgraf.  Zur 
Geschichte  der  Familie  Eschenloer  s.  E.  Weniicke,  Zs.  f.  Schles.  Gesch. 
XVI,  298. 

*)  Ob  Markgrafs  Ansicht  S.  VII,  dafs  ein  Stadtschi-eiber  nicht  Jiunst 
gewesen  zu  sein  brauchte,  in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhdts.  zutreffend  oder 
wahrscheinlich  wäre,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Wer,  wie  Eschenloer 
eine  hohe  Schule  besucht  hatte,  wird  unter  allen  Umständen  als  Legist  zu 
betrachten  sein,  wenn  man  ihn  nicht  in  die  Reihe  der  Poeten  und  Huma- 
nisten setzen  kann,  was  bei  Eschenloer  wol  gewifs  nicht  der  Fall  ist.  Dafs 
die  zahlreichen  Juristen  auch  Schulmeisterposten  übernahmen,  wenn  sie 
keine  einträgliche  dem  Notariat  verwandte  Stellung  fanden,  dürfte  im 
XV,  Jahrhdt.  vielmehr  das  gewöhnliche,  nicht  aber  der  umgekehrte  Fall  sein. 
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leicht  in  Leipzig '),  wol  schwerlich  in  Prag  erworben  haben  wird.  In 
Breslau  trat  er  am  17.  Mai  1455  au  Stelle  des  verstorbenen  Petrus 
Heger  als  Stadtschreiber  ein.  Was  von  da  an  seine  äufsere  Thätig- 
keit  und  Wirksamkeit  betrifft,  so  liegt  dieselbe  genau  in  dem  Rahmen 
seines  Stadtschreiberamtes,  und  es  ist  nicht  nöthig,  dafs  wir  hier 
jedesmal  von  neuem  erzählen,  was  ein  Stadtschreiber  zu  thun  hatte; 
ein  anderes  dagegen  ist  es,  die  politische  Stellung  Eschenloers  unter 
den  in  Breslau  gegebenen  Verhältnissen  einen  Augenblick  in  Betracht 
zu  ziehen,  woraus  sich  auch  Tendenz  und  Parteistellung  seiner  Bücher 
im  besonderen  erklären  werden.  Der  wesentlichste  Inhalt  seines  poli- 
tischen Glaubensbekenntnisses  ist  eigentlich  negativer  Natur:  er  zeigt 
überall  eine  leidenschaftliche  Abneigung  gegen  den  König  Georg  von 
Böhmen,  den  er  hauptsächlich  als  Ketzer  verfolgt  und  für  dessen 
bedeutende  Eigenschaften  und  grofse  Züge  ihm  jedes  Verständnifs 
abgeht.  Wie  damals  in  vielen  deutschen  Städten  der  Fall  war,  ver- 
schanzte auch  Eschenloer  seine  bornirte  Woldienerei  gegenüber  den 
römischen  Praktiken  hinter  das  Palladium  der  deutschen  Nationalität 
und  der  Tschechenfurcht,  während  er  gegenüber  dem  aufgeblasenen 
König  Matthias  von  Ungarn  voll  Ergebung  und  Bewunderung  ist  und 
es  mit  seiner  angeblich  deutschen  Gesinnung  wol  verträglich  findet, 
sich  über  dessen  Herrschaft  in  Schlesien  zu  freuen.  Auch  in  Bezug 
auf  die  heimischen  und  städtischen  Verhältnisse  mangelt  unserm 
Stadtschreiber  jedes  Verständnifs  der  Zeit.  Aengstlich  gegenüber  der 
Bevölkerungsmasse,  wo  diese  in  starren  Vorurtheilen  befangen  ist  und 
zuweilen  katholischer  als  der  Papst  sein  möchte,  zeigt  sich  derselbe 
Verfasser  starr  und  erzconservativ  in  allen  Fragen,  wo  die  Zünfte 
und  ihr  legaler  Antheil  an  dem  Stadtregiment  zur  Sprache  kommen. 
Während  die  grofse  Stellung  Breslaus  in  Gerichtssachen  als  Oberhof 
immer  mehr  verloren  ging,  verknöcherte  der  alte  Stadtrath  in  sehr 
bedenklicher  Weise,  ohne  dafs  Eschenloer  denselben  irgendwo  tadelns- 
werth  fände.  Wenn  er  gegen  Ende  seines  Lebens  einer  persönlichen 
Gefängnifstrafe  veiüel,  so  mag  man  bedauern  die  Ursachen  nicht  zu 
wissen,  es  scheint  aber  höchst  unnöthig  sich  darüber  zu  grämen,  dafs 
dem  Manne  etwa  Unrecht  geschehen  sein  möchte,  zu  welcher  An- 
nahme gar  kein  Grund  vorliegt.  Was  von  seinen  vielfachen  Unter- 
handlungen bekannt  ist,  zeigt  jederzeit  einen  geriebenen  Advocateu 
gewöhnlichsten  Schlages,  bei  dem  man  sich  recht  gut  denken  kann, 


')  Aus  der  Leipziger  Rectoratsmatrikel   tlieilt   mir  G.  Voigt  folgenden 
Eintrag  zu  Somnicrscm.  1442  freundlichst  mit: 

Petrus  Eschenloer  de  Noremberga  de  nat.  Bavar. 


I 
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dafs    er   auch   selber   einmal    in    eine   Grube    fiel,   die   er   für   andere 
gegraben  haben  wird.     Am  12.  Mai  1481  ist  er  gestorben. 

Auch  als  Schriftsteller  ist  Peter  Eschenloer  sehr  überschätzt 
•worden.  Was  zunächst  die  Form  seiner  Werke  betrifft,  so  ermangeln 
dieselben  jeglicher  schriftstellerischer  Conception.  Zunächst  erscheint 
er  lediglich  als  ein  Sammler  und  auch  da  nicht  sehr  fleifsig,  son- 
dern ganz  stofsweise.  Seine  Ausarbeitungen  sind  äufserst  flüchtig  und 
in  schlechtem  Stil  abgefafst.  Er  schreibt  schlecht  lateinisch  und  es 
macht  den  Eindruck  als  ob  die  gut  geschriebenen  Acten  der  Bres- 
lauer Kanzlei  eben  nicht  von  derselben  Person  verfafst  sind,  welche 
die  Chronik  schrieb.  Man  -wäre  geneigt  zu  glauben,  dafs  sich  Eschen- 
loer einer  glücklicheren  Hand  in  seiner  Stadtkanzlei  zu  diesem  Zwecke 
bediente,  als  der  seinen.  Gut  geschulte  Humanisten  waren  ja  da- 
mals um  billiges  zu  haben*).  Aber  auch  in  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauch steht  Eschenloer  weit  hinter  der  Zeit  zurück  und  macht 
seiner  Nürnberger  Abkunft  wenig  Ehre.  Er  ist  auch  in  diesen 
Werken  nur  als  ein  sehr  mittelmäfsiger  Scribent  zu  bezeichnen,  der 
sich  mit  anderen  gleichzeitigen  städtischen  Schriftstellern  durchaus 
nicht  auf  eine  Linie  stellen  läfst.  Dennoch  aber  bleibt  seinen  Büchern 
noch  immer  ein  hinreichender  Werth  gesichert,  wenn  man  den  ganzen 
Mann  auch  auf  sein  richtiges  Niveau  stellt. 

üeber  die  Entstehung  seiner  Bücher  darf  man  das,  was  Mark- 
graf hierüber  festgestellt  hat,  als  unzweifelhaft  halten.  Anregung 
gab  die  Geschichte  Böhmens  von  Enea  Sylvio,  welcher  kurz  vor 
seinem  Pontifikat  das  merkwürdige  Buch  in  die  Welt  gesendet  hatte. 
In  Breslau  war  dasselbe  in  mehreren  Exemplaren  bekannt  geworden. 
Nicolaus  Tempelfeld,  Domcantor  und  Hauptagitator  gegen  König 
Georg  war  im  Besitze  des  Werkes,  der  Rath  liefs  es  in  Rom  ab- 
schreiben. Das  war  nun  aber  dem  Breslauer  Rathe  nicht  genug,  er 
liefs  die  böhmische  Geschichte  des  Papstes  Pius  H.  von  Eschenloer 
ins  Deutsche  übersetzen.  Der  Stadtschreiber  wollte  hierauf  aber 
seiner  politischen  Tendenz  getreu  auch  den  Widerstand  schildern, 
welchen  Breslau  von  1458  bis  1460  gegen  den  Ketzer-König  geleistet, 
und  so  ward  er  so  zu  sagen  ein  Geschichtschreiber  wider  Willen. 
Der  erste  Theil  des  Buches  ist   solchergestalt  zwischen  1460  bis  1463 


*)  Anders  urtheilt  Markgi-af  S.  XIV.  und  will  seine  eingestandene 
„plebejische"  lateinische  Stilistik  auf  Rechnung  einer  Concession  an  das 
Publicum  (!),  —  für  welches  er  ja  doch  deutsch  schrieb,  setzen.  Anderer- 
seits will  ich  aber  nicht  läugnen,  dafs  mein  Urtheil  über  den  deutschen 
Text  voreilig  sein  kann  und  der  Abschrift  des  XVII.  Jahrhunderts  zur 
Last  fällt. 
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abgefafst.  Indem  er  aber  in  eben  diesen  Jahren  au  den  Ereignissen 
immer  mehr  persönlichen  Antheil  nahm ,  vervollständigte  er  seine 
Geschichte  und  begann  mit  Ende  1463  tagebuchartig  zu  compiliren. 
Die  Documente,  welche  mechanisch  aufgenommen  wurden,  liefs  er 
sich  von  Schreibern  eintragen,  während  er  selbst  bis  zum  Jahre  1471 
an  seinem  lateinischen  Werk  eifrig,  zuletzt  ermüdet  weiter  arbeitete. 
Unmöglich  wäre  es  nun  nicht,  dafs  Eschenloer  neben  der  lateinischen 
Bearbeitung  gleichsam  als  Unterlage  die  deutsche  immer  nebenher 
gehen  liefs,  doch  sprach  sich  Markgraf  nach  sorgfältigen  Erwägungen 
schliefslich  dahin  aus,  ,dafs  Eschenloer  sein  deutsches  Geschichts- 
buch erst  am  Ende  seines  Lebens  geschrieben  und  dafs  ihm,  wenn 
dasselbe  ebenfalls  ohne  äufsern  Abschlufs  am  Ende  des  Jahres  1479 
abbricht,  wahrscheinlich  sein  Tod  die  Feder  aus  der  Hand  ge- 
nommen hat'. 

Was  nun  das  Yerhältnifs  der  lateinischen  und  der  deutschen 
Bearbeitung  betrifft,  so  ist  die  letztere  keineswegs  eine  blofse  Ueber- 
setzung  und  Fortsetzung  der  ersteren,  sondern  ein  selbständiges  Werk 
mit  erweitertem  Gesichtskreis.  Als  historischer  Quelle  wird  der  la- 
teinischen Bearbeitung  bei  w^eitem  höherer  Werth  beigelegt,  als  litte- 
rarischer Erscheinung  gebührt  der  deutschen  Chronik  der  Vorzug. 
Unterschiede  in  der  Grundauffassung  und  Grundstimmung  finden  sich 
nicht,  aber  die  Tendenz  und  Richtung  des  Verfassers  ist  in  der 
deutscheu  Bearbeitung  aufdringlicher  und  unbescheidener  geltend  ge- 
macht. Sei  es,  dafs  die  Herren  vom  Rathe  der  Stadtbevölkerung 
möglichst  scharf  die  von  ihnen  vertretenen  Anschauungen  beige- 
bracht sehn  Avollten,  sei  es,  dafs  der  Verfasser  in  seinem  populären 
Werke  sich  selbst  freiere  Bewegung  gestattete,  gewifs  ist  nur,  dafs 
in  allen  auf  die  städtischen  Verhältnisse  und  Kämpfe  sich  beziehen- 
den Theilen  der  deutschen  Chronik  die  Parteinahme  für  den  Rath 
und  die  Abneigung  gegen  die  Zünfte  jedes  Mafs  überschreitet.  Ob 
aber  die  deutsche  Bearbeitung  auf  eigentliche  Bestellung  des  Rathes 
geschrieben  worden  ist,  hängt  von  der  Auslegung  eines  einzigen 
Satzes  in  der  Vorrede  der  deutschen  Uebersetzung  ab,  der  hierüber 
nur  unsichere  Auskunft  giebt.  Wenn  übrigens  in  der  deutscheu  Be- 
arbeitung das  Bestreben  einen  pragmatischen  Zusammenhang  der 
Dinge  herzustellen  so  weit  geht,  wie  Markgraf  will ,  dafs  dadurch 
die  Feststellung  des  historischen  Sachverhalts  wesentlich  beeinträch- 
tigt wird,  worüber  wir  unsererseits  kein  sicheres  ürtheil  besitzen, 
so  wäre  dies  die  stärkste  Verurtheilung  dos  Buches  iu  historischer 
Beziehung.  Was  dagegen  die  eingestreuten  Betrachtungen  und  Er- 
mahnungen anbelangt,  so  könnte  man  nicht  sagen,  dafs  sie  die  Auf- 
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fassung  der  wirklichen  Ereignisse  trüben,  oder  dafs  hierin  ein  grofser 
Unterschied  gegen  andere  Geschichtsbücher  der  Zeit  zu  finden  wäre. 
Im  Uebrigen  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  in  Breslau  unter  den 
Zeitgenossen  Eschenloers  eine  bösartige  Sorte  von  Schriftstellern 
und  Predigern  thätig  war,  welche  dem  Geschichtschreiber  seiner  Zeit 
wol  die  Aufgabe  erschweren  und  ihm  wol  einmal  den  Ausruf  ab- 
pressen konnten,  dafs  er  sich  nicht  wundern  würde,  wenn  das  Volk 
eines  Tages  die  schlimmen  Pfaffen  alle  todtschlüge,  während  er  doch 
selbst  ununterbrochen  den  König  Georg  als  Mörder  und  Ketzer  ver- 
schrie. Aber  jene  Männer,  welche  an  papistischem  Eifer  den  Stadt- 
schreiber noch  übertrafen,  haben  sich  mehr  durch  theologische  als 
durch  historische  Schriften  hervorzuthun  gesucht'). 

')  Hierher  gehört  was  Heyne,  Docum.  Gesch.  des  Bisthums  und  Hoch- 
stifts Breslau  HI.  443  ff.  anführt.  —  Unter  dem  Titel  De  rebus  gestis  sui 
temporis  volumen  unum  ist  allerdings  vielleicht  eine  historische  Schrift  von 
Stritzgen  verloren  gegangen,  vgl.  Klose  in  Stenzel  SS.  HI,  337.  Ebd. 
wird  noch  ein  Breviarium  rerum  suo  tempore  notahilium  von  dem  Domherrn 
Nicolaus  Kreul  von  Wartenberg  angeführt;  über  Nie.  Tempelfeld 
vgl.  oben  I,  335.  Wichtiger  als  diese  Verluste  ist  die  Coronacio  Adalberti 
regis  Romanoruin  üngarie  et  Boemie  1438  (deutsch),  welche  sowol  einen  Be- 
richt über  die  Krönung,  von  einem  Augenzeugen  verfafst,  als  auch  eine 
Erzählung  von  dem  Poleneinfall  in  Schlesien  und  dem  Aufenthalt  K.  Albrechts 
in  Breslau  enthält;  das  Ganze  ist  jetzt  hg.  von  F.  Wächter,  SS.  rer.  Siles. 
Xn,  21 — 28,  doch  schon  vorher  beachtet  von  Palacky  HI,  3,  312:  Caro 
IV,  185;  Ermisch,  Zs.  f.  Schi.  Gesch.  XE,  253  ff.  Ein  lateinisches  Gedicht 
auf  die  Hinrichtung  des  Herzogs  Nicolaus  von  Oppeln  (1497)  hg.  von 
Dziatzko,  das.  XX,  255—259,  eine  Narratio  de  interitu  ill.  ducis  Oppo- 
liensis  Nicolai  hg.  von  F.  Wächter,  SS.  rer.  Siles.  XJT,  135 — 138;  daselbst 
auch  ein  Berieht  ,Was  sich  noch  Khonig  Mathie  thode  zugetragen'  (1490) 
S.  125 — 132.  Gedichte  über  den  Abzug  der  Polen  von  Breslau  im  Jahre 
1474,  eigentlich  Producte  der  Ausbreitung  des  Humanismus  nach  Polen 
und  Ungarn  hin,  hg.  von  v.  Zeifsberg,  Zs.  f.  Gesch.  Schles.  XXH,  373  ff. 
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REICHS-  UND  KAISEKGESCHICHTE. 


§  1.    Reichsgeschichte  im  XIII.  Jahrhundert. 

Unter  den  Reichssachen,  welche  seit  dem  Tode  Friedrichs  IL 
durch  zahlreiche  Acten  uns  erhalten  sind,  nehmen  die  Städte- 
bündnisse und  die  Landfrieden  eine  besonders  beachtenswerthe 
Stelle  ein.  Die  ersten  Anfänge  der  städtischen  Bündnisse  führen  in 
die  sogenannte  kaiserlose  Zeit,  wo  die  Städte  am  Mittelrhein,  die 
Städte  in  Westfalen  zu  ihrem  Schutze  sich  verbanden  *).  Im  Beginne 
wurden  die  Bündnisse  nur  jedesmal  auf  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren 
geschlossen,  später  wurden  sie  dauernder  und  der  schwäbische  Bund^), 
die  Bünde  der  Eidgenossen  ^)  und  im  Norden  der  Hansabund  haben 
mit  ihren  bald  zu  grofser  Bedeutung  anwachsenden  gemeinsamen 
Berathungen  und  regelmäfsigen  Beschlüssen  zu  einer  Reihe  von 
amtlichen  Veröffentlichungen  geführt,  welche  zwar  leider  erst  in  viel 
späteren  Zeiten  zu  förmlichen  Sammlungen  vereinigt  worden  sind, 
aber  sich  doch  in  zahlreichen  Abschriften  erhalten  haben. 

Mit  den  Städtebündnissen  stehen  die  Landfrieden  wie  in 
sachlicher  so  auch  in  politischer  Hinsicht  im  innigsten  Zusammen- 
hang. Sofern  sich  die  Reichsgewalt  besonders  seit  Rudolf  von  Habs- 
burg der  Schaffung  von  Landfrieden  angenommen,  findet  man  wenig- 
stens  bis    zum  Jahre  1313  alles  Wichtigste  in  den  Mon.   Germ.  LL. 

1)  Pertz,  MG.  LL.  II,  368  ff.,  Foedus  pacis  und  Städtetage  bei  Seibertz, 
Gesch.  von  Westfalen  II,  343,  368.  Weizsäcker,  Der  Rheinische  Bund 
1254.  L.  Quidde,  Studien  zur  deutschen  Verf.  u.  Wirthschaftsgesch.  I: 
zur  Gesch.  des  Rheinischen  Landfriedenbundes  1254,  Frankf.  1885;  F.  Zur- 
bonsen,  der  westfäl.  Städtebund  1253—1298,  Münster  1881;  ders.  der  Rhei- 
nische Landfriedenbund  von  1254  im  deutschen  Norden,  Forsch.  XXIII, 
287—301:  Mendthal,  die  Städtebünde  u.  Landfrieden  m  Westfalen  bis  1371, 
Königsb.  1879. 

■*)  Vgl.  besonders  Vischer  in  Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  II, 
1—201,  DL  1—39;  vgl.  oben  den  Abschnitt  Hanse  S.  170  N.4.  Weizsäcker, 
Deutsche  RTA.  I,  XCVII.  Vochezer,  zur  Gesch.  des  Schwab.  Städtebundes 
1376—1389,  Forsch.  XV,  1—17;  Th.  Lindner  das.  XIX,  31—58  über  das 
Bundbriefbuch. 

^)  Kopp  hat  die  ältesten  Urkunden  gesammelt  in  den  epochemachen- 
den Urkunden  zur  Gesch.  der  eidgen.  Bünde,  Luzem  1885,  woran  sich 
seither  eine  fast  selbständige  Litteratur  anknüpft. 
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mitgetheilt,  doch  wäre  eine  vollständige  Sammlung  zum  Verständnifs 
der  Landfriedens-Gesetzgebung  durchaus  nothwendig,  weil  die  vom 
Reiche  veranstalteten  derartigen  Satzungen  erst  durch  die  von  den 
Landesgewalten  herbeigeführten  verstanden  werden  können*). 

Auch  für  die  Reichsversammlungen  giebt  es  keinerlei  mit- 
telalterliche Urkundensammlung,  ja  selbst  solche  Codices,  in  denen 
dergleichen  etwa  vorzugsweise  zusammengestellt  worden  wäre,  kom- 
men vor  dem  XV.  Jahrhundert  nicht  vor-).  Die  Frage,  seit  wann  amt- 
liche Registraturbücher  in  der  deutschen  Reichskanzlei  vorhanden 
waren,  hat  bisher  keine  zusammenhängende  Untersuchung  erfahren. 
Die  Eintragungen  waren  nicht  chronologisch  und  auch  nicht  voll- 
ständig, doch  sind  uns  diese  Bücher  gewifs  nur  zufällig  erst  von 
König  Ruprecht  an  erhalten;  die  frühere  Registratur  ist  verloren  ge- 
gangen^). Nui"  ein  sehr  dürftiger  und  zuweilen  irre  führender,  weil 
für  so  gründlich  verschiedenen  Zweck  bestimmter  Ersatz  sind  die 
im  XIV.  Jahrhundert  besonders  zahlreich  vorliegenden  Formelsamm- 
lungen, deren  fast  für  jede  Regierung  einige  Exemplare  erhalten 
sind*). 

Noch  wichtiger  sind  die  Wahl-  und  Krönungacten,  seit  das 
Recht  der  Kurfürsten  von  dem  Papst  Urban  IV.  im  Jahre  1263  zum 


')  Die  Landfrieden  bis  1313  in  MG.  LL.  II,  spätere  bei  J.  B.  Datt, 
Vol.  rer.  Germ,  sive  de  pace  imp.  publica,  Ulm  1698.  Wegen  der  bairi- 
schen  Landfrieden  s.  oben  I,  181  n.  1.  Vgl.  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen 
RQ.  I,  475  ff.:  Böhmer,  Regg.  Ludw.  d.  Baier  243.  312;  Herrn.  Vielau,  zur 
Gesch.  der  Landfr.  Karls  IV.  (bes.  Franken  und  Mittelrhein ;  cf.  Werunsky, 
Gesch.  Karls  R^.  Bd.  2,  345),  Halle  1877;  Ernst  Fischer,  die  Landfi-.-Ver- 
fassung  unter  Karl  IV.,  Götting.  1883.  lieber  den  lothringischen  Landfr. 
von  1354  vgl.  Steffenhagen,  SB.  der  Wiener  Acad.  CXI,  39. 

2)  H.  Ehrenberg,  der  deutsche  Reichstag  1273  — 1378,  eingeleitet 
von  W.  Arndt,  Leipz.  1883  (=  Eist.  Studien  IX).  Roichstagsprotokolle 
vom  J.  1274  MG.  LL.  II,  399  und  von  1338  Sept.  Regg.  Lud.  d.  B.  2825. 
Ueber  die  vermuthlich  auf  dem  Speierer  RT.  1310  festgesetzte  Rom- 
fahrtsmatrikel s.  Hanns  Fischer,  die  Theilnahme  der  Reichsstädte  an  der 
Reichsheerfahrt,  Leipz.  1883  S.  30. 

3)  Vgl.  Ficker,  SB.  der  Wiener  Ac.  XIV,  153  ff.  und  dessen  Beiträge 
zur  Urkundcnlehre  I,  §  180:  S.  Herzberg-Fränkel,  Gesch.  der  deutschen 
Reichskanzlei  1286  -  1308  in  d.  Mitth.  d.  Inst.  Ergänzungsbd.  I  (1884) 
S.  254-297. 

*)  0.  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  RQ.  I,  446.  Herrn.  Oesterley, 
Wcg\veiser  I,  65  ff.  —  Für  die  Zeit  K.  Rudolfs  und  Albrochts  I.  ist  die 
Summa  curiae  Regis  hg.  von  0.  Stobbe,  Arch.  f.  öst.  Goscli.  XIV  (1855), 
305—385,  eine  Hs.  dos  Br.  Mus.  s.  NA.  IV,  335.  378;  F.  Kaltenbrunncr, 
Fragment  eines  Fomielb.  K.  Rudolfs  I.  aus  einer  Berliner  Hs.,  Arch.  f. 
Ost.  Gesch.  LV  (1877),  247—263.  Das  Formclbuch  Albrechts  1.  nach  der 
Hs.  des  Wiener  Staatsarch.  (cf.  Portz,  Arch.  X,  587)  thcilw.  hg.  von  Chmei, 
Arch.  f.  Ö8t.  Gesch.  II  (1849),  213—307,  vgl.  P.  Schweizer,  Mitth.  d.  Inst. 
II,  223-264. 
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ersten  Male  officiell  anerkannt,  oder  was  dasselbe  besagt,  staats- 
rechtlich in  die  Welt  gesetzt  worden  ist').  Für  das  Krönungs- 
ceremoniell  der  Könige  in  Aachen  findet  sich  eine  sorgfältige  Auf- 
zeichnung, die  zwar  schwerlich  mit  voller  Sicherheit  schon  auf  die 
Krönung  Rudolfs  bezogen  werden  könnte,  aber  seit  Heinrich  VTI. 
sicher  als  authentische  Darstellung  gelten  darf-).  Was  sich  dagegen 
auf  die  Kaiserkrönung,  die  Romfahrten  und  die  Beziehungen  zu  den 
Päpsten  überhaupt  bezieht  —  hiefür  ist  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  Quellen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  sich  bei  jeder  Regierung 
anders  gestalten.  Für  die  Beziehungen  Rudolfs  von  Habsburg  und 
seiner  Nachfolger  zum  päpstlichen  Stuhle  ist  man  auf  die  päpstliche 
Registratur  verwiesen ,  in  welcher  die  Urkunden  vollständig  ver- 
zeichnet sind,  durch  welche  das  schwierige  staatsrechtliche  Verhältnifs 
dieser  Könige  zur  römischen  Cui'ie  geordnet  wird.  Hervorragende 
Bedeutung  haben  hiefür  die  Verhandlungen  in  Lyon  und  was  sich 
daran  anschliefst.  Im  Ganzen  ist  das  Material  für  diese  Dinge  natür- 
lich ebenso  dürftig,  wie  die  Politik  dieser  Könige  zurückhaltend  in 
den  kaiserlichen  Fragen.  Was  die  Kaiserkrönung  betrifft,  so  treten 
die  erzählenden  Quellen  erst  später  auf  und  werden  im  folgenden 
bei  den  einzelnen  Kaisern  angeführt  werden.  Die  unter  dem  Namen 
Ordo  coronationis  vorhandenen  Ceremoniale  sind  von  Gregor  X.  als 
Ordo  Bomanus  in  ein  Buch  vereinigt  worden^). 

Für  die  Geschichte  der  Könige  Adolf  und  Albrecht  ist  in 
einer    Martinushandschrift    eine    sehr    wichtige   Aufzeichnung*)    vor- 

1)  Die  Wahlacten  in  MG.  LL.  II,  bis  1313;  die  von  Karl  IV.  ab  in 
den  RTA.  —  F.  Muth,  Beurkundung  und  PubUcation  d.  deutschen  Königs- 
wahlen bis  z.  Ende  d.  XV.  Jh.,  Duderstadt  1881;  K.  Schellhass,  das  Königs- 
lager vor  Aachen  u.  vor  Frankfurt,  Berl.  1886  (=  Hist.  Untersuchgn.  hg. 
von  J.  Jastrow  IV). 

*)  Coronatio  Aquisgranensis,  aus  Cod.  Paris.  985  sec.  XV.  in  MG.  LL, 
n,  384  auf  die  Krönung  Rudolfs  bezogen. 

^)  MG.  LL.  n,  394.  Kritische  Sichtung  des  Materials  von  Joseph 
Schwarzer,  Forsch.  XXII,  159 — 212.  Hermann  Schreiber,  De  ceremonüs, 
condicionibusque  quibus  in  imperatoribus  coronandis  pontifex  populusque  etc. 
usi  sunt.  part.  I.  Halle  1871.  Paul  Meinhold,  Forsch,  zur  Gesch.  der 
lombardischen  Krönung  der  deutschen  Kaiser  u.  Könige,  Halle-Witt.  1884. 
Zu  einer  vollständigeren  Ausführung  des  Gegenstandes  muss  die  Tractaten- 
litteratur  berücksichtigt  werden,  wo  mancherlei,  wie  etwa  bei  Peter  von 
Andlau,  zu  finden  ist. 

*)  Ein  Stück  davon  ,De  Adolpho'-  (,in  codice  vetusto  Wormaciensi 
chronico')  gedruckt  in  den  Paraleipom.  des  Crato  Mylius  aus  Schlettstadt 
zum  Chronicon  Urspergense,  Argentor.  1537  p.  364,  darnach  von  Böhmer, 
Font.  U,  207  und  MG.  SS.  XVII,  69.  Vollständiger  aus  Goldast's  Collec- 
taneen  (Hs.  in  Bremen)  hg.  von  AVaitz  im  Anschlufs  an  Mittheilungen 
von  Pfarrer  Falk,  Forsch.  XDI,  587 — 590;  Varianten  aus  der  Dresdener 
Hs.   s.  XIV  (s.  Schnorr  v.  Carolsfeld,    Katal.  I,  409)  das.  XV,  581—582. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.  II.  3.  Aufl.  '  17 
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banden,  welche  den  Kampf  um  das  Reich  auf  der  Seite  Adolfs 
stehend  schildert  und  wahrscheinlich  in  Worms  entstanden  ist,  wie 
aus  der  ehrenvollen  Erwähnung  der  "Wormser  Bürger  hervorgeht; 
dass  jedoch  ein  dortiger  Presbyter  und  Magister  Emicho  diese 
Schilderung  verfafst  hat,  ist  blos  eine  Vermuthung  Goldast's  ^).  Ueber 
die  Ermordung  K.  Albrechts  (1308)  besitzen  wir  einen  interessanten 
Bericht,  der  ebenfalls  einen  Martinus  fortsetzt^). 

In  Italien  knüpft  sich  alles  deutsche  Reichsinteresse  an  die 
Persönlichkeiten  des  staufischen  Hauses,  dessen  Untergang  in  einer 
ansehnlichen  Reihe  der  hervorragendsten  Geschichtsbücher  noch  ein- 
mal in  südlicher  Farbenbeleuchtung  erscheint.  Doch  herrscht  be- 
reits bei  den  meisten  italienischen  Geschichtsquellen  eine  streng 
locale  Tendenz  vor,  welche  eine  selbständige  Behandlung  derselben 
vollends  nöthig  machen  würde.  Hier  kann  es  gewifs  auf  nichts 
anderes  abgesehen  sein ,  als  darauf,  die  wichtigsten  für  die  Reichs- 
angelegenheiten Deutschlands  unentbehrlichen  Schriftsteller  Italiens 
mit  wenigen  "Worten  zu  bezeichnen.  Ihre  Bedeutung  für  Deutsch- 
land verringert  sich  ohnehin  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  bis  es 
am  Ende  nur  einige  wenige  ausnahmsweise  zu  nennende  Chroniken 
sind,  welche  sich  am  passendsten  bei  den  einzelnen  Regierungen 
deutscher  Kaiser  einfügen  lassen^). 


Vgl.  Th.  Wiehert,  Jac.  von  Mainz  S.  16  und  276,  wo  dann  doch  wieder 
alle  Stilunterschiede  zwischen  Gesta  Alberti  und  Gesta  Henrici,  die  schon 
Weiland,  Forsch.  XV,  595  geltend  machte,  vergessen  sind  und  beide  Gesta 
gleichmäfsig  dem  Jacob  von  Mainz  zugeschrieben  werden;  über  den 
letzteren  s.  weiter  unten. 

')  Auf  der  Suche  nach  einer  passenden  Ueberschrift  betitelte  Goldast 
dieses  Stück  zuerst  Martini  Gemianici  0.  P.  Chronicon,  dann  M.  Martini 
de  Altzeia  historia  und  schliesslich  M.  Emichonis  Wormatiensis  presb.  de 
schifunate  regum  Adolphi  et  Alberti. 

*)  Aus  der  Berner  Hs.  452  s.  XIV  mitgetheilt  von  Th.  von  Liebenau, 
Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  1884  S.  331.  Die  Martinusfortsetzung  reicht  bis 
zum  Tode  Heinrichs  VII.  und  bildete  vielleicht  einen  Theil  der  Chronik 
des  Dietrich  Sclinydor,  Chorherrn  zu  Münster. 

')  Die  Gcsohiclite  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Italien  ist  jetzt  durch 
zwei  ausgezeichnete  Werke  vertreten,  welche  beide  die  genaueste  Kenntnifs 
der  Gescliichtschrciber  vermitteln:  Scliirrniaclier,  Die  letzten  Hohenstaufen, 
Göttingen  1871  und  endlich  der  aus  dem  Nachlasse  von  Kopp  heraus- 
gegebene 3.  Abschnitt  dos  2.  Bandes,  Der  Geschichten  von  der  Wiederher- 
stellung und  dem  Verfalle  des  heiligen  röniisohen  Reichs,  a.  u.  d.  T.  Ge- 
schi<'htc  der  eidgenössischen  Bünde  von  Arnold  Busson,  dessen  sorgfältiger 
und  trefflicher  Bearbeitung  man  nunmehr  eine  volUvicgende  Belehrung  über 
diejenigen  Theilc  der  Rciclisgcschichte  im  XIII.  Jh.  vordankt,  die  bis  dahin 
sehr  vcrnachliissigt  waren.  Eine  zusammenhängende  Darstellung  über  die 
Gescliichtschrciber  Italiens  würden  diese  beiden  Geleiirten  leicht  ihren  Werken 
haben  beifügen  können. 
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Die  beiden  wichtigsten  Schriftsteller,  welche  den  tragischen 
Ausgang  des  deutschen  Geschlechts  in  Italien  darstellen,  sind  Saba 
Malaspina^)  und  Nicolaus  de  Jamsilla^);  des  ersteren  Werk 
ist  ebenso  wie  das  des  zweiten,  welches  als  Historia  Manfredi  in 
einigen  Handschriften  bezeichnet  ist,  im  Grunde  eine  Darstellung 
von  Manfreds  Schicksalen.  Beide  Schriftsteller  sind  eifrige  Anhänger 
der  Staufer,  beide  zeigen  eine  persönliche  Hinneigung  und  Verehrung 
besonders  für  Manfred.  Die  Arbeit  des  Nicolaus  schliefst  schon  mit 
dem  Jahre  1258  und  was  sich  als  Fortsetzung  giebt,  ist  ein  nur 
mit  Zusätzen  versehener  Auszug  aus  Saba  Malaspina,  der  seine  Ge- 
schichte mit  dem  Jahre  1285  schlofs.  Malaspina's  Werk  ist  eine 
einheitliche  Composition,  deren  Beziehungen  zu  dem  Buche  des 
Nicolaus  in  den  ersten  acht  Jahren  überall  deutlich  hervortreten, 
aber  als  eine  Fortsetzung  des  Letzteren  dürfte  man  dasselbe  nicht 
bezeichnen  und  ebenso  wenig  den  Verfasser  einen  Weifen  nennen^). 
Beide  Schriftsteller  sind  übrigens  ungenau  oder  vielmehr  nachlässig 
in  den  chronologischen  Angaben  und  Böhmer  hat  daher  hervor- 
gehoben, dafs  zur  vollen  Brauchbarkeit  dieser  Werke  ein  neuer 
Herausgeber  diesem  Mangel  erst  abhelfen  müfste.  Ein  Parteiunter- 
schied besteht  zwischen  Nicolaus  von  Jamsilla  und  Malaspina  kaum; 
dafs  der  Letztere  viel  gemäfsigter  erscheint,  ist  auf  Rechnung  der 
späteren  den  Ereignissen  bereits  entfernteren  Abfassungszeit  zu  setzen. 
Nicolaus  hat  vielleicht  noch  die  Hoffnung  hegen  können,  dafs  seine 
Geschichtschreibung  auf  die  politischen  Parteien  zurückzuwirken  ver- 
möchte, Malaspina  dagegen  hat,  wie  er  sagt,  seine  Mufse  benutzt, 
das  Werk  mehr  für  die  Folgezeit  als  für  die  Gegenwart  zu  schreiben. 

Eine  noch  weit  höhere  Bedeutung  hat  man  den  sogenannten 
Diurnali  des  Matteo  di  Giovenazzo  beigelegt,  welche  zu  den 
ältesten  in  italienischer  Sprache  geschriebenen  Geschichtsquellen  ge- 
rechnet worden  sind,  und  die  sich  mit  den  Schicksalen  und  Kämpfen 
der  Parteien  in  Neapel  vom  Jahre  1249 — 1268  beschäftigen*).  Als 
den  Familiennamen  des  Matteo  bezeichnete  man  den  der  Spinelli, 
allein  jetzt  ist  der  Meinungszwiespalt,  der  hierüber  bestand,  durch 
eine   der  glücklichsten  Entdeckungen  beseitigt,    indem  nämlich  Wil- 

')  Rerum  Siciilarum  historia  ed.  Muratori  SS.  Vm,  781 — 874.  Del  Re, 
Cronisti  e  scritt.  II,  201  sqq.  auch  bei  Gregorio,   bibl.  SS.  11  vollständig. 

^)  Historia  de  rebus  gestis  Friderici  II.  eiusque  filiorum  Conradi  et 
Manfredi  ed.  Muratori  SS.  VIII,  493-616.  Del  Re,  Cronisti  e  scritt.  U, 
101—200.  Hs.  in  der  Bibl.  Boncompagni  in  Rom,  NA.  III,  162;  ältere 
Römische  Hss.  s.  Arch.  XII,  Index. 

3)  Vgl.  Böhmer,  Regg.  1197—1254  S.  LXXVIÜ. 

*)  Gli  diurnali  ed.  Herrn.  Pabst,  M.  G.  SS.  XLX,  464-493. 
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heim  Bernhardi  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Diurnali  im  XVI.  Jahr- 
hundert von  dem  neapolitanischen  Localhistoriker  Angelo  di  Costanzo 
gefälscht  worden  sind').  Die  Gründe,  die  Bernhardi  beibrachte 
waren  so  überwältigend,  dafs  H.  Pabst,  der  letzte  Herausgeber  in 
den  Monumenta  Germaniae  seine  Zustimmung  ausdrücklich  erklärte, 
was  als  ein  schönes  Beispiel  gelehrter  Einsicht  und  Unbefangenheit 
in  Erinnerung  behalten  zu  werden  verdient,  da  die  Entdeckung 
selbst  für  die  Monumentensammlung  keineswegs  sehr  erfreulich  sein 
konnte.  So  bleibt  nun  als  originales  Annalenwerk  für  die  Ge- 
schichte Sicüiens  uns  nur  die  gleichzeitige  kleine  Aufzeichnung  von 
1253  bis  1266,  welche  sich  an  die  Annales  Siculi  anschliefst 2). 

In  Oberitalien  setzen  sich  die  älteren  annalistischen  Aufzeich- 
nungen von  Mantua  und  Padua  bis  in  das  letzte  Viertel  des 
XIII.  Jahrhunderts  fort^).  Eine  gröfsere,  auch  für  die  Nachbarländer 
durchaus  wichtige  Quelle  bietet  sich  aber  in  den  Friauler  Aufzeich- 
nungen, welche  ihren  Ursprung  dem  Patriarchate  von  Aquileja 
verdanken ,  wo  diese  älteren  und  jüngeren  Mittheilungen  unter  den 
verschiedensten  Titeln  und  Namen  seit  lange  als  die  Hauptquelle 
der  geschichtlichen  Kenntnisse  angesehen  und  oftmals  herausgegeben 
wurden'*).    Die  erste  Anlage  der  Anualen  verdankt  man  zwei  Klerikern 


')  Bernhardi,  Matteo  di  Giovenazzo  im  dritten  Jahresbericht  des 
Lidsenstädtischen  Gymnasiums  in  Berlin,  1868;  ital.  Bearbeitung  im  Propu- 
gnatore  II,  III,  vgl.  Pabst  in  den  Gottinger  gel.  Anz.  1868,  Nr.  24.  Die  Echt- 
heit vertheidigt  M.  Riccio,  cf.  Arch.  stör.  Ital.  X.  (1882)  p.  265  W.  G.  11,  476. 

2)  Annnies  Siculi,  M.  G.  SS.  XIX,  498—500.  Ob  auch  für  diese  letztem 
Jahre  die  für  die  Ann.  Siculi,  wichtige  Bemerkung  Fickers,  Forsch,  z.  R. 
u.  R.  J.  I,  357  n.  2  Geltung  hat,  weifs  ich  nicht  gewifs. 

')  Annales  Mantuani,  M.  G.  SS.  XIX.,  19 — 31.  Chronica  pontißcum  et 
imperatorum  Mantuana  ed.  Waitz,  M.  G.  SS.  XXIV,  214—220  cf.  N.  A.  III, 

54,  und  F.  Fahrenbach,  zur  Gesch.  K.  Manfreds,  Strafsburg  1881.  Rolandi 
Patavini  C/ironicon  bis  1260  und  Annales  S.  Justinae  Patavini  ed.  Jafife 
MG.  SS.  XIX,  32—147,  148  —  193.  Ueber  die  späteren  Mantuaner  Ge- 
schichtswerke handelt  G.  B.  Intra,  Arch.  Lombardo  V,  403 — 428. 

*)  Annales  Foroiulienses  nebst  den  Notae  Passerini  ed.  W.  Arndt.  M.  G. 

55.  XlX,  194 — 222  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Ausgg.  von  De  Rubeis 
neben  ^luratori  und  Bianchi  im  Arch.  f.  öst.  Gesch.  Von  den  späteren  GQ. 
Friauls  ist  zu  erwähnen  die  Hititoria  belli  Foroiuliensis  1366 — 1388  des 
Johannes  Notarius  quondam  Aylini  de  Maniaco  hg.  von  Muratori, 
Antiquit.  Ital.  III,  1191  —  1220  und  Ans  Chronivon  Snilimherqense  \2\\—U%°l 
hg.  von  Bianchi,  Udine  1856,  (vgl.  Hubor,  Hz.  Rudolf  IV.,  S.  67).  Aus 
einem  Clironicon  Foroiuliense  saec.  XIV,  theilt  von  Zahn,  Fontes  rer.  Austr.  II, 
Bd.  40,  S.  XX  einiges  mit,  das.  S.  XXII  auch  eine  Trevisancr  Chronik 
erwähnt.  Interessant  ist  der  Lud/er  A(/uile(fiensis  des  Odoricus  von 
Susana,  ein  , Hofstaatshandbuch  und  Uebcrsicht  der  Bestände  des  Patri- 
arcliats  an  Rechten  imd  Gütern  der  Patriarchen  Marqnard  von  Randeck 
(1365—81)  und  Philipp  von  AlenQon'  s.  v.  Zahn,  Arcliival.  Zs.  III,  61—79 
und  über  die  Archivsordnung  des  Hcctor  Miulittu  (c.  1370)  ders.,  Font. 
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in  CWidale,  welche  sich  Julian  und  Johannes  nennen;  doch  ist  der 
Antheil  des  einen  und  des  anderen  an  der  Abfassung  nicht  festzu- 
stellen. Später  hat  Petrus  Passerinus  in  Udine  die  Annalen  umge- 
schrieben und  einige  Noten  hinzugefügt.  Vom  Jahre  1252  bis  1331 
erhält  man  durch  diese  Aufzeichnungen  die  werthvollsten  Mitthei- 
lungen über  Ereignisse,  die  sonst  von  den  gleichzeitigen  Geschieht - 
Schreibern  wenig  beachtet  worden,  die  aber  dennoch  von  der  aller- 
gröfsten  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  österreichischen  und 
deutschen  Verhältnisse  sind.  Denn  das  Patriarchat  und  dessen  un- 
günstige Stellung  zu  den  Grafen  von  Görz  hat  einen  wesentlichen 
Einflufs  auf  das  Aufkommen  Ottokars,  später  auf  das  Rudolfs  ge- 
nommen. Ausführlicheres  enthalten  übrigens  die  Annalen  nur  bis  1315, 
vielleicht  bricht  hier  schon  die  Arbeit  der  um  1293  bis  94  erwähnten 
beiden  Autoren  ab.  Für  das  XIV.  Jahrhundert  scheint  die  Chronik 
des  Odoricus  oder  jenes  Werk,  welches  mit  dem  Namen  des  be- 
rühmten Orientreisenden  (f  1331)  bezeichnet  wird,  von  hervorragender 
Bedeutung  zu  sein,  doch  gestatten  die  wenigen  bisher  bekannt  gewor- 
denen Excerpte  nicht,  ein  sicheres  ürtheil  über  Inhalt  und  Werth 
auszusprechen  ^). 

Gleichfalls  noch  dem  XIII.  Jahrhundert  gehört  ein  berühmter 
Bürger  von  Parma  an,  dessen  Chronik  historiographisch  wohl  neben 
denen  von  Piacenza^)  in  die  erste  Reihe  italienischer  Geschichts- 
cjuellen    zu    setzen   sein   dürfte.      Salimbene   de  Adamo^)  gehörte 


rer.  Aust.  11,  Bd.  40,  S.  XV.  Im  Allgemeinen  vgl.  V.  Joppi,  Arch.  Veneto 
XX,  416. 

1)  Excei-pte  bei  Wadding,  Ann.  a.  a.  1305  n.  12;  1307  n.  6;  1328  n.  3, 
6  u.  a.  Böhmer,  Regg.  Ludw.  d.  B.  318.  Baluze,  Vitae  pap.  Aven.  I,  1411, 
1417  aus  Colbert.  5496.  P.  F.  Ehrle,  Arch.  f.  LG.  d.  M.  A.  I,  500  weist  diese 
Hs.  im  Cod.  der  Bibl.  Nat.  5006  nach  und  vermuthet  Verwandtschaft  mit 
der  auch  schon  von  0.  Holder-Egger  beschriebenen  ,Weltclii-onik  eines 
Minoriten  von  Assisi'  (cf.  N.  A.  X,  235—239). 

^)  W.  G.  U,  296  vollständig  ei'schÖpfend. 

^)  Chronica  ex  cod.  Vat.  nunc  primum  ed.  Parmae  1857  (Mon.  ad  prov. 
Parmens.  et  Piacent,  pertin.  T.  III)  unvollständige  und  ganz  ungenügende 
Ausg.  der  Jahre  1212  bis  1287.  Mit  dem  Autograph  Vatic.  7260  haben 
sich  neuerdings  vielfach  beschäftigt  L.  Cledat,  de  fratre  Salimbene  et  de  eius 
chronicae  auctoritate,  Pav.  1878  m.  Facsim.  (Recens.  Revue  Hist.  X,  1879 
S.  117),  ders.  La  chronique  de  Salimb.  im  Annuaire  de  la  Faculte  des 
lettres  de  Lyon  I  (Par.  1883)  p.  201—214;  HI,  fasc.  1  (Collation  der  ersten 
50  Seiten  der  Parmens.  Ausg.)  und  Revue  Hist.  XXIV  (1884),  224—227; 
F.  Novati  im  Giorn.  stör,  della  lett.  Ital.  I,  381—423:  0.  Holder-Egger,  N.  A. 
X,  222.  Ueber  die  Hs.  Asburnham  s.  XV.  vgl.  N.  A.  IV,  611  (auch  eine 
Hs.  der  Propaganda  in  Rom?  cf.  Arch.  XH,  415).  Italien.  Uebersetzung 
der  Chronik  von  C.  Canterelli,  Panna  1882  werthlos.  Vortrag  über  Salimb. 
von  Gebhard  im  Bull,  de  la  soc.  et  cercle  Saint -Simon  II  (1884)  N.  2. 
Einige  Ausgaben  werden  vorbereitet. 
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seit  dem  Jahre  1238  dem  Orden  der  Minderbrüder  an  und  war  am 
9.  October  1221  geboren.  Sein  umfangreiches  Werk  behandelt  die 
Zeit  von  1216  an  selbständig  und  wurde  von  da  ab  in  den  Jahren 
1283  und  1284  geschrieben,  oder  besser  gesagt  redigirt,  worauf  es, 
nachdem  es  das  laufende  Jahr  erreicht  hatte,  noch  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1287  tagebuchartig  fortgeführt  wurde.  Sehr  passend, 
kurz  und  treffend  wurde  von  Salimbenes  Chronik  bemerkt,  dafs  sie 
vier  Elemente  gleichsam  in  sich  vereinige,  Autobiographie,  Ordens- 
geschichte, landschaftliche  Annalistik  und  Weltchronik  und  es  ist  be- 
greiflicher Weise  fast  unmöglich,  einer  so  eigenthümlich  gearteten 
Verschmelzung  eine  ähnliche  zur  Seite  zu  stellen.  Denkt  L.  Cledat 
bei  der  Leetüre  der  Chronik  an  Herodot,  dann  wieder  an  Joinville 
und  sogar  an  Rabelais  und  Montaigne,  so  wird  ihm  zwar  nicht  leicht 
jemand  in  solchen  Vergleichen  folgen,  aber  die  Vielseitigkeit  Salim- 
benes kommt  dadurch  nicht  übel  zum  Ausdruck.  Zuweilen  sind 
ganze  Abhandlungen  selbständiger  Art,  welche  mit  den  Streitigkeiten 
des  Franciscanerordens,  einem  Hauptpunkte  der  Darstellung,  zusam- 
menhängen, in  die  Chronik  eingeflochten  ^).  Kurz,  wer  dieses  Buch 
einmal  zur  Hand  genommen ,  wird  sich  gewifs  in  seltenem  Mafse 
wie  kaum  bei  irgend  einer  anderen  Chronik  durch  den  manigfaltigen, 
höchst  charakteristischen  Inhalt  desselben  angezogen  fühlen,  welcher 
sich  über  eine  Menge  culturgeschichtlich  und  litterarisch  interessanter 
Gegenstände  verbreitet.  Mindestens  seit  dem  Jahre  1245  liegen 
tagebuchartige  Aufzeichnungen  der  Chronik  zu  Grunde,  denn  es 
versteht  sich  ja  ganz  von  selbst,  dafs  die  vom  Jahre  1283  an  von 
Salimbene  selbst  über  die  Abfassungszeit  gemachten  Angaben  eben 
nur  auf  die  letzte  Redaction  zu  beziehen  sind.  Es  ist  unmöglich, 
dafs  ein  62jähriger  Mann  auch  nur  die  autobiographischen  Notizen 
seines  Werkes  —  von  dem  sonstigen  ungeheuren  Stoff  ganz  abge- 
sehen —  aus  dem  Gedächtnifs  und  noch  obenein  in  anderthalb 
Jahren  geschrieben  hätte.  Für  eine  umfassendere  Kritik  der  Quellen 
Salimbenes  mangelte  es  bisher  an  einer  halbweg  gesicherten  Grund- 
lage und  nur  in  Bezug  auf  das  Vcrhältuifs  der  Chronik  zur  soge- 
nannten Doppelchronik  von  Reggio  hat  A.  Dove  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  Salimbene  im  Minoritenconvent  zu  Reggio  (1281) 

')  Für  die  Geschiclito  der  Fraticellen  ist  Salimb.  daher  von  gröfster 
Wichtigkeit,  vgl.  Papencordt  iu  Pertz,  Arch.  VII,  GG7;  Affö,  Momorie  degli 
scrittf.ri  Parmigiani  I,  208:  Böhmer  Rcgg.  1198—1254,  S.  LXXVllI;  Tabar- 
rini,  Arcli.  stör.  Ital.  N.  S.  XVI,  1,]).  1^6.  Salimbenes  Zeugnifs  ül)or  Borthold 
von  Rcgcnsburg  (p.  325)  vgl.  Hofmann,  SB.  der  Münchn.  Ac.  18(57  II,  S.  375; 
K.  Rehorn,  Germania  XXVI  (1881)  31G— 338. 
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eines  dortigen  Mönchs  compilatorische  Arbeit,  Liber  de  temporibus  et 
aetatibus  benannt,  oder  die  im  Kloster  nocb  vorhandenen  Quellen 
derselben  benutzt,  dafs  aber  der  Compilator  dann  wieder  seinerseits 
die  Chronik  Salimbenes  ausgebeutet  hat'). 

An  die  Chronik  Salimbenes,  welche  locales  und  allgemeines 
vermischt,  sind  aber  besonders  noch  solche  Werke  bei  der  Be- 
trachtung des  XIII.  Jahrhunderts  anzufügen,  welche  welthistorischen 
Stoff  geben  und  vorzüglich  für  die  Geschichte  von  Kaiser  und  Päp- 
sten wichtig  sind.  Solcher  reichsgeschichtlich  interessanten  Lehr- 
bücher —  wenn  man  so  sagen  darf  —  giebt  es  gerade  in  jener 
Epoche  mehrere.  Sie  schliefsen  sich,  wie  die  Lehrbücher  früherer 
Zeit  an  Martin  von  Troppau,  so  nunmehr  an  die  beiden  Domini- 
kaner Bernardus  Guidonis  und  Tolomeo  von  Lucca  an. 
Bernardus  Guidonis  wurde  im  Jahre  1261  (oder  1262)  im  Departe- 
ment Haute- Vienne  geboren.  In  frühem  Alter  trat  er  in  den  Domi- 
nikanerorden, unterrichtete  zu  Limoges  und  anderwärts  bis  er  im 
October  1297  Prior  des  Convents  zu  Carcassonne  wurde.  Dort  blieb 
er  bis  zum  J.  1301,  verweilte  von  1305  bis  1307  im  Convent  zu 
Limoges  und  erhielt  hierauf  das  Amt  eines  Inquisitors  zu  Toulouse, 
welches  er  bis  zum  Jahre  1323  inne  hatte.  Gleichzeitig  war  er  zu 
Beginn  des  Pontificats  P.  Johannes  XXII.  vier  Jahre  hindurch  Ge- 
neralprocurator  seines  Ordens  an  der  Curie,  wo  ihm  auch  vielfach 
politische  Missionen  zu  theil  wurden.  Am  26.  August  1323  erhielt 
er  das  Bisthum  Tuy  in  Galicien,  vertauschte  dasselbe  mit  dem  Bis- 
thum  Lodeve,  wo  er  am  30.  Dezember  1331  gestorben  ist.  Diese 
zur  besseren  Orientirung  herausgegriffenen  Daten  verdanken  wir  einer 
Untersuchung  L.  Delisle's,  welche  Bernards  ausgebreitete  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  erst  in  das  rechte  Licht  gestellt  hat^).  Sehen 
wir  von  seinen  zahlreichen  der  Geschichte  Frankreichs  und  dem 
Dominikanerorden    gewidmeten    Werken    ab,    so    kommt    vor    allem 

')  A.  Dove,  Die  Doppelchronik  von  Reggio  und  die  Quellen  Salimbenes, 
Leipz.  1873,  vgl.  HZ.  XXXI,  489;  Waitz,  N.  A.  III,  47  ff.  Die  Doppelchronik 
im  Cod.  Estens.  (VI.  H.  5)  besteht  aus  dem  Liber  de  temporibus  et  aetatibus 
zu  welchem  das  von  Muratori  SS.  VIII,  1071  edirte  Memoriale  potestatum 
Regiensium  gehört  und  aus  der  Chronica  imperatorum,  welche  Murat.  zu 
seiner  ,wunderlichen'  Ausg.  des  Sicard  von  Cremona  (SS.  Vll,  529 — 626) 
verwendet  hat;  vgl.  W.  G.  II,  295. 

^)  L.  Delisle,  Notice  sur  les  mss.  de  Bemard  Gui,  Not.  et  Extr.  XXVU, 
2,  169 — 455  mit  wichtigem  Anhang  bes.  p.  427 :  Brevis  cronica  de  vita  et 
moribus  etc.  episc.  Lodevensis.  Nachtrag  von  Thomas  in  d.  Melanges  d'archeol. 
et  d'hist.  n,  455;  Roth,  eine  Frankfui-ter  Hs.,  N.  A.  X,  395—399.  Die 
Practica  Inquisitionis  neuerdings  hg.  von  Ch.  Douais,  Toulouse  1885  vgl. 
K.  Müller,  Theol.  LZ.  1886  n.  6  und  Ch.  Molinier,  l'inquisition  dans  le  midi 
de  France,  Par.  1880,  p.  206. 
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seine  Geschichte  der  Päpste^)  in  Betracht,  welche  selbst  für 
ältere  Zeiten  wegen  mancher  von  ihm  benutzten  Quellen  beachtens- 
werth  bleibt,  obwol  jene  Hoffnungen,  die  man  früher  auf  ihn  ge- 
stellt hat,  durch  die  Nachweisung  der  Quellen  sich  immer  mehr  zer- 
streuen. Bernardus  könnte  als  Hofhistoriograph  der  Päpste  zu 
Avignon  bezeichnet  werden.  Er  überreichte  sein  am  26.  März  1311 
daselbst  begonnenes  Werk  zu  Ende  des  Jahres  1315  und  dann  noch- 
mals am  1.  Mai  1316  dem  Ordensmeister  Berengar.  Unablässig  ar- 
beitete er  an  der  Verbesserung  seines  Werkes,  indem  er  bald  neue 
Bemerkungen  eintrug,  bald  vorher  geschriebenes  wieder  tilgte,  be- 
richtigte oder  an  passenderem  Orte  wiederholte.  Eine  Fülle  von 
Notizen  und  Correcturen,  eine  verwirrende  Menge  von  Yerweisungs- 
zeichen  im  Text  und  ringsherum  am  Rande,  Rasuren  und  überschrie- 
bene  Stellen  machten  gar  bald  eine  Reinschrift  nöthig,  aber  nua  be- 
gann derselbe  Vorgang  wieder  von  neuem,  wieder  trug  Bernardus, 
nicht  befriedigt  von  der  veränderten  Fassung  seines  Werkes,  neue 
Verbesserungen  in  dasselbe  ein.  Ursprünglich  reichte  die  Chronik 
nur  bis  zu  Clemens  V.,  wie  die  Vorrede  der  ersten  Auflage  besagt. 
In  der  Umarbeitung  ist  der  Namen  dieses  Papstes  getilgt  und  dafür 
Johann  XXII.  eingesetzt;  statt  der  an  den  Ordensmeister  Bereugar 
gerichteten  Zueignung  erscheint  in  der  zweiten  Auflage  eine  Widmung 
an  den  neuen  Papst,  datirt  vom  7.  August  1319  und  dieses  Datum 
wird  genau  ein  Jahr  später  in  der  dritten  Auflage  durch  den  7.  August 
1320  ersetzt.  Jede  seiner  neuen  Auflagen  ist  eine  verbesserte,  jede 
rückt  um  ein  Stück  Zeitgeschichte  vor,  so  dafs  die  Texte  mit  sehr 
verschiedenen  Jahren  von  1316  bis  1331  abschliefsen.  Unter  ande- 
rem bilden  die  Canonisation  des  h.  Thomas  von  Hereford  (1320),  die 
Leprosen  vom  Jahre  1321,  das  Auftreten  Ludwigs  des  Baiern  in 
Italien  (1327),  die  Abschwörung  Peters  von  Corvara  und  die  Ernen- 
nung  des    Erzbischofs   Talleyrand   zum  Cardinal  (1331)   solche  End- 

')  Flores  cronicorum  seu  cathalogus  potUificum  Romanorum;  Hss.  s.  Delisle 
188 — 235  und  Nachtrag  von  Thomas  a.  0.,  dazu  Hss.  in  Lcmans  und  Mar- 
seille s.  N.  A.  IX,  240  und  eine  der  ersten  Auflage  in  Berlin  von  K.  Müller, 
Zs.  f.  Kircliengcscb.  VI,  257  nachgewiesen.  Prolog  der  ersten  Auil.  hg.  von 
Delisle  391—394,  Widmung  an  Berengar  p.  39G  und  an  P.  Johann  XXU, 
p.  401  mit  Faosim.  der  versdiicdonen  Kcccnsionen.  Der  Text  bis  auf 
Gregor  VII.  hg.  von  A.  Mai  im  Spioil.  Rom.  VL  1—272  nach  Vatic.  2043; 
von  Victor  III.  bis  Johann  XXII.  hoi  Murat.  SS.  III,  351  — G84  (naoh  Ambros. 
A.  267  inf.);  das  Loben  Clemens  V.  (vita  IV.)  und  Johanns  XXII.  (vita  III.) 
bei  Baliizp,  Vitao  Pap.  Aven.  I,  Gl— 84  und  151  —  170.  Auszüge  hc;.  von 
Wnilly,  Koc.  des  hi.st.  XXI,  691—734.  Ein  Auszug  die  Jahre  1202—1311 
umfassend  bereits  im  XVI.  Jh.  u.  spälor  unter  dorn  Tito)  Praevlarn  Fran- 
coritiii  facinura  etc.  nach  einer  guten  11s.  triMlnickt.  auch  ins  ]'''i-anzös.  und 
Provenzal.  übersetzt. 
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punkte.    Das  gerade  vorhandene  Bedürfnifs  einer  neuen  Abschrift  wird 
dabei  wol  einzig  und  allein  ruafsgebeud  gewesen  sein. 

Nicht  weniger  eifrig  beschäftigte  sich  dieser  emsige  Historiker 
mit  einem  Compendium  der  Papst-  und  Kaisergeschichte'), 
welches  er  noch  vor  den  Flores  cronicorum  verfafst  hatte.  Der  eine 
Theil  des  Compendiums,  welcher  die  Päpste  behandelt,  erscheint 
zuerst  als  Anhang  zu  den  Flores  cronicorum,  dann  umgearbeitet  und 
bis  Peter  von  Corvara  fortgesetzt  als  Anhang  zu  Bernards  grofsem 
hagiographischen  Werke  Sanctorale.  Die  Kaisergeschichte  reicht  ur- 
sprünglich bis  zur  Krönung  K.  Heinrichs  VH.,  erhält  nach  dem  Tode 
des  letzteren  einen  kleinen  Zusatz,  der  mit  den  Worten  ,delatumque 
fuit  inde  corpus  eins  apud  Pisas'  schliefst.  Dazu  fügt  eine  Hand- 
schriftenclasse  die  Worte  ,et  sepultum'  und  daran  wieder  eine  andere 
,in  ecclesia  cathedrali'.  Schliefslich  kommt  ein  Kapitel  über  K.  Ludwig 
den  Baier  und  seinen  Papst  hinzu,  zuerst  mit  ,nondum  enim  venit 
finis  malorum  ipsorum',  dann  mit  ,rediit  in  Theutoniam*  abschliefsend 
und  in  eben  dieser  Schlufsredaction  ist  auch  die  Kaisergeschichte 
dem  Sanctorale  als  Anhang  beigegeben.  Für  die  Entstehungsge- 
schichte mittelalterlicher  Schriften  dürfte  es  kaum  instructivere  Bei- 
spiele geben  als  diese  intimen  Züge  aus  der  Werkstatt  des  uner- 
müdlichen Dominikaners,  welche  Delisle  den  zahlreichen  vorhandenen 
Handschriften,  besonders  aber  den  noch  erhaltenen  Originalrecensionen 
der  verschiedenen  Auflagen  abgewinnen  konnte.  Aber  auch  die 
Tendenz  des  Compendiums  ist  erwähnenswerth  und  sie  erinnert  an 
die  des  geistesverwandten  Martin :  der  grofsen  Mühe,  aus  Hieronymus, 
Prosper,  Isidor  und  ,mehreren  anderen  Chroniken'  seinen  Stoff  zu- 
sammenzutragen, will  sich  Bernardus  nur  deshalb  unterziehen,  damit 
die  Leser  von  Heiligenlegenden  die  häufig  vorkommenden  Datirungen 
nach  Kaiser  und  Päpsten  besser  verstünden.  Kein  Zweifel,  dafs  er 
diese  bescheidene  Aufgabe  mit  einem  grofsen  Aufwände  von  Zeit 
und  Mühe  gelöst  hat;  wie  viel  aber  heute  noch  aus  seinen  Büchern 
zu  lernen  ist,  werden  kritische  Ausgaben  erst  feststellen  müssen, 
doch  hat  es  den  Anschein,  dafs  er  hierin  von  seinem  italienischen 
Ordensgenossen  Tolomeo  von  Lucca  übertroffen  wird,  der  uns  in 
Deutschland  schon  durch  die  Vermittlung  Heinrichs  von  Diessenhofen 
bekannt  geworden  ist.     (Vgl.  Bd.  1,  84  ff.)  * 


')  Catalogun  brevis  etc.  Ueber  die  Hss.  s.  Delisle  235 — 244;  dazu  Cod. 
Paris.  9671  s.  Waitz,  N.  A.,  VI,  48L  Die  Vorrede  zur  letzten  Auflage  bei 
Delisle  p.  425;  der  Schlufs  der  Papstgesch.  als  Tertia  vita  Clementis  V.  und 
Secunda  vita  Johannis  XXIL  bei  Baluze,  1.  c.  I,  55 — 62,  133—152.  Böhmer, 
Regg.  1197—1254  S.  LXXIV. 
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Bartholomaeus  de  Fiadonibus  von  Lucca  —  die  übliche  Namens- 
form Ptolomaeus ,  aus  der  Abkürzung  Tolomeo  für  Bartholomaeus 
entstanden,  ist  unrichtig  —  war  ein  Schüler  des  h.  Thomas  von 
Aquino  und  Prior  in  seiner  Vaterstadt.  Gegenwärtig  sind  Leben 
und  Werke  des  eingreifenden  Schriftstellers  zum  Gegenstand  einge- 
hender Untersuchung  gemacht  worden ,  die  um  so  nöthiger  war, 
als  man  sich  über  die  Grenzen  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  und 
des  Lebens  Tolomeos  in  älterer  Zeit  in  gröfster  Unklarheit  befand*). 
Von  den  Werken,  die  hier  zunächst  in  Betracht  kommen,  endet  die 
Kirchengeschichte^)  in  zahllosen  Handschriften  mit  yerschiedenen 
Jahren,  häufig  schon  mit  dem  Jahre  1294,  worüber  eine  Unter- 
suchung wie  die  von  Delisle  über  Bernardus  erst  Aufschlufs  zu  geben 
vermöchte.  Nur  das  eine  darf  man  mit  einiger  Beruhigung  aus- 
sprechen, dafs  die  Fortsetzung  über  die  Jahre  1294  bis  1313  von 
Tolomeo  selbst  bald  nach  dem  Tode  Clemens  V.  in  Avignon  ver- 
fafst  wurde,  als  er  sich  daselbst  in  der  Umgebung  des  Cardinais 
(seit  1312)  Wilhelm  von  Goudin  aufhielt;  später  wurde  er  Bischof 
von  Torcello  und  starb  1327  in  hohem  Alter.  Seine  Kirchenge- 
schichte, bemerkt  Janus,  der  Papst  und  das  Concil  S.  303  sehr 
treffend,  nimmt  sich  häufig  wie  ein  historischer  Commentar  zu  Gra- 
tians  Rechtsbuch  oder  zu  Pseudo-Isidor  aus.  Sein  zweites  Ge- 
schichtswerk, die  Annalen  von  Lucca^)  geben  nicht  zu  viel  ge- 
ringeren Ueberlegungen  Veranlassung,  und  das  merkwürdigste  an 
ihnen  ist  jedenfalls  ihr  Verhältnifs  zu  einer  Florentiner  Geschichte, 
welche  Scheffer-Boichorst  aus  dem  Werke  des  Lucchesen  durch  Ver- 
gleichung   mit   einheimischen   Florentinern   nachgewiesen   hat*).     Für 

')  Krüger,  des  Ptol.  Lucensis  Leben  und  Werke,  Götting.  1874; 
D.  König  im  Progi'amm  der  Realschule  zu  Harburg  1878.  Ein  unrühm- 
liches Zeugnifs  aus  Tolomeos  letzten  Lebensjahren  s.  Scheffer-Boichorst, 
Flor.  Studien,  260. 

^)  Historia  ecclesiastica  nova  ed.  Muratori  SS.  XI,  751  — 1242  nach  selur 
späten  Hss.  s.  König  S.  7.  Nach  Arch.  XII,  665,  sah  Hänel  etwa  600  Hss. 
Ueber  das  Buch  handeln  auch  Huber  in  der  Vorr.  zu  Heinr.  von  Diessenh. 
und  Toppen,  SS.  rer.  Pr.  I,  4;  über  das  Verhältnifs  Tolomeos  zu  Bernard. 
Guidonis  s.  Th.  Lindner,  Forsch.  XII,  240  und  D.  König,  Ptol.  von  Lucca 
und  die  Florcs  chronicorum  des  B.  G.,  AVürzb.  1876,  wo  man  auch  über 
die  Ableitungen  des  letzteren  Beiehrung  findet.  Zum  J.  1139  citirt  Bernard. 
,in  qnadam  nova  cronica  scribitur'  und  fügt  dann  am  Rande  des  Cod.  A. 
(Paris,  Nouv.  acquis.  1171)  f.  66  aber  nur  in  dieser  Rocension  hinzu:  Fratris 
Ptholomei  Lucliani,  s.  Delisle  a.  0.  197,  dagegen  0.  Hartwig,  Q.  u.  F.  II,  244. 

')  Annales  cd.  Muratori  SS.  IX,  1249  —  1306  nach  der  ersten  Ausg.  von 
Roussin,  Lyon  1619.  Neue  Ausg.  von  Minutoli  in  den  Docunienti  di  Storia 
Ital.  VI  (Fir.  1876)  p.  35—104;  ül)cr  diese  und  die  ihr  zu  Grunde  gelegten 
beiden  Hss.  des  Staatsarch.  u.  der  Stadtbibl.  in  Lucca  s.  0.  Holder-Egger 
N.  A.  XI,  258,  0.  Hartwig,  Q.  u.  F.  H,  244  ff. 

*)  Vgl.  Simonsfeld,  N.  A.  VIII,  386—396;  s.  weiter  unten  Gesta  Florent. 
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Deutschland  und  die  Reichsgeschichte  haben  übrigens  die  bis  1303  rei- 
chenden Annalen  keinen  speziellen  "Werth.  Als  zeitgenössischen  Ge- 
schichtschreiber lernt  man  Tolomeo  jedenfalls  am  besten  in  denjenigen 
Partien  kennen,  wo  er  über  die  Geschichte  Heinrichs  VII.  in  Italien 
und  über  dessen  Beziehungen  zu  dem  avignonischen  Hofe  handelt, 
an  dem  er  eben  damals  in  den  allernächst  stehenden  Kreisen  Beleh- 
rung und  Nachrichten  erhalten  hatte.  Damit  leitet  er  auch  uns  und 
unsere  Darstellung  zur  "Wiederaufrichtung  des  Reichs  und  Kaiser- 
tbums  in  Italien  durch  Heinrich  YII.  hinüber. 


§.2.    Die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums. 

Mit  dem  XIV.  Jahrhundert  gewannen  in  Deutschland  die  Ideen 
einer  grofser  Politik,  welche  von  dem  Bewufstsein  einer  geschicht- 
lichen Nation  untrennbar  sind,  wieder  Geltung.  Nachdem  durch 
Decennien  die  inneren  Fragen  vorgeherrscht  hatten,  war  ein  Kaiser- 
thum  ohne  eine  Stellung  in  der  Welt  nicht  mehr  denkbar.  Freilich 
waren  die  Mittel  zunächst  unzulänglich,  die  der  Aufschwung  des 
Kaiserthums  ins  Treffen  führen  konnte,  aber  der  Horizont  der  Deut- 
schen wurde  doch  wieder  einmal  gehoben.  Unter  den  hausbackenen 
Gesichspunkten,  ob  es  nützlich  war,  dafs  die  Kaiser  nach  Italien 
zogen  oder  nicht,  dürfte  man  nun  die  grofse  Zeit,  die  mit  Hein- 
rich VII.  anhob,  nicht  auffassen  wollen.  In  den  Deutschen  waren 
immer  zwei  Naturen  vorhanden,  eine,  welche  der  deutsche  Michel 
und  eine,  welche  der  Rothbart  repräsentirt;  darüber  können  sich 
beide  erfreuen ,  dafs  die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums  von 
einer  sehr  grofsartigen  historischen  und  publicistischen  Litteratur 
begleitet  wird. 

Schon  für  Heinrich  VH.  sind  die  Quellen  seiner  kaiserlichen 
Herrschaft  bei  weitem  ergiebiger  und  grofsartiger  als  für  die  vorher- 
gehenden Königsregierungen  1).     Denn  eine  glückliche  Entdeckung  hat 


')  Henrici  VII.  Imp.  constitutiones  in  M.  G.  LL.  U,  490 — 549.  Acta 
Henrici  VII.  Imperatoris,  herausgegeben  von  W.  Doenniges  Berl.  1839  in 
2  Bdn.  Zu  diesen  dem  Turiner  Archiv  entnommenen  Vorräthen  treten  die 
Reste  des  Reichsarchivs  von  Pisa  hinzu,  worüber  Ficker  in  den  SB.  der 
Wiener  Akad.  XIV,  142—237.  Vgl.  Acta  II,  112—116:  Index  actorum 
gvae  post  mortem  Henrici  VII.  inventa  sunt  Pisis  und  Böhmer  in  Kopps 
Geschichtsbl.  I,  118.  172  ff.  Die  Acten  Robert  von  Sicilien  betreffend  bei 
Doenniges  11,  198  und  241  stehen  auch  im  Cod.  Philipps  17396  s.  XIV  (s, 
N.  A.  IV,  604),  dem  eine  im  Arch.  IX,  637  angez.  Mailänder  Hs.  sehr  ähn- 
ich  ist.  Eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  und  Briefen  zur  Geschichte 
Ides  Römerzugs  wurde  von  Bonaini,  Acta  Henrici  VH.  et  monumenta  quae- 
dam  alia  2  Bde.  Flor.  1877  veranstaltet. 
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uns  mit  der  fast  vollständigen  italienischen  Registratur  des  Kaisers 
von  der  Hand  der  kaiserlichen  Notare  Bernardus  von  Mercato, 
Leopardus  von  Pisa  und  mehreren  anderen  geschrieben,  bekannt 
gemacht.  Diese  reichhaltigen  Bücher  enthalten  vor  allem  die  Acten 
der  Hoftage,  sovpie  die  Instructionen  und  Relationen  der  Gesandten, 
aufserdem  die  von  der  Kanzlei  hinausgegebenen  Urkunden,  endlich 
die  Briefe  und  sonstigen  Schriftstücke  des  Kaisers. 

Unter  den  Räthen,  welche  Heinrich  VH.  nach  Italien  mitgebracht 
hatte,  befand  sich  auch  Nicolaus,  Bischof  von  Butrinto*), 
ein  Dominikaner,  den  die  vorhin  erwähnten  Bücher  bei  Verhand- 
lungen des  geheimen  Raths  und  bei  Bezeugung  von  Urkunden  oft 
genug  nennen.  Er  stand  in  dem  gröfsten  Vertrauen  des  Kaisers 
und  wurde  zu  schwierigen  Missionen  verwendet.  Er  war,  wie  der 
Kaiser  selbst,  ein  Franzose  und  ohne  Zweifel  ein  durchaus  warmer 
Anhänger  Heinrichs  VII.  Denn  die  Beziehungen,  welche  Nicolaus 
nebenher  zur  römischen  Curie,  wie  sich  von  einem  Mönch  von  selbst 
versteht,  aufrecht  hielt,  dürfen  nicht  wie  Spionage  angesehen  werden. 
Zu  einem  Conflict  der  Pflichten  brauchte  und  konnte  es  nur  kommen, 
wenn  die  theoretisch  stets  so  schön  vorausgesetzte  Harmonie  zwischen 
Papst  und  Kaiser  gestört  ward.  Aber  Verrätherei  für  diesen  Fall 
•war  doch  von  keinem  Geistlichen  in  Betracht  gezogen,  wenn  er  in 
den  Dienst  des  Kaisers  trat,  und  die  Kaiser,  welche  wenigstens 
soviel  Katechismus  wissen  mufsten,  dafs  ein  Bischof  der  Kirche 
mehr  gehorchen  soll,  als  den  sterblichen  Menschen,  konnten  sich, 
wenn  sie  schon  selbst  den  Gehorsam  verweigerten,  jedenfalls  nicht 
beklagen,  dafs  sie  von  ihren  geistlichen  Dienern  sodann  verrathen 
worden  sind.  Wenn  also  Nicolaus  auch  eine  Doppelstelluug  am 
Hofe  Heinrichs  VII.  einnahm,  so  war  er  deshalb  nicht  mehr  noch 
weniger  ein  Spion,  als  es  jeder  Mönch  und  Bischof  im  kaiserlichen 
Dienste   unter   Umständen   werden    konnte.      Es   ist   richtig,    dafs   in 


')  Relatio  de  Heinrici  VII.  Imp.  itinere  Italico  ad  dementem  Papam  V. 
bei  Böhmer,  Font.  I,  69—137,  und  Muratori,  SS.  IX,  883,  beide  nach  Ba- 
luze,  Vitae  pap.  Avenion.  II,  1143  e  cod.  9920  Bibl.  Regiae.  Eine  Turiner 
Hs.  N.  A.  V,  28.  Deutsche  Uebersetzung  von  W.  Friodensburg,  Gcscbicht- 
schr.  d.  d.  Vorzeit,  XIV.  Jli.  Bd.  II,  1—101.  Vgl.  Doenniges,  Kritik  d.  Quellen 
f.  d.  Gesch.  Heinr.  VH.  (Berlin  1841)  S.  2G-37,  wo  auch  die  Stellen  ge- 
nannt sind,  wo  Nie.  in  den  Acta  Honr.  vorkommt.  Kopp,  Gesch.  d.  eidgcn. 
Bunde  benutzt  die  Relation  wie  alle  anderen  Quellen  nach  den  Grundsätzen 
der  Mosaikindustrie.  Mahrenlioitz,  Ueber  die  Relation  des  Nicolaus  von 
Butrinto,  Halle  1872;  Paul  llgen,  Nicolaus  von  Butrinto  als  Quelle  zur 
Geschichte  Heinricli  VII.,  Jena  1873.  Dafs  Mahronhdltz  um  etwas  über 
das  Ziel  hinausging  in  der  Verurtheilung  des  Quellonwerllios  der  Relation 
habe  ich  auch  schon  irgendwo  in  der  Besprechung  der  Schrift  bemerkt. 
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diesem  Verhältnifs  etwas  Schiefes  lag,  aber  zur  persönlichen  Cha- 
rakteristik des  Staatsmannes  und  Schriftstellers  dient  es  gar  nicht, 
wenn  ihn  Doenniges  einen  Spion  nennt  und  eben  deshalb  glauben 
machen  will,  dafs,  was  von  solcher  Seite  für  Heinrich  YII.  in  günstigem 
Sinne  aufgezeichnet  worden  ist,  fundamentalen  Werth  für  Auffassung 
und  Darstellung  der  Geschichte  Heinrichs  VH.  haben  müfste.  Auch 
Böhmer,  der  übrigens  nicht  an  die  moralische  Verwerflichkeit  Ni- 
colaus' denkt,  überschätzt  den  Bericht,  welchen  derselbe  über  die 
italienische  Kaiserfahrt  gemacht  hat.  Denn  neben  dem  Willen, 
die  Wahrheit  sagen  zu  können,  giebt  es  bei  Abfassung  von  Relatio- 
nen noch  einen  anderen  Gesichtspunkt,  nämlich  den,  Handlungen, 
an  denen  man  selbst  Theil  genommen,  rechtfertigen  zu  müssen. 
Denn  dafs  zvir  Zeit  der  Abfassung  der  Relation  Kaiser  Heinrich  VH. 
bereits  todt  war,  ändert  nichts  an  der  Sache,  da  es  nicht  nur  galt, 
diesen  zu  vertheidigen,  sondern  mehr  noch  die  Politik,  welche  Ni- 
colaus mitgemacht  hatte  und  für  deren  Richtigkeit  eine  starke  Partei 
die  römische  Curie  zu  gewinnen  trachtete.  Deshalb  ist  die  Relation 
einfach  als  die  von  Seite  der  procefsführenden  Curie  amtlich  er- 
forderte Vertheidigungsschrift  des  hiezu  bestellten  Advocaten  an- 
zusehen, der  sich  denn  freilich  zu  der  sehr  natürlichen  Fiction  ge- 
trieben sieht,  als  hätte  Heinrich  VH.  das  Gleichgewicht  der  Mächte 
in  Italien,  von  dessen  Bestand  die  Unabhängigkeit  des  römischen 
Stuhls  abhing,  keineswegs  stören  wollen;  nur  gegen  den  üebermuth 
derer  von  Neapel  —  so  wird  die  Sache  dargestellt  —  habe  ersieh 
gewehrt.  Im  Ganzen  spricht  sich  hier  die  kaiserliche  Auffassung 
der  Dinge  gegen  die  Veranstaltung  der  avignonischen  Partei  aus, 
welche  den  Procefs  gegen  Heinrich  VH.  zu  Gunsten  Roberts  selbst 
noch  nach  des  Kaisers  Tod  durchgeführt  wissen  wollte.  Böhmer 
sowol  wie  Doenniges  liefsen  es  unausgesprochen,  dafs  die  Relation 
nicht  blos  den  Zweck  einer  idealen  oder  publicistischen,  sondern 
eigentlich  amtlichen  Schrift  verfolgt  und  also  vor  und  zum  Zwecke 
des  Processes  Roberts  von  Neapel  abgefafst  ist. 

Die  Berufung  ,Testimonio  meae  conscientiae'  in  den  Eingangs- 
und  Schlufsworten ,  die  strenge  Unterscheidung  zwischen  dem,  was 
dem  Berichterstatter  genau  und  ungenau  erinnerlich  ist,  zeigt  jedoch 
deutlich   genug,    dafs  es  sich   um    ein  Zeugenverhör  handelt ').     Wie 

^)  Wie  ich  glaube  ist  gerade  dieser  Charakter  der  Schrift  noch  immer 
nicht  richtig  erkannt.  Wenn  man  sich  Zeit  und  Mühe  nehmen  könnte,  die 
historischen  Studien  nicht  so  einseitig  zu  betreiben  und  über  des  Nachbars 
Zaun  in  das  Kirchenrecht  und  in  den  Procefs  hinüber  zu  blicken,  so  würde 
man  sich  leicht  besinnen,   dafs  uns  leider  nur  die  Anklageschrift  mangelt, 
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verkehrt  also,  wenn  Doenniges  meinte,  es  müsse  auf  ihm,  als  der 
Grundlage,  Heinrichs  VII.  Geschichte  auferbaut  werden.  Dafs  aber 
die  kritische  Frage  über  die  Relation  für  unsere  Gesammtauffassung 
von  Heinrich  VII.  entscheidend  sein  mufs,  ist  allerdings  richtig. 

Die  Relation  gehört  also  in  das  Gebiet  jener  gesammten  sehr 
edeln  und  ehrenwerthen  Täuschungen,  welche  an  den  Römerzug 
Heinrichs  VII.  geknüpft  worden  sind,  und  von  denen  damals  die 
vortrefflichsten  Geister  befallen  waren,  nur  ruht  die  Illusion  nicht 
auf  poetischem  und  phantastischem  Hintergrunde,  wie  bei  Dante's 
Gesinnungsgenossen,  sondern  auf  diplomatischer  und  politischer 
Rechthaberei.  Aber  die  einen  wie  die  anderen  gehörten  zu  jener 
unsterblichen  Sorte  von  Menschen,  welche  trotz  der  Clementinea, 
trotz  des  Streites  über  die  Juramenta  ßdelitatis^)  die  natürlichen 
Gegensätze  der  Geschichte  nicht  begreifen  und  das  Widersprechende 
möglich  zu  machen  als  das  Ideal  des  Denkens  und  der  Politik  be- 
trachten. Nur  in  diesem  Sinne  konnte  der  Bischof  Nicolaus  einem 
Papste  Clemens  gegenüber  zwischen  dem  24.  August  1313  und  dem 
21.  März  1314  es  unternehmen,  eine  Lobschrift  auf  Kaiser  Hein- 
rich VII.  zu  verfassen,  allein  der  päpstliche  Urtheilspruch  von  dem 
letzteren  Datum  enthielt  die  unbedingte  Vernichtung  jener  gesammten 
italienischen  Partei,  welcher  Nicolaus  durch  seine  Relation  den  Aus- 
druck des  officiellen  Vertheidigers  in  diesem  Processe  gab. 

Der  Annahme,  dafs  Nicolaus  seinen  Bericht  schon  Ende  1313 
verfafst  habe,  widerspricht  nicht  der  Umstand,  dafs  ausdrücklich 
jenes  Domikaners  Erwähnung  geschieht,  der  den  Kaiser  vergiftet 
haben  sollte  2),  es  beweist  dies  vielmehr  nur,  dafs  das  Gerücht  schon 
in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Tode  vollkommen  ausgebildet  war. 
Die  Quellen  über  den  Tod  Heinrichs  VII.  bieten  übrigens  noch  be- 
sondere Schwierigkeiten,  da  sich  Streit  und  Leidenschaften  der 
Bettelorden  dabei  Geltung  verschafft  haben. 

Der  Römerzug  Heinrichs  VII. 3)  hat  nun   aber  neben   den   amt- 

doch  würde  man  die  letztere  nach  meiner  Meinung  aus  mehreren  Schrift- 
stellern noch  herstellen  können,  denn  die  Anklageschrift  der  Curie  hat  be- 
standen lind  ich  glaube  sie  auch  finden  zu  können. 

')  Die  Geschichte  der  Clementinen  bei  Phillips.  Kirchenrecht  IIT,  1. 
274  ff. 

')  F.  104:  Misimus  unum  fratrem  Predicatorem,  illuni,  qui  nunc  accusatur 
false  de  intoxicatione  Impcratoris.  Die  Beschuldigung  hat  ihren  Ursprung 
in  den  nächststehenden  Hofkrciscn,  die  Minnriten  iiabcn  nur  für  die  Ver- 
breitung bestens  zu  sorgen  gebraucht. 

")  Vgl.  D.  König,  krit.  Erörterungen  zu  einigen  ital.  Quollen  f.  d.  Gesch. 
des  Römerzuges  K.  Hoinr.  VII.,  Gutting.  1874;  R.  Pöhlmann,  der  Römerzug 
K.  Heinr.  VII.  u.  die  Politik  der  Curie,  des  Hauses  Anjou  und  der  Weifen- 
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liehen  Schriften  auch  ein  eigentliches  Geschichtsbuch  veranlafst: 
Albertino  Mussato  ist  für  diese  und  die  Regierung  Ludwigs  des 
Baiern  von  gleicher  Wichtigkeit.  Seine  umfassende  litterarische 
Thätigkeit  ist  neuerdings  vielfach  und  von  verschiedenen  Standpunk- 
ten gewürdigt  und  die  Hauptwerke,  welche  in  die  Kaiser-  und 
Reichsgeschichte  eingreifen ,  sind  genauer  Untersuchung  unterzogen 
worden  ^).  Historiographisch  betrachtet  ist  Mussato,  der  von  Petrarca 
etwas  kühl  als  ^historicus  novarum  rerum  satis  antius  Inquisitor'  be- 
zeichnet wird,  eine  höchst  eigenthümJiche  Erscheinung.  Er  gehört 
zu  den  damals  auch  in  Deutschland  vorkommenden  Doppelnaturen, 
die  ihrer  historischen  Muse  bald  in  Prosa  bald  in  Versen  Ausdruck 
geben  und  mitten  in  der  Darstellung  ernsthafter  historischer  Ereig- 
nisse sich  angeregt  finden,  einzelne  Stoffe  nach  dem  Muster  Virgils 
zu  besingen.  Eine  gleiche  Schwierigkeit  bietet  das  Urtheil  über  die 
zahlreichen  nach  classischem  Muster  eingeliochtenen  Reden ,  deren 
Aechtheit  im  Ernste  wol  nicht  behauptet  werden  könnte.  Wenn 
Mussato  übrigens  den  Muth  Dantes  gehabt  hätte,  jene  lateinische 
Poesie  zu  verlassen,  welche  die  strengeren  Geister  der  Nation  noch 
als  das  Würdigere  angesehen  haben  ■^),  so  hätte  Mussato  ohne  Zweifel 
in  der  nationalen  Dichtkunst  einen  ehrenvollen  Platz  sich  errungen. 
Denn  seine  dichterische  Begabung  ist  nicht  gering  und  wenn  er, 
der  sich  aus  dürftigen  Verhältnissen  emporarbeitete,  in  seiner 
Dichterkrönung  zu  Padua  den  höchsten  Gipfel  seines  Glückes  er- 
blickte, so  liegt  darin  ein  höchst  charakteristischer  Zug,  nur  freilich 
sollte  man  sich  auch  bei  der  Würdigung  seiner  historischen  Producta 
gerade  dieser  poetischen  Ader  des  Mannes  manchmal  erinnern. 
Mussato  gehörte  zu  jener  gemäfsigten  guelphischen  Richtung,  welche 


liga,  Nürab.  1875;  C.  Wenck,  Clemens  V.  und  Heinr.  VII.,  die  Anfänge  des 
fi-anzös.  Papstthums,  Halle  1882.  Ueber  das  Balduineum  s.  oben  S.  8;  über 
eine  angebliche  ZusarameDkunft  Heinrichs  mit  Clemens  V.  im  October  1310 
und  eine  bildliche  Darstellung  derselben  im  Castell  Rivoli  s.  Arch.  stör, 
della  soc.  di  storia  Patria  1885,  p.  292.  Wegen  der  Deutschen  im  Gefolge 
des  Königs  vgl.  Erhard,  Zs.  f.  Gesch.  u.  Alt.  von  Paderborn  X,  117. 

')  Biographie  ^lussatos  von  Secco  Polentone  hg.  von  Muratori,  SS.  X. 
1 — 2,  viel  besser  von  F.  Xovati  im  Archivio  stör,  per  Trieste  ecc.  11  (1883) 
79—92.  Ueber  Muss.  im  allgemeinen  G.  Zanella,  scritti  varj  Fir.  1877 
p.  394  ff.:  J.  WychgTam,  Alb.  Mussato,  Beitrag  z.  ital.  Gesch.  d.  XIV.  Jb. 
Leipz.  1880  (vgl.  GGA.  1880,  15)  Epitaph.  S.  58;  M.  Minoia,  deUa  vita  e 
delle  opere  di  A.  ^I.  Roma  1884  und  F.  Novati  im  Giom.  stör,  della  lett. 
Ital.  VI,  177—200;  VII,  1—47.  Die  Litteratur  über  Mussatos  Drama  Ecce- 
rinis  und  sein  Eclogen  übergehen  wir.  Die  vollständige  Ausg.  seiner  Werke 
erschien  bereits  Vened.  1636.    Hss.  s.  Arch.  XII,  Index. 

^)  Ueber  die  von  Johannes  de  Virgilio  an  Dante  gestellte  Zumuthun'x 
vgl.  Wegele,  Dante  S.  371,  372  u.  S.  272  Note. 
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keineswegs  dem  Kaiser  Heinrich  VII.  abgeneigt  war,  sondern  in 
ihren  nationalen  Bestrebungen  sich  mit  einem  ansehnlichen  Theile 
der  Ghibellinen  begegnete.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  zeigen, 
wie  durch  Heinrich  VII.  in  Italien  überhaupt  der  Ansatz  zu  neuen 
Parteibildungen  gegeben  war,  aber  soviel  mufs  zur  Charakteristik  der 
Historia  Augusta  bemerkt  werden,  dafs ,  wenn  Mussato  gewöhnlich 
als  ein  Guelphe  bezeichnet  wird,  dies  genau  so  richtig  ist,  wie  wenn 
man  Dante  einen  Ghibellinen  nennt,  während  sich  die  Anschauungen, 
beider  so  nahe  stehen,  dafs  der  schablonenhafte  Begriff  jener  Partei- 
bezeichnungen nur  geeignet  sein  kann  Mifsverständnisse  hervorzu- 
rufen. Auch  Mussato  gehörte  zu  jenen  idealistischen  und  zahlreichen 
Geistern,  welche  die  nationale  Gestaltung  Italiens  auf  kaiserlicher 
Grundlage  von  einem  Manne  erwarteten,  der  auch  seiner  persönlichen 
Herkunft  nach  als  ein  ganz  besonders  von  der  Vorsehung  auser- 
wähltes  Werkzeug  erschien,  da  er  kein  Deutscher  und  kein  rechter 
Franzose  und  also  ganz  vorzüglich  zu  einem  richtigen  römischen 
und  italienischen  Kaiser  geeignet  war.  So  wird  sich  denn  Mussato 
nicht  unrichtig  beurtheilt  haben,  wenn  er  seinen  Lesern  ankündigt: 
nunc  Gelfus,  nunc  Gibolengus  ero.  Allein  diese  politische  Richtung,  wel- 
cher doch  nur  sehr  geringe  reale  Kräfte  zur  Verfügung  standen,  kam 
alsbald  in  das  Kreuzfeuer  der  wahren  und  eigentlichen  Ghibellinen 
und  Guelphen,  und  Mussato  erfuhr  schon  bei  Lebzeiten  Heinrich  VII. 
wie  schief  nach  allen  Seiten  seine  Lage  war.  Er,  der  eigentlich 
nur  gezwungen  und  wider  seine  üeberzeugungen  die  Paduaner  De- 
monstrationen mitgemacht  hatte,  wurde  vom  Pöbel  seiner  Vaterstadt, 
von  den  Carrara's  und  von  Can  Grande  gleichmäfsig  mifshandelt. 
Auch  als  Marsilius  von  Carrara  1328  das  zerrüttete  Padua  an  Can 
Grande  übergeben  hatte,  wurde  er  speciell  wegen  seiner  historischen 
Schriftstell erei  von  seiner  Vaterstadt  fern  gehalten,  obwol  die  meisten 
anderen  Exilirten  zurückkehrten,  und  so  starb  der  Mann  arm,  wie 
er  geboren  war'),  unglücklich  ohne  Mafs,  gerade  60  Jahre  alt  1330 
in  Chioggia. 

')  Ich  habe  dies  schon  in  der  ersten  Auflage  bemerkt,  nachher  schrieb 
Dietrich  König,  krit.  Erört.  Götting.  1874  einen  eigenen  Excurs  gegen 
Doenniges,  dafs  Mussato  keiner  patricisclien  Familie  angehörte,  ohne  jene 
Stelle  zu  berücksichtigen.  A.  Gloria,  nuovi  docunienti  intorno  ad  A.  Mnss. 
in  Atti  del  R.  Ist.  Veneto  Serie  5,  Vol.  VI,  1,  22—52  u.  Serie  6,  Vol.  I, 
1,  157,  hält  daran  fest,  dafs  M.  der  Sohn  des  Paduaner  Edelmannes  Viviano 
da  Musso  gewesen  und  von  dem  Ausrufer  (preco)  Gianno  Cavalcrio  adoptirt 
worden.  Dagegen  D.  König,  N.  A.  VII,  121—133.  Im  Wappen  führte  M., 
vielleicht  nach  seiner  Mühle,  einen  Esel,  weshalb  er  sich  auch  wiederholt 
,asclluH'  nennt.  Auch  der  Todestag  ist  nicht  sichergestellt:  (nach  Gloria 
31.  Mai  1329). 
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Das  Werk  über  Heinrich  VU. ')  ist  nach  Heinrichs  Tode  aus 
den  zahh'eichen  Aufzeichnungen  rasch  entworfen  und  bearbeitet,  zu 
denen  Mussato  v^'ährend  seiner  vier  Gesandtschaftsreisen  an  den 
kaiserlichen  Hof  volle  Gelegenheit  hatte.  Es  ist  vor  dem  29.  No- 
vember 1314  beendigt  worden 2).  Im  Allgemeinen  hat  Doenniges  die 
grofse  Treue  Mussatos  besonders  für  die  Historia  Augusta  nachge- 
veiesen,  doch  wurde  neuerdings  in  einer  sehr  eingehenden  Kritik 
dieses  "Werkes  von  W.  Friedensburg  der  kaiserfeindliche  Standpunkt 
Mussatos  besonders  hervorgehoben.  Einzelne  Trrthümer  und  Unge- 
uauigkeiten  mögen  jedoch  nur  durch  das  Quellenmaterial  des  Pa- 
duaners  bedingt  sein,  welcher  nach  dem  Abfall  Paduas  und  der  Ab- 
reise K.  Heinrichs  von  Genua  im  Frühjahr  1312  wahrscheinlich  auf 
Bologneser  Berichte  angewiesen  war.  Er  mufste  sich  auf  Nachrichten 
,per  internuntios  amicorumque  et  peregrinorum  documenta'  verlassen 
und  möchte  damit  doch  wohl  nicht  den  Eindruck  parteiischer  Gehässig- 
keit hervorrufen.  Die  späteren  Ereignisse  Italiens  hat  er  dann  nach 
und  nach  in  den  Gesta  lialicorum  beschrieben^),  die  ein  wunderbares 
Gemisch  von  wechselnder  Stimmung  und  Darstellung  sind  und 
natürlich  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  die  deutsche  Geschichte 
nehmen.  Später  hat  Ludwigs  des  Baiern  Zug  nach  Italien  unseren 
Geschichtschreiber  angeregt,  eine  Ergänzung  zu  dem  Buche  über 
ItaHen  in  einem  eigenen  Werke  über  Kaiser  Ludwig  zu  liefern. 
Doch  bevor  wir  davon  sprechen,  wollen  wir  noch  der  Schriftsteller 
gedenken,  welche  für  Heinrichs  VII.  Kaiserfahrt  von  Wichtigkeit  sind. 

Eingehender  haben  sich  nämlich  über  Kaiser  Heinrichs  VII. 
italienische  Züge  auch  noch  Ferreto  von  Vicenza  und  Johannes 
von    Cermenate   in    ihren   W^erken   ausgesprochen.      Der    erstere*) 

*)  Historia  Augusta  sive  de  gestis  Henrici  VII.  Caes.  in  16  Büchern 
1310—1313  bei  Muratori  SS.  X,  9—568.  Uebersetzung  von  W.  Friedens- 
burg, Geschichtschr.  d.  d.  Vorzeit  XIV.  Jh.  Bd.  I  1,  57 — 358.  Doenniges, 
Kritik  S.  37;  W.  Friedensburg,  Forsch.  XXIII,  1—62:  vgl.  Mussatos  un- 
befangene Charakteristik  der  beiden  Parteien  im  Lud.  Bav.  Font.  I,  179. 

2)  Wichtig  ist  die  Bemerkung  Ferretos  von  Vicenza  (Murat.  IX,  943): 
nam  imperfecta  vulgo  explicare  non  decet,  sed  hie  (Mussatus)  famae  avidus 
vix  incoeptum  opus  multis  non  tamen  edidit  sed  ostendit,  s.  Friedensburg 
a.  0.  S.  58. 

^)  De  gestis  Italicorum  in  12  Büchern  1323 — 1329  bei  Muratori  SS.  X, 
573 — 768.  M.  Minoia  1.  c.  macht  auf  Vatic.  2962  aufmerksam,  aus  welchem 
die  Lücken  des  Drucks  sich  ergänzen  und  7  neue  Bücher  hinzukommen. 

*)  Historia  rerum  in  Italia  gestarum  1250 — 1318  ungenau  und  unvoll- 
ständig bei  Muratori,  SS.  IX,  941 — 1182;  Index  dazu  in  den  Miscellanea 
di  storia  Ital.  XXIII  (Torino  1884)  Appendix  p.  X,  1 — 114.  Auszug  über- 
setzt von  Friedensburg,  Geschichtschr,  d.  d.  Vorzeit,  XIV.  Jh.  I  1,  375 — 443. 
Die  Hss.  mit  verschiedener  Bezeichnung  sind  zahlreich;  cf.  Arch.  XII,  367. 
369.    392  (Gesta    nobilium  procerum?):   Cod.   Cheltenham  24058  s.  NA.  X, 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.    3.  Aufl.  18 
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beutete  bereits  Mussatos  Historia  Augusta  aus,  wie  Doenniges  zuerst 
nachgewiesen  hat,  aber  die  zwei  ersten  Bücher  derselben  hat  er 
wahrscheinlich  nicht  gekannt.  Immerhin  war  er  Augenzeuge  von 
Vielem  und  fügte  manches  aus  den  Erinnerungen  seiner  Jünglings- 
jahre bei,  während  derer  die  Ereignisse  sich  vollzogen.  Im  Jahre 
1330  verfafste  er  sein  Werk,  welches  mit  dem  Jahre  1250  anhebt 
und  erst  im  vierten  Buche  zur  Geschichte  K.  Heinrichs  VII.  gelangt. 
Die  ganze  nach  territorialen  Gesichtspunkten  geordnete  Vorgeschichte 
hat  jedoch  nur  sehr  geringen  historischen  Werth.  Ferretos  Urtheil 
über  Personen  und  Ereignisse  seiner  Zeit  ist  schwer  von  der  rheto- 
rischen Phrase  zu  unterscheiden  und  treffend  bemerkt  C.  Cipolla, 
dafs  Ferreto  häufig  den  ganzen  Werth  einer  Persönlichkeit  dadurch 
bestimmen  will,  dafs  er  irgend  eine  einzelne  Handlung  derselben 
mit  einem  Epitheton  schmückt  und  dafs  er  dabei  von  seinem  huma- 
nistischen Standpunkte  aus  wenig  auf  sittlichen  Werth,  sondern  viel- 
mehr auf  die  Gröfse  des  Ereignisses  Rücksicht  nimmt.  Ferreto  soll 
übrigens  der  erste  Schriftsteller  sein,  der  sich  in  Dantes  Werk  ver- 
tieft hat.  Was  Johannes  von  Germenate^)  betrifft,  so  liegt  die 
Abfassung  dessen,  was  er  über  Heinrich  zu  sagen  weifs,  den  Er- 
eignissen näher,  auch  hatte  der  eifrig  ghibellinische  Notar  von  Mailand 
manche  Gelegenheit,  Neuigkeiten  auch  von  entfernteren  Orten  zu 
erfahren.  Zahlreiche  Irrthümer  sind  aus  der  entschieden  parteiischen 
Gesinnung  des  Verfassers  geflossen.  Für  Galvaneus  Flamma,  für 
Lorenzo  Bonincontri  und  die  meisten  Späteren  blieb  Johannes  von 
Cermenate  aber  die  unbedingteste  Autorität.  Von  kleineren  italieni- 
schen Werken  die  für  den  Römerzug  Heinrichs  noch  in  Betracht 
kommen,  wollen  wir  hier  zumeist  absehen,  nur  Giovanni  di  Lemmo'^), 
Notar  in  San  Miniato,  welcher  ein  für  die  Beziehungen  Heinrichs  zu 
den    Florentinern    besonders    werthvoUes    Tagebuch    führte    und.  das 

589  (Chronicon  Italiae;  Anfangswort  lies  si  cito  statt  scito).  Excerpte  ,ex 
ipsius  autentico  volumine'  NA.  XI,  286.  Zur  Kritik  s.  Doenniges  a.  0. 
S.  73;  Friedensburg,  Forsch.  XXIII,  55—62:  M.  Laue,  Feir.  von  Vicenza, 
Halle  1884  (Benutzung  der  Gesta  Florentiiwrum  S.  33  flf. :  vgl.  D.  LZ.  1885 
N.  22  Wonck);  Zanclla,  scritti  varj  Fir.  1877  p.  *.)1.  C.  Cipolla,  Giorn.  stör. 
VI  (1885),  53—112.     Filippo,  politica  di  Ferr.,  Arch.  Yen.  32,  1,  37. 

')  Historia  de  situ  etc.  ac  de  Mcdio/ancnniinn  ycstis  siih  imperio  Hein- 
rico  VII.  bei  Murat.  SS.  IX,  1225—121)6;  Ergiinzungcn  und  bes.  der  bei 
Murat.  fehlenden  Tlieil  dos  cap.  XV  niitgeth.  von  J.  Ghiron,  Arch.  Lombardo 
IV  (1877),  856-888  und  Xlll,  3'.)5— 399.  Auszug  übersetzt  von  W.  Frie- 
densburg a.  0.  445 — 555.  Zur  Kritik  s.  Doenniges  a.  0.  89.  Bücher  aus 
Cermenate's  Bibl.  benutzte  Galvaneus  Flanimn  s.  dcs.'sen  Cliron.  raajus  ed. 
Ccruti  p.  508.     Vgl.  auch  das  Epigriinini  bei  Murat.  IX,   1295. 

'')  Hg.  von  L.  Passorini  in  don  Doounicnti  di  storia  Ital.  VI,  155 — 205. 
S.  182  die  Verse  auf  die  Kurfürsten;  rechnet  nach  Pisaner  Stil.  Auszug 
übersetzt  von  Friedensburg  a.  0.  I  2,  147—163. 
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Gedenkbuch  eines  Bürgers  von  Asti,  Guilelmo  Ventura'),  welcher 
ein  Feind  der  Deutschen  war,  mögen  noch  unter  der  grofsen  Zahl 
gleichzeitiger  Berichterstatter  hier  hervorgehoben  werden.  Endlich 
fand  sich  an  eine  zu  Dresden  befindliche  und  bereits  oben  S.  257 
erwähnte  Martinushandschrift  eine  Lebensbeschreibung  K.  Hein- 
richs VII.  angeknüpft 2),  welche  zwar  mit  Benutzung  officieller  Acten- 
stücke  gearbeitet  ist,  aber  nach  ihrem  schwülstigen  Tone  von  einem. 
Italiener  verfafst  zu  sein  verdient.  Wenigstens  halte  ich  das  Stück 
für  einen  aus  Italien  an  die  Mainzer  Dioecese  eingelaufeneu  Bericht, 
ein  Zeitungsblatt,  welchem  der  Notar  Jacob  von  Mainz  im  Auf- 
trage des  Probstes  Werner  von  Bollanden  einen  Kopf  vorangestellt 
und  welches  er  zufällig  mit  den  Gesta  Adolfi  et  Alberti,  die  ihre 
Wormser  Abstammung  nicht  verkennen  lassen  und  mit  drei  Ge- 
dichten auf  Heinrich  VII.  zu  einer  Fortsetzung  Martins  zusammen- 
gestellt hat.  An  dieser  Annahme  darf  man  vorläufig  noch  immer 
festhalten  und  dem  Notar  jedes  geistige  Eigeuthum  an  der  Vita 
Henrici  absprechen,  ebenso  wie  wir  uns  auch  oben  Bd.  I  S.  43 
mit  der  von  Th.  Wiehert  in  der  breitesten  Weise  vertheidigteu 
schriftstellerischen  Thätigkeit  Jacobs  von  Mainz  nicht  befreunden 
konnten.  Wären  nur  recht  viele  und  bezeichnende  Nachrichten  über 
diesen  Notar  vorhanden,  so  würde  man  sich  vielleicht  über  manche 
Schwierigkeit  leichter  hinwegsetzen,  aber  leider  weifs  man  über  ihn 
so  wenig,  dafs  der  Gewinn  speciell  für  die  Vita  Henrici  im  besten 
Falle  in  nichts  anderem  als  in  einem  leeren  Namen  besteht,  so  dafs 
wir  uns  vorläufig  mit  der  anspruchslosen  und  hypothesenfreien  Be- 
zeichnung , Rheinische  Fortsetzung  des  Martin  von  Troppau', 
welche  L.  Weiland  Gesta  Adolfi  et  Alberti  und  Vita  Henrici  zusam- 
menfassend gelegentlich  (N.  A.  IV,  64)  gebraucht  hat,  zufrieden  geben 
wollen^). 

')  Memoriale  de  gestis  civiuin  Astensium  bei  Murat.  SS.  XI,  140  ff.; 
Index  dazu  in  den  Miscellanea  di  storia  Ital.  XXIII,  115 — 231.  Neuere 
Ausg.  von  Combetti,  Mon.  Hist.  Patriae,  SS.  III,  701.  Vgl.  G.  Gorrini,  il 
comune  Astigiano  e  la  sua  storiografia  Fir.  1884  (cf.  Mitth.  d.  Inst.  VI, 
474)  und  D.  König,  krit.  Erört.  S.  38,  wo  auch  noch  die  übrigen  in  Be- 
tracht kommenden  Quellen  verzeichnet  sind. 

^)  Vita  Henrici  VII.,  aus  einer  verschollenen  Wormser  Hs.  gedi'uckt 
im  Chron.  Ursperg.  p.  370  (cf.  oben  S.  257  N.  4),  vollständiger  aus  der 
Dresdener  Hs.  von  J.  Schotter  in  d.  Publications  de  la  soc.  p.  la  recherche 
et  la  conserv.  des  mon.  hist.  de  Luxemb.  XVIII  (1862),  249—260;  dann 
von  6.  Waitz,  Forsch.  XV,  582 — 591.  In  der  Bremer  Collectaneenhs.  Gold- 
asts  willkürlich  einem  Protonotar  Balduin  zugeschrieben.  Vgl.  Th.  Wiehert, 
Jac.  von  Mainz,  Königsb.  1881  S.  21ff.;  D.  König,  NA.  V,  149—191. 

^)  Die  Subscriptio  der  Dresdener  Hs.  F.  159,  s.  Schnon-  v.  Carolsfeld, 
Katal.  I,  409.     Zu  der  von  Wiehert  S.  221  für  Jacobus  de  Moguntia  nach- 

18* 
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Was  die  Acten  der  Regierung  K.  Ludwigs  des  Baiern  an- 
langt, so  ist  es  nun  damit  keineswegs  so  gut  wie  mit  denen  Hein- 
richs Vn.  bestellt,  doch  sind  Reste  von  Registraturbüchern  von 
Böhmer  wieder  entdeckt  worden  i).  Eine  andere  Sammlung  von 
diplomatischen  Akten  Ludwigs  ist  ebenfalls  zu  seiner  Zeit  von  Ni- 
colaus dem  Minoriten  angelegt  worden,  dessen  Werk  uns  noch  nach 
anderer  Seite  Interesse  bieten  wird.  Im  übrigen  sind  wir  in  dem 
Streite  Ludwigs  mit  den  Päpsten  auf  die  Register  der  päpstlichen 
Kanzlei  angewiesen,  wie  denn  auch  die  Lebensbeschreibungen  der 
avignonischen  Päpste  in  Betracht  kommen 2).     Eine  sehr  interessante 

bewiesenen  Urk.  bei  Remling,  ÜB.  zur  Gesch.  d.  Bischöfe  zu  Speier  I, 
(1852)  S.  544  vom  13.  April  1339  können  wir  jetzt  eine  zweite  Urk.  vom 
22.  April  1321  im  Uß.  der  Stadt  Speier  hg.  von  A.  Hilgard  (Strassb.  1885) 
S.  271  (Jacobus  dietus  de  Moguntia  clericus  auctoritate  imp.  publicus  ac 
curie  Spirensis  notarius)  heranziehen.  Wo  ist  aber  der  zwingende  Be- 
weis erbracht,  dafs  der  Speierer  Notar  mit  dem  Jacobus  Notarius  der 
Subscriptio  im  Cod.  Dresd.  identisch  ist?  Vgl.  Hegel,  St.  Chr.  XVIII,  137. 
—  Benutzt  wurde  die  Rhein.  Forts,  von  Nicolaus  Burgmann  (s.  oben  I, 
134;  Wiehert  S.  34),  von  einer  Rheinischen  Papst-  und  Kaiserchronik  bis 
1429  (s.  Weiland,  NA.  IV,  64)  und  von  Job.  Schiphower  (s.  oben  II,  S.  155; 
D.  König,  NA.  V,  153)  aber  nur  die  Vita  Hcnr.  und  zwar  hier  dem  Ptol. 
Lucens.  zugeschrieben. 

1)  Zuerst  hat  Oefele  in  den  SS.  rer.  Boic.  I,  735—777  daraus  Mit- 
theilungen gemacht,  doch  hat  Böhmer  erst  in  Folge  einer  Notiz  der  Mou. 
Boic.  XV,  104  die  Spur  des  Originals  gefunden,  das  er  dann  im  Münchener 
Staatsarchiv  benutzt  hat;  vgl.  Regg.  Ludwigs  des  Baiern,  S.  VII  und  VIII, 
wo  die  Bruchstücke  beschrieben  sind.  Registraturbücher  der  Kaiserin  s, 
Böhmer  Regg.  n.  2580.  Ein  Anzahl  auch  Italien  beü-effender  Briefe  sind 
Fontes  I,  S.  192—227  abgedruckt.  Unter  dem  Titel  Scripta  publica  ist 
anderes  bei  Freher,  SS.  I,  651,  wol  aus  denselben  Quellen  mittgetheilt. 
Ficker,  Urkunden  zur  Gesch.  des  Römerzuges  König  Ludwigs  des  Baiern, 
Innsbruck  1865.  Für  die  Kanzlei  Ludwigs  vgl.  Riezler,  Forsch.  XIV,  1  —  17; 
K.  Müller,  Kampf  Ludw.  d.  B.  I,  87;  II,  305  und  über  die  Kanzleisprache, 
Fr.  Pfeiffer,  Freie  Forsch.,  Wien  1867,  S.  361  —  376.  Höchst  meHcwürdig 
ist  das  Suhüidiinn  quod  petit  dominus  Lud.  Imp.  bei  Oefele,  SS.  I,  764,  aus 
welchem  man  die  Keime  der  Reichsmatrikel  zu  erkennen  vermag,^  s.  Ade- 
lung, Dircctorium  S.  160,  gegen  die  Ansicht  Häberlins.  Ueber  die  Bezie- 
hungen König  Eduards  III.  zu  Kaiser  Ludwig  dem  Baiern,  s.  Pauli  in 
Quellen  und  Erört.  zur  bair.  u.  deutschen  Gesch.  VII,  413  und  über  die 
Frankfurter  und  Coblenzer  Gesetze  s.  K.  Müller,  a.  0.  II,  292.  —  Ueber 
das  Conceptbuch  des  Mainzer  Decans  Rudolf  Losse  s.  Ficker,  SB.  der 
Wiener  Acad.  XI,  679;  vieles  daraus  in  Acta  Imp.  II  cd.  Winkelmann. 

"■*)  V.  Löher.  Vatic.  Urkk.  zur  Gesch.  K.  Ludw.  d.  B.  in  der  Archival. 
Zs,  V,  (1880)  236—273;  VI,  212-243.  Für  Johann  XXII.  hat  B.  Dudik, 
Itcr  Romanum,  Wien  1855,  2  Bde.  aus  den  Registern  vieles  mitgetlicilt. 
Für  die  Biographien  der  Päpste  ist  alles  nöthige  bei  Baluze,  Vitac  paparura 
Avcniononsium,  Par.  1693,  2  voll.  Beachtenswerth  sind  die  sogenannten 
Vaticinia  l'oiUifuiiin  (mit  Bildern)  von  Joachim  abbas  Florcnsis  et  Ansclnius 
en.  MarsicauuH  l)ei  Wolf,  Lcct,  moniorab.  l  (_Lauing.  1600)  p.  444—488  von 
Nicol.  III.  angefangen  mit  vielen  (Kommentaren;  selilimmer  Abdruck  liei 
Eccard,    Corp.   bist.  II,    1845—1848.     Die    neue   Ausg.  //    Papaliata  dcU' 
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Schrift  ist  die  Relation  Johanns  von  Verden,  die  er  im  Jahre 
1340  aus  und  über  Avignon  dem  Kaiser  machte  i). 

Der  zwischen  Deutschland  und  der  päpstlichen  Curie  entstandene 
eigentliche  Kirchen-  und  Staatsrechtliche  Streit  blieb  übrigens  iu 
Italien  ziemlich  unbeachtet.  Nur  gelegentlich  erwähnen  die  Chro- 
niken des  Procefsverfahrens  der  avignonischen  Curie  gegen  Ludwig 
den  Baier.  Mit  der  zwiespältigen  "Wahl  Ludwigs  schien  Italien  für 
unabsehbare  Zeit  von  den  deutschen  Reichsangelegenheiten  losgelöst; 
da  machte  es  keinen  geringen  Eindruck,  als  man  die  den  Italienern 
fast  unglaubliche  Nachricht  von  der  Versöhnung  der  beiden  Gegner 
erfuhr.  Albertino  Mussato  erzählt  in  seinem  Ludotricus  Bavarus^) 
ziemlich  abgerissen,  wie  es  endlich  dazu  gekommen  sei,  dafs  Ludwig 
wider  den  Willen  des  Papstes  die  Romfahrt  unternehmen  konnte 
und  wie  er  von  den  Minoriten  unterstützt  wurde,  deren  Streit  mit 
der  Curie  als  Ursache  ihres  Festhaltens  an  dem  Kaiser  erwähnt 
wird.  Im  Ganzen  sehen  wir  hier  unseren  Mussato  frei  von  den  Er- 
wägungen, die  ihm  den  Zug  Heinrichs  VII.  noch  in  einen  idealeren 
Lichte  erscheinen  liefsen.  Die  Deutschen  waren  ihm  von  jeher  die 
Barbaren,  jetzt  kamen  sie  mit  ihren  Ansprüchen  unverhüllt;  seine 
Darstellung  ist  jedoch  nicht  leidenschaftlich  in  Hafs  und  Abneigung, 
höchstens  sieht  er  die  ganze  Unternehmung  wie  eine  Geifsel  Gottes 
für  die  Sünden  der  Italiener  an.  Beachtenswerth  ist  übrigens ,  dafs 
Mussato  ein  persönliches  Bild  von  K.  Ludwig  entwirft,  das  man 
fast  allgemein  als  treu  anzusehen  und  nachzuzeichnen  pflegt. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  localen  Geschichtswerke 
Italiens  in  dem  letzten  grofsen  Zeitraum  kaiserlicher  Machtansprüche, 
so  soll  eben  nur  das  bekannteste,  unentbehrlichste  und  wichtigste 
zur  Kenutnifs  dessen  gebracht  werden,  welcher  sich  zuerst  in  diesen 
Dingen  zu  orientiren  bestrebt  ist^).    Unter  anderen  städtischen  Chro- 

abbate  Gioachino  da  ud  cod.  (del  Museo  Correr)  del  s.  XV.  ed.  De  Gheltof, 
Vened.  1880,  kenne  ich  blos  aus  Hist.  Litt.  XXVIII,  49L  Ich  vermuthe, 
dafs  die  satirischen  Bemerkangen  zu  älteren  Gedenkversen  erst  nachträglich 
hinzugefügt  worden  sind. 

^)  Würdtwein,  Nova  subsidia  XIII,  46;  Weech,  Ludwig  der  Baier, 
S.  70. 

2)  Ludovicus  Bavarus  1327—1329  bei  Muratori,  SS.  X,  769—784  und 
sorgfältiger,  doch  ohne  hs.  Untersuchung  wieder  abgedruckt  von  Böhmer, 
Font.  I,  170—189.  Mussato  bat  seinen  Freund  Marsilius  von  Padua  um 
Mittheilungen  über  den  Römerzug  in  einer  poet.  Epistel  bei  Grävius-Bur- 
mann,  Thes.  VI  2,  48.  Zur  Kintik  des  Buches  s.  Wiehert,  Forsch.  XVI, 
70  —  82  und  über  den  Plan  desselben  G.  Weltzien,  Untersuchung  ital. 
Quellen  zum  Römerzug  Ludw.  d.  B.  (Halle  1882),  S.  31 — 35. 

2)  Zur  Kritik  dieser  Quellen  vgl.  D.  König,  Krit.  Erört.  u.  s.  w.  (Götting. 
1874);  Oskar  KnoU,  Beiträge  zur  ital.  Historiographie  im  XIV.  Jh.  (Götting. 
1876);  Gerhard  Weltzien,  Untersuchung  ital.  Quellen  u.  s.  w.  (Halle  1882). 
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niken  Oberitaliens,  welche  einen  allgenieineren  Charakter  tragen, 
gehört  in  Modena  die  Chronik  des  Bonifaz  de  Moranoi),  dem  eine 
lebhafte  Darstellungsweise,  aber  auch  eine  sehr  heftige  Sprache  gegen 
K.  Ludwig  und  seine  oberitalienischen  Anhänger  zu  Gebote  steht. 
Keine  freundlichere  Gesinnung,  -vielmehr  eine  grelle  Uebertreibung  der 
Ereignisse  zeigt  das  von  mehreren  Verfassern  lateinisch  geschriebene 
Chronicon  Estense^),  welches  sich  an  den  für  die  frühere  Zeit  wich- 
tigen Monachus  Paduanus  anschliefst  und  dem  italienisch  geschrie- 
benen Polistore^)  zur  Grundlage  dient.  Diese  zu  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts abgefafste  Weltchronik  zeichnet  sich  durch  eine  loyale  Ge- 
sinnung für  das  Haus  Este  aus,  wie  sie  auch  dem  Markgrafen  Ni- 
colo  II.  gewidmet  ist;  sie  behandelt  im  Anschlüsse  an  die  Kirchen- 
geschichte des  Tolomeo  von  Lucca  die  Geschichte  der  avignonischen 
Päpste  recht  ausführlich,  berücksichtigt  jedoch  unter  den  weltlichen 
Mächten  viel  mehr  Frankreich  als  Deutschland,  Mag  nun  der  Pre- 
digermönch Barthol emaeus  von  Ferrara  oder  der  Benedictiner- 
abt  Nicolo  aus  dem  Kloster  S.  Bartolo  bei  Ferrara  der  Autor 
dieses  Werkes  sein  und  mag  die  schwierige  und  bereits  wiederholt 
aufgeworfene  Frage,  wie  sich  Polistore  zum  Chronicon  Estense  ver- 
hält durch  die  noch  ausstehende  Untersuchung  der  Handschriften 
zu  Ungunsten  des  ersteren  entschieden  werden,  so  bleibt  dem  PoU- 
ütore  dennoch  ein  gewisses  litterarisches  Interesse  gewahrt. 

Das   Chronicon    Veronense    des   Parisius   da   Cereta*)  hat   im 

')  Chronicon  Mutinense  1306—1342  ed.  Murat.  SS.  XI,  93—130;  vgl. 
König  a.  0.  S.  45  und  G.  Weltzien  S.  28,  beide  auch  über  das  jüngere 
Chronicon  Mutinense  ( — 1363)  des  Johannes  de  Bazano  bei  Murat.  SS. 
XV,  555 — 634.  Bis  1488  fortgesetzt  sind  die  älteren  aus  gleichzeitigen 
Aufzeichnungen  zusammengestellten  Annales  veteres  Mutinensium  ed.  Murat. 
SS.  XI,  53—86. 

*)  Chronicon  Estense  selbständig  von  1240  ab,  reicht  mit  Unterbrechungen 
bis  1393,  bei  Murat.  SS.  XV.  299—482.     König  S.  46. 

^)  Libro  del  Polistore  ed.  Murat.  SS.  XXIV,  699—848  nach  2  unvoll- 
ständigen Hss.  dieser  grofsen  Compilation,  von  der  er  blos  die  letzten 
44  Capitel  des  4.  Buches  (1287  1367)  abdruckte;  vgl.  G.  Antonelli,  in- 
dice  dei  mss.  della  Civica  Bibl.  di  Ferrara  I  (1884)  N.  490.  Die  Subscriptio 
.compiuto  0  il  Hbro  del  Polistore  per  me  frate  Niccolö  da  Ferrara'  kann 
Schreiben  und  Abschreiben  bedeuten.  Vgl.  Perlbach,  Forsch.  XII,  649  bis 
655;  über  das  Verhältnifs  zum  Cliron.  Estense  D.  König  a.  0.  S.  50  und 
0.  Knoll  a.  0.  S.  33 — 60,  wo  aucli  die  ebenfalls  ital.  geschriebene  llistoria 
miscelta  Hononieims  (bei  Murat.  SS.  XVIII,  241—792)  besprochen  wird.  — 
In  Betreff  der  verschiedenen  historischen  Werke  des  Riccobald  von 
Ferrara  und  seines  Fortsetzers  Matthaeus  Falmerius  sind  weitere 
Korschungcn  abzuwarten,  vgl.  0.  Holder-Egger  NA.  XI,  277—287. 

*)  Chronicon  l'eronensr  cd.  .Murat.  SS.  VIII,  621—660  und  M.  G.  SS. 
XIX,  2—18  (reicht  bis  1277),  beide  Ausg.  ungenügend;  vgl.  die  Ueber- 
Bicht  der  Veroneser   Chroniken   von   C.  Cipolla,  Arch.  Veneto  XVII,  192 
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XIV.  Jahrhundert  noch  beträchtliche  Zusätze  erhalten  und  im  Jahre 
1325  dürfte  dasselbe  von  neuem  redigirt  worden  sein,  wie  denn  über- 
haupt Parisius  da  Cereta  für  die  locale  Geschichtschreibung  Veronas 
von  gröfster  Bedeutung  geworden  ist.  Im  engsten  Zusammenhange 
mit  dem  Reich  steht  aber  auch  im  XIV.  Jahrhundert  Mailand, 
welches  seinen  fleifsigsten  Historiker  in  Galvaneus  Fl  am  ma  gefunden 
hat.  Er  war  ein  geborener  Mailänder  und  trat  etwa  1297  in  den 
Predigerorden.  Im  Jahre  1315,  wo  die  Dominikaner  anfingen  das 
Studium,  das  sie  Moralphilosophie  nannten,  in  den  Conventen  zu 
betreiben,  wurde  Galvaneus  Lehrer  dieses  Faches,  bekam  aber  bald 
Gelegenheit  mit  den  Visconti's  in  Berührung  zu  kommen  und  wurde 
dann  Capellan  des  Erzbischofs  Johann,  der  aus  diesem  Hause 
war.  Er  verfafste  im  Convent  von  S.  Eustorgio  eine  Anzahl  von 
Werken,  wie  die  PoUtia  novella,  ferner  das  Chronicon  extravagans, 
das  Chronicon  maius,  eine  Geschichte  der  Mailänder  Alterthümer, 
betitelt  Cronica  Galvagniana  und.  den  Manipulus  Florum^),  deren 
gegenseitige  Beziehungen  noch  nicht  genau  erkannt  worden  sind. 
In  den  älteren  Theilen  seiner  Geschichten  verfährt  er  trotz  seiner 
grofsen  Belesenheit  ziemlich  unkritisch  und  scheint  dadurch  zur 
Verbreitung  mancher  Fabeln  viel  beigetragen  zu  haben.  Wichtig 
ist  die  Bemerkung  von  Doenniges,  dafs  der  Manipulus  Florum  in 
bedeutenden  Partien  ganz  unselbständig  ist  und  auf  Johannes  von 
Cermenate  beruht,  dessen  Werk  für  die  Geschichte  des  Kaiserthums 
Heinrichs  VII.  schon  genannt  wurde.  Vielleicht  folgt  indefs  aus 
diesem  Sachverhalt  nur,  dafs  Galvaneus  den  Manipulus  erst  zu  einer 
Zeit  abfafste,  wo  für  die  Ereignisse  unter  Heinrich  VII,  Mündliches 
aus  seinen  viscontischen  Bekanntschaften  kaum  mehr  zu  gewinnen 
war.  Im  übrigen  dürfte  man  nicht  wohl  behaupten,  dafs  Galvaneus 
für  die  Politik  der  Visconti's  nicht  ein  aufmerksames  Auge  gehabt 
hätte,  wie  denn  seine  Mittheilungen  über  die  Beziehungen  derselben 

bis  208.  Notae  historicae  ex  cod.  coenobii  servor.  B,  M.  V.  de  la  Scala 
Veronae  1325—1327  bei  Böhmer,  Fontes  1,  167. 

')  Chronicon  extravagans  de  Antiquitatihus  Mediolani  ed.  Ceruti  in  den 
Miscell.  di  Storia  Ital.  VII  (1869)  p.  445—505.  Chronicon  maius  ib.  506 
bis  773,  wo  über  die  Verwandtschaft  der  Visconti  mit  den  angeblichen 
Grafen  von  Angleria  und  den  Langobarden  gehandelt  wird,  vgl.  Giesebrecht, 
Forsch.  XXI,  317  über  die  von  ihm  benutzte  Chronica  Danielis.  Ver- 
schieden von  beiden  Werken  ist  die  Chronica  de  antiquitatihus  civitatis  Me- 
diolanensis  (Galvagniana)  mit  interessantem  Quellenverzeichnifs  (wie  auch  im 
Chron.  maius),  nach  einer  Hs.  der  Brera  besprochen  von  J.  Ghiron,  Arch, 
Lombardo  IV,  960  und  VI,  394,  doch  ist  Cod.  Vindob.  3318  ganz  übersehen. 
Chronica  Mediolani  seu  Manipulus  Florum  bis  1371  bei  Murat.  SS.  XI, 
537 — 736.  Opusculum  de  rebus  gestis  ah  Azone,  Luchino  et  Johanne  Vicecom. 
1338—1324,  ib.  XU,  991—1050." 
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zu  den  österreichischen  Herzögen  sogar  zu  dem  keineswegs  glück- 
lichen Versuch  benutzt  werden  konnten,  die  Frage  der  Entstehung 
der  grofsen  österreichischen  Privilegien  zu  lösen.  Der  zweite  eigent- 
lich streng  historische  Theil  des  Manipulus  sticht  gegen  die  Aus- 
führlichkeit des  ersten  breitgehaltenen,  sagenhaften  Theiles  ab.  Nur 
die  Vorliebe  des  Verfassers  für  poetische  Werke  hat  ihn  im  zweiten 
Theil  bestimmt,  das  Poema  des  Stephanardus^)  aufzunehmen, 
durch  welches  die  Trockenheit  und  Dürre  der  sonstigen  Darstellung 
einigermafsen  gemildert  wird.  Galvaneus  ist  vielfach  benutzt  und, 
wie  es  scheint,  bis  ins  XV.  Jahrhundert  fortgesetzt  worden,  doch 
liegen  über  den  Zusammenhang  der  weiteren  Mailänder  Annalen  keine 
genügenden  Untersuchungen  vor  2). 

Schreiten  wir  von  Mailand  nach  Venedig*)  so  dürfen  wenigstens 
die  hervorragendsten  Geschichtschreiber  des  XIV.  Jahrhunderts  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Marino  Sanudo,  genannt  Torsello,  hat  seine 
Bedeutung  für  die  das  heilige  Land  betreffende  praktische  Politik  und 
Geschichte  und  greift  in  seinem  dem  Papst  Johann  XXII.  (1321) 
überreichten  Memoire  bis  in  die  Zeit  des  Kaisers  Friedrich  IL  zurück 
und  ist  auch  für  die  Geschichte  des  Abendlandes  von  Bedeutung*). 
Ein  anderer  Venetianer,  der  in  der  Geschichte  Venedigs  selbst  einen 
hervorragenden  Platz  einnimmt  und  dessen  historiographischem  Sinne 
und  Eifer  man  zugleich  die  besten  Ueberlieferungen  der  venetiani- 
schen  Staats-  und  Handelsgeschichte  dankt,  ist  Andrea  Dandolo, 
aus  dem  berühmten  Geschlechte,  welches  Venedigs  Namen  im  Orient 
gefürchtet   machte.     Er  wurde   am    4.  Januar  1343    schon    in  seinem 

')  De  gestis  in  civitate  Mediolani  suh  Othone  Vicecomite  arc/nepiscopo, 
bei  Muratori  SS.  IX,  62-96. 

2)  Die  Anmles  Mediolanenses  von  1230—1402,  bei' Mural.  SS.  XVI, 
641 — 840,  sind  vielfach  W^iederholung  von  Johannes  de  Cermenate,  Gal- 
vaneus Flamma  und  Johannes  de  Mussis  (C/iroiikon  P/accntintim  bei  Murat. 
SS.  XVI,  447—634;  vgl.  KnoU,  a.D.  S.  61— 73),  wahrscheinlich  auch  do- 
minikanischen Ursprungs.  Einiges  für  die  Geschichte  des  XIII.  Jahrhunderts 
enthalten  auch  die  Annales  Brixienses,  M.  G.  SS.  XVIII,  811—823  ed. 
Bethmann. 

^)  Im  Allgemeinen  s.  A.  Prost,  les  chroniques  venitiennes,  Revue  des 
qucst.  hist.  XXXI  (1882),  512—555  und  A.  Ceruti,  Arch.  Vcneto  X  (1875) 
397  ff.  (über  Hss.) 

*)  Ijiher  secretoriim  fidelium  enteis  bei  Bongars,  Gosta  Doi  per  Francos 
II  (Ilannov.  1611).  1-281  und  die  Briefe  p.  289.  Vi,d.  Kunstmann  in  d. 
Abhandl.  d.  hist.  Gl.  der  bayr.  Ac.  d.  W.  VII  (185."))  S.  695-819:  Simonsfeld, 
N.  A.  VII,  43—55  und  Nachtrag  von  C.  Paoli,  Arch.  Vencto  XXVI  (1883) 
159.  Stofani  in  den  Atti  del  R.  Ist.  Vcneto,  Serie  V,  vol.  8.  Uobor  die 
Aufnahme  Sanudos  bei  P.  Johann  XXII.  s.  M.  Faucon  in  d.  Melanges  d'archeol. 
II,  222.  Facsimile  des  Cod.  Laurent,  s.  XV.  in  der  Collez.  pMorentina  ill. 
(1.  Vitelli  e  C.  Paoli  I,  n.  10  (der  lat.  Tafeln)  und  über  eine  ital.  Uebersetzg. 
R.  Fulin,  Arch.  Vencto  XXII  (1881)  49—66. 
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37.  Jahre  zum  Dogen  erhoben  und  bekleidete  diese  "Würde  bis  zu 
seinem  am  7.  Dezember  1354  erfolgten  frühen  Tode.  Da  ist  es  denn 
eine  ganz  aufserordentliche  Thätigkeit,  die  er  auch  auf  dem  historio- 
graphischen  Gebiete  entfaltet  bat.  Denn  durch  ihn  oder  wenigstens 
auf  sein  Geheifs  sind  neben  wichtigen  legislativen  Arbeiten  die 
grofsen  herrlichen  Urkundenbücher  entstanden,  welche  imter  dem 
Namen  des  Liher  blancus  und  Libei-  albus  der  archivalische  Stolz  der 
Republik  waren.  Jener  enthielt  alle  Verträge  des  venetianischen 
Staates  mit  den  occidentalischen,  dieser  die  Verträge  mit  den  orien- 
talischen Mächten  1)  Aber  auch  die  eigentliche  Geschichtschreibung 
wurde  durch  Andrea  Dandolo  gepflegt.  Es  sind  zwei  Geschichts- 
werke, die  seinen  Namen  tragen.  Die  grofsen  und  ausführlichen 
Annalen-)  behandeln  die  Geschichte  Venedigs  von  seinem  Anfange 
bis  zum  Tode  des  Dogen  Contarini  (1280)  in  sieben  Büchern,  von  denen 
gleich  das  erste  unerklärlicher  Weise  in  den  Handschriften  als  viertes 
Buch  bezeichnet  ist.  Eine  Fortsetzung,  die  bis  in  das  XV.  Jahrhun- 
dert reicht,  schrieb  Rafaele  Caresini.  Die  sogenannte  kleine 
Chronik^)  Dandolo's  ist  bisher  ungedruckt;  sie  ist  in  drei  verschie- 
denen Recensionen  erhalten,  kann  jedoch,  nach  Simonsfeld,  keinen 
selbständigen  Werth  beanspruchen,  da  die  meisten  Nachrichten  in  den 
Annalen  vollständiger  und  richtiger  zu  finden  sind.  Das  Verhältnifs 
der  -drei  Recensionen  untereinander  und  zu  den  Annalen  ist  noch 
nicht  völlig  aufgehellt.  Endlich  wäre  der  Antheil,  den  Dandolo  an 
der  Abfassung  der  Chronik  persönlich  genommen,  auch  noch  näher 
zu  erörtern.  Denn  wenn  sich  Dandolo  zur  Abfassung  der  Chronik 
auch  nur  in  ähnlicher  Weise  verhalten  haben  mochte,  wie  er  seinem 
Verhältnifs  zu  den  erwähnten  Urkundeubüchern  in  der  lehrreichen 
Vorrede  zum  Liber  blancus  Ausdruck  giebt,  so  wird  deshalb  der 
Ruhm  des  Mannes  nicht  geschmälert;   einige   Stellen   scheinen   aller- 

')  Pertz,  Arch.  III,  576;  Abdruck  der  Von-ede  des  Liber  blancus  das. 
VI,  492 — 494.  Den  genauesten  Bericht  über  diese  Bücher  geben  Tafel  und 
Thomas  in  den  Urkunden  der  Republik  Venedig,  Vorrede  zu  Fontes  rer. 
Austr.  XII  und  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  bair.  Akad.  d.  Wiss.  B.  VIII, 
1.  Abth.:  Der  Doge  Andreas  Dandolo  etc.,  München  1855. 

^)  Chronkon  Veiietorum  et  Rapliayni  de  Caresinis  continuatio  ungenügend 
hg.  von  Muratori  SS.  XII,  1—525  nach  2  Codd.  Estens.  und  einer  späteren. 
Compilation  der  Annalen  und  der  kl.  Chronik.  Ueber  die  wichtigste  Hs. 
Marcian.  400  (Z)  und  bes.  über  die  Quellen  der  Annalen  s.  H.  Simonsfeld, 
Andrea  Dandolo  u.  s.  Geschichtswerke  Münch.  1876. 

3)  Simonsfeld  S.  39—53,  160—175:  nach  S.  22  ist  auch  der  ,Tomus 
E.'  der  Annalen  bei  Murat.  1.  c.  399—416  blos  ein  Zusatz  aus  der  kleinen 
Chronik.  Als  wörtlichen  Auszug  aus  den  Annalen  bezeichnet  G.  Voigt, 
Abb.  der  bayr.  Ac.  d.  W.  3.  Cl.  XVI  3,  65,  die  ebenfalls  ungedr.  Chronica 
Venetiarum  secundum  Benintendi  cancellarium  eius. 


282  §  2.     Die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums. 

dings  sehr  für  die  persönliche  Theilnahme  des  Dogen  zu  sprechen. 
Jedenfalls  hat  die  genaue  Untersuchung  der  Quellen  durch  H.  Simons- 
feld zu  dem  unerwarteten  Resultat  geführt,  dafs  selbst  für  die  vene- 
zianische Geschichte  nur  wenige  Nachrichten  in  dem  grofsen  Werke 
Dandolo's  vorhanden  sind,  welche  sich  nicht  aus  dem  von  ihm  be- 
nutzten älteren  venezianischen  Quellenmaterial,  vom  Chronicon  Gra- 
dense  und  Altinate  bis  auf  den  französisch  schreibenden  Martino 
de  Canale')  und  seinen  eigenen  Zeitgenossen  Sanudo  belegen  lassen. 
Für  die  allgemeine  Geschichte  ist  vollends  Paulinus  Minorität) 
seine  Hauptquelle,  der  er  oft  wörtlich  folgt  und  auch  manches  Citat 
aus  anderen  Schriftstellern  verdankt.  Was  sich  also  aus  Dandolo 
für  deutsche  Geschichte  gewinnen  läfst,  ist  ziemlich  geringfügig; 
obenan  stehen  natürlich  die  merkwürdigen  Kaiserurkunden  im  Über 
hJancus.  Auf  die  übertriebenen  Schmeicheleien  gleichzeitiger  und 
späterer  italienischer  Schriftsteller  braucht  man  nicht  hinzuweisen; 
es  genügt,  um  sich  von  den  litterarischen  Verdiensten  Dandolo's  zu 
überzeugen,  auf  den  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  Petrarca  zu  ver- 
weisen. Von  den  anderen  Geschichtschreibern  Venedigs  sei  nur  noch 
Alvise  Caroldo  ganz  kurz  erwähnt,  weil  v.  Zahn  die  unedirte 
Chronik  desselben  besonders  hoch  schätzt  und  von  dem  bisher  wenig 
beachteten  Autor  rühmt,  dafs  er  sichtlich  Heft  um  Heft  der  ihm  zu- 
gänglichen Documente  aus  den  Schränken  nimmt,  sie  excerpirt  und 
zu  einer  Darstellung  zusammenfügt,  welche  allerdings  mehr  durch 
den  sichtlichen  Fond  an  unmittelbarem  Material  als  durch  runde  Ge- 
staltung sich  auszeichnet  und  selbst  den  Sanudo  für  das  XIV.  Jahr- 
hundert übertrifft^). 

Passend  mögen  an  die  Geschichtschreiber  Venedigs  Guilelmus 
und   Albrigetus    Cortusi    angeschlossen   werden,    welche   dre   Ge- 

')  La  Cronique  des  Veniciens  ed.  Polidori,  Arch.  stör.  Ital.  VIII  (1845) 
229 — 706  nach  der  einzigen  Hs.  Riccard.  191!);  eine  bessere  scheint  Dandolo 
benutzt  zu  haben  s.  Simonsfeld  S.  113,  bisweilen  stimmt  er  jedoch  mit  der 
Chronik  des  Marcus  (cf.  Arch.  stör.  Ital.  1.  c.  259 — 67),  der  die  Chron,  des 
Canale  ausgebeutet  hat,  genauer  überein. 

'■*)  Spekulum  Paulini  sive  Sati/rica  rerian  gestarum  mundi  theilweise  ed. 
von  Muratori,  Ant.  IV,  951  ff.  als  Chronicon  Jordani;  über  die  Hss.  s.  Arch. 
XII,  229,  587  und  Herschel  im  Serap.  XVII  (1856),  97—103,  334:  Simons- 
feld, Forsch.  XV,  145 — 152  und  N.  A.  VII,  57  unterscheidet  3  Recensionen: 
.Nohilium  i/storianim  epytoma.  Hrei'H  compendiiim  und  Spcciilum  Paulini.  Viel 
beschäftigte  sich  Boccaccio  mit  ihm  (=  Paolo  Veneto).  Vgl.  A.  Mortis,  Opp. 
lat.  di  Bocc.  p.  331. 

')  J.  V.  Zahn,  Fontes  rer.  Austr.  II,  Bd.  40,  Seite  XXI;  eine  Ausgabe 
Caroklo's  ist  von  der  Soc.  Veneta  di  storia  Patria  zu  erwarten.  —  Ueber 
Laurcntius  de  Monacis  s.  oben  I,  341;  sein  C/nonicon  de  rebus  Venetis 
bis  1354  hg.  v.  F.  Cornelius,  Ven.  1758.  Benutzung  Ferrcto's  nachgewiesen 
von  Laue,  a.  0.  S.  72. 
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schichte  Padua's,  ihrer  Vaterstadt,  in  den  Jabren  1256  bis  1364  sehr 
eingehend  und  treu  schildern  *).  Dem  jüngeren  wird  vor  dem  älteren 
gewöhnlich  der  A'orzug  in  Betreff  seiner  Bildung  und  Leistung  ge- 
geben. Für  die  Geschichte  deutscher  Fürsten  enthält  das  Werk, 
was  uns  hier  am  meisten  interessirt,  manches  sehr  Beachtenswerthe, 
weil  Padua  selbst  oder  sein  Gebiet  von  den  Deutschen  während 
dieser  Zeit  oft  genug  betreten  wurde  und  die  Cortusi  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit diese  Kriegszüge  notirten;  besonders  für  die  Unternehmungen 
Johanns  von  Böhmen  in  Italien  darf  die  Chronik  nicht  aufser  Acht 
gelassen  werden.  WerthvoU  sind  auch  die  Nachrichten  des  Addi- 
tamentum  I.  für  die  Angelegenheiten  des  Herzogs  Rudolf  IV.  in  Friaul 
(1361 — 1365),  welche  anderwärts  nur  sehr  mangelhaft  behandelt 
werden.  Der  Verfasser  dieses  Anhanges  zeigt  sich  in  allem  so  genau 
unterrichtet,  dafs  man  in  ihm  wohl  einen  paduanischen  Kanzleibeamten 
vermuthen  darf"^). 

Eine  ungewöhnlich  überragende  Stellung  nahm  bis  vor  Kurzem 
unter  den  italienischen  Städten  Florenz  in  der  geschichtlichen 
Litteratur  ein.  Eine  so  grofse  Reihenfolge  von  frühzeitigen  popu- 
lären historischen  Werken  glaubte  man  in  einer  Atmosphäre  möghch, 
in  welcher  Dante  sich  bewegte.  Für  das  älteste  Denkmal  heimischer 
Geschichte  hielt  man  die  Istoria  Fiorevtina  des  Ricordano  und  Gia- 
cotto  Malespini,  ihnen  folgte  der  ,erste  Geschichtschreiber  Italiens' 
Dino  Compagni  und  erst  an  diesen  glaubte  man  in  dritter  Linie 
die  erzähluugslustigen  Brüder  Villani  anreihen  zu  dürfen.  Seitdem 
hat  nun  aber  ein  deutscher  Geschichtsforscher  von  fruchtbarster 
Kühnheit  und  Vielseitigkeit  eine  völlige  Veränderung  der  älteren 
Florentiner  Litteraturgeschichte  hervorgerufen,  indem  er  den  Nach- 
weis erbrachte,  dafs  die  Chronik  der  Malespini  ein  recht  ungenü- 
gender, obwol  nicht  ohne  Fälschergeschicklichkeit  gemachter  Auszug 
aus  Villani  zu  betrachten  ist^)  und  dafs  Dino's  Chronik  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  nicht  echt  sein  kann.     Eine  ausführliche  Erörterung 


')  Historia  de  novitatihiis  Paduae  et  Lombardiae  bei  Murat.  SS.  XU, 
759—954  mit  Additamentum  I.  und  II.  Clm.  95  s.  XVI.  Auszug  übersetzt 
von  Friedensburg,  Geschichtschr.  d.  d.  Vorzeit,  XTV.  Jh.  I,  1,  359—373. 
Einl.  S.  35.     Vgl.  üoenniges,  Krit.  S.  60.  63. 

2)  J.  v.  Zahn  im  Arch.  f.  Ost.  Gesch.  LIV,  403—404  (cf.  Arch.  Veneto 
Xm,  408). 

^)  Paul  Scheffer-Boichorst,  Florentiner  Studien  Leipz.  1874  S.  1—44. 
lieber  neuerliche  Rettungsversuche  vgl.  Gaspary,  Gesch.  d.  ital.  Litt.  I,  502. 
Bibliographisches  (für  diesen  ganzen  Abschnitt)  bei  F.  Zambrini,  le  opere 
volgari  a  stampa  dei  sec.  XIII.  e  XIV. :  Ed.  IV.  Bologna  1878.  Hss.  der 
Malesp.  s.  N.  A.  IV,  610. 
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der  Dino-Frage  liegt  uns  fern*).  Gleichsam  als  Ersatz  hat  jedoch 
Scheffer-Boichorst  den  Bestand  der  Gesta  Florentinorum  nachgewiesen, 
welche  in  Bruchstücken  bei  Tolomeo  von  Lucca  und  einigen  späteren 
Florentiner  Historikern  erhalten  sind  und  0.  Hartwig  konnte  diese 
Fragmente  beträchtlich  vermehren  und  an  denselben  zeigen,  dafs  die 
Gesta  in  italienischer  Sprache  abgefafst  waren^).  Zunächst  mufs  man 
sich  aber  mit  dem  gewifs  nicht  gering  zu  schätzenden  Villani  getrösten. 
Ueber  das  Leben  Giovanni  Villani's^)  weifs  man  nicht  viel 
mehr,  als  was  er  selbst  gelegentlich  erzählt.  Von  guter  bürgerlicher 
Familie  stammte  er  ab,  doch  erfahren  wir  von  seiner  Jugend  nichts. 
Im  Jahre  1300  findet  man  ihn  bei  dem  Jubiläum  des  Papstes  Bonifaz 
in  Rom,  dann  auf  Reisen  in  Flandern  und  Frankreich.  An  den 
politischen   Ereignissen    seiner  Vaterstadt    nahm    er    nicht    vor  dem 

*)  Gegen  den  von  Scheffer-Boichorst,  Flor.  Stud.  45 — 210  versuchten 
Beweis,  dafs  Dino  , durch  und  durch'  eine  Fälschung  sei,  sprach  sich 
C.  Hegel,  die  Chronik  des  D.  C.  Leipz.  1875  aus,  worauf  Scheffer-Boichorst, 
HZ.  S8,  186 — 192  auf  die  TJebereinstimmung  Dino's  mit  einem  anonymen 
Dantecommentar  (Commento  alla  div.  Com.  d'anonimo  Fiorent.  ed.  P.  Fanfani 
Bol.  1866 — 74)  verwies,  nach  welcher  es  nunmehr  auch  ihm  nicht  zweifel- 
haft ist,  dafs  Dino's  Namen  in  der  historischen  Litteratur  bleiben  mufs.  — 
Neueste  Ausg.  v.  J.  del  Lungo,  Dino  Compagni  e  la  sua  cronica  Vol.  H, 
(1879)  vgl.  0.  Hai'twig  in  der  Revue  crit.  XVII,  64 — 89  und  H.  Bresslau, 
Vierteljahrschr.  f.  Cult.  u.  Litt.  d.  Ren.  I,  129 — 134  über  die  Hs.  Ashburn- 
ham,  welche  Del  Lungo  neuestens  im  3.  Bande  seines  Werkes  (1887)  her- 
ausgab. Ueber  den  Stand  der  Frage  orientiren  aufserdem  W.  Bernhardy 
HZ.  NF.  I  (1877)  77—96;  Scheffer-Boichorst,  Zs.  f.  Roman.  Philol.  Vü,  66 
bis  93;  X,  71—123. 

2)  Scheffer-B.  219 — 249  über  die  Benutzung  der  Gesta  durch  Tolomeo 
(s.oben  S.  266),  Villani,  PaolinoPieri  {Cronica  ed.  Adami  Rom  1755),  Simone 
della  Tosa  {Annati  ed.  Manni,  Cronichette  antiche  Fir.  1733  p.  125 — 151) 
und  den  Anonymus  (=  Pietro  Corcadi  bei  Baluze-Mansi,  Miscell.  IV, 
98—117  cf.  Hartwig,  Quellen  u.  Forsch.  L  XXX;  II,  254).  Dazu  kommt 
das  Diario  d'anonimo  Fiorentino  1358 — 1389  ed.  Gherardi,  Docum.  di  Storia 
Ital.  VI,  207 — 588  nach  dei'selben  Hs.,  aus  welcher  die  Florentiner  Chronik 
zu  den  Jahren  1300—1313  (von  Otto  Hartwig)  Halle  1880  hg.  wurde; 
ferner  Pseudo-Brunetto  Latini  hg.  von  O.Hartwig,  QF.  II,  221— 237 
und  der  Anonym.  Neapolctanus  das.  11,  271 — 296.  Vgl.  C.  Paoli  Arch. 
stör.  Ital.  (1882)  IX,  69-85;  H.  Simonsfeld,  N.  A.  VHI,  386-396  bestreitet 
die  Einheit  der  gemeinsamen  Quelle,  dagegen  M.  Laue,  Ferreto  S.  56 — 72,  75. 

■')  Cronaca  ed.  F.  Gherardi-Dragoniani,  Fir.  1844;  überHss.  und  Ausgg. 
s.  Zambrini  1048—1052  u.  V.  Imbriani  im  Propugnatore  Xll  1,  330 — 351; 
2,  54—81.  Das  9.  Buch  übers,  von  W.  Friodcnshurg,  Geschichtschr.  d.  d. 
Vorzeit,  XIV.  Jh.  II  2,  105—145.  Zur  Kritik  Vill.  s.  Doenniges,  Krit. 
S.  107;  0.  Hartwig,  G.  Vill.  u.  die  Lcggenda  di  Messer  Gianni  di  Procida, 
HZ.  XXV,  233—271;  Scheffor-Boieliorst,  Flor.  Studien  S.  24  (Quellen  die 
Vill.  anführt),  222  ff.;  zur  Clinmologie  s.  0.  Knoll,  Beitr.  z.  ital.  Histor. 
S.  1 — 30.  Ob  Vill.  mit  gröfsoren  Zahlen  zu  rechnen  verstand  oder  in  der 
Anwendung  der  vier  Specics  unbchoU'cn  war,  s.  Wcrunsky,  Gesch.  K.  Karl  IV. 
II,  403.  Biographisches  s.  N.  Farat;lia,  Arch.  stör,  per  le  prov.  Napol.  XI 
(1886)  554.  ^  V  V  V 
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Jahre  1316  Antheil.  Wahrscheinlich  ist  er  selbst  Banquier  gewesen, 
jedenfalls  stand  er  mit  den  gröfsten  Wechselhaudlungen  von  Florenz 
in  Verbindung.  Im  Jahre  1348  ist  er  an  der  Pest  gestorben.  Inner- 
halb der  feinen  Parteischattirungen  seiner  Vaterstadt  nimmt  Villani 
keine  feste  und  bestimmte  Stellung  ein,  er  hält  sich  im  allgemeinen 
zu  den  gemäfsigten  Guelphen,  den  Popolanen,  welchen  freilich  auch 
bei  Lebzeiten  Gioyanni's,  1343,  kein  besseres  Schicksal  bestimmt 
war,  als  allen  übrigen  mit  Liberalismus  flunkernden  Bourgeoisien 
der  Weltgeschichte.  Das  Schlimmste  war,  dafs  die  demokratische 
Fluth  auch  die  häuslichen  Verhältnisse  Villani's  zerrüttete ,  wie  sie 
ja  viele  Fallimente  unter  den  Kaufleuten  zur  Folge  hatte. 

Matteo,  Giovanni's  Bruder,  der  das  Werk  bis  zum  Jahre  1363 
fortsetzte,  obwohl  ein  Theil  desselben  wahrscheinlich  noch  zu  Leb- 
zeiten Giovanni's  erschienen  war  (1341),  läfst  denn  auch  seinem 
vollen  Verdrusse  über  die  Zeit  den  Zügel  schiefsen.  Das  Auf- 
kommen der  unteren  Volksklassen  behagt  ihm  ebenso  wenig  wie 
Giovanni  und  da  sein  Talent  geringer  war  als  das  S}ines  Bruders, 
so  war  er  nicht  im  Stande,  die  geschichtlichen  Ereignisse  in  dem 
gleichen  umfange  und  derselben  Ausdehnung  vorzuführen,  sondern 
verengerte  die  Darstellung  mehr  auf  die  Ereignisse  der  Stadt  oder 
etwa  Italiens.  Die  letzten  Capitel  bis  zum  Jahre  1364  schrieb  dann 
noch  sein  Sohn  Filippo. 

Dem  Parteistandpunkte  der  Villani  trat  Donato  Velluti')  ent- 
gegen, in  welchem  die  siegende  Demokratie  ihren  Geschichtschreiber 
gefunden  hat,  wobei  es  für  den  Italiener  des  XIV.  Jahrhunderts 
charakteristisch  ist,  dafs  er  sich  mit  Vorliebe  der  Erzählung  von 
allerhand  diplomatischen  Unterhandlungen  widmet.  Velluti ,  Buon- 
segui,  Goro  Dati  und  die  meisten  ihrer  Nachfolger  sind  nun  aber 
ganz  und  gar  der  localen  Historiographie  beizuzählen,  da  die  Floren- 
tinische  Geschichtschreibung  seit  Villani  von  keinem  bis  auf  Macchia- 
veUi  zu  allgemeinerer  Quellen-Bedeutung  erhoben  worden  ist.  Nur 
in  dem  rohen  Sammelwerke  des  Marchione  di  Coppo  Stefani  wird 
man  jedesmal  gut  thun,  auch  über  die  Beziehungen  der  Deutschen 
zu  Italien  Versuche  des  Nachschlagens  nicht  zu  scheuen-). 

^)  Cronica  di  Firenze  1300—1370  ed.  Manni,  Fir.  1731;  über  eine 
bessere  Hs.  s.  Zambrini  p.  1048. 

^)  Hg.  von  San  Luigi  in  Delizie  degli  eruditi  Toscani  Vol.  VII — XVU. 
Für  diese  späteren  Florentiner  ist  noch  immer  Gervinus,  Histor.  Schriften 
I  (1833)  S.  24ff.  zu  beachten.  —  Nach  Schaube,  die  Quellen  der  Welt- 
chronik d.  h.  Antoniu,  Progr.  d.  Gymn.  von  Hirschberg  1880,  wurde  Villani 
vom  h.  Antonin  (1446—59)  P.  IH'Xit.  XIX— XXI  ausgiebig  benutzt,  aber 
nur  bis  zum  J.  1323  (Vill.  IX,  243);  von  da   an  hat   die  Weltchron.  eine 
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Zu  den  weniger  bedeutenden  Quellen,  welche  speciell  für  den 
Römerzug  Ludwigs  des  Baiern  herangezogen  werden,  gehören 
schliefslich  die  Chroniken  von  Pisa^)  und  Siena^);  die  letztere, 
eine  gleichzeitige  Arbeit  des  Andrea  Dei,  hat  die  rühmenswerthe 
Eigenthümlichkeit  dem  ,Bavaro'  seinen  vielbestrittenen  Imperatoren- 
titel gelten  zu  lassen.  Keine  Beachtung  verdienen  hingegen  die  nun- 
mehr als  späte  Fälschung  erkannten  Römischen  Annalen  des  Ludo- 
vico  Monaldeschi^),  welche  auch  über  den  Aufenthalt  K.  Ludwigs 
in  Rom  fabelhaftes  zu  berichten  wissen. 


§.  3.    Das  Kaiserthum  der  Luxemburger. 

Das  luxemburgische  Haus  wurde  in  seiner  Bedeutung  für  das 
Kaiserthum  im  allgemeinen  sehr  unterschätzt,  erst  durch  die  For- 
schungen und  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte  fällt  ein  entsprechendes 
Licht,  wie  auf  die  ständisch  entwickelte  Reichsgeschichte,  so  auch 
auf  die  Stellung  Karls  IV.  und  Sigismunds.  Der  erstere  bleibt 
als  Gründer  des  neuen  Reichs-  und  Fürstenrechts,  der  andere  als 
gewaltiger  Lenker  kirchlicher  Fragen  stets  von  unverkennbarer  Be- 
deutung. Immer  mehr  zeigt  sich,  dafs  auch  dieser  Dynastie  gegen- 
über mit  der  Redensart  von  dem  Verfall  des  deutschen  Reiches, 
deren  Nichtigkeit  immer  Avieder  betont  werden  mufs,  nichts  gethan 
ist,  weil  es  gar  zu  bequem  und  verführerisch  zu  sein  scheint,  die- 
selbe zu  gebrauchen*).     Persönlich  werden  die  Luxemburger  niemals 

Anzahl  Notizen  unbekannter  Herkunft  (bis  1360),  welche  Schaube  als 
Notae  Florentinae  zusammenstellt.  Frühe  Benutzung  Villani's  in  Deutsch- 
land durch  den  Luxemburger  Vecerius  (c.  1523)  weist  D.  König,  krit.  Erört. 
S.  62  nach. 

')  Chroniche  Pisane  bis  1342  ed.  Baluze-Mansi,  Miscell.  I,  448 — 456, 
schlechter  Abdruck,  der  jedoch  mit  Hilfe  der  Cronnvn  Pisana  des  Rani  er  i 
Sardo  962—1400  ed.  Bonaini,  Arch.  stör.  Ital.  VI,  2,  63-244  (cf.  VI,  1, 
p.  XV,  Note  2)  corrigirt  werden  kann,  üeber  das  Verhältnifs  beider  zur 
Cronica  cli  Pisa  bei  Murat.  SS.  XV,  973—1088,  s.  Knoll.  a.  0.  77-84. 

2)  Cronka  Sanese  h\&  1352  bei  Muratori,  SS.  XV,  11—128;  vgl.  König, 
krit.  Erört.  S.  27  und  Weltzien  S.  5.  —  Unsicher  ist  noch  immer  die  Stellung 
der  htorie  Pistolcsi  bei  Murat.  SS.  XI,  367 — 526;  allerlei  Vermuthungen  s. 
König  S.  28  u.  Weltzien  S.  35. 

3)  Aiimili.  (11  Roma  ed.  Murat.  SS.  XH,  529—542  (nach  Vindob.  5604 
s.  XVII)  vgl.  F.  Labruzzi  im  Arch.  stör,  della  Soc.  Rom.  II,  281—302;  N.  A. 
V,  234  (Cod.  Gudian.)  Aus  Monaldeschi  hat  z.  B.  Barthold,  Römerzug  1, 
255 — 258  die  phantastische  Beschreibung  des  Stiergefechtes  am  3.  Sept.  1332. 

*)  Es  wiire  niUzlicIiPr  einmal  zu  sehen,  wer  eigentlich  den  Unsinn  von 
dem  600jiihrigen  Verfall  Doiitschlands,  der  auch  jetzt  noch  in  den  meisten 
Seminararbeiten  selten  ohne  den  gehörigen  Aplomb  eines  glücklich  über- 
standcncn  Aliiturientenexaniens  gepredigt  wird,  auft^ebracht  hat.  Zur  Zeit 
als   noch   die  trefflichen  Pütterschcu  Lehrbücher,   für   die  auch  heute  noch 
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grofse  Sympathien  haben,  wie  sie  auch  schon  zu  ihrer  Zeit  als  ein 
aus  dem  französischen  ins  böhmische  übersetztes  Geschlecht  wenig 
nationale  Antriebe  gegeben  haben,  hier  aber  handelt  es  sich  vorzugs- 
weise um  die  Institutionen  des  Reiches  und  die  Quellen  derselben. 
So  drückend  für  Deutschland  das  Aufkommen  des  französisch-päpst- 
lichen Baunerträgers  war,  so  lehrte  doch  Karl  IV.  die  eigene  Klug- 
heit, wie  es  unmöglich  gewesen  wäre,  gegen  die  im  allgemeinen 
feststehenden  ständischen  Institutionen  des  Reiches  aufzukommen. 

Die  vielbeschäftigte  Reichskanzlei  erhielt  sich  unter  Karl  IV. 
in  bestem  Stande;  wir  besitzen  freilich  nur  einen  Band  der  Reichs- 
registratur i) ,  der  im  Dresdener  Staatsarchiv  aufbewahrt  wird  und 
sind  im  übrigen,  wie  gewöhnlich,  einerseits  auf  den  fast  unüber- 
sehbaren und  erst  durch  A.  Huber  für  die  Forschung  nutzbar  ge- 
machten Urkundenschatz,  andererseits  auf  einige  Arbeiten  der  Kanz- 
leibeamten angewiesen.  Unter  den  letzteren  sind  die  bedeutendsten 
der  Notar  Johann  von  Gelnhausen,  der  sich  Konrad  Reichmuths 
Sohn  nennt^)  und  der  bereits  Bd.  I,  S.  315  angeführte  Kanzler 
Johann  von  Neumarkt^),  der  sich  zuerst  am  16.  October  1347 
in  kaiserlichen  Diensten  nachweisen  läfst. 

Gleich  über  Karls  Kaiserkrönung  besitzen  wir  ein  sehr  merk- 
würdiges Buch,  durch  dessen  Veröffentlichung  Höfler  kein  geringes 
Verdienst  sich  erworben  hat.    Die  Aufzeichnung  ist  von  dem  Legaten 


nichts  besseres  existirt,  im  Gebrauche  waren,  wäre  diese  sonderbare,  wie 
ich  vermuthe,  den  Romantikern  entsprungene  Idee  etwas  ganz  unfafsbares 
gewesen. 

1)  A.  Hub  er,  Die  Regg.  des  Kaiserreichs  unter  Karl  IV.  (1346—1378) 
Innsbr.  1874 — 76;  über  das  Kanzleiwesen  s.  die  Einleitung  und  Th.  Lindner, 
das  Urkundenwesen  Karls  IV.  u.  seiner  Nachfolger  (1346 — 1437)  Stuttg. 
1882.  Recens.  von  A.  Huber,  Mitth.  d.  Inst.  IV,  310;  die  Liste  der  Regi- 
stratoren  auch  das.  HI,  229 — 245.  Das  Rfyixtrum  imperiale  hg.  von  Glafey, 
Anecdotor.  S.  R.  J.  bist,  ac  ius  publ.  illustr.  coli.  Dresd.  1734  vgl.  Lindner 
S.  153  und  H.  Bresslau,  N.  A.  XI,  95:  Kaiserurkk.  in  Abbildungen,  Lief.  VI, 
Tafel  21. 

^)  Collectarius  perpetuarum  formarnm  hg.  von  J.  W.  Hoffmann,  Samm- 
lung ungedr.  Nachr.  II  (1737)  1 — 292  mit  einer  Widmung  an  Herz.  Al- 
brecht IH.  Nach  Dudik,  Iter  Rom.  I,  291  ist  eine  davon  verschiedene 
Sammlung  Geilnhausens  ad  usum  Jodoci  Marchionis  Moraviae  im  Cod. 
Vatic.  3995  (cf.  Arch.  V,  450;  XH,  242). 

^)  Summa  cancellariae  Caroli  IV.  Krit.  Ausg.  fehlt;  s.  B.  Stübel, 
Forsch.  XIV,  560,  anderes  oben  I,  S.  316  erwähnt.  Die  in  der  Klagen- 
furter  Hs.  auf  die  Cancellaria  folgende  Cancellaria  Johannis  Noviforensis 
episc.  Olomucensis  hg.  v.  F.  Tadra  im  Arch.  f.  öst.  Gesch.  LXVIII  (1886), 
1 — 157.  Ueber  andere  Formelsaramlungen  dieser  Zeit  s.  die  Einleitungen 
zu  Pelzel  Bd.  I,  Hubers  Regg.  und  Tadra.  —  Für  die  Kanzlei  K.  Johanns 
vgl.  Cod.  epistol.  Johannis  regis  Boh.  ed.  Jacobi,  Berlin  1841  und  die  Summa 
Gerhardi  hg.  von  F.  Tadra,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  LXIII,  305—594. 
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Petrus  de  Columbario,  Cardinalbischof  Yon  Ostia  uud  Yelletri, 
selbst  veranlafst  und  auf  sein  Geheifs,  wahrscheinlich  unter  seiner 
Aufsicht  Ton  Johannes,  genannt  Porta  de  Annoniaco,  ge. 
macht  worden').  Diese  neue  Quelle  bietet  sowohl  eine  ganz  unge- 
wöhnlich reiche  Ausbeute  Yon  Aktenstücken,  die,  soweit  sie  die  Kro- 
nungsangelegenheit  betreffen,  vollständig  eingefügt  sind,  wie  auch 
von  Mittheilungen  über  die  Zustände  Italiens  und  Roms  und  über 
die  Aufnahme  des  mit  dem  Papstthum  so  eng  verbundenen  neuen 
Kaisers.  Einige  der  Aktenstücke  sind  zwar  schon  aus  den  Registern 
der  Curie  von  Avignon  bekannt  gewesen  und  der  letzte  Theil  der 
ganzen  Schrift,  welcher  ein  sehr  genaues  Reisejournal  des  Cardinal- 
legaten  bietet  und  mit  seinen  Orts-  und  Preisangaben  auch,  cultur- 
historisches  Interesse  hat,  war  bereits  früher  gedruckt,  aber  die  de- 
taillirte  Beschreibung  der  Reise  des  Cardinallegaten ,  insbesondere 
seit  der  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  zu  Pisa  und  der  gemein- 
schaftlichen Hin-  und  Rückfahrt  giebt  uns  ein  mit  keiner  anderen 
Quelle  zu  vergleichendes  Bild.  Denn  was  die  Italiener  in  ihren 
Chroniken  gelegentlich  von  der  Kaiserkrönung  mittheilen ,  wie  etwa 
Matteo  Yillani,  ergänzt  zwar  vielfach  den  Bericht,  kommt  ihm  aber 
bei  weitem  nicht  gleich. 

An  eine  tiefere  Einwirkung  Karls  IV.  auf  Italien  konnte  nicht 
gedacht  werden,  da  er  durch  die  demüthigende  Capitulation,  welche 
er  der  Curie  von  Avignon  gegenüber  eingehen  mufste ,  nach  allen 
Seiten  die  Hände  gebunden  hatte-).  Dessenungeachtet  waren  die 
Zumuthungen,  welche  Karl  17.  von  Seite  italienischer  Parteien  gestellt 
worden  sind,  nicht  unbedeutend.  Petrarca  und  Cola  di  Rienzo 
sahen    doch    beide    kein    anderes   Heil,    als   in   der   alten    deutschen 


*)  Modus  coronationis  Caroli  Romani  Imperatoris  IV.  unter  dem  Titel 
De  coronatione  Caroli  1 V.  hg.  von  C.  Höfler  in  den  Beiträgen  zur  Gesch. 
Böhmens  Abth.  I,  Bd.  2,  1 — 64  Prag  1864;  einiges  schon  vorher  als  Ra- 
manum  iter  D.  Pttri  de  Columario  Card.  Ostitn.i.  ad  coronationem  Caroli  IV. 
bei  Labbe,  Novae  bibl.  mss.  über  I  (Paris  1657)  p.  354— 358:  vgl.  Palm, 
Ital.  Ereignisse  in  den  ersten  Jahren  Karls  IV.  Götting.  1873,  wo  S.  61  ff. 
schätzbare  Bemerkungen  aus  Duchesne,  Histoire  de  tous  les  cardinaux  franpois 
(Par.  1660)  II,  345—353.  Nach  Schwarzer,  Forsch.  XXII,  166  stimmt  der 
Ordo  coronationis  mit  dem  von  Clemens  V.  für  Heinrich  VlI.  festgestellten 
überein.  Der  Ordo  coronatiunis  reymii  Boheinonim  aus  Cod.  Vind.  556  hg. 
und  mit  dem  französischen  Ceremoniell  eingehend  veralichen  von  J.  Loserth, 
Arch.  f.  Ost.  Gesch.  LIV,  9—36.  —  Palm  liest  mit  Wattenbach,  Arch.  X, 
657  nicht  Avonniaco  sondern  Annoniaco  (=  Annonay  südw.  von   Vienne). 

^)  Höfler  giebt  in  der  leider  notizenartigen  Publication  ^Aus  Avignon', 
Abhandl.  d.  Böhm.  Ges.  d.  W.  6.  Folge,  2.  Bd.  (Prag  1868)  sehr  merkwür- 
dige Nachrichten  über  die  Capitulation  Karls  IV.  aus  einer  nicht  bezeich- 
neten Hs.  (Cod.  Eichst.  269  ?) 
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Kaisermacht.  Die  Briefe  Petrarca's  haben  wir  schon  früher  erwähnt^), 
sie  erfüllten  zugleich  einen  publicistischen  Zweck  und  werden  daher 
auch  noch  unter  den  publicistischen  Schriften  genannt  werden.  Cola's 
dringende  Schreiben  und  Abhandlungen  verdienten  eine  erneuerte 
und  vollständigere  Herausgabe 2).  Wenig  beachtet  ist  eine  interessante 
Schrift  über  die  Nothwendigkeit  einer  Romfahrt^),  welche  ein  nur 
mit  den  Initialen  B.  d  e  A.  bezeichneter  Italiener  an  Karl  IV.  richtete, 
um  ihn  im  Namen  der  trauernden  Italia  für  die  Fahrt  zu  gewinnen, 
aber  auch  vor  Gift  und  tückischem  Ueberfall  gehörig  zu  warnen. 
Er  empfiehlt  Verstärkung  der  Leibgarden  und  besondere  Ueber- 
wachung  der  kaiserlichen  Küche. 

Je  weniger  ernsthaft  indessen  ein  unkriegerischer  Fürst  wie 
Karl  IV.  solche  Bestrebungen  behandeln  konnte,  desto  gröfsere  Er- 
folge durfte  er  erwarten,  wo  seine  Unternehmungen  von  mächtigen 
Potenzen  der  Zeit  getragen  waren,  wie  bei  der  endlichen  Feststellung 
der  deutschen  Wahlverfassung.  Die  Goldene  Bulle  ist  in  zahl- 
reichen Handschriften  vorhanden,  doch  die  Verhandlungen,  welche 
zu  ihrer  Feststellung  führten,  sind  weder  in  früherer  noch  in  späterer 
Zeit  systematisch  gesammelt  worden*).     Die  älteren  juristischen  Com- 

1)  Palm  a.  a.  0.  58 — 60  die  Arbeit  Jaegers  zum  gröfsten  Theil  bestäti- 
gend. In  meinen  GQ.  hätte  er  nur  unter  Petrarca  im  Index  nachzusehen 
gehabt,  vgl.  oben  I,  304  Note  2. 

^)  Sehr  ansprechend  ist  der  Abschnitt,  Karl  IV.,  Petrarca  und  Cola 
in  Friedjung,  Kaiser  Karl  IV.  und  sein  Antheil  am  geistigen  Leben  seiner 
Zeit  279 — 321.  Betreffend  die  Beilagen  in  Papencordts  Cola  di  Rienzo 
und  seine  Zeit,  (Hamb.  1841)  hat  Gregorovius  Bd.  VII  die  allerwichtigsten 
Ergänzungen  angeführt,  wo  man  auch  weiteres  Material,  besonders  italieni- 
sches bei  weitem  am  besten  gesammelt  findet.  Das  Antwortschreiben  Cola's 
im  Auftrage  Karls  IV.  auf  Petrarca's  Brief  (Fam.  X,  1  ed.  Fracass.)  hg. 
von  Voigt,  Abh.  d.  Bayr.  Ac.  XVI  3,  S.  99;  vgl.  S.  41.  Eine  neue  Ausg. 
der  Briefe  wird  von  der  Soc.  Romana  di  Storia  Patria  veranstaltet  vgl. 
Arch.  stör.  Ital.  (1885)  XVI,  289.  Beiläufig  die  Bemerkung,  dafs  man  die 
Echtheit  mancher  dieser  Schreiben  und  Antworten  durchaus  nicht  als  selbst- 
verständlich ansehen  dürfte,  da  manche  den  Eindruck  von  Schulübungen 
machen  imd  zwar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  Jaffe  die  Hillinschen 
Schularbeiten  erkannte. 

^)  De  hahilitate  temporis  ad  processum  versus  Italiam  oder  auch  De  ex- 
peditione  Italiae  recte  instituenda  hg.  von  Datt,  de  pace  publica,  Ulm  1698 
p.  578—592.  2  Hss.  in  Wien  s.  Ai-ch.  X,  492,  585,  eine  in  Wolfenbüttel 
s.  V.  Heinemann,  Katal.  I,  S.  35.  Die  Einleitung  erinnert  an  Petrarca's  Brief 
Fam.  X,  1;  wichtig  sind  auch  die  beiden  Anhänge  bes.  das  Verzeichnifs  Civi- 
tates  et  castra  que  sunt  in  liga  et  societate  in  Tuscia  contra  dominum  nostrum. 

*)  Was  die  Juristen  in  früheren  Jahrhimderten  an  der  goldenen  Bulle 
zu  viel  thaten,  geschah  nachher  zu  wenig,  denn  weder  der  Text  noch  der 
Verfasser  ist  festgestellt  und  das  einzige,  was  man  zum  Ueberdrusse  besitzt, 
sind  die  Commentare,  unter  denen  der  Ludewigs  (1719)  der  gröfste  und 
Olenschlagers  der  benutzteste  ist ;  vgl.  auch  Stobbe,  Geschichte  der  deutschen 
Rechtsquellen  I,  471  f.  wegen  der  Litteratur.     Phillips  hat  das  urkundliche 
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290  §  3-     ^^^  Kaiserthum  der  Luxemburger. 

mentare  enthalten  keineswegs  die  eigentliche  Genesis  des  wichtigen 
Reichsgesetzes.  Auch  wäre  eine  diplomatische  Untersuchung  am 
Platze  über  die  Persönlichkeiten  der  Kanzlei  Karls  IV.,  welche  an 
dem  Zustandekommen  des  wichtigen  Reichsgesetzes  hervorragenden 
Antheil  hatten. 

Von  kleineren  nicht  uninteressanten  Stücken  mag  hier  noch 
einiges  erwähnt  werden.  Als  der  Kaiser  mit  seinem  Sohne  Wenzel 
zum  letzteumale  im  Jahre  1378  sein  geliebtes  Paris  besuchte,  wurde 
über  den  dortigen  Aufenthalt  ein  umständliches  und  nicht  uninter- 
essantes Tagebuch  geführt,  von  welchem  Palacky  meint,  dafs  es 
von  Amtswegen  zum  Andenken  an  die  bei  dieser  Gelegenheit  beob- 
achtete Etiquette,  worin  sich  Karl  IV.  ebenso  liberal,  als  die  Fran- 
zosen scrupulös  benahmen,  abgefafst  worden  ist'). 

Für  das  Andenken  Karls  IV.  war  in  Deutschland  am  meisten 
Matthias  von  Neuburg,  in  Italien  Matteo  Villani,  der  letztere  auch 
in  Hinsicht  auf  seine  persönliche  Erscheinung  mafsgebend  geblieben; 
im  übrigen  sind  für  die  italienischen  Angelegenheiten  zahlreiche  ita- 
lienische Geschichtswerke  wichtig''') ,  welche  bereits  genannt  wurden 
(S.  278,  286.),  sei  es,  dafs  diese  Werke  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des    XIV.  Jahrhunderts    entstanden   sind,    oder    aber   Fortsetzungen 


Material  am  vollstäDdigsten  für  die  Wahlfragen  herbeigezogen  in:  Deutsche 
Königswahl  bis  ziu-  goldenen  Bulle,  SB.  der  Wiener  Akad.  XXVI,  S.  164. 
Nerger,  die  G.  B.  Prenzlau  1877.  Huber,  Reg.  zum  10.  Januar  1356  und 
Reichssachen  S.  555 — 558.  0.  Harnack,  das  Kurfürstencüllegiura  bis  zur 
Mitte  des  XIV.  Jh.  Giefsen  1883  S.  158—195  über  die  Ausfertigung  und 
Drucke;  S.  202 — 244  Abdruck  der  G.  B.  dem  das  Böhmische  Exemplar  (im 
Wiener  Staatsarch.)  zu  Grunde  gelegt  ist:  vgl.  Harnack,  Forsch.  XXIV, 
445 — 452,  über  die  älteste  Ausfertigung  u.  ihr  Verhältnifs  zu  den  übrigen. 
Dagegen  Th.  Lindner,  Mitth.  d.  Inst.  V,  96  -  120  und  Forsch.  XX\^  184— 187; 
Entgegnung  von  Harnack,  Forsch.  XXV,  445—452.  Vgl.  R.  Tanuert,  Mitth. 
des  Inst.  V,  648  und  L.  Quidde,  HZ.  LIII,  132.  Ueber  das  Kanzleramt  des 
Abtes  von  Fulda  s.  A.  Bussen,  Mitth.  d.  Inst.  II,  29 — 48.  —  Eine  von  den 
bekannten  deutsehen  Uebersetzungen  (Harnack  180  ff.)  abweichende  Version 
s.  Steffenhagen  SB.  der  Wiener  Äc.  CXI,  640. 

')  Das  merkwürdige  Buch  französischen  Ursprungs  ist  betitelt  Entrevue 
de  Charten  I V.  Evipereur  etc.  et  de  C/iarles  V.  Roy  de  Eraine  hrsg.  von 
Godefroy,  Paris  1614,  auch  in  Uebersetzung  iu  Monatsschrift  des  vat. 
Museums  in  Böhmen  Jahrg.  1828,  S.  201  ff.  Vgl.  Palacky  Gesch.  v.  Böh- 
men II,  2.  S.  390  f.;  Lindner,  Gesch.  d.  Deutsch.  Reiches  I,  S.  392  und 
A.  Gottlob,  Karls  IV.  private  und  polit.  Beziehungen  zu  Frankreioii,  Insbr. 
1883  S.  173  ff.  —  Ueber  die  Aufnahme  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  in 
Dortmund  1377—1378  vgl.  obeu  S  81  und  über  Karls  Besuch  am  Grabe 
der  h.  Elisabeth  s.   Wyss,  Qnartalbll.  d.  hessischen  Ver.  1879  S.  41. 

O  Vf^l.  im  Allgemeinen  E.  Werunsky,  der  erste  Röniorzug  Karls  IV. 
(1354—55)  Insbr.  1878  u.  dessen  Gesch.  K.  Karls  IV.  Bd.  II:  Stephan  Stoy, 
die  |)olitischen  Beziehungen  zwischen  Kaiser  und  Papst  1360—1364,  Leipz. 
1881.     Uebersicht  der  ital.  Quellen  für  diese  Zeit  bei  Hubor,  Einl.  S.  LVI. 
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für  diese  Zeit  erhalten  habeu.  Vielleicht  verdient  hier  nur  noch 
die  Weltchronik  eines  Ungenannten  erwähnt  zu  werden,  welche 
derselbe  im  Jahre  1354  vollendet  und  dem  Könige  während  seiner 
Anwesenheit  in  Mautua  gewidmet  hat'). 

Mit  der  Wahl  König  Wenzels^)  beginnt  auch  für  die  allgemeinen 
politischen  und  diplomatischen  Beziehungen  das  urkundliche  Material 
noch  entschiedener  zu  überwiegen.  Natürlich  ist  für  die  Historio-. 
graphie  jederzeit  auch  das  von  Bedeutung,  was  an  Sammelwerken 
hervorgebracht  wurde,  und  wir  haben  dergleichen  deshalb  so  viel 
■wie  möglich  beachtet;  aber  seit  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts 
wächst  der  Vorrath  an  Aktensammlungen  officiellen  und  privaten 
Charakters  unendlich,  und  es  bedurfte  einer  so  aufopfernden  Thätig- 
keit  und  riesigen  Ausdauer,  wie  der  Weizsäckers,  um  für  die  Reichs- 
tagsakten das  zu  leisten,  was  schon  jetzt  vorliegt  und  was  noch  zu 
erwarten  ist^).  Da  in  dem  er,sten  Bande  des  grofseu  Unternehmens 
ein  Verzeichnifs  der  handschriftlichen  Reichstagsakten-Sammlungeu 
noch  nicht  nöthig  war,  so  wurde  es  jetzt  von  Weizsäcker  allerdings 
für  jene  späteren  Zeiten  versprochen,  wo  die  eigentlichen  Reichstags- 
akten-Serien der  Archive  edirt  werden.  Für  die  Zeit  Wenzels  und 
Ruprechts  kommen  von  handschriftlichen  Sammelwerken  eigentlich 
nur  die  Frankfurter  Wahltagsakten  in  Betracht.  Was  sonst  für 
diese  Jahre  vorliegt,    sind  nicht  mit  historiographischer  Absicht  zu- 

')  Chronicon  imperatorum,  daraus  ein  Stück  von  Friedr.  11.  an  bei 
Muratori  SS.  XVI,  256 — 288  als  Hreviarium  Italicae  Historiae  nach  einer 
von  Mencken  mitgetheUten  Leipziger  Hs.;  andere  Hss.  in  Oxford  s.  N.  A.  IV, 
347  und  Maihingen  s.  N.  A.  VII,  175,  413.  Ein  Stück  aus  den  Annales 
Parmenses  maiores  (M.  G.  SS.  XVIII,  776 — 789  ed.  Jaffe)  übersetzt  von 
W.  Friedensburg,  Geschichtschr.  d.  d.  Vorzeit,  XIV.  Jh.  Bd.  V,  77—96. 
Eine  Notitia  de  Karoli  IV.  adveiitu,  PisLs  (1356  Mai  6)  in  einer  Hs.  in  Ox- 
ford s.  N.  A.  IV,  381.  Der  werthlose,  sehr  oft  Petrarca  oder  Benvenuto 
da  Imola  zugeschriebene  Lioer  Augustulis  bei  Freher-Struve  SS.  11,  1 — 20 
reicht  bis  auf  K.  Wenzel  (mit  Fortsetzung  von  Enea  Silvio  bis  Friedrich  III.) 
in  zahlreichen  Hss.;  Excerpta  kistorica  aus  ßenvenuto's  Dantecommentar 
ed.  Murat.  Ant.  I,  1034—1298  vgl.  C.  Hegel,  der  histor.  Werth  der  alt. 
Dantecomm.  Leipz.  1878  S.  40 — 49  (Villani   als  Hauptquelle  nachgewiesen). 

2)  Vgl.  Lindner,  Forsch.  XIV,  249—301  und  dessen  Geschichte  des 
deutschen  Reichs  unter  König  Wenzel  2  Bde.  Braunschw.  1875 — 1880. 
I,  427  Itinerar  Wenzels;  dessen  Charakteristik  H,  469—472,  wo  besonders 
auf  den  Katalog  der  Saganer  Aebte  und  auf  Edmund  Dynter  verwiesen 
wird.    Ueber  die  Susannalegende  vgl.  A.  Horcicka,  Mitth.  d.  Inst.  I,  105 — 120. 

^)  Deutsche  Reichstagsacten  I— HI  =  RTA.  unter  K.  Wenzel,  Abth.  1  —  3 
(1376—1400).  —  Zur  Kanzlei  Wenzels  s.  Th.  Lindner,  Urkundenwesen  S.  169 
{Cancellaria  Wenzeslai).  Zwei  Mahnschreiben  und  Aufforderungen  der  sonst 
imbekannten  Humanisten  Antonio  de  Leraaco  und  Leonardo  The- 
runda,  beide  aus  Verona,  hg.  von  Palacky,  Abh.  d.  Böhm.  Ges.  d.  W. 
5.  Folge,  Bd.  V,  34,  40  u.  Gesch.  v.  Böhmen  III  1,  27.  Zum  Briefwechsel 
mit  K.  Richard  ü.  s.  die  Hs.  in  Cambridge,  N.  A.  IV,  23. 

19* 
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sammengelegte  Bände,  sondern  meist  nur  solche,  welche  die  Archivare 
und  Buchbinder  der  Bequemlichkeit  wegen  zusammengebunden  haben  i). 
Der  dritte  Band  der  Reichstagsakten  enthält  die  merkwürdigste 
Epoche,  die  Absetzungsgeschichte  Wenzels 2).  Wenn  übrigens  die 
Geschichtschreibung  wirklich  eine  Art  weltgerichtlicher  Aufgabe  hätte, 
eine  Meinung,  die  den  Historikern  eine  wirklich  allzu  grofse  Last 
aufbürden  würde  und  welche  der  praktische  Politiker  gewöhnlich 
blos  anruft,  um  seinen  Willen  besser  durchzusetzen,  an  welche  aber 
im  Ernste  eigentlich  niemand  und  vielleicht  auch  Schiller  nicht  recht 
geglaubt  hat,  dann  müfste  man  sagen,  den  König  Wenzel  habe  sie 
durch  Schweigen  verurtheilt,  denn  es  ist  merkwürdig  wie  wenig 
speciell  über  ihn  geschrieben  wurde. 

Etwas  reichhaltiger  sind  die  Quellen  für  die  Geschichte  seines 
Nachfolgers  Ruprecht^),  dessen  Römerzug  auch  wieder  bei  den  zeit- 
genössischen Schriftstellern  Italiens  einige  Theilnahme  zu  erwecken 
im  Stande  war.  Unter  diesen  darf  wohl  wegen  seiner  interessanten 
persönlichen  Schicksale  der  Florentiner  Buonaccorso  Pitti*)  er- 
wähnt werden,  besonders  weil  ihn  seine  Gesandtschaftsreisen  im  Jahre 
1401  in  die  nächste  Umgebung  des  Königs  brachten,  mit  dem  er 
wiederholt  in  den  politisch-geschäftlichen  Angelegenheiten  seiner 
Vaterstadt  zu  verhandeln  Gelegenheit  fand.    Pitti  berichtet  in  seinen 

^)  Hierüber  spricht  sich  Weizsäcker  mit  der  ihm  eigenen  anerkennenden 
Bereitwilligkeit  auf  Wünsche  einzugehen  UTA.  II,  Vorwort  S.  V.  aus.  Auch 
wird  mit  Recht  auf  die  Jahresberichte  der  historischen  Commission  hin- 
gewiesen. 

2)  RTA.  III,  No.  204,  205  s.  Th.  Lindner,  über  die  bei  der  Absetzung 
des  K.  Wenzels  verlesenen  Artikel,  Mitth.  d.  Inst.  VII,  240—246. 

3)  RTA.  Bd.  IV,  V,  K.  Ruprecht  Abth.  1,  2  (1400-1405).  Vgl.  C.  Höfler, 
Ruprecht  von  der  Pfalz,  Freiburg  18G1.  Ruprechts  Fragen  über  die  Vehme- 
gerichte  s.  Th.  Lindner,  Mitth.  d.  Germ.  Nat.  Mus.  Nürnb.  1886  S.  194—214. 
—  Auszüge  zur  Reichsgesfh.  unter  Rup.  aus  der  Chronik  des  Adam  von 
Usk  1377  —  1404  (ed.  by  E.  M.  Thompson,  Lond.  1876)  s.  R.  Pauli,  Forsch. 
XVn,  613 — 617.  Interessant  ist  auch  der  Reisebericht  des  Cardinais 
Landulf  von  Bari  zum  Frankfurter  Reichstag  1409  bei  Martene  et 
Durand,  Coli.  ampl.  VII,  899—908. 

*)  Cronica  di  Huunaccorso  Pitti  (ed.  G.  Manni)  Fir.  1720  mit  schöner 
Einl.  über  ital.  Familienchroniken.  Auszüge  und  Berichte  s.  RTA.  IV,  n.  258, 
302,859;  V,  n.  27.  Zum  Römerzug  vgl.  auch  Galeatius  et  Andreas  do 
Gataris,  Clironivon  l'ntov.  (ital.)  1308—1405  bei  Murat.  SS.  XVII,  7—944; 
Piero  di  Giovanni  Mincrbetti,  Cronica  {Fiui-enliiui)  1885 — 1409  bei  Tar- 
tini,  Rer.  Ital.  SS.  11,  79—628;  Cronica  di  Jacopo  Salviati  1398—1411 
hg.  von  Ildef.  de  San  Luigi,  Delizie  degli  erud.  Tose.  XVIII  (Fir.  1784),  daraus 
RTA.  IV,  S.  6S  u.  122.  Ueber  anderes  s.  RTA.  V,  5;  ferner  rhetorische  Ein- 
ladungen zur  Romfahrt  von  Petrus   de  Galfredinis   von  Verona,    RTA. 

IV,  S.  '.\0'.)  und  (h'.K  .Andreas  do  Marinis  aus  Crcmona,  das.  S.  307  und 
eine   niclit   gedr.  Bcgrüfsungsrodo   durch    Petrus    de  Alvarotis  s.  RTA. 

V,  S.  74  und  N.  A.  IV,  390. 
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Denkwürdigkeiten   recht   ausführlich    über  den  Subsidienvertrag  und 
über  das  mysteriöse  Attentat  auf  den  König. 

Von  Ruprechts  Zeit  an  sind  auch  die  Registraturbücher  der 
Reichskanzlei  erhalten')  und  geben  einen  Begriff  davon,  dafs  es 
damals  mit  den  Verhältnissen  der  Reichsregierung  und  Verwaltung 
übel  genug  aussah  und  dafs  die  Kanzlei  in  einem  weit  schlechteren 
Zustand  war,  als  zu  Zeiten  Kaiser  Heinrichs  VII.,  so  zwar  dafs 
die  ständischen  Reformbestrebungen,  welche  von  den  Kurfürsten  das 
ganze  XV.  Jahrhundert  hindurch  im  Auge  behalten  wurden,  durch 
nichts  mehr  und  glänzender  gerechtfertigt  erscheinen,  als  durch  die 
Registraturbücher  des  Reichs.  Denn  dafs  dieselben  nach  einem 
mangelhaften  System  und  unchronologisch  geführt  wurden ,  würde 
keine  ernsthafte  Betrachtung  verdienen,  wohl  aber  der  Umstand,  dafs 
in  der  kaiserlichen  Kanzlei  keinerlei  Unterschied  mehr  gemacht 
worden  war  zwischen  dem  Reich,  Reichsangelegenheiten  und  den 
persönlichen  und  fremdländischen  Regierungsmafsregeln  des  Königs 
und  Kaisers.  So  herrscht  in  den  Registraturbüchern  K.  Sigis- 
munds^)  eine  vollständige  Willkür  in  Bezug  auf  Reichsgeschäfte  in 
Ungarn  und  dessen  Nebenländern.  Man  sieht  sehr  deutlich,  warum 
die  Stände  Deutschlands  eine  Ingerenz  in  der  kaiserlichen  Kanzlei 
begehrten,  denn  eine  Vermischung  von  Haus-  und  Reichsangelegen- 
heiten, wie  seit  Sigismund  Gebrauch  wurde,  konnte  denn  doch  nur 
durch  die  weitestgehende  ständische  Beschränkung  der  kaiserlichen 
Ungesetzlichkeiten,  abscheulichen  Mifsbräuche  und  "Willkür  hintan- 
gehalten werden. 

Einen  ohngefähren  Einblick  in  diese  schwierige  Stellung  Sigis- 
munds   zu  den  Ständen  des  Reichs  gewährt  der  vielgenannte  Histo- 

')  J.  Chmel,  Regesta  chronol.  dipl.  Ruperti  Regis  Rom.  (Auszug  aus 
den  Reichsregistraturbüchem  zu  Wien)  1400 — 1410,  Frankf.  1834.  Vgl. 
Th.  Lindner,  Urkundenwesen  S.  171 — 180;  RTA.  IV,  Vorwort  und  über 
das  sog.  Diarium  Ruperti  Regis  Rom.  (in  Karlsruhe)  das.  S.  X. 

^)  Die  Registraturbücher  Sigismunds  sind  nicht  herausg.,  obwohl 
mehrfache  Versuche  dazu  gemacht  wurden  und  obwohl  dieselben  besser 
zu  lesen  sind,  als  die  nachfolgenden  13  Folianten  Friedrichs  III.  Die 
sieben  Bände  Sigismunds  in  besonders  grofsem  Format  bieten  aber  wegen 
der  Unregelmäfsigkeiten  viel  gröfsere  Schwierigkeiten,  deren  Lösung  nun- 
mehr durch  die  RTA.  bestens  gelungen  ist.  Einen  Zettelkatalog  über  Sigis- 
munds Registratur,  der  sehr  genau  ist,  hat  übrigens  Chmel  verfertigt.  RTA. 
Bd.  Vn— IX.  K.  Sigismunds  Abth.  1—3  (1410  bis  1431).  Ueber  die 
Reichstagsverhandlungen  in  der  Hussitenzeit  besteht  ein  Strafsburger 
Fascikel  von  1431,  s.  Weizsäcker,  Forsch.  XV,  399  ff.  Die  in  Frankfurt 
aufbewahrten  Fascikel  hat  Janssen,  Frankfurts  ReichstagscoiTespondenz 
von  1376—1519,  2  Bde.  Freiburg  1863—73  publicirt.  J.  Caro,  aus  der 
Kanzlei  K.  Sigismunds;  urk.  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Const.  Conz.,  Arch. 
f.  Ost.  Gesch.  LIX,  1  ff. 
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riograph  Sigismunds  Eberhard  Windecke  allerdings,  denn  er  stand 
in  Beziehungen  zu  Caspar  Schlick,  allein  es  ist  klar,  dafs  er  auch 
alles  thut  um  die  Wahrheit  zu  verdecken.  Leider  mangelt  es  an 
einer  genügenden  Ausgabe  des  interessanten  Buches,  obwohl  zahlreiche 
Handschriften  von  der  raschen  und  grofsen  Verbreitung  des  noch 
manches  Räthsel  bietenden  Geschichtschreibers  Kunde  geben  *). 

Die  Familie  der  Windecke  gehört  zu  den  Geschlechtern  in 
Mainz,  doch  war  Eberhard  bereits  seit  seinem  15.  Jahr  auf  eigenen 
Erwerb  angewiesen  und  Schulbildung  scheint  er  gar  keine  erworben 
zu  haben.  Er  war  in  kaufmännischen  Geschäften  bewandert  und 
offenbar  sehr  sprachenkundig,  zwei  Dinge  mit  denen  man  in  jener 
Zeit,  besonders  wenn  man  aus  gutem  Hause  war,  leicht  fortkommen 
konnte.  Dafs  Eberhard  jedenfalls  in  sehr  jungen  Jahren  zu  wich- 
tigen Dienstleistungen  verwendet  wurde,  begreift  man  nur,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  die  städtischen  Hausgenossenschaften  eine  erb- 
liche Geldaristokratie  bildeten,  und  dafs  man  Geldgeschäfte  Männern 
solcher  Herkunft  sehr  gerne  anvertraute.  So  erklärt  sich  auch  der 
gute  Rath,  welchen  Windecke  seinen  Standesgenossen  giebt,  dafs  sie, 
um  reich  zu  werden  oder  zu  bleiben,  vornehmer  Herren  Dienste 
suchen  müfsten.  Reich  zu  werden,  scheint  auch  unseres  Windecke 
einziges  Ziel  gewesen  zu  sein,  welches  er  denn  auch  mit  anerkennens- 
werthem  Muthe  und  Geschicklichkeit  erreichte,  nichts  aber  lag  ihm 
ferner  als  Schriftstellerei.  Ueber  seine  Carriere  wird  man  trotz  vieler 
gelegentlicher  Aeusserungen  nicht  klar  und  es  kann  auch  nur  den 
Werth  einer  Conjektur  in  Anspruch  nehmen,  wenn  man  vermuthet, 
dafs    der   Kanzler   Schlick,    der  aus  Eger  stammt,   in  welcher  Stadt 

')  Kaiser  Sigismunds  fntch,  einzige  Ausg.  von  Mencken,  SS.  I,  1074 
bis  1288  (Historia  Vitae  Imp.  Sigisinundi,  ein  Drittel  fehlt).  Das  Leben 
K,  Sigismunds  von  Eberhard  Windecko  nach  Hss.  übersetzt  von  Dr.  v.  Hagen 
in  d.  Geschichtschr.  d.  d.  Vorzeit,  XV.  Jh.  Bd.  I  (1886).  Ueber  die  Hss. 
s.  die  Einleitung  von  v.  Hagen;  einzige  vollständige  Hs.  in  Gotha  s.  Jacobs 
u.  Ukert,  Beiträge  K,  396;  Abscliriften  saec.  XVI,  in  Wien  u.  Karlsrulic  vgl. 
Mono,  Anz.  YII,  189,  434;  Pertz,  Arch.  XI,  410.  Die  Wedekind'sche  Preis- 
aufgabe s.  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d.  W.  1883,  S.  133;  1886,  221  (Cod. 
Cheltonham  10381);  eine  Ausgabe  ist  von  Director  Schmidt  in  Halberstadt 
in  Aussicht  gestellt,  vgl.  RTA.  VIII,  157,  166,  220,  396.  Am  eingehend- 
sten beschäftigte  sich  Aschbach,  Kaiser  Sigismund  IV,  448 — 465,  mit 
diesem  Schriftsteller,  wobei  freilich  der  sehr  begreifliche  Wunsch,  alle  Um- 
fit&nde  möglichst  günstig  zu  deuten,  da  sich  ja  die  Darstellung  des  ganzen 
Werkes  sehr  genau  an  Windcckc  hält  und  diesoni  einen  greisen  Quellen- 
werth  beilegt.  Ziemlich  scharf  polemisirt  denn  auch  J.  G.  Droy.^sen  gegen 
Aschbach  in  seiner  Abhandlung  über  Eberhard  Windeck  in  den  Abhand- 
lungen der  phil.  bist.  Classe  der  Säch.  Ges.  d.  W.  II,  (1857)  149—220.  Ueber 
da»  Geschlecht  der  Windecke  s.  Schaab,  Gesch.  v.  Mainz  I,  589;  ein  älterer 
Eberhard  zn  Windeck  in  der  Mainzer  Chronik,  St.  Chr.  XVII,  20. 
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der  junge  Windecke  sein  Glück  zuerst  versuchte,  sein  Protektor  ge- 
Avesen  ist.  Wenigstens  ist  völlig  unsicher,  wie  und  auf  welche 
Art  Windecke  seinen  Weg  zum  Kaiser  fand.  Was  man  von  einer 
ersten,  zweiten  oder  dritten  Anstellung  in  Sigismunds  Diensten 
wissen  wollte,  beruht  alles  auf  sehr  freien  Erklärungen  eines  un- 
gewissen und  selbst  in  den  Jahreszählungen  widerspruchsvollen 
Textes.  Was  deutlich  ist,  ist  blos  die  Art  der  Geschäfte,  zu  denen 
Windecke  von  dem  Hofe  Sigismunds  verwendet  wurde  und  worin 
ferner  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann,  das  sind  die  von  Windecke 
angeführten  Reisen,  die  er  bald  im  Auftrag  und  bald  im  Gefolge 
des  Hofes  unternahm.  Auch  dabei  wird  man  sich  ihn  aber  nicht 
als  einen  gleichsam  im  nahen  Verkehr  mit  dem  Kaiser  stehenden 
Begleiter  zu  denken  haben,  sondern  er  reitet  eben  unter  dem  zahl- 
reichen Gesinde.  Eine  der  merkwürdigsten  Reisen  Sigismunds, 
vielleicht  eine  der  interessantesten  in  der  Diplomatie  des  XV.  Jahr- 
hunderts, die  Reise  nach  England  hat  Windecke  solchergestalt  mit- 
gemacht^),  aber  wir  wundern  uns  nicht  darüber,  dafs  seine  Bericht- 
erstattung bei  weitem  gegen  die  der  Engländer  abfällt.  Er  nahm 
auch  bei  der  englischen  Reise  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
ein  und  war  nicht  in  der  Lage  diplomatische  Geheimnisse  zu  er- 
fahren. Dafs  übrigens  die  Geschäfte,  welche  der  gewandte  Agent 
ohne  Zweifel  immer  im  Auftrage  der  königlichen  Kammer  zu  be- 
sorgen hatte,  manchmal  peinlich  und  oft  genug  nicht  ungefährlich 
auszuführen  waren,  wird  durch  viele  Fälle  von  Windecke  mit  Genug- 
thuung  beleuchtet.  Beim  Ausbruche  der  Hussitenkriege  war  Windecke 
noch  wiederholt  am  Hofe-),  erst  im  Jahre  1423  kehrte  er  in  seine 
Vaterstadt  zurück  und  hatte  als  Belohnung  seiner  Dienste  den 
Rheinzoll  in  Mainz  lehnsweise  erhalten,  was  ihn  natürlich  zu  einem 
sehr  wohlhabenden  Manne  machte.  Dabei  ist  es  nun  aber  höchst 
merkwürdig,  dafs  er,  der  selbst  aus  den  Geschlechtern  war,  mit 
seinen  Standesgenossen  in  allerlei  Conflicte  gerieth,  ja  dafs  er  als 
Führer  der  Zünfte  gegen  den  Rath  erscheint  und  an  dem  Kampfe 
im  Jahre   1428    auch   litterarisch    theil   nimmt,    indem    er   sich  unter 

^)  Die  Bedeutung  dieser  Reise  ist  von  Max  Lenz  treffUch  erörtert, 
König  Sigismund  und  Heinrich  V.  Berlin  1874;  über  Eberhard  Windecke 
und  besonders  über  die  gleichzeitigen  englischen  und  französischen  Quellen 
S.  5 — 30;  eine  mildere  Beurtheilung  Windecke's  durch  J.  Caro,  das  Bündnifs 
von  Canterbury  (Gotha  1880)  S.  56  ff. 

^)  v.  Bezold,  König  Sigmund  und  die  Reichskriege  gegen  die  Hussiten, 
(Münch.  1872 — 77)  S.  20  ff.  Den  Ausdruck  ,Legende',  welchen  Windecke 
von  seinem  Buche  gebraucht,  würde  ich  keinesfalls  als  charakteristisch  be- 
trachten, am  wenigsten  im  Sinne  des  modernen  Beigeschmacks,  denn  so 
hat  er  es  jedenfalls  nicht  gemeint. 
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die  Reimschmiede  mengt,  welche  für  und  gegen  die  Zunftbewegung 
sich  wenden^).  Daneben  läfst  sich  nicht  anders  denken,  als  dafs  er 
auch  in  Mainz  noch  immer  in  irgend  einem  Dienstverhältnisse  zum 
Hofe  geblieben  war,  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  40  Jahre 
dem  luxemburgischen  Haus  gedient,  und  bei  dem  Tode  Sigismunds 
beklagt  er  sich  über  die  Reden,  die  er  habe  anhören  müssen,  bis  er 
dann  leider  erfuhr,  dafs  das  Gerücht  wahr  sei.  Man  wird  nicht 
irren,  wenn  man  annimmt,  dafs  Windecke  durch  das  Ereignifs  in 
irgend  einer  Weise  persönlich  betroffen  war.  Wenige  Jahre  darauf 
schrieb  er  eine  Vorrede  zu  einem  geschichtlichen  Buche,  welches 
zwar  allem  Anschein  nach  nicht  zum  erstenmale  redigirt  worden, 
aber  nunmehr  zu  einem  gewaltigen  Umfang  angeschwollen  war,  so 
dafs  Windecke  selbst  in  keiner  Weise  den  Stoff  beherrschte.  Von 
seinen  letzten  Lebensjahren  weifs  man  nichts. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  seine  Vorrede.  In  derselben  ruft 
Eberhard  Windecke,  ein  Bürger  von  Mainz,  die  Hilfe  Gottes  an,  dafs 
er  das  Buch  vollenden  und  dafs  er  die  Frist  des  Lebens  haben 
möge,  um  es  wahrheitsgemäfs  abzufassen.  Er  unternimmt  die  Arbeit 
auf  die  Bitte  von  Fürsten  und  HeiTen,  erwähnt  hiebei  seines  Dieners 
Heinrich  von  Nürnberg,  will  die  Thaten  beschreiben,  welche  Sigis- 
mund  mit  Hilfe  der  sieben  Kurfürsten  und  anderer  grofsmächtiger 
Herren  vollbracht  hat,  erzählt,  dafs  er  ein  welterfahrener  Mann 
■wäre,  in  aufserordentlicher  Kenntnifs  der  Thaten  Sigismunds,  ver- 
spricht die  gröfste  Treue  der  Erzählung  und  versichert,  dafs  er  bei 
dem  damals  bereits  verstorbenen  Kaiser  vieles  Gute  für  Freunde 
hätte  durchsetzen   können ,   wenn  er  länger  bei  ihm  geblieben  wäre. 

')  Hierüber  sind  sehr  brauchbare  Nachrichten  von  Fichard  im  Frankf. 
Archiv  für  ältere  d.  Litt.  u.  Gesch.  III,  324  ff.  und  Schaab,  Gesch.  der 
Buchdr.  Endlich  alles  nöthige  zusammengefafst  bei  v.  Liliencron,  bist. 
Volkslieder  I,  306  unter  dem  Titel  ,Mainzer  Unruhen',  mit  vortrefflicher 
Einleitung.  Das  Gedicht  Nr.  63  bezeichnet  als  den  Verf.  ,Eberhart  Schenk 
den  Win'.  Nun  ist  es  aber  doch  auffallend,  dafs  sonst  im  Gedichte  Eber- 
hard Windecke  ganz  richtig  bei  seinem  Namen  genannt  wird.  Au  übor- 
mäfsiger  Klarheit  leidet  die  Strophe  überhaupt  nicht.  Auch  scheint  mir 
dieser  , Schenk  den  Win'  in  dem  Gegengedicht  Jacob  Stofsclins  (Liliencron 
Nr.  64)  von  ,Eberhart  mit  dem  Bart'  ganz  deutlich  unterschieden  zu  worden 
und  mit  diesem  Namen  ist  Windecke  deutlich  bezeichnet:  ich  kann  mir 
nicht  deniien,  dafs  der  letztere  ein  Dichter  war.  Auch  in  dorn  zweiten 
Gedicht  der  Gegenpartei  Nr.  65  findet  sich  zu  dieser  Annahme  kein  Grund 
ebensowenig  in  der  Prosarelation  St.  Chr.  XVIIl,  375—379,  wozu  die 
Mainzer  Chronik  das.  S.  55  ff.  zu  vergleichen  ist;  s.  A.  Wyss,  Forscli.  XXV. 
•.•'.) — 112,  wo  S.  104  auf  ilhnliche  Namen  einer  Mainzer  Efsgesellsciiart  hin- 
gewiesen wird  (vgl.  St.  Chr.  XVII,  26,  314.  N.  A.  IV,  60).  An  der  Identität 
der  beiden  Eberharde  hält  dagegen  Hegel,  St.  Cin-.  XVIII,  Verfassungsgesch. 
S.  77  fest. 
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Die  Bedeutung  der  ganzen  Vorrede  wird  wenig  verändert,  wenn  man 
weifs,  dafs  in  der  "Wiener  und  Hannoverschen  Handschrift  statt  der 
Fürsten  und  Herren,  Caspar  Schlick  als  derjenige  genannt  ist, 
welcher  das  Buch  bestellt  oder  gewünscht  hat.  Im  übrigen  ist  es 
nach  dem  Tode  Kaiser  Sigismunds  begonnen  worden  und  es  ist 
unbegreiflich,  wie  immer  wieder  die  Möglichkeit  betont  werden  kann, 
dafs  Sigismund  irgend  einen  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einflufs 
auf  die  Entstehung  des  merkwürdigen  umfangreichen  Bandes  ge- 
nommen. Ein  unglückliches  Zusammentreffen  von  Umständen  mufs 
es  genannt  werden^),  dafs  Droysen  nachher  auf  den  Gedanken  ge- 
rathen  konnte,  die  in  "Wien  vorhandene  excerpirte  Abschrift  sei  eine 
ältere  Recension  des  ganzen  Buches,  wodurch  sich  die  Meinung  von 
der  doch  von  höherer  Inspiration  geleiteten  Geschichtschreibung 
"Windeckes  noch  immer  zu  erhalten  vermochte.  Dafs  aber  wenigstens 
zur  Zeit  auch  nicht  die  mindeste  handschriftliche  Grundlage  für  die 
Ansicht  einer  mehrfachen  Redaction  des  Werkes  vorliegt,  hätte  ja 
schon  daraus  entnommen  werden  können,  dafs  in  der  gekürzten 
"Wiener  Abschrift  die  Erzählung  des  Todes  von  Sigismund  vorkommt, 
wie  auch  bei  Mencken  gedruckt  zu  lesen  ist:  „Nun  hat  des  Kaisers 
Sigismunds  Buch,  und  was  bei  seinem  Leben  eins  Theils  geschehen 
ist,  ein  Ende."  Es  folgt  dann  allerdings  noch  mancherlei  Anhang, 
aber  das  bleibt  doch  nun  einmal  gewifs,  dafs  des  Kaiser  Sigmunds 
Buch  bereits  den  Tod  desselben,  ja  die  "Vorbereitungen  der  neuen 
"Wahl  erzählte,  als  es  geschlossen  worden  ist,  und  dafs  also  "Vorrede 
und  Schlufs  in  dem  einen  Punkte  auf  das  beste  harmoniren,  dafs 
nämlich  das  "Werk  nach  Sigmunds  Tod  begonnen  und  beendet 
ward.  Selbstverständlich  ist  aber  damit  nicht  gesagt,  dafs  der  gröfste 
Theil  davon  nicht  in  weit  früheren  Jahren  gesammelt  wurde,  denn 
nur  von  dem  Buch  als  ganzes,  als  redigirtes  W^erk  steht  es  fest, 
dafs  es  nach  Sigismunds  Tod  entstand.  Die  mehrfache  Redaction 
desselben  aber  ist  schlechterdings  durch  nichts  zu  erweisen. 

Dagegen  wollen  wir  wenigstens  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
die  Ueberschriften  der  Capitel  einen  anderen  Schlufs  zulassen.  Die 
meisten  oder  doch  viele  Ueberschriften  zeichnen  sich  unzweifelhaft 
durch  ein  gewisses  plastisches  Gepräge  aus:  Hier  streiten  die  Eng- 
länder; hier  kommt  der  König  nach  Paris  u.  s.  w. ;  deuten  diese  Ueber- 
schriften auf  eine  Bilderchronik,  und  ist  etwa  der  Diener  Heinrich 
von  Nürnberg,  dessen  Mitwirkung  nach  der  Vorrede  etwas  dunkel 
bleibt,  der  Maler  des  Codex  gewesen?    Wir  möchten  hierüber  nichts 

*)  Mone,  Anzeiger  VU,  434. 
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entscheiden,  doch  darf  bemerkt  werden,  dafs  die  ja  auch  von  anderer 
Seite  ausgesprochene  Vermuthung  des  Bestandes  einer  Bilderchronik 
keineswegs  der  Anschauung  von  einer  mehrfachen  Redaction  sehr 
förderlich  ist.  Wie  ungünstig  auch  von  der  Ausgabe  Menckens  zu 
urtheilen  ist  und  wie  sehr  eine  gründliche  Untersuchung  der  Hand- 
schriften hier  noth wendig  erscheint,  so  dürfte  doch  die  einzige 
vollständig  erhaltene,  von  Ulrich  Aicher  zu  Eger  1461  gefertigte 
Abschrift,  welche  jetzt  in  Gotha  liegt,  heute  noch  als  Grundlage 
der  Beurtheilung  des  Kaiser  Sigmundsbuches  betrachtet  werden. 
Allerdings  müssen  wir  Droysen  zugestehen,  dafs  das  Buch  in  der 
uns  vorliegenden  Abschrift  Ulrich  Aichers  einen  wenig  günstigen 
historiographischen  Eindruck  macht,  wenn  es  auch  gerade  keine 
jwirklich  ungeheuerliche  Gestalt'  besitzt.  Allein  jener  Mangel  an 
Composition  war  einem  Manne  wie  Eberhard  Windecke  von  vorn- 
herein zuzutrauen,  doch  das  was  Droysen  die  , ungeheuerliche  Gestalt' 
nennt,  ist  gerade  das  recht  charakteristische  für  die  Chroniken  des 
XV.  Jahrhunderts,  wie  man  etwa  bei  Ebendorflfer  die  durchaus  gleiche 
Art  von  Darstellung  und   Sammlung  findet. 

Es  liegt  demnach  in  dem  grofsen  Sigmundsbuch  einer  jener  Fälle 
vor,  welche  so  viel  Verwirrung  in  der  Historiographie  des  XV.  Jahr- 
hunderts anzurichten  pflegen,  weil  man  über  den  Charakter  des 
Buches  von  vornherein  getäuscht  ist.  Das  Sigmundsbuch  ist  keine 
mit  Plan  und  Absicht  geschriebene  Chronik,  sondern  ein  grofsartiges 
Sammelwerk  und  Bilderbuch.  Urkundenabschriften,  Zeitungsblätter, 
Pamphlete,  Zeitgedichte  *)  —  kurz  der  ganze  Hausrath  eines  er- 
fahrenen, aufmerksamen,  reisenden  Agenten,  der  sich  zur  Ruhe  ge- 
setzt hat,  liegt  hier  in  ungeschicktester  Weise  redigirt  und  mit 
Lebenserinnerungen  bei  schlechtem  Gedächtuifs  vermischt  vor.  Die 
ganz  mechanische  Art,  wie  zuweilen  Urkunden  und  Briefe  ausein- 
andergerissen und  mit  zwei  bis  drei  Ueberschriften  versehen  sind, 
läfst  schon  erkennen ,  wie  ganz  äufserlich  das  eben  vorhandene 
Material  zu  einer  sogenannten  Chronik  umgewandelt  wurde;  die 
treffliche  Sammlung,  welche  Windecke  während  40  Jahren  angelegt 
hatte,  sollte  auf  Bitte  vieler  Herren  und  Fürsten  durch  eine  in 
Capitel   getheilte  Abschrift   allgemeiner   zugänglich   gemacht  werden, 

')  S.  oben  S.  11  Nr.  2;  andere  Gedichte  aus  Windecke's  Sammlung  bei 
Liliencron  I  Nr.  62,  67,  72.  Die  Erzählung  von  der  Jungfrau  von  Orleans 
(cap.  252)  ist  nach  J.  Quicherat,  Revue  Hist.  XIX,  Gl  einem  gleichz.oitigen 
Berichte  (entnommen;  die  Verse  ,\'irgo  pucllnrix''  kommen  übrigens  auch 
bei  Matthias  Döring  und  anderwärts  vor,  s.  Walthcr  im  Progr.  d.  Hamburg. 
Aoad.  u.  Real-Gymn.   18öO,  S.  12. 
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für  Caspar  Schlick  wurde  nachher  ein  besonderes  Exemplar  zurecht 
gemacht.  Immerhin  war  das  Buch  als  ein  schönes  Denkmal  der 
Erinnerung  an  Kaiser  Sigismund  gewifs  von  vielen  geschätzt  und 
daher  häufig  abgeschrieben  worden. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  des  Inhalts  in  stofflicher 
Hinsicht,  so  ist  es  verhängnifsvoll  genug,  dafs  gleich  das  erste  Datum, 
welches  die  Chronik  bringt,  ein  Irrthum  ist,  denn  der  Verfasser  läfst 
den  Kaiser  Karl  im  Jahre  1386  seine  Länder  unter  die  Söhne  theilen. 
Dafs  es  aber  dem  Chronisten  doch  vorzugsweise  auf  die  Geschichte 
des  Kaisers  Sigismund  ankam,  zeigt  gleich  das  nächste  Capitel,  wel- 
ches erzählt,  wie  dieser  Markgraf  von  Brandenburg  geworden  war. 
Diesen  brandenburgischen  Angelegenheiten  wendet  das  Buch  auch 
später  seine  Aufmerksamkeit  zu,  doch  hat  es  in  dieser  Beziehung 
viel  arge  Irrthümer  in  der  Geschichte  verursacht.  Nicht  viel  besser 
steht  es  mit  den  Mittheilungen  über  Böhmen,  obwohl  Windecke  doch 
seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  gerade  die  Angelegenheiten  dieses 
Landes  aus  unmittelbarer  Nähe  gekannt  haben  wollte.  Man  mufs 
also  annehmen,  dafs  das  Gedächtnifs  unseres  geschäftsgewandten 
Finanzmannes  nicht  besonders  treu  gewesen  ist.  Von  dem  Concil 
von  Konstanz  bat  Windecke  so  gut  wie  gar  keinen  Begriff,  es  ver- 
hüllt seine  Unwissenheit  schlecht,  dafs  er  wiederholt  in  diesem  Theile 
anmerkt,  wie  er  auf  Reisen  gewesen  wäre  und  von  den  Dingen  nichts 
erfahren  hätte,  üeber  den  Streit  mit  dem  Herzog  von  Oesterreich 
berichtet  Windecke  hierauf  mit  auffallender  Ausführlichkeit,  und  er 
scheint  vielerlei  Zeitungen  in  dieser  Partie  gesammelt  zu  haben,  aber 
von  der  allerschlechtesten  Sorte.  Wie  unglücklich  der  Schriftsteller 
wäre,  der  sich  ihm  hier  anvertraute,  zeigt  Aschbachs  gewissenhafte 
Arbeit,  denn  bekanntlich  wurde  er  in  diesen  Dingen  von  Windecke 
so  furchtbar  irre  geführt,  dafs  die  Darstellung  des  Tirolischen  Streites 
als  gänzlich  verfehlt  bezeichnet  werden  mufste.  Zunächst  gelangt 
man  zu  den  Hussitenkriegen,  welche  aber  ganz  rhapsodisch  und 
sporadisch  erwähnt  werden,  und  bei  denen  anerkaantermafsen 
das  jMaterial',  das  einzig  brauchbare  ist,  denn  was  er  von  seiner  an- 
geblichen eigenen  Erfahrung  hinzuthut,  sind  nichts  als  Phrasen. 
Was  aber  das  Material  selbst  anbelangt,  so  wären  wir  nicht  geneigt, 
soweit  man  ohne  eine  genaue  handschriftliche  Vergleichung  ur- 
theilen  kann,  der  Annahme  von  einer  besondern  Unterstützung  durch 
die  kaiserliche  Kanzlei  beizupflichten,  denn  es  siod  meistens  öffent- 
liche Akten,  Aufrufe,  Ausschreiben,  Urkunden,  die  zur  Promulgation 
bestimmt    waren,    die    er   in   dieser   Beziehung   beibringt.     Darunter 
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sind  freilich  solche,  für  die  man  sehr  dankbar  sein  mufs,  wie  die 
Matrikel  vom  Nürnberger  Reichstag,  aber  dafs  es  um  dieselbe  zu 
besitzen  einer  besondern  Unterstützung  der  kaiserlichen  Kanzlei  be- 
durft hätte,  davon  wird  ohne  Gegenbeweis  eher  das  Gegentheil  vor- 
auszusetzen sein.  Auch  andere  Reichstagsakten,  wie  die  von  Frank- 
furt 1427,  sind  verbreitet  genug  gewesen  und  ihre  Mittheilung  gibt 
gewifs  keinen  zwingenden  Grund  ab,  an  ein  besonderes  Einverständnifs 
mit  Caspar  Schlick  zu  denken.  Die  Geschichte  der  letzten  zehn 
Jahre  endlich  ist  aus  Zeitungen  aus  aller  Herren  Länder  zusammen- 
gesetzt, wie  sie  an  einem  Orte  wie  Mainz  und  einem  Manne ,  der 
über  Geldmittel  zu  verfügen  hatte,  eben  nicht  fehlen  konnten.  Wie 
viel  bei  allen  diesen  Dingen  geistiges  Eigenthum  von  Eberhard 
Windecke  oder  seinem  Schreiber  ist,  läfst  sich  im  allgemeinen  nur 
sehr  schwer  bestimmen  und  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  Gegen- 
stand einer  verständigen  Ueberlegung  sein  müssen.  Gar  kläglich 
sind  alle  Nachrichten  von  dem  Basler  Concilium,  von  welchem  noch 
weniger  Verständnifs  sich  zeigt  als  von  der  Konstanzer  Versammlung. 
Recht  charakteristisch  für  das  Material ,  aus  welchem  die  ganze 
Chronik  entstand,  ist  jenes  Capitel  über  die  Krönung  Kaiser  Sigis- 
munds  durch  den  Papst,  welches  fast  unmittelbar  auf  die  Eröffnung 
des  Basler  Concils  folgt,  und  in  welchem  die  Krönungsbeschreibung 
wohl  keinen  Augenblick  den  Jahrmarktsbericht  verkennen  läfst. 

Soll  man  ein  Endurtheil  aussprechen,  so  kann  es  nur  das  sein, 
dafs  die  grofse  Sammlung  des  Eberhard  Windecke  für  Geschichte 
des  Zeitungswesens  ohne  Zweifel  die  hervorragendste  Quelle  des 
XV.  Jahrhunderts  ist.  Von  Windeckes  Schriftstellerei  dagegen  ge- 
trauen wir  uns  so  wenig  zu  reden,  dafs  wir  selbst  die  Frage,  welche 
politische  Gesinnungen  der  Mann  hatte,  nicht  zu  erörtern  wagen. 
Wenn  namentlich  v.  Bezold  die  Bemerkung  verantworten  zu  können 
glaubt,  dafs  Windecke  entschieden  kaiserlich  gesinnt  und  von  einem 
Hafs  gegen  den  Clerus  beseelt  sei,  der  öfters  in  der  derbsten  Weise 
hervorbricht,  so  lassen  wir  unsererseits  jedes  ürtheil  hierüber  in 
der  Schwebe.  Der  nationale  Hafs  gegen  die  Böhmen  ist  in  allen 
Zeitungsberichten,  man  erinnere  sich  nur  der  schlesischen  und 
lausitzischen  Berichte,  etwas  so  allgemeines,  dafs  es  fast  scheint, 
man  könnte  leicht  diesem  Mainzischen  Börsenspekulanten  zuviel  Ehre 
anthuD,  wenn  man  ihm  eine  Leidenschaft  für  etwas  zutraute,  was 
nicht  Geld  einbringen  konnte.  Auch  der  sonstige  Charakter  des 
Mannes  scheint  es  räthlich  zu  machen,  gar  keine  günstigen  Vorur- 
theile    sich  zu  gestatten.     Denn  der  Prefsburger  Handel,  um  dessen 
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Feststellung  mau  sich  sogar  später  in  Mainz  bemühte'),  gestattet 
nicht,  dafs  wir  irgend  ein  freisprechendes  Urtheil  fällen.  Wahrschein- 
lich ist  vielmehr,  dafs  der  geschäftskundige  Spekulant  irgend  eine 
Schwindelei  ausgeführt  haben  wird,  die  ihn  mit  der  Polizei  in  Con- 
flict  brachte,  und  dafs  man  von  Seite  der  Bürgerschaft  in  Anbetracht 
des  Hofes  und  der  bekannten  Connexionen  desselben  mit  Geld- 
schacherei'u  jeder  Art  ein  Auge  zugedrückt  haben  wird.  Denn  dafs 
man  an  einem  Hofe,  wo  man  sogar  die  silbernen  Knöpfe  am  Rock 
des  Kaisers  für  Gegenstände  der  Verpfändung  hielt,  die  übelste  Vor- 
aussetzung von  allen  Personen  machen  darf,  die  sich  im  ,kaiserlichen 
Dienst'  mit  Geldgeschäften  befafsten  und  dabei  selber  reich  wurden, 
versteht  sich  von  selbst.  Es  widerspricht  durchaus  nicht  der  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Vorstellung  von  dem  Mainzer  Spekulanten, 
dafs  derselbe  in  seinen  alten  Tagen  sich  als  Geschichtschreiber  auf- 
thun  mochte;  im  Gegentheil  vollendet  dieser  Umstand  das  Bild  von 
dem  sündigen  Rheinzöllner,  welchem  nichts  mehr  fehlte,  als  der  be- 
rühmte Name,  den  diese  Sorte  von  Menschen  jederzeit  als  etwas 
höchst  kaufwürdiges  betrachtete ,  und  welchen  Eberhard  Windecke 
ohne  Zweifel  immer  noch  billiger  acquirirt  haben  wird,  als  mancher 
unserer  heutigen  Banquiers  seinen  Adelsbrief.  Das  beste  an  Eber- 
hard Windecke  war,  dafs  er  wenigstens  den  Namen  des  Mannes,  der 
die  eigentliche  Arbeit  und  Mühe  gehabt  haben  wird,  den  Namen 
Heinrichs  von  Nürnberg  nicht  ganz  verschwiegen  hat.  Nach 
ihm  sollte  man  füglich  das  merkwürdige  Sammelbuch  künftig  nennen, 
welches  die  Geschichte  Sigismunds  umfafst;  wenn  man  auch  von  Hein- 
rich von  Nürnberg  vorläufig  nichts  näheres  anzugeben  weifs,  so  wäre 
es  doch  endlich  Zeit  ein  Verdienst  anzuerkennen,  welches  der  Reiche 
dem  Armen  so  oft  in  ähnlichen  Fällen  entzogen  hat  2). 

Auch  die  Zusätze  zum  Kaiser  Sigmundsbuch,  die  Wahlen 
Albrechts  H.  ^)  und  Friedrichs  lU.,  enthalten  rein  äufserliche  Ereig- 
nisse. Von  den  wichtigen  kirchlich -politischen  Dingen,  die  gleich- 
sam vor  den  Augen  des  Mainzers  vorgingen,  hatte  der  Sammler  des 
Buches  keine  Zeitung,  die  er  eintragen  konnte.  Ueberhaupt  wollen 
wir  gleich  hier  hinzufügen,  dafs  für  den  niedrigen  Stand  der  Historio- 

1)  FicWd.  Frankf.  Archiv  m,  370—379;  über  die  Hs.  s.  A.  Wyss, 
a.  0.  S.  101. 

^)  Dagegen  spricht  sich  v.  Hagen  a.  0.  S.  XIV  aus,  mit  Hinweis  auf 
die  Notiz  im  Cod.  Hannov. :  ,Dies  Buch  hat  Reinhart  Bruwart  von  Milten- 
berg, Eberhard  Windecks  Diener  geschrieben  und  am  S.  Andreasabend 
(29.  Nov.)   1488  beendet',  als  ob  dies  ein  Gegensatz  wäre. 

^)  Der  Abschnitt  über  Albrecht's  H.  Wahl  edirt  v.  W.  Altmann,  die 
Wahl  Albr.n.,  Berl.  1886  S.  80  nach  Vindob.  13975. 
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graphie,  sofern  sie  das  Reich  und  Reichsangelegenheiten  betrifft, 
der  Mangel  aller  erzählenden  Geschichtsquellen  über  die  sogenannte 
pragmatische  Sanction  bezeichnend  ist.  Und  nicht  allein  über  diese 
und  über  die  Reichstage  von  Frankfurt  und  Mainz,  sondern  auch 
über  alle  die  Verhandlungen,  welche  in  den  grofsen  staatskirchlichen 
Fragen  schon  bei  Lebzeiten  Sigismunds  geführt  wurden,  schweigen 
die  Geschichtschreiber  fast  gänzlich.  Auch  die  merkwürdigen  Avi- 
samente,  welche  grundlegend  für  das  deutsche  Staatskirchenrecht 
wurden,  sind  so  gut  wie  unbekannt  in  erzählenden  Quellen.  Um 
so  merkwürdiger  ist  es,  dafs  eine  der  interessantesten  Reformations- 
schriften des  XV.  Jahrhunderts  auf  den  Namen  Kaiser  Sigismunds 
geschrieben,  und  auch  in  der  That  lange  Zeit  hindurch  als  ein  amt- 
liches Aktenstück  gehalten  worden  ist.  Reformation  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes')  betitelt  sich  das  sonderbare 
Buch,  welches  als  ,Kaysers  Sigmund!  Reformacion'  mit  Geschick  an 
die  Reformation  Friedrichs  IIL  angehäugt,  ohne  Zweifel  auf  politi 
schem,  religiösem  und  socialem  Gebiete  von  eingreifendster  Wirkung 
auf  die  Ideen  der  Menschen  war.  Als  Verfasser  der  Reformation 
bezeichnet  sich  Friedrich  von  Lancironij,  ein  Rath  des  Kaisers 
Sigismund.  Gegen  die  Auslegung  Böhm's,  dafs  dieser  Friedrich 
niemand  anderer  war,  als  Friedrich  Reiser,  über  dessen  Leben, 
Ketzerprozefs  und  Ausgang  zu  Strafsburg  (1458)  man  wohl  schon 
früher  nicht  im  unklaren  war,  ist  von  verschiedenen  Seiten  Wider- 
spruch erhoben  worden,  vor  allem  deshalb,  weil  manche  Ansichten 
der  Reformationsschrift  sich  mit  dem  Verhör  Friedrich  Reisers  vor 
seiner  Verurtheilung  nicht  vereinigen  lassen.  Man  kann  nur  sagen, 
dafs  manche  Vorschläge  der  Reformationsschrift,  wie  etwa  die  Ab- 
schaffung der  Mönchsorden,  auf  einen  dem  Weltclerus  angehörigen 
Verfasser  hinzudeuten   scheinen  2).      Geschrieben   wurde   das  auf  den 

•)  (Friedrich  Reisers)  Reformation  des  K.  Sigmund,  mit  Benutzung  der 
ältesten  Handschriften  nebst  einer  kritischen  Einleitung  und  einem  er- 
klärenden Commentar  hg.  von  Dr.  Willy  Böhm.  Leipzig  187G.  Hier  sind 
auch  die  alten  Ausgaben  (Ed.  pr.  1476  in  der  Biunlerschen  Clnonik,  vgl. 
St.  Chr.  VHI,  192,  217,  225)  vollständiger  angeführt  als  in  dou  bibliogra- 
phischen Werken.  Eine  Prager  Hs.  s.  Serap.  1868,  328  u.  eine  in  S.  Gallen 
Cod.  957.  Der  Zusammenhang  Friedr.  Reisers  mit  den  Taboritcn  und  wie 
er  zu  dem  Namen  von  Landskron  gekommen,  ferner  die  Beziehungen 
zu  Peter  Payne  u.  s.  w.,  alle  diese  Dinge  sind  von  Böhm  erörtert,  vgl. 
jetzt  auch  Jar.  Goll,  Quellen  und  Unters,  zur  Gesch.  d.  Böhm.  Brüder  1, 
(Prag  1878)  S.  27,  106  und  L.  Keller,  Roformat.  S.  261,  279.  Gegen  die 
Identität  Rcisers  und  des  Verf.  der  Reform,  erklärt  sich  v.  Bezold,  Münchn. 
SB.  1884.  S.  586  (zum  GGA.  1876,  1217)  und  W.  Bernhardy,  Jenaer  Litte- 
raturzeitung  1876,  792.  —  Eine  Vision  des  K.  Sigismunds  aus  der  Augs- 
burger Ausg.  der  Reform.  (1497)  mitgethcilt  von  Böhm  S.  13 — 16. 

')  J.  Caro,  Zs.  des  westpreufs.  Geschichtsver.  LX,  1 — 84,  versuchte  die 
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Namen  Sigismund  gefälschte  Aktenstück  unmittelbar  nach  dessen 
Tod  im  Jahre  1438  und  es  wäre  schwer  zu  sagen,  ob  es  mehr  eine 
Folge  des  in  den  unteren  Ständen  immerhin  populären  Namens 
dieses  Kaisers  war,  dafs  die  Fälschung  geglaubt  wurde,  oder  ob  die 
Fälschung  ihrerseits  dazu  beitrug,  Sigismunds  Reformbestrebungen 
in  ein  die  Wahrheit  bei  weitem  übersteigendes  Andenken  zu  setzen. 
Sehr  dürftig  ist  endlich,  was  sonst  für  die  Zeit  Sigismunds  zur 
Verfügung  steht.  Die  ungarischen  Angelegenheiten  bis  zu  seiner 
Vermählung  mit  Barbara  von  Cilli  (1408)  behandelt  eine  nieder- 
deutsche Chronik'),  doch  läfst  sie  sich  so  arge  Verwechselungen  zu 
Schulden  kommen,  dafs  vor  ihrer  Benutzung  gewarnt  werden  mufs, 
und  was  Sigismunds  Romfahrt  anlangt,  so  enthalten  die  verschiedenen 
Ansprachen  und  Begrüfsungsreden  wohl  sehr  viele  Worte,  gewähren 
jedoch  fast  gar  keine  Ausbeute^). 


§.  4.    Die  letzte  Kaiserkrönung  zu  Rom. 

Indem  wir  uns  nun  dem  Abschlufs  der  Reichsangelegenheiten 
des  Mittelalters  nähern,  fällt  vor  allen  Dingen  auf,  dafs  die  er- 
zählenden Geschichtsquellen  fast  ganz  verstummen.  Wenn  man  von 
den  Büchern,  welche  sich  mit  einzelnen  hervorragenden  Geschichts- 
ereignissen wie  Friedrichs  Kaiserfahrt  beschäftigen,  absieht,  so  ist 
man  fast  nur  auf  aktenmäfsiges  Material  angewiesen  3).  Ueber  Fried- 
Benutzung  der  Reform,  im  Monamentum  pro  comitiis  generalibus  regni  {Polo- 
niae)  des  Johannes  von  Ostrorog  (gedr.  in  den  Altpoln.  Rechtsdenkm. 
V,  114)  zu  erweisen,  doch  wurde  dagegen  Widerspruch  erhoben:  s.  HZ. 
NF.  XX,  160. 

')  Des  kom'nks  Sigmundus  cronica  tu  ungern  hg.  von  H.  Cardauns, 
Forsch.  XVI,  339  —  350  nach  der  Hs.  in  Kopenhagen;  vgl.  A.  Huber, 
Arch.  f.  Ost.  Gesch.  LXVI,  509.  —  ,  V^on  K.  Sigmundtn  ahgang''  vgl.  Bd.  I, 
284  N.  1. 

2)  Zwei  Reden  aus  Ferrara  vgl.  Herschel,  Serap.  18r)6,  S.  235;  die 
Rede  Leonello's  von  Este  auch  in  einer  Hs.  zu  Cambridge  s.  N.  A.  IV, 
390.  Mathei  dorn.  Petri  de  Perusio  oratio  s.  Arch.  X,  522;  Maffei 
Vegii  gratul.  ad  Sigism.  imp.  de  eins  adventu  in  Itnliam  s.  Arch.  XII,  228. 
Nomina  principuni  etc.  qui  coronntioni  Siyismundi  imp.  interfuerunt,  Clm.  8995 
s.  XV.  —  Ansprachen  von  Ambr.  Traversari  und  Francesco  Barbaro 
s.  G.  Voigt,  Wiederbeleb,  d.  class.  Alterth.  H,  279. 

^)  J.  Chmel,  Materialien  zur  Osten-.  Gesch.,  Wien  1837;  ferner  Re- 
gesta  chronol.  dipl.  Friderici  III,  (1440  —  1493)  ed.  Chmel,  Wien  1838; 
Ders.  Urkundliches  zur  Gesch.  K.  Friedr.  IV.  aus  einer  Conceptensammlnng, 
Arch.  f.  Ost.  Gesch.  II,  (1849);  E.  Birk  SB.  d.  Wiener  Acaa.  X,  109.  Urkk. 
und  Actenstücke  zur  österr.  Gesch.  im  Zeitalter  K.  Friedrich  III.  hg.  von 
A.  Bachmann,  Fontes  rer.  Austr.  II,  Bd.  42  (1879)  und  Briefe  u.  Acten 
zur  östcrr.-deutschen  Gesch.  das.  Bd.  44,  (1885).  Beiläufig  bemerkt  sind 
auch    in   dem   Supplementband   der  Handschriften  des  Staats-Archivs  von 
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richs  Wahl  und  Königskrönung  finden  sich  neben  den  amtlichen  Be- 
richten auch  einige  Privatschreiben  in  den  insbesondere  von  Chmel 
herausgegebenen  Materialien.  Was  dagegen  die  Person  Friedrichs 
anbelangt,  so  mangelt  es  nicht  an  Aufzeichnungen  von  seiner  eigenen 
Hand,  die  zwar  keine  zusammenhängende  Erzählung  aber  tagebuch- 
artige Notizen  darbieten. 

Der  prächtige  Pergamentband,  welcher  dem  Kaiser  zu  seinen 
eigenen  Aufzeichnungen  diente,  ist  wiederholt  beachtet  worden, 
aber  noch  immer  nicht  vollständig  entziffert^).  Was  von  Chmel  ge- 
lesen wurde,  reicht  übrigens  zur  Characteristik  Friedrichs  hin,  obwohl 
es  nur  wenig  in  dieser  Richtung  ausgebeutet  wurde.  Selbst  die  be- 
rühmten fünf  Buchstaben  Friedrichs  III.  werden  noch  immer  in  ein 
mystisches  Dunkel  gehüllt,  obwohl  er  sie  mit  genauer  Beschreibung 
ihrer  Verwendung  einfach  als  seine  Hausmarke  bezeichnet  hat  und 
es  ist  interessant,  dafs  unter  seinen  zahlreichen  Auflösungen  der  Buch- 
staben nur  eben  die  gemeiniglich  angenommenen  nicht  vorkommen. 
Im  übrigen  wäre  ich  nicht  in  der  Lage  zu  sagen,  ob  die  mancherlei 
Sprüche,  welche  er  notirte,  von  ihm  selbst  herrühren,  oder  nur  als 
werth  erachtet  wurden  in  seinem  Tagebuch  zu  stehen.  Neben 
mancherlei  Sonderbarkeiten  enthält  das  Tagebuch  treffende  Bemer- 
kungen über  Personen  und  vor  allem  sehr  viele  Notizen  über  Geld 
und  Geldeswerth.  Auch  wechseln  mitunter  archivalische  Notizen 
von  anderer  als  Kaiser  Friedrichs  Hau  d.  Das  Buch  scheint  übrigens 
nur  in  jüngeren  Jahren  von  demselben  benutzt  worden  zu  sein. 

Unter  den  Geschichtserzählungen  müssen  für  die  erste  Zeit 
Friedrichs  III.  noch  Eberhard  Windeckes  Ergänzungen  zu  seiner  Ge- 
schichte Sigismunds  dürftige  Anhaltspunkte  gewähren,  die  Vermäh- 
lung und  Kaiserkrönung  dagegen  ist  mehrfach  in  schriftstellerischer 
Weise  behandelt  worden.  Voran  steht  das  Werk  des  kaiserlichen 
Gesandten   Nicolaus  Lanckmann    von   Falkenstein-).      In   Be- 

ßöhm  einige  Registratur-  und  Copialbücher  des  XV.  Jh.  zu  beachten.  Doch 
bemerke  ich,  dals  auch  in  dem  jetzt  supplementirten  Verzeichnifs  die  Hand- 
schriften der  Reichsregistratur  und  des  Mainzischen  Erzkanzlerarchivs,  die 
mit  dem  Staats-Archiv  verbunden  sind,  nicht  vorkommen  und  dafs  in  den 
letzteren  Beständen  wichtige  auf  das  Reich  bezügliche  Codices  aus  Fried- 
richs Zeit  zu  finden  sind.  Ueber  die  Kurmainzer  Verwaltung  der  Reichs- 
kanzlei 1471  —  1475  vgl.  G.  Seeligcr,  Mitth.  d.  Inst.  VIII,  (1887)  1—64. 

')  Excerptn  liisturica  ex  diariu  manu  Jiiip.  Fridcrü  i  Hl.  scripta  bei  Kollar, 
Anal.  Vindob.  II,  666— G78.  Chmel,  Gesch.  K.  Friedr.  III,  Bd.  I,  576—593. 
G.  Voigt,  Enea  Silvio  I,  254. 

*)  Ilintoria  desuünsationis  et  coronationis  Friderici  111.  et  coitiiigis  ipsius 
EleoiioTfie  bei  Fez,  SS.  rer.  Austr.  II.  572—606  (p.  607  Urk.  für  Lanckmann) 
nach  einer  ils.  von  S.  Dorothea  in  Wien;  früher  schon  ,a  rcv.  dorn.  Nicoiao 
episcopo  Ypponensi   compilatus'   (aber   doch  nur  rcdigirt)   Augsburg  1503, 
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gleitung   des   Magisters   Jacob  Motz   reiste  Nicolaus    Lanckmann  im 
März  1351  von  Neustadt  nach  Lissabon,  überbrachte  die  Verlobungs- 
ringe  der   kaiserlichen    Braut   und   geleitete    die  letztere    nach  Rom, 
"WO  er  der  Vermählung  und  Kaiserkrönung  Friedrichs  und  Eleonorens 
beiwohnte.      Sein   auf  der  Reise   geführtes   Tagebuch   bearbeitete   er 
nachträglich  in  einer  nicht  deutlich  erkennbaren  Zeit,  doch  mit  der 
offenbaren    Absicht    ein    zusammenhängendes    erzählendes    Buch    zu 
liefern.      In   dieser   Form   wurde    das   letztere   verbreitet  und  später 
dem  Könige  Maximilian  1503  gedruckt  überreicht,   nicht  ohne  dafs 
dieser   Umstand    zu    einer   Verwechslung    der   Autorschaft    zwischen 
dem    Herausgeber    und   Verfasser,    die    beide    den   Namen   Nicolaus 
hatten,    Anlafs    gab.     Nicolaus  Lanckmann,    der    sich    an    mehreren 
Stellen  seines  Werkes  nennt,  war  Priester  und  Capellan  des  Kaisers 
Friedrich,    offenbar    ein    sprachenkundiger    und  gewandter  Beamter, 
der  sich  seiner  wichtigen  Sendung  mit  anerkennenswerthestem  Muthe 
entledigte.     Sein  Begleiter,  der  ebenfalls  zur  Capelle  des  Kaisers  ge- 
hörte,   scheint  zwar   die   erste  Stelle   in    der  Legation   eingenommen 
zu  haben,   weil  Jacob  Motz  es  war,    der  die  feierliche  Ansprache 
an   den   Bruder  der  Braut  König  Alphons   zu  halten   berufen   war'), 
doch   war   er  auch  vermöge  seiner  classischen  Bildung  ohne  Zweifel 
der   befähigtere.      Denn    was   den  Stil,   die  Latinität  und  Kunst  der 
Darstellung  betrifft,   so  hat  Lanckmann  von  Falkenstein  eben  durch 
sein  reisebeschreibendes   Werk  den  unzweifelhaften  Beweis  geliefert, 
dafs    er   tief  im   Mittelalter    stecke.      Dennoch    aber   dürfte   das    der 
Form  nach  allerdings   mangelhafte   Werk  nicht   unterschätzt   werden. 
Es   bietet  die    manigfaltigsten   Seiten   des   Interesses   dar:   als  Reise- 
beschreibung, als  diplomatische  Sammlung,  als  Caeremoniale  für  die 
Kaiserkrönung.     Jene,  welche  von  der  Stellung  des  Kaiserthums  im 
späteren  Mittelalter   gern   eine   möglichst   kleine  Vorstellung   zu  ver- 
breiten  pflegen,    dürften  sich  der  Leetüre  des  Lanckmannschen  Be- 
richts sicherlich  nicht  erfreut  haben.     Denn  nichts  ist  bezeichnender 
für   die    ungeheure   üeberlegenheit,   deren  sich  das  Kaiserthum  noch 
immer    in   den    fernsten   Ländern    Europas   rühmen   konnte,    als   die 

darnach  bei  Freher-Struve  SS.  II,  51 — 80.  Davon  verschieden  ist  der  im 
Verzeichnifs  der  Hss.  des  Wiener  Staatsarch.  unerkannte  und  nicht  richtig 
beschriebene  Cod.  s.  XV.,  den  ich  mehrfach  in  der  Hand  hatte  und  der 
dort  zu  suchen  sein  wird;  vgl.  Codd.  Vindob.  3286,  3288. 

')  Oratio  coram  Alphonso  rege  Portugalliae  pro  filia  (1.  sorore)  eius 
Leonora  Friderko  Caesari  desponsanda  und  ad  imperatricem  bei  Freher- 
Struve  SS.  II,  31 — 34  und  ohne  Rücksicht  darauf  nochmals  von  Schepss, 
Anz.  f.  K.  d.  V.  1879,  Sp.  10-4—107  nach  einer  Maihinger  Hs.  —  Eneae 
Sylvii  ad  Alphonsum  regem  Siciliae  super  conubio  Friderici  oratio  gratula- 
toria  bei  Freher-Struve  SS.  II,  23—31. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.     II.    3.  Aufl.  20 
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Aufnahme  der  Gesandten  in  Portugal  und  das  ganze  Ereignifs  der 
Brautwerbung  und  Procuration.  In  Galicien  wurden  die  Gesandten 
mit  vielen  andern  reisenden  Pilgern  von  einer  dreihundert  Reiter 
und  Fufsgänger  zählenden  Kriegsschaar  ausgeplündert.  Mufs  es 
nicht  unser  Staunen  erregen,  dafs  der  Hauptmann  dem  Geleitsbrief 
des  Kaisers  Aufmerksamkeit  schenkte  und  die  Gesandten  weiter 
ziehen  liefs?  Auch  auf  den  angeblich  undeutschen  Charakter  des  cos- 
mopolitischen  Kaiserthums  wird  oft  ein  zu  grofses  Gewicht  gelegt. 
In  fernen  und  fremden  Ländern  wufste  man  recht  gut,  dafs  dies 
ein  deutsches  Kaiserthum  sei  und  noch  bevor  die  kaiserliche  Braut 
ihre  Heimath  verliefs,  mufste  sie  sich  schon  den  beschwerlichen 
Unterricht  im  Deutschen  gefallen  lassen.  Da  dürfte  also  für  das 
XV.  Jahrhundert  der  nationale  Charakter  des  Kaiserthums  gewifs 
ebensowenig  oder  noch  weniger  zu  läugnen  sein,  als  in  den  Tagen 
der  Kaiserin  Theophano.  Und  der  Mann,  der  dieses  Kaiserthum 
repräsentirte ,  war  ein  phlegmatischer  Steierer,  um  dessen  Person 
willen  schwerlich  unser  biederer  Lanckmann  zu  erzählen  gebraucht 
hätte,  was  um  der  Sache  willen  in  Wirklichkeit  nie  seine  Bedeutung 
verlor. 

Die  prächtigen  Feste  und  die  bei  der  Kaiserkrönung  veranstal- 
teten Feierlichkeiten,  nicht  minder  aber  der  tiefe  Eindruck,  den 
die  ewige  Stadt  auf  die  staunenden  Begleiter  Friedrichs  ausübte^ 
haben  mehr  als  einen  der  letzteren  zu  einer  Schilderung  jener  Tage 
angeeifert.  So  schrieb  der  als  Knappe  mitreitende  Andreas  von 
Lapiz*)  einen  lebhaften  Bericht,  der  jedoch  an  Ausführlichkeit 
übertroffen  wird  von  der  unter  dem  Namen  Enenkels  bekannten 
Beschreibung,  welche  für  die  österreichischen  Stände  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein  scheint^).  Caspar  Enenkel,  kaiserlicher  Rath  und 
Landrechtsbeisitzer,  der  fünfte  Sohn  Georg  Enenkels  soll  Denkwür- 
digkeiten hinterlassen  haben,  aus  denen  die  Geschichte  von  Fried- 
richs Römerzug  mitgetheilt  worden  ist.  Ohne  Zweifel  hat  man 
aber  die  interessante  Aufzeichnung,  die  auch  einen  besonderen  Titel 

')  S.  oben  Bd.  I,  227.     Gedruckt  bei  Wurmbrandt  a.  a.  0.  S.  63. 

2)  Zwei  schlecht  übcrlicforto  Redactionon,  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen, sind  gedruckt  bei  Hohoneck,  die  löbl.  Herren-Stände  oder  Genea- 
logie u.  8.  w.  III,  (Passau  1747)  134 — 141  und  bei  Würdtwein,  Subsidia 
diplom.  XII,  4 — 37  als  Hodoepnricon  Friderici  III.  pro  coronn  ariinpiKcenda, 
bei  Holicneck  dagegen  mit  der  Aufschrift  ,Mein  Caspar  des  Ennenckel 
Vcrzeichnuss  was  sich  boy  Kayser  Fridrichen  Rayss  nach  Rom  zugetragen, 
als  der  selbst  mit  dem  Kayser  gowest  und  alles  angesehen'.  Das  seltene 
Buch  ,Der  auszzng  von  Teutschon  landen  gen  Rom  Friedriohs  des  Rom. 
Küniga  zu  empfahcn  die  kayserliohe  Cron'  Augsburg,  Hanns  Otmar  1503 
4.  war  mir  nicht  zugänglich. 
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gehabt  zu  haben  scheint,  als  ein  selbständiges  Ganze  aufzufassen  und 
da  es  die  Form  einer  Relation  trägt,  so  wird  die  Vermuthung  ge- 
rechtfertigt sein,  dafs  man  es  mit  einem  Bericht  an  die  Landstände 
zu  thun  habe.  Durch  diese  Annahme  ist  indessen  die  Existenz  der 
Denkwürdigkeiten  Enenkels  nicht  im  mindesten  bedroht,  denn  dafs 
die  Relation  in  seinem  Hausbuche,  wenn  er  ein  solches  führte,  Auf- 
nahme fand,  versteht  sich  Yon  selbst.  Aber  gerade  eine  Fassung 
dieser  Relation ,  welche  den  Namen  Enenkels  nicht  angiebt,  ist  die 
ausführlichere  und  werthvollere ,  weil  sie  die  ganze  Ordnung  des 
feierlichen  Einzugs  am  9.  März  1452  nebst  einem  interessanten  Ver- 
zeichnisse der  auf  der  Engelsbrücke  zu  Ritter  geschlagenen  Edlen 
mittheilt.  Es  ist  gewissermafsen  eine  Ordre  de  bataille ,  aus  der 
jedoch  auch  mancher  Nutzen  zu  gewinnen  ist,  da  das  Gefolge  des 
Kaisers  darin  genau  angegeben  wird.  Diese  beiden  wichtigen  Bei- 
gaben der  ausführlicheren  Redaction  sind  übrigens  auch  selbständig 
überliefert  1).  Von  anderweitigen  ähnlichen  Relationen  aus  Italien 
ist  uns  einiges  erhalten.  Einen  etwas  eingehenderen  Bericht  über 
Friedrichs  Römerzug  findet  man  auch  in  den  Annalen  der  Mark- 
grafen von  Este,  welche  Bruder  Johannes  von  Ferrara  bis  zum 
Jahre  1454  führte,  und  welche  gewöhnlich  kurz  gefafst  sind,  zum 
Jahre  1452  aber  ausführliche  Beschreibung  der  Feierlichkeiten  der 
Heerfahrt  liefern  2). 

An  die  Krönungsbeschreibungen,  unter  denen  ohne  Zweifel  noch 
manches  handschriftliche  ungedruckt  sein  mag,  schliefsen  sich  die 
Reden  an,  welche  aus  demselben  Anlasse  von  den  Gesandten  vieler 
Fürsten  und  Städte  gehalten  wurden,  und  unter  denen  die  des  arra- 


^)  Ordinatio  ingressus  Friderici  III.  in  urbem  bei  Pez,  SS.  rer.  Austr. 
11,  561  nach  einer  Beuroner  Hs.,  womit  zu  vergleichen  ist  K.  Friedrichs 
Begleitung  als  er  zur  Krönung  zu  Rom  einritt,  nach  einer  alten  Hs.  v.  J.  1452 
in  Büschings  wöchentlichen  Nachrichten  I  (1821)  S.  125,  159,  206,  282  cf. 
Walter  im  Progr.  d.  Hamburger  Acad.  u.  Realgym.  1880  S.  11  u.  F.  Ebrard, 
die  Strafsburger  auf  K.  Friedr.  Romfahrt,  Strafsburg  1879.  Ein  anderer  Be- 
richt eines  Ungenannten  bei  Janssen,  Reichscorr.  EI,  117,  ein  chronikalischer 
Bericht  hg.  von  A.  Wyss,  Quartalbl.  d.  hess.  Vereins  1879  S.  34.  Anderes 
müfste  noch  verglichen  werden  z.  B.  Brit.  Mus.  Add.  Mss.  16592  s.  XVI. 
vgl.  N.  A.  IV,  355  und  Clm.  9503  deutscher  Bericht  über  die  Krönung. 
Siehe  auch  oben  Bd.  I,  284  N.  1. 

2)  Chniel,  Gesch.  K.  Friedrichs  E.  716,  717  n.  von  dem  päpstl. 
Sänger  Goswinus  Mandoctes,  vgl.  dess.  Regesten  I.  Anhang  S.  119. 
Ego  Goswinus  Mandoctes  cantor  in  capella  papae  haec  personaliter  vidi 
et  scripsi.  Columbanus  de  Pontremulo  Descriptio  coronationis  Fride- 
rici III.  nach  Cod.  Vindob.  9330  bei  Denis  I,  521—534.  Johann  v, 
Ferrara  bei  Muratori  SS.  XX,  463 ff. 
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gonisciien  und  florentinischen  Bevollmächtigten  am  bekanntesten 
sind^). 

Der  Antheil  der  deutschen  Fürsten  an  der  letzten  römischen 
Kaiserkrönung  war  allerdings  nicht  grofs.  Für  die  Verhältnisse  der 
Stände  und  des  Reichs  zum  päpstlichen  Stuhle  in  jenem  Augenblicke 
sind  vielleicht  die  gegen  den  apostolischen  Legaten  im  Jahre  1451 
erhobenen  Gravamina  bezeichnend,  in  denen  der  Nachweis  geliefert 
ist,  dafs  die  Reformationsbestrebungen  des  Basler  Concils  so  gut 
wie  keine  Beachtung  gefunden  hätten,  doch  ist  allerdings  zu  be- 
merken, dafs  die  chronologische  Feststellung  des  an  sich  wichtigen 
Aktenstückes  manchen  Zweifeln  unterzogen  ist-). 

"Werfen  wir  endlich  noch  einen  Blick  auf  die  späteren  Regierungs- 
jahre Kaiser  Friedrichs  III.,  so  verdient  seine  zweite  Romfahrt 
im  Jahre  1468,  welche  der  päpstliche  Caeremoniar  Augustinus  von 
Sie  na  beschrieben  hat  3),  unsere  Aufmerksamkeit,  während  wir  in 
Bezug  auf  die  gleichfalls  für  das  Reich  wichtige  Zusammenkunft 
Friedrichs  III.  mit  Karl  von  Burgund  auf  ein  früheres  Capitel  ver- 
weisen können  und  hier  nur  noch  der  Schrift  Rudolf  Agricolas 
über  denselben  Gegenstand  gedenken  wollen*).  Die  Wahl  Maxi- 
milians I.   endlich   zum  römischen  Könige  und  dessen  Krönung  im 


^)  Antonii  Panormitae  ah  Alfonso  rege  Arragoniae  Legati  in  coro- 
natione  illius  habita  oratio  und  Jannotii  Maneti  Florentinorum  Legati 
oratio  gratulatoria  bei  Freher-Struve  SS.  III,  1 — 18.  Thadaei  Quirini 
Patricii  Veneti  ad  Frid.  III.  a  coronatione  venientem  oratio  gratulat.,  ib. 
42 — 47;  Aeneae  Sylvii  oratio  pro  coronatione  Friderici  ad  Nicolaum  F.,  ib. 
n,  34 — 38.  Femer  Oratio  habita  per  Johanuem  episc.  Varaduensera 
im  Cambridge  Uuiv.  Cod.  1621  s.  NA.  FV',  390.  Jacobi  Alvarotti  oratio 
pro  comrnun.  Paduae  im  Clm  522.  Orationes  Jordan i  Ursini  pro  univers. 
Paduae  bei  F.  Bech,  Zeitzer  Hss.  N.  LXXVI. 

2)  Gravamina  nationis  Germanicae  adversus  curiam  Romanam  Joan. 
Cardinali  Angeli  Nicolai  V.  Legati  exhibita  bei  Walch,  Monimenta  medii 
aevi  I,  101 — 110  mit  eingehender  Rechtfertigung  der  Einreihung  in  das 
Jahr  1451,  jedoch  nicht  unbestritten.  B.  Gebhardt,  die  Gravamina  d. 
deutschen  Nation  gegen  d.  Römischen  Hof,  Brcsl.  1884,  vgl.  HZ.  NF.  XX, 
270.  —  Ueber  die  Reformation  K.  Friedrichs  III.  vgl.  G.  \V.  Böhmer, 
K.  Friedr.  Entwurf  einer  Magna  Charta  für  Deutschland  oder  die  Reform, 
dieses  Kaisers  vom  J.  1441  in  lesbare  Schreibart  übertragen  u.  s.  w.  Gotting. 
1818;  E.  W.  Fischer,  einige  Bemerkungen  über  die  sog.  Reform.  K.  Fried.  III. 
im  Progr.  d.  Gelehrtonschulc  d.  Hamburger  Johanncums  1858. 

^)  Dexcriptio  adrcntus  Friderici  III.  Imp.  ad  Paitlum  II.  nach  einem 
Cod.  ValHocll.  hg.  von  Mabillon,  Mus.  Ital.  I  (1G87)  p.  25G— 272  und  da- 
nach bei  Pcz,  SS.  II,  609— G22;  De  Friderici  Imp.  in  Italiam  profectioni' 
rotiva  anno  1468  susocpta,  narratio  e  libro  cercmoniarum  desumta  bei 
Freher-Struvo  SS.  HI,  19—21  (of.  II,  284). 

■•)  Vgl.  oben  unter  Trier  S.  10;  dahin  gehört  das  Schreiben  von 
Rudolf  Agricola  auch  unter  dem  Namen  Ilistoriola  de  congressu  Fride- 
rici III.  et  Caroli  ducis  Burg.,  bei  Freher-Struve  SS.  TI,  802. 
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Jahre  1486  ist  nur  in  sehr  unvollständiger  Weise  aus  dem  gedruckten 
Material  darzustellen  *). 

Selbstverständlich  kann  aber  ein  Quellenbericht  über  J'ried- 
richs  III.  kaiserliches  Regiment  von  dem  Hauptschriftsteller  dieser 
Regierung  nicht  absehen,  obwohl  derselbe  vermöge  seiner  litterari- 
schen Stellung  in  diesem  Buche  bisher  fast  ganz  ausgeschlossen 
wurde.  Enea  Sylvios  Name  steht  aber  gerade  mit  der  Reichs- 
regierung des  ausgehenden  Mittelalters  in  so  unauflöslicher  Verbin- 
dung, dafs  es  j)assend  erscheinen  mag,  dem  Specialwerke  desselben 
über  Friedrich  III.  einige  Worte  zu  widmen.  Um  so  lieber  und 
leichter  vermag  man  sich  dieser  Aufgabe  zu  unterziehen,  als  die 
für  Deutschlands  Geschichte  wichtigste  Schrift  des  italienischen 
Humanisten  eine  sehr  gute  Würdigung  gefunden  hat^). 

In  Enea  Sylvio  überragt  der  Schriftsteller  den  Geschichtschreiber 
zwar  so  sehr,  dafs  man  eine  Würdigung  desselben  vom  Standj)unkte 
einer  einzelnen  Schrift  als  etwas  höchst  gewagtes  betrachten  müfste, 
aber  die  allgemeinen  litterarischen  Gesichtspunkte  hat  Georg  Voigt^) 
in  Bezug  auf  Enea  Sylvio  mit  solcher  feinsinnigen  Mäfsigung  ge- 
funden und  festgestellt,  dafs  auch  die  Betrachtung  einzelner  Schriften 
des  Humanisten  nachträgliche  Ausbeute  für  die  Erkenntnifs  des 
Charakters  seiner  Geschichtschreibung  bieten  konnte.  Denn  hierin 
liegt  natürlich  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so  sehr  der  Schwer- 
punkt der  Historiographie,  dafs  man  die  stoffliche  Untersuchung 
über  die  Richtigkeit  jedes  Einzelnen  und  der  in  Betracht  kommen- 
den Tagesnachrichten  füglich  unterlassen  könnte.  Dennoch  ist  die 
Geschichtschreibung  selbst  eines  Mannes  wie  Enea  Sylvio  bis  in  die 
innersten    Falten    seiner    Neuigkeiten    stofflich    examinirt    worden*), 

')  De  electione  Maximiliani  I.  bei  Freher-Struve  SS.  III,  23 — 30,  hierauf 
Coronatio  illustrissimi  etc.  30 — 42,  das  letztere  Stück  ist  eigentlich  eine 
zeitungsmäfsige,  wie  es  scheint,  officielle  Darstellung.  Die  Electio  ist  nui' 
ein  Verzeichnifs  der  in  Frankfui't  anwesenden  Personen,  für  Geschichte  der 
Reichsstäude  wichtig.     Vgl.  H.  Ulmann,  Forsch.  XXII,  131—158. 

2)  Victor  Bayer,  Die  Historia  Friderici  HI.  des  Enea  Sylvio  de  Picco- 
lomini  erst  als  Inauguraldissertation,  dann  mit  einem  zweiten  Theil  als  neue 
Schrift,  Prag  1872. 

^)  Voigt,  Enea  Sylvio  II,  310 — 320,  Gesichtspunkte,  die  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  aufrecht  stehen,  und  durch  Bayer,  wie  sich  gleich  zeigen 
wird,  fast  durchaus  bestätigt  sind. 

*)  Kritische  Erörterungen  dieser  Art,  die  sehr  am  Platze  sind,  wenn 
man  ein  einzelnes  Faktum  einfach  feststellen  will,  aber  natürlich  ein  Ur- 
theil  über  einen  Schriftsteller  oder  ein  Werk  als  ganzes  nicht  begründen 
können,  sind  zahlreich:  Chmelin  den  Habsburg.  Excursen;  Franklin,  Albrecht 
Achilles  und  die  Nürnberger,  Berlin  1866  S.  31  ff.  Riedel,  Palacky  etc.  vgl. 
bei  Bayer,  a.  a.  0.  S.  2.  Wenn  der  letztere  jedoch  sagt,  dafs  Chmel 
der  Gesch.  Friedrichs  unbedingten  Glauben  schenke,  so  könnte  dieses  Ur- 


310  §  4.    Die  letzte  Kaiserkrönung  zu  Rom. 

was  ungefähr  denselben  Werth  hat,  als  wenn  in  hundert  Jahren 
ein  kritischer  Gelehrter  die  Kölnische  Zeitung  hernehmen  würde  und 
beweisend  nachzählte,  wie  viele  unrichtige  Neuigkeiten  .innerhalb 
eines  Jahres  darin  gestanden  hätten.  So  gleichgiltig  also  auch  für 
die  meisten  Schriften  Euea  Sylvios  die  gröfsere  oder  kleinere  Menge 
von  Irrthümern  sein  mag,  die  darin  vorkommen,  und  so  hoch  er 
seine  mittelalterliche  geschichtschreibende  Umgebung  als  Schriftsteller 
überragt,  so  war  es  doch  von  gröfstem  Interesse  gerade  an  dem 
Werke,  welches  die  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  behandelt,  durch 
sorgfältige  handschriftliche  Vergleichungen  zu  einem  genaueren  Ein- 
blick in  die  Entstehung  des  Werkes  zu  gelangen. 

Die  Geschichte  Friedrichs  III.  ist  von  Enea  Sylvio  keines- 
wegs mit  jenen  schriftstellerischen  Absichten  unternommen  worden, 
welche  der  eigentlich  erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommene  und  üblich 
gewordene  Titel  vorauszusetzen  scheint.  Es  liegt  ein  Entwurf  zu 
einer  die  österreichischen  Verhältnisse  behandelnden  Darstellung  vor, 
der  mit  dem,  was  man  später  Geschichte  Friedrichs  III.  genannt  hat, 
in  sehr  langen  Stücken  übereinstimmt,  weshalb  es  wohl  am  Platze 
war,  von  zwei  verschiedenen  Redactionen  des  Werkes  zu  sprechen, 
wie  es  denn  auch  zwei  verschiedene  Vorreden  dazu  giebt.  Dafs  in  der 
einen  eines  ausdrücklichen  Wunsches  des  Kaisers  gedacht  wird,  das 
sogenannte  Bellum  Austriacum  d.  h.  den  Conflict  Friedrichs  mit  den 
Ständen  zu  schildern,  bedeutet  wenig  für  den  Charakter  des  Werkes, 
denn  wenn  Enea  in  den  Jahren  1452  bis  1455  auch  wirklich  zu 
zweien  Malen  einen  Anlauf  genommen,  seine  CoUectaneen  zu  einem 
Geschichtswerk  der  Zeit,  in  welcher  er  dem  Kaiser  diente,  zu  ver- 
einigen, so  führte  er  diese  Absicht  nur  in  höchst  unvollkommener 
Weise  aus  und  in  Wahrheit  brachte  er  nichts  einheitliches  fertig. 
Als  Cardinal  vollendete  er  später  1456 — 1458  das  Buch,  welches 
gewissermafsen  als  eine  zweite  Redaction  gelten  kann.  Es  wäre 
aber  gewifs  verkehrt,  wenn  man  das  ganze  Werk  unter  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  auffassen  und  darnach  den  Werth  der 
Handschriften  bemessen  wollte.  In  der  That  giebt  es  keine  Geschichte 
Friedrichs  III.,  und  was  unter  diesem  oder  ähnlichem  Titel  in  mannig- 
faltigen Handschriften  erhalten  ist,  sind  alles  ganz  gleichwerthige 
Reste  der  Tagebücher  oder  Memoiren  Enea  Sylvio's  am  Hofe  Fi'iedrichs. 

theil  nicht  unbedingt  angenommen  werden.  Richtiger  und  der  wirklich 
modernen  Kritik  einzig  entsprechend  ist  jedenfalls  das,  was  Puckert  und 
vor  allem  auch  Weocli,  Städtochr.  II,  Beilage  1,  der  letztere  freilich  im 
Gegensatz  zu  den  späteren  Ausführungen  Riedels,  gethan  haben,  dafs  man 
nämlich,  wo  mau  besseres  Material  hat  diesem  und  nicht  dem  Aeneas 
folgt.     Im  allgemeinen  läfst  sich  da  nicht  viel  sagen. 
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Was  sich  als  Reichsgeschichte  Friedrichs  zu  geben  scheint,  ist  ein 
systemlos  zusammengerafftes  Bündel  von  verschiedenen  angefangenen 
Arbeiten,  Excerpte  und  Essais  aus  älterer  Kaisergeschichte,  Feuille- 
tons über  Oesterreich  und  Wien,  seine  Sitten  und  Gebräuche,  Tage- 
bücher, gelegentlich  eingegangene  Zeitungen.  Deshalb  steht  auch,  was 
Georg  Voigt  über  die  Geschichte  Friedrichs  bemerkt,  noch  heute 
vollständig  aufrecht,  weil  es  aus  der  Tiefe  der  Sache,  nicht  aus 
der  sterilen  Methode  dürftiger  Vergleichungen  entspringt,  und  wir 
wiederholen  es  hier  in  den  wesentlichsten  Sätzen:  Die  Geschichte 
Friedrichs  III.  mufs  als  ,Eneas  Denkwürdigkeiten'  vor  seiner  päpst- 
lichen Periode  bezeichnet  werden.  Die  Verhandlungen,  welche  mit 
Friedrichs  Königswahl  beginnen  und  mit  dem  Concordate  ab- 
schliefsen,  dann  Friedrichs  Verlöbnifs  und  der  Krönungszug,  letzterer 
tagebuchartig,  sind  wahrscheinlich  in  fast  gleichzeitigen  Notaten 
niedergeschrieben.  Die  stückweise  Abfassung  des  ganzen  Werkes 
sichert  demselben  den  Charakter  von  Memoiren,  bei  welchen  nur 
die  Frage  über  die  Quellen  solcher  Partien,  die  Enea  nicht  selbst 
erlebte,  erst  noch  näherer  Untersuchung  bedarf.  Es  ist  zu  bedauern, 
dafs  diesen  trefflichen  Fingerzeigen  Voigts  nicht  weiter  nachgegangen 
wurde,  und  dafs  uns  daher  in  diesem  Stücke  die  Vorarbeiten  ver- 
lassen. Dürften  wir  eine  Vermuthung  aussprechen,  so  wäre  es  die, 
dafs  in  den  betreffenden  Partien,  wie  zum  Beispiel  in  Hinsicht  der 
Ereignisse  in  den  benachbarten  Ländern,  oder  in  Oesterreich  während 
Eneas  Aufenthalt  in  Italien  das  allermeiste  auf  Correspondenzen  zu- 
rückzuführen ist,  die  er  nachträglich  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  vor- 
fand, sofern  sie  nicht  an  ihn  unmittelbar  gerichtet  waren.  In  solchen 
Stücken  ist  wahrscheinlich  nicht  ein  einziger  Satz  von  Enea,  sondern 
alles  Copie  der  Berichterstattungen,  wie  auch  von  Voigt  schon  mit 
dem  kritischen  Muthe  des  Meisters  angedeutet  ist^). 

^)  Zur  Historia  Friderici  steht  unter  den  Dialogen  Enea  Sylvio's  der 
sogenannte  Pentalogus  in  unverkennbarer  Beziehung,  und  die  Erörterung, 
welche  in  demselben  offenbar  zu  ganz  bestimmten  praktischen  Zwecken 
angestellt  wird,  erscheint  als  eine  Beleuchtung  der  Reichsangelegenheiten 
im  Jahre  1443.  Etwa  im  Juli  scheint  der  Tractat  geschrieben  zu  sein, 
vgl.  Chmel,  Gesch.  Friedr.  II,  768—792  jedoch  nur  im  Auszuge.  Endlich 
sei  auch  noch  jenes  Dialogs  gedacht,  welcher  am  Hofe  Friedrichs  zu  Neu- 
stadt abgefafst  wurde  und  unter  dem  Titel  De  expugnatione  urbis  Constan- 
tinopolis  bei  Martene  et  Durand  Coli.  ampl.  V,  785  ff.  bekannt  ist,  aber 
eigentlich  den  Titel  ,Dialog  über  einen  erdichteten  Traum'  führt,  s.  Voigt 
Enea  Sylvio  11,  292.  Ausgabe  Rom  1475.  Eine  specielle  Untersuchung 
dieser  reizenden  Schrift  des  Humanisten  wäre  sehr  erwünscht.  Im  übrigen 
bemerke  ich  hier  nochmals,  dafs  Enea  Sylvio  in  diese  Geschichtsquellen 
nur  einbezogen  wurde,  insofern  er  dem  Gegenstande  nach  eben  nicht 
umgangen  werden  konnte. 
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Die  Fortsetzung!)  der  Geschichte  Friedrichs  III.  hat  einen 
ähnlichen  Charakter,  ist  aber  pedantischer,  einfacher  und  geordneter. 
Sie  wurde  von  dem  Beamten  der  kaiserlichen  Kanzlei  im  Aufti-age 
Friedrichs  III.  d.h.  also  amtlich  von  Johann  Hinderbach  für  die 
Jahre  1462 — 1463  zusammengestellt.  1465  wurde  Johann  Hinder- 
bach aber  zum  Bischof  von  Trient  erhoben  und  starb  1486,  21.  Sept., 
ohne  dafs  von  dessen  schriftstellerischen  Tendenzen  irgend  etwas 
weiteres  verlautete,  ein  Beweis,  dafs  der  Mann  eben  auch  die  Fort- 
setzung der  Geschichte  Friedrichs  als  ein  Stück  Amtsarbeit  be- 
trachtete und  dafs  man  am  Hofe  das  gleichsam  aus  dem  Zufall  ent- 
standene Buch  des  grofsen  Humanisten  erst  nachträglich  zu  dem 
Range  einer  Art  von  Regierungsgeschichte  Friedrichs  emporzuheben 
begann.  Nach  Hinderbachs  Abgang  schlief  jedoch  dieser  letzte, 
freilich  ziemlich  klägliche  Versuch  einer  gleichsam  amtlichen  Reichs- 
annalistik  wieder  ein,  ganz  entsprechend  dem  Charakter  des  Kaisers, 
in  welchem  altrömische  und  altfränkische  Reminiscenzen  mit  den 
Reformen  einer  neuen  Zeit  und  das  Machtbewufstsein  des  alten 
Kaiserthums  mit  patriarchalischer  Bewirthschaftung  des  Hauseigen- 
thums  psychologisch  in  stetem  Kampfe  war.  Die  Zukunft  gehörte 
den  modernen  litterarischen  Liebhabereien  Maximilians  I.  und  dem 
regsamen,  schöngeistigen  Kreise  seiner  akademischen  Verehrer. 

§  5.    Allgemeine  Weltgeschichte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

An  der  Wende  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des 
grofsen  kirchlichen  Schismas  nahm  die  Geschichtschreibung  einen 
fast  durchaus  publicistischen  Charakter  an.  Der  historischen  Be- 
trachtung wurde  überall  eine  Beziehung  zu  den  grofsen  Tagesfragen 
gegeben  und  es  entstand  eine  eigenthümliche  Mischung  von  Ge- 
schichts-  und  Tractaten-Litteratur.  Auch  den  universalhistorischen 
Darstellungen  fehlte  dieser  besondere  Charakter  nicht,  und  unter 
den  Persönlichkeiten,  welche  hier  in  erster  Linie  zu  nennen  sind, 
treffen  wir  zwei  deutsche  Schriftsteller  von  gröfster  Bedeutung:  Diet- 
rich von  Niem  und  Gobeliuus  Persona,  der  erstere  repräsentirt 
mehr  die  Richtung  auf  die  Zeitfragen  und  die  Tagesgeschichte,  der 
letztere  dagegen  ist  ein  Welthistoriker  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes.  In  ihrer  ganz  eigenthüralicheu  Erscheinung  gestatten  sie 
die  Einreihung  ihrer  Werke  unter  den  örtlichen  und  landschaftlichen 

')  Hintoriae  Auslriocae  ah  Aenea  Sylvin  .tcriptae  rotitiniiatio  bei  KoUar, 
Anal.  mon.  II,  550— 6G6:  vgl.  Aschbach,  Gesch.  d.  W.  Univ.  S.  561—567. 
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Gesichtspunkten  in  gar  keiner  Weise,  und  wenn  sie  nach  ihrer 
Landsmannschaft  in  den  früheren  Auflagen  den  Geschichtschreibern 
Westfalens  angeschlossen  wurden,  so  konnte  mit  Recht  bemerkt 
werden,  dafs  sie  nach  ihrer  ganzen  Stellung  und  Thätigkeit  dem 
kirchlichen  Leben  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes,  oder  sogar 
den  curialistischen  Kreisen  der  römischen  Kirche  zuzuzählen  sind. 
So  darf  man  ihre  allgemein  geschichtlichen  Werke  denn  auch  am 
besten  den  Reichs-  und  Kaisergeschichten  unmittelbar  folgen  lassen. 
Dietrich  von  Niem,  oder  wie  einige  nunmehr  schreiben,  Dietrich 
von  Nieheim')  war  Paderborner  Cleriker  und  liefs  sich  als  solcher 
noch  in  seinen  spätesten  Jahren  bezeichnen.  ,Clericus  Paderbornensis' 
bezeichnet  nichts  anderes,  als  dafs  Dietrich  in  der  Dioecese  Paderborn 
die  niederen  Weihen  erhalten  hat.  Diese  werden  ihm  gewifs  nicht 
lange  vor  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  ertheilt  worden  sein  und 
da  er  die  höheren  Weihen  auch  später  nicht  nahm,  so  blieb  er 
natürlich  zeitlebens  Paderborner  Cleriker.  Er  war  mithin  bis  etwa 
in  sein  zwanzigstes  Jahr  in  seiner  Heimat  geblieben  und  daselbst 
unterrichtet  worden.  Nachher  ging  er  nach  Italien  und  erwarb  ver- 
muthlich  in  Bologna  den  Grad  eines  Magisters;  vielleicht  schon 
unter  ürban  V.  (1362 — 1370)  erhielt  er  bei  der  Curie  in  Avignon 
einen  Dienst,  in  welchem  er  allmählig  zu  dem  ansehnlichen  Amte 
der  Abbreviatoren  emporstieg,  unter  denen  es  höhere  und  niedere 
gab.  Er  erlangte  nicht  nur  den  Rang  der  ersteren,  sondern  wurde 
auch  Examinator,  als  welcher  er  die  Recognition  der  Urkunden  zu 
vollziehen  hatte.  Dafs  er  in  den  höchsten  Stufen  des  Kanzleidien- 
stes sich  eine  ungewöhnliche  Kenntnifs  der  Zeitgeschichte  erwerben 
konnte,  beweisen  seine  Werke.  Er  war  aber  auch  in  der  Lage  in 
dieser  Stellung  in  aller  Welt  Pfründen  zu  erlangen ,  so  dafs  er  am 
Ende  seiner  Tage  nicht  nur  in  Rom  und  Italien,  sondern  auch  in 
den  Diöcesen  von  Minden  und  Köln  mit  beträchtlichem  Güterbesitz 
gesegnet  war.     Da  Niem  selbst  bemerkt,  dafs  er  35  Jahre  hindurch 

1)  Der  Historiker  selbst  schrieb  sich  Theodoricus  de  Nyem,  s.  Sauer- 
land, Mitth.  des  Inst.  M^,  584.  Vor  allem  ist  zu  beachten,  dafs  der  Ge- 
brauch von  Familiennamen  im  XY.  Jh.  besonders  in  Westfalen  auch  so  all- 
gemein verbreitet  war,  dafs  man  durch  die  Bezeichnung  Niem  ganz  sicher 
nicht  den  Ort  Nieheim,  sondern  die  Familie  Niem  zu  verstehen  hat.  Nun 
schreiben  sich  aber  alle  Mitglieder  dieser  Familie  Niem  und  nicht  Nieheim. 
Diese  Benennung  könnte  den  Inlhum  veranlassen,  dafs  Dietrich  sich  nach 
dem  Orte  seiner  Gebuii  so  genannt  habe.  Wir  bleiben  daher  bei  Dietrich 
von  Niem.  Den  Nachweis  der  Familie  Niem  aufWöhlberg  an  der  Emmer, 
wo  auch  Dietrich  wahrscheinlich  geboren  ist,  erbrachte  Krömecke,  gesch. 
Nachrichten  über  die  Stadt  Nieheim,  Zs.  für  vaterl.  Gesch.  und  Alt.  West- 
falens XXXI,  2,  1—94. 


314         §  5-    Allgemeine  Weltgeschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

den  Curien  der  Päpste  gefolgt  wäre,  so  ist  einleuchtend,  dafs  seine 
Lebensgeschichte  fast  ausschliefslich  im  Zusammenhange  mit  den 
grofsen  kirchlichen  Ereignissen  der  Zeit  steht.  Doch  flielsen  die 
Quellen  für  seine  Biographie  äufserst  spärlich  und  fast  nur  aus 
seinen  eigenen  Mittheilungen  und  Werken.  Der  Character  der  letz- 
teren gestattet  aber  nur  zufällige  Einblicke  in  die  Entwicklung  un- 
seres westfälischen  Geschichtschreibers,  je  nachdem  sein  Einflufs 
oder  Antheil  an  den  Begebenheiten  gröfser  oder  kleiner  war.  Daraus 
erklärt  sich,  dafs  wir  in  manchen  Epochen  sehr  viel  und  in  anderen 
so  gut  wie  nichts  persönliches  von  ihm  erfahren.  Dennoch  besteht 
eine  ziemlich  ausgedehnte  Litteratur  über  sein  Leben;  eine  Bio- 
graphie im  grofsen  Stile  würde  freilich  umfassende  Kenntnisse  und 
einen  politisch  offenen  Kopf  erfordern.  Rosenkranz  hat  wohl  die 
Werke  Dietrichs  mit  Verständnifs  und  jenem  schlichten  historischen 
Sinn  durchgesehen,  welcher  in  Deutschland  in  früherer  Zeit  vor- 
handen war.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Stoff 
nicht  ausreichend  ist,  um  unsere  Wifsbegierde  in  Bezug  auf  diesen 
Mann ,  bei  allem  in  neuester  Zeit  ihm  zugewendeten  Interesse  vol- 
lends zu  befriedigen  ^). 

Dietrich  von  Niem  wanderte  mit  der  Curie  Gregors  XI.  von 
Avignon  nach  Rom.  Bartholomaeus  von  Prignano,  der  in  Rom  sein 
Vorgesetzter  war  —  von  eigentlicher  Freundschaft  kann  natürlich 
keine  Rede  sein  —  wurde  Papst  Urban  VI.  Der  Pontificat  desselben 
Avurde  für  Niem  entscheidend,  sowohl  in  äufserlicher  Beziehung,  wie 
auch  in  Bezug  auf  seine  Auffassung  der  kirchlichen  Fragen.  Urban  VI. 
hielt  auf  den  deutschen  Kanzleibeamten  grofse  Stücke  und  verwen- 
dete ihn  zu  schwierigen  diplomatischen,  ja  selbst  richterlichen  Ge- 
schäften, welche  den  Kreis  des  gewöhnlichen  Dienstes  der  Abbrevia- 


^)  Das  naheliegende  liat  schon  Meibom,  irrthümliches  Pratje,  in  Altes 
und  Neues  aus  den  Herz.  Bremen  und  Verden,  Bd.  VII.  Einigermafsen 
unterschätzt  wurde  in  neuester  Zeit  die  verdienstliche  Arbeit  von  G.  J.  Rosen- 
kranz, Dietrich  von  Niem  in  seiner  Zeit,  in  seinem  Leben  und  Berufe, 
Ztschft.  f.  vat.  G.  und  Alt.  Westfalens  VI,  37—89.  Auch  in  Trofs,  West- 
phalia.  II.  2.  9.  Aschbach,  Gesch.  Kaiser  Sigmunds  reicht  niclit  über  Schaten, 
Annal.  Paderb.  und  Bessen,  Gesch.  d.  Bisth.  Paderborn  I.  232,  282  hinaus. 
Dr.  iL  V.  Sauerland,  das  Leben  des  Dietrich  von  Niehoim,  Götting.  1875 
mit  wichtigen  Mittheilungen  aus  dem  Arch.  der  Anima  in  Rom,  Niems 
Testament  S.  70;  vgl.  die  Kecension  in  der  HZ.  XXXV,  433.  Vortrag  von 
Dr.  Michael  über  D.  von  Niem  im  Jabresbcricht  des  bist.  Vereins  zu  Biele- 
feld 1878.  Allgemeine  Charakteristik  von  Th.  Lindner  in  der  Zs.  f.  allg. 
Gesch.  1885,  S.  401— 41G,  51G— 538.  Die  Grnndzüge  seiner  politischen 
Ansichten  zeichnet  auch  M.  Lenz,  drei  Tractate  aus  d.  Scliriftencyclus  d. 
Const.  Couz.  (1876)  S.  80ff.  ^Uphons  Fritz,  Zur  Quellenkritik  der  Schriften 
Dietrichs  v.  N.    Paderborn  188(3. 


i 


Dietrich  von  Niem.  '  'dlö 

toreu  weit  überschritten;  dafs  er  aber  von  ürban  ein  besonderes 
Amt  erhalten  hätte,  ist  eine  nicht  zu  erweisende  Vermuthung.  Alles 
was  gelegentlich  an  Titeln  Dietrichs  von  Niem  erscheint,  sind  Ehren- 
ämter, aus  welchen  man  keinerlei  Folgerungen  ziehen  darf.  Wenn 
er  als  Caplan  des  Cardinais  Landulph  erscheint,  so  ist  das  eine  Würde, 
welche  soviel  bedeutet,  wie  wenn  jemand  heute  etwa  den  Hofraths- 
titel  irgend  eines  fürstlichen  Herrn  erhält.  Die  zahlreichen  Pfründen 
in  Deutschland  sind  Anweisungen  auf  Einkünfte,  wovon  ein  Theil 
aus  päpstlicher  Provenienz,  ein  anderer  aus  bischöflischen  Verlei- 
hungen herstammen  dürfte,  welche  letzteren  dem  Sportelwesen  des 
Curialsystems  nicht  allzufern  gestanden  haben  werden.  Eine  andere 
Frage,  ob  Dietrich  von  Papst  Bonifaz  IX.  zum  Bischof  von  Verden 
providirt  worden  ist,  war  bisher  unentschieden,  doch  wird  neuerdings 
die  Identität  Dietrichs  von  Niem  mit  dem  während  der  Jahre  1395 
bis  1400  vorkommenden  Electus  Verdensis  als  erwiesen  angesehen^). 
Betrachten  wir  Dietrichs  fortgesetzte  Thätigkeit  an  der  römischen 
Curie,  so  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  von  Pontificat  zu  Pontificat  in 
eine  schlechtere  und  traurigere  Lage  kam,  ohne  dafs  eine  Auflösung 
des  Verhältnisses  daraus  entstand.  Den  pflichteifrigen  Beamten  konnte 
oder  wollte  die  Curie  nicht  entbehren,  aber  zu  grofsen  römischen 
Würden  vermochte  es  Dietrich  bei  keinem  Papste  zu  bringen,  obwohl 
die  Cardinalshüte  damals  mit  so  verschwenderischen  Händen  aus- 
getheilt  werden  waren.  Die  Stimmung  des  Westfalen  verbitterte 
sich  denn  auch  immer  mehr  und  mehr.  Von  Bonifaz  IX.  kläglich 
ignorirt,  scheint  Niem  auf  Inuocenz  VII.  einige  Hoffnungen  gesetzt 
zu  haben,  doch  auch  von  Gregor  XII.  wurde  er  bitter  getäuscht. 
Er  schlofs  sich  dann  den  Abtrünnigen  an,  welche  zu  Pisa  in  Alexan- 
der V.  ihr  neues  Haupt  wählten,  um  hierauf  durch  den  Pontificat 
Johanns  XXUI.  vom  Regen  in  die  Traufe  zu  kommen.  Entsprechend 
diesen  traurigen  persönlichen  Schicksalen,  wurden  auch  die  Aufzeich- 
nungen Niems  immer  heftiger  und  leidenschaftlicher  und  haben  da- 
durch, wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  für  die  Nachwelt  das  unver- 
gängliche Verdienst,   dafs   selbst   nach  Abzug  aller  persönlicher  Ge- 

^)  Pratjes  Urkunden  können  wohl  nicht  überzeugen,  da  über  die 
Identität  der  Person  nicht  der  leiseste  Nachweis  vorliegt.  Sehr  bedenklich 
ist  sicherlich  der  Titel  jenes  Bischofs  von  Verden,  der  immer  Electus  ge- 
nannt wird,  während  ja  Dietrich  von  Niem  durch  päpstliche  Provision  be- 
stellt sein  soll.  Die  Identität  vertheidigt  K.  E.  H.  Krause,  Forsch.  XIX, 
592—610  und  XXII,  248—251,  dagegen  betont  Houben  im  KathoUk  NF. 
43^  57 — 75  (nach  einer  hinterlassenen  Studie  von  A.  Flir),  dafs  Dietrich 
in  den  Acten  der  Anima  niemals  als  Electus  erscheint.  —  C.  Jaenig, 
Liber  confraternitatis  B.  M.  de  Anima  Teutonicor.  de  Urbe  (Rom  1875) 
war  mir  nicht  zugänglich. 
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reiztheit  das  Totalbild  der  päpstlichen  Mifswirthschaft  in  unvertilg- 
baren  Zügen  feststeht.  Doch  wäre  es  gewifs  ein  Irrthum,  wenn  man 
Dietrichs  historische  Auffassung  als  einen  Ausflufs  seiner  Schicksale 
betrachtete,  vielmehr  wird  die  geringe  Befriedigung  seines  lebhaften 
Ehrgeizes  aus  seinem  charactervoUen  Auftreten  in  seiner  Stellung 
und  aus  seinen  offen  ausgesprochenen  reformfreundlichen  Gesinnungen 
zu  erklären  sein.  Das  erfreulichste  Ereignifs  in  dem  Leben  eines 
solchen  JNIannes  mufste  das  Concil  von  Konstanz  zu  werden  ver- 
sprechen, bei  welchem  Niem  persönlich  anwesend  war,  und  dessen 
Berathungen  und  Beschlüsse  seine  gespannteste  Theilnahme  fanden. 
Er  gehörte,  so  viel  ich  sehe,  zu  den  entschiedenen  Unionisten,  welche 
die  Reformfrage  zurückstellten,  wodurch  er  sich,  wie  sich  noch  zeigen 
wird,  von  seinem  Landsmann  Gobelin  unterscheidet.  Trotzdem  sich 
aber  der  berühmte  Mann  im  Prioritätsstreit  als  strammer  Curialist 
bewies,  fand  er  doch  auch  bei  Otto  von  Colonna  nicht  jenen  Dank, 
den  seine  gerühmte  lange  Dienstzeit  erwartete;  wenigstens  scheint 
Martin  V.  ihm  keine  Anstellung  in  der  Kanzlei  angeboten,  sondern 
den  hochbetagten  Mann  ungeehrt  in  Deutschland  zurückgelassen  zu 
haben,  wo  er  seine  zahlreichen  Nutzpfründen  bei  gebrechlicher  Ge- 
sundheit besucht  haben  dürfte,  allein  auch  dieses  Wanderleben  der 
letzten  Jahre  konnte  ihn  an  schriftstellerischer  Thätigkeit  nicht  ver- 
hindern. An  frommen  Stiftungen  liefs  er  es  ebenfalls  nicht  mangeln. 
Darunter  steht  das  im  Jahre  1399  zur  Jubiläums  wall  fahrt  in 
Rom  errichtete  Hospiz  S.  Maria  dell'  Anima  obenan,  welches  zwar 
nicht  von  ihm  gegründet,  aber  doch  von  niemand  reichlicher  aus- 
gestattet worden  war,  als  von  Dietrich,  der  seine  Häuser  und  Be- 
sitzungen theils  schon  bei  Lebenszeit,  theils  nach  dem  Tode  dem 
deutschen  Pilgerhause  schenkte  und  dessen  Leiter  er  durch  viele  Jahre 
hindurch  war.  Wenn  übrigens  die  Mifsbräuche  Roms  in  Dietrich 
von  Niem  den  heftigsten  Tadler  fanden,  so  zeigt  sein  am  15.  März 
1418  abgefafstcs  Testament,  dafs  trotz. der  schlechten  Zeiten  des 
Schismas  ein  päpstlicher  Beamter  doch  wenigstens  noch  immer  keine 
materielle  Noth  zu  leiden  brauchte.  Am  22.  März  ist  er,  wie  das 
Directorium  chori  der  Stiftskirche  S.  Servatii  in  Mastricht  meldet, 
gestorben '). 

Bezeichnend  für  die  praktische  Richtung  Niems  ist,  dafs  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  erst  der  letzten  Periode  seines  Lebens 
angehört.  Wie  aus  seinen  eigenen  Worten  hervorgeht,  war  es  we- 
niger  die  Lust  und  Kunst  der  Darstellung,    was  ihn  reizte,    als  das 

')  Vgl.  Rattinger,  Litter.  Rundschau  1875  N.  12—14. 
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stoffliche  Interesse  seiner  reichen  Erfahrungen,  welches  ihn  zur 
Mittheilung  drängte.  Er  befindet  sich  durchaus  in  der  Stimmung 
eines  Memoirenschreibers,  ohne  jedoch  die  Form  für  diese  Stimmung 
zu  finden,  und  es  wird  ihm  kein  Unrecht  gethan,  wenn  man  be- 
hauptet, dafs  er  kein  genugsam  gebildeter  Mann  war,  um  sich  mit 
dieser  Litteraturgattung  auseinanderzusetzen.  Er  ist  von  dem  ge- 
waltigen Gange  der  Dinge  mit  allen  Einzelheiten  so  vollgepfropft, 
dafs  er  von  seinen  eigenen  Kenntnissen  erdrückt  wird,  während  seine 
persönlichen  Erfahrungen  doch  nicht  ausgiebig  genug  sind,  um  ihn 
als  einen  Mittelpunkt  der  Handlung  erscheinen  zu  lassen.  Dennoch 
fehlt  es  ihm  an  einer  gewissen  Eigenliebe  und  am  Gefühl  seines 
grofsen  Gewichtes  nicht,  und  er  stellt  sich,  wo  es  nur  irgend  mög- 
lich ist,  als  eine  höchst  wichtige  Persönlichkeit  unter  den  Handeln- 
den dar.  So  viele  Bedingungen  auch  Dietrich  von  Niem  ver- 
einigt hätte,  um  die  Litteratur  des  XV.  Jahrhunderts  durch  ein  wich- 
tiges Memoirenwerk  zu  bereichern,  so  vermochte  er  es  doch  nicht, 
und  seine  Werke  sind  der  Form  nach  unbeholfene  Zeitgeschichten 
geblieben.  Doch  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  reichhaltige  Tage- 
bücher den  greisen  Schriftsteller  unterstützten ,  als  er  an  die  Aus- 
arbeitung seiner  Bücher  ging. 

Wenn  wir  zunächst  Dietrichs  historische  Werke  in  Betracht 
ziehen,  so  lassen  sich  die  darunter  hervoiTagendsten  zu  einem  chro- 
nologischen Ganzen  verbinden.  De  schismate,  Nemus  unionis  und 
Historia  Johannis  papae  XXIII,  liefern  zusammen  eine  wohlverbun- 
dene Gesammtgeschichte  der  Zeit,  welche  Niem  erlebte.  Doch  mufs 
die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  die  Schriften  abgefafst  sind,  viel- 
mehr dahin  beantwortet  werden,  dafs  die  zweitgenannte  jener 
Schriften  den  beiden  anderen  vorherging.  Damit  stimmt  denn  auch 
der  Character  der  Schrift  selbst.  Sie  ist  unter  den  dreien  am  we- 
nigsten historisch  und  berührt  sich  noch  am  stärksten  mit  jenen 
juristisch -theologischen  Tractaten,  die  später  zu  betrachten  sein 
werden.  Das  Nemus  unionis^)  1407 — 1408  verfafst,  ist  auf  die  un- 
mittelbare   Gegenwart    gerichtet    und    bestimmt,    die   Bildung    einer 

^)  Neynus  unionis,  Ausgg.  als  viertes  Buch  des  Werkes  De  schismate 
(w.  s.).  Hss.  nicht  vorhanden,  nur  einzelne  im  Nem.  VI.  aufgenommene  Stücke; 
c.  22:  Exhortatio  ad  Qregorium  XII .  im  Vindob.  4971  s.  XV;  c.  29:  Epistola 
Sathanae  Joanni  Dominici  etc.  directa  im  Vatic.  4102  und  Cod.  Eichst.  159, 
aber  die  Antwort  im  Vatic.  verschieden  von  Nem.  VI.  30;  vgl.  Rattinger, 
Hist.  Jahrb.  V,  166;  die  Epistola  übrigens  auch  im  Cod.  Guelf.  396  s.  Heine- 
mann I,  292;  c.  41  Epistola  delusoria  officialium  (1408  Juli  17.)  im  Vindob. 
3704  u.  4971.  Separat  gednickt  sind  c.  29  bei  Walch,  monim.  III,  255—260 
(cf.  Chron.  Magn.  Belg.  ed.  Struve  SS.  III,  376)  und  c.  32:  Exhortatio  ad 
Rupertum  regem  bei  Goldast,  Monarch.  11,  1381. 
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conciliaren  Partei  auch  in  Deutschland  zu  fördern.  Zugleich  voll- 
zieht Niem  in  dieser  Schrift  seinen  geistigen  und  theologisclien 
Bruch  mit  dem  strengen  Curialsystem;  dieselbe  constatirt  den 
offenen  Abfall  Niems  von  Gregor  XII.  In  Form  einer  Sammlung 
von  Tractaten  überliefert  das  Werk  dem  Erzbischof  Friedrich  von 
Köln,  an  welchen  er  gerichtet  und  gesendet  VFurde,  ein  höchst 
schätzbares,  nirgends  anders  so  vorhandenes  Urkundenmaterial, 
dessen  durchaus  praktischer  Zweck  keinen  Augenblick  verkannt 
werden  kann.  Selbst  die  eigenen  Betrachtungen  und  Ansichten 
Niems  über  die  allgemeine  Lage  werden  meist  dem  Erzbischof 
Friedrich  von  Köln  in  der  Form  eingelegter  Briefe  an  mancherlei 
Personen  zu  Gehör  geredet,  Officielle  und  private  Correspondenz, 
Actenstücke  und  Pamphlete  stehen  in  buntem  Wechsel  neben  ein- 
ander; es  ist  eine  grofsartige  Sammlung,  bei  welcher  man  jedoch, 
da  sie  von  einem  Kanzleibeamten  ausging,  den  Vorwurf  eines  be- 
denklichen Actendiebstahls  nicht  zurückhalten  kann.  Dafs  derselbe 
in  die  übliche  gelehrte  Form  einer  Abhandlung  gekleidet  ist,  ver- 
hüllt nur  dürftig  seinen  Zweck.  Und  auch  die  Schlufsbetrachtung 
der  sogenannten  Abhandlungen  Niems  erscheint  mehr  wie  die  De- 
pesche eines  diplomatischen  Agenten,  als  wie  das  historische  Resultat 
einer  Tractatensammlung.  In  diesem  ünionshaine  liegt  in  der  That, 
wie  Niem  selbst  in  seiner  Vorrede  bemerkt,  etwas  mysteriöses  ver- 
borgen i),  und  da  der  sechste  gröfste  und  letzte  Tractat  des  angeb- 
lichen Geschichtswerkes  als  ein  Labyrinth  bezeichnet  wird,  so  scheint 
es  nicht  eben  leicht  einen  richtigen  Ausweg  zu  finden. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  diese  Sammlung  im  Jahre 
1409  in  Deutschland  benutzt  worden  ist,  allein  man  wird  leicht  er- 
kennen, dafs  die  gelehrte  Thätigkeit  Niems  nach  ihrer  praktisch- 
politischen Seite  kaum  noch  in  Erwägung  gezogen  ist  und  dafs  hier 
noch  eine  Quelle  feinerer  Beziehungen  selbst  für  die  Biographie 
Niems  unerschöpft  ist.  Das  Nemus  ist  nach  eigener  Angabe  Niems 
am  25.  Juli  1408  als  ein  ,neues  Opus'  zusammengestellt  und  voll- 
endet   worden-).     Wenn    die    kostbare    Actensammlung    im    August 

')  Prolog,  p.  187  (ed.  1500):  Hunc  autem  tractatiim  Ncmiis  Unionis  non 
sine  mystcrio  intitulare  dccrcui.  .  .  Sunt  autem  in  hoc  ncmore  Via,  Tnvia, 
Semita  sive  Viridarium,  Inaquosa  seu  Latebrac,  CoUes  retlexi  et  Chaos 
confusum  seu  Labyrinthus.  luid:  Rngo  igitur,  dulcissime  Pater  mi,  ut  hoc 
Opus  novum,  quod  le  mandantc  ex  eisdem  epistolis  soriptisque  caeteris  ad 
Dci  laudom  ot  pro  publica  utilitate,  neenon  superveniontiuni  natiomim  cautela 
recollegi,  gratanter  accipias. 

')  Subscriptio  P.  403.  Dafs  die  Einwendungen  von  Schüz,  Comm. 
crit.  de  scriptis  et  scriptoribus  (Ingoist.  17(51)  gegen  die  Echtheit  des  Nemus 
beachtenswerth  wären,  möchte  icli  nicht  behauptet  haben.     Sollen  denn  die 
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vielleicht  über  die  Alpen  wanderte,  so  durften  die  Pisaner  Cardinäle 
noch  hoffen  einen  Umschwung  in  Deutschland  hervorzubringen,  bevor 
sie  zur  definitiven  Sentenz  gegen  Gregor  XII.  schritten.  Es  wird 
daher  auch  kein  Zufall  sein,  dafs  Niem  sein  Werk  an  den  Kölner 
Erzbischof  sandte.  Der  Bote  dürfte  das  gelehrte  Ding  an  manchem 
Freunde  Gregors  XII.  vorbeigetragen  haben,  ohne  dafs  bemerkt  wurde, 
welches  urkundliche  Anklagematerial  gegen  den  Papst  nach  Deutsch- 
land kam.  Möglich  ist  übrigens,  dafs  Dietrich  sein  Buch  selbst  nach 
Köln  brachte,  da  seine  Anwesenheit  in  Deutschland  im  Herbst  des 
Jahres  1408  nachzuweisen  ist^). 

Ganz  anders  als  das  Nemus  sind  schon  ihrer  Anlage  nach  die 
Bücher  über  das  Schisma^)  gestaltet.  Gleich  aus  der  Vorrede 
ersieht  man,  dafs  es  sich  hier  um  eine  eigentliche  Geschichtsdar- 
stellung handelt.  Es  ist  nicht  bekannt,  an  wen  das  Werk  gerichtet 
ist  und  wer  den  Autor  zur  Abfassung  desselben  bestimmte.  Sollte 
der  letztere  einen  praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt  haben,  so 
konnte  es  nur  der  sein,  eine  genauere  Kenntnifs  über  die  Entwicke- 
lung  des  grofsen  Schismas  zu  verbreiten.  Hierzu  war  nun  in  der 
That  Dietrich  von  Niem  wie  geschaffen.  Sein,  wie  er  selbst  bemerkt, 
mehr  als  SOjähriger  Aufenthalt  an  der  Curie  und  seine  nahen  Be- 
ziehungen zu  Urban  VI.  liefsen  von  dem  päpstlichen  Beamten  eine 
aufserordentliche  Belehrung  über  den  Gang  der  Ereignisse  erwarten. 
Er  theilte  seine  Arbeit,  welche  am  25.  Mai  1410  vollendet  wurde, 
in  drei  Bücher,  wovon  das  erste  die  Regierung  Urbans  VI.,  das 
zweite  diejenige  Bonifaz'  IX.  und  Innocenz  VII.,  das  dritte  den  Streit 
Gregors  XU.  mit  den  Pisanern  und  Alexander  V.  umfafst.  Die  Ge- 
schichte Clemens  VII.  und  Benedicts  XIII.  ist  an  passenden  Orten 
sehr  geschickt  eingeflochten,  doch  bei  weitem  nicht  so  vollständig, 
als  sie  geworden  wäre,  wenn  das  Buch,  wie  vermeint  wurde,  unter- 

Actenstücke  gefälscht  sein?  Sie  sind  doch  zum  Theil  auch  sonst  be- 
glaubigt! 

1)  Vgl.  Lenz,  drei  Tractate  S.  76. 

^)  De  scismate  gedr.  von  Joannes  Petreius,  Nürnberg  1532 ;  wörtlicher 
Abdruck  von  Schard  als  Historiae  Theodorici  de  Niem  libri  IV.  Basil.  1560, 
1566  u.  öfter,  wo  ganz  willkürlich  das  A^emus  Unionis  als  viertes  Buch  be- 
zeichnet wird;  vgl.  Sauerland  S.  77  und  Eist.  Jahrb.  VII,  59—66  über  die 
sehr  mangelhafte  hs.  Ueberüeferung  (bes.  Cod.  Gothan.  chart.  22,  s.  XV; 
übersehen  ist  Guelferb.  404  s.  XV.  cf.  v.  Heinemann  I,  296),  wo  auch  die  Frag- 
mente eines  angeblich  selbständigen  Werkes  bei  Gregorovius,  Gesch.  d. 
Stadt  Kom  VP,  482 — 3  als  Theile  von  De  scismate  erkannt  sind.  Aus  De 
scism.  sind  auch  die  Excerpta  de  gestis  Ottonis  Tarentini  ducis  Brunsvic.  bei 
Leibniz,  SS.  rer.  Brunsv.  II.  p.  X.  50 — 56  und  De  potestate  pontißcis  atque 
imperatoris  bei  Goldast,  Mon.  II,  1476.  Die  Beschreibung  von  Luceria  aus 
einer  Pegauer  Hs.  mitgetheilt  von  v.  d.  Hardt,  in  discrepantiam  mss.  et 
editiorum.  Heimst.  1715  p.  14 — 16. 
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schoben  wäre.  Von  der  Fülle  der  individuellen  Züge,  welche  der 
Autor  im  ersten  Buche  mittheilt,  läfst  sich  schwer  eine  Vorstellung 
geben.  Es  erhebt  sich  in  der  Charakteristik  der  Personen  und  Schil- 
derung mancher  Ereignisse  zu  der  Anschaulichkeit  SuUy'scher  Me- 
moiren. Auch  für  die  Lebensgeschichte  Niems  wurde  die  Darstel- 
lung der  drei  Bücher  vielleicht  eben  yermöge  der  Fülle  und  Merk- 
würdigkeit seiner  Mittheilungen  noch  nicht  vollständig  ausgebeutet '). 
Dabei  zeigt  sich  in  der  Blofslegung  der  unglaublichsten  Schäden  der 
Kirche  doch  nirgends  eine  finstere  Gehässigkeit,  sondern  überall  der 
gute  Humor  eines  welterfahrenen  Greises-).  Die  Belesenheit  Niems 
in  Autoren  ist  nicht  sehr  grofs  und  er  plagt  nicht  zu  sehr  durch 
erborgte  Sprüche.  Petrarca  aber  erscheint  ihm  als  eine  unanfecht- 
bare Autorität  auch  in  politischen  Fragen.  Eigenthümlich  sind  die 
in  die  Erzählung  eingeschobenen  kirchenpolitischen  Abhandlungen, 
deren  Ausscheidung  nahe  genug  lag  und  daher  schon  früher  in  Form 
von  Excerpten  aus  den  Büchern  über  das  Schisma  vollzogen  wurden. 

Bald  nachdem  Johann  XXIII.  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen 
hatte  (1410,  Mai  25.),  richtete  Dietrich  von  Niem  ein  sehr  freund- 
liches Schreiben^)  an  denselben,  in  welchem  er  vor  allem  zu  Frömmig- 
keit und  Milde  rieth  und  das  Studium  der  Geschichte  (Gesta  ponti- 
ficum  necnon  imperatorum  et  regum  Romanorum)  angelegentlich 
empfahl.      Vjjn    reformatorischen    Ideen,    wie   sie    etwa  um   dieselbe 


')  Dafs  Buch  II,  cap.  19  u.  ff.  für  die  Geschichte  Niems  sehr  beachtens- 
werth  ist,  hat  neben  anderen  recht  feiaen  Beobachtungen  der  Recensent  in 
der  bist.  Zs.  35,  437  schon  gesagt.  An  dieser  Stelle  erwähnt  Niem  seines 
Besuches  in  den  berühmten  Bädern  von  Pozzuoli  und  citü't  im  folgenden 
Capitel  (II,  20)  eine  Beschreibung  der  32  balnea  von  Gervasius  von  Tilbury, 
,in  libello  suo  de  virtutibus  illorum  balneorum'.  Ein  solches  Werk  des 
Kanzlers  Otto's  IV.  ist  bisher  nicht  aufgefunden  worden,  wohl  aber  existirt 
von  Petrus  de  Ebulo  (vgl.  W.G.  II,  298)  eine  poetische  Beschi-eibung  der 
Bäder  von  Pozzuoli,  welche  bisweilen  auch  dem  griechischen  Arzte  Ori- 
basius  zugeschrieben  wird.  Bis  sich  Gelegenheit  bietet  über  die  zahl- 
reichen und  interessanten  in  ital.  Bibliotheken  befindlichen  Bilderhand- 
echriftcn   dieser   Gedichte  ausführlicher  zu  handeln,  mag  die  Vermuthung 

gestattet  sein,   dafs  Niom   eben  diesen  Oribasius  mit  Gervasius  identificirt 
at.  —  Die  Otia  Impcrialia   des   letzteren  führt  er  auch  im  Modus  uniendi 
c.  14  (Hardt  I,  5,  103)  an. 

')  Als  eine  der  gröfsten  Feindseligkeiten  Niems  gilt  es  bekanntlich, 
dafs  er  Gregor  XII.  stets  Errorius  nennt.  Einmal  läfst  man  sich  dies  wohl 
als  einen  Wortwitz  gefallen.  Sollte  Niem  wirklich  so  geschmacklos  ge- 
wesen sein,  als  unsere  vorliegenden  Drucke?  Sollte  nicht  vielmclu"  der 
einmal  vorkummendc  Scherz  nur  durch  Schreiber  ungeschickt  zu  einer 
stehenden  Bosheit  des  Autors  geworden  sein?  Allerdings  gebraucht  Niem 
denselben  Wortwitz  auch  in  der  Vita  Johannis  XXIII. 

')  De  hono  Romani  pontificis  rcqimine  hg.  von  D.  Rattingor  im  Hist. 
Jahrb.  V,  163  -  178  nach  Cod.  Vat.  4039. 
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Zeit  der  französische  Cardinal  Peter  von  Ailli  in  einem  ähnlichen 
Sendschreiben  dem  neuen  Papste  gegenüber  äufserte,  ist  hier  noch 
keine  Rede.  Niems  Stellung  zu  Johann  XXIII.  mufs  sich  aber  ganz 
gewaltig  verschlimmert  haben.  Denn  genau  fünf  Jahre  nach  Voll- 
endung seines  Werkes  De  scismate  schien  ihm  die  eben  zu  Ende 
gespielte  Rolle  des  Papstes  wie  ein  noch  besserer  und  wie  für  ihn 
gemachter  Stoff  geschichtlicher  Darstellung').  Dieses  Werk  des 
geistreichen  Curialisteu  wird,  wie  es  sein  letztes  war,  so  auch  als 
die  Perle  seiner  Schriftstellerei  betrachtet  werden  können.  Hier  beruht 
die  Schilderung  auf  dem  Bewufstsein  der  allseitigsten  üebereinstim- 
mung  der  Gesinnungsgenossen;  in  Folge  dessen  fallen  die  Schranken 
sonstiger  Rücksicht  vollends  hinweg.  Es  mag  ja  immerhin  sein,  dafs 
Johann  XXIII.  etwas  zu  grau  gemalt  wurde,  doch  ist  dies  sicherlich 
die  Nebensache,  und  es  wäre  uns  wahrlich  leid,  wenn  Niem  aus 
kritischer  Gelehrsamkeit  manche  von  den  köstlichen  Anekdoten,  die 
über  das  Haupt  der  Christenheit  verbreitet  waren,  uns  vorenthalten 
hätte.  So  bestimmt  aber  auch  sein  ürtheil  über  den  Papst  und  über 
die  Mifsbräuche  lautet,  welche  bei  der  Curie  bestanden,  so  wenig 
günstig  ist  der  Eindruck,  den  man  von  seiner  Stellung  zum  Concil 
und  zu  den  conciliaren  Angelegenheiten  empfängt.  Dafs  er  über  die 
Vorgänge  in  Bezug  auf  die  Verurtheilung  von  Huss  und  Hieronymus 
kein  Wort  des  Tadels  hat,  und  dafs  er  gegen  die  Wikleffiten^)  aufs 
heftigste  eifert,  versteht  sich  von  selbst,  aber  seine  eigenen  Ansichten, 
über  die  Reform  der  Kirche  erweisen  sich  als  höchst  bescheiden. 
Interessant  ist  es,  wie  genau  Niem  die  Mifsbräuche  bei  dem  Amte 
kennt,  in  v^elchem  er  selbst  so  viele  Jahre  Dienste  geleistet  hatte, 
aber  wenn  er  schildert,  wie  die  Sekretäre  Balthasar  Cossa's  allerlei 
ünterschleife  gemacht  hätten,  so  fügt  er  gewifs  bezeichnend  hinzu, 
dafs  das  Amt  der  Abbreviatoren  ohnehin  lucrativ  genug  sei,  wenn 
dieselben    auch   ehrlich    zu  Werke  gingen  2).     Eine   sachliche  Reform 

')  Vita  papae  Johannis  XXIII.  hg.  von  Meibom,  Francof.  1620,  wieder- 
holt von  Meibom  d.  Jüngeren  in  SS.  rer.  Germ.  I,  5 — 52  und  von  v.  d.  Hardt, 
Conc.  Const.  II,  336—460.  Vgl.  C.  Hunger,  Zur  Gesch.  P.  Job.  XXEI,, 
Boim  1876.  Ungenaue  Benutzung  bei  Dlugosz  s.  Hunger,  S.  27  und  Sauer- 
land, Mitth.  d.  Inst.  VH,  642 — 647  (auch  die  Benutzung  von  De  Scism. 
nachgewiesen).  —  Für  den  Aufenthalt  Johanns  XXHI.  am  Konstanzer 
Concil  sind  die  Rechnungsbücher  seines  Registrators  Stephan us  de  Prato, 
Bisch,  von  Volten-a,  hg.  von  C.  Guasti,  Arch.  stör.  Ital.  XHI  (1884)  20,  171, 
313  sehr  beachtenswerth. 

2)  Vgl.  seine  Schrift  Contra  dampnatos  Wiclifitas  mitgetheilt  von  Erler, 
Zs.  f.  Vaterland.  Gesch.  XLHI,  178—198. 

^)  Meibom,  SS.  I.  49  erzählt  er  von  einem  Simonisten,  welcher  dieses 
Geschäft  15  Jahre  betrieb  und  nachher  liter.  apost.  abbreviator  wurde: 
quae  sunt  officia  honesta  et  lucrativa  (Niem  mufste  das  doch  wissen);  ex 
Lorenz,    Geschichtsquellen.    II.  3.  Aufl.  21 
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der  römischen  Curie  scheint  der  angebliche  Reformator  kaum  ernst- 
haft ins  Auge  gefafst  zu  haben.  Auch  der  Zweck  des  Konstanzer 
Concils  wird  sehr  einseitig  aufgefafst:  es  ist  überall  nur  die  persön- 
liche Frage,  für  welche  der  Autor  luteresse  zeigt.  In  der  Union  der 
Kirche  scheint  er  das  einzige  Mittel  ihrer  Verbesserung  gesehen  zu 
haben. 

Was  die  Form  des  Buches  über  Johann  XXIII.  anbelangt,  so 
ist  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden,  dafs  es  als  eine  Fort- 
setzung der  Bücher  vom  Schisma  zu  betrachten  ist  und  demgemäfs 
auch  gleich  mit  einem  Satze  beginnt,  welcher  den  Anschlufs  an  ein 
früheres  Buch  voraussetzt.  Daher  wird  es  auch  nicht  zufällig  sein, 
dafs  eine  Von-ede  oder  Widmung  bei  der  sogenannten  Vita  Jo- 
hanns XXIII.  nicht  bekannt  geworden  ist.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Werkes  ändert  sich  auch  die  Darstellung  und  geht  allmählig  in 
tagebuchartige  Aufzeichnungen  über.  In  welcher  Art  diese  Erschei- 
nung und  der  vmerwartete  Abbruch  des  Ganzen  zu  erklären  sein 
möchte,  ist  eine  vorläufig  ungelöste  Frage. 

Eine  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Vita  Johanns 
stehende  Schrift  Dietrichs  von  Niem  ist  ohne  Zweifel  die  Invective 
gegen  den  flüchtigen  Papst,  welche  in  der  That  mit  der  Darstellung 
jener  Schrift  sehr  verwandt  ist*). 

Die  Vitae  Pontificum'^),  welche  lange  Zeit  als  ein  W^erk  Dietrichs 
angesehen  worden  sind,  hat  Th.  Lindner  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung unterzogen  und  den  wichtigsten  Bestandtheil  dieser  Compi- 
lation  für  Werner  von  Lüttich  (s.  oben  S.  41)  in  Anspruch  genommen; 


illis  potuisset  honeste  vixisse,  si  voluisset.  Es  ist  auch  völlig  unaufgeklärt 
in  welcher  Stellung  Niem  eigentlich  bei  dem  Concil  sich  befand,  er  spricht 
öfters  von  sich  und  seinen  Genossen,  aber  sollte  er  auch  damals  noch 
päpstlicher  Beamter  gewesen  sein? 

*)  Invectiva  in  diffiujientein  e  concilio  Johannem  XXIII.  hei  von  der 
Hardt  II,  296—329;  Sauerland  S.  74  will  die  Autorschaft  nicht  sicher  an- 
nehmen, doch  scheint  mir  dieselbe  wenigstens  viel  wahrscheinlicher  als  bei 
der  gegen  Gregor  XII.  gerichteten  Schrift  des  Quarkemboldus  paupcrum 
vicecancellarius  bei  Märten c  und  Durand,  ampl.  coli.  VII,  828 — 840;  sollten 
keine  besseren  Beweise  gefunden  werden,  so  läfst  man  es  doch  lieber  bei 
der  Anonymität  solcher  Schriften  bewenden. 

'■')  Vitne  ponti/icum  Ronianorum  lici  Kccard,  Corp.  bist.  I,  1461 — 1550. 
Nicht  benutzt  sind  Cod.  Ambros.  und  Barberin.  (Aroh.  XII,  618,  383);  Cod. 
Vindob.  3331  mit  seltsamer  Namensvoränderung  s.  Arch.  X.  544:  Brit.  Mus. 
Ms.  Add.  30941  s.  XVIII.  (Urban  VI.  —  Johann  XXIII.!  aus  üo  scismatc?) 
s.  N.  A.  VIII,  400.  Th.  Lindner.  Forsch.  XII,  235—250,  656-658.  K.  Palm, 
das.  XIII,  579—583;  vgl.  obon  S.  41.  Uohcr  den  dritten  Thoil  der  Com- 
pilation  von  Urban  V.  bis  Martin  V.  s.  Hunger,  Joliann  XXIII..  S.  15,  22. 
—  Was  enthält  die  Cronicn  ponti/lnnn  et  cardinaliiim  Jacob i  Corelli 
Colonionsis  (c.  1400)  im  C(kI.  Clieltonham.  N.  A.  IV,  600? 
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unerklärlich  bleibt  vorläufig,  wie  dieses  Werk  mit  Dietrich  in  Ver- 
bindung gebracht  -worden  ist^).  Eine  leider  nicht  mehr  vorhandene 
Chronik  des  letzteren,  welche  wir  blos  aus  einigen  Anführungen 
bei  Engelhus  kennen,  hat  doch  sicher  mit  dieser  Papstgeschichte  nichts 
zu  schaffen.  Mit  grösserer  "Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vennuthen, 
dass  einige  in  einer  Wiener  Handschrift  jüngst  von  Sauerland  auf- 
gefundene Fragmente^)  dem  verlorenen  Werke  Dietrichs  angehören, 
"welches  in  diesem  Falle  eine  deutsche  Kaiserchronik  mit  zahlreichen 
für  seine  Schriftstellerei  charakteristischen  Excursen  gewesen  sein 
dürfte.  Umfang  und  Inhalt  dieses  Werkes  lassen  sich  aus  den 
wenigen  Bruchstücken  nur  sehr  ungenau  bestimmen,  doch  scheint 
dasselbe  nach  der  Bezeichnung  des  Verfassers  als  ,Electus  Verdensis, 
zu  schliessen,  in  der  Zeit  seines  Verdener  Bisthums  (1395 — 1400) 
also  noch  vor  dem  Nemus  unionis  entstanden  zu  sein.  Schliefslich 
sind  noch  zwei  Werke  anzuführen,  die  im  Zusammenhang  mit  Diet- 
richs Thätigkeit  als  Abbreviator  der  päpstlichen  Kanzlei  stehen  und 
ihn  als  versirten  Beamten  erscheinen  lassen^);  seine  practische  Ver- 
wendbarkeit ist  übrigens  auch  aus  einem  Processe  der  Stadt  Dort- 
mund ersichtlich,  in  welchem  er  als  Procurator  an  der  Curie  bestellt 
war.  Zu  bedauern  ist  der  Verlust  einer  geographischen  Arbeit,  die 
vielleicht  ebenfalls  dem  practischen  Gebrauch  dienen  sollte  und  kurz 
vor  dem  Jahre  1407  veröffentlicht  wurde*). 

Neben  Dietrich  von  Niem  nimmt  Gobelinus  Persona  einen 
ebenbürtigen  Platz  in  der  Geschichtschreibung  ein ,  doch  fällt  seine 
litterarische  Thätigkeit  unter  ganz  andere  Gesichtspunkte,  als  diejenige 
seines  Landsmannes.  Niem  war  von  adeligem  Geschlecht,  Gobelinus 
stammte  aus  einer  angesehenen  Bürgerfamilie  Paderborns.  1358 
geboren,  folgte  er  seinem  älteren  Landsmanne  nach  Italien.  Ob  er 
auf  einer  der  grossen  Schulen  des  classischen  Landes  den  Doctor- 
titel  erworben,  ist  nicht  sicher,  doch  suchte  er  ebenso  wie  Niem  an 


')  Vgl.  die  Siibscription:  Finis  cronice  Theoderici  Nyem  famosissimi 
litterarum  apostolicarum  et  fundatoris  hospitalis  Alemanorum  in  urbe,  qui 
obiit  et  sepultus  est  Trajecti  Leodicensis  dioecesis  in  ecclesia  s.  Gervasii, 
in  qua  erat  canonicus  a.  d.  1400  (Eccard  I,  1514).  Lindner  a.  0.  246  be- 
merkt, dafs  nach  .litt,  apost.'  wahrscheinlich  .abbreviatoris'  ausgefallen  ist 
und  dafs  unter  Trajectum  nur  Mastricht  verstanden  werden  kann. 

2)  H.  V.  Sauerland,  Mitth.  d.  Inst.  VI,  583—614  und  SA.  Frankfurt 
1885  aus  Cod.  Vind.  11794  s.  XVL  ex. 

^)  De  stilo  im  Clm.  3063  und  Liber  cancellarie  im  Paris.  4169  (Colbert.) 
s.  XV.  vermuthlich  Autograph:  beide  unedirt,  vgl.  Th.  Lindner,  Forsch.  XXI, 
67—92. 

*)  Der  Titel  desselben  lautete  nach  Nem.  VI,  35:  De  regionibiis  orbis 
et  qualitatibus  habitantium  in  eisdem. 

21* 
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der  päpstlichen  Curie  sein  Glück  zu  machen.  Wirklich  gelang  es 
ihm  in  der  Kanzlei  ürbans  VI.  einen  Dienst  zu  finden,  und  es  ist 
sicher,  dafs  er  mit  der  Curie  in  Nocera,  später  in  Genua  war,  ohne 
dafs  man  die  Art  seiner  Beschäftigung  näher  bezeichnen  könnte; 
auch  die  neueren  Biographen  lassen  das  vorhandene  Dunkel  bestehen. 
Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  Niem  weder  von  Gobelin,  noch 
dieser  von  jenem  auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  thut.  Ob 
man  aber  berechtigt  ist,  hieraus  auf  eine  Abneigung  der  beiden 
Deutschen  gegeneinander  zu  schliefsen,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  konnte  oder  wollte  Niem  für  seinen  Landsmann  nicht  viel 
thun,  doch  kann  man  wohl  denken,  dafs  es  Deutsche  genug  in  Italien 
gegeben  haben  wird,  die  Niem  deshalb  nicht  besonders  zu  hassen 
brauchte ,  weil  er  ihrer  in  seinen  Werken  zufällig  nicht  gedenkt. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  Gobelins  Stern  führte  in  seine  Heimath, 
wo  er.  nachdem  er  noch  in  Italien  zum  Priester  geweiht  worden  war, 
in  Paderborn  eine  gute  Pfründe  und  alle  wünschenswerthe  Beschäf- 
tigung fand.  Er  wurde  1389  Rector  der  Capelle  zur  heiligen  Drei- 
faltigkeit, womit  ein  Dombenefiz  und  Amtswohnung  verbunden  war. 
Bald  darauf  erhielt  er  eine  Pfarrstelle  an  der  Marktkircbe,  welche 
er  1405  wieder  zurücklegte.  Von  Bischof  Wilhelm  zum  Official  des 
geistlichen  Gerichtshofes  und  zum  Dechanten  des  CoUegiatstifts  in  Bie- 
lefeld ernannt,  finden  wir  ihn  daselbst  noch  1421,  indem  er  im  Januar 
dieses  Jahres  sein  Testament  machte.  Das  Todesjahr  ist  unbekannt  i). 
In  diesem  äufseren  Rahmen  eines  nicht  sehr  bewegten  Lebens 
fehlt  es  nicht  an  innerer  Bewegung  und  manchem  merkwürdigen 
Ereignifs.  Was  in  dem  engeren  Kreise  von  Gobelins  Wirksamkeit 
sich  zutrug,  konnte  nicht  so  reiche  Erfahrungen  begründen,  als  die 
Thätigkeit  Dietrichs  von  Niem,   doch    zeigt  sich  in  dem  gesammten 


')  Meibom  der  ältere  hat  schon  eine  sehr  gute  Vita  Gobelini  geliefert 
in  SS.  rer.  Germ.  I,  55  ff.  Rücksicht  auf  Gobelin  nimmt  sehr  fleifsig  das 
Chron.  belg.  magn.  bei  Pistor.  3(51.  Vgl.  Annal.  Paderborn.  II,  530  u.  a.  a.  0. 
Hessen,  Gesch.  des  Bisthums  Paderborn  I,  288  ff.  Wigands  Archiv  IFI, 
S.  186—188.  Trofs  in  Westphalia  IT,  2,  9.  Rosenkranz  in  Zs.  für  vat. 
Gesch.  und  Alt.  Westfalens  IV,  1—37.  Edra.  Alfr.  Ba3'er,  Gobelinus  Per- 
sona. Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Geschichtschreiber  des  XFV^.  und 
XV.  Jalirhdts.  Thoil  I:  Lcbon  und  Zeitalter  Gobelins.  Lcipz.  o.  J.  Arnold 
Hagemann,  TJcber  die  Quellen  des  Gobelinus  Persona  Thcil  I.  (Bad  Soden 
1874).  Göbel,  Wilhelm  von  Ravensburg  und  Gobelinus  Persona,  im  I.  Jahres- 
bericht dos  Bielefelder  Histor.  Vereins  1877:  Th.  Lindner  in  der  Allg.  D. 
Biogr.  IX,  300.  Dafs  Gobelin  nach  Nocera  an  die  Curie  kam  und  nicht 
nach  Lucera,  hat  schon  Sauerland  a.  a.  0.  gegen  Rosenkranz  bemerkt. 
Ueber  Persona  als  cognomen  s.  Jacob  Grimm,  kl.  Sehr.  III.  3(i5:  zweifel- 
haft ist  jedoch  ob  der  so  häufig  vorkommondo  Name  Gobbo,  Gobel,  Göbel 
mit  Gabriel  zusammenhängt,  wie  Bayer  will. 
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Wirken  des  Paderborner  Officials  soviel  mehr  Charakter,  praktisches 
Bestreben  und  entschlossene  Thatkraft  am  rechten  Orte,  dafs  man 
nicht  zweifelhaft  sein  könnte,  welchem  der  beiden  westfälischen 
Oeschichtschreiber  eine  gröfsere  sittliche  Berechtigung  zuzuschreiben 
«ei,  über  die  Zeit  und  ihre  Mifsbräuche  in  den  härtesten  Anklagen 
und  Urtheilen  sich  zu  ergehen.  Gobelin  richtete  seine  praktisch- 
kirchliche Thätigkeit  unmittelbar,  wo  er  konnte,  auf  die  Reform. 
Insbesondere  in  dem  Bischof  Wilhelm  von  Berg  fand  er  einen 
Kirchenfürsten,  der  auf  Grund  einer  scharfen  Handhabung  der  Epi- 
skopalgewalt den  beklagten  Mifsbräuchen  entgegentrat.  Die  verkom- 
menen Orden  sollten  reformirt  werden.  Das  Frauenstift  in  Boedeken 
wurde  den  uns  schon  bekannten  gelehrten  Augustinern  von  Winds- 
heim bei  Zwoll  übertragen;  in  Paderborn  selbst  sollten  die  Bene- 
diktiner in  Abdinghof  zur  strengern  Regel  zurückgebracht  werden. 
In  Boedeken  setzte  Gobelin  seinen  Willen  vollständig  durch.  In 
Abdinghof  gab  es  dagegen  einen  Kampf  gegen  die  episkopale  Ge- 
walt, bei  welchem  die  Benediktiner  von  der  Stadtbehörde  und  der 
Bevölkerung  lebhaft  unterstützt  waren.  Auch  in  einem  anderen  Falle 
entstand  zwischen  den  letzteren  und  der  bischöflichen  Gewalt  Streit. 
Als  Gobelin  Pfarrer  der  Kirche  am  Markt  war,  verweigerte  er  den 
Stadtbehörden  den  Gehorsam  in  Bezug  auf  Anordnungen  über  Ab- 
haltung von  Seelenmessen  vind  ähnlichem ,  was  Gobelin  als  Eingriff 
in  das  Kirchenrecht  betrachtete. 

Zieht  man  die  Summe  von  Gobelins  praktischem  Wirken ,  so 
zeigt  sich  sein  Reformbestreben  ganz  und  gar  in  dem  mittelalter- 
lichen Sinn,  nach  welchem  die  Kirche  aus  sich  selbst  zu  jeder  Ver- 
besserung gelangen  sollte,  doch  stand  er  nicht  auf  dem  Standpunkte 
der  Cluniacenser,  sondern  er  vertrat  die  moderne  Anschauung  der 
bischöflichen  Jurisdiction  gegenüber  den  Exemtionswünschen  der 
Regularen.  Als  sich  die  Benediktiner  in  Abdinghof  einer  von  Cluny 
ausgegangenen  Reformcommission  im  Gegensatze  zur  bischöflichen 
Visitation  unterwarfen,  machte  Gobelin  spöttelnd  die  Bemerkung, 
man  werde  ja  sehen,  wie  lange  diese  Reform  anhalten  würde  (p.  345). 
Man  hat  es  mit  einem  Worte  bei  Gobelin  mit  einem  strengen  Episko- 
palisten  zu  thun,  und  dieser  Standpunkt  wird  sogleich  noch  in  an- 
derer Weise  sich  in  seiner  Geschichte  zeigen.  Wie  aber  alle  mittel- 
alterlichen Episkopalisten  gegenüber  dem  römischen  Stuhle  schwach- 
müthig  waren,  so  fehlt  es  auch  bei  Gobelin  nicht  an  Anzeichen  einer 
sehr  unterwürfigen  Gesinnung  selbst  den  schismatischen  Päpsten 
gegenüber.  Seine  Feder  war  immer  bereit,  in  Versen  die  päpstliche 
Allmacht   zu   verherrlichen  und   er  hielt  an  der  römischen  Obedienz 
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fest.  Kein  Wunder,  dafs  er  am  Ende  seiner  Tage  missmuthig  den 
Ausgang  der  Entwickelung  betrachtete,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird. 

Obwohl  nun  Gobelin,  sowenig  wie  Niem,  Gelehrter  und  Geschicht- 
schreiber Yon  Beruf  war,  so  ging  er  doch  an  seine  historische  Ar- 
beit systematischer  und  mit  mehr  zusammenhängender  Vorbereitung 
und  Absicht.  Sein  grofses  Werk,  zu  welchem  er  umfassende  Studien 
angestellt  hatte,  ist  eine  universalgeschichtliche  Arbeit  ohne  die  im 
Mittelalter  diesen  Darstellungen  gemeiniglich  unterlegte  philosophische 
Grundlage,  aber  mit  Festhaltung  der  herkömmlichen  Form  einer 
Eintheiluug  in  sechs  Weltalter.  Seine  sehr  dürftige  Kenntnifs  des 
Griechischen  wollte  Gobelin  auch  im  Titel  des  Buches  zu  erkennen 
geben,  welches  er  Cosmodrommm  nannte').  Als  seinen  leitenden  Ge- 
danken bei  der  Betrachtung  des  Weltenlaufs  weifs  Gobelin  weiter 
nichts  mehr  als  das  Wort  des  Psalmisten  anzuführen,  dafs  die  Tage 
des  Menschen  wie  Schatten  vergehen  2).  Das  Werk  schritt  sehr 
langsam  seiner  Vollendung  entgegen,  denn  es  wurde  schon  1390 
begonnen  und  erst  1418  beendet.  Die  früheren  Bücher  sind  Lese- 
früchte, die  eigene  selbständige  Arbeit  beginnt  mit  der  Mitte  des 
sechsten  Buches  oder  Zeitalters,  und  ist  als  eine  zeitgenössische 
Darstellung  von  gröfster  Erheblichkeit  zu  bezeichnen.  Eben  diese 
letzte  Partie  des  Werkes  hat  Gobelins  Name  so  berühmt  gemacht. 
Indessen  ist  auch  die  Darstellung  der  früheren  Zeitalter  nicht  ohne 
litterarischen  Werth ,  und  als  ein  neuer  Versuch  der  Bewältigung 
des  universalhistorischen  Stoffes  bedeutender,  als  die  sonstigen  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  im  Gebrauche  stehenden 
HülfsmitteP).     Was   die  Benutzung   seiner  Quellen  betrifft,    so  kann 

')  Cosmodromium  hoc  est  ehronicon  universale  bei  Meibom  SS.  I,  61  bis 
346  ist  wörtlicher  Abdruck  der  Ed.  pr.  Frankf.  1599,  doch  wird  vermuthet, 
dafs  Irrtliümer  von  Zahlen  und  Namen  nicht  selten  auf  Rechnung  dieser 
Ausgabe  kommen.  Die  Hss.  sind  in  der  That  selten.  Pertz,  Archiv  VI, 
216;  VIII,  466;  XI,  737:  in  VII,  Index  liegt  eine  Verwechslung  mit  Bran- 
dons  Chronodromon  vor.  Doch  wäre  nicht  uninteressant  diese  beiden 
Bücher  näher  zu  vergleichen.  Ob  die  gleichzeitigen  Verfasser  den  gräci- 
sirenden  Titel  unabhängig  von  einander  gewählt  haben?  Ein  Autograph 
Gobelins  wird  in  Wigands  Archiv  111,  186,  eine  deutsche  Uebersetzung 
vom  J.  1613  bei  v.  Steinen  a.  0.  S.  136  angeführt. 

*)  Illo  Davidico:  Homo  vanitati  similis  factus  est,  dies  ejus  sicut  um- 
bra  praetercunt  etc.  Meibom  I,  61. 

')  Tadelnswerth  ist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers,  man  könnte 
Gobelin  .sein  ganzes  Cosmodromium  schenken,  wenn  er  eine  Abschrift  der 
Annales  Patherbr.  hinterlassen  hätte.  Ich  kannte  jemanden,  der  zu  sagen 
pflegte,  unter  allen  Gelehrten  seien  nur  die  Archivare  etwas  nutz,  welche 
die  Sachen  ordentlich  aufbewahren,  die  neuern  Geschichtschreiber  würde 
er   alle  schenken.     Dieses  ist  ein  falscher  Kriticismus,  welcher  sich  gegen- 
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man  sich  darüber  aus  den,  wie  mir  scheint,  erschöpfenden  Zusammen- 
stellungen Hagemanns  vollständig  belehren *).  Was  ihn  in  der  Dar- 
stellung der  alten  Geschichte  am  meisten  auszuzeichnen  scheint,  das 
ist  seine  ethnographische  Methode,  welche  die  modernen  Völker 
lange  vor  der  A^'öikerwanderung  auftreten  läfst,  und  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  alten  oft  freilich  in  aberteuerlichster  Weise  consta- 
tirt.  Hier  verfolgt  Gobelin  bei  seinen  fleifsigen  Excerpten  immerhin 
einen  ihm  ganz  eigenthümlichen  Gedanken,  berührt  sich  mit  den 
Fabeleien  der  zeitgenössischen  Länderhistoriographen ,  ist  aber  im 
ganzen  gelehrter,  unbefangener  und  geschmackvoller,  als  diese. 

Das  sechste  Zeitalter  beginnt  mit  Jesus  Christus.  Es  umfafst 
in  96  Capiteln  mehr  als  den  doppelten  Raum  der  fünf  vorhergehen- 
den Bücher,  enthält  eine  sehr  eingehende  römische  Kaisergeschichte 
und  schiebt  die  Papstgeschichte  ganz  im  Gegensatze  der  Martinen 
manchmal  Capitelweise,  nicht  selten  auch  innerhalb  einzelner  Capitel, 
in  die  Kaisergeschichte  ein.  In  den  neueren  Jahrhunderten  findet 
die  Localgeschichte  reichliche  Aufnahme.  Im  68.  Capitel  führt  sich 
der  Verfasser  zuerst  als  mitlebenden  Zeugen  der  Ereignisse,  die  er 
beschreibt,  ein 2).  In  der  Zeitgeschichte  selbst  überwiegt,  wie  natür- 
lich, der  kirchliche  Stoff. 

Betrachtet  man  nun  die  Quellen  Gobelins  für  den  uns  am 
meisten  interessirendeu  Zeitraum  der  deutschen  Geschichte,  so  wird 
man  in  erster  Linie  der  von  Scheffer -Boichorst  mit  Glück  ver- 
suchten Wiederherstellung  der  alten  Paderborner  Annalen,  zu  welcher 
der  Schriftsteller  des  XV.  Jahrhunderts  Handhaben  bot,  hier  zu  ge- 
denken haben  2).  Aufserdem  darf  man  unter  den  Annalen,  Einhart, 
die   Fuldaer,    Hildesheimer,  Kölner,   unter   den  Chroniken    vielleicht 

wärtig  sehr  zum  Nachtheil  der  Wissenschaft  gegenüber  früheren  Epochen 
geltend  macht. 

^)  Hagemann  a.  a.  0.  S.  12—16,  18—41.  Für  die  früheren  Bücher 
ergeben  sich,  von  einzelnen  zahlreichen  Citaten  abgesehen,  als  Hauptquellen: 
Eusebius,  Josephus,  Historia  Trojana,  Alexandri  M. ,  Livius  (sehr  zweifel- 
haft) Hieronymus  ,  Prosper,  Dionysius  (sehr  zweifelhaft,  vielmehr  Regino) 
Joi'danis  (ebenfalls  zweifelhaft)  Gesta  Francorum,  Beda,  Paulus  Diaconus 
(zweifelhaft)  Historia  miscella.  Für  die  späteren  Zeiten  von  Karl  d.  Grofsen 
ab  vgl.  im  Texte. 

^)  Schon  in  der  ersten  Auflage  habe  ich  aufmerksam  gemacht,  dafs 
nicht  zufälUg  hier  bei  Meibom  I,  284  die  bezeichnende  Stelle  vorkommt: 
Ea  quae  hucusque  conscripsi,  fere  omnia  ex  libris  famosis  etc.  ea  vero  quae 
sequuntur  paucis  de  scriptis  authenticis  intei-positis,  fide  dignorum  relatu 
aut  visus  experientia  deprehendi. 

^)  Scheffer-Boichorst,  Annales  Patherbrunnenses  eine  verlorene  Quellen- 
schrift Innsbr.  1870;  über  Gobelinus  Persona  S.  44 — 56  und  die  Excerpte 
aus  Gobelin  171 — 182.  Einen  bestrittenen  Versuch,  Gobelins  verlorene 
Quellen  nachzuweisen,  machte  Cohn,  Forsch.  VI,  550. 
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Widukind,  Liudprand,  Thietmar,  vou  den  Weltchroniken  mit  gröfserer 
Sicherheit  Ekkehard  und  Gotfried  von  Yiterbo,  vor  allem  auch  die 
Sächsische  Weltchronik  nennen.  Auch  die  Yita  Meinwerci  scheint 
herangezogen  zu  sein.  Doch  können  sich  möglicherweise  diese  zahl- 
reichen Quellen  eiuigermafsen  reduciren  lassen,  da  Anklänge  an  die- 
selben nicht  immer  die  unmittelbare  Benutzung  vorauszusetzen  nöthi- 
gen  und  der  Bestand  der  verlorenen  aber  als  Vorlage  benutzten 
Bücher  ja  nur  annäherungsweise  bekannt  ist.  Immerhin  wird  man 
sagen  mijssen,  dafs  Gobelin  eine  umfassende  Belesenheit  besafs. 
Seine  Excerpte  machte  er  ziemlich  mechanisch,  mit  Anspruchs- 
losigkeit und  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  mit  Hinzufügung  eigener 
Bemerkungen;  hierin  steht  er  gegen  den  Verfasser  des  früher  be- 
sprochenen Chronicon  magnum  Belgicum  am  stärksten  zurück,  dem 
er  im  übrigen  in  der  Art  der  Compilation  ähnelt  und  mit  dem  er 
auch  das  gemein  hat,  dafs  er  manche  litterarische  Anmerkung  über 
seine  Autoren  giebt.  Im  Ausdruck  schliefst  er  sich  seinen  Gewährs- 
männern meist  treu  aber  häufig  auch  mit  absichtlicher  Wahl  eines 
andern  Wortes  an.  Sein  Stil  erhebt  sich  nirgends  über  gewöhn- 
liches Mafs  und  Brauch. 

Die  Zeitgeschichte  beginnt  mit  Karl  IV. ,  an  welchen  sich  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Regierung  Wenzels  und  Ruprechts  an- 
schliefst. Da  er  gegen  Ende  dieser  Regierung  sich  in  der  Gegen- 
wart bewegt,  so  ist  was  folgt,  nach  der  Zurücklegung  seines  Pfarr- 
amtes an  der  Marktkirche,  also  nach  1405  geschrieben.  Er  beginnt 
dann  mit  Benedikt  XI. ,  behandelt  Clemens  VI.  und  Urban  V.  kurz, 
Urban  VI.  in  nicht  weniger  als  neun  grofseu  Capiteln.  Kürzer  ist 
Bonifaz  IX.,  etwas  eingehender  die  Geschichte  der  Concilien  behandelt. 
Dazwischen  ist  den  heimischen  Verhältnissen  alle  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Man  sieht,  dafs  Gobelin  seine  Aufgabe  in  der  That, 
wie  er  versprochen,  lediglich  in  der  Darstellung  dessen  erfüllt  sieht, 
was  er  selbst  erfahren.  Urkunden  und  Akten  fehlen  fast  gänzlich. 
Ueber  die  Construction  dieser  Theile  darf  mau  eine  Verrauthung 
wagen.  Die  Geschichte  Urbans  VI.  kann  ursprünglich  nicht  nach 
1405  geschrieben  sein.  Wahrscheinlich  hatte  Gobelin  seine  italie- 
nischen Erlebnisse  bald  nach  der  Rückkunft  nach  Deutschland  viel- 
leicht unter  dem  Titel  einer  Vita  Urbani  beschrieben,  später  wurde 
bei  der  Redaction  des  Cosmodroniiiims  das  umfängliche  Werk  einge- 
fügt. Zu  unmittelbarer  Berichterstattung  gab  erst  wieder  das  Kon- 
stanzer Concil  Anlafs,  bei  welchem  Gobelin  wenigstens  zeitweise 
anwesend  war.  Wenn  man  von  Gobelin  nichts  anderes  besäfse,  als 
die   l'aar   Capitcl    iiber   das  Konstanzer  Concil,    so   müsstc   man    ihn 
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unbedenklich  als  einen  der  hervorragendsten  Berichterstatter  be- 
zeichnen. Der  grofse  im  Charakter  und  im  tieferen  Verständnifs  für 
die  kirchlichen  Fragen  begründete  Unterschied  zwischen  dem  Curia- 
listen  Niem  und  dem  Episkopalisten  Gobelin  zeigt  sich  in  nichts 
schlagender,  als  in  der  Darstellung  des  Konstanzer  Concils.  Während 
Niem  für  nichts  Sinn  hat,  als  für  die  leidige  Unionsfrage,  gewinnt 
man  aus  Gobelin  ein  mit  festen  und  klaren  Strichen  meisterhaft  ge- 
zeichnetes Bild  der  intimsten  Fragen  und  Differenzen  auf  der  grofsen 
KirchenTersammlung.  Er  weifs  sehr  genau,  um  was  es  sich  gleich 
anfangs  handelte.  Er  kennt  die  Tendenz  der  Nationseintheilung, 
den  Hafs  der  Cardinäle  gegen  die  Reformgedanken  *) ,  er  weifs  sehr 
genau  die  Sätze  zu  bezeichnen ,  welche  für  die  causa  reformationis 
entscheidend  werden  konnten,  er  kennt  ferner  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Nationen  und  Prälaten,  und  weifs  sie  scharf  gegen  einander 
zu  stellen,  und  endlich  ist  er  über  den  zweiten  Prioritätsstreit  auf 
dem  Concil  in  wahrhaft  überraschender,  in  keiner  zweiten  Concilge- 
schichte  gleich  hervorgehobener  Weise  und  Praecision  unterrichtet-). 
Es  ist  weitaus  die  unvergleichlichste  Darstellung  des  Concils,  deren 
Feinheiten  eigentlich  erst  heute  vollständig  erkannt  werden  können. 
Indem  wir  aber  zugleich  Gobelin  als  einen  Anhänger  der  episkopalen 
Reformpartei  erkennen,  müssen  wir  natürlich  auf  alle  Vermuthungen 
verzichten,  welche  in  Bezug  auf  die  Frage,  wie  sich  Gobelin  hundert 
Jahre  später  gestellt  haben  würde,  in  wohlfeilster  Weise  aufgestellt 
zu  werden  pflegen.  Mit  der  allgemeinen  Redensart,  dafs  Männer 
wie  Niem  und  Gobelin  Reformatoren  vor  der  Reformation  gewesen, 
ist  ja  den  concreten  Partei  Stellungen  der  Zeit  und  den  bestimmten 
Fragen  der  Reform  gegenüber  selbstverständlich  sehr  wenig  gesagt. 
Niem  und  Gobelin  waren  grundverschiedener  Meinung  und  wenn 
man,  was  aber  voreilig  wäre,  annehmen  wollte,  dafs  ihr  Gedanken- 
system schon  in  den  80er  Jahren  ausgebildet  gewesen  sei,  so  könnte 

*)  Cosmodr.  p.  339:  Post  plurimos  igitur  tractatus  totum  concilium  in 
quatuor  nationes  est  divisum  etc.  et  harum  quatuor  nationum  determinatione 
singula  ipsius  concilii  negotia  decreta  fuerunt  expediti,  quod  Cardinalibus 
omnino  cum  Papa  displicuit. 

^)  Es  lassen  sich  natürlich  nur  einige  charakteristische  Sätze  hervor- 
heben; Cosmodr.  p.  340:  In  sexta  sessione  per  unum  de  praelatis  avisa- 
menta  ista  proposita  fuerunt:  Prima  veritas  est,  quod  nequaquam  in  hoc 
sacro  concilio  seu  tractatibus,  quae  fiunt  in  ipso,  Papa  et  cardinales  debent 
Interesse;  Ratio:  quia  ibi  agendum  est  de  reformatione  ecclesiae  in  capite 
et  membris  u.  s.  w.  P.  344:  Post  hoc  electi  sunt  viri  .  .  .  i'ege  cum  suis 
Tolente,  quod  priusquam  ad  electionem  summi  pontificis  procederetiu-,  fieret 
reformatio    ecclesiae  etc.  etc.   und  P.  345:    Postquam  dominus  Martin us   . 

coronatus  fuit  .  .  petebatur  fieri  reformatio  ecclesiae sed  .  .  parum 

profecerunt. 
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man  allenfalls  erklären,  dafs  und  warum  beide  Männer  nicht  au 
einem  Strange  ziehen  konnten.  Begreiflich  ist  es  aber,  dafs  Gobelin 
seinen  , Weltenlauf'  mit  einer  allgemeinen,  sehr  ernsthaften  Betrach- 
tung über  das  Concil  von  Konstanz  enden  konnte ^),  die  einen  Blick 
in  den  weiten  Horizont  des  Mannes  thun  läfst,  der  auf  kleinem  Ge- 
biete thätig  war,  während  die  Geschichtschreibung  des  die  päpst- 
liche Welt  umfassenden  Curialisten  in  persönlichem  Zank  wie  im 
Sande  verläuft,  und  das  Mifsbehagen  desselben,  wenn  ihm  eins  zu- 
rückgeblieben sein  sollte,  wohl  auch  weniger  in  sachlichen  als  per- 
sönlichen Gründen  gewurzelt  haben  wird. 

Dafs  Gobelin  sich  weltmüde  in  das  Kloster  Boedeken ,  wo  er 
unter  den  Augustinern  gleichgesinnte  Männer  gefunden  haben  wird, 
zurückzog,  ist  gewifs,  doch  scheint  er  nicht  damals,  sondern  schon 
im  Jahre  1404  irgend  einem  Oi'densverbande  beigetreten  zu  sein^). 
Er  war  ein  Mann  von  strengster  Lebensanschauung,  voll  Verehrung 
für  die  Erinnerungen  des  Christenthums,  von  etwas  mystischer 
Richtung  mit  starker  Einbildungskraft  und  Ahnungsvermögen,  in 
Bezug  auf  Naturereignisse  von  einer  kindlichen  Leichtgläubigkeit,  im 
übrigen  ein  wohlorganisirter  praktischer  Kopf  und  neben  allem 
phantastischen  Wesen  doch  ein  trocken  denkender  Geschäftsmann. 
Gobelin  schrieb  auch  eine  Abhandlung  über  die  Legende  von  den 
11,000  Jungfrauen,  welche  aber  gewifs  manche  Enttäuschung  bereiten 
würde,  wenn  sie  noch  vorhanden  wäre;  seine  Bemerkungen  über  die 
Legende,  die  er  im  Cosmodromium  anführt,  gehören  allerdings  zu 
den  bekanntesten  des  ganzen  Werkes^).  Von  seinen  poetischen  Lieb- 
habereien sind  ebenfalls  aufser  einigen  im  Cosmodromium  aufbewahrten 
Proben  nur  die  Titel  einiger  Werke  bekannt"*). 

')  Die  schönen  Worte  P.  345:  Ego  quidcm  jam  annis  multis  statum 
pertractans  ecclesiae  per  quem  niodum  ad  universalis  ecclesiae  reformationom 
scandalis  sublatis  Omnibus  perveniri  posset,  curiosa  mente  rcvolvi  zeigen 
wohl,  dafs  der  Abschlufs  des  ganzen  Werkes  im  Jalire  1418  kein  zufälli- 
ger war. 

*)  Bayer  wendet  gegen  den  Eintritt  Gobelins  in  den  Orden  der 
Augustiner  zu  Boedeken  mit  Reclit  ein,  dafs  er  als  Mönch  nicht  hätte 
testircn  können;  er  übersieht  aber  hicbei  den  dem  Testament  eingeschal- 
teten Indulgenzbrief  Innocenz  VII.,  aus  welchem  hervorgeht,  dafs  Gobelin 
allerdings  einem  Orden  angehört  haben  müsse.  Es  ist  daher  nicht  un- 
wahrsclieinlich,  dafs  er  nach  glücklich  gelungener  Reform  von  Boedeken 
der  Augustinercongregation  sich  sell)st  angeschlossen,  nur  müfste  dies  schon 
1404    geschehen   sein.      Das   Testament    bei    Rosenkranz    a.  a.  O.  VI,  33  fl". 

•'')  Cosmodr.  p.  200.  352,  wiederholt  in  der  Koelhoffschen  Chronik, 
St.  Chr.  XIII,  376.  Zur  naiven  Erzählung  vom  Inciibiis  vgl.  W.  Grimm, 
Kl.  Schriften  I,  459. 

*)  Schon  von  Meibom  aufgezählt  I,  56:  iJc  leycnda  undccim  milliuin 
virginum ;  Historia  seu  cantus  de  festo  visitationis  S.  Mariae,  a  Johanne  papa 


Werner  Rolewinck.  331 

Während  Gobelin  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  hindurch 
in  seinem  engern  Vaterlande  wirkte,  war  es  das  Schicksal  anderer 
berühmter  Westfalen  dieser  Zeit,  dafs  sie  erst  in  der  Fremde  zu 
einem  hervorragenderen  Ansehen  gelangten  und  eine  bedeutendere 
Wirksamkeit  entfalteten.  Hiehergehören  Johannes  von  Dorsten 
und  Nicolaus  von  Siegen,  deren  allgemein  geschichtliche  Werke 
jedoch  in  anderem  Zusammenhange  besprochen  worden  sind,  da 
beide  Männer  fast  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  Erfurt  wirkten  und 
der  eine  in  den  engsten  Beziehungen  zur  Universität  daselbst  stand, 
welche  bereits  im  XV.  Jahrhundert  einen  wichtigen  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  und  historiographischer  Thätigkeit  bildete'). 

Li  etwas  engerer  Beziehung  zu  Westfalen  hielt  sich  dagegen  der 
Karthäuser  Werner  Rolewinck,  welcher  neben  seinen  allgemeinen 
zu  raschester  Verbreitung  gelangten  weltgeschichtlichen  Arbeiteu 
wenigstens  Westfalens  territorialen  Schicksalen  auch  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  schenkte.  Werner  Rolewinck  wurde  im  Jahre  1425 
zu  Laer  in  der  Münsterer  Dioecese  geboren;  sein  Todesjahr  1502 
fällt  zwar  schon  über  die  Epoche  hinaus,  der  wir  gemeiniglich  unsere 
Aufmerksamkeit  schenken,  allein  neben  den  gefeierten  Namen  West- 
falens, von  denen  wir  früher  zu  sprechen  hatten,  gab  es  bei  der 
Wende  des  Jahrhunderts  auch  solche,  welche  wie  Ortuinus  Gratius 
die  Bestimmung  zu  erfüllen  hatten,  das  Mittelalter  noch  einige  Zeit 
zu  verlängern,  und  so  mufs  man  auch  die  Thätigkeit  Rolewincks 
unbedenklich  unsem  Geschichtsquellen  einreihen.  Ueber  sein  Leben 
im  einzelnen  ist  nicht  viel  bekannt.  Er  trat  im  Alter  von  22  Jahren 
in  den  Orden  der  Karthäuser  von  St.  Barbara  zu  Köln,  wo  er  unter 
den  Mitgliedern  viele  Landsleute  fand.  Aufser  verschiedenen  Reisen 
in  benachbarte  Länder  und  einer  Anzahl  Reden  zu  praktischen 
Zwecken,  die  er  etwa  aus  Anlafs  von  Synoden  und  Ordenscapiteln 
verfafste,  deutet  nichts  auf  eine  bewegtere  äufsere  Thätigkeit  des 
berühmten  Karthäusers.  Sein  Leben  war  vorzugsweise  gelehrter  und 
schriftstellerischer  Beschäftigung  gewidmet  und  in  dieser  Richtung 
von  den  aufserordentlichsten  zeitlichen  Erfolgen  gekrönt.  Eine  er- 
staunliche Menge  von  theologischen  Werken  und  Tractaten  hat  die 
für  diese  Dinge  dankbare  Litteraturgeschichte   verzeichnet^).     Ueber 

confirmatus;  Poema  de  geslis  Urbani  F/.  (=  Cosmodr.  p.  312?);  Poema  de 
gestis  Rupcrti  episcopi  Paderbornen.ns  (Cosm.odr. -p. '615,  349).  Andeie  Verse 
p.  325.  Ueber  die  ihm  zugeschriebene  Vita  S.  Meinulphi,  Acta  SS.  Octob.  I, 
219  s.  Meibom,  SS.  I,  59,  349.  Eine  fast  gleichzeitige  deutsche  Ueber- 
setzung  hg.  von  Giefers,  Kathol.  Zs,  VIII  (1851). 

1)  Vgl.  oben  S.  110. 

2)  Trithemius,   der  selbst  mit  Rolewinck    in  Beziehungen    stand,    hat 
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Geist  und  Richtung  dieser  Schriften  scheint  indessen  in  neuerer  Zeit 
Tvenig  von  Sachkennern  mitgetheilt  worden  zu  sein  und  es  ist  nicht 
etwa  blofs  die  grofse  Verehrung,  welche  Ortuin,  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse, dem  Karthäuser  zollte,  sondern  auch  der  grofse  Umfang 
dieser  scholastisch-theologischen  Werke,  welche  eine  genauere  Be- 
kanntschaft derselben  zu  widerrathen  scheinen.  Nachdem  wir  Role- 
wincks  anziehende  Schilderung  seiner  Heimath  bereits  angeführt 
haben,  kommt  für  die  reichsgeschichtliche  Litteratur  nur  noch  sein 
Fascicidus  temj)orum  in  Betracht.  Durch  dieses  Werk  war  sein 
Name  eine  Zeit  lang  weltberühmt  und  historiographisch  hat  dasselbe 
eben  dadurch  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  es  die  unter  dem  Namen 
Martin  bekannten  Lehrbücher  gänzlich  und  für  immer  aus  der  päda- 
gogisch-historischen Litteratur  verdrängte  und  den  Namen  Rolewincks 
an  ihre  Stelle  setzte.  Der  aufkommende  Buchdruck  machte  dem 
Karthäuser  sogleich  eine  Verbreitung  möglich,  welche  sein  domini- 
kanischer  Vorgänger  erst  im  Laufe  von  Jahrhunderten  erlangt  hatte. 
Der  Fasciculus  temporum  wurde  1474  in  Köln  gedruckt  und  soll  bis 
1492  in  den  verschiedensten  Städten  dreifsig  Auflagen  erlebt  haben, 
in  welchen  auch  kurze  Fortsetzungen  enthalten  sind^). 

Besieht  man  das  Buch  selbst  näher,  so  kann  man  sein  Erstaunen 
nicht  unterdrücken ,  denn  ein  kläglicheres  Machwerk  ist  schwerlich 
im  Mittelalter  entstanden.  Es  bemüht  sich  die  Vorzüge  seiner  Vor- 
bilder und  Originale  durch  allerlei  synchronistisch  geordnete  Ge- 
schichtsübersichten, durch  Einschaltungen,  Figuren  und  Kreise  zu 
übertrefifen,  verwirrt  aber  die  Darstellung  nocb  mehr  und  dürfte 
sich    wahrscheinlich    nicht    einmal    in    den  Einzelheiten    durch  eine 


sowohl  de  SS.  eccl.  I,  392  als  auch  im  Catal.  de  vir.  illusti".  Germ.  1,  170 
dem  Karthäuser  die  eingehendste  Aufmerksamkeit  geschenkt,  sowie  auch 
Harzheim,  Bibl.  Colon,  und  andere  Bibliographen,  Panzer,  u.  s.  w.  Auch 
in  den  neueren  Lexicis  erfreut  sich  Rolewinck  noch  gröfster  Beachtung. 
Vgl.  Kletke  I,  477—479  und  AI.  Eisner.  de  vita  et  scriptis  bist.  Werneri 
Rolewinck  Vratisl.  1872.  Von  seinen  anderen  histor.  Schriften  kennt  man 
blos  dem  Namen  nach:  De  origine  Frisoinim  und  LiheUiis  de  regimine  rtisti- 
corum  s.  Jahrb.  f.  nd.  Spr.  VIT,  14. 

■)  Vgl.  den  Art.  bei  Potthast,  wo  auch  die  lioll.  Uobersetzung  (Velde- 
naar)  sowie  die  deutschen  und  französischen  Ausgg.  beachtet  sind.  Ich  selbst 
war  nur  in  der  Lage  eine  einzige  Ausgabe  Pottnast  nro.  33  zu  sehen;  Ed. 
pr.  bei  Arnold  thor  Hoernon.  Die  Pistor-Struveschc  Ausgabe  SS.  11,  397  flf. 
dürfte  indessen  wohl  unsern  Ansprüchen  hoffentlich  für  immer  genügen.  Auf 
Intor]-)o!ationon  macht  Eisner  S.  8  aufmerksam.  Zur  Quellenkritik  s. 
Tli.  Lindner,  Forscli.  XU,  247.  Benutzt  ist  Rolewinck  in  der  Koollioffschcn 
Chronik  und,  wie  Cardauns  vermuthct  (St.  Clir.  Xlll,  221)  aucli  im  Flora- 
rium  temporum.  Was  es  übrigens  mit  dem  Fas(ici//u.i  temjmriim  des  J  o- 
hanncs  ebenfalls  de  Lacr  (Druck  von  1474)  auf  sicii  hat,  darüber  habe 
ich  blofs  au.s  Potthast  Kenntnifs. 
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gröfsere  Genauigkeit  vor  seinen  Gewährsmännern  Martin,  Marianus 
und  Vincentius  auszeichnen.  Der  Fasciculus  temporum  war  eine  ge- 
lungene Speculation  des  ältesten  Buchdrucks,  durch  welche  Werner 
Rolewinck  zu  dem  unverdientesten  Ansehen  gekommen  ist. 


§.  6.     Politische  Schriften  aus  der  Zeit  der  staats- 
kirchlichen Kämpfe. 

Die  politische  Litteratur  des  Mittelalters  war  von  der  neueren 
Geschichtsforschung  lange  Zeit  kaum  in  dem  Mafse  beachtet,  als  zu 
wünschen  wäre.  "Weder  die  Texte  noch  die  Autoren  haben  kritische 
Behandlung  erfahren,  denn  hauptsächlich  nur  Theologen  und  Juristen 
haben  sich  bisher  dieser  schwerfälligen ,  unglaublich  gewundenen 
und  geschraubten  Geistesproducte  angenommen,  so  dafs  die  Vor- 
frage, welche  die  philologische  Erörterung  für  nöthig  erachtet,  ob 
eine  Schrift  von  dem  oder  jenem  Autor  und  was  er  eigentlich  in 
"Wort  und  Sinn  geschrieben,  nur  selten  zur  Entscheidung  gebracht 
ist.  "Wir  können  uns  daher  der  Thatsache  gegenüber,  dafs  wir  uns 
im  Folgenden  auf  einem  Gebiete  bewegen,  wo  die  Ansichten  über 
Echtheit  und  Unechtheit  von  Tractaten  bei  jedem  Autor  häufig 
gleich  nacht  Dutzenden  schwanken,  nicht  rühmen,  mehr  als  die  etwa 
bestehende  Ueberlieferung  zu  geben.  Im  übrigen  thut  in  den  meisten 
Fällen  der  Name  des  Autors  viel  weniger  zur  Sache,  als  dies  wohl 
bei  Broschüren  unserer  Tage  der  Fall  ist,  denn  meistens  wird  der 
Kampf  sehr  unverdeckt  geführt  und  selten  treffen  wir  auf  Feinheiten, 
bei  denen  es  etwa  Schwierigkeiten  böte  die  Tendenz  der  Angriffe 
zu  errathen.  Was  aber  Form  und  Methode  dieser  Werke  betrifft, 
so  bewegen  sie  sich  sämmtlich  in  einer  so  strengen  und  gleichmäfsig 
schulgerechten  Bahn,  wie  sie  eben  an  den  Universitäten  üblich  ge- 
worden war,  dafs  ich  wohl  kaum  glaube,  es  vermöchte  selbst  der 
feinste  Kenner  dieser  Schriften  irgend  etwas  sehr  Charakteristisches 
für  den  einen  oder  anderen  Autor  nach  dieser  Seite  hin  zu  bemerken. 
Selbst  die  gröfsten  Geister,  wie  etwa  Dante,  unterscheiden  sich  nach 
Form  und  Methode  ihrer  politischen  Broschüren  nicht  sehr  wesent- 
lich von  den  anderen,  so  bald  sie  einmal  in  den  spanischen  Stiefel 
der  Schule  eingeschnürt  sind. 

Um  so  merkwürdiger  freilich  ist  diese  gesammte  Litteratur  der 
Sache  und  dem  Inhalte  nach  und  \'iel  zu  wenig  ausgebeutet  für  die 
Darstellungen  der  gesammten  Geschichte.  Erst  in  neuester  Zeit  fing 
man  an  den  Werth  dieser  Schriften  besser  zu  schätzen  und  es  war 
das  Verdienst   von  Emil  Friedberg  den  Staatslehren  des  Mittelalters 


334     §  6-    Politische  Schriften  aus  der  Zeit  der  staatskirchlichen  Kämpfe. 

die  für  das  Kirchenrecht  und  für  die  Geschichte  wichtige  Position 
zu  erobern.  Hierauf  gestützt  konnte  dann  Sigmund  Riezler  an  die 
Ausarbeitung  eines  jener  erfreulichen  Werke  echter  Wissenschaft 
schreiten,  von  denen  man  sagen  kann,  dafs  die  wahre  Tiefe  der 
Anschauung  aus  der  sorgfältigsten  Aufsuchung  jedes  einzelnsten  und 
kleinsten  gewonnen,  und  jener  solide  philosophisch-litterarische  Geist, 
dessen  sich  die  Deutschen  in  ihren  besten  Zeiten  rühmten,  in  den 
Mühen  der  Specialforschung  nicht  nur  nicht  untergegangen,  sondern 
vielmehr  glänzender  auferbaut  ist.  Die  litterarischen  Widersacher 
der  Päpste  zur  Zeit  Ludwigs  des  Baiers  sind  erst  durch  Riezler  und 
Carl  Müller  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden  ^). 

Ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Behandlung 
politischer  Themata  in  unserer  Zeit  gegenüber  der  des  Mittelalters 
ist  darin  zu  finden,  dafs  jetzt  jeder  politisch  denkende  Mann  es  ver- 
meidet, jedesmal  die  höchsten  principiellen  Fragen  zur  Entscheidung 
herbei  zu  holen;  damals  dagegen  bewegte  man  sich  stets  in  den 
höchsten  Regionen  des  menschlichen  Denkens  um  eine  Frage  der 
Politik  litterarisch  auszufechten.  Nicht  eine  Ehescheidungssache 
konnte  besprochen  werden,  ohne  die  Stellung  Gottes  zu  der  Welt 
in  Betracht  zu  ziehen.  Alles  beruhte  auf  Deduction  aus  den  Princi- 
pien.  Und  daraus  erklärt  sich  auch  guten  Theils,  dafs,  wenn  damals 
80  viel  mehr  Leute  wegen  ihrer  politischen  Tractaten  gesteinigt  oder 
verbrannt  wurden  als  heute,  dies  zunächst  noch  kein  Beweis  gröfserer 
herrschender  Inhumanität,  als  vielmehr  Folge  jener  deductiven  Me- 
thode und  der  unausgesetzten  Beschäftigung  mit  den  höchsten  Fragen 
war),  während  heute  glücklicherweise  nicht  jeder  Schriftsteller  so- 
gleich zu  sagen  braucht,  was  er  sich  vom  lieben  Gott  denkt  und 
verständigerweise  auch  nicht  darnach  inquirirt  wird. 

')  E.  Friedberg,  die  mittelalterlichen  Lehren  über  das  Verhältuifs  von 
Staat  und  Kirche,  in  d.  Zs.  f.  Kirchenrecht  Vm  (1869),  69—138.  In  dem 
umfangreichen  Buche:  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche,  Tübingen 
1872,  beruht  die  Einleitung  I,  3—48  wesenthch  auf  denselben  Studien. 
Hierauf  die  Leipziger  Decanatsschrift:  Die  mittelalterlichen  Lehren  über 
das  Verhältnifs  von  Staat  und  Kirche.  2  Thcile.  Leipzig  1874.  Die  letztere 
Schrift  ist  nun  vorzugsweise  im  folgenden  citirt.  S.  Kiezler,  die  literarischen 
W^idcrsaclier  der  Päpste  zur  Zeit  Ludwig  d.  Baiors,  Leipz.  1874:  Recens. 
von  Scheflfer-Boichorst,  Jenaer  Littcraturzcitung  1874  S.  672.  Mancherlei 
Ergänzungen  und  der  Versuch  den  Zusammenhang  mit  der  äUeren  Litteratur 
nachzuweisen  von  F.  Scaduto,  Stato  e  cliiesa  ncgli  scritti  politici  dalla  fine  dolla 
Lotta  per  le  invcstiture  sino  alla  morte  di  Ludovico  il  Bavaro  (1122 — 1347). 
Fir.  1882;  vgl.  C.  Müller,  GCA.  1883,  901  und  im  Allgemeinen  dessen 
reichhaltige  Ue1)crsicht  der  Arbeiten  zur  Gesch.  d.  religiösen  u.  kirrhl.  Lebens 
d.  XIV.  u.  Xy.  .Ih.  in  der  Zs.  f.  Kirchongcsoli.  VII  (1885),  61  —  131. 
C.  v.  Höfler,  die  romanische  Welt  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  lleformidcen 
d.  M.  A.  in  SB.  der  Wiener  Acad.  XCI  (1878)  S.  257— Ö38. 
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Dies  aber  schien  zum  Eingang  dieses  Capitels  nöthig  zu  be- 
merken, um  uns  und  den  Leser  mit  der  nöthigen  Leidenschafts- 
losigkeit gegenüber  den  Gewalten  zu  waffnen,  welche  die  armen 
Broschürenschreiber  verfolgten  oder  belohnten  und  zugleich,  um  das 
historische  Urtheil  über  den  Werth  der  Bücher  nicht  durch  Mitleid 
oder  Abneigung  dem  Schicksale   der  Autoren  gegenüber  zu  beirren. 

Die  Vorstellung,  dafs  die  in  der  Welt  existirenden  Gewalten 
ihren  Ursprung  von  Gott  oder  Göttern  herleiten,  wenn  sie  echt  sein 
sollen,  ist  allerdings  nicht  erst  durch  die  christliche  Mythologie  ent- 
standen, aber  sie  hat  durch  die  Lehre  der  katholischen  Kirche  eine 
neue  Grundlage  erhalten.  Denn  während  die  alte  Mythe  ihre  ge- 
schichtlichen Mächte  durch  physische  Akte  der  Götter  construirt, 
hat  sich  der  Christengott  mit  Auftrag  und  Stiftung  begnügt  und  hat 
seine  Gewalt  auf  Petrus  imd  seine  Nachfolger  übertragen.  Da  an 
der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  Niemand  den  mindesten  Zweifel 
hegte,  so  befand  sich  das  Papstthum  allerdings  in  einem  unvergleich- 
lichen Vortheil  gegen  alle  Versuche,  irgend  eine  andere  Gewalt  ihm 
ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen.  Wäre  nicht  eine  andere  histo- 
rische Fabel,  die  von  der  Fortdauer  des  Imperium  mundi  der  Römer, 
ebenso  feststehender  Glaubenssatz  gewesen,  wie  die  Mythe  des  Christen- 
thums  selbst,  so  wäre  es  leicht  gewesen,  Kaiser  und  Könige  als 
Schöpfungen  der  von  Gott  gestifteten  Kirche  zu  constituiren.  Da 
war  nun  aber  die  Schwierigkeit,  dafs  die  Zeit  der  Geburt  Christi 
während  des  Kaiserreichs  nicht  ignorirt  werden  konnte,  und  die 
Kirche  die  Priorität  ihrer  Einsetzung  füglich  nicht  in  Anspruch 
nehmen  durfte.  So  mufste  man  denn  von  Seite  der  kirchlichen 
Auffassung  einen  anderen  Anknüpfungspunkt  suchen,  und  fand  ihn 
schon  frühzeitig  in  der  Sage  von  der  üebertragung  der  Kaiserwürde 
von  den  Griechen  auf  die  Deutschen,  welche  die  römischen  Päpste 
aus  freiem  Entschlüsse  vornahmen,  indem  sie  so  die  bestehende 
kaiserliche  Gewalt  geschaffen.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  hier  zu 
zeigen,  wie  sich  diese  Anschauung  durch  unzählige  Akten  der  Päpste 
wesentlich  unbestritten  in  den  früheren  Epochen,  besonders  seit 
Gregor  VII.  fortpflanzte,  und  vne  sie  eigentlich  ein  Grundsatz  des 
mittelalterlichen  Staatsrechts  wurde.  Auf  Grund  dieses  Staatsrechts 
hat  das  Papstthum  die  Kaiser  verworfen  oder  bestätigt  und  die 
Wahlen  beherrscht,  die  Vorrechte  der  Kurfürsten  zur  Anerkennung 
gebracht,  überhaupt  seine  Weltstellung  ei'laugt. 

Mitten  in  diesem  Processe  des  hierarchischen  Uebergewichts 
sehen  wir  nun  das  Staatsreclit  im  Beginne  unserer  Epoche  von  den 
Früchten    der   Lehre    De   translatione   imperii  recht  eigentlich   leben. 
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Freund  und  Feind  erzählt  von  der  Uebertragung  des  Kaiserthums 
von  den  Römern  auf  die  Griechen  und  von  diesen  durch  Beschlufs 
der  Päpste  auf  die  Franken  und  auf  die  Deutschen.  Die  Behaup- 
tungen der  Decretaleu  seit  Gregor  VII.  und  Innocenz  III.  beherrschen 
vollständig  die  publicistische  Doctrin.  So  schliefst  sich  beispielsvpeise 
Landulph  von  Columna  1310 — 20  in  seinem  kurzen  Abrifs^)  wie- 
derholt und  ausdrücklich  an  die  Decretale  ,  Venerabilem'  des  Papstes 
Innocenz  III.  an,  er  giebt  eigentlich  nur  ein  trockenes  Bild  des  an- 
geblichen Sachverhalts,  ohne  irgend  die  Consequenzen  zu  ziehen, 
aber  die  Behauptung  dieser  Thatsachen  bedeutet  an  und  für  sich 
genug  in  einer  Zeit,  wo  die  Päpste  sich  vom  Könige,  den  Fürsten 
und  dem  Reich  urkundlich  die  äufsersten  ihrer  Sätze  über  die  Stel- 
lung der  Kirche  zum  Kaiserthum  beglaubigen  und  beschwören 
Hessen.  Immerhin  aber  wird  man  sagen  können,  dafs  in  der  kleineu 
Schrift  Landulphs  die  historischeu  Anschauungen  in  voller  üeber- 
einstimmung  mit  den  Aufstellungen  der  römischen  Curie  stehen,  wie 
überhaupt  die  ältere  Publicistik  hinter  dem  Decretalenrecht  einher- 
geht, ohne  in  den  unerschöpflichen  Bergwerken  der  kirchlichen  An- 
sprüche neue  Stollen  zu  eröifnen.  Ueber  die  Lebensumstände  Lan- 
dulphs herrscht  leider  noch  immer  grofse  Unsicherheit,  obwohl  er 
neuerdings  mehrfach  zum  Gegenstand  eingehender  Forschung  ge- 
macht worden  ist 2).  Landulph  soll  mit  jenem  Canonicus  von  Chartres 
identisch  sein,  der  zwischen  1290  und  1298  als  Administrator  einer 
Kirche  in  Rom  nachzuweisen  ist  und  soll  nicht  blos  ein  bis  zum 
Jahre  1320  reichendes  Breviarium  historiarum  dem  Papst  Johann  XXII. 
gewidmet,  sondern  auch  einen  Tractat  De  pontißcali  ojßcio  geschrieben 
haben;  beide  Werke  sind  unedirt.  Dagegen  sollen  Raoul  und  Lan- 
dulph de  Coloumelle  mit  unserem  Autor  identisch  und  daher  aus 
der  Litteraturgeschichte  zu  streichen  sein.  Johann  von  Columna, 
angeblich   der   Neffe  Landulphs,   ist  der  Verfasser  des    Mare  histo- 

')  De  trannlatione  imperü  bei  Goldast,  Monarchia  S.  Romani  Imperii  etc. 
(Frankf.  1614)  II,  88 — 95  mit  einer  Zuschrift  an  Lambert  von  Castilien, 
Goldast  nennt  den  Verf.  Radulphus  de  Columna,  Canonicus  Carnotensis 
und  setzt  die  Abhandlung  auf  1260,  wie  mir  scheint  zu  früh.  In  der  Aus- 
gabe von  Schard  Syntagma  1566  ist  p.  284  die  Schrift  des  Radulphus  ohne 
Angabe  der  Abfassungszeit  mitgethoilt,  dagegen  wird  sie  in  der  Strass- 
burger  Ausgabe  1618  mit  der  Jahreszahl  1324  bezeichnet.  Eine  Hs.  s.  XV, 
De  statu  et  mutationt  Roinnni  iiii/>crii  per  d.  Lamlaljihum  de  Columna  tan. 
Seiwn.  ist  wohl  mit  dem  Tractat  identisch,  s.  NA.  VIII,  339. 

"■')  A.  Thomas  in  den  Melanges  d'archoologie  publ.  p.  Tccolc  Franvaise 
de  Romc  II  (1882)  p.  216;  Ugo  Balzani  im  Arch.  della  Soc.  Rom.  di  Storia 
Patria  VIII  (1885),  223—244  und  L.  Delislc.  Bibl.  de  Töcole  des  chartes 
XL  VI,  649.  Die  Abhandlung  in  der  llist.  litt.  XXT,  151  —  155  ist  daher 
veraltet. 
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riarum  uud  einer  kurzen  Chronik,   welche  die  Jahre  1294  bis  1311 
umfafst,  doch  scheint  uns  auch  letzteres  zweifelhaft  zu  sein '). 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Translationslehre  hat  Thomas  von 
Aquino-)  damals  bereits  eine  epochemachende  Bedeutung  erlangt, 
indem  er,  wie  in  der  Dogmatik  und  Philosophie,  so  auch  im  Staats- 
recht eine  Reihe  von  weiter  entwickelten  Sätzen  brachte.  Er  ist 
originell  und  bei  der  peinlichsten  Treue  gegenüber  den  durch  die 
Autorität  geprüften  Anschauungeo  doch  überall  zu  neuen  Gesichts- 
punkten hindrängend,  die  sich  ihm  einzig  durch  strenge  und  uner- 
bittliche Folgerichtigkeit  ergeben.  Die  ältere  Auffassung  wird  wohl 
durch  den  Satz  bestimmt:  Imperator  siquidem  iste  Romanus  super 
omnes  reges  est,  denn  auch  die,  welche  die  strengste  Unterordnung 
der  weltlichen  Macht  unter  die  Kirchen-  und  Papstgewalt  forderten, 
verstiegen  sich  dock  kaum  zu  einer  Gleichstellung  der  Könige  mit 
dem  Kaiser.  Später  hat  man  gesagt,  dafs  es  Könige  gebe,  welche 
durch  die  Päpste  von  der  kaiserlichen  Gewalt  eximirt  sind,  aber  in 
der  Schrift  De  regimine  principu)u  ist  noch  ein  sehr  grofser,  weiterer 
Schritt  gethan.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Stellung  eines 
der  Könige  und  der  des  Kaisers  zu  dem  Papste  ist  gar  nicht  vor- 
handen. —  Gleich  das  erste  Buch  des  Thomas  drängt  mit  allen 
Mitteln  der  Dialectik  zu  der  Idee  einer  einheitlichen  Monarchie, 
welche  Gott  in  und  für  die  Welt  eingerichtet  hat,  wie  er  selbst  Himmel 
und  Erde  einheitlich  regiert.  Es  ist  ein  mystischer  Körper,  welchen 
alle  Christgläubigen  bilden ,  in  dem  der  Papst  das  Haupt  und  die 
Seele  zugleich  bildet.  Keine  Spur  von  Schwertertheorie,  nichts  von 
Unterscheidung  weltlicher  und  geistlicher  Gewalt,  alle  Gewalten  der 
Erde,  wie  unterschieden  sie  auch  von  einander  sind,  erhalten  ihr 
Leben,  ja  das  Recht  ihrer  Existenz  von  dem  Oberhaupte  der  christ- 
lichen  Monarchie^).     Es    ist    daher   falsch  zu  sagen,   in  dem  "Werke 

^)  Excerpte  aus  Mare  historiarum  hg.  von  Waitz,  MG.  SS.  XXIV,  266 
und  Wailly,  Reo.  des  hist.  XXIII,  107.  Die  Chronik  1294—1311  aus  einer 
Oxforder  Hs.  mitgetheilt  von  Balzani  a.  0. 

2)  Gesammtwerke,  Paris  1873 — 82,  34  voll.;  von  der  neuen  Ausg. 
Zigliara's,  Bd.  I,  Rom  1882.  Biographisches  und  allgemein  philosophisches 
bei  Ritter,  Gesch.  d.  Philos.  VIII,  257  nur  ist  das  staatsrechtliche  und  ge- 
schichtliche Moment  gar  nicht  berücksichtigt.  Vgl.  darüber  J.  J.  Baumann, 
die  Staatslehre  des  Thom.  von  Aquino  Leipz.  1873;  Tlioemes,  de  Thomae 
Aquin.  operibus  ad  eccles.  polit.  socialem  statum  rei  publ.  Christ,  pertin. 
1874  und  Hist.  pol.  BU.  1876,  Bd.  77,  S.  41  ff.  Ueber  die  neuere  Jubi- 
läumslitteratur  s.  Jahresber.   f.  Gesch.  III,  11  207. 

^)  De  regimine  principuiii,  vgl.  besonders  I,  Cap.  14;  III,  1,  3;  HI,  19. 
Cum  enim  summus  pontifex  sit  caput  in  corpore  mystico  omnium  fidelium 
Christi  et  a  capite  sit  omnis  motus  et  sensus  in  corpore  vero,  sie  erit  in 
proposito.     Propter  quod  oportet    dicere  in  sumnio  Pontifice  esse  plenitu- 

Lorenz,    Geschichtsquelleu.  II.  3.  Aufl.  22 
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des  Thomas  von  Aquino  werde  die  Stellung  des  Papstthums  zum 
Kaiserthum  in  dem  Sinne  der  kirchlichen  Praerogative  gelöst,  es  ist 
vielmehr  der  ganze  Umfang  aller  staatlichen  Macht,  vpas  dem  Papste 
untergeordnet  sein  soll;  daneben  werden  sehr  lehrreiche  Winke  ge- 
geben, dafs  die  Frage,  ob  dieser  oder  jener  König  der  mächtigere 
werde,  für  die  Monarchie  Christi  von  untergeordneter  Bedeutung  sei, 
den  würdigsten  kröne  der  Papst  zum  Kaiser;  wenn  er  dabei,  heifst 
es,  den  deutschen  Wahlkönig  vor  allen  berücksichtige,  so  liege  der 
Grund  hievon  in  der  Anordnung  der  früheren  Päpste,  in  der  angeb- 
lichen Gründung  des  Kurfürstencollegs  durch  Gregor  V.  und  in  seinem 
guten  Willen. 

Das  Werk  ist  übrigens  ungleichmäfsig  gearbeitet  und  nur  der 
erste  Theil  ist  von  Thomas  von  Aquino  selbst;  Tolomeo  von 
Lucca,  der  sein  Schüler  war,  und  gewifs  nach  seinen  Vorträgen 
und  Intentionen  arbeitete ,  hat  die  späteren  Theile  vollendet.  Dem- 
nach ist  das  erste  Buch  vor  1274  geschrieben,  denn  in  diesem  Jahre, 
auf  der  Reise  zum  Lyoner  Concil,  starb  dieser  gewaltige  Geist,  der 
die  kühnsten  Päpste  an  Scharfsinn  und  Folgerichtigkeit  des  Denkens 
übertraf  und  auf  diese  Weise  das  System  wenigstens  der  Idee  nach 
zur  vollendeten  Krystallgestalt  brachte.  Tolomeo  von  Lucca  hatte 
aber  schwerlich  sogleich  nach  dem  Tode  des  Thomas  die  Fortsetzung 
geschrieben ,  obwohl  man  sicher  sein  kann ,  dafs  neben  dem  grund- 
legenden ersten  Buche  das  Wesentlichste  auch  der  folgenden  Bücher 
den  dominikanischen  Schülern  des  Kleisters  noch  bekannt  geworden 
war.  Mehr  als  die  Form  wird  man  den  letzteren  nicht  beimessen 
dürfen  *). 

Den  nächsten  Anstofs  zur  erneuerten  Behandlung  der  staats- 
rechtlichen Fragen  des  Mittelalters  gab  der  grofse  Streit  des  fran- 
zösischen Königthums  mit  der  römischen  Curie.  Wiewohl  die  be- 
treffenden Streitschriften  nun  Deutschland  eigentlich  nicht  unmittelbar 
berühren,    so    nehmen    die    wichtigsten    darunter    doch    eine   Rück- 

dinem  omnium  gratiarum,  quia  ipse  solus  confert  plenam  indulgcntiam  pec- 
catorum  ....  Quod  si  dicatur  ad  solam  rcforri  spiritualcm  potcstateni, 
hoc  esse  non  potest,  quia  coi-porale  et  temporale  ex  spirituali  et  perpetuo 
dependet,  sicut  corporis  operatio  ex  virtutc  animae. 

')  Nach  Quctif  et  Echard  I,  543  volLständig  aufrechtstchenden  Aus- 
führungen hat  Thomas  nur  das  erste  und  ein  paar  Capitcl  des  zweiten 
Buches  vcrfal'st,  aber  das  scheint  durchaus  nicht  so  wörtlich  zu  nehmen, 
dafs  man  nun  dem  Lehrer  das  geistige  Eigenthum  ganz  absprechen  müfste. 
Busson,  SB.  der  Wiener  Acad.  LXXXVIll,  724— 72ü  vcrmuthet,  dafs 
Tolomeo  in  den  Jahren  1274 — 1282  geschrieben  hat.  Vgl.  auch  Fratris 
Toloni.  de  Luca  Exaemeron  seu  de  opere  sex  (Herum  tractatus  ed.  Masetti, 
Bihl.  Thoniistica  Vol.  1,  Siena  1883. 
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Wirkung  auf  die  gesammte  publicistische  Litteratur.  Hierher  gehört 
die  Quaestio  de  potestate  papae,  welche  zuweilen  mit  der  fälschlich 
Aegidius  von  Rom  zugeschriebenen  Schrift  Quaestio  in  utramque 
partem  verwechselt  wurde').  Wichtiger  dagegen  erscheint  das  eben- 
falls in  drei  Bücher  getheilte  Werk  des  Aegidius  von  Rom,  wel- 
ches wie  dasjenige  des  Thomas  von  Aquino  den  Titel  De  regimine 
j)rincijm77i^)  führt  und  vor  dem  Jahre  1285  entstanden  sein  mufs, 
da  es  Philipp  dem  Schönen  vor  seiner  Thronbesteigung  gewidmet 
und  bereits  im  Jahre  1288  in  französischer  und  italienischer  üeber- 
setzung  vorhanden  ist.  Sehr  bekannt  endlich  ist  der  Dialog  zwi- 
schen dem  Ritter  und  Cleriker  über  die  weltliche  und  geistliche  Ge- 
walt, welcher  unmittelbar  unter  dem  Eindruck  des  Streites  Philipps 
des  Schönen  und  Bonifaz  VIII.  in  Frankreich  geschrieben  wurde,  und 
sich  von  der  herkömmlichen  Art  diese  Dinge  zu  behandeln  nach 
Riezlers  Urtheil  sehr  entfernt^),  während  der  Tractat  Johanns  von 
Paris  de  potestate  regia  et  papali*)  ein  Muster  scholastischer  Schul- 
gelehrsamkeit ist.     Die  Schrift  soll  auf  Befehl  Philipps  des  Schönen 


')  Quaestio  in  utramque  partem  bei  Goldast,  Monarchia  IT,  95 — 107 
nach  Riezler  S.  139  um  13B4  bis  1380  geschrieben,  dagegen  verweist 
Scheffer-Boichorst,  Jenaer  LZ.  1874  S.  673  auf  die  Stelle  p.  102,  wo  die 
Canonisation  K.  Ludwigs  (1297)  ,diebus  nostris''  erwähnt  wird.  —  Quaestio 
de  potestate  papae.  wahrscheinlich  von  Peter  Dubois,  gedr.  bei  Du  Puy, 
Preuves  p.  663—683  s.  Riezler  S.  141. 

^)  De  regimine  principum  in  zahlreichen  Hss.  (z.  B.  NA.  IV,  392:  VI, 
483;  IX,  238)  und  oft  gedruckt  (1478,  1482).  Ein  sehr  lehireiches  Bruch- 
stück aus  dem  3.  Theile  über  mitteralterliche  Kriegführung,  hg.  v.  Hahn, 
Coli.  mon.  I,  1—69,  wozu  Alwin  Schultz,  Höf.  Leben  der  Älinnesänger 
Bd.  II  einen  erwünschten  Commentar  bietet.  Aus  einer  Bamberger  Hs. 
theilt  Hermann  Müller,  Zs.  f.  d.  gesammte  Staatswissensch.  XXXVI,  96. 
568.  673  Aegidii  Rom.  de  regimine  principum  libri  III  abbreviati  per  M.  Leo- 
ninum  dePadua  mit:  dieselbe  Bearbeitung  findet  sich  vielleicht  im  Cod. 
Marcian.  IX,  60  vgl.  NA.  II,  370  (der  Anfang  übereinstimmend):  eine  ähn- 
liche wohl  von  Bartholomaeus  de  ürbino  erwähnt  Schiphover  bei  Mei- 
bom SS.  II,  162.  Die  ital.  Uebersetzung  Del  Reggimento  de'  Principi  vol- 
gariz.  trascritto  nel  1288  ed.  F.  Corazzini  Fir.  1858;  französisch  Li  livres 
du  Gouvernement  des  rois  et  des  princes  u.  s.  w.  im  Ms.  Ashbumh.  Bar- 
rois  22.  Ueber  die  Stellung  des  Aeg.  in  der  Philosophie  s.  Werner,  SB. 
der  Wiener  Acad.  100,  S.  436. 

^)  Disputatio  inter  militem  et  clericum  super  potestatem  prelatis  ecclesie 
atque  principibus  terrarum  commissa  oft  gednickt  (schon  1475  u.  s.  w.);  bei 
Schard,  Sylloge  p.  75—80.  Hss.  unter  dem  Namen  des  Occam  und  anonym 
(verschieden  vom  Druck)  in  Cambridge  s.  NA.  IV,  392 — 393;  in  Prag  s. 
Schulte,  Canon.  Hss.  in  Prag  S.  81.  Die  Disputatio  ist  auch  in  das  Som- 
nium  Viridarii  (w.  s.)  I,  c.  1 — 30  aufgenommen.  Vgl,  Riezler  S.  145,  275: 
Friedberg,  Zs.  f.  KR.  VÜI,  79. 

'*)  De  potestate  regia  et  papali  bei  Schard,  Syntagma  p.  142 — 224  und 
Goldast  II.  108—147;  vgl.  Riezler  S.  148—154.  Eine  Hs.  des  Tractats  s. 
NA.  IV,  614. 

22* 
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geschrieben  sein  und  wendet  sich  gegen  die  üebergriffe  des  päpst- 
lichen Stuhls.  Auch  das  Verhältnifs  von  Kaiser-  und  Papstthum 
wird  in  die  Erörterung  gezogen.  Ohne  Zweifel  übte  Johann  von 
Paris  Einflufs  auf  Männer  wie  Marsilius  von  Padua,  Johann  von 
landun  und  Occam,  welche  im  zweiten  vielleicht  schon  im  ersten 
Decennium  des  XIV.  Jahrhunderts  an  der  Pariser  Universität  lehrten. 
Indessen  hatte  auch  in  Deutschland  die  Lehre  von  der  üebertra- 
gung  des  römischen  Reiches  Wurzel  gefafst  und  war  im  Gegensatze 
gegen  die  thomistische  Auffassung  dargestellt  worden.  Während  die 
deutsche  Juristerei  mit  der  kläglichen  Zweischwertertheorie  ihre 
Schüler  fütterte,  ohne  dafs  es  gelungen  wäre,  auch  nur  zu  einem 
einzigen  Tractate  zu  gelangen,  in  dem  doch  etwas  näher  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  der  beiden  Schwerter  definirt  worden  wäre  •), 
war  es  ein  Glück,  dafs  ein  Norddeutscher  den  sterilen  Boden  der 
Rechtsbücher  verliefs  und  das  Gebiet  der  gegnerischen  Publicisten 
selbst  betrat.  Jordanus  von  Osnabrück"^)  kommt  in  den  Urkunden 
des  Hochstiftes,  an  dem  er  Canonicus  war,  vom  Jahre  1251  bis  1283 
vor.  Am  15.  April  eines  nicht  näher  bestimmten  Jahres  ist  er  ge- 
storben. Man  hat  ihn  häufig  mit  anderen  Namensgenossen  nicht 
blos  des  XIII.,  sondern  sogar  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  ver- 
wechselt, und  sein  Buch  über  das  römische  Reich  hat  das  Schicksal 
gehabt,  dafs  es  fast  mythisch  geworden  ist.  Defshalb  war  es  kein 
geringes  Verdienst,  welches  G.  Waitz  durch  die  schwierige  Heraus- 
gabe sich  erworben  hat  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  nach 
seinem  Vorbilde  die  Aufmerksamkeit  auf  viele  ähnliche  Schriften 
gelenkt  würde. 

')  Erklärungen  der  zwei  Schwertertheoric  sind  von  ^^e]en  kaiserlich 
und  päpstlich  gesinnten  Schriftstellern  versucht,  aber  schliefslich  heifst  es 
dann  immer,  der  Kaiser  führt  sein  Schwert  für  den  Papst.  Die  ganze 
Lehre  ist  durch  die  Dichter  so  populär  geworden;  vgl.  Friedberg,  De  finium 
inter  ecclesiam  et  civitatem  reg.  jud.  etc.,  S.  46  ff.,  wo  die  meisten  Stellen 
gesammelt  sind  und  L.  Rockinger,  Abh.  d.  Bayr.  Acad.  d.  W.  III.  Cl.  XIII, 
3.  Abtb.  S.  210—228. 

^)  De  praerogatira  Romani  imperü  (auch  Cronka  oder  tractatus  de  Tramla- 
<torte  »«/>e/-//;  in  Hssbcschreibungen  bisweilen  auch  nach  der  Vorrede  als  Jacob  i 
de  Columpna  memoriale  de  praeruyativa  Rom.  iinp.  bezeichnet  s.  Arch.  XI, 
454  und  Scliulte,  Canon.  Hss.  in  Prag.  S.  114)  cd.  G.  Waitz  in  d.  Abhandl. 
der  Ges.  d.  W.  zu  Götting.  XIV,  (18G8).  S.  31:  Vatic.  Üttob.  972  (nicht 
372);  S.  34:  Vindob.  595  (nicht  393);  übersehen  ist  Vindob.  4323  s.  Watten- 
bach, Zs.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrh.  XXIIi,  22.  G.  Waitz,  Allg.  D.  Biogr.  XIV, 
500.  Ueber  die  Notlcia  ncculi  und  Pavo,  welche  Waitz  dem  Jord.  zuscin-cibt 
8.  W.  G.  II,  439.  Zu  unterscheiden  von  Jord.  sind  n.  a.  der  Verfasser  der 
Saürica  f/estaruin  (s.  oben  S.  282.)  und  wohl  auch  der  Jordanus  cpiscopus, 
dessen  Werk  Albert  Beham  comnientirt  haben  soll,  vgl.  Aventinus  Werke  I, 
638.  III,  550. 
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Jordanus  von  Osnabrück  kann  seinen  Tractat  grofsentheils  in 
Deutschland  geschrieben  haben,  aber  Vorrede  und  Schlufs  sind  in 
Italien  abgefafst,  wo  er  einen  Gönner  an  dem  Cardinal  Jacob  von 
Colonna  gefunden  hat,  der  sich,  wie  üblich,  bereit  erklärte,  dem 
Tractate  seinen  Namen  vorsetzen  zu  lassen  und  denselben  sodann 
dem  Papste  zu  übermitteln,  eine  Form,  aus  welcher  sicherlich  nicht 
geschlossen  werden  dürfte,  dafs  ein  solcher  Protector  auch  nur  ein 
Wort,  sei  es  von  dem  "Werk,  sei  es  von  der  Vorrede  selbst  ge- 
schrieben hat^).  Doch  auch  bei  solcher  Erklärung  bleiben  noch 
manche  Zweifel  und  am  zutreffendsten  scheint  jedenfalls  Watten- 
bachs Ansicht 2)  zu  sein,  welcher  von  der  Annahme  ausgeht,  dafs 
der  Tractat  des  Jordanus  mit  dem  ersten  Capitel  endigte  und  der 
Prolog,  sowie  der  Schlufs  des  Werkes  von  dem  Kölner  Canonicus 
Alexander  de  Roes  herrührt,  welcher  dem  Cardinal  von  Colonna 
die  Schrift  des  Jordanus  überreichte.  Für  eine  üeberreichung  des 
Werkes  an  den  Papst  Avären  auch  die  Formeln  in  der  Vorrede 
nicht  ganz  entsprechend.  Freilich  würde  auf  diese  Weise  die  Autor- 
schaft und  Bedeutung  Jordans  von  Osnabrück  sehr  zusammen- 
schrumpfen. 

Schwieriger  noch  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wann  und  zu 
welchem  Zwecke  das  Buch  geschrieben  und  überreicht  ist.  Es  heifst 
ausdrücklich,  dafs  der  Tractat  auf  die  Aufforderung  und  im  Sinne 
von  Freunden  verfafst  worden  ist  und  da  die  Tendenz,  das  An- 
sehen und  die  Rechte  des  römischen  Königs  am  päpstlichen  Stuhle 
in   stärkere  Erinnerung    zu  bringen,    nicht  zweifelhaft  sein   kann,    so 


')  Wenn  ich  nicht  iri'e,  wird  die  Annahme,  dafs  der  erste  Tlieil  der 
Vorrede  von  Jordanus,  der  zweite  von  Jacob  von  Columna  gesehrieben 
ist,  sich  nicht  behaupten  können.  Ich  verstehe  nicht,  was  die  Worte 
,Preterea  —  auctenticis  aliorum'  am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes  anders 
sagen  können,  als  dafs  der  Cardinal  seinen  Namen  nicht  aus  Eitelkeit  an 
die  Spitze  gestellt,  sondern  um  bei  der  Unerfahrenheit  des  Verfassers  der 
Abhandlung  mehr  Gewicht  zu  geben,  —  aber  wohl  gemerkt  quatenus  con- 
stiterit  u.  s.  f.  Der  Mann  hält  sich  also  die  Hände  frei.  Diese  Worte 
spricht  gleichsam  der  Protector  für  den  Autor,  und  ebenso  spricht  der 
Protector  des  Werkes  im  Namen  des  Autors  in  den  folgenden  Sätzen; 
denn  dafs  der  Verfasser  der  Abhandlung  auch  diesen  zweiten  Theil  der 
Vorrede  selbst  geschrieben  habe,  dafür  gibt  es  einen  bündigen  Beweis. 
Man  lese  nur  ,Nuper  —  Regem  non  habemus  nisi  cesarem'  und  schlage 
sodann  Cap.  8  S.  83  auf,  wo  es  aber  natürlich  heifsen  mufs:  ,Cum  ergo 
tantorum  Romanorum  etc.  —  quod  saltem  semel  in  anno  pro  rege  vel  pro 
regno  Romanorum  generalis  oratio  fieret.  Es  ist  klar,  dafs  derselbe  geist- 
liche Mann,  der  im  Winter  1280 — 81  zu  Viterbo  sich  darüber  ärgerte,  dafs 
keines  Kaisers  und  Königs  mehr  im  Kirchengebete  gedacht  werde,  auch 
-die  Stelle  auf  S.  83  geschrieben  hat. 

2)  Wattenbach  in  Heidelberger  Jahrbb.  62,  (1868)  S.  364. 
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wird  man  allerdings  lieber  mit  Döllinger  glauben  wollen,  das  Buch 
sei  auf  Houorius  IV.  als  auf  Martin  berechnet  gewesen  i),  denn 
dieser  hat  die  Beziehungen  zu  Rudolf  fast  ganz  abgebrochen,  jener 
dagegen  hat  sie  wieder  einigermafsen  aufleben  lassen,  und  seit  dem 
Tode  Martins  hat  Rudolf  ohne  Zweifel  sich  bestrebt,  etwas  mehr 
Einflufs  auf  die  römische  Curie  zu  gewinnen  2).  So  scheint  es 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  Tractat  in  den  Kreis 
jener  Bestrebungen  der  deutschen  Staatsmänner  gehöre,  welche  im 
Jahre  1285  an  die  Mission  Heinrichs  von  Klingeuberg  anknüpften, 
später  aber  durch  die  schwäbischen  und  burgundischen  Projecte 
wieder  zurückgedrängt  wurden. 

An  und  für  sich  ist  der  Inhalt  des  Buches  von  grofsem  publi- 
cistischen  Interesse.  Indem  es  die  Uebertragung  des  römischen  Reichs 
oder  des  Imperiums  auf  Karl  den  Grofsen  und  die  Deutschen  durch 
den  Papst  zwar  als  Thatsache  anerkennt,  sucht  es  doch  äufserst  ge- 
schickt die  Consequenzen  zu  vereiteln,  welche  die  kirchlichen  Schrift- 
steller daran  knüpften.  Jordanus  beruft  sich  deshalb  fürs  erste  auf 
den  gleich  ehrwürdigen  Ursprung  der  Germanen  wie  der  Römer,  be- 
hauptet, einer  der  ersten  Fabulatoren  dieser  Art,  die  Abstammung 
der  Deutschen  von  den  Trojanern,  beruft  sich  überdies  auf  die 
Gründung  der  Kirche  von  Köln  und  löst  endlich  das  Verdienst  des 
Papstes  um  die  Uebertragung  der  Kaiserwürde  in  eine  mystische 
Praedestination  der  Deutschen  auf,  so  dafs  eigentlich  gar  keine  Rechte 
für  den  römischen  Stuhl  aus  der  vielbesprochenen  Translation  sich 
ergeben.  Selbst  das  den  Päpsten  von  den  Deutschen  officiell  und 
nicht  officiell  so  bereitwillig  eingeräumte  Verdienst  der  Gründung 
des  Kurfürstencollegiums  wird  hier  geleugnet  und  das  letztere  auf 
eine  Einrichtung  Karls  des  Grofsen  zurückgeführt.  Sehr  merkwürdig 
ist  die  Ansicht,  dafs  die  Römer  das  Sacerdotium,  die  Deutschen 
das  Imperium  und  die  Franzosen,  welche  den  Nachkommen  Karls 
unabhängig  überlassen  worden  wären,  das  Studium  erhalten  hätten^). 

')  Döllinger,  Das  Kaiserthum  Karls  des  Grofsen,  S.  117.  Dafs  in  der 
Vorrede  Veranlassung  genommen  wird,  von  der  im  Jahre  1280 — 81  im 
Winter  zu  Viterbo  gemachten  Erfahrung  zu  reden,  heifst  doch  nicht,  dafs 
die  Schrift  damals  verfafst  sei.  Busson,  Heibolbergcr  Jahrbb.  1870  S.  746 
erinnert  auch  sehr  passend  an  Böhmer,  Regg.  Rud.  n.  871. 

")  Gleich  nach  dem  Tode  Martins  IV.  hat  sich  die  kaiserliche  Kanzlei 
zu  regen  begonnen  und  den  von  mir  veröffentlichten  Brief  geschrieben ; 
vgl.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akud.  XXX 111,  S.  477. 

*)  Et  est  nota  dignum,  quod  debitus  et  necessarius  ordo  requirebat, 
ut,  sicut  Romani  tamquam  seniores  sacerdotio,  sie  Gcrmani  vel  Franci 
tamquam  iuniores  impcrio  et  ita  Francigene  vel  Gallici  tamquam  perspi- 
catiores  scientiarum  studio  dotarentur,  (et)  ut  fidem  catholicam,  quam  Roma- 
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Unter  den  vielen  Fabeln,  die  uns  Jordanus  erzählt,  sind  einige,  die 
nachher  auf  Heinrich  von  Hervord  und  andere  Schriftsteller  über- 
gangen sind,  ohne  dafs  man  ihren  Ursprung  bis  jetzt  gekannt  hätte. 

Die  thomistische  Anschauung  wurde  nun  freilich  durch  Jordans 
Buch,  trotz  dessen  hoher  Gönnerschaft ,  gevpifs  nur  vsrenig  erschüt- 
tert, denn  die  Schüler  der  Dominikaner  waren  seit  dem  Hingang 
ihres  Meisters  mit  immer  neuen  Werken  am  Platze.  Der  hervor- 
ragendste unter  ihnen  war  Augustinus  Triumphus,  einer  der 
kühnsten  und  entschlossensten  Publicisten  unter  Johann  XXH.  In 
seiner  Summa  de  potestate  ecclesiastica^)  begnügt  er  sich  nicht  mehr, 
dem  Papste  die  Schlüsselgewalt  im  Himmel  und  auf  der  Erde  zu 
ertheilen,  er  behauptet  sogar,  derselbe  sei  auch  Verwalter  und  Be- 
schliefser  für  das  Fegefeuer  und  könnte  dort  die  Seelen  nach  Be- 
lieben festhalten  oder  freimachen.  Doch  das  berührt  mehr  die  dog- 
matischen Ansichten  des  theologischen  Systems.  Für  das  staats- 
rechtliche Gebiet  ist  am  bemerkenswerthesten  die  völlige  Identificirung 
des  sogenannten  weltlichen  und  geistlichen  Princips  und  die  Verhöh- 
nung jener,  welche  diese  beiden  Dinge  immer  trennen  wollen,  eine 
Ansicht,  in  der  man  ihm  freilich  auch  von  ganz  entgegengesetztem 
Standpunkte  aus  eben  nicht  unrecht  zu  geben  vermag^).  Unrichtig 
ist  es  aber,  wenn  man  gemeint  hat,  dafs  Augustinus  Triumphus  der 
erste  gewesen  ist,  der  die  Kurfürstenfabel  erzählt 3). 

Diesem  Dominikaner  kann  man  nun  am  schicklichsten  aber- 
mals einen  Deutschen,  den  Abt  Engelbert  von  Admont*),  ent- 
gegenstellen.    Sein  sehr  umfangreiches  Buch  De  ortu  et  fine  Romani 


norum  constantia  firmiter  tenet,  illam  Germanorum  magnaDiinitas  imperia- 
liter  teuere  precipiat,  et  eandem  Gallicorum  argutia  et  facundia  ab  Omnibus 
esse  tenendam  firmissimis  rationibus  approbet  et  demonstret.     S.  70 — 71. 

1)  Summa  de  potestate  ecclesiastica,  wiederholt  gedr.  (1475,  1579).  Die 
Ausgabe  Rom  1584  ist  Papst  Gregor  XIII.  gewidmet.  Vatt.  4108,  4109 
s.  NA.  ni,  149.  Vgl.  V.  Schulte,  Gesch.  d.  Quellen  u.  Litt.  d.  canon.  Rechts 
II,  193.  Ein  recht  übersichtlicher  Auszug  ist  von  Friedberg  a.  a.  0.  S.  237 
gemacht  worden.  Augustinus  ist  zu  Ancona  geboren  und  hat  das  Buch 
erst  im  späteren  Lebensalter  geschrieben.  Vgl.  Friedbergs  Analyse,  a.  a.  0, 
n,  S.  1—20. 

^)  Dicentes  papam  esse  vicarium  Christi  in  toto  orbe  dominium  habere 
solum  super  spiritualia,  non  autem  super  temporalia,  similes  sunt  consiliariis 
regis  Syrie  etc.,  Friedberg  a.  a.  0.  S.  26. 

^)  Wie  Friedberg  a.  a.  0.  annimmt,  vgl.  Waitz,  Forsch.  XIII,  210  n.  1. 

*)  De  ortu  et  fine  Romani  imperii  ed.  Caspar  Bruschius  1553;  über 
die  Hss.  und  Drucke  vgl.  P.  J.  Wichner,  Gesch.  von  Admont  III,  537. 
Engelberts  Briefe  bei  Pez,  Thesaur.  anecdot.  I,  1,  429  besonders  über  das 
Prager  Studium.  Brauchbar  ist  auch  die  Monographie  von  Fuchs,  Engelb. 
von  Admont  in  d.  Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steiermark  1862.  S.  90—130.  Vgl. 
Höfler,  Kaiserthum  u.  Papstthum  (Prag  1862)  S.  146. 
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imperii  ist  in  der  Zeit  des  Kaisers  Heinrich  YIL,  offenbar  nach  Em- 
pfang der  kaiserlichen  Krone,  geschrieben.  In  der  Entstehung  des 
Kaiserthums  erzählt  er  uns  nichts,  was  man  nicht  ebenso  bei  den 
Gegnern  fände.  Er  ist  aber  in  Bezug  auf  den  wirklichen  Bestand 
des  Kaiserthums  einer  sehr  pessimistischen  Richtung  verfallen,  nur 
nicht  etwa  deshalb,  weil  er  von  der  Aufgabe  desselben  einen  ge- 
ringen Begriff  hätte,  sondern  vielmehr,  weil  er  sich  ein  Ideal  von 
dem  Kaiserthum  aufgestellt,  von  dem  es  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte,  dafs  die  geschichtliche  Entwickelung  sich  mehr  davon  ent- 
ferne, als  sich  ihm  nähere  i).  Daher  bespricht  Höfler  das  Werk  Engel- 
berts keineswegs  sehr  treu,  wenn  er  hauptsächlich  die  prophetische 
Seite  der  Bemerkungen  unseres  Admonter  Abtes  hervorkehrt.  Man 
könnte  glauben,  er  wäre  einer  der  erleuchtetsten  Geister  gewesen, 
welcher  den  Untergang  schon  vorausgesehen,  während  seine  Mah- 
nungen an  den  Verfall  der  Kirche  und  des  Kaiserthums  sich  überall 
in  dem  auch  sonst  geläufigen  Tone  bewegen.  Es  ist  der  im  Mittel- 
alter immer  wiederkehrende  Mifsmuth  darüber,  dafs  die  Wirklichkeit 
mit  den  überspannten  Aufstellungen  und  Forderungen  eines  Princips 
nicht  stimmen  will.  In  der  Darstellung  von  der  Einheit  des  christ- 
lichen Staates  und  von  der  Pflicht  des  Kaisers,  den  Frieden  und 
die  Eintracht  zwischen  allen  Yölkern  und  Staaten  herzustellen  und 
zu  erhalten,  hat  Engelbert  so  viel  ähnliches  mit  Dante,  dafs  man  sehr 
geneigt  sein  könnte,  die  Kenntnifs  der  Schrift  De  monarchia  bei 
Engelbert  vorauszusetzen,  wenn  sich  diese  Ansicht  mit  der  strittigen 
Chronologie  von  Dante's  Monarchie  in  Einklang  bringen  liefse.  Ganz 
wie  bei  Dante  sehen  wir  auch  bei  Engelbert  die  Erscheinung,  dafs 
der  philosophische  Grundrifs  des  Weltstaates,  den  man  mehr  aus  der 
Phantasie  als  aus  der  Geschichte  construirt,  durchaus  analog  ist 
dem  monarchischen  Gebäude,  welches  die  Thoraisten  aufstellten; 
freilich  ist  ein  für  die  praktische  Politik  entscheidender  Unterschied 
darin,  dafs  die  einen  für  den  Kaiser,  die  anderen  für  den  Papst 
die  höchste  Leitung  dieser  Traumwelt  in  Anspruch  nehmen.  Be- 
achtenswerth  ist  daher  auch,  dafs  Engelbert  von  Admont  eine  seiner 
gelehrtesten  Abhandlungen   unter  demselben  Titel  veröffentlicht  hat, 

')  Vgl.  Riezlcr  S.  109:  Tiieoretisch  wird  die  Univorsalnionarchie  ge- 
fordert, deren  gescliiobtliclio  Verwirklichung  im  römischen  Reiche  jedoch 
findet  als  rechtswidrige  keine  Billigung.  In  der  Identiticirung  der  römi- 
schen Monarchie  mit  ihrer  Fortsetzung  durch  die  Deutschen  ifolgt  Engel- 
))ert  nur  der  allgemein  üblichen  Auflassung,  mit  der  er  jedoch  in  solchem 
Grade  ernst  macht,  dass  er  es  ganz  in  der  Ordnung  findet,  wenn  die  Sühne 
für  die  Eroberungskriege  der  Römer  nocii  am  Deutschen  Reiciie  voll- 
zogen wird. 
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unter  welchem  Thomas  von  Aquino  sein  staatsrechtliches  System 
zusammenfafste.  Auch  Engelbert  schrieb  ein  Buch  De  regimine  jyrin- 
cipum  und  obwohl  die  Verbreitung  desselben  nicht  grofs  gewesen 
sein  dürfte,  so  scheint  es  doch  die  Bestimmung  gehabt  zu  haben, 
den  Thomisten  entgegenzuwirken,  obgleich  keine  direkte  Beziehung 
auf  Thomas  genommen  ist*). 

Von  dem  Werke  Dante 's  selbst  in  seinem  ganzen  Umfange 
einen  vollständigen  Abrifs  zu  geben,  kann  man  hier  um  so  lieber 
verzichten,  als  das  treffliche  Buch  Wegele's  die  genaueste  Analyse 
davon  bietet-).  Doch  dürfte  die  Ansicht,  dafs  der  Tractat  De  monarchia 
während  der  Zeit  des  Römerzuges  Kaiser  Heinrichs  VII.  verfafst 
worden  sei,  heute  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sein.  Indem  Witte 
die  allerdings  von  den  meisten  Gelehrten  angenommene  Meinung 
einer  nochmaligen  gründlichen  und  wie  mir  scheint  unbefangenen 
Prüfung  unterzog,  stellte  sich  docß  mit  grofser  Sicherheit  heraus, 
dafs  Dante  sein  Werk  vor  demjenigen  Johannes  von  Paris  und 
Engelberts  verfafste,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dasselbe  schon 
vor  Ostern  1300  gekannt  und  verbreitet  war.  Doch  glaubte  Wegele 
dagegen  Einsprache  erheben  zu  sollen  und  bekämpfte  diese  Zeitbe- 
stimmung des  Werkes  mit  erheblichen  Gründen.  Für  uns  wird  es 
immer  schwer  sein,  diese  Frage  nur  zu  erschöpfen,  geschweige 
denn  wissenschaftlich  zu  lösen,  wenn  wir  nicht  in  der  Lage  sind 
die  zahlreichen  Arbeiten  der  italienischen  Dantelitteratur  mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen^). 

Mit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers  Ludwig  entbrannte  nun 
aber  der  Streit  über  die  Grenzen  der  Macht  und  des  Rechts  des 
römischen  Stuhls  erst  in  vollem  Umfange.  Stärker  wurden  die  An- 
griffe, als  der  Papst  Johann  XXII.  in  seinen  Streit  mit  den  Minoriten 
gerieth ,  und  nun  ein  so  grofser  Theil  von  ausgezeichneten  geistigen 


^)  De  regimine  principum  gedr.  in  Engelberti  abb.  opuscula  philos.  Ratisb. 
1725;  über  die  Hss.  s.  J.Wichner,  a.  0.  S.  535  und  Riezler  a.  a.  0.  S.  162. 

■■*)  De  monarchia  ed.  C.  Witte,  Vindob.  ^  1874;  zuletzt  gedi'.  in  Dante's 
opere  latine  ed.  G.  B.  Giulani  (Fir.  1878)  I,  217  ff.  Ueber  die  lat.  und 
deutschen  Uebersetzungen  vgl.  Witte's  Prolegg.  p.  LXX.  Auf  Dante 
glaubten  wir  übrigens  weder  hier  noch  vorher  eingehen  zu  sollen,  obwohl 
der  geschichtliche  Quellenwerth  der  poetischen  Werke  bekannt  ist;  vgl. 
F.  X.  Wegele,  Dante's  Leben  und  Werke,  3.  Aufl.  Jena  1879,  bes. 
S.  371 — 384  auch  C.  Hegel,  über  den  histor.  Werth  der  älteren  Dante- 
Commentare,  Leipz.  1878,  Recens.  in  HZ.  XLV,  162. 

^)  G.  Antona-Traversi,  sul  tempo  in  che  fu  scritto  la  monarchia  di 
Dante,  Napoli  1878  und  Bernardelli,  il  dominio  temporale  dei  papi  nel 
concetto  politico  di  Dante,  Modena  1885.  Erschöpfend  über  die  Abfassungs- 
zeit handelt:  Scheffer-Boichhorst,  Aus  Dantes  Verbannung  S.  103—138. 


346     §  6.    Politische  Schriften  aus  der  Zeit  der  staatskirchlichen  Kämpfe. 

Kräften  dieses  Ordens  sich  unter  den  Schutz  Kaiser  Ludwigs  flüchtete 
und  dafür  auch  für  seine  Sache  gegen  die  Ansprüche  des  avignoni- 
schen  Stuhles  eintrat.  Wir  halten  uns  hier  so  strenge  wie  möglich 
an  die  litterarhistorische  Seite  der  Sache,  da  eine  einigermafsen 
befriedigende  Darstellung  des  Inhalts  dieser  zahlreichen  Streit- 
schriften ohne  genaues  Eingehen  auf  die  politischen  Verhältnisse 
selbst  gar  nicht  ausführbar  ist^).  Manche  dieser  Schriften  sind  aller- 
dings selbst  in  ihren  Angriffen  gegen  die  Curie  Yon  einer  so  lang- 
weiligen Allgemeinheit,  dafs  man  Noth  hat  sie  zu  charakterisiren, 
wie  etwa  jener  Tractat  von  der  Kindheit,  dem  Jugendalter  und  der 
traurigen  Greisengestalt,  welche  zuletzt  die  Kirche  in  den  Tagen 
des  Schreibers  angenommen  haben  soll.  Die  Kirche  wird  da  förm- 
lich als  jkranker  Mann'  behandelt  und  ihr  baldiges  Sterben  voraus- 
gesagt 2). 

In  dem  Kampfe  gegen  die  Kirche  sind  nun  zwei  Richtungen 
genau  zu  unterscheiden;  die  eine  betrifft  die  Ansicht  der  Minoriten 
von  der  Ai-muth  Christi,  die  andere  die  politischen  Angelegenheiten 
K.  Ludwigs  gegenüber  der  Curie.  Eine  aktenmäfsige  Beleuchtung 
des  Streites  über  die  Armuth  Christi  rührt  von  dem  schon  erwähnten 
Nicolaus  dem  Minoriten  in  den  Jahren  1324 — 1338  her;  dafs 
wir  dieses  lange  und  schwer  vermifste  Buch  schon  längst  besitzen, 
hat  Karl  Müller  unwiderleglich  nachgewiesen  2).    Die  treffliche  Akten- 

')  Vgl.  Phillips,  Kirchenrecht  lü,  1,  §  133,  S.  292:  Döllinger,  Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte  II,  277—302.  Baur,  Christliche  Kirche,  S.  480— 485; 
besonders  W.  Preger,  der  kirchenpolit.  Kampf,  unter  Ludw.  dem  Baier  in 
d.  Abb.  der  bayer.  Acad.  d.  W.  IH.  Gl.  XIV,  1  (1877)  und  Kari  Müller,  der 
Kampf  Ludwigs  d.  Baiern  mit  der  römischen  Curie,  2  Bde.  Tüb.  1879 — 80. 

Auf  die  Special-Geschichtsquellen  des  Minoritenordens  einzugehen  ist 
nicht  in  unserer  Absicht  gelegen;  aus  dem  XIV.  Jh.  wären  hervorzuheben 
die  Hintoria  de  septem  trihulationibus  (vgl.  L.  Richard,  Bibl.  de  Tccole  des 
chartes  45,  523.  703;  P.  Ehrie,  Arch.  f.  LG.  d.  M.  A.  H,  106.  249;  F.  Tocco, 
Arch.  stör.  Ital  XVII  1886,  12-36)  und  die  Chronik  der  XXIV.  Ge- 
neräle (vgl.  Denifle,  Zs.  f.  kathol.  Theol.  VI,  712  und  Arch.  f.  LG.  d. 
MA.  I,  146;  in  dieser  Zs.  sind  auch  beachtenswerthe  Abhandlungen  zur 
Gesch.  der  Fraticellen);  aus  dem  XV.  Jh.:  die  Chronik  des  Nicolaus 
Glasberger  (ein  Stück  bis  1262  hg.  von  G.  F.  C.  Evers,  Analecta  ad  fra- 
trum  Min.  bist.  Leipz.  1882;  vgl.  Riezler  S.  305— 310  und  über  eine  neue 
projectirte  Ausg.  Zs.  f.  kath.  Theol.  VII,  769)  und  das  Memorialc  ord.  fratr. 
Min.  des  Johannes  de  Komorowo  (hg.  von  H.  v.  Zcissbcrg,  Arch.  f. 
üst.  Gesch.  49,  297  ff.  und  neuerdings  von  X.  Liske  und  A.  Lorkiewicz, 
Lcmborg  1886,  vgl.  GGA.  1886,  944). 

*)  De  actatihus  ecclestac  contra  primatutn  et  Kuperioritatem  Papae  Ro- 
iiKini  bei  Flacius,  Catalogus  tcstium  veritatis  (1556)  p.  762 — 780  und 
Goldast  I,  25—29.  0.  Gierke,  Joh.  Althusius  S.  55  verlegt  den  Tractat  in 
die  Zeit  des  grofscn  Schisma's. 

')  Ueber  dieses  vielbeprochene  Buch  vgl.  Böhmers  Briefe  II,  290  und 
Fontes  IV,  S.  LXIV.    Chronicon  de  gestis  contra  frnticcltns  auctoro  Johanne 
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Sammlung,  welcher  Nicolaus  einen  kurzen  verbindenden  Text  bei- 
gegeben hat,  war  nämlich  bisher  unter  dem  Namen  des  Johannes 
Minorita  und  zwar  unter  dem  Titel  eines  Chronicon  de  gestis  contra 
fraticellos  verborgen  und  in  einer  italienischen  Uebersetzung  ganz 
unbeachtet  geblieben.  Jetzt  haben  wir  den  fleifsigen  Sammler  erst 
recht  zu  würdigen  gelernt  und  würden  nur  noch  wünschen,  auch 
über  seine  Persönlichkeit  einiges  zu  erfahren.  Ein  hervorragender 
Platz  in  der  Reihe  ähnlicher  Schriften  mufs  natürlich  auch  dem  Trac- 
tat  Michaels  von  Caesena,  des  Generals  der  Franciskaner  selbst, 
eingeräumt  werden,  der  auch  jene  Briefe  an  Kaiser  und  Reich 
schreiben  liefs ,  worin  Schutz  und  Schirm  gegen  die  Verfügungen 
der  Päpste  verlangt  wird^).  Wilhelm  von  Occam  hat  sodann 
einen  noch  weitergehenden  Tractat  in  dem  Compendium  errorum  jyapae 
geliefert,  worin  Johann  dem  XXII.  zweiunddreifsig  ketzerische  Irr- 
thümer  nachgewiesen  werden  2). 

Während  dieser  Zeit  wurde  nun  auch  der  Streit  über  die  kaiser- 
liche und  päpstliche  Macht  mit  gleicher  litterarischer  Erbitterung 
geführt.  Wenn  sich  in  den  Schriften  über  die  evangelische  Armuth 
unzweifelhaft  eine  Neigung  kundgab,  die  Kirche  völlig  und  zwar 
genau  in  jener  abenteuerlichen  Weise  umzugestalten ,  welche  der 
Communismus  auf  die  staatliche  Gesellschaft  angewendet  wissen  will, 
so  mag  dabei  zugestanden  werden,  dafs  die  Aufstellung  der  Frage, 
als  eines  Problems,  litterarisch  im  hohen  Grade  gerechtfertigt  war; 
allein  diese  Päpste  und  Cardinäle  dachten  freilich  sehr  übel  von 
Büchern    über    die    evangelische   Armuth    und    als   wahr   mufs   mau 

Minorita  ed.  Baluze-Mansi  Miscell.  III,  206—358;  die  italienische  Ueber- 
setzung lig.  von  F.  Zambrini.  Storia  di  Fra  Michele  Minorita  come  fu  arso 
in  Firenze  nel  1389,  Bol.  1864  (=  Scelta  di  curios.  lett.  Dispensa  50); 
Einzelnes  edirt  von  Böhmer,  Font.  IV,  588 — 604  und  von  Ficker,  über  den 
Kurverein  von  Rense,  SB.  d.  Wiener  Acad.  XI,  637.  Ein  Auszug  ist  auch 
die  Relatio  de  pontificatu  Joannis  XXII.  scripta  a  quodam  fautore  haeresis 
fraticellorum  aus  Vatic.  7187  hg.  von  H.  Lämmer,  Meletemat.  Rom.  man- 
tissa  Regensb.  1875  S.  63  ff.  (cf.  Zs.  f.  K.  Gesch.  VH,  112).  Die  Identität  des 
Nicolaus  und  Joh.  Minorita  zuerst  von  C.  Müller,  Kampf  Ludw.  d.  B.  I, 
854  und  ausführlicher  in  der  Zs.  f.  K.  Gesch.  VI  (1884),  63—112  nachge- 
wiesen.    Ueber  Cod.  Marcian.  s.  NA.  11,  369. 

^)  Contra  errores  Johannis  XXII.  papae  super  utili  dominio  ecclesiasti- 
corum  et  abdicatione  bonorum  temporalium  in  perfectione  Status  monachoruin 
et  clericorum.  Die  Briefe  des  Ordenscapitels  an  Kaiser  und  Reich  und  weitere 
Akten  von  1357  bei  Goldast,  a.  a.  0.  II,  1236—1360;  vgl.  E.  Gudenatz, 
Michael  von  Caesena,  Bresl.  1876.  Ueber  die  Unechtheit  des  Bekennt- 
nisses Caesena's  (bei  Muratori  SS.  III 2,  513  ff.)  s.  C.  Müller,  Kampf  Ludw. 
I,  370  und  Zs.  f.  KGesch.  VII,  111. 

^)  Goldast  a.  a.  0.  11,  957;  besonders  p.  970  ff.  —  Refutatio  statutorum 
hereticalium  editor.  a  Jacobo  de  Cathurco  und  Invectiva  in  Jacobum  de  Ca- 
thurco  im  Cod.  Guelf.  978  vgl.  v.  Heinemann  II,  273. 
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allerdings  bezeichnen,  dafs  etwas  halbwegs  Praktisches  zur  Lösung 
der  Frage  in  all  diesen  Schriften  nicht  gebracht  worden  ist,  so  dafs 
die  Geschichte  über  diese  Versuche  zur  Tagesordnung  überging. 

"Viel  bedeutender  sind  die  staatsrechtlichen  Erörterungen,  welche 
unmittelbar  aus  dem  Kreise  der  Männer  hervorgingen,  welche  sich 
an  Kaiser  Ludwig  den  Baier  angeschlossen  hatten:  an  Energie  alle 
anderen  weit  überragend  treten  uns  Marsilius  von  Padua  und 
Johann  von  landun  entgegen').  Marsilius  de  Mainardinis,  der 
Sohn  des  Buonmatteo  stammte  aus  bürgerlicher  Familie  und  wurde 
um  das  Jahr  1270  in  Padua  geboren,  da  er  wohl  nicht  vor  seinem 
30.  Lebensjahr  das  Amt  des  Rectors  an  der  Pariser  Unversität  be- 
kleidet haben  kann;  ganz  passend  konnte  ihn  also  sein  gleichaltriger 
Freund  Mussato  mit  den  vertraulichen  Worten  .dilecte  sodalis'  (Ep. 
XII,  93)  anreden.  Marsilius'  interessante  Lebensgeschichte  zeigt 
einen  Mann,  der  lange  umhergetastet,  bis  er  seinen  Beruf  als  Welt- 
cleriker  gefunden;  seine  medicinischen  Studien  sind  unzweifelhaft 
wie  auch  die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis,  unsicher  dagegen  sein 
Aufenthalt  an  der  Universität  zu  Orleans  und  vollends  erfunden  seine 
Lehrthätigkeit  in  Wien 2).  In  Paris  wurde  er  Lehrer,  im  Jahre  1312 
Rector;  dann  kehrte  er  merkwürdigerweise  wieder  in  seine  Vater- 
stadt zurück,  wo  ihm  P.  Johann  XXII.  ein  Canonicat  an  der  Cathe- 
drale  am  14.  October  1316  verlieh.  Auch  in  Avignon  hielt  sich 
Marsilius  eine  Zeit  lang  auf,  wo  er  einen  Einblick  in  das  Getriebe 
der  Curie  und  vielleicht  manche  unschätzbare  Anregung  zu  seinem 
späteren  Werke  gewann  ^).  Leider  wissen  wir  dagegen  nicht,  welche 
Umstände  ihn  mit  König  Ludwig  den  Baier  in  Verbindung  brachten 
und  ihn  veranlafsten,  in  dem  immer  heftiger  entbrennenden  kirchen- 
politischen Kampfe  seine  geistigen  Kräfte,  ja  sein  ganzes  Leben,  dem 
Dienste  des  Königs  zu  weihen;  es  mag  also  dahingestellt  bleiben, 
wer   zwischen    diesem   und  Marsilius    vermittelt   und    ihn    sowohl  als 

0  Ueber  Marsilius  s.  M.  Ritter,  Theol.  Litteraturbl.  1874  N.  24; 
Riezler  a.  0.  S.  BOff. :  Schockel  im  Gymn.  Progi".  Buolnvciler  1877.  B.  La- 
banca,  Marsilio  da  Padova,  Päd.  1882  sehr  breit,  olnie  neue  Ergebnisse; 
Villari  in  der  Nuova  Antologia  55,  553  ff.  Eine  wichtige  Urk.  niitgeth. 
von  Thomas  in  Mölanges  d'archcol.  II,  448. 

''')  Diese  Fabel  wurde  dadurch  veranlafst,  dafs  zwei  Urkk.  aus  der 
Zeit  als  Mars.  Rector  in  Paris  war,  aus  einer  Wiener  Hs.  von  I^ambecius, 
Ciimmont.  bibl.  Viiul.  II  (1GG1>),  257  edirt  wurden  sind:  ülior  die  Urkk. 
vgl.  Jourdain,  Index  chartar.  uuiv.  Paris.  (Par.  18()2)  p.  8G.  Don  Irrtlium 
liat  bereits  ].,ambacher,  Bibl.  ant.  Vindob.  I  (1750)  p.  15G  erkannt. 

')  Def.  Pacis  fol.  A5:  Qui  vero  vidi  et  affui  vidcre  videor  quam  Da- 
nielis  sccundo  (II,  v.  31 — 34)  Nabucliodonosor  terribilen  statuam  in  som- 
nio  recitatur  vidisse.  Auf  diese  wichtige  Stelle  ist  unseres  Wis.sens  bisher 
nicht  aufmerksam  gemacht  worden. 


Märsilius  von  Padua  und  Johann  von  Jandun.  349 

auch  seinen  Mitarbeiter  Johannes  von  landun  zur  Reise  nach  Deutsch- 
land bewogen  hat.  Die  Uebersiedlung  der  beiden  Gelehrten  nach 
München  erfolgte  jedoch  ohne  Zweifel  unmittelbar  nach  Beendigung 
ihres  Werkes;  der  Defensor  Pacis  ist  aber  sicher  vor  dem  11.  Juli 
1324  abgeschlossen  worden ,  da  Märsilius  den  IV.  Process  gegen  K. 
Ludwig  noch  nicht  kennt  i).  Um  diese  Zeit  mögen  also  auch  Mär- 
silius und  Johannes  am  Hofe  des  Königs  gastliche  Aufnahme  ge- 
funden und  für  die  Verbreitung  ihrer  politischen  Tendenzen  zu  wirken 
begonnen  haben.  In  welcher  Weise  dies  geschah,  ist  freilich  bisher 
wenig  beachtet  worden,  obwohl  aus  den  zahlreichen  päpstlichen  Pro- 
cessen klar  und  deutlich  hervorgeht,  dafs  die  beiden  Gelehrten  d\irch 
öffentliche  Vorträge  und  Predigten  unablässig  bemüht  waren,  ihre 
Lehren  zu  verbreiten  ,  so  dafs  man  von  kirchlicher  Seite  mit  gutem 
Grund  eine  derartige  Propaganda  fast  mehr  beargwöhnen  mochte  als 
die  Edition  des  gefährlichen  Buches  2).  Noch  vor  dem  Römerzug 
war  Märsilius  übrigens  mit  der  Abfassung  des  Tractats  De  trans- 
latione  imj)erii  beschäftigt,  den  er  bereits  im  Defensor  Pacis  ange- 
kündigt hatte^).  Die  in  zwölf  Capitel  getheilte  Schrift  ist  eigent- 
lich nicht  mehr  als  eine  Bearbeitung  des  gleichnamigen  vorerwähnten 
Werkes  des  Landulphus  de  Columna;  sie  kämpft  gegen  die  päpst- 
lichen Ansprüche  in  Bezug  auf  die  Uebertragung  des  Imperiums, 
doch  auch  mit  sehr  ungenügenden  Kenntnissen  und  blos  in  der 
Weise,  dafs  wie  etwa  in  Betreff  der  Constantinischen  Schenkung  der 


')  Es  hat  den  Anschein  als  ob  Marsil.  Def.  Pacis  fol.  C  4:  Principem 
.  .  .  pronuncia\ät  haereticos  et  .  .  iure  priva^ät  auf  ein  späteres  Verfahren 
gegen  K.  Ludwig  anspielen  würde;  es  ist  jedoch  proimnciabit  und  privabit 
zu  lesen,  (Cod.  Vindob.  464  s.  XTV  f.  95 '),  wie  schon  Riezler  S.  223  ver- 
muthet  hat. 

^)  Märsilius  spricht  Def.  Pacis  fol.  H  5  von  lectores  et  auditores  huius, 
precipue  qui  philosophiae  fuerint  exortes  et  in  sacris  scripturis  inexerci- 
tati,  also  doch  ein  Laienpublicum.  Vgl.  die  Bulle  vom  9.  April  1327  bei 
Martene  Thes.  II,  697  (über  Marsil.)  baereses  et  errores  publicare  .  .  . 
praedicare  ac  dogmatisare  damnabiliter  pi'aesumpserit.  In  der  Bulle  ,Dudum 
volentes'  Martene  p.  700:  errores  praedicare  ac  baereses  publice  dogmati- 
sare; ib.  (,Licet  juxta')  p.  704:  dogmatisare  publice  praesumebant;  ib.  (,Ad 
publicam  not.'):  quos  errores  et  baereses  in  terra  ipsius  Ludovici  ac  in 
ipsius  praesentia  docere  saepius  .  .  praesumpserant.  Im  Procuratorium  von 
1343  bei  Olenschlager  S.  229  bittet  der  Kaiser  um  Entschuldigung:  quod 
permittebat  eos  (Marsil.  et  Job.)  et  eorum  sequaces  concionari  contra  papam. 

^)  De  tramlatione  imperii  bei  Brown,  Appendix  (1690)  p.  55 — 62  und 
Goldast,  Mon.  II,  147  —  153;  zahlreiche  Hss.  s.  Riezler  S.  173,  dazu  eine  Hs. 
in  Stuttgart,  NA.  X,  601;  in  Epinal,  NA.  IX,  236.  Veranlassung  zu  dieser 
Schrift  war  eine  ,ei3istola'  Johanns  XXH.  (=  Martene,  Thes.  11,  644)  cf.  Def. 
Pacis  p.  H.  3 :  hac  enim  translatione  quantum  de  facto  praecesserit,  dicturi 
sumus  in  altero  quodam  ab  hoc  tractatu  seorsum.  Die  Verweisungen  auf 
den  Def.  Pacis  sind  in  den  Hss.  viel  häufiger  als  im  Druck  bei  Goldast. 
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Spiels  einfach  umgekehrt  wird.  Würde  Marsilius  seine  Autorschaft 
Schaft  nicht  deutlich  zu  erkennen  geben  und  sehr  oft  auf  sein 
grofses  Werk  verweisen ,  so  könnte  man  einen  Zweifel  nicht  unter- 
drücken, ob  die  kräftige  Stimme  des  Defensor  Pacis  in  bewegten 
Tagen  wirklich  so  rasch  ermatten  konnte.  Auf  der  Romfahrt,  beson- 
ders in  Rom  selbst  sehen  wir  Marsilius  wieder  in  rastloser  Thätigkeit 
für  die  Sache  seines  Gönners,  wofür  ihn  vielleicht  der  kaiserliche 
Papst  Nicolaus  mit  dem  Erzbisthum  Mailand  belohnte.  Aber  dann 
verschwindet  Marsilius  völlig  aus  unseren  Augen,  er  wird  sogar  von 
Villani  (X,  103)  vorzeitig  todt  gesagt,  später  zwar  wiederholt  in  den 
Ausgleichsverhandlungen  des  Kaisers  erwähnt,  doch  so,  dafs  man 
sein  Todesjahr  nicht  genau  anzugeben  vermag.  Seine  Stelle  als 
Leibarzt  des  Kaisers  nimmt  schon  im  Jahre  1330  ein  anderer  Ita- 
liener ein  *).  Ist  der  Tractat  vom  Jahre  1342  über  die  kaiserliche 
Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen  2)  wirklich  von  der  Hand  des  .Marsüius, 
wie  die  neueste  Forschung  anzunehmen  geneigt  ist,  so  mufs  er  sehr 
bald  nach  der  Abfassung  desselben  gestorben  sein,  denn  schon  am 
10.  April  1343  hören  wir  von  Papst  Clemens  VI.,  dafs  Marsilius 
nicht  mehr  am  Leben  war. 

Derselbe  Papst  machte  die  Bemerkung,  er  hätte  nie  einen 
schlimmeren  Ketzer  als  diesen  Marsilius  gelesen,  vielleicht  auch  keinen, 
der  zu  allen  Zeiten  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken 
vermochte.  Der  Defensor  Pacis  war  im  Jahre  1363  italienisch  und 
spätestens  im  Jahre  1376  in  französischer  Uebersetzung  in  den 
Händen  des  nicht  Latein  lesenden  Publicums.  Von  den  Pariser 
Professoren  wollte  sich  freilich  keiner  zu  der  ketzerischen  Ueber- 
setzung bekennen,  als  der  Papst  im  Jahre  1376  eine  strenge  Unter- 
suchung einleitete  und  nur  einer  von  ihnen  wollte  gehört  haben, 
dafs  der  Autor  des  Defensor  ihn  auch  zugleich  in  französischer 
Sprache  veröffentlicht  habe,  aber  sehr  bedeutsam  bleibt  dennoch 
das  Vorhandensein  dieser  Uebersetzungen  in  den  Landessprachen 
nicht  blos  defshalb,  weil  man  daraus  auf  die  Verbreitung  und  den 
Einflufs  des  Originals  schliefsen  kann ,  sondern  weil  es  im  Allge- 
meinen für  die  zweite  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  charakteristisch 
ist,   dafs   hervorragende  Werke   politischen  Inhalts   weiteren  Kreisen 

')  Vgl.  Nicolaus  Min.  bei  Müller,  Zs.  f.  K.Gesch.  VI,  87,  Mag.  Matheo 
de  Pergamo  medico  domini  iinpcratoris,  1330  ^lärz  2G. 

*)  IVactalug  cüiisullationis  siijier  divortio  mntrituonii  iiihr  Johnimem  et 
Margari'thnm  etc.  bei  Goldiist  II,  1386—1391  wicdoriiolt  als  Fillschung  be- 
zoichnet,  doch  jetzt  in  cinor  Bremer  Hs.  s.  XIV.  zusanimon  mit  der  gleich- 
artigen Schrift  Occams  aufgofimdcn,  vgl.  Archiv  VII,  093  und  K.  Müller  a.  0. 
H,    161    Note   1    und   über   die    Urkundenentwürfe   das.   II,  253.     Für   die 
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in  Uebersetzungen  zugänglich  werden*).  Die  Entstehung  des  De- 
fensor Pacis  ist,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  noch  lange  nicht 
aufgehellt,  aber  wenn  Marsilius  versichert,  dafs  er  sein  Buch  nach 
sorgfältigen  und  eingehenden  Studien  niedergeschrieben  habe,  so 
hätte  man  doch  nicht  so  oft  behaupten  sollen,  dafs  der  Defensor 
Pacis  in  2  Monaten  entstanden  sei^),  Ueber  den  Antheü  Johanns 
von  landun  an  dem  Werke  sind  die  Meinungen  nicht  ganz  gleich- 
artig ;  verlangt  es  aber  schon  die  Gerechtigkeit,  dafs  landun,  der  in 
den  päpstlichen  Verdammungsbullen  das  Schicksal  seines  berühmteren 
Genossen  brüderlich  theilt ,  auch  an  dem  Nachruhm  desselben  nicht 
verkürzt  werde,  so  geht  auch  andererseits  aus  seiner  eigenen  litte- 
rarischen Leistung ,  die  sich  allerdings ,  etwas  rhetorisch  gefärbt, 
auf  anderem  Gebiete  bewegt  aber  ganz  vortrefflich  ist,  zur  Genüge 
hervor,  dafs  man  seine  Thätigkeit  am  Defensor  Pacis  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  anzuschlagen  pflegt 3). 

"Was  den  Inhalt  des  umfangreichen  Buches*)  betrifft,  so  ist  der- 

Echtheit  erkläile  sich  auch  nachträglich  Riezler,  Hist.  Zs.  XL,  328  mit 
Rücksicht  auf  Scheffer-Boichorst,  Jenaer  LZ.  1874  S.  674. 

*)  Das  Protokoll  der  Enquete  von  1376  wegen  der  ft-anzös.  Ueber- 
setzung  gedruckt  bei  D'Argentre,  Collectio  iudicior.  (Par.  1728)  p.  897: 
vgl.  Hist.  litt.  XXrV,  344.  Die  ItaUenische  Uebersetzung  von  Franciescho 
i  .  .  [Fio]  rentino  im  Cod.  Laurent,  bei  Bandini  V,  227;  vgl.  Scaduto 
1.  c.  S.  112.  Erst  viel  später  erscheint  der  Defensor  deutsch;  vgl.  das  Li- 
vcntar  des  Herzogs  Otto  Heinrich  (nach  1556):  Der  Marsilius  von  Badua, 
daijnn  der  Kaiser  und  Päpstler  gewalt  und  derselben  leben  angezaigt 
wiu-det;  Marsily  von  Padua  original  teusch  geschriben  (!)  s.  Rockingei', 
Pflege  der  Gesch.  durch  die  Witteisbacher,  Beilage  S.  3.  14. 

^)  Def.  Pacis  I,  cap.  1 :  Sequentium  sententiarum  summas  post  tempus 
diligentis  et  intentae  perscrutationis  scripturae  mandavi.  Wenn  im  Examen 
iudiciale  Francisci  Veneti  bei  Baluze-Mansi,  Miscell.  H,  280  Franciscus  an- 
giebt:  audivit  dici  post  recessum  dicti  Massilii  per  duos  menses  quod  dicti 
Massilius  et  Johannes  tantum  compilaverunt  dictum  libellum,  so  kann  das 
nur  heifsen,  dafs  er  2  Monate  nach  der  Abreise  des  M.  und  J.  gehört  habe, 
dafs  nur  diese  beiden  das  Werk  verfafst  hätten,  nicht  aber,  dafs  das  Buch 
in  2  Monaten  verfafst  worden  sei,  wie  Riezler  S.  36  und  K.  Müller  I,  368 
behaupten. 

^)  Sein  Werk  De  laudibus  Parisius  hg.  von  Le  Roux  de  Lincy,  Paris 
et  ses  historiens  (Par.  1867)  p.  22 — 78  nach  Vindob.  4753;  über  landuns 
Leben  das.  p.  3—20  und  Hist.  litt.  XXIV.  459.  609.  Seine  Eraennung 
zum  Canonicus  in  Senlis  1316  Kov.  13  s.  Melanges  d'archeol.  H.  451  und 
zum  Bischof  von  Ferrara  s.  Theiner,  CD.  dorn.  temp.  S.  sedis  I,  556;  Auf- 
name imter  die  Familiären  des  Kaisers  s.  Böhmer  Regg.  Ludw.  IV,  Add. 
ni,  276  n.  2708.  Dagegen  möchte  gleich  hier  erwähnt  werden,  dafs  die 
Schrift  über  die  Nichtigkeit  des  Verfahrens  gegen  K.  Ludwig  vom  J.  1338, 
bei  Goldast  l,  18  Informatio  de  mdlitate  processuum  etc.  aus  dem  Kreise 
der  Minoriten  und  nicht  von  landun  stammt. 

*)  Defensor  Pacis  erste  Ausg.  Basil.  1522  hg.  von  Licentius  Evangelus 
(=  Valentin  Cuino  s.  L.  Keller,  Reform,  und  d.  alt.  Reformparteien,  Leipz. 
1885,  S.  379.  388);  im  2.  Theil  ist  das  7.  Capitel  mit  dem  vorausgehenden 
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selbe  in  drei  Theile  (dictiones)  getheilt,  von  denen  jeder  in  zahlreiche 
Capitel  zerfällt;  die  Distinction  der  Capitel  in  jmrtes,  welche  Mar- 
silius  bei  Verweisungen  auf  früher  oder  später  gesagtes  häufig  er- 
wähnt, ist  im  Di-uck  weggelassen  und  nur  in  den  Handschriften  zu 
finden.  Der  dritte  Theil  enthält  eine  sehr  erwünschte  Zusammen- 
fassung der  Conclusionen,  während  der  erste  die  Theorie  des  Staats- 
rechts, der  zweite  die  des  Kirchenrechts  entwickelt i).  Die  Staats- 
lehre gipfelt  in  der  Aufstellung  einer  ständisch,  wenn  man  will  de- 
mokratisch beschränkten  Wahlmonarchie  und  unterscheidet  sich 
keineswegs  in  jenem  gewaltigen  Mafse  von  der  Wirklichkeit  der  Dinge, 
wie  sich  seine  Kirchenlehre  von  dem  wirklichen  Zustande  der 
Kirche  abhebt.  Friedberg  und  Riezler  haben  den  Charakter  und 
die  Ansichten  der  Schrift  gewifs  unbefangener  analysirt,  als  Phillips 
seiner  Zeit  es  gethan,  dennoch  sind  die  von  ihm  ausgesprochenen 
Sätze  in  ihrer  Kürze  ohne  Zweifel  hier  am  zweckmäfsigsten  zu  wie- 
derholen, zumal  man  für  diese  fast  nahezu  ganz  modernen  Anschau- 
ungen gern  das  Excerpt  eines  kirchlich  gesinnten  Gewährmannes 
hören  wird.  Nach  dem  Defensor  pacis  , stünde  die  Kirchengewalt 
ursprünglich  der  Gemeinde  zu,  als  deren  vorzüglichster  Repräsentant 
der  Kaiser  erscheint;  von  der  Gemeinde  aber  sei  dieselbe  auf  den 
Clerus ,  dessen  verschiedene  Abstufungen  nur  auf  der  Concession 
des  Kaisers  und  nicht  auf  göttlichem  Rechte  beruhten,  übertragen 
worden.  Daher  habe  der  Kaiser  das  Ein-  und  Absetzungsrecht  des 
Papstes  und  es  könne  ohne  seine  Erlaubnifs  die  Kirche  Niemanden 
strafen,  da  ferner  Christus  nicht  freiwillig,  sondern  gezwungen  den 
Tribut  gezahlt  habe,  so  stehe  auch  dem  Kaiser  die  Disposition  über 
alles  Kircheugut  zu.' 

An  Reichhaltigkeit  und  Umfang  der  Thätigkeit  wurden  selbst 
Marsilius  und  Jandun  von  Wilhelm  von  Occam  bei  weitem  über- 
troffen; auch  an  Tiefe  und  Allgemeinheit  der  Bildung  war  er  den 
meisten  überlegen.  Die  älteren  Minoriten,  wie  Bonaventura,  haben 
sich  kaum  in  ihren  zahlreichen  Schriften  irgend   auf  staatsrechtliche 

in  eins  zusammengezogen,  wodurch  sich  auch  alle  späteren  Ausgg.  (s. 
Riezler  S.  193)  z.  B.  Goldast  II,  154—308  als  werthlose  Nachdrucke  der 
Ed.  pr.  nachweisen  lassen.  In  allen  Ausgg.  ist  ferner  das  dem  Werke  in 
den  Hss.  vorausgehende  Capitelvcrzcichnils  in  einzelne  Capitelüberschriften 
aufgelöst  und  in  allen  fehlt  das  letzte  Cap.  der  3.  Dictio,  welches  zuerst 
von  K.  Müller  im  GGA.  1883  S.  911—926  mitgctheilt  worden  ist.  Die 
Hss  sind  nicht  selten,  z.  B.  Vindob.  464.  809.  451G.  53G9;  2  in  Oxford 
8.  NA.  IV,  387.  392;  eine  in  Turin,  Arch.  IX,  599;  andere  verzeichnet 
Riezler  S.  193. 

')  Friedberg  a.  0.  II  (1874)  S.  32  ff.;  Dollinger,  a.  0.  S.  288;  PhiUips, 
Kirchenrecht  III,  1.  314. 
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und  publicistische  Fragen  eingelassen,  auch  noch  Johannes  Duns 
Scotus*),  der  Lehrer  Wilhelms  von  Occam,  ist  reiner  Theolog. 
Dennoch  hat  er,  ohne  es  irgend  selbst  zu  wollen,  ähnlich  wie  Albert 
der  Grofse  unter  den  Dominikanern ,  befruchtend  auf  die  verschie- 
densten Gebiete  der  litterarischen  Thätigkeit  gewirkt.  Festzuhalten 
ist  bei  diesem  Einflüsse  auf  die  Schüler,  dafs  Duns  stärker  als 
Heinrich  von  Gent  gegen  die  thomistische  Dogmatik  und  Philo- 
sophie aufgetreten  war,  und  dafs  die  Bekämpfung  der  staatsrecht- 
lichen Anschauungen  der  Dominikaner  daher  nur  ein  weiterer  Schritt 
war.  Wilhelm  von  Occam-)  in  der  Grafschaft  Surrey,  war,  wie 
es  scheint,  nicht  viel  später  als  sein  Lehrer  an  der  Pariser  Uni- 
versität aufgetreten,  doch  wurde  er  nachher  Ordensprovincial  von 
England,  in  welcher  Stellung  er  an  jenem  1322  gehaltenen  Capitel 
von  Perugia  theilnahm,  das  unter  dem  Vorsitz  des  Generals  Michael 
von  Caesena  die  bei  der  päpstlichen  Curie  anhängige  Frage  über 
die  Armuth  Christi  in  jene  schon  erwähnte  gefährliche  Bahn  brachte. 
Da  sich  Occam  nicht  mehr  sicher  wufste,  war  er  an  den  Hof  des 
Kaisers  Ludwig  gekommen  und  fand  dort  Schutz  wie  andere  Mino- 
riten.  Sind  auch  die  Worte  nicht  historisch,  die  er  zum  Kaiser  ge- 
sagt haben  soll,  so  sind  sie  doch  bezeichnend:  Vertheidige  du  mich 
mit  dem  Schwerte,  ich  werde  dich  mit  der  Feder  vertheidigen^). 
Die  Ankunft  Occams  in  München  setzt  man  in  das  Jahr  1328,  mit 
dem  Tode  Ludwigs  schwindet  jede  Spur  von  Occams  Existenz,  so 
dafs  man  annimmt,  er  sei  im  selben  Jahre  gestorben.  Und  in  der 
That  befand  sich  in  der  Franziskaner kirche  zu  München  ehemals 
ein  Grabstein,  welcher  als  den  Todestag  Occams  den  10.  April  1347 
angab.  Dem  widerspricht  nur  der  Umstand,  dafs  Papst  Clemens  VL 
im  Jahre    1349   die    Ermächtigung   gegeben   haben    will   Occam  und 

^)  üeber  Duns  Scotuss  Wadding,  Annal.  VT,  136,  mit  Aufzählung  der 
Schüler;  vgl.  Ritter,  Gesch.  der  Philos.  VIII,  354  £f.  Schon  in  Oxford 
(1301  kam  Johannes  nach  Paris)  begann  er  den  Kampf  gegen  die  Schriften 
des  Thomas,  was  zugleich  ein  kleiner  Beweis  für  die  rasche  Verbreitung 
der  Bücher  im  Mittelalter  ist.  Vgl.  darüber  Savigny,  Geschichte  des 
römischen  Rechts  im  M.  A.  III,  575  ff. 

-)  Wadding,  Annal.  VI,  136  und  SS.  s.  v.  Occam.  Ritter,  Gesch.  der 
Phil.  MH,  574 ;  A.  Domer,  das  Verhältnifs  von  Kirche  und  Staat  nach 
Occam,  Theol.  Studien  u.  Kritiken  58  (1885),  672—722;  Silbernagl,  Occams 
Ansichten  über  Kirche  u.  Staat,  Eist.  Jahrb.  VH  (1886),  423—433.  Zur 
Biographie  s.  auch  Thomas  in  Melanges  d'archeol.  U,  446. 

2)  Burghauser  Fortsetzung  d.  Sachs.  Weltchr.  ed.  Riezler,  Aventins 
Werke  DI,  591:  Magnus  ille  theologus  Wilhelmus  de  Occam,  qui  et  in 
Caesaris  civitate  Monachio  sepultus  est,  venit,  qui  pontificem_  Romanum 
haereseos  condenmabat  dicens:  0  Imperator  defende  me  gladio,  ego  te 
defendam  verbo;   dasselbe  verändert  bei  Aventin,  Annal.  VII,  c.  16  p.  415. 

Lorenz,    GeschichtsqueUen.   II.    3.  Aufl.  23 
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seine  Genossen  loszusprechen,  falls  sie  eine  gewisse  Unterwerfungs- 
formel binnen  Jahresfrist  unterschrieben  hätten i).  Darnach  bildete 
sich  die  sehr  zweifelhafte  Sage  aus,  Occam  hätte  vor  seinem  Tode 
Bufse  gethan.  Bedenkt  mau  aber,  welchen  Werth  die  Kirche  immer 
darauf  legte  die  Meinung  zu  verbreiten,  dafs  ihre  Gegner  versöhnt 
gestorben  seien,  so  ist  man  sehr  geneigt,  die  ganze  conventionelle 
Geschichte  des  Ausganges  von  Occam  für  eine  Fabel  zu  halten  und 
als  einziges  Zeugnifs  für  sein  Todesjahr  bliebe  dann  eben  doch 
nichts  übrig,  als  der  schon  von  Aventin  erwähnte  Grabstein. 

Unter  den  Tractaten,  die  Occam  zu  Gunsten  des  Kaisers  Ludwig 
schrieb,  ist  der  umfangreichste  jener,  w^elcher  den  Titel  Octo  quae- 
stionwn  decisiones  führt 2).  Es  ist  klar,  dafs  diese  Schrift  entweder 
später  als  das  Jahr  1328,  oder  der  Aufenthalt  Occams  bei  Ludwig 
bereits  vor  dieses  Jahr  fällt,  denn  die  Beziehungen  zu  der  kaiserlichen 
Politik  sind  hier  auf  jeder  Seite  sichtbar.  Das  voluminöse  Werk 
bildet  jedoch  kein  einheitliches  Ganze,  sondern  die  einzelnen  Theile 
desselben  sind  in  sehr  verschiedenen  Jahren  abgefafst,  wie  sie  auch 
inhaltlich  ziemlich  verschiedene  Gegenstände  behandeln.  Es  sind 
eigentlich  drei  Theile,  deren  jeder  in  eine  Anzahl  von  Tractaten  und 
diese  wieder  in  mehrere  Bücher  zerfallen.  Aber  nur  der  erste  und 
dritte  Theil  behandeln  systematisch  die  Fragen  über  Ketzerei  und 
Strafgewalt  des  Papstes,  der  zweite  Theil  ist  ausschliefslich  den 
ketzerischen  Irrthümern  des  Papstes  Johann  gewidmet  und  davon 
löst  sich  wieder  eine  besondere  Partie  ab,  die  unter  den  Namen 
des  ,Werks  von  90  Tagen'  die  Geschichte  Michaels  von  Caesena 
und  alles  dessen  enthält,  was  sich  au  den  Streit  desselben 
knüpft 3).     Das  Eigenthümlichste   an    dem  grofsen  Dialogus  ist,   dafs 


d 


)  Der  Versuch,  welchen  Riezler  macht,  die  Schwierigkeiten  zu  lösen, 
efällt  mir  nicht.  Ich  begi'eife  nicht,  wie  sich  die  angebliche  Absohition 
cles  Papstes  mit  dem  Todestage  Bonagratias  verträgt,  der  ja  denn  doch 
mindestens  1347  starb.  Soll  das  ein  Beweis  für  die  nachträgliche  Setzung 
der  Grabsteine  sein,  dafs  dieselben  in  einer  schlechten  Zeichnung  „gleich 
geformt"  sind?     Vgl.  K.  Müller,  a.  0.  H,  251—253. 

*)  Octo  quaestionum  decisiones  super  potestnte  ac  dignitate  pa}i(di  bei 
Goldast,  Mon.  H,  313-391.  Goldast  setzt  das  Werk  ins  Jahr  1326  c. 
und  das  scheint  nach  dem  Inhalt  auch  richtig,  doch  würde  daraus  hervor- 
gehen, dafs  man  nicht  die  Ankunft  Occams  bei  dem  Kaiser  dann  in  das 
Jahr  1328  setzen  niüfste;  richtiger  datirt  daher  Riezler  mit  den  Jahren 
1330-1333,  1334,  1335—1338,  S.  242  ff. 

•■')  Ich  kann  raicli  nicht  rühmen,  dieses  höchst  verwickelte  Buch  genau 
gelesen  zu  haben,  aber  schon  bei  flüchtiger  Durclisioht  fällt  auf,  dafs  l)ci 
Goldast  oder  schon  in  der  von  ihm  bciuitzton  Handschrift  liedonkliciic 
liückoii  sind,  da  sich  das  Opus  nonnijintn  dieritiii  auf  ein  in  einem  frühereu 
Capitcl  des  dritten  Theiles  gemachtes  Versprechen  beruft,  welches  Capitel 
nicht  vorliegt.     Die  gesammtc  Masse  der  Dialoge  müfste  übrigens  so  auf- 
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hier  die  minoritischeu  Doctrinen  in  die  entschlossenste  Verbindung 
mit  dem  dem  Kaiserthum  zugeschriebenen  Rechte  der  Leitung  und 
Führung  auch  der  geistlichen  Dinge  gesetzt  werden  und  dafs  der 
kaiserliche  und  der  minoritische  Streit  gegen  die  Päpste  gleichsam 
zu  einer  gemeinsamen  Sache  gemacht  wird. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Recht  der  kaiserlichen  Gesetzgebung 
in  Ehesachen  hat  Wilhelm  von  Occam  neben  der  dem  Marsilius  zu- 
geschriebenen Schrift  einen  eigenen  Tractat  verfasst,  der  wohl 
mit  Recht  als  eine  nachträgliche  Rechtfertigung  der  Ereignisse  vom 
Jahre  1342  angesehen  wird^).  Später  hat  sodann  die  Wahl  König 
Karls  von  Böhmen  noch  einmal  Gelegenheit  gegeben,  für  den  kaiser- 
lichen Herrn  in  die  Schranken  zu  treten;  es  war  ja  auch  hier  im 
Grunde  die  päpstliche  Gewalt,  welche  in  ihrem  Werkzeug,  das  sie 
sich  zu  schaffen  wenigstens  gemeint  hatte,  angegriffen  werden  mufste, 
dieselbe  Gewalt,  gegen  deren  Stellung  der  geistreiche  Nominalist  sein 
ganzes  Leben  hindurch  gekämpft  hat.  Der  Tractat  enthält  übrigens 
eine  beachtenswerthe  Stelle  über  den  Kurverein  von  Rense,  ist  aber 
in  vollkommener  Gestalt  entweder  nicht  mehr  vorhanden  oder  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  worden^).  Jedenfalls  mufs  es  eines  der 
letzten  Werke  Occams  sein,  wenn  er  es  überhaupt  vollendet  hat. 

Den  Minoriten  am  Hofe  Ludwigs  stellte  sich  nun  aber  ein 
spanischer  Mönch  desselben  Ordens  entgegen,  der  zwar  durchaus 
nicht  in  blinder  Anerkennung  des  päpstlichen  Stuhles,  aber  doch 
mit  aller  Entschiedenheit  die  von  Deutschland  ausgehende  Richtung 
bekämpfte.  So  sehr  Alvaro  Pelayo,  welcher  Beamter  der  päpst- 
lichen Curie  war,  in  der  Theorie  nämKch  ein  Freund  der  päpstlichen 
Weltstellung  sein  mochte,  so  wenig  trübte  das  seinen  Blick  für  die 
wahre  Gestalt  der  Dinge,  die  ihm  den  päpstlichen  Hof  als  nichts 
anderes    denn    das    Thier  der  Johanneischen   Weissagung  erscheinen 

einander  folgen:  1.  Theil  Dialog us,  Goldast  II,  396;  Compendium  errorvm 
als  2.  Theil,  II,  957;  3.  Theil,  Tractatus  I,  p.  772,  Tractatus  11,  p.  870  und 
endlich  das  Opus  nonaginta  dieriim,  II,  993—1236.  Eine  andere  .Ordnung 
schlägt  E.  ^Slarcour,  Antheil  der  Minor,  am  Kampfe  Ludw.  IV.  S.  30  vor. 
Vgl.  auch  Riezler  S.  242,  doch  möchte  in  Bezug  auf  Occam  nicht  allen 
Ausführungen  vollständig  beizustimmen  sein. 

^)  De  iurisdktione  imperatoris  in  causis  inatrimonialibus  bei  Goldast 
Mon.  I,  21  ff.;  vgl.  K.  Müller  II,  161. 

^)  De  electione  Caroli  IV.;  eine  Hs.  befand  sich  (nach  dem  Verzeich- 
nisse von  Occams  Schriften  im  Supplem.  zu  Wadding)  in  S.  Croce.  Höfler, 
Aus  Avignon  S.  13—16  theilt  einige  Stellen  aus  Cod.  Eichst.  N.  269  mit, 
doch  berichtigt  K.  Müller  a.  0.  11,  251  seine  Angaben;  Datirung  und  Titel 
seien  in  der  Hs.  nicht  begründet,  der  Tractat  gröfstentheils  nicht  selbständig 
und  eigentlich  1348  gegen  die  bei  der  Absolution  gebrauchten  Eidesformeln 
gerichtet, 

23* 
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liefs^);  eine  Vergleichung.  die  freilich  auch  Bonaventura  einmal  ge- 
braucht hatte.  Seine  im  Jahre  1331  begonnene,  1335  und  1340 
revidirte  Schrift  gehört  mit  zu  jenen,  welchen  zu  Beginn  der  Refor- 
mation ein  fröhliches  "Wiedererwachen  beschieden  war.  Was  sonst 
zu  Gunsten  des  Papstthums  hervorgebracht  wurde,  ist  freilich  um 
vieles  unbedeutender 2);  manches  davon  wie  die  Lamentatio  ecciesie 
des  Lambertus  Guerrici  de  Hoyo  ist  nichts  anderes  als  eine 
Bettelschrift,  welche  weit  entfernt  ist  Theorien  aufzustellen  oder  zu 
bekämpfen,  vielmehr  blos  auf  eine  milde  Gabe  aus  den  wohlgefiillten 
Schatzkammern  von  Avignon  lossteuert^). 

Nach  allen  Seiten  unabhängig  und  als  Schriftsteller  nicht  so 
sehr  auf  die  unmittelbare  Wirkung  berechnet,  ja  man  könnte  fast 
sagen  dem  Tagesinteresse  dienend,  tritt  uns  gegen  Ende  von  Lud- 
wigs Regierung  der  spätere  Bischof  Lupoid  von  Bebenburg  ent- 
gegen. Wir  haben  ihn  schon  nach  mehreren  Seiten  hin  zu  würdigen 
gehabt.  Von  seinen  juridisch -politischen  Tractaten  ist  zuerst  zu 
nennen :  De  iure  regni  et  nnperii,  eine  Schrift,  die  sich  in  Deutsch- 
land, seitdem  sie  gedruckt  wurde,  des  gröfsten  Ansehens  unter  den 
Staatsjuristen  aller  Jahrhunderte  erfreut  hat*).  Eine  Geschichte  des 
Buches  liefse  sich  nach  den  häufigen  Citaten  desselben  schreiben; 
es  fehlt  in  keinem  juristischen  Handbuche.  Lupoid  von  Bebenburg 
ist  denn  auch  selbst  aus  der  Schule  der  Bologneser  Juristen  hervor- 
gegangen und  war  ein  Schüler  des  Johannes  Andreae  de  S.  Hiero- 
nymo.  Da  der  letztere  erst  seit  1309  bleibend  in  Bologna  lehrte^),  so 
darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  Lupoid  von  Bebenburg  mit  Kaiser 
Heinrich  VH.  nach  Italien  gekommen  war,  wodurch  sich  danu  sehr 
leicht  das  freundschaftliche  Verhältnifs  desselben  zu  dem  Erzbischofe 
Baldewin  von  Trier  erklären  liefse,    welchem  letzteren  auch  das  ge- 

')  De  planctu  ecclesiae,  gedr.  1474  bei  Zainer  in  Ulm;  1517  in  Lyon; 
Venedig  1560:  vgl.  Janus  a.  a.  0.  247.  Bei  weitem  die  beste  Darstellung 
der  Schrift  Alvaros  bei  Schwab,  Johann  Gerson  S.  24—29.  Hss.  s.  Arch. 
Xn,  223  (Vatic.  1130—32). 

"■*)  Hierher  gehören  einige  kleinere  Schriften  von  Andreas  de  Perusio, 
Franciscus  de  Perusio,  Petrus  Paludanus;  vgl.  Riczlor  S.  30L 

3)  Vgl.  K.  Müller,  Zs.  f.  KGesch.  VI,  577-580;  berichtet  aus  Cod, 
Paris.  4370  über  diese  Bettelei  am  päpstlichen  Hofe. 

*)  Vgl.  oben  I,  152  f.  De  iure  reyni  et  imperii  Romanorum  ed. 
.1.  Wimphcling  1508,  bei  Schard,  Syntagma  (156G)  p.  328—409  und  in 
Syllogc  (1618).  Zahlreiche  Hss.  s.  Arch.  XIL  343  (Palat.  778):  N.  A.  VIII, 
204  u.  a.  Gegen  die  Darstellung  Riezlers  a.  0.  180—192  richtet  sich  der 
juristische  Angriff"  von  0.  Gicrkc,  Joli.  Althusius  (Untersuchungen  zur  deut- 
schen Staats-  u.  Rechtsgoseh.  Bd.  VII.)  1880  S.  50—55;  gegen  meine  An- 
sicht erklärt  sich  K.  Müller  a.  0.  II,  85. 

')  Savigny,  Gesch.  des  römischen  Rechts  VI,  98  ff. 
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nannte  Buch  gewidmet  ist.  Der  Inhalt  des  streng  juristisch  gehal- 
tenen Werkes  verräth  aber  auch  sofort  einen  jener  glücklichen  Be- 
sitzer der  guten  , Schule',  welche  sich  durch  alle  Jahrhunderte  bis 
auf  den  heutigen  Tag  darin  gleichgeblieben  ist,  dafs  sie  die  üeber- 
lieferung  der  Thatsachen  als  etwas  ziemlich  Gleichgültiges  gegenüber 
der  juristischen  Kunst  ansieht,  die  Dinge  zu  drehen  und  zu  wenden 
und  in  die  eben  nöthige  Form  zu  passen.  Lupoid  von  Bebenburg 
hat  daher  gar  keine  Bedenken,  alle  die  Fabeln,  welche  von  den 
kirchlichen  Schriftstellern  der  letzten  Jahrhunderte  zur  Stütze  ihrer 
Argumente  erfunden  worden  sind,  aufzunehmen  und  keinerlei  Be- 
dürfnifs,  in  eine  Untersuchung  des  Sachverhalts  einzugehen;  aber 
dafür  weifs  er  die  Bedeutung  von  allem  und  jedem  lustig  hinweg  zu 
disputiren,  sofern  es  den  kaiserlichen  Praerogativen  im  Wege  steht. 
Es  ist  wahrhaft  beneidenswerth,  wie  wenig  diesen  grofsen  Juristen 
das  ganze  Gebäude  von  Fälschungen  und  Dichtungen  irgend  kümmert, 
das  gegen  seine  Auffassung  steht;  die  Constantinische  Schenkung, 
die  päpstliche  Einsetzung  der  Kurfüi'sten,  die  Uebertragung  der 
Kaiserwürde  durch  den  Papst,  für  alles  und  jedes  hat  unser  Staats- 
rechtsgelehrter irgend  eine  windige  rationalistische  Einwendung  zu 
erheben,  mit  der  die  Sache  abgethan  zu  sein  scheint,  wie  wir  ja 
noch  täglich  dergleichen  bei  den  Staatsgelehrten  finden.  Für  die 
Geschichte,  die  sie  nicht  kennen,  sind  aber  ähnliche  Autoren  wie 
Lupoid  von  geringem  Werthe  und  die  Thatsachen,  für  deren  Wahr- 
heit oder  Unwahrheit  es  auch  unserem  Lupoid  an  dem  nöthigen 
Sinne  gebrach,  werden  durch  sie  weder  bestätigt  noch  berichtigt. 
Vielleicht  das  bezeichnendste  Beispiel  dieses  juristischen  Geistreich- 
thums  ist  die  Art,  wie  Lupoid  die  Constantinische  Schenkung  be- 
handelt. Natürlich  glaubt  er  daran  bocksteif,  wie  der  beste  Röm- 
ling,  aber  er  erzählt  uns  dafür,  dafs  die  Mutter  des  Constantin  eine 
Deutsche  gewesen  sei  und  dafs  auch  die  Mathilde,  von  der  der  gröfste 
Theil  der  päpstlichen  Besitzungen  geschenkt  sei,  von  deutschen  Vor- 
fahren stamme,  woraus  hervorgehe,  dafs  die  Deutschen  die  Wohl- 
thäter  der  Päpste  waren,  diese  also  auch  jenen  ihre  Besitzungen 
und  in  Folge  dessen  ihre  souveräne  Stellung  verdankten,  nicht  aber 
eine  Lehnsherrlichkeit  über  das  Kaiserthum  beanspruchen  könnten. 
In  der  That,  man  hat  ein  gewisses  Behagen  daran,  dafs  diese  windigen 
Argumente  eigentlich  in  gar  keiner  Zeit  der  Geschichte  viel  vermocht 
haben  gegen  die  kühneren  Geister,  welche  mit  genialer  Kraft  das 
System  der  Kirche  aufgebaut  hatten.  Diese  "Bebenburg  hätten  keine 
Reformation  gemacht.  An  den  Tractat  De  jure  imperii  schliefst  sich 
ein  zw^eiter  über  den  katholischen  Glaubenseifer  der  deutschen  Fürsten 
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an*),  der  dem  Herzog  Rudolf  von  Sachsen  gewidmet  ist  und  mit 
der  vorgenannten  Abhandlung  in  innigem  Zusammenhange  steht, 
dieselbe  häufig  anführt  und  ergänzt.  Die  publicistische  Thätigkeit 
des  nachmaligen  Bamberger  Bischofs  verstummt  seit  der  Zeit  König 
Karls  IV.  Von  einem  gleichzeitig  mit  Lupoid  von  Bebenburg  lebenden 
Verfasser  rührt  ein  noch  ungedrucktes  Buch  über  die  Jurisdiction 
des  Reichs  und  die  Rechte  des  Papstes  über  das  Kaiserthum  her^). 

Dagegen  finden  "wir  Konrad  von  Megenberg,  Lupolds  Freund, 
in  Regensburg  auch  noch  über  diese  Zeit  hinaus  mit  den  staatsrecht- 
lichen Fragen  beschäftigt,  welche  durch  den  Tod  Ludwigs  von  Baiera 
eine  sehr  veränderte  Richtung  erfahren  haben.  Die  Stellung  Karls  IV. 
zu  der  römischen  Curie  erheischte  keine  Streitschriften,  wie  die, 
welche  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  Die  verschwommene  und 
ausgleichende  Politik  Karls  IV.  theilte  sich,  wie  es  scheint,  auch  den 
publicistischen  Schriften  dieser  Zeit  mit.  Eine  Schwierigkeit  bietet 
die  Chronologie  von  Megenbergs  Tractaten.  Auch  mufs  man  wohl 
vorsichtig  sein  in  der  Frage  der  Echtheit  mancher  von  den  uns  nur 
dem  Titel  nach  angeführten  Schriften  2). 

Unter  den  Werken  Megenbergs,  über  welche  wir  etwas  Sicheres 
wissen,  steht  der  Planctus  ecclesie  in  Germania  obenan,  ein  im  Jahre 
1337  verfafstes  Gedicht,  welches  in  seinem  ersten  Theile  die  kirchen- 
politischen Wirren  und  dann  speciell  den  Antheil  der  Alinoriten  an 
denselben  behandeln  und  einen  strengen  Tadel  gegen  die  letzteren 
aussprechen  soll.  Es  ist  eine  Jugendarbeit  Megenbergs,  die  er  in 
seinem  28.  Lebensjahre  geschrieben  hat,  von  der  wir  jedoch  vorläufig 
nicht  mehr  als  eine  sehr  kurze  Inhaltsangabe  besitzen*).    Die  Schrift 


')  De  zelo  catholicae  fidei  veterum  principum  Germanorum  gedr.  1497  in 
Basel;  bei  Schard,  Syntagma  p.  410 — 465.  Moderne  Hs.  Vatic.  2934, 
vol.  n  s.  NA.  X,  231. 

*)  Determinatio  compendiosa  de  iuriadictione  imperii  et  auctoritate  summi 
pontificis  circa  imperium.  Vgl.  Pertz,  Archiv  VII,  692,  vgl.  III,  639;  El,  208; 
X,  669.  Riezlcr  S.  302.  —  Beachtenswerth  ist  auch  der  Artikel  Ita/ia  im 
Dictionarium  ad  utriiisque  iuris  facilitatem  des  Albericus  von  Rosciate 
(t  1354),  wiederholt  gedr.  z.  B.  Lugd.  1548,  Vened.  1601.  Vgl.  Savigny  VI, 
126;  Riezler  S.  46—47;  K.  Müller  a.  a.  0.  II,  292  ff. 

')  Verzeichnisse  der  Abhandlungen  haben  Diemer,  SB.  der  Wiener 
Akad.  VII,  S.  86  und  87  und  Pfeiffer,  Konrad  von  Megenberg,  XIX  ff.  Der 
Letztere  hat  die  blos  dem  Titel  nach  bekannten  Sciiriften  bezeichnet,  über 
deren  Echtheit  sich  nur  Ungewisses  sagen  läfst. 

*)  l'lanctuH  cccleiiiae  in  Germania  mit  zwei  Von-eden  (an  Arnaldus  de 
Virdello  [VcrdelaJ  und  Joannes  de  Piscibus);  Anfg. :  ,F/os  et  apex  mündig 
Eine  Hs.  beschreibt  Ph.  Labbe  Bibliotheca  mss.  libror.  (Par.  1653  4":  nicht 
1657  fol.)  p.  235,  die  vielleicht  identisch  ist  mit  Cod.  Paris  3197  A.  s. 
Arch.  VII,  45;  VIII,  340. 
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Oeconomica^),  welche  dem  Bischof  Lupoid  von  Bebenburg  gewidmet 
und  also  wohl  nicht  vor  1353  zu  setzen  ist,  beschäftigt  sich  mit 
dem  geistlichen  vmd  weltlichen  Haushalt,  nach  der  allein  bekannt 
gemachten  Vorrede  zu  schliefsen,  ganz  im  Sinne  der  Theilung  der 
Gewalten,  welche  beide  von  Gott  stammen.  Ihre  polemische  Spitze 
kehrt  die  Abhandlung,  wie  es  scheint,  gegen  Marsilius  und  Johann 
von  Jandun.  Die  Aufstellungen  dieser  einzigen  consequenten  Gegner 
der  Thomisten  scheinen  unserem  biederen  Regensburger  sehr  be- 
denklich zu  sein.  In  einer  anderen,  freilich  ims  wiederum  nur  dem 
Namen  nach  bekannten  Schrift 2),  welche  sich  direct  gegen  Wilhelm 
von  Occam  zu  Gunsten  des  Papstes  Johann  XXII.  erhebt,  bekämpft 
Konrad  die  ebenso  gefährliche  minoritische  Richtung.  Auffallend 
wäre,  nach  dem  Titel  zu  schliefsen,  dafs  die  Schrift  erst  nach  dem 
Tode  Ludwigs  erschienen  sein  sollte.  Vielleicht  fällt  aber  der  Inhalt 
derselben  mit  einem  der  beiden  Tractate  aus  der  Zeit  Karls  IV.  zu- 
sammen, deren  Inhalt  leider  nicht  sorgfältig  genug  von  Höfler  mit- 
getheilt  worden  ist.  In  der  einen  Schrift  De  translatione  imperiP) 
beruft  sich  Konrad  von  Megenberg  ausdrücklicli  auf  Lupoid  von 
Bebenburg,  in  der  anderen,  De  electione  Karoli  IV.*^),  auf  Occam,  dessen 
Ansichten  er  jedoch  keineswegs  billigt. 

Allgemein  litterarisches  Interesse  haben  die  Briefe,  welche  Pe- 
trarca an  Kaiser  Karl  IV.  über  das  Kaiserthum  und  dessen  Pflichten, 
über  die  Kirche  und  ihre  der  babylonischen  Gefangenschaft  ver- 
gleichbare Stellung  geschrieben  hat.  In  gewissem  Sinne  können  sie 
der    publicistischen    Litteratur     des    XIV.    Jahrhunderts    beigezählt 


^)  Oeconomica  (Diemer  Nr.  3)  Praefat.  bei  Struve,  Acta  litt.  Jenae  1706, 
Fase.  IV,  81 — 91.  Der  dritte  Tractat  des  2.  Buches  soll  ,de  auetoritate  et 
potestate  imperatoris  quam  praeeipue  assumpsi  propter  rationes  Johannis 
de  Gandavo  et  Massilii  de  Padua  astruere  nitentium,  quod  imperator  habeat 
constituere  papam  etc.'  handeln. 

*)  Tractatus  pro  Romana  ecclesia  et  pontißce  Joanne  XXII.  contra 
Wilhelmum  Occam;  s.  Pfeiffer  S.  XXV. 

•^)  De  translatione  imperir.  Capitelüberschrifton  aus  Cod.  Eichst.  269 
s.  XV.  (cf.  Arch.  IX,  554)  mitgetheilt  von  Höfler,  Aus  Avignon  S.  24.  Höfler 
hat  auch  schon  vorher  über  Megenberg  geschrieben,  vgl.  oben  I,  187;  man 
müfste  daher  doch  wohl  annehmen,  dafs  die  unglaubliche  Verwirrung  der 
Ansichten  nicht  ihm  zur  Last  fallen  kann.  Selbst  die  Titel  der  beiden  Trac- 
tate sind  nicht  zu  erkennen. 

*)  De  electione  Karoli  1 V. ;  Inhaltsangabe  aus  der  Eichstedter  Hs.  von 
Höfler  a.  a.  0.  S.  30.  Die  Widmung  an  Erzbischof  Friedrich  von  Regens- 
burg aus  der  Hs.  des  ßrünner  Museums  hg.  von  Friedjiing,  Karl  IV.  S.  327. 
—  M.  Mayr,  NA.  V,  137  hält  Megenberg  für  den  Verfasser  des  Tractats 
De  ducibus  Wauarie  im  Vind.  3402,  welcher  Entwicklung  und  Zweck  des 
Kaiserthums  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayern  darstellt:  vgl.  MG.  SS. 
XXIV  285. 
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werden,    wie    sie    auch    durchaus    für    die  Oeffentlichkeit    bestimmt 
•waren  >). 


§.  7.     Politische  Schriften  zur  Zeit  der  kirchlichen 
Reformbestrebungen. 

Die  kleine  Gemeinde  von  Geschichtsforschern,  welche  für  die 
Ideen  und  geistigen  Grundlagen  des  historischen  Werdens  offenen 
Sinn  behielt,  hat  sich  nirgends  so  glänzend  documentirt  als  in  den 
Forschungen,  welche  zahlreich  und  grofsartig  über  die  Grenzgebiete 
der  Litteratur-  und  politischen  Geschichte  des  ausgehenden  Mittel- 
alters angestellt  wurden.  Jetzt  darf  man  wohl  sagen,  dafs  wenig- 
stens in  Bezug  auf  die  Probleme ,  die  von  der  Wissenschaft  zu  be- 
antworten sind,  vollkommene  Klarheit  herrscht  und  durch  eine  Welt 
von  Gedanken,  welche  man  noch  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  für  ein 
ausschliefsliches  Vorrecht  der  neuesten  Jahrhunderte  gehalten  hatte, 
rückt  uns  das  Mittelalter  und  sein  Verständuifs  immer  näher.  Sehr 
berechtigt  konnte  daher  Friedrich  von  Bezold  als  erweitertes  Pro- 
blem der  Wissenschaft  die  Frage  aufwerfen,  auf  welchem  Wege  die 
von  der  scholastischen  Doctrin  gepflegten  Ideen  ,  insbesondere  die 
Lehre  der  Volkssouveränetät,  in  die  Massen  zu  dringen  vermochte 2). 
Man  wird  um  allseitige  Antwort  hierauf  zu  ertheilen  der  Mithilfe 
und  Bundesgenossenschaft  der  Litteraturgeschichte  keinen  Augenblick 
entbehren  können,  v.  Bezold  wies  aber  schon  darauf  hin,  dafs  die 
Geburtstätte  der  Popularisirung  der  politischen  Doctrinen  jedenfalls 
Frankreich  war.  Sehr  gut  ist  dies  au  dem  Roman  de  la  Rose  ge- 
zeigt, und  man  darf  ohne  weiteres  hiebei  der  frühzeitigen  ft-auzösi- 
schen  üebersetzungen  auch  ganz  strenger  und  schulmäfsig  geschrie- 
bener Tractate  in  die  Landessprachen  gedenken.  Ziemlich  gleich- 
zeitig mit  den  Originalausgaben  oder  nicht  viel  später  erscheinen, 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,  italienische  und  französische  Ueber- 
setzungen  des  Werkes  De  regimine  principum  des  Egidio  Romano  und 
des  Defensor  j)acis.  In  Frankreich  war  die  Zeit  des  Königs  Karl  V. 
(1364 — 1380)  für  diese  Litteratur  besonders  günstig;  Nicole  Oresme 
wirkte  in  diesem  Sinne,  indem  er  die  politischen  Schriften  des 
Aristoteles    zum    Allgemeingut    machte^)    und    Raoul    de    Presles 

')  V^gl.  oben  S.  289. 

^)  F.  V.  Bezold,  Die  Lehre  von  der  Volkssouveränetät  während  des 
Mittt'liilters,  Hi&t.  Zs.  XXXVI  (1876),  S.  340  ff.  0.  Gierke,  Joh.  Althusius 
S.  123  ff. 

^)  Vgl.  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  d.  class.  Altert.  II,  343. 
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schrieb  seine  Karl  V.  gewidmete  Quaestio  de  potestate  regia  et  ponti- 
ßcali  sowohl  lateinisch  als  französisch').  Noch  gröfserer  Verbreitung 
erfreute  sich  sodann  das  sogenannte  Somnium  Vmdarii^),  ebenfalls 
in  einer  lateinischen  und  einer  etwas  späteren  und  umgearbeiteten 
französischen  Fassung.  Im  Wesentlichen  ist  dieses  interessante  Buch 
eine  Disputation  zwischen  Ritter  und  Cleriker  über  die  Rechte  der 
Kirche  und  des  Staates,  eine  Mosaikarbeit,  wie  Karl  Müller  nach- 
gewiesen hat,  welche  hauptsächlich  aus  Occams  Quaestiones,  dem  De- 
fensor  pacis,  der  Quaestio  de  potestate  papae^)  und  dem  ps.-occamischen 
Dialog  de  clerico  et  milite  zusammengetragen  ist,  mit  wenigen  aber 
immerhin  interessanten  Zusätzen  des  Redacteurs,  welchen  man  jetzt 
■wohl  in  der  Person  des  gelehrten  und  yielgereisten  Philippe  de 
Maizieres  erblicken  darf. 

Die  Frage  der  Obedienzen  in  der  Zeit  des  Schismas  bestimmte 
dann  noch  weitere  Kreise  zur  Antheilnahme  an  den  politischen  Er- 
örterungen und  die  Reformbestrebungen  in  der  Kirche  brachten  die 
nationalen  Ideen  in  Gang.  Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  die 
Deutschen  in  jenem  Augenblicke  vorangegangen  wären  oder  hoch 
oben  gestanden  hätten,  und  es  ist  daher  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich sich  hier  auf  die  Werke  deutscher  Publicisten  zu  beschrän- 
ken; dennoch  wird  nur  eine  Auswahl  unter  den  Werken  fremder 
Litteraturen  gestattet  sein. 

Die  meisten  und  bedeutendsten  Schriften  über  Schisma  und 
Concilieu  führen  entweder  direkt  auf  Autoren  der  Pariser  Univer- 
sität oder  indirekt  wenigstens  auf  deren  Lehien  und  Anschauungen 
zurück,  da  sich  diese  Schule  an  die  Spitze  der  kirchlichen  Bewe- 
wegung  gestellt  hat.  Von  Interesse  ist  es  aber,  dafs  eine  der  ersten 
Abhandlungen,  welche  dem  päpstlichen  Stuhle  gegenüber  die  Stellung 
der  Concilien  betonte  und  auf  diese  Weise  die  folgende  Epoche 
gewissermafsen   litterarisch   vorbereitete,    ein   dem  äufseren  Umfange 


1)  Der  französische  Text  hg.  von  Goldast,  Mon.  I,  39  —  57,  der  latei- 
nische unter  dem  Titel:  Quaestio  in  utramque  partem  etc.  (fälschlich  dem 
Aegidius  de  Columna  zugeschrieben  s.  oben  S.  339)  das.  II,  95 — 107. 
Riezler  S.  139  setzt  die  Schrift  in  die  Jahre  1364—1380;  sie  fufst  auf 
Johann  von  Paris  und  Dante. 

2)  Somnium  Viridarii,  Paris  1516,  darnach  bei  Goldast,  Mon.  II,  58 
bis  229:  französisch  Le  songe  du  vergier,  Lyon  1491.  Ueber  Hss.  und 
Ausgg.  und  über  die  verschiedenen  Gelehrten,  denen  man  das  Werk  zu- 
geschrieben hat,  s.  K.  Müller,  Zs.  f.  K.  Recht  XIV  (1877),  134-205  und 
SA;  Von  fi-üheren  Arbeiten  bes.  Paulin  Paris  in  den  Memoires  de  l'acad. 
des  incript.  2.  Ser.  XV  (1842).  336-399. 

3)  Hg.  von  Dupuy,  bist,  du  differend  etc.  p.  663—683 ;  s.  oben  S.  330 
N.  1. 
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nach  unbedeutendes  Werkchen,  schon  um  das  Jahr  1360  erschienen 
ist*).  Der  erste  Vertreter  der  conciliaren  Richtung  an  der  Pariser 
Universität  selbst  war  dagegen  ein  Deutscher,  welcher  den  Kampf 
gegen  Clemens  VII.  gewissermafsen  eröffnete,  Heinrich  von  Lan- 
genstein^).  Er  stammt  aus  dem  hessischen  Adelsgeschlechte  dieses 
Namens  und  soll  1325  geboren  worden  sein.  In  seinem  Vaterlande, 
wo  damals  ein  gewisser  Aufschwung  des  geistigen  Lebens  nach- 
weisbar ist,  scheint  er  Anregung  zu  wissenschaftlichen  Studien  durch 
den  gelehrten  Karmeliter  Johann  von  Hildesheim ^)  erhalten  zu 
haben,  welcher  freilich  erst  um  1350  nach  Kassel  gekommen  war 
und  daselbst  bis  1366  als  Lehrer  wirkte.  Im  Jahre  1366  findet 
man  Heinrich  von  Langensteiu  aber  bereits  unter  den  Lehrern  der 
Pariser  Universität  als  artistischen  Magister,  nachdem  er  den  Grad 
eines  Licentiaten  der  Theologie ,  wie  Denifle  vermuthet,  bereits  im 
Jahre  1363  erlangt  hatte.  Obwohl  die  Pariser  Universität  Urban  VI. 
anfänglich  anerkannte  und  Heinrich  von  Langenstein  selbst  in  der 
Deputation  war,  welche  die  Obedienz  erklärte,  so  fand  doch  bald 
unter  Einflufs  des  Königs  ein  Uebertritt  zur  Obedienz  Clemens  VII. 
statt,  wogegen  sich  Langensteio  sofort  auf  den  conciliaren  Stand- 
punkt stellte,  der  bekanntlich  an  der  Pariser  Universität  nachher 
das    entscheidende  Uebergewicht   erhielt.     Allein    als   dieser  Langen- 

*)  Nili  archiepiscopi  Thessalonicensis  de  primatu  papae  Ro- 
mani  bei  Goldast,  Mon.  I,  30 — 39:  die  Ausg.  vom  J.  1644  mit  Anmerk. 
von  Ol.  Saumaise  habe  ich  nicht  gesehen.  Sehr  merkwürdig  ist  die  kleine 
Schrift,  namentlich  wenn  sie  wirklich  auf  1360  zu  setzen  ist;  sie  wird  auch 
bezeichnet  als  oratio  demonstrans  non  aliani  dissidii  ecclesiarum  latinarum 
et  Graecanicarum  causam  esse,  quam  quod  Papa  eins  quod  controversum 
est  cognitionem  ac  iudicium  ad  Oecumenicam  Synodum  deferre  detrectet, 
sed  ipse  solus  controversiae  magister  ac  iudex  sedere  vellt,  reliquos  vero 
discipulorum  instar  dicto  audientes  habere.  Quod  quidem  ab  Apostolorum 
et  Patrum  legibus  actionibusque  est  alienum. 

^)  0.  Hartwig,  Henricus  de  Langenstein  dictus  de  Hassia,  Marburg 
1857.  Aschbach,  Gesch.  der  Wiener  Universität  I,  366—402.  Apfaltrer, 
SS.  univ.  Vienn.  I,  30.  v.  Schulte  in  der  AUg.  D.  Biogr.  XVII,  672; 
P.  Denifle,  Univers,  im  MA.  I  1885,  617.  Ein  rechtes  Verdienst  könnte 
sich  jemand  erwerben,  wenn  er  die  in  den  älteren  Schriften  massenhaft 
vorkommenden  Verwechselungen  zwischen  Heinrich  von  Langenstein  und 
dem  Heidelberger  Rector  Henricus  de  Ilassia,  der  allerdings  1428  gestorben 
ist  und  Karthäuser  wurde,  sorgfältig  scheiden  wollte,  was  zwar  Hartwig 
sachlich  gethan  hat,  aber  die  betroffenden  Ausscheidungen  sind  nicht  be- 
zeichnet und  die  Confusion  beginnt  schon  mit  Kuchenbecker  Anal.  I,  173, 
Wharton  de  SS.  eccl.,  Pez  Thes.  I,  74,  wo  auch  Henricus  de  Oyta  (über 
diesen  s.  Loserth,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  LVH  1,  216  und  Denifle  a,  0. 
S.  592)  verwechselt  ist.  Auch  Schwab,  Syll.  rectorum  I,  22  scheint  die 
beiden  Heinriche  zu  verwechseln  u.  s.  w. 

^)  S.  oben  S.  83;  Juh.  Hildoshoraons,  opuscula  in  einer  Hs.  zu  Arras 
s.  N.  A.  II,  318. 
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Steins  Wirksamkeit  in  Paris  gewissermafsen  verherrlichende  Um- 
schwung eingetreten  war,  hatte  derselbe  Frankreich  längst  verlassen 
und  war  im  Jahre  1383  einem  Rufe  Albrechts  III.  an  die  Wiener 
Universität  gefolgt,  wo  freilich  vorläufig  alles  in  dem  schlimmsten 
Zustande  sich  befand  und  Langenstein  genöthigt  war  dem  Herzog 
durch  eine  Denkschrift  erst  klar  zu  machen,  was  eigentlich  eine 
Universität  sei  und  nöthig  hättet).  Indem  aber  Heinrich  von  Langen- 
steins  Name  eine  Reihe  von  Gelehrten  der  verschiedensten  Fächer 
herbeizog,  kann  man  eigentlich  von  seiner  Thätigkeit  den  gesicherten 
Bestand  der  Wiener  Universität  herschreiben.  Er  starb  am  11.  Febr. 
1397.  Ein  Porträt  von  ihm  will  Birk  in  einer  schönen  Bilderhand- 
schrift der  Wiener  Bibliothek  erkannt  haben  2). 

Unter  den  zahlreichen  Schriften  Heinrichs  von  Langenstein 
kann  sich  die  politische  Geschichte  nur  für  den  kleinsten  Theil  in- 
teressiren,  denn  seine  Stärke  lag  eigentlich  in  der  unerschrockenen 
Vertretung  gewisser  theologischer  und  dogmatischer  Principien,  wo- 
bei es  widerspruchsvolle  Räthsel  litterarischer  Art  genug  zu  lösen 
geben  mag.  In  die  herrschenden  Strömungen  des  Tages  trat  Langen- 
stein jedoch  am  meisten  mit  seinem  ,Friedensvorschlage  über  Union 
und  Reformation  durch  ein  allgemeines  Concii',  welcher  im  Jahre 
1381  geschrieben  wurde.  Dem  Tractate  vorher  ging  ein  in  Ge- 
sprächsform abgefafster  Friedensbrief 3) ,  welcher  den  schismatischen 
Streit  durch  ein  Concii  beigelegt  wissen  will.  In  diesem  kommen 
ein  ,Clementista'  und  ein  ,Urbanista'  endlich  zur  Ueberzeugung,  dafs 
sie  sich  auf  einem  andern  Wege  als  auf  dem  des  Concils  nicht  ver- 
ständigen würden.  Viel  ernster  und  mit  der  ganzen  Schwere  der 
scholastischen  Gelehrsamkeit  ist  aber  der  Gegenstand  in  dem  Frie- 
densvorschlage   selbst    abgefafst^).      In    diesem    Consilium   pacis 

^)  Informatio  Domini  Alberti  ducis  Austriae  de  complendo  et  stabiliendo 
studio  Viennensi,  Denis  II,  849.  Ueber  die  Abfassung  der  Schrift  im  J. 
1388  s.  Denifle  a.  0.  S.  622  (mit  Benutzung  des  Cod.  Vindob.  4610). 

2)  Vindob.  2765  cf.  Denis  I,  2875.  Birk,  Bildnisse  österr.  Herzoge  m 
den  Berichten  des  Wiener  Alterth.  Vereins  I,  106. 

3)  Epistola  pacis,  nach  Höüer,  K.  Ruprecht  S.  134  in  einem  Programm 
der  Helmstedter  Acad.  1778  gedruckt  (mir  nicht  zugänglich),  sonst  nur  in 
Excerpten  bekannt,  s.  Aschbach  S.  373.  Hss.  in  Wien  Cod.  5097,  Prag 
Univ.  XIV,  C.16;  Erfurt  Arch.  Vm,  683:  Wolfenbüttel  Cod.  741  (vgl.  v.  Heme- 
mann.  H,  134)  u.  a.  Eine  anonyme  Gegenschrift:  Tractatus  negotii  sc/ns- 
matis  contrarius  tractatui  Henrici  de  Hassia  erwähnt  Hartwig  S.  43  nach 
einer  Hs.  in  Wolfenbüttel.  tt    j 

*)  Consilium  pacis  (auch  Epistola  concilii  pacis)  bei  v.  d.  Hardt,  Magn, 
Concii.  Constant.  III,  p.  3—60,  daraus  in  Gerson,  opp.  ed.  Dupin  II,  809 
bis  840:  die  zwei  ersten  Capitel  zuerst  von  v.  d.  Hardt,  In  discrepantiam 
msctorum  et  editionum.  Heimst.  1715,  p.  9—11,  dann  von  Denis,  Codd 
mss.  theol.  Bibl.  Pal.  Vindob.  I,   219.  3197.  3235  aus  2  Wiener  Hss.  und 
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benannten  Tractate  entwickelt  Langenstein  sein  kirchliches  System. 
Er  geht  davon  aus,  dafs  die  Kirche  eine  Anstalt  zur  Erfüllung  aller 
Glückseligkeit  der  Menschen  sei  und  es  liegt  ihm  daher  der  Staat 
keineswegs  aufserhalb,  sondern  innerhalb  der  kirchlichen  Gesellschaft, 
ein  unterschied  gegen  die  Lehren  Occams  und  der  nächst  vorher- 
gehenden Generation,  der  nicht  zu  übersehen  ist^).  Aber  der  kirch- 
liche Staat,  der  von  Christus  gegründet  ist,  stellt  sich  in  keiner 
Weise  als  päpstliche  Absolutie  dar,  sondern  die  Kirche  hat  unter 
allen  Umständen  das  Recht,  die  obersten  Leiter  derselben  zu  con- 
trolliren  und  selbst  abzusetzen.  Einige  historisch  ganz  untadelhafte 
Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Papstwahlen  und  über  die 
Stellung  der  Concilien  gewähren  bereits  eine  weite  Perspective  von 
energischen  Mafsregeln,  welche  nach  Langensteins  üeberzeugung 
schon  1381  als  unvermeidlich  erschienen.  Dafs  Langensteins  Buch 
in  der  That  die  Grundlage  für  die  bedeutendsten  Publicationen  dieser 
Richtung  fast  durch  dreifsig  Jahre  hindurch  blieb,  und  dafs  er  daher 
eine  für  die  brennende  Frage  wirklich  epochemachende  Bedeutung 
besafs,  wird  allgemein  zugestanden-).  Gleichzeitig  mit  Langensteins 
bedeutendster  Schrift  dürfte  ein  seltsames  Büchlein  anzusetzen  sein, 
welches  unter  dem  gesuchten  Titel  Tetragonum  Aristotelis  fünf  Briefe 
der  Universitäten  Oxford,  Prag,  Paris  und  Rom  vereinigt  und  mit 
einem   Manifest   K.   Wenzels   abschliefst ^).      An    die   Echtheit   dieser 

von  Hartwig  11,  28  aus  der  ^yolfenb.  Hs.  nachgetragen.  Vindob.  4059, 
4923;   Wolfenb.  741   (v.  Heinemann  H,  134)  Erfurt,  Arch.  VHI,  683  u.a. 

^)  Vgl.  die  Analysen  des  Werkes  bei  Schwab,  Gerson  S.  121 — 123 
mit  0.  Hartwig  I,  50—55  und  G.  Voigt,  Enea  Sylvio  I,  188. 

^)  Von  den  übrigen  Schriften  Langensteins  mögen  hier  noch  einige 
Abhandlungen  in  Brieß'onn  angeführt  werden :  Epistola  de  futuris  periculis 
ecclesiae  an  den  Wormser  Bischof  Eckhard  von  Dersch  gerichtet  (s.  Asch- 
bach S.  376  N.  2);  Epistola  informativa  de  sthisinate  ad  Robertum  II.  liava- 
riae  ducem  (s.  Aschbach  S.  383  N.  4);  ferner  eine  Schrift  gegen  die  über 
den  Ausgang  des  Schismas  gemachten  Prophezeiungen  des  Telesphorus 
von  Cosenza  unter  verschiedenen  Titeln  (irrofübrend  ist  besonders  die  Be- 
zeichnung De  sc/iismate.  Cod.  Vindob.  4610)  lig.  von  Fez,  Thesaur.  I  P.  2, 
508—564,  vgl.  Aschbach  S.  384  N.  3  und  F.  v.  Bezold,  SB.  der  Münchner 
Acad.  1884  S.  565  ff.  Tractatus  de  cursu  mundi  über  ein  Badefest  in  Wies- 
baden s.  C.  Will,  Ann.  des  Vor.  f.  Nass.  Alt.  XIII  (1874),  344—349.  S. 
auch  den  folgenden  Abschnitt. 

*)  Unter  dem  Titel  De  nchisinate  extitiguendo  et  vere  ecclesiastica  liher- 
tate  adaerenda  ejiistolae  ali'/uot  hg.  von  Ulrich  von  Hütten  1520,  vgl.  dessen 
Schriften  od.  Boccking  I,  349—352  und  D.  F.  Straufs,  Hütten^  330;  der 
5.  Brief  aiuli  l)ci  Goldast,  Mon.  1,  229—232.  Flacius,  Catal.  tost,  verit. 
(Basil.  1556)  p.  926.  Th.  Lindner,  in  d.  Thcol.  Studien  und  Kritiken  1873 
S.  151  — 161  vormutiiot,  dafs  die  Soiirift  c.  1381  in  England  verfafst  worden 
ist.  Unter  den  zahlreichen  Citaten  ist  auch  der  Teufelsbricf  (.s.  unten)  und 
das  Ged.  auf  Papst  Lucius  III.  (vgl.  J.  Grimm  Gcd.  des  M.  A.  auf  Frie- 
drich i.    S.  110)   angeführt;    die   Stelle   fol.  B  1''    sacerdotum  principes  — 
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Documente  kann  durchaus  nicht  gedacht  werden,  denn  dagegen 
spricht  schon  die  ganz  gleichmäfsige  Behandlung  aller  Stücke  und 
der  ebenfalls  in  allen  Briefe  übereinstimmende  Aufputz,  welcher 
allerdings  auf  einen  recht  belesenen  Verfasser  schliefsen  läfst. 
Die  Tendenz  des  Schriftchens  ist  vielmehr,  durch  die  den  Univer- 
sitäten imputirten  Auseinandersetzungen  die  Wahl  Urbans  VI.  zu 
vertheidigen  und  das  Recht  der  Concilsberufung  für  den  deutschen 
Kaiser  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  nächste  Einwirkung  der  Grundsätze  Langensteins  in  Bezug 
auf  Schisma  und  Concil  tritt  in  der  Schrift  eines  deutschen  Theo- 
logen, des  Frohstes  Konrad  von  Gelnhausen  hervor').  Konrad 
richtet  sich  insbesondere  gegen  die  Einwürfe,  welche  gegen  die 
Möglichkeit  einer  rechtmäfsigen  Berufung  eines  Concils  erhoben 
worden  waren  und  zeigt,  dafs  die  Kirche  ihr  eigentliches  Haupt  in 
Christus  habe  und  in  der  Gesammtheit  der  Glieder  bestehe.  Die 
Stellung  des  Papstthums  wird  hier  bereits  iü  dem  Sinne  eines  Be- 
amtenthum  aufgefafst,  welches  seine  Gewalt  von  dem  übereinstim- 
menden Willen  der  Gläubigen  erhalten  habe.  Schon  wird  auch  die 
Fehlbarkeit  des  einzelnen  Papstes  im  Gegensatze  zur  Unfehlbarkeit 
der  gesammten  Kirche  betont,  woraus  sich  die  Rechtmäfsigkeit  des 
Zusammentritts  eines  Concils  auch  ohne  Autorität  des  Papstes  von 
selbst  ergiebt.  Im  ganzen  hat  die  dem  Kaiserthum  freundliche  Richtung 
der  Publicistik  während  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
durchaus  keine  Fortschritte  aufzuweisen  und  das  Recht  des  Kaisers, 
eine  Kirchenversammlung  zu  berufen,  tritt  immer  seltener  zu  Tage. 
Diese  Abwendung  selbst  der  energischesten  und  thätigsten  kirch- 
lichen Reformfreunde  von  der  Idee  einer  kaiserlichen  Einflufsnahme 
auf  das  Schisma  hat  jedoch  ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,  dafs 
die  neuere  Richtung  doch  vorzugsweise  von  Franzosen  getragen  war, 
denen  es  nicht  beikommen  konnte  den  monarchischen  Tendenzen  der 
Italiener   und    Deutschen   in  Bezug   auf  das   Kaiserthum   einen  noch 


gentium  nationes  ist  aus  Petrus  de  Vineis  Ep.  I  1.  Marsilius  und  landun 
werden  fol.  H  genannt.  Chronologische  Angaben  nach  Bemard.  Guidonis. 
Zum  Erlafs  K.  Wenzels  s.  RTA.I,  227.  —  Eine  Abhandlung  des  nach- 
maligen Heidelberger  Rectors  Marsilius  de  Inghen,  Rationes  cur  Ur- 
bano  Pontifici  electo  adhaerendum  citirt  0.  Hartwig,  a.  0.  S.  39;  vgl.  auch 
Th.  Lindner,  HZ.  XXVIII,  101  ff.  Aus  dieser  Zeit  ist  auch  die  Vertheidi- 
gungsschrift  des  Johannes  Malkaw  de  Prussia  (1391)  s.  H.  Haupt 
Zs.  f.  Kirchengesch.  VI,  323—389.  580. 

')  De  congregando  concilio  tempore  schismatis  bei  Martene  Thesaurus  H, 
1200,  vgl.  Bulaeus  IV,  681  und  Schwab,  Joh.  Gerson  S.  124—126.  Ueber 
Konrad  v.  Gelnh.  hat  Pfarrer  Falk  im  Correspondenzbl.  d.  d.  Altert.  Ver. 
1874  N.  1  manches  beigebracht. 
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■weiteren  Spielraum  zu  gewähren.  Hierfür  sind  in  erster  Linie  die 
Schriften  jenes  Mannes  bezeichnend,  welcher  durch  fast  drei  Decen- 
nien  Führer  der  Reformpartei  gewesen  ist. 

Johannes  Gerson')  wird  wegen  seiner  ausgesprochenen  Stel- 
lung als  Franzose  nur  uneigentlich  und  hauptsächlich  nur  deshalb 
in  Verbindung  mit  den  deutschen  Geschichtsquellen  gebracht  werden 
dürfen,  weil  weder  die  Schriften  der  deutschen  Reformfreunde  noch, 
die  Vorgänge  auf  dem  Konstanzer  Concil  ohne  ihn  yerstanden 
werden  könnten.  Im  übrigen  beschränkten  sich  seine  Beziehungen 
zu  Deutschland  lediglich  darauf,  dafs  er  hier  eine  Zufluchtsstätte 
fand,  als  es  ihm  nach  dem  Concil  von  Konstanz  wegen  der  Innern 
französischen  Verhältnisse  versagt  war  nach  Paris  zurückzukehren. 
Im  Jahr  1363  zu  Gerson  einem  Dorfe  der  Dioecese  Rheims  als 
ältester  Sohn  nicht  unbemittelter  und  nicht  ungebildeter  Landleute 
geboren,  zeigt  uns  das  Leben  Jean  Charliers  die  strengste  Gelehrten- 
laufbahn eines  Pariser  Professors  und  man  darf  vielleicht  hinzufügen, 
dafs  sein  Auftreten  auch  in  den  öffentlichen  und  kirchlichen  An- 
gelegenheiten der  Zeit  den  Typus  einer  doctrinären  Professorennatur 
niemals  verleugnet  hat.  Dafs  er  neben  den  Vorzügen  eines  über- 
ragenden Gelehrten  und  überaus  fruchtbaren  Schriftstellers  auch  den 
Ruhm  eines  trefflichen  Predigers  genofs,  stört  nicht  das  Bild  eines 
damaligen  Professors,  sondern  ergänzt  es  in  willkommener  Weise, 
denn  die  Zeit  hatte  einen  rednerischen  Grundzug,  welcher  die  in 
andern  Epochen  vielleicht  mehr  geschätzte  stille  Zimickgezogenheit 
schon  von  vornherein  und  vermöge  der  äufseren  Stellung  eines  Pariser 
Universitätslehrers  ausschlofs.  War  es  ja  eine  Zeit,  wo  der  Mann 
der  Schule  fast  fortwährend  auf  das  Forum  gerufen  ward,  um  seine 
Anschauungen  in  den  weltlichen  und  kirchlichen  Parlamenten  red- 
nerisch zu  bethätigen.  Li  die  Innern  politischen  Streitigkeiten  Frank- 
reichs war  Gerson  merkwürdigerweise  auch  wirklich  und  in  einer 
für  ihn  recht  unglücklichen  Weise  verflochten  worden,  als  es  sich 
um  die  Ermordung  des  Herzogs  von  Orleans  handelte.  Wiewohl  nun 
diese  That  des  Herzogs  von  Burgund  eine  rein  schulmäfsige  Contro- 
verse  über  den  Tyrannonmord  herbeiführte,  die  an  sich  interessant 
und  lehrreich  genug  war-),  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  bei 

')  Ucbcr  Gerson,  ebenso  wie  nachher  über  Peter  von  Ailli  kann  ich 
nur  den  Hauptsachen  nach  berichten.  Die  Ausgaben  verzeichnet  Schwab 
Joh.  Gerson  (Würzburg  1858)  S.  78(5,  die  letzte  ist  die  von  M.  Liul.  Ellies 
Du  Pin,  oppra  oninia  quilius  acccsscrc  llcnrici  de  Hassia,  Pctri  de  Alliaco  etc., 
scriptorum  coetanorum  Antwerpen  ITOG  5  voll.;  vgl.  Casiniiri  Oudini  Coni- 
mentarius  de  scriptoribus  occlcsiae  antiquis  tom.  lll  Lips.  1722. 

')  Ueber   die  von  Jean  Petit   in  seiner  Justißcatio   ducis  Hiin/iiiuliae 
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dem  Gewichte,  ■welches  die  Universität,  ihre  Professoren  und  vollends 
ihr  Kanzler  besafsen,  der  den  Tyrannenmord  verdammende  Gerson 
an  dem  Herzog  von  Burgund  einen  unversöhnlichen  Feind  fand.  So 
war  es  Gerson  nicht  beschieden  von  Konstanz  nach  Paris  zurück- 
zukehren. Er  begab  sich  nach  Baiern,  wo  ihm  Herzog  Albrecht  das 
Schlofs  Rattenberg  am  Inn  zum  Wohnort  anwies.  Dann  wanderte 
er  nach  Oesterreich,  wo  ihm  Herzog  Albrecht  eine  Professur  in 
Wien  antrug  und  wo  er  einige  Zeit  in  Melk  gewesen  sein  soll. 
1419  war  es  ihm  aber  möglich  wenigstens  den  geliebten  Boden 
Frankreichs  wieder  zu  betreten;  er  zog  sich  nach  Lyon  zurück,  wo 
er  im  Coelestinerconvent  hochgeehrt  und  ununterbrochen  litterarisch 
thätig  am  12.  Juli  1429  seine  Tage  beschlofs. 

Die  kirchenpolitischen  Tractate  Gersons  bilden  selbstverständ- 
lich nur  eine  beschränkte  Seite  seiner  ungeheuren  Thätigkeit  und 
auch  ihre  Zahl  ist  so  grofs  und  vermag  so  wenig  von  den  gleichsam 
ia  dieselbe  Reihe  gehörenden  insbesondere  in  Konstanz  gehaltenen 
Reden  des  berühmten  Mannes  getrennt  zu  werden,  dafs  man  sich 
wohl  begnügen  mufs,  das  wirksamste  herauszugreifen.  Zur  Kenn- 
zeichnung seines  Staudpunktes  ist  aber  auch  in  kirchenpolitischer 
Hinsicht  nöthig  sich  zu  erinnern,  dafs  Gerson  in  philosophisch- 
theologischer Auffassung  überhaupt  zum  Thomismus  zurücklenkte, 
und  in  den  verschiedenen  metaphysischen  Principien  ebensoweit  der 
thomistisch-aristotelischen  Richtung  sich  zuwandte  als  die  radicalere 
Kirchenpartei  dem  damals  sogenannten  Platouismus-  zuneigte  •).  Ist 
vielleicht  in  dem  Scheitern  aller  bedeutenderen  Reformbestrebungeu 
des  Konstanzer  Concils  auch  etwas  thomistisches  Zurückweichen 
sichtbar?  —  Wenn  etwas  in  den  Gersonschen  Tractaten  auffällt, 
so  ist  es  trotz  aller  Gelehrsamkeit  der  im  Grunde  wenig  historische 
Sinn  des  grofsen  Mannes  und  eine  ungeheure  üeberschätzung  der 
von  den  Universitäten  getragenen  Doctrin  bei  einer  wenig  hohen 
Meinung  vom  Staate.  Unter  den  vielen  Schriften  Gersons,  die  hier 
zu  erwähnen  wären,  sollen  nur  diejenigen  hervorgehoben  werden, 
welche   die    verschiedenen  Phasen  des  Streites  bezeichnen  können 2). 


(Johann  ohne  Furcht),  Gerson,  opp.  V,  15 — 42  vertheidigten  Sätze  und 
über  die  Konstanzer  Verhandlungen  s.  Tschackert,  Petrus  von  Ailli  (Gotha 
1877)  S.  235  ff. 

1)  Prantl,  Gesch.  der  Logik  IV,  14L  Aehnlich  wie  Gi-egor  von  Rimini 
fordert  Gerson  für  die  Theologie  eine  eigene  Logik,  da  ihm  die  Orthodoxie 
überhaupt  als  Regulativ  aller  Wissenschaften  gilt. 

2)  B.  Hübler,  Die  Constanzer  Reformation  (Leipz.  1867)  S.  362  ff.  unter- 
scheidet drei  Phasen  in  der  Litteratur  bis  zum  Concil  von  Konstanz:  Die 
Nothstandstheorien,  die  Substractionslehre,  das  Pisaner  Concil. 
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Iq  die  Substractionsepoche  fällt  als  wichtigste  Abhandlung  der  Tiia- 
logus  in  materia  schismatis^)  welcher  in  das  Jahr  1402 — 3  zu  setzen 
ist,  während  der  Tractat  De  unitate  ecclesiae"^)  in  den  Schriftencyclus 
des  Pisaner  Concils  gehört.  Hier  ist  die  zuerst  von  Langeustein  in 
die  Doctrin  eingeführte  Epikie,  die  Auslegung,  Ergänzung  und  Fort- 
bildung des  positiven  Rechts  der  Kirche  auch  ohne  Mitwirkung  des 
Papstes  in  unbedingtester  Weise  acceptirt,  denn  für  gesetzlich  wird 
hier  nach  dem  Vernunftrecht  bereits  der  umstand  erklärt,  dafs  das 
Concil  nichts  unbilliges  wollen  könne.  Die  Bedenken  gegen  die 
Rechtmäfsigkeit  des  Concils  ohne  päpstliche  Autorisirung  werden 
gänzlich  zurückgewiesen.  Eine  weitere  Entwickelung  dieser  Ideen 
zeigt  sich  nachher  in  der  Schrift  De  ouferibilitate  papae  ab  ecdesia^). 
Dafs  der  Papst  von  der  Kirche  getrennt  sein  könne,  wird  in  diesem 
Tractat  als  zeitliche  Möglichkeit  zugegeben,  womit  aber  auf  die  auch 
jetzt  festgehaltene  principielle  Nothwendigkeit  des  Primats  selbst- 
verständlich nicht  verzichtet  ist;  doch  zieht  Gerson  hier  bereits 
alle  Consequenzen  der  Doctrin  mit  voller  Schärfe  und  behauptet 
das  Absetzungsrecht  des  Concils  gegenüber  dem  Papste  selbst  dann, 
wenn  es  nur  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Kirche  gereicht  und  wenn 
auch  specielle  Haeresie  dem  gewählten  Papste  nicht  nachgewiesen 
werden  kann. 

In  dieser  Phase  der  kirchlichen  Streitigkeiten  concurriren  mit 
Gersons  Ausführung  einige  andere  Schriftsteller,  die  zum  Theil 
stärker  und  allgemeiner  in  ihren  Schriften  gegen  die  primatiale  Ge- 
walt polemisireu.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Tractat  des 
Matthaeus  de  Cracovia^).  In  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  dieses 
Schriftstellers  soll  hier  nur  kurz  angemerkt  werden,  dafe  sein  Name 
keineswegs   auf  eine  polnische  Abkunft  zu  deuten  ist,   sondern  dafs 


')  Opp.  n,  83—105.     Schwab,  S.  160  fif. 

'^)  Gerson  war  gehindert  auf  das  Concil  nach  Pisa  zu  reisen  und  begann 
am  29.  Jan.  1409  den  Tractat.     Opp.  II,  113—121.     Schwab,  S.  223  ff. 

»)  Opp.  II,  209—224.     Schwab,  S.  250—256. 

*)  De  HqualoribuH  Romanae  curiae.  Ed.  pr.  Basil.  1551  (mit  Petri  de 
Alliaco  de  emendat.  eccles.),  dann  in  der  Antilogia,  wiederholt  von  Brown, 
Appendix  ad  fascicul.  rer.  expet.  et  fugiendarum  (Lond.  1690)  584 — 607  und 
besser  von  Walch,  Monim.  med.  aevi  (Gotting.  1757)  I,  1  —  100.  Im  Vor- 
wort ist  bereits  über  den  Namen  des  Verf.  das  richtige  bemerkt;  unklar 
dagegen  ist,  was  Walch  über  einige  Citate  aus  de  squalorib.  bemerkt, 
welche  bei  Hemmcrlin  mit  der  Bezeichnung  ,dixit  Portugal,  tempore 
concilii  Basilocnsis  scribens'  vorkommen.  Ebenso  unerklärlich  ist,  weshalb 
die  Schrift  als  Tractatus  Doctoris  Lurtzonn.  (?)  bezeichnet  wird;  eine  Er- 
furter Hs.  8.  Arch.  VIII,  683.  C.  Höfler,  K.  Ruprecht  S.  462  verlegt  die- 
selbe in  die  Zeit  Martins  V.  und  vcrmuthet  ihre  Abliängigkcit  von  Nie.  de 
Cleraangis,  de  ruina  ecclesiae. 


Matthaeus  von  Krakow.  3g9 

er  ein  Pommer  von  Geburt  und  aus  dem  edlen  Geschlechte  von 
Chrochove  vrar.  Er  studirte  in  Prag  und  in  Paris,  scheint  im  Jahre 
1384  in  Prag  eine  auf  die  Kirchenzucht  bezügliche  Rede  gehalten 
zu  haben'),  und  wurde  Kanzler  der  Universität  Heidelberg  und  im  Jahre 
1405  Bischof  von  Worms,  ging  als  Gesandter  K.  Ruprechts  1409 
zum  Pisaner  Concil  und  ist  im  Jahre  1410  gestorben.  Die  Zeit  der 
Abfassung  des  Tractats  De  squaloribus  föUt  nach  Hübler  schon  in  die 
Epoche  der  Nothstandstheorien,  doch  ist  der  Inhalt  der  Schrift  so 
entschieden  und  durchgreifend  und  in  vieler  Hinsicht  dem  doctrinären 
Standpunkte  Gersons  so  sehr  überlegen,  dafs  es  gestattet  sein  mag 
die  kurze  Analyse  Hüblers  hier  anzuführen  2).  „Krakow  knüpfte 
nicht  an  die  Grundfrage  des  Schismas,  den  Praetendenten- Streit, 
sondern  an  eine  Folgeerscheinung  desselben,  die  Corruption  des 
Clerus  und  den  Innern  Verfall  der  Kirche  an.  Der  Hebel,  dessen 
er  sich  bediente,  war  überdies  kein  theologisches  Axiom  noch  eine 
publicistische  Construction,  sondern  eine  einfache  Beweisfühung  ad 
hominem.  Vermittelst  einer  pikant  exemplificirenden  Methode  wufste 
er  zunächst  das  Recht  des  passiven  Widerstandes  und  dann  als  Er- 
gänzung die  Pflicht  der  Praevention  herzuleiten.  Die  Machtbefugnifs 
der  allgemeinen  Kirche  (des  Concils)  geht  bei  ihm  also  weit  über 
die  Competenz  eines  Tnquisitionshofes  oder  eines  Wahlprüfungs- 
comite's  hinaus,  sie  erstreckt  sich  über  die  ganze  kirchliche  Admini- 
stration. Aus  einem  Austrägalgericht  wird  das  Concil  ein  allgemeines 
Papsttribunal  für  alle  Fälle  groben  Amtsmifsbrauchs,  und  seine  Straf- 
gewalt schliefst  die  greifendsten  Mafsregeln  gegen  das  kirchliche  Ober- 
haupt ein:  Einsperren,  Fesseln,  Absetzen 3)." 

^)  Pez,  Thesaur,  I,  6  erwähnt  einen  Sermon  des  Matthaeus  de  emen- 
datione  morum  cleri  et  populi  quem  fecit  et  predicavit  in  synodo  arcbiepi- 
scopali  Pragensi  in  feste  S.  Lucae  a.  1384.  Einige  sehr  beachtenswerthe 
Bemerkungen  über  Matthaeus  von  Falk,  im  CoiTesp.-Bl.  d.  d.  Altert.  Ver. 
1873,  S.  49.  Die  Reden  pro  coronatione  Ruperti  coram  D.  Papa  s.  Duellius, 
Miscell.  I,  138—154;  vgl.  RTA.  IV,  97. 

2)  Hübler  a.  0.  S.  364—366. 

3)  Der  Beweis  dieser  Behauptung  stützt  sich  übrigens  auf  eine  Exempli- 
fication,  welche  innerhalb  der  katholischen  Kirche  wohl  niemals  zugestanden 
werden  wird;  Cap.  21:  (Walch  S.  87)  ponit  casum  de  monasterio  et  abbate 
exempto  ab  omni  jurisdictione  etiam  papae,  inquirens  quomodo  monachi  de- 
beant  se  ad  invicem  habere,  quando  deuiat  a  regula.  Die  Antwort  ist, 
dafs  man  ihn  vertreiben,  absetzen  und  nöthigenfalls  einsperren  müsse.  Die 
Nutzanwendung  folgt  in  Cap.  22,  wo  die  allgemeine  Christenheit  mit  dem 
Papst  verfährt,  wie  die  Mönche  mit  dem  abtrünnigen  Abt.  Eine  Anschau- 
ung, die  man  kaum  aus  den  Principien  der  Volkssouveränetät  ableiten  kann, 
sondern  in  das  Capitel  der  einfachen  Selbsthilfe  gehört.  Und  warum? 
Weil  auch  Matthäus  von  Ki-akow  keinen  Begriff  vom  Staat  hat  und  den- 
selben geringschätzt,  wie  die  meisten  conciharen  Doctrinäre. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.     II.    3.  Aufl.  24 
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Enge  Verwandtschaft  mit  Gersons  Schrift  De  auferibilitate  papae 
läfst  die  aufserordentlich  wichtige  Schrift  des  unter  dem  Namen  des  Car- 
dinais Yon  Florenz  bekannten  Rechtsgelehrten  Francesco  Zabarella 
erkennen^).  Denn  nach  dessen  Ansicht  schliefst  das  Verharren  im 
Schisma  unter  allen  Umständen  das  Verbrechen  der  Haeresie  in  sich, 
und  gegen  den  Haeretiker  kann  die  allgemeine  Kirche  auf  Grund  der 
Satzungen  ohne  Ansehen  der  Person  vorgehen.  Durch  einen  Umstand 
zeichnet  sich  der  Tractat  Zabarellas  aber  ganz  besonders  vor  allen 
ähnlichen  aus  und  steht  uns  sachlich  näher,  als  die  meisten  andern 
Schriften  derselben  Richtung.  Während  Gerson  und  alle  die  Männer, 
die  auf  dem  Konstanzer  Concil  eine  hervorragende  Rolle  spielten, 
fast  in  ängstlicher  Weise  eine  Anspielung  auf  die  Stellung  der  staat- 
lichen Gewalt  zur  Kirchenfrage  vermeiden,  tritt  Zabarella  gerade  in 
dieser  Beziehung  mit  einer  Rückhaltlosigkeit  hervor,  welche  an  die 
Zeiten  eines  Marsilius  und  Johannes  von  Jandun  erinnert.  Wohlthuend 
berührt  es,  wie  der  gelehrte  Jurist  noch  einmal  mit  praktischer 
Logik  das  Kaiserthum  zur  Entscheidung  aufruft,  während  die  theo- 
logischen Doctriuäre  —  den  Ausdruck  auch  im  besten  Sinne  ge- 
braucht —  in  steifer  Illusion  ihren  Principien  die  alleinige  Heilkraft 
des  Schismas  und  des  Kirchenverfalls  zutrauen  möchten.  Zabarella 
w'eifs,  dafs  die  Geschichte  seiner  Ansicht  von  der  Stellung  des 
Kaiserthums  im  Kirchenstreit  die  unbedingteste  Gewähr  verleiht;  er 
weifs,  dafs  Constantin  und  seine  Nachfolger  Synoden  berufen  und 
der  erstere  zu  Nicaea  praesidirt  habe.  Der  Grund  hiefür  wird  nicht 
in  spitzfindigen  Theorien,  sondern  in  der  einfachen  hundert  Male 
wiederholten  Wahrheit  gesucht,  dafs  der  Kaiser  Vogt  und  Beschützer 
der  Kirche  sei.  Alles  dies  ist  klar,  ucgesucht,  praktisch  und  erhebt 
sich  hoch  über  die  künstlichen  Schrauben,  auf  welche  Kirchenrecht 
und  Lehre  von  den  Pariser  Professoren  gestellt  werden  mufsten,  um 
zu  einem  Concil  ohne  Papst  zu  gelangen. 

Zabarella  wurden  auch  die  sogenannten  Capita  agendorum'^)  des 


')  De  scinsmate  pontificum  bei  Schard,  Syntagma  (Basel  1566)  p.  688 
"bis  711;  der  Titel  ist  wohl  vom  Herausgeber.  Hs.  in  Breslau  s.  Arch.  XI, 
700.  Ueber  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Theile  (1404  bis  1408)  s. 
Lenz,  drei  Tractate  S.  71. 

^)  Capita  agendurum  in  conc.  gen,  Const.  de  ecclesiae  reformatione  bei 
v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I  9,  506—530  nach  einer  Wiener  Hs.  F.  Stein- 
liauscn,  Anal,  ad  bist.  Conc.  Const.  (Bcrl.  1862)  gegen  die  Autorschaft 
ZabarcUa's,  womit  M.  Lenz  a.  0.  S.  86  übereinstimmt;  ffu'  Peter  von  Ailli 
nimmt  P.  Tschackcrt  in  Bricgers  Zs.  f.  K.  Gesch.  I,  450  und  Peter  v.  Ailli 
S.  166  den  Tractat  mit  gutem  Grund  in  Anspruch,  lieber  Aillis  Schrift 
De  reformatione,  in  welclier  der  wesentliche  Inhalt  des  Tractat.  agendor. 
wiederkehrt  s.  Tschackert,  Ailli  S.  260. 
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Konstanzer  Concils  zugeschrieben,  doch  hat  dieselben  Paul  Tschackert 
als  das  Eigenthnm  Peters  von  Ailli  erwiesen  und  sie  dürfen  nicht 
mehr  für  die  Charakteristik  Zabarella's  herangezogen  werden.  Merk- 
würdig genug  bleibt  es  jedoch,  dafs  sich  Zabarella,  als  nachher  die 
Concilsepoche  wirklich  eintrat,  schwachmüthig  gezeigt  hat.  Nicht 
nur,  dafs  man  ihm  vorwerfen  zu  können  glaubt,  er  habe  der  ganzen 
Reformationsfrage  ein  Bein  zu  stellen  gesucht,  sondern,  was  sicherer 
ist,  sein  Interesse  war  wirklich  auf  die  Unionsangelegenheit  be- 
schränkt. Dafs  er  durch  Johann  XXIII.  zu  Aemtern  und  Würden 
gelangte,  würde  indessen  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  nicht 
ausreichen.  Es  kann  in  der  That  demjenigen,  was  Poggio^)  von 
Zabarella  in  seiner  Todtenrede  (1417)  lobt,  eine  gewisse  tiefere  psy- 
chologische Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden.  Zabarella  hat  in 
dieser  gleichsam  beschränkt  praktischen  Richtung  eine  grofse  Ver- 
wandtschaft mit  Dietrich  von  Niem  und  wenn  wir  spätere  Entwicke- 
lungen  herbeiziehen  mit  den  Retractisten  des  Basler  Concils.  Wie 
Dietrich  Ton  Niem  erschien  er  mit  dem  schärfsten  Schwert  umgürtet, 
so  lange  es  sich  um  Bekämpfung  der  äufseren  Gefahren  der  Kirche 
handelte,  aber  rasch  erkaltete  sein  praktisches  Wesen,  da  sich  die 
Angelegenheiten  in  dem  Nebel  endloser  Reformdebatten  zu  verlieren 
drohten.  Seine  und  Niems  Schriften  repraesentiren  die  entschlossenste 
Richtung  vor  der  Zeit  des  Pisaner  Concils. 

Von  den  zahlreichen  auf  dem  Pisaner  Concil  gemachten  Pro- 
positionen und  von  den  dort  gehaltenen  Reden,  welche  in  den  Moti- 
virungen  sich  meist  zu  förmlichen  Abhandlungen  gestalten,  müssen 
wir  hier  selbstverständlich  absehen  2).  Nach  dem  Pisaner  Concil 
wurde  dagegen  ein  Tractat  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht,  welcher 
vom  theoretischen  und  principiellen  Standpunkt  betrachtet  tiefer  ein- 
schneidet,  als   alles   vorhergehende.     Die  Schrift  De  modis   uniendi^) 

')  Vita  Francisci  Znbarellae  bei  v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I  9,  537 — 546 
und  Anonymi  oratio  in  exequiis  ib.  p.  546 — 552.  Was  Poggio  p.  540  be- 
merkt, ad  eligendum  locum  pro  presenti  concilio  (Zabarella)  missus  est; 
namque  fuit  imprimis  auctor  liuius  loci  statuendi  etc.  ist  wohl  nur  zur  Ver- 
herrhchung  Z.'s  in  Konstanz  gesagt;  die  Gesandtschaft  des  Cardinais  an 
Sigismund  ist  überhaupt  nicht  ganz  klar. 

2)  Vgl.  Hefele,  Conciliengesch.  VI.  und  VIT,  1.  Auch  würde  hier 
vielleicht  Nie.  de  Clemangis  Disputatio  super  mat.  conc.  angeführt  werden 
können,  s.  Gieseler,  KG.  II  4,  7. 

^)  De  modis  uniendi  ac  reformandi  ecclesiam  in  concilio  nniversali  bei 
V.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I  5,  68—142  nach  einer  Hclmstedter  Hs.,  Gerson 
zugeschiieben,  und  wiederholt  in  Gerson  opp.  II,  161 — 201.  Auf  Clm.  5361 
s.  XV.  macht  P.  Ehrle,  Arch.  f.  Litt.  u.  KG.  d.  M.  A.  I,  377  aufmerksam. 
Der  erste,  der  bezüglich  Gersons  einen  Zweifel  aussprach,  war  DöUinger, 
im  Lehrbuch  d.  KG.  a.  0.,  hierauf  Schwab,  nach  Vergleichung  mit  der  Schrift 
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war  lange  Zeit  hindurch  die  Grundlage  der  Beurtheilung  Gersons^ 
denn  niemand  zweifelte,  dafs  dieselbe  von  ihm  wirklich  herrühre. 
Ja  die  abfällige  Meinung,  welche  von  Seite  eifrig  kirchlicher  Theo- 
logen der  späteren  Jahrhunderte  dem  Pariser  Kanzler  zu  Theil  wurde^ 
beruht  meistens  auf  dem  bedenklichen  Inhalt  dieses  Tractates,  welcher 
sich  nicht  gut  mit  dem  vereinigen  liefs,  was  die  katholische  Kirche 
mit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  gesteigerter  Vorliebe  für  recht- 
gläubig betrachtete;  gegenwärtig  ist  man  nun  aber  überzeugt,  dafa 
Gerson  der  Verfasser  dieser  merkwürdigen,  etwa  in  das  Jahr  1410, 
jedenfalls  vor  das  Konstanzer  Concil  fallenden  Schrift  nicht  sein 
kann.  Schwab  und  Hartwig  wollten  sie  dem  spanischen  Benedic- 
tinerabt  Andreas  von  Randuf  zuschreiben,  bis  neuerdings  Max 
Lenz  sehr  beachtenswerthe  Aehnlichkeiten  des  Tractats  mit  den  Ideen 
und  dem  Sprachgebrauch  Dietrichs  von  Niem  nachgewiesen  hat. 
Der  theoretische  Theil,  welcher  von  einem  doppelten  Kirchenbegriff 
ausgeht,  und  nach  welchem  die  allgemeine  Kirche  von  der  römischen 
unterschieden  werden  mufs,  läfst  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 1.  Die  Ecdesia  Bomana  begreift  die  gesammte  Hierarchie  in 
sich,  ihr  Haupt  ist  der  Papst,  ihre  Gewalt  eine  jurisdictio  rnandata 
Seitens  der  allgemeinen  Kirche.  2.  Die  Ecdesia  universalis  als  die  Ge- 
meinschaft aller  Gläubigen  hat  von  Gott  unmittelbar  die  Schlüsselge- 
walt empfangen  *).  Da  nun  der  Repraesentant  der  allgemeinen  Kirche  das 
Concil  ist,  so  hat  dieses  alle  Macht  über  die  Ecdesia  Romana,  über 
den  Papst  und  die  Cardinäle ;  der  Zweck  der  Einheit  heiligt  jedes 
Mittel:  Lug,  Trug,  Gewalt,  Bestechung,  Kerker,  Tod.  In  praktischer 
Hinsicht  sind  die  Mittel,  durch  welche  sich  die  allgemeine  Kirche 
über  die  römische  Kirche  Gewalt  verschaffen  soll,  ebenso  Staats-  und 
Kaiserfreundlich,  als  Zabarella  seiner  Zeit  gewesen  war.  Wenn  es 
sich  um  Beseitigung  unrechtmäfsiger  Päpste  handle,  so  könne,  meint 
der  Tractat  ganz  verständig,  ein  Concil  nur  auf  Erfolg  rechnen, 
wenn  der  Kaiser  und  die  Fürsten  dabei  mitwirken,  was  der  Kaiser 
selbständig  thun  dürfe,  weil  er  nicht  dem  Papste  untergeordnet, 
sondern  beide  Gewalten  unmittelbar  von  Christus  abhängig  seien. 
Die  Reform,  welche  sich  der  Autor  des  Tractats  nicht  schwierig  vor- 
stellt,  müsse   den  Papst   und   die  Cardinäle  treffen;   schon  wird  die 

des  Andreas  von  Randuf  gegen  den  Card.  Erzbisch,  von  Ragusa,  und 
0.  Hartwig  Zs.  f.  hist.  Thool.  l.SGl  S.  308,  wo  auf  Ucbercinstimmungcn  des 
Tractats  de  modis  uniendi  mit  dem  Guberitnculum  conciliorutn  ilos  Audroas 
von  Randuf  (bei  v.  d.  Jlardt.  VI,  139—334)  hingewiesen  wurde;  dagegen 
M.  Lenz,  drei  Tract.  S.  29  ff.,  46  ff..  7L 

')  Hüblcr  a.  a.  0.  383.     Die  Unterscheidung  von  Ecclesia  Romana  und 
universalis  auch  im  Gubernaculum  s.  M.  Lenz  a.  0.  S.  50. 
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Frage  der  Einkünfte  der  römischen  Kirche  in  Anregung  gebracht, 
Aufhebung  der  Privilegien  für  die  Mendicanten,  oder  Abschaffung 
der  beschwerlichen  Commenden  und  Collationen  beantragt.  Absetzung 
aller  drei  Päpste  wird,  für  den  Fall  als  dies  nöthig  wäre,  unbedingt 
in  Aussicht  genommen,  woraus  die  Entschlossenheit  und  der  grosse 
Ernst  des  Verfassers,  der  im  Augenbicke,  in  welchem  er  schreibt, 
noch  zur  Obedienz  Johanns  XXIII.  gehörte,  vielleicht  am  deutlichsten 
zu  erkennen  ist. 

Die  Verwandtschaft,  welche  der  Tractat  in  seinen  Ideen  mit  den 
Schriften  Niems  zeigt,  ist  übrigens  selbst  in  Einzelheiten  zu  erkennen; 
in  formeller  Hinsicht  ist  derselbe  dadurch  merkwürdig,  dafs  manche 
Stellen  wie  ein  Dialog  aussehen,  der  dann  wieder  unter  einer  Menge 
von  Fragen  und  Einwänden  verschwindet  und  lückenhaft  zu  sein 
scheint.  Diesem  Mangel  hat  nun  Max  Lenz  in  überraschender 
Weise  abgeholfen,  indem  er  in  den  ersten  fünf  Capiteln  eines 
anderen  gleichzeitigen  Tractats ,  welcher  von  seinem  Herausgeber 
V.  d.  Hardt  die  Aufschrift  De  dijßcultate  re/ormationis^)  erhalten  hat 
und  ebenfalls  unverkennbare  Spuren  dialogischer  Form  an  sich  trägt, 
den  fehlenden  Theil  entdeckt  und  auch  im  übrigen  einen  schönen 
Zusammenhang  der  beiden  Abhandlungen  hergestellt  hat.  Der  Tractat 
De  dijßcultate  re/ormatioms  war  nun  schon  vorher,  als  man  dieses 
Verhältnifs  noch  nicht  kannte,  mit  gutem  Grund  Dietrich  von 
Niem  zugeschrieben  worden,  da  sich  manche  charakteristische  Merk- 
male seiner  Sinnesart  darin  finden.  Es  dürfte  daher  jetzt  nicht  zu 
gewagt  erscheinen,  auch  die  damit  in  engem  Zusammenhang  stehende 
Abhandlung  De  modo  uniendi  als  Arbeit  Dietrichs  von  Niem  zu  be- 
trachten. Lenz  glaubt  sogar  auch  noch  einen  dritten  Tractat,  die 
sogenannten    Avisamenta  pulcherrima^)   für    denselben   Autor   in    An- 


^)  De  difficidtate  reformationis  in  concilio  universali  bei  v.  d.  Hardt,  Conc. 
Const.  I,  7,  255 — 269  nach  einer  Helmstedter  Hs.,  Peter  von  Ailli  zuge- 
schrieben, danach  in  Gerson,  opp.  H,  867 — 875.  Den  Anfang  (Bone  pater 
—  prosperari  deberent)  hat  Höller,  Geschichtschr.  der  Hussit.  Bewegung  H, 
470  (Fontes  rer.  Austr.  I,  6)  nach  Clm.  5361  als  ,zeitgenössischen  Bericht 
nach  dem  Tode  K.  Kuprechts  1410'  edirt,  vgl.  P.  Ehrle  a.  0.  Das  negative 
Resultat,  dafs  Peter  von  Ailli  weder  diesen  Tractat  noch  die  Avisamenta 
(s.  die  folg.  Note)  verfafst  haben  kann,  ergab  die  erschöpfende  Untersuchung 
von  Paul  Tschackert,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  XX,  272  ff.  Für  Dietrich 
von  Niem  haben  sich  entschieden  Schwab  S.  488  und  Max  Lenz,  a.  0.  37  ff. 
vgl.  PTA.  VII,  28. 

^)  Avisamenta  pulcherrima  de  unione  et  reformatione  membrorum  et  capitis 
Heda  bei  v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I,  7,  277—309  unter  dem  Titel  De  neces- 
ätate  reformationis  etc.  nach  Cod.  Vindob.  5070—1  (Elstraviensis),  vom  Her- 
ausgeber P.  von  Ailli  zugeschrieben  (1.  c.  p.  484),  danach  in  Gerson  opp.  H, 
885-902.     Lenz  a.  0.  S.  8  ff. 
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Spruch  nehmen  zu  können ;  hoffentlich  bringt  die  handschriftliche 
Untersuchung,  welche  für  diese  Tractatenlitteratur  noch  recht  wenig 
geleistet  und  erst  neuestens  im  Anschlüsse  an  die  Niem-Forschung 
einen  schönen  A-nfang  gemacht  hat,  die  erwünschte  AufkläiTing. 
Jedenfalls  sind  jedoch  die  Avisamenta  später  als  die  beiden  genannten 
Abhandlungen,  wohl  erst  im  Jahre  1414  erschienen,  denn  auf  das 
Konstanzer  Concil  wird  wie  ^uf  ein  unmittelbar  bevorstehendes  Er- 
eignifs  hingewiesen.  Um  diese  Zeit  fand  Dietrich  von  Niem  in  einer 
Florentiner  Handschrift  eine  Darstellung  der  Privilegien,  welche  an- 
geblich von  den  Päpsten  den  Kaisern  verliehen  worden  waren.  Das 
grofse  Interesse,  welches  er  an  diesem  Gegenstande  nahm,  beweg 
ihn  eine  Abschrift  des  kostbaren  Fundes  zu  besorgen,  Glossen  ein- 
zuschalten und  ohne  gerade  ein  Programm  für  das  in  Aussicht 
stehende  Concil  zu  beabsichtigen,  eine  Einleitung  und  eine  Schlufs- 
betrachtung  hinzuzufügen,  in  welcher  er  seine  kirchenpolitischen 
Ideen  darlegte^).  Die  Schlufsbemerkung  will  nur  sagen,  dafs  die 
Hoheitsrechte  jetzt  auf  die  Menge  der  Landesherren  übergegangen 
seien,  was  einfach  von  Niem  bedauert  zu  werden  scheint. 

Unter  den  auf  dem  Concil  selbst  veröffentlichten  Schriften  ist 
ein  Traetat  Peters  von  Ailli  zu  erwähnen,  da  er  zum  Verständnifs 
der  Entwicklung  nöthig  erscheint  und  den  ganzen  Streit  über  das 
conciliariier  facta  trefflich  beleuchtet 2).  Schon  1416  war  nämlich 
die  Frage  darüber  entstanden,  was  eigentlich  als  vollgiltiger  Concils- 
beschlufs  zu  halten  sei,  und  die  in  endlose  Bedenken  gerathenen 
Väter  waren  nicht  einig,  ob  die  aus  der  einfachen  Abstimmung  der 
vier  Nationen    entsprungenen  Dekrete   durch    sich    selbst  schon  con- 

')  Privilegia  aut  iura  imperü  circa  investituras  episcopatuiim  et  ahbati- 
arum  restituta  a  papis  imperatoi'ihus  Romanis  ed.  Schard,  Sylloge  de  iurisdict. 
imp.  (Basil.  1566)  p.  785 — 859  u.  öfter:  daraus  ein  Stück  über  die  Grün- 
dung des  Bisthums  Magdeburg  bei  Meibom  SS.  I,  736.  Die  Vorrede  im 
Cod.  Vindob.  5070—1  und  daraus  bei  v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I,  7,  388 
bis  393  (hinter  den  Avisamenta)  betitelt:  De  Romanorum  imficratoris  maiestate 
mpremoque  jure  (ef.  ib.  p.  484,  wo  das  Stück  erst  als  Niem  erkannt  ist). 
Th.  Lindner,  Forsch.  XXI,  86—92  verniuthet  Benutzung  Widukinds,  Liud- 
prands  und  vielleicht  auch  der  Sachs.  Weltchronik.  Zur  Belagerung  von 
Mantua  durch  Friedrich  I.  ist  j).  849  ein  Magister  Taldeus  citirt  vgl.  C.  Wenck, 
NA.  X,  170.  Die  Stelle  über  König  Waldemar  p.*823  hebt  J.  Harttung, 
Hans.  Geschiclitsbll.  187G  (erschienen  1878)  S.  165  hervor. 

*)  De  potestatc  ecciesiastica  zuerst  s.  1.  e.  a.;  bei  v.  d.  Hardt,  Conc.  Const. 
VI  1,  15—78  und  Gerson,  opp.  II,  925—960.  P.  Tschackert.  Petrus  von 
Ailli,  Gotha  1877  mit  wichtigem  Anhang:  Potri  de  Alliaco  anecdotorura 
partes  selectae;  über  die  hier  in  Betracht  kommende  Thätigkeit  Ailli's 
während  des  Konst.  Conc.  S.  181  ff.,  247  ff. :  der  Vorsclilag  Ailli's,  einen 
aus  den  einzelnen  Kirchenprovinzen  gewählten  Ausschufs  dem  Papst  zur 
Seite    zu    stellen,    als   Eigenthum    Johanns  von  Paris   nachgewiesen  S.  375. 
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ciliare  Autorität  hätten,  oder  ob  hiezu  die  ausdrückliche  Beistimmung 
des  Cardinalscollegiums  erforderlich  wäre.  Eben  an  die  in  dem 
Tractate  Ailli's  behandelten  Punkte  knüpft,  alle  diese  Fragen  ab- 
schliefsend,  die  Schrift  Gersons  über  die  kirchliche  Gewalt  und 
den  Ursprung  des  Rechts')  gleichsam  als  das  grofse  Testament  des 
Eonstanzer  Concils  an,  um  die  Beschlüsse  der  Kirchenversammlung 
nach  allen  Seiten  zu  retten.  Im  wesentlichen  stimmen  die  beiden 
zu  Konstanz  verfafsten  Tractate  der  zwei  Pariser  Professoren  darin 
überein,  dafs  die  Jurisdictionsgewalt  im  Papste  ruhe;  aber  dieselbe 
erscheint  ihnen  als  eine  Uebertragung  von  Functionen  der  allgemeinen 
Kirche  auf  bestimmte  Organe,  welche  die  Normen  ihrer  Gewalt  von 
dem  Generalconcil  als  dem  Repraesentanten  der  allgemeinen  Kirche 
erhalten  und  daher  dem  letzteren  untergeordnet  sind.  Wenn  die 
Executive  sich  in  was  immer  für  einer  Art  mangelhaft  erweist,  so 
tritt  die  allgemeine  Kirchenversammlung  als  mafsgebend  an  die  Stelle 
der  Executive,  nur  bleibt  das  monarchische  Priucip  als  solches  un- 
angefochten 2).  Im  übrigen  gehört  der  Tractat  De  potestate  ecciesiae 
zu  jenen  Schriften  der  conciliaren  Theologie,  bei  denen  man  zweifel- 
haft sein  kann,  ob  ihnen  noch  ein  im  eigentlich  politischen  Sinne 
zu  deutender  Charakter  zuzusprechen  sein  dürfte,  denn  alle  auf  die 
Organisation  der  Kirche  bezüglichen  Fragen  werden  so  sehr  als  rein 
interne  kirchliche  Angelegenheiten  behandelt,  als  ob  die  staatliche 
Gesellschaft  gar  nicht  existirte.  Es  ist  nicht  ein  staatsfeindlicher 
Sinn,  der  sich  etwa  in  den  genannten  Schriften  ausspricht,  aber 
der  Staat  findet  in  dem  ganzen  kirchenrechtlichen  System  an  keiner 
Stelle  Beachtung.  In  wie  ferne  der  Doctrinarismus  auf  diesem  Wege 
sich  sein  eigenes  Grab  bereitete,  würde  hier  zu  untersuchen  nicht 
gestattet  sein;  allein  es  ist  bezeichnend,  dafs  die  ganze  Doctrin  gleich 
von  dem  Concilspapste  selbst  im  Stiche  gelassen  wurde,  da  ja  die 
allgemeine  Giltigkeit  vind  Verbindlichkeit  der  Reformdekrete  der 
Synode  doch  nur  in  sehr  gezwungener  Weise  und  nicht  ohne  mannig- 


Ueber  die  Abhandlung  De  reformatione  ecciesiae  (Ed.  pr.  s.  1.  e.  a.)  bei 
V.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I  Pars  VIII,  s.  Tschackert  S.  260  £f.,  355  und  über 
die  Ex/iortatio  ad  concUium  generale  super  calendarü  correctione  bei  Hardt 
lU,  72  u.  Mansi  XXVIII,  370  s.  Tschackert  S.  331.  Eine  neue  Mono- 
graphie über  Ailli  von  L.  Salembier,  Insulis  1886  kenne  ich  nur  aus 
Eist.  Jahrb.  VEI,  106. 

^)  De  postestate  ecclesiasHca  et  oriyine  juris,  Opp.  U,  225 — 260  und  bei 
v.d.  Hardt,  Conc.  Const.  VI,  78-137;  beendet  1417. 

^)  Eine  ebenso  kurze  als  scharf  durchdachte  Analyse  giebt  Hübler 
a.  a.  0.  385  und  über  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Tractate  von  Ailli  und 
von  Gerson,  vgl.  besonders  die  Stelle  bei  Schwab  S.  730  in  dem  erschö- 
pfenden Capitel:  Gersons  Lehre  von  der  kirchlichen  Gewalt. 
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faltige  Mentalreservationen  angenommen  wurde.  Wenn  die  im  Princip 
liegenden  Widersprüche  Gersons  von  einer  absolutistischen  Kirchen- 
Partei,  welche  ernstlicher  auf  Thomas  von  Aquino  zurückging  als 
Gerson,  aufgedeckt  und  die  päpstliche  Macht  in  eine  bessere  Be- 
leuchtung gesetzt  wurde,  so  fielen  ihr  die  von  den  Doctrinären  in 
Anspruch  genommenen  Rechte  der  allgemeinen  Kirche  der  staatli- 
chen Gesellschaft  gegenüber  als  reife  Frucht  in  den  Schofs,  und  von 
dem  Gersonianismus  blieb  dann  nichts  übrig,  als  die  Verachtung 
der  weltlichen  Macht  und  der  kirchlich-priesterliche  Anspruch  über 
alle  irdische,  der  Kirche  gewissermafsen  blofs  eingepfarrte  Staats- 
gewalt. Dafs  der  Doctrin  des  Konstanzer  Concils  diese  Wendung 
wirklich  mit  glücklicher  Hand  gegeben  wurde,  zeigt  Schwab  in 
seinem  vielbenutzten  Buche  an  Johannes  von  Turrecremata'), 
der  für  die  römische  Auffassung  der  Dinge  in  der  nachconciliaren 
Zeit  mafsgebend  geblieben  ist,  aber  wohl  kaum  mehr  in  den  Rahmen 
unserer  deutschen  Geschichtsquellen  fällt.  Der  spanische  Domini- 
kaner griff  zwar  zu  Basel  in  die  deutschen  Verhältnisse  ein,  verliefs 
jedoch  das  Concil,  ging  nach  Ferrara  und  Florenz  und  wurde  hier- 
auf von  Eugen  IV.  nach  Rom  berufen. 

Von  den  einzelnen  auf  dem  Konstanzer  Concil  hervortretenden 
Ansichten,  insofern  sie  sich  in  Reden  und  Gegenreden  manifestirten, 
müssen   wir   auch   hier    wiederum  absehen  2);   es   erübrigt    daher  nur 

')  Vgl.  Schwab  S.  749.  Aufser  einigen  ungedruckten  Werken  gegen 
die  Hussiten  schrieb  Tun-ecremata,  eine  Summa  de  ecclesia  et  eins  auciori- 
tate;  Apologia  Eugenii  Papae  IV.;  De  summi  pontificis  et  generalis  concilii 
potestate  bei  Rocaberti,  Bibliotheca  maxima  Pont.  XIII,  575  ff. ;  De  potestate 
papae  et  concilii  generalis  tractatus  notabilis  hg.  von  J.  Friedrich,  Innsbruck 
1871  (nach  der  Incunabelausg.  Quentel,  Köln  1480),  vgl.  über  ihn  Düx, 
Der  Cardinal  Cusanus  I,  132  ff.  St.  Lederer,  der  span.  Cardinal  Joh. 
von  Turrecremata  s.  Leben  u.  s.  Schi'iften,  Freiburg  1879;  A.  Langhorst, 
Joh.  von  T.  und  das  Vaticanum  über  die  Jurisdictionsgewalt  der  Bischöfe, 
Stimmen  aus  Maria-Laach  XVII  (1879),  447—462.  Unter  den  in  Betracht 
kommenden,  aber  deutschen  Quellen  noch  ferner  stehenden  Schriftstellern 
wäre  Nicolaus  von  Clemanges  zu  erwähnen,  doch  wird  über  den  bei 
v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I  3,  gedruckten  Tractat  (Ed.  pr.  1519  durch 
Eubulus  Cordatus)  De  riiina  ecclesiae  oder  De  corrupto  ecclesiae  statu  ver- 
schieden geui'theilt,  s.  Müntz,  Nie.  de  Clemanges  sa  vie  et  ses  ecrits, 
Strafsb.  1846;  dagegen  G.  Voigt,  Enea  Sylvio  I,  194  u.  die  Wiederbelebung 
d.  class.  Altert.  II,  352;  G.  Schuberth,  ist  Nie.  von  Clemanges  Verf.  des 
Buches  de  corr.  eccl.  statu?  Grofsenhain  1882.  Gesammtausg.  seiner 
Werke  hg.  von  Lydius,  Lugd.  Bat.  1613.  —  Ungodruckt  und  mir  nicht 
näher  bekannt  ist  Ludovicus  de  Strassoldo,  De  regia  ac  papali  pote- 
state, K.  Sigismund  gewidmet,  s.  Arch.  XII,  390  und  N.  A.  IV,  359. 

')  Die  auf  dem  Concil  gehaltenen  Reden  sind  bei  v.  d.  Hardt.  Conc. 
Const.,  Gerson  opp.  und  bei  Walcli,  Monimenta  med.  aevi  (Götting.  17§7) 
zu  suchen,  manches  noch  unedirt;  Sermones  concilii  Const.  in  einer  Zeitzer 
Hs.  8.  F.  Bcch,   Zeitzer  Hss.  N.  XII.  —  Die   auf  die   Autorität   dos  Con- 
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noch  einige  Schriften  zu  nennen,  welche  wegen  ihres  mehr  histori- 
schen Inhalts  bemerkenswerth  erscheinen.  Peter  Tzech  oder 
Tzach  von  Pulka  schrieb  zwar  kein  zusammenhängendes  Werk 
über  das  Concil,  wohl  aber  sind  seine  Berichte  von  Januar  1415  bis 
zum  20.  März  1418  zu  den  wichtigsten  Quellen  zu  rechnen  i).  Er 
•war  dreimal  Rector  der  "Wiener  Universität  und  Vertreter  derselben 
sowohl  in  Pisa  als  auch  in  Konstanz.  Seine  Relationen  geben  ein 
tagebuchartiges  Bild  jener  Tage,  doch  sind  sie  keineswegs  von  einer 
gewissen  Aeusserlichkeit  frei  zu  sprechen;  allzu  tief  hat  er  eben 
nicht  in  die  Parteiverhältnisse  geblickt.  Auch  Ludolf  von  Sagan 2) 
mag  hier  nochmals  erwähnt  werden,  obwohl  seine  Darstellung  des 
jlanglebigen  Schismas'  nicht  blos  den  ganzen  Zeitraum  des  letzteren 
umfafst,  sondern  auch  noch  um  ein  gutes  Stück  über  die  Wahl 
Martins  V.  hinausreicht  und  sich  ganz  den  hussitischen  Angelegen- 
heiten widmet,  was  sich  freilich  mit  dem  Titel  des  Buches  nicht 
vereinigen  läfst.  In  Konstanz  war  Ludolf  nicht  persönlich  zugegen 
und  berichtet  daher  ziemlich  oberflächlich,  ohne  in  die  kirchen- 
politischen Fragen  tiefer  einzudringen^). 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Epoche  des  Baseler  Concils*)  über, 
so  haben  wir  von  unserem  Standpunkte  die  Beobachtung  zu  ver- 
zeichnen, dafs  der  Einflufs  der  französischen  Gelehrten  rasch  zurück- 
getreten war;  unter  den  vielen  Männern  anderer  Nationen,  die  sich 
in  den  Vordergrund  drängten,  werden  einige  Deutsche  zu  nennen 
sein,    die   in   der   Tractatenlitteratur   entschiedene   Schritte   zu    einer 

cils  bezüglichen  Decrete  bei  v.  d.  Hardt  VI,  1.  Siebeking,  Organisation 
xmd  Geschäftsordnung  des  Costnitzer  Conc,  Leipz.  1872.  H.  Finke,  Zur 
Beurtheilung  der  Acten  des  Const.  Conc,  Forsch.  XXTTI,  501 — 520  (Strafs- 
burger  Electenprocefs). 

^)  F.  Firnhaber,  Petrus  de  Pulka,  Abgesandter  der  Wiener  Universität 
am  Concilium  zu  Constanz,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  XV,  1 — 70  (Hs.  in  Göttweih). 
Aschbach,  Gesch.  d.  Wiener  Univ.  I,  424 — 428.  Sein  Tractat  gegen  die 
Hussiten  ist  ungedruckt;  cf.  Tab.  Codd.  Vindob.  III,  559.  560. 

2)  S.  Bd.  I,  331  und  II,  237.  Auszüge  aus  Ludolfs  Soliloquium  de 
schismate  bei  Loserth,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  LX,  2.  Hälfte  S.  552 — 555. 

*)  Schliefslich  sind  zu  erwähnen  Theodorici  Vrie  Historia  concilii 
Constantiensis  bei  v.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I  1,  nach  der  Ed.  pr.  (Colon. 
Koelhoff  1484),  dem  K.  Sigismund  gewidmet,  formell  eine  Nachahmung  des 
Boethius,  daher  auch  der  Titel  De  consolation  eecclesiae ;  BernhardiBap- 
tisati,  Invectiva  in  comipium  clerum  bei  v.  d.  Hardt  I,  879 — 892.  Ueber 
Ulrich  von  Richental  und  Gebhard  Dacher  s.  Bd.  I,  95—97,  und 
über  das  verschollene  Werk  des  Johann  vonWallenrod  C.  Bruschius, 
Chronol.  monast.  Germ.  (Norimb.  1682)  p.  189:  v.  d.  Hardt  I  1,  Praefat. 

*)  Ueber  die  auf  das  Basler  Concil  und  die  Kirchenfragen  bezüglichen 
Acten  orientirt  man  sich  bei  Voigt:  Brockhaus;  Puckert;  Horix,  Ad  con- 
cordata  nationis  Germaniae  integra  (1763)  Müller,  Reichstagstheatrum  u.  vor 
allem  Koch,  Sanctio  pragmatica  Germanor.  illustrata,  Strafsb.  1789. 
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praktischeren,  ernsteren  Würdigung  des  Staatsrechts  gethan  haben. 
Was  aber  vorerst  die  allgemeine  Geschichte  des  Basler  Concils  an- 
belangt, so  haben  wir  die  auf  die  böhmischen  und  hussitischen  An- 
gelegenheiten bezüglichen  Geschichtsquellen  schon  früher  besprochen  *) ; 
in  Bezug  auf  die  Gesammtentwickelung  der  grofsen  Kirchenversamm- 
lung  aber  liegt  jetzt  das  grofse  Werk  Johanns  von  Segovia  in 
der  mühevollen  Ausgabe  E.  Birks,  der  sich  hierdurch  ein  unvergleich- 
liches Verdienst  erworben,  vor 2). 

Johann  von  Segovia  galt  als  ein  berühmter  Theologe  und 
einer  der  achtungswerthesten  Charaktere  unter  den  Concilsfreunden. 
Er  blieb  unter  den  letzten  in  Basel  und  Lausanne  und  zog  sich  nach 
des  Concils  Auflösung  in  eine  bescheidene  wissenschaftliche  Abge- 
schiedenheit zurück.  Sein  grofsartiges  von  erstaunlichem  Sammel- 
fleifse  zeugendes  Werk  ist  ebensosehr  Tagebuch  wie  Archiv,  und 
enthält  die  reichste  Fundgrube  der  amtlichen  Schriften,  Reden  und 
Aktenstücke,  sowie  auch  mancherlei  in  Basel  geschriebene  Abhand- 
lungen ,  um  deren  willen  die  Anführung  des  im  ganzen  als  eigent- 
liches Geschichtswerk  auftretenden  Buches  in  diesem  Capitel  über 
die  politischen  Schriften  gerechtfertigt  erscheinen  mag.  Im  übrigen 
ist  aber  das  Werk  Segovias  musterhaft  redigirt  und  ragt  in  schrift- 
stellerischer Beziehung,  und  was  sachgemäfse  Ordnung  und  Pünkt- 
lichkeit der  Eintragungen  betrifft,  weit  über  die  vielen  ähnlichen 
Arbeiten  des  XV.  Jahrhunderts,  wie  sie  damals  so  beliebt  wurden, 
namentlich  auch  über  Thomas  Ebendorfers  Tagebücher  hervor.  Auch 
Enea  Sylvios  Commentarien  können  sich  an  gewissenhafter  Ordnung 
des  Materials  nicht  mit  dem  W^erke  Segovias  messen.  Eine  andere 
Frage   wird   es  sein,    ob   und   wie    weit  sich  Segovia  auch  in  ünbe- 


')  Vgl.  Bd.  I,  Thomas  Ebendorfer  S.  279  und  Hussitenzeit  317—335. 
Andrea  Gattaro  von  Padua,  Tagebuch  der  Venetianischen  Gesandten 
beim  Conc.  zu  Basel  1433—35  (nach  Cod.  Marcian.  lat.  XIV,  188)  über- 
setzt von  H.  Zehntner  im  Basler  Jahrb.  1885  S.  1—58:  vgl.  oben  S.  292. 
Bericht  über  das  Ende  des  Concils  aus  der  Hs.  des  Nikiaus  Blauen- 
stein, Caplan  in  Basel,  mitgeth.  von  Th.  v.  Liebenau,  Anz.  f.  Schweiz. 
Gesch.  1885  S.  459-61.  Vgl.  auch  H.  Brofsler,  die  Stellung  der  deut- 
schen Universitäten  zum  Basler  Concil,  Leipz.  1885.  0.  Richter,  Organi- 
sation und  Geschäftsordnung  des  Basler  Concils,  Leipz.  1877. 

*)  lliKtoriu  (/cstorum  generali  si/iwdi  Basi/ieiisis  in  Monumenta  concil. 
gen.  SS.  n,  1  umfafst  Buch  1 — 12  als  ersten  Thcil  des  Werkes  Johanns 
von  Segovia.  welcher  bis  Ende  Deccmber  1437  reicht.  Die  Ausgabe  be- 
treffend ist  noch  zu  bemerken,  dafs  über  das  Leben  des  Autors,  über  das 
liandschriftliclie  Material  und  Grundsätze  der  Ausgabe  erst  die  VoiTede 
zum  III.  Bande  der  Monumenta  Nachricht  geben  soll.  Vorläufig  s.  Zimmer- 
mann, die  kirchl.  Verfassungskämpfe  im  XV.  Jh.,  Breslau  1882  S.  110  bis 
134.     Buch  13 — 15  soll  demnächst  erscheinen. 
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fangenheit  des  Urtheils  und  Berichts  über  Enea  Sylvio  erhebt,  doch 
sind  dergleichen  Untersuchungen  erst  jetzt  auf  Grundlage  der  Aus- 
gabe möglich  gemacht. 

Unter  den  Abhandlungen,  welche  nun  aber  die  kirchenpolitischen 
und  staatsrechtlichen  Verhältnisse  charakterisiren,  wie  sie  im  Mo- 
mente der  Eröffnung  des  Basler  Concils  dalagen,  haben  wir  vor 
allem  der  Schrift  Z)e  concordantia  caihoUca  von  Nicolaus  von  Cues 
zu  gedenken,  welche  unter  allen  ähnlichen  Arbeiten  des  vorrefor- 
matorischen  Zeitalters  seit  lange  den  gröfsten  Ruhm  genofsen  hat  und 
unzählige  Male  besprochen  und  commentirt  worden  ist*).  Das  Werk 
i^t  in  drei  Bücher  getheilt  und  sehr  umfangreich.  Das  erste  Buch 
umfafst  16,  das  zweite  34,  das  dritte  41  Capitel;  das  erste  enthält 
mehr  die  allgemein-grundlegenden  Principien,  das  zweite  beschäftigt 
sich  mit  den  kirchenrechtlichen,  das  dritte  mit  den  staatsrechtlichen 
Fragen.  Den  Beginn  der  Arbeit  des  Cusauers  setzt  man  gewöhn- 
lich vor  die  Eröffnung  des  Baseler  Concils,  aber  die  Vollendung  und 
Schlufsredaction  des  Werkes  fallen  in  das  Jahr  1433,  und  man  will 
den  Einflufs  des  geistig  und  politisch  gewaltigen  Cardinais  Cesarini 
in  den  späteren  Partien  erkennen.  Als  den  erheblichsten  Unterschied 
der  Lehre  Cusas  gegenüber  den  zur  Zeit  des  Konstanzer  Concils 
aufgekommenen  Doctrinen  dürfte  man  vielleicht  die  umfassende  Her- 
beiziehung des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  betrachten,  so 
zwar,  dafs  man  das  Buch  stets  als  den  vollendetsten  Ausdruck  der 
mittelalterlichen  Staats-  oder  besser  Gesellschaftslehre  angesehen  hat. 
Und  indem  dasselbe,  wie  kein  anderer  Tractat  jener  Zeit,  es  unter- 
nimmt für  die  getadelten  Schäden  in  Kirche  und  Staat  positive  Heil- 
mittel anzuführen,  und  in  höchst  geistreicher  Weise  iind  steter  Paral- 
leüsirung,  wie  für  die  Kirche,  so  auch  für  den  Staat,  Reformen  ganz 

*)  Ausgabe  von  Schard,  De  jurisdict.  etc.  S.  465 — 676.  Die  neuere 
Litteratur  über  Nicolaus  Cusanus  ist  bedeutend.  Ausgabe  Diversi  tracta- 
tus  Nicolai  de  Cusa,  Paris  1514,  Nicolai  de  Cusa  opera,  Basel  1565. 
Scharpff,  Der  Cardinal  und  Bischof  Nicolaus  von  Cusa.  Mainz  1843  u. 
Tübing.  1871.  Düx,  Der  deutsche  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa  und  die 
Kirche  seiner  Zeit,  Regensburg  1847.  2  Bde.  mit  sehr  genauen  Analysen: 
De  concordantia  II,  252—311,  De  docta  ignorantia  ebd.  316  ff.  und  über  die 
Apologia  342:  der  Tractatus  de  auctoritate  presidendi  in  conc.  gen.I,  Alb  bis 
491,  vgl.  Zimmermann  a.  0.  S.  94.  Auf  den  Tractat  De  concordantia  kommen 
gelegentlich  auch  Voigt  I,  202,  Brockhaus,  Gregor  von  Heimburg  S.  221  ff. 
Die  philosophische  Seite  der  Schriften  bei  Clemens,  Giordano  Bruno  und 
Nicolaus  von  Cusa,  Bonn  1847,  Zimmermann,  SB.  d.  W.  A.  VIII,  306, 
Theodor  Stumpf,  Die  politischen  Ideen  des  Nicolaus  von  Cues,  Köln  1865, 
den  er  recht  treffend  mit  Görres  vergleicht.  R.  Falkenberg,  Grundzüge 
der  Philosophie  des  Nie.  Cusanus,  Bresl.  1880.  J.  Uebinger,  Philosophie 
des  Nie.  Cus.,  Würzb.  1880.  —  lieber  die  Legationsreise  des  Cardinais 
in  Norddeutschalnd  (1451)  s.  K.  Grube,  Eist    Jahrb.  I,  393—412. 
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concreter  Art  vorzuschlagen,  so  weist  das  Werk  des  Cusaners  auch, 
■wieder  auf  die  Zukunft  hin  und  steht  gewissermassen  prophetisch 
an  der  Schwelle  der  neuen  Zeit.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  der 
Ort  in  eine  Kritik  des  Systems  als  ganzes  einzugehen ;  wäre  es  unsere 
Aufgabe  nach  dieser  Seite  die  Schwächen  der  Sache  aufzuzeigen,  so 
liefse  sich  auf  die  Unmöglichkeit  von  wissenschaftlichen  Sätzen  hin- 
weisen, welche  überall  nur  aus  Analogien  gefolgert  werden,  die  blofse 
Bilder  sind.  Auch  das  Verderbnifs  der  Philosophie  steckte  im  Grunde 
genommen  in  dem  phantastischen  Bilderdienste  des  Mittelalters,  denn 
wenn  das  Ideal  der  Welt  und  ihre  „Eintracht"  durchaus  der  Vor- 
stellung eines  mystischen  Körpers  entsprechen  soll ,  in  welchem  die 
Kirche  als  die  Seele,  die  Hierarchie  als  Seelenkräfte,  der  Papst  als 
das  oberste  Gewissen  der  Seele  und  folglich  des  ganzen  Körpers, 
Fürsten,  Herren  und  Gemeinden  als  Füfse,  Hände  u.  dgl.,  der  Kaiser 
als  der  Kopf  des  Körpers  —  der  leibliche  Kopf  im  Gegensatz  zur 
Seele!  —  gedacht  werden  sollen,  so  ist  ja  denn  doch  klar,  dafs  man 
füglich  aufhören  könnte,  Werke  dieser  Art  vom  Standpunkte  ernster 
und  wirklicher  Gedankenarbeit  zu  behandeln.  Gewifs  soll  deshalb 
die  historische  Bedeutung  ähnlicher  Werke  nicht  verringert  werden, 
wenn  man  ihren  allgemein -wissenschaftlichen  Gehalt  leugnet.  Was 
sich  von  eigentlich  tieferer  politischer  Einsicht  bei  dem  Cusaner 
findet,  ist  wesentlich  aristotelisch,  und  trotz  manchen  Mifsverständ- 
nisses  sind  die  in  Bezug  auf  den  Staat  aufgestellten  Pläne  so  ganz 
von  Aristoteles  durchsättigt,  dafs  man  in  der  langen  Kette  der  Be- 
arbeitungen des  Stagiriten  auch  diese  Abwandlungen  nicht  entbehren 
möchte.  Nur  sollte  niemand  sagen,  dafs  diese  politischen  Lehren 
aus  den  christlichen  Principien  stammen;  zu  gewissen  aristotelischen 
Wahrheiten  sind  vielmehr  christlich -mystische  Voraussetzungen  er- 
funden worden. 

Wo  sich  die  Ausführungen  Cusas  dagegen  auf  das  rein  histori- 
sche Gebiet  beschränken,  ist  er  den  meisten  Publicisten  der  vorher- 
gehenden Zeit  überlegen.  Mit  Lorenzo  Valla  hat  er  die  Ansicht 
über  die  Constantinische  Schenkung,  als  einer  Fälschung,  gemein, 
doch  dürfte  er  sich  in  der  Fülle  der  historischen  Kenntnisse  mit 
dem  berühmten  Humanisten  nicht  messen.  Sonderbar  ist  Cusas  Trr- 
thum  in  Bezug  auf  die  Kaiserkröuung  Karls  des  Grofsen;  ebenso- 
wenig Festigkeit  zeigt  er  in  der  Geschichte  Ottos  I.  Die  Kurfürsten- 
fabel Gregors  V.  beschäftigt  ihn  natürlich  gewaltig  und  an  mehreren 
Stellen.  Die  Uebertragung  des  römischen  Reiches  schwächt  er  ab, 
ohne  irgend  welche  entscheidenden  Beweise  dagegen  vorbringen  zu 
können,  nach  welchen  er  sich  sichtlich  bemüht  hatte.     In  allen  diesen 
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den  Staat  betreffenden  Dingen  steht  Cusa  mit  seinen  historischen 
Kenntnissen  hinter  Valla  bei  weitem  zurück.  Allein  seine  Ueber- 
legenheit  gegenüber  allen  politisch -kirchlichen  Schriftstellern  seiner 
und  der  folgenden  Zeit  liegt  einfach  in  der  Besprechung  der  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart.  Cusa  ist  mit  einem  Worte  ein  Publicist 
ersten  Ranges;  er  ist  kein  grofser  Gelehrter  der  Geschichte,  er 
scheint  uns  ein  sehr  mäfsiger  philosophischer  Kopf  zu  sein,  aber  er 
ist  ein  eminenter  Kenner  der  ganzen  Staats-  und  Kirchenmaschinerie 
seiner  Zeit,  der  Gebrechen  der  Verwaltung,  der  Mängel  der  Staats- 
einrichtungen, der  Mifsbräuche  der  Kirche;  der  Vergleich  zwischen 
Cusa  und  Joseph  Görres,  der  vor  kurzer  Zeit  einmal  gezogen  wurde, 
ist  in  der  That  vielleicht  das  treffendste  und  kürzeste  was  zum  Ver- 
ständnifs  des  grofsen  Kirchenmannes  des  XV.  Jahrhunderts  beige- 
bracht werden  konnte.  Doch  möchte  man  behaupten  dürfen,  dafs 
Cusa  in  der  Bekämpfung  der  Staatsmängel  gemäfsigter  war,  als  Görres, 
und  dafs  seine  Vorschläge  zu  Verbesserungen  sich  entschieden  mehr 
an  unmittelbar  praktische  Richtungen  anschlössen.  So  sind  die 
Vorschläge  über  den  Landfrieden  und  über  die  Reichsgerichte  nur 
im  Zusammenhange  mit  den  auch  amtlich  unter  Sigismund  und 
Albrecht  II.  aufgekommenen  Einkreisungsprojekten  zu  betrachten. 
Wenn  dagegen  Cusa  für  eine  stehende  Armee  des  Reichsoberhauptes 
plaidirt,  so  wüfsten  wir  wenigstens  zur  Zeit  nicht,  dafs  auch  sonst 
von  ähnlichen  Dingen  die  Rede  gewesen  wäre.  Der  Kampf  gegen 
die  Wahlcapitulation  der  Könige  ist  bei  Cusa  nicht  vereinzelt,  wohl 
aber  mufs  man  ihm  den  Vorschlag  einer  neuen  Wahlordnung  und 
Abstimmungsform  als  sein  eigenstes  Werk  zusprechen.  Begreiflich 
ist  es  aber,  dafs  sein  Projekt  hierüber  wenig  Anklang  fand,  denn 
es  lag  darin  eine  Beschränkung  der  Rechte  der  einzelnen  Kurfürsten 
und  eine  Appellation  an  den  Zufall,  die  unter  allen  Umständen  von 
sehr  zweifelhaftem  Werthe  erscheint.  Vor  allem  aber  in  einer  Zeit, 
wo  der  Grundsatz  der  jura  singulorum ,  wie  wir  unsererseits  über- 
zeugt sind,  zum  wahren  Segen  der  menschlichen  und  deutschen 
Entwickelung  im  Reichsrecht  sich  eben  Geltung  verschaffte,  konnte 
Cusa  keine  rechte  Wirkung  haben.  Von  einer  etwas  mechanischen, 
hierarchischen,  äufserlichen ,  unfreiheitlichen  Auffassung  läfst  sich 
überhaupt  das  politische  System  Cusas  nicht  ganz  freisprechen.  Und 
wir  wären  eben  deshalb  sehr  geneigt  auch  in  Bezug  auf  Cusas  eigenes 
Leben  und  seine  Wandelungen  denjenigen  beizustimmen,  welche  ihn 
gegen  jeden  Tadel  seines  Charakters  in  Schutz  genommen  wissen 
wollen.  Dafs  er  seine  Retractation ,  dafs  er  seinen  Uebergang  zum 
Curialsystem    mit    üeberzeugungstreue    und    nicht    aus    äufserlichen 
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Gründen  eines  gemeinen  Ehrgeizes  vollzog ,  kann  man  einem  durch 
die  Ereignisse  der  Zeit  sehr  erschreckten  Manne,  der  sich  schon  in 
jungen  Jahren  in  seinen  Schriften  als  ein  grofser  Freund  streng 
geordneter  Zustände  zeigt,  wohl  zutrauen.  Grofsen  Schwung  einer 
lebhaft  erregten  Seele  dürfte  man  in  der  Schrift  De  concordantia 
überhaupt  schwerlich  herauslesen;  etwas  steife  Pedanterie  und  die 
äufserste  Entschlossenheit,  eine  gewisse  Grenze  des  Autoritätsglaubens 
auch  nicht  um  ein  Härchen  zu  überschreiten  wird  man  vielmehr  in 
dem  berühmten  Werke  des  Cusaners  wohl  nicht  verkennen. 

Als  äufsere  Marksteine  von  Cusas  bis  ins  einzelnste  wohlbekannter 
Lebensgeschichte  erscheinen  sein  üebertritt  zu  Eugen  IV.  1436,  seine 
Theilnahme  am  Concil  von  Florenz,  seine  Gesandtschaft  nach  Con- 
stantinopel,  seine  Erhebung  zum  Cardinal  durch  Nicolaus  V.  1448 
und  seine  Ernennung  zum  Bischof  von  Brixen.  In  dem  Kampfe  mit 
Sigismund  von  Tyrol  hatte  er  einen  Gegner  vor  sich,  der  viele  Be- 
rührungspunkte jugendlicher  Genossenschaft  wie  mit  ihm,  so  auch 
mit  Enea  Sjlvio  gehabt  hatte,  jetzt  aber  die  neuen  Vertreter  der 
Kirche  als  die  heftigsten  Feinde  bekämpfte:  Gregor  von  Heim- 
burg. Nicolaus  mit  seinem  Familiennamen  Krebs  geheifsen,  starb 
im  Jahre  1464  als  63 jähriger  Mann.  Gregor  von  Heimburg  über- 
lebte ihn  um  acht  Jahre.  Doch  kann  es  unsere  Aufgabe  nicht  sein 
die  Lebensgeschichten  dieser  Männer  auch  nur  annähernd  zu  schildern. 

Von  den  Schriften  politischen  und  kirchlichen  Inhalts,  welche 
Gregor  von  Heimburg ^)  verfafste,  werden  hier  selbstverständlich 
nur  jene,  welche  eine  allgemeinere  publicistische  Bedeutung  bean- 
spruchten, nicht  die  zahlreichen  Briefe  und  officieUen  Akten,  die  er 
im  Dienste  seiner  Herrschaften  veröffentlichte,  im  einzelneu  zu  be- 
trachten sein.  Sofort  tritt  uns  aber  Gregors  von  Heimburg  Stärke 
und  Eigenthümlichkeit  in  der  Confutatio  Primatus  papae  entgegen^). 

Schon  dem  Umfange  nach  verhält  sich  Gregors  Schrift  zu  jener 
des  Cusaners,  wie  ein  Zeitungsartikel  zu  einem  akademischen  Werke. 
Schwerlich  würde  man  aber  geneigt  sein  diesen  Vergleich  in  dem 
ungünstigen  Sinne,  den  man  heute  mit  einer  solchen  Parallele  ge- 
meiniglich verbände,  weiter  auszuführen.     Denn  wenn  man  die  Aus- 

')  Cl.  Brockhaus,  Gregor  von  Hcimlnirg.  Lcipz.  18G1;  G.  Voigt, 
Wiederbelebung  d.  class.  Altert.  II,  S.  28Gff.  Eine  Urk.  vom  11.  März  1453, 
in  welcher  Greg,  von  Ileimburg  dem  Deutschon  Orden  seinen  Rechtsbei- 
stand zusagt,  mitgeth.  von  E.  Schneider,  Zs.  f.  KG.  VI,  (1884)  S.  113. 

')  Bei  Brown,  Appcnd.  ad  fascicul.  rcr.  expct.  117  — 124  und  bei 
Goldast,  Monarch.!,  557 — 503  jedoch  unter  dem  Titel  Adinonitio  fk  iniustis 
usurpntionihuH  papnrum  Romanoruiit.  Der  Titel  Confutatio  primatus  papae 
ist  von  Flacius,  vgl.  Brockhaus,  Gregor  von  Heimburg  S.  44. 
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wähl  der  Belegstellen  ins  Auge  fafst,  wenn  man  die  knappe  Form, 
historischer  Argumente  prüft,  so  dürfte  man  kaum  zaudern,  Gregor 
von  Heimburg  eine  ganz  ungewöhnliche  Gelehrsamkeit  zuzuschreiben. 
In  dem  geschichtlichen  Theile,  der  besonders  kurz  ist,  zeigt  sich 
ein  viel  tieferes  Verständnifs,  als  bei  Cusa  und  Irrthümer,  wie  sie 
bei  dem  letzteren  über  die  bekanntesten  Ereignisse  der  Kaiserzeit 
vorkommen,  wären  Gregor  von  Heimburg  kaum  nachzuweisen.  Die 
Ansprüche  des  Papstthums  und  des  Clerus  auf  weltliche  Macht 
werden  bündig  zurückgewiesen  und  der  Wendepunkt  in  der  Stellung 
des  Kaiserthums  zur  Kirche  mit  glücklichster  Ahnung  der  wahren 
Geschichte  auf  Innocenz  HI.  zurückgeführt.  Dabei  bewegt  sich  die 
Schrift  in  dem  wirksamsten  Gebrauche  von  Antithesen  und  von 
überraschenden,  gewaltig  ergreifenden  Conclusionen :  ein  publicisti- 
sches  Meisterstück,  wie  kein  zweites  zu  verzeichnen  ist. 

Das  Buch  ist  während  der  deutschen  Neutralitätsepoche  etwa 
1441  geschrieben.  Seinen  politischen  Standpunkt  nimmt  Gregor 
jedoch  nicht  innerhalb,  sondern  über  der  Parteistellung  der  Reichs- 
beschlüsse  und  der  kurfürstlichen  Rechtsanschauung.  Sein  Zweck 
geht  dahin,  die  Stände  des  Reichs  —  wie  wir  heute  sagen  würden  — 
um  ein  gutes  Stück  weiter  nach  links  zu  schieben.  Ob  er  hierin 
das  richtige  gewollt  und  getroffen,  wollen  wir  hier  nicht  entscheiden ; 
die,  welche  unbedingt  seiner  Ansicht  folgten,  haben  es  allezeit  leicht 
gehabt,  die  Neutralität  als  eine  Halbheit  zu  erklären,  wie  Gregor 
schon  gethan  hatte,  da  die  nächste  Folge  einer  reinen  Reactions- 
epoche  so  sehr  zu  beweisen  schien,  dafs  mit  den  Mafsregeln  des 
Reichs  viel  zu  wenig  gethan  war.  Nur  dürfte  man  nie  vergessen, 
dafs  eine  politische  Niederlage,  wie  die  der  Reichsstände,  durch 
welche  sich  der  Sieger  in  das  offenbarste  Unrecht  setzte,  für  die 
weitere  Folge  der  Geschichte  oft  fruchtbarer  geworden,  als  ein 
augenblicklicher  Triumph  einer  sehr  extremen  Richtung,  wie  sie 
doch  immerhin  von  Gregor  von  Heimburg  vertreten  war.  Freilich 
für  den  Augenblick  eines  halben  Jahrhunderts  standen  die  Dinge 
schlimm,  und  das  Leben  eines  grofsartig  angelegten  Menschen  mufste 
in  Folge  davon  wie  blendendes  Feuerwerk  in  nächtlichem  Dunkel 
verpuffen,  während  Gregor  von  Heimburg  gemacht  gewesen  wäre  in 
besserer  Zeit  Wirkungen  ins  grofse  zu  erzielen.  Das  war  sein 
Schicksal,  welches  ihn  denn  auch  in  den  kläglichen  Streit  um  die 
tirolische  Frage  der  kirchlichen  Landeshoheit  gegenüber  der  Brixener 
Bischofskirche  verwickelte.  Er,  welcher  da  zu  sein  schien,  um  die 
Felsblöcke  des  kaiserlichen  Reiches  hinweg  zu  heben,  mufste  Steine 
klopfen,  welche  in  einer  kleinen  Zeit  ein  bischöflicher  Parvenue  und 
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ein  erzherzoglicher  Starrkopf  sich  gegenseitig  auf  die  Strafse  warfen*). 
Doch  danken  wir  diesem  rührigen  Intermezzo  einige  interessante 
und  in  ihrer  Art  geistreiche  publicistische  Bücher  Heimburgs,  die 
aber  nicht  eigentlich  allgemeiner  Staats-  und  kirchenrechtlicher  Natur 
sind,  sondern  durchaus  als  speciellste  Gelegenheitsschriften  aufgefafst 
werden  müssen'-').  Nur  die  Schrift,  welche  in  Folge  des  Streites 
mit  Laelius  entstanden  war:  de  potestate  ecclesiae  Bomanae  fafst  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Confutatio  die  Stellung  des  Papstthums 
überhaupt  noch  einmal  ins  Auge  und  als  beachtenswerth  mag  da- 
rinnen wohl  die  philologische  Bekämpfung  der  katholischen  Inter- 
pretation von  Petrus  und  dem  Felsen  auch  heute  noch  erwähnt 
werden.  Ganz  unergiebig  für  die  Broscbürenlitteratur  blieb  die 
Thätigkeit  Gregors  am  Hofe  Georgs  von  Podiebrad,  dem  er  allerdings 
in  sehr  wirkungsvoller  Weise  diente,  wo  aber  die  politische  und 
diplomatische  Correspondenz  sich  in  den  strengsten  amtlichen  Formen 
und  Grenzen  bewegte. 

Für  die  dem  Concil  von  Basel  folgende  Epoche  innerer  geistiger 
Erschöpfung  könnte  man  eine  juristisch-politische  Schrift  von  Peter 
von  Andlau  für  bezeichnend  halten,  worin  noch  einmal  und  in 
ziemlicher  Vollständigkeit  die  Fragen  über  die  Stellung  von  Kirche 
und   Staat,   Papst  und  Kaiser,   von    der  Gewalt  der   beiden  Häupter 

')  Womit  jedoch  der  grofse  Dank,  den  wir  der  trefflichen  Darstellung 
Jägers  über  den  Card.  Cusanus  schulden,  gewifs  nicht  verringert  werden 
soll.  In  diesem  treuen  und  ehrlichen  Buche  kann  man  auch  die  unbe- 
fangenste Würdigung  der  Invectiven  von  Heimburg  lesen. 

^)  Die  auf  den  Brixener  Streit  bezüglichen  Acten  und  Abhandlungen 
Gregors  von  Heimburg  sind  neuerlich  nicht  wieder  herausgegeben  und 
finden  sich  ohne  chronologische  Ordnung  bei  Goldast  Monarchia  11,  1576, 
die  Bulle  Pius  H,  die  von  Gregor  herrührende  Appellation  an  ein  aUge- 
meines  Concil  p.  1580.     Die  nächste  Schrift  Gregors  trägt  bei  Goldast  ebd. 

S.  1591  auch  den  Titel  Tractatus  super  excommunicatione  etc.  in  Sigismundumy 
och  sind  damit  nur  die  auch  bei  Brockbaus  S.  174  mitgetheilten  Scholien 
zur  Bulle  Pius  II.  gemeint.  Auch  die  Appellation  Heimburgs  vom  Jan. 
1461  kann  nicht  als  ein  Tractat  gelten.  Erst  in  den  beiden  Schriften  von 
Laelius  und  Heimburg,  die  unter  dem  Namen  Replica  Theodori  Laelii  epi- 
scopi  Feltrenm  pro  Fio  papa  IL  et  sede  Romana  p.  1595  und  die  Apologia 
Greg.  Ileimh.  contra  detractionen  et  hlasp/icmias  Theodor i  Laelii  Feltrensis 
episcopi  p.  1604  gewinnt  der  Streit  einen  mehr  principiellen  Charakter  und 
läfst  sich  das  letztere  Werk,  welches  Goldast  p.  1615  De  priiiiatti  ecclesiae 
Romanae  überschreibt,  wälu-end  Brockhaus  De  potestate  hat,  s.  S.  204,  in  die 
Reihe  ähnlicher  politischer  Broschüren  stellen.  Die  Invectiva  Gregorii  Ileini- 
hurg  in  dorn.  Nie.  de  Cusa]  p.  1628  endlich  ist  in  keiner  Weise  unter  die 
politischen  Schriften  allgemeiner  Art  zu  zählen  und  erwähne  ich  dieselbe 
nur  zur  Vervollständigung  des  Bildes  von  Gregor  von  Heimburg.  Die  In- 
vective  fängt  mit  echt  humanistischer  Satire  an  :  Cancer  Cusa  Nicolac,  vgl. 
übrigens  Jäger,  Card.  Cusa  II.  S.  197  ff.  Eine  Hs.  des  Processus  und  der 
Appellation  in  Zeitz  s.  F.  Becb,  Zeitzer  Hss.  S.  12. 
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und  der  Bescliränkung  derselben  durch  die  Institution  der  Kirche 
und  des  Staates  abgehandelt  werden  i).  Einfach,  trocken,  lehrbuch- 
artig und  in  möglichster  Unparteilichkeit  zeigt  die  Schrift  das  Be- 
streben, die  so  lange  schwebenden  Fragen  gleichsam  dogmatisch  ab- 
zuschliefsen ,  ohne  irgend  welche  leiseste  Tendenz  Reformen  an- 
zubahnen oder  dem  Verlangen  nach  solchen  Vorschub  zu  leisten. 
Der  Form  nach  zeigt  Peters  in  zwei  Bücher  getheiltes  Werk  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Schrift  des  Enea  Sylvio  de  ortu  et 
autoritate  imperii  Bomani  und  ist  gleich  dieser  ebenfalls  dem  Kaiser 
Friedrich  III.  gewidmet^).  Wiewohl  nun  sichtlich  Peter  von  Andlau 
und  der  berühmte  Humanist  äufserst  wenig  geistige  Berührungs- 
punkte haben,  so  möchte  doch  ohne  Frage  zwischen  den  beiden 
Tractaten  eine  thatsächliche  Verwandtschaft  bestehen,  da  die  ersten 
Capitel  fast  ganz  dieselbe  Gedankenfolge  haben  und  auch  später, 
wie  in  dem  Capitel  über  den  üebergang  des  Kaiserthums  von  den 
Griechen  auf  die  Römer  vielfache  Anklänge  zu  bemerken  sind^). 
Auch  in  der  Anschauungsweise  der  geschichtlichen  Ereignisse  zeigt 
sich  Aehnlichkeit:  stetige  Abweisung  aller  von  der  Kirche  und 
kirchlichen  Schriftstellern  versuchten  weitgehenden  Folgerungen  bei 
gleichmäfsiger  Anerkennung  des  alten  und  wohlbegründeten  Wechsel- 
verhältnisses zwischen  Staat  und  Kirche ;  eine  gemäfsigte  Formulirung 
der  kaiserlichen  Gewalt  bei  sorgfältiger  Beachtung  der  rechtlich  be- 
gründeten Ansprüche  der  Kirche  und  des  römischen  Papstthums. 
In  der  Abhandlung  Peters  von  Andlau  ist  ein  ziemlich  umfang- 
reiches historisches  Wissen  niedergelegt,  doch  zeigt  sich  in  den 
Citaten  vorzugsweise  die  Belesenheit  des  Juristen.  Auch  in  der 
Schrift  Enea  Sylvios  erkennt  man  den  Gelehrten ,  welcher  sein 
historisches    Material    vollkommen    beherrscht,    aber    sein    Bemühen 


^)  Persönlich  weifs  man  von  Peter  von  Andlau  nicht  viel  mehr  als 
was  der  Titel  der  von  Freher,  Strafsburg  1612,  (1603  unvollständig)  hrsg. 
Schrift  De  imperio  Romano-Germanico  enthält:  Gloriosissimo  et  triumphan- 
tissimo  principi  Domino  Friderico  Rom.  imp  .  .  .  sacrae  suae  Majestatis 
subiectissimus  Petrus  de  Andlo  Alsatiae  oppido  agnomen  trahens  Colum- 
bariensis  ecclesiae  Canonicus,  inter  decretorum  Doctor  minimus  etc. 
Im  17.  Jahrhundert  gebrauchte  der  Theologe  H.  v.  Mannsveldt  den  Namen 
Peter  von  Andlo  als  Pseudonym  mehrerer  Schriften,  woraus  manche  bib- 
liograph.  Verwirrung  entstand.  TTeber  Peter  von  Andlau  s.  auch  v.  Schulte, 
Allg.  D.  Biogr.  I,  431  und  Revue  d'Alsace  1879  p.  153. 

■)  Goldast,  Mon.  E,  1558-1566. 

3)  Vgl.  Enea  Sylvio  Cap.  I— IV  mit  Andlau  I,  1—5,  Cap.  VI  mit  I,  10, 
Cap.  TV  mit  I,  11.  Dagegen  läfst  Enea  Sylvio  die  im  11.  Buch  Andlaus 
sorgfältig  besprochenen  Rechte  der  Kurfürsten  ganz  imbeachtet.  Merk- 
würdigerweise geht  aber  Andlau  über  die  goldene  Bulle  nicht  hinaus;  der 
Kurverein  von  Rense  wird  nicht  beachtet. 

Lorenz,    Geschichtsquellen.    IL  3.  Aufl.  25 
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geht  sichtlich  dahin  dem  Kaiser  die  ganze  vom  römischen  Recht 
dargebotene  Fülle  der  Gewalt  zu  vindiciren.  Peter  von  Andlau  da- 
gegen trägt  der  ständischen  Gliederung  des  Reiches  bei  weitem 
mehr  Rechnung  und  wenn  Enea  Sylvio  von  gleichen  Ausgangspunkten 
schliefslich  zum  Absolutismus  gelangt,  so  kann  Peter  von  Andlau 
als  der  Publicist  des  conservativen  Reichsrechts  genannt  werden. 
Ob  nicht  hierin  geradezu  ein  bewufster  Gegensatz  gesehen  werden 
darf,  müssen  wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.  Eingehendere 
Untersuchungen  über  diese  den  neueren  juristischen  Methoden  sich 
nähernden  Staatschriften  wären  jedoch  sehr  wünschenswerth.  Ohne 
Zweifel  würde  man  auch  einen  gewissen  Fortgang  der  Jurisprudenz 
in  der  Reihe  von  Jordan  von  Osnabrück,  Bebenburg,  Andlau  nach- 
weisen können. 

Wollte  man  zum  Schlüsse  für  die  nachconciliare  Publicistik 
im  Mittelalter  einen  allgemeineren  Ausdruck  gewinnen,  so  müfste 
die  humanistische  und  theologische  Litteratur  viel  mehr  berück- 
sichtigt werden,  als  mit  den  Aufgaben  unseres  Compendiums  ver- 
einbar wäre.  Die  Fortschritte  der  Erkenntnifs  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  waren  insbesondere  durch  italienische  Humanisten 
von  dem  Schlage  Valla' s*),  die  Vertiefung  der  politischen  und  kirch- 
lichen Doctrin  durch  die  Arbeiten  deutscher  Theologen  bedingt. 
Allein  diesen  Bestrebungen  genügte  nicht  mehr  der  Standpunkt 
Gersons  und  der  Concilsgelehrten,  man  suchte  vielmehr  die  Lösung 
in  dem  dogmatischen  Inhalt  des  Glaubens  zu  gewinnen.  Wie  der 
Wikliffismus  die  Reform  durch  eine  Reinigung  der  Lehrbegriflfe  im 
Sturme  zu  nehmen  gesonnen  war,  so  versuchte  die  deutsche  Theo- 
logie des  XV.  Jahrhunderts  im  langsamen  und  schrittweisen  Angriff 
die  verlorenen  Positionen  der  conciliaren  Reform  von  den  Flanken 
und   im    Rücken    zu   greifen.      Voran   wurde    in   dieser  Richtung  auf 

1)  ,.Sein  Werth  reicht  weit  hinaus  über  das  Verdienst  Mitbegründer 
zu  sein  der  modernen  Philologie.  Die  Wissenschaft  überhaupt  loszureifsen 
von  der  Fessel  hemmender  Schultraditiou  und  dem  Drucke  infallibeler 
Autorität  und  damit  der  Forschung  die  Möglichkeit  freier  Bewegung  und 
des  Fortschrittes  zu  sichern,  war  das  Ziel,  das  er  unter  Kampf  und  Streit 
gegen  eine  noch  tief  im  Autoritätsglauben  steckende  Zeit  unablässig  ver- 
folgte. Seine  Meinungen  und  Ueberzeugiingen  pflca;tc  er  geradezu  und  zu- 
weilen mit  einer  derben  Entschiedenheit 'aaszusprechen  und  nichts  lag  seiner 
Natur  ferner,  als  die  ewig  conciliirendc  Gutnüitliigkoit  derer,  die  zwischen 
den  Gegensätzen  immer  den  Weg  in  der  Mitte  erspähen,  auf  dem  Niemand 
verletzt,  aber  auch  Niemanden  genützt  wird."  Mit  diesen  schönen  Worten 
Johannes  Vahlen,  Lorenzo  Valla,  ein  Vortrag.  2.  Abdruck,  Berlin  1870,  sollten 
wir  nun  eigentlich  unser  Buch  eflfcctvoll  schlielsen,  aber  der  Eigensinn 
geschichtlicher  Epochen  macht,  dafs  selten  das  Genie,  sondern  Johann 
Goch  und  Wesel  das  letzte  Wort  behalten. 
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Johann  von  Goch  gewiesen^),  dessen  Schriften  für  den  Historiker 
im  engern  Sinne  jedoch  keine  Ausbeute  liefern.  Eingreifender  und 
von  unmittelbar  politischen  Wirkungen  war  dagegen  Jacob  von 
Junterburg,  der  Karthäuser  von  Paradies  in  Polen,  der  uns  schon 
in  anderem  Zusammenhang  begegnete^). 

Der  Name  Jakobs,  von  seiner  Vaterstadt  Jüterbock  genannt, 
ist  mit  der  üniversitätsgeschichte  von  Erfurt  vervrachsen ,  und  in 
der  Litteratur  der  berühmten  Schule  wohl  bekannt.  Er  starb  80j ährig 
im  Jahre  1466.  Von  seinen  Schriften  schildert  eine  den  allgemeinen 
Zustand  der  Kirche  in  der  bekannten  und  unzählige  Male  auf  den 
Concilien  besprochenen  Weise  ^),  während  in  einer  anderen  noch  die 
Hoffnung  ausgesprochen  wird,  dafs  das  berühmte  Konstanzer  Dekret 
über  die  Periodicität  der  Concilien  nicht  ganz  in  Vergessenheit 
kommen  werde ^). 

Tiefer  in  seinen  geistigen  Grundlagen  und  besonders  wegen 
seiner  auf  den  Ablafs  bezüglichen  Schriften  von  den  Reformatoren 
schon  sehr  beachtet,  stellt  sich  in  Johann  von  Wesel  der  üeber- 
gang  zu  der  neueren  Zeit  in  der  angedeuteten  theologisch-dogmati- 
schen Richtung  am  deutlichsten  dar^).  Sein  Leben,  als  Schüler  und 
Professor  in  Erfurt,  als  Prediger  in  Worms  und  Mainz  sollte  nicht 
ohne  tragischen  Abschlufs  enden,  denn  im  Jahre  1479  wurde  von 
dem  Erzbischof  Diether  auf  Antrag  thomistischer  Theologen  ein 
Ketzerprozefs  gegen  Wesalia  eingeleitet^)  an  welchem  Heidelberger 
und    Kölner    Professoren    mit    serviler  Bereitwilligkeit   theilnahmen, 

^)  Vgl.  Ulimann  I,  19 — 174,  worauf  sich  auch  Lechler,  Johann  von 
Wiclif  n,  516  ff.  stützt. 

2)  Vgl.  oben  S.  198.  Walch,  Mon.  I,  fasc.  1.  Vorw.  Kampschulte,  Gesch. 
der  Univ.  Erfurt  I,  16  ff. 

^)  De  negligentia  praelatorum  bei  Walch  a.  a.  0.  S.  156.  Die  Schrift 
umfafst  30  Capitel,  ist  im  Predigerton  gehalten  und  langathmig. 

*)  De  Septem  statibus  ecclesiae  bei  Walch  a.  a.  0.  Ullmann  S.  232.  Die 
sieben  Entwicklungsstadien  sind  aus  der  Vergleichung  der  sieben  Siegel 
der  Apokalypse  gewonnen. 

*)  Ullmann  ebd.  ü.  Buch  vollständig  erschöpfend,  vgl.  Lechler  a.  a.  0. 
n,  523  ff.  H.  Schmidt  in  Herzogs  Eeal-Encycl.  XVII,  718—731  vgl.  Quar- 
talbll.  des  histor.  Vereins  f.  d.  Grofsherzgt.  Hessen  1883  S.  10,  wo  nach- 
gewiesen wird,  dafs  Wesel  spätestens  im  November  1477  vom  Wormser 
Bischof  entlassen  wurde.  Als  Verfasser  von  vier  Schriften  bekennt  sich 
Johann  Wesel  selbst,  vgl.  Ullmann  S.  416,  am  berühmtesten  ist  die  von 
Walch  I.  fasc.  1  gedruckte  Disputatio  adversus  indulgentias.  Eine  Berliner 
Hs.  erwähnt  Wattenbach,  SB.  der  Berl.  Acad.  1882  H,  609,  vgl.  auch 
V.  Heinemann,  Katal.  1,  253  Index  scriptorum  Jacobi  Gutterbuck  ord.  Cartus. 
Auch  das  Opusculum  de  autoritate.  officio  et  potestate  pastorum  ecclesiasticorum 
berührt  uns  hier  natürlich  nur  sehr  indirekt. 

^)  Examen  magistrale  ac  theologicale  Johannis  de  Wesalia  etc.  bei 
Ortwin  Gratius,  Fasciculus  rer.  expet.  (1535)  fol.  164 — 167. 
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und  wodurch  Johann  von  Wesel  zum  Widerruf  gezwungen,  trotzdem 
aber  nur  dem  Feuer  nicht  dem  Gefängnifs  im  Augustinerkloster  zu 
Mainz  entging,  aus  welchem  ihn  1481  der  Tod  erlöste.  Ein  Menschen- 
alter später  setzte  ihm  Martin  Luther  sein  Denkmal:  „Ich  gedenke, 
wie  M.  Johannes  Wesalia,  der  zu  Mainz  Prediger  gewest,  allein 
darum  mufste  verdammet  sein  von  den  verzweifelten  hoffertigen 
Mördern,  genannt  haereticae  pravitatis  inquisitores  (ich  soUt  sagen: 
inventores)  Prediger  Mönche,  dafs  er  nicht  wollt  sagen :  ci'edo  deum 
esse,  sondern  sprach  scio  deum  esse.'^ 

Zunächst  hatte  die  Theologie  und  zwar  mehr  nach  ihrer  dog- 
matischen als  ihrer  juristischen  Seite  das  Wort  in  der  deutschen 
Geschichte  ergriffen  und  es  mochte  ihr  von  Seite  der  Staatsgeschichte 
und  Politik  willig  und  mit  Recht  gegönnt  worden  sein.  Hatte  sich 
ja  doch  bei  allen  Reformbestrebungen  gezeigt,  dafs  ohne  eine  tiefe 
Wandlung  des  Innern  Menschen,  das  Mittelalter  nicht  zu  über- 
wältigen sei.  Auch  die  Geschichtschreiber,  die  wir  in  diesem  Buche 
an  uns  vorüberziehen  liefsen,  geben  Zeugnifs,  dafs  sich  nur  schwer 
vmd  allmählich  der  veränderte  Geist  der  Zeit  emporrang,  und  dafs 
in  einer  Epoche,  in  deren  Anfang  man  schon  den  Niedergang  des 
Mittelalters  zu  empfinden  glaubte,  selbst  nach  zweihundertjährigem 
Ringen  vorerst  nur  kleine  Spuren  seelischer  Yeräuderungen  hervor- 
treten. Auch  noch  innerhalb  dieses  kleinen  Spieles  von  Varietäten 
die  charakteristischen  Merkmale  des  individuellen  Lebens  aufzu- 
suchen, möge  nun  bald  als  die  zunächst  im  Vordergrunde  stehende 
Aufgabe  historischer  Untersuchungen  erkannt  werden. 


§8.    Poetische  Quellen  zur  Reichsgeschichte. 

Zu  den  Quellen,  welche  für  die  Reichsgeschichte  seit  der  Mitte 
des  XIIL  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  gelegentlich 
recht  erhebliche  Nachrichten  geben,  sind  die  Dichter  zu  zählen, 
deren  Schilderungen  ja  auch  zuweilen  von  der  Rechtsgeschichte  mit 
Erfolg  in  Betracht  gezogen  werden.  Allerdings  stehen  der  Benutzung 
dieser  Quellen  mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen.  Vor  allem  sind 
dieselben  noch  immer  viel  zu  wenig  zugänglich ,  die  lateinischen 
Gedichte  so  gut  wie  gar  nicht  kritisch  bearbeitet,  das  Material  an 
allen  Ecken  und  Enden  zerstreut,  der  Inhalt  imd  Werth  der  poeti- 
schen Quellen  auch  so  verschieden  beurtheilt,  dafs  an  eine  um- 
fassende Sammlung  vorläufig  nicht  gedacht  werden  kann.  Am  besten 
steht  es  eigentlich  noch  mit  den  Meraorialversen,  für  welche  wir 
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ein  für  allemal  auf  die  oben  S.  137  angeführte  Sammlung  verweisen. 
Die  folgende  kurze  Uebersicht  konnte  nicht  einmal  alles  wiederholen, 
was  der  territorialen  Anordnung  des  Buches  gemäfs  bereits  an  an- 
deren Orten,  besonders  in  den  Abschnitten  über  die  Oesterreichi- 
schen  Dichtungen  (I,  S.  229 — 242)  und  über  die  in  Thüringen  ent- 
standenen Gedichte  (II,  S.  131 — 138),  sowie  bei  einzelnen  Ländern 
und  Quellengruppen  besprochen  worden  ist.  Desshalb  möchte  auch 
das  Folgende  nur  als  Anhang  zu  den  eigentlichen  Geschichtsquellen 
betrachtet  werden,  in  welchem  manches  bisher  weniger  beachtete 
Denkmal  eine  kurze  Erwähnung  findet,  ohne  nach  irgend  einer  Rich- 
tung auf  Vollständigkeit  oder  auf  ein  abschliessendes  Resultat  An- 
spruch zu  erheben.  Hoffentlich  wird  es  erneuerten  Forschungen  ge- 
lingen, dem  schwanken  Grunde,  auf  welchem  die  kritische  Beurthei- 
lung  dieser  Quellen  jetzt  beruht,  einige  Festigkeit  zu  verleihen.  So 
lange  aber  keine  ausreichenden  Kriterien  für  die  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  oder  der  Heimath  vieler  Gedichte  vorhanden  sind, 
wird  nur  im  Allgemeinen  grofse  Vorsicht  bei  der  Benutzung  der- 
selben anzurathen  sein,  um  ältere  Denkmäler  von  jenen  zu  unter- 
scheiden, deren  Entstehung  in  die  späteren  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters fällt').  Neben  diesen  historischen  Quellen  im  poetischen  Ge- 
wände widmen  wir  wohl  auch  einigen  rhetorischen  Denkmälern  vor- 
übergehend einige  Worte.  Bei  aller  Inhaltslosigkeit  können  sie  ge- 
legentlich durch  eine  seltsame  Auffassung  der  Ereignisse  oder  durch 
eine  satirische  Spitze  unser  Interesse  wachrufen.  Besonders  die  In- 
vective,  welche  dem  Historiker  bei  der  Beurtheilung  von  Personen 
und  Ereignissen  eine  nicht  unwillkommene  Stütze  bieten  kann,  kleidet 
sich  am  liebsten  in  die  Form  des  mittelalterlichen  Briefes  und  sie 
kann,  wenn  ihre  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  erwiesen  ist,  sogar 
ernstere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen. 

"Wir  wenden  uns  zunächst  zu  den  Dichtern,  welche  unter  dem 
Eindruck  der  letzten  Regierungsjahre  Friedrichs  H.  sich  vielfach 
mit  den  Fragen  über  die  Stellung  des  Kaiserthums  beschäftigen. 
Eine  interessante  Anschauung  bietet  ein  Spruch  des  Bruders 
Wernher^),  welcher  von  Kaiser  Friedrich  nichts  geringeres  wünscht, 

1)  Das  Gedicht,  welches  nach  der  Hist.  litt.  XXIV,  431  über  das  grofse 
Schisma  handeln  soll,  ist  nichts  anderes  als  der  bekannte  Rhythmus  ,HeU- 
C07iis  rivulo-  des  Walter  Mapes  ed.  Wright  p.  159;  ebenso  ist  das  von 
Lenfent,  concile  de  Constancell,  283  citirte  Gedicht  identisch  mit  Mapes 
p.  153  und  durfte  daher  nicht  von  Alfred  Zimmermann,  kirchl.  Verfassungs- 
kämpfe S.  29  als  ein  Ged.  aus  der  Zeit  des  Konstanzer  Concils  angeführt 
werden. 

2)  V.  d.  Hagen,  Minnesinger  II,  227—235;  HI,  11—20.     Für   einzehae 
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als  dafs  er  Deutschland  so  regieren  möchte  wie  Apulien,  eine  An- 
sicht, mit  welcher  wohl  der  gute  Dichter  in  dem  ständisch  aufstre- 
benden Reiche  nicht  viel  Glück  gemacht  haben  dürfte.  Mehr  den 
gemeinhin  verbreiteten  Ideen  entspricht  das  Bild  von  den  zwei 
Schwertern,  welches  in  den  mannigfaltigsten  Wendungen  ganz  be- 
sonders von  Reinmar  von  Zweter  in  Anwendung  gebracht  wird; 
als  Stola  und  Schwert,  auch  einmal  als  das  Schwert  des  Vaters  und 
das  Schwert  des  Sohnes  werden  die  beiden  in  Kampf  gerathenen 
Gewalten  bezeichnet  i).  Am  wichtigsten  und  bekanntesten  ist  die 
Stelle  über  die  sieben  Kurfürsten,  die  ebenfalls  Reinmar  von  Zweter, 
jedenfalls  als  ein  sehr  frühes  Zeugnifs  von  der  Verbreitung  der 
Aemtertheorie  des  Sachsenspiegels,  darbietet.  Auffallend  ist  dabei 
nur  die  Ordnung  der  Laienfürsten ,  unter  denen  der  Reichsschenk, 
der  König  von  Böhmen,  obenan  genannt  wird.  Wenn  das  nicht  der 
Courtoisie  des  Dichters  entsprang,  so  müfste  man  an  der  Echtheit 
des  Spruches  wohl  zweifeln  2).  Gegenwärtig  ist  in  der  lebhaft  be- 
sprochenen Kurfürstenfrage  der  Spruch  Reinmars  vielfach  erörtert 
und  von  Waitz  mit  der  entsprechenden  Stelle  im  Lohengrin^)  sehr 
passend  verglichen  worden.  Im  Gegensatze  zu  Reinmar  nennt  Rume- 
lan d*)  auch  den  Kurfürsten  von  Baiern  ausdrücklich  als  den  ersten 
an  der  Wahl,  weil  er  Herzog  und  Pfalzgraf  zugleich  wäre. 

Persönlichkeiten  der  früheren  Epoche  verweist  v.  Heinzel  noch  auf  Ulrich 
von  Singenburg,  MS.  I,  288—299;  Tanliäuser,  MS.  II,  81—97  freilich 
meist  mit  Rücksicht  auf  einzelne  Temtorialfürsten.  Im  Allgemeinen  vgl. 
Karl  Menge,  Kaiserthum  und  Kaiser  bei  den  Minnesängern,  Programm  des 
Kölner  kathol.  Marzellengymn.    1880. 

^)  MS.  IV,  494  sind  die  betreffenden  Stellen  von  v.  d.  Hagen  zu- 
sammengestellt; vgl.  II,  200  ff.  und  die  oben  S.  340  N.  1  angeführten 
Untersuchungen. 

2)  jMS.  n,  221,  Nr.  245  vgl.  Homeyer,  Stellung  des  Schwabenspiegels 
zum  Sachsenspiegel  S.  G;  Karl  Mayer,  Untersuchungen  über  das  Leben 
Reinmars  von  Zweter  und  Bruder  Wernhers,  Basel  18G6,  bes.  S.  52,  wo 
der  Spruch  in  das  Jahr  1256  gesetzt  wird.  Ich  gestehe,  dafs  ich  mich 
niemals  zu  der  Sicherheit  in  der  Bestinimung  der  dichterischen  Producte 
emporschwingen  werde,  wie  hier  der  Fall  ist,  denn  was  ist  bei  einem 
Dichter  nicht  alles  möglich?  Auch  der  Misuacre,  MS.  III,  88,  Nr.  12, 
hebt  die  übrigens  schon  seit  1170  nachweisbare  Schenkenwürdo  von  Böhmen 
hervor,   indem    er   dem  König  Rudolf  empfiehlt,   mit   dem  König   sich  gut 
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2)  Vgl.  R.  Schröder,  Zs.  f.  d.  A.  XIII,  156;  G.  Waitz,  Forsch.  Xlü, 
199 ff.,  die  Gedichte  S.  214.  Besprochen  wurde  Reinmar  auch  von  Wil- 
manns,  Zs.  f.  d.  A.  XIII,  182  und  bes.  in  dessen  Studie  über  die  Kurfürsten, 
ebenso  wie  von  Schirrmachor  und  Langlians.  Selbstverständlich  soll  damit 
nicht  die  Litteratur  über  die  Kurfürstenfragc  angeregt  sein,  doch  was  die 
von  Reinmar  bezeichnete  Siobenzahl  angeht,  so  ist  die  Erwäimung  des 
alten  Bildes  am  Platze  gewesen,  welches  Locrsch,  Forsch.  XIH,  379  nach- 
gewiesen liat;  dagegen  0.  Harnack,  Kurfürstencollegium  S.  57. 

*)  MS.  III,  55  Nr.  13;  Bartsch  Nr.  66. 


König  Alfons.     Rudolf  I.  391 

Auf  König  Alfons  und  seinen  Gegner  Richard  von  Cornwall 
finden  sich  von  einem  sonst  ganz  unbekannten  Mailänder  Notar 
Gutetus  de  Mixigia')  einige  kleine  Gedichte  und  ein  rhetorisches 
Sendschreiben  in  lateinischer  Sprache;  die  vielen  aus  dem  Thier- 
reich  geholten  Vergleiche  sind  nicht  unvpichtig  für  die  Kenntnifs 
jener  ebenso  eigenthümlichen  als  schwer  verständlichen  Bildersprache, 
die  in  den  politischen  Gedichten,  besonders  aber  in  den  Prophe- 
zeiungen späterer  Zeit  sich  ausbildet.  Recht  zahlreich  stellen  sich 
die  poetischen  Quellen  für  die  Regierung  K.  Rudolfs  ein.  Von  den 
deutschen  Dichtern  hat  Rumeland  allgemeinere  Bedeutung,  weil 
er  in  seinem  Gedichte  über  die  Krönung  Rudolfs  auch  einige  Be- 
trachtungen über  die  Bedeutung  des  Besitzes  der  Kroninsignien  an- 
stellt^), während  Friedrich  von  Sonnenburg,  der  auch  auf  ein- 
zelne Fürsten,  wie  Otto  und  Heinrich  von  Baiern  Strophen  hat,  sich 
auf  das  Ereignifs  selbst  beschränkt^),  und  Walther  von  Klingen 
ein  Traumgesicht  auf  Rudolfs  Königswahl  deutet*).  Unter  den  latei- 
nischen Poeten  dürfte  hingegen  Conrad  von  Mure^)  die  erste 
Stelle  einnehmen,  obwohl  nur  weniges  von  seiner  höfischen  Commen- 
datitia  und  nichts  von  seinem  Gedicht  auf  die  Marchfeldschlacht  er- 
halten ist.  Für  letzteres  und  für  das  gleichfalls  nicht  mehr  vor- 
handene Gedicht  Engelberts  von  Admont  (vgl.  Bd.  I,  S.  216)  mufs 
ein  regelrecht  gebauter  Rhythmus,  in  welchem  Rudolfs  Sieg  in  sehr 
ansprechender  Weise  gefeiert  wird  (vgl.  Bd.  I,  348)  und  ein  deut- 
sches durch  die  Colmarer  Annalen  überliefertes  Klagelied  über  den 
Tod  des  Böhmenkönigs ^)  Ersatz  leisten.  Die  niederrheinischen  Frag- 
mente, welche  auch  über  die  Schlacht  bei  Göllheim  berichten,  sind 

^)  Hg.  von  Hahn,  Coli.  mon.  I,  394 — 396;  Varianten  aus  Cod.  Vindob. 
401  sind  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  S.  117  mitgetheilt.  Die  Ge- 
dichte hat  bereits  Busson,   Doppelwahl  vom  J.  1257  S.  75  berücksichtigt, 

2)  MS.  m,  61  Xr.  17. 

3)  Vgl.  Bd.  I,  234. 

*)  MS.  I,  71 — 74.  —  Ein  deutsches  Volkslied  auf  K.  Rudolf  in  der 
Zinamerischen  Chronik  I,  65. 

^)  Vgl.  Bd.  I,  77.  Die  Fragmente  der  Commendatitia  bei  Kopp,  Vin- 
diciae  actor.  Murens.  (1750)  p.  309  wahrscheinlich  aus  der  Hs.  der  Annales 
Engelbergenses,  vgl.  Arch.  VIT,  557;  MG.  SS.  XVII,  275;  möglicherweise 
gehören  auch  noch  zwei  Verse  dazu,  die  Naucler  p.  342  ,in  gestis  Rudolfi 
metro  invenitur'  anführt,  s.  Th.  Wiehert,  Jacob  von  Mainz  S.  287,  Acro- 
stichisch  wie  Conrads  Gedicht  sind  einige  Verse  ^Rtgi  Rudolf o'-,  die 
W.  Meyer  NA.  VII,  216  mittheilt  und  in  das  Jahr  1276  setzt. 

^)  Cantikna  de  Rege  Bohemiae  hg.  von  Böhmer  in  der  Zs.  f.  d.  A.  IV, 
573  (schon  Bd.  I,  348  erwähnt)  und  MG.  SS.  XVII,  251—252  recens. 
Haupt.  Lat.  Verse  ,Indefessa  modo'  MG.  SS.  XVII,  716.  Den  Schlachtge- 
sang theilt  A.  Schönbach,  Zs.  f.  d.  A.  XXIX,  353  aus  der^  Grazer  Hs.  224 
mit.     Ueber  Konrad  von  Würzburg  s.  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  II,  239. 
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ebenso    wie  Hirzelius   Gedicht  an  anderem  Orte   bereits  besprochen 
worden  (I,  233;  II,  64). 

Erst  K.  Heinrich  VII.  hat  die  Versificatoren  ganz  besonders  an- 
geregt; waren  es  doch  Dichter,  und  zwar  kein  geringerer  als  Dante^), 
der  ihn  mit  flammenden  Worten  zu  kühneren  Thaten  anspornte,  und 
Francesco  da  Barberino-),  der  im  Namen  der  Römischen  Krone 
den  König  aufforderte,  sich  baldigst  krönen  zu  lassen.  Am  bekannte- 
sten dürften  jedoch  jene  drei  lateinischen  Gedichte  sein,  welche  in 
der  bereits  mehrfach  erwähnten  Dresdener  Martinushandschrift  auf 
die  Vita  Henrici  VII.  folgen  und  daher  allen  auf  die  sogenannte 
Rheinische  Martinusfortsetzung  bezüglichen  Vermuthungen  mit  unter- 
worfen waren 2).  Wenigstens  ist  dabei  durch  die  erneuerte  Unter- 
suchung festgestellt  worden,  dafs  das  erste  und  dritte  Gedicht  als 
Todtenklagen  zu  bezeichnen  sind,  während  das  mittlere  mit  seiner 
Ansprache  an  den  Kaiser  offenbar  noch  zu  seinen  Lebzeiten  und  zwar 
bald  nach  seiner  Kaiserkrönung  entstanden  sein  mufs;  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Abfassung  ist  also  unter  allen  Umständen  ausge- 
schlossen*). Dadurch  wird  es  aber  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  für 
alle  drei  Gedichte  nur  ein  einziger  Verfasser  anzunehmen  ist,  der 
sich  vielleicht  mit  einer  einzigen  Todtenklage  begnügen  konnte,  da 
ihm  die  Verse  ohnehin  schwer  genug  aus  der  Feder  kamen,  und 
schliefslich  mufs  es  noch  immer  unentschieden  bleiben,  ob  diese  Ge- 
dichte in  Italien  oder  in  Deutschland  entstanden  sind,  obwohl  der 
StU  eher  auf  einen  Italiener  hinzuweisen  scheint.  Sicher  stammen 
dagegen   aus  Italien   einige  Canzonen  an  den  Kaiser  und  auf  seinen 


')  Opp.  minori  ed.  Fraticelli  III,  488. 

^)  Der  Brief  galt  bisher  als  verschollen,  wie  noch  jüngst  Thomas, 
Francesco  da  Barberino  (Par.  1883)  p.  31  annimmt.  Ich  finde  ihn  jedoch 
sowohl  handschriftlich  im  Cod.  Vind.  3530  s.  XV.  f.  112—114  als  auch 
von  Peter  von  Zittau  in  die  Königsaaler  Clu'onik  aufgenommen  und  darin 
gedruckt,  Fontes  rer.  Bohem.  IV,  211  ed.  Emier,  allerdings  ohne  Nennung 
des  Autors,  allein  Anfang  und  Ende  des  Briefes  stimmen  genau  mit  den 
von  Francesco  selbst  in  seinem  Commentar  zu  den  Documenti  d'amorc 
(Thomas  p.  196)  angegebenen  Worten,  so  dafs  kein  Zweifel  möglich  ist. 

^)  1.  Caesaris  Ileinrici  GO  Zeilen;  2.  ,0  ijermen  digmim''  44  Zeilen; 
3.  Flehiliii  et  mestus  60  Z.  od.  Herschel,  Serapeum  (1856)  XVII,  247—251 
aus  der  Dresdener  Hs.  (s.  oben  S.  257,  275);  jetzt  Forsch.  XV,  591—594. 
In  der  Bremer  Hs.  fehlen  die  Gedichte,  dagegen  steht  das  erste,  nur 
37  Zeilen ,  bei  Schiphower,  Meibom  SS.  II,  156;  vgl.  auch  die  Memorial- 
verse ,Caesaris  Uai>irici\  Forsch,  a.  0. 

*)  Nichts  destowenigcr  müssen  nach  Th.  Wiehert  a.  0.  S.  278  sowohl 
die  Gcsta  Adolfi,  Alberti  et  Hcinrici  als  auch  alle  drei  Gedd.  innerhalb 
22  Tage  vom  Notar  Jacob  vcrfafst  worden  sein! 
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Tod*),  ein  schwungvolles  Lobgedicht  eines  anonymen  Genuesen 2), 
und  drei  lateinische  Rhythmen,  von  denen  einer  in  sehr  dunklen  Aus- 
drücken die  Ankunft  des  von  Gott  gesendeten  Retters  ankündigen 
solP),  während  die  beiden  anderen  ganz  ähnlich  wie  die  eben  er- 
wähnten Metra  die  Vergiftung  des  Kaisers  beklagen*).  In  allen 
diesen  Poesien  zeigt  sich  der  tiefe  Eindruck,  den  der  plötzliche  Tod 
Heinrichs  auf  die  Zeitgenossen  hervorrief  und  noch  lange  nachher 
lassen  sich  mehr  oder  minder  deutliche  Anspielungen  auf  das  er- 
schütternde Ereignifs  selbst  auf  entfernten  Litteraturgebieten  nach- 
weisen^). Kein  Wunder  also,  dafs  schon  König  Johann  den  vielen 
,romancii,  chronicae  et  moteti'  über  die  Vergiftung  seines  Vaters  durch 
Bernhard  von  Montepulciano  entgegen  getreten  sein  soU^). 

Aus  der  Zeit  K.  Ludwigs  besitzen  wir  einige  Bruchstücke  einer 
allegorischen  Dichtung,  welche  im  Gegensatze  zu  dem  ,Zu  Feldkirch.' 
überschriebenen  Gedichte  steht  (s.  Bd.  I,  235)  und  wahrscheinlich 
von  dem  Kaiserlichen  Protonotar  Ulrich  von  Augsburg  herrührt, 
wodurch  sich  der  überschwengliche  Ton  am  besten  erklären  würde '^). 
Ganz    werthlos     ist    die   Arbeit   eines   anderen   Kanzleibeamten,    des 

^)  Canzone  auf  den  Tod  Heinrichs  von  Sennuccio  del  Bene  in 
Rime  di  Cino  da  Pistoia  ed.  Carducci  p.  234  (früher  Dante  zugeschrieben 
s.  "Witte,  Danteforschungen  I,  429,  444).  Zwei  Canzonen  von  Cino  1.  c. 
p.  118,  121  und  vielleicht  eine  dritte,  welche  in  Hss.  bald  Dante,  bald 
Guido  Cavalcanti  zugeschrieben  wird,  vgl.  A.  d'Ancona,  La  politica  nella 
poesia  del  sec.  XIII.  e  XIV.  in  der  Nuova  Antologia  1867,  IV,  43  (auch 
in  dessen  Studj  di  critica  e  storia  lett.  Bologna  1883)  und  R.  Renier  in 
seiner  Ausg.  des  Fazio  degli  überti  p.  CCXV. 

^  De  adventu  imperaturis  in  Lombardia  in  MCCCXl.  (ital.)  ed.  Bo- 
naini,  Arch.  stör.  Ital.  Append.  IV  (1847)  Nr.  18  p.  50  und  von  Lago- 
maggiore,  Arch.  Glottologico  (1876)  II,   262  cf.  Del  Lungo,  Dino  I,  260. 

^)  Audite  magnalia  hg.  von  Del  Lungo,  Dino  I,  621  nach  Cod.  Magliab. 
XXV,  558  und  auf  K.  Heinrich  bezogen.  Wie  D.  König,  Forsch.  XVHI, 
572  vermuthet,  sind  auch  die  bekannten  Verse  ^Gallorum  levitas'-,  ebenfalls 
prophetischen  Inhalts,  auf  K.  Heinrich  zu  beziehen;  vgl.  Arch,  X,  528; 
Karl  Müller,  Zs.  f.  KG.  VI,  257. 

*)  .Scariotis  geniturae'-  ed.  Bonaini,  Arch.  stör.  Ital.  Append.  IV,  1847 
Nr.  18  p.  160  nach  Cod.  Paris.  6812.  —  ,/«  anno  quo  milesimuin'' ,  zuerst 
gedruckt  von  Flacius,  Varia  doctor.  etc.  poemata  (Basil.  1556)  p.  470,  dann 
von  Freher  SS.  I,  Appendix  p.  15  (=  Freher-Strave  I,  647)  und  von  Bart- 
hold, Gesch.  d.  Römerzuges  Heinrich  VH,  Bd.  II,  Anhang  S.  67— 71;  vgl. 
Kopp,  Geschichtsbll.  I,  125  imd  Ficker,  das.  I,  312. 

^)  Es  genügt,  auf  die  schon  von  J.  Grimm,  Kl.  Schriften  V,  466  be- 
zeichneten Stellen  im  Renner,  Vers  17155  und  in  einer  Thierfabel,  Reinhard 
S.  332  zu  verweisen. 

6)  Epistola  de  morle  Heinrici  bei  Baluze,  Miscell.  I,  162  (=  Baluze- 
Mansi  I,  326)  vgl.  Barthold  a.  0.  II,  Anhang  S.  60. 

"i)  F.  Pfeiffer,  SB.  der  Wiener  Acad.  XLI,  328—358  und  Freie  For- 
schung (Wien  1866)  S.  361—376.  Zwei  neue  Bruchstücke  mitgeth.  von 
Dr.  Englert,  Zs.  f.  d.  A.  XXX,  71—75. 
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Notars  Berthold  von  Tuttlingen,  der  auf  den  Einfall  gerieth, 
den  grossen  kirchenpolitischen  Kampf  zu  einem  Thema  für  Schul- 
arbeiten zu  erniedrigen*).  Er  kannte  zwar  die  päpstlichen  Processe 
und  entnahm  ihnen  einzelne  Phrasen,  wie  er  auch  zu  dem  Schreiben 
der  Römer  an  den  Papst,  in  welchem  sie  ihn  um  baldige  Rückkehr 
baten,  aus  allerlei  entwendeten  Brocken  ein  schwächliches  Gegen- 
stück zusammenstellte,  allein  in  seinen  zehn  Briefen  kommt  sonst 
nichts  vor,  was  ii'gendwie  vom  historischen  Standpunkte  Beachtung 
verdienen  würde.  Der  wichtigsten  Tagesfragen  hatten  sich  aber  auch 
die  Dichter  bemächtigt  und  nicht  blofs  Konrad  von  Megenberg 
schrieb  seinen  Planctus  ecclesiae  (s.  oben  S.  358),  sondern  auch  ein 
anderer  Poet  fühlte  sich  berufen,  den  Unglauben  des  Kaisers  und 
seiner  ketzerischen  Anhänger  in  lateinischen  Versen  zu  tadeln,  die 
man  immerhin  gern  veröffentlicht  sehen  möchte-). 

Von  Albertino  Mussato  war  bereits  oben  S.  271,  277  aus- 
führlicher die  Rede,  doch  erwähnen  wir  ihn  auch  an  dieser  Stelle 
wegen  der  von  ihm  und  auch  sonst  in  Italien  häufig  cultivirten  Ver- 
bindung des  prosaischen  und  poetischen  Stils,  die  in  Deutschland 
besonders  von  Peter  von  Zittau  nachgeahmt  wurde.  Wie  dieser,  so 
hat  sich  auch  Mussato  bald  in  Prosa,  bald  in  Versen  ausgedrückt, 
nur  hat  Mussato  niemals  über  denselben  Gegenstand  in  beiden  Stil- 
arten berichtet^).  Von  seinen  Gesta  ItaUcorum  ist  das  neunte  bis 
elfte  Buch  de  obsidione  domini  Canis  Grandis  circa  moenia  Paduanae 
ciuitatis  in  Hexametern  abgefafst*).  Das  historische  Epos  wurde 
ebenfalls    mit    Vorliebe    gepflegt;     die     acht    Bücher    De      ProeUis 

1)  Cod.  Vindob.  2373  s.  XIV;  vgl.  Wattenbach,  ArcL.  f.  öst.  Gesch. 
XIV,  66.  Ueber  Berthold  von  Tuttlingen  s.  Böhmer,  Regg.  Ludw.  Addit. 
I  S.  275,  277  und  Karl  Müller,  Kampf  Ludw.  d.  B.  I,  393.  Fingirter  Brief- 
wechsel dieser  Art  zwischen  K.  Ludwig  und  Karl  von  Mähren  gedruckt 
bei  Böhmer,  Font.  I,  226  s.  Karl  Müller  a.  0.  11,  347  und  aus  späterer  Zeit 
ähnliche  Briefe  Karls  IV.  und  Ludwigs  von  Ungarn  s.  Pelzel,  Karl  IV. 
Bd.  I.  ÜB.  S.  39,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  LXIII,  S.  582  und  auch  im  Cod. 
Vindob.  3519  f.  11.  Der  in  den  Tabulae  Codd.  Vindob.  IE,  246  angeführte 
Cod.  4343 :  Dialogus  mtyricus  intcr  Ludoficuin  Bavaruin  etc.  hat  mit  Ludwig 
d.  Baicr  nicht  das  mindeste  zu  schaffen. 

*)  ^Bacari  aijostasia^  132  Zeilen.  Acht  Zeilen  daraus  mitgetheilt  von 
M.  de  la  Porte  du  Thcil  in  Not.  et  Extr.  1789  11,  278  nach  Ms.  du  Roi 
5696;  vgl.  Ilist.  litt.  XXIV,  430. 

^)  Verstehe  ich  die  lückenhafte  Stelle  Font.  I,  171  recht,  so  gebraucht 
Mussato  für  die  Verbindung  von  Poesie  und  Prosa,  wofür  im  M.  A.  die 
Bezeichnung  dictaiiwn  prosiinetriaim  üblich  war,  den  Ausdruck  per  satirain 
im  Sinne  der  classischen  Satira  Menippea. 

*)  Mussato's  poetisclic  Episteln  gedruckt  bei  Graevius  -  Burmann, 
Thcssaur.  VI.  P.  2,  darunter  besonders  die  2.  In  laudem  d.  Ihiirid  et 
commendationcm  mi  operis  de  gesti-s  eiusdem  und  die  12.  Ad.  Mny.  Marsi- 
limit.  p/n/sinnii   Pfidtiaman. 
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Tiisciae  des  Dominikaners  Rainerius  de  Grancis,  etwa  im  Jahre 
1345  verfafst,  sind  auch  für  die  Geschichte  K.  Ludwigs  zu  be- 
achten i). 

Trotzdem  erkennt  man  leicht ,  dafs  der  Römerzug  K.  Ludwigs 
die  ghibellinischen  Dichter  weit  weniger  beeinflufst  hat  als  das  Er- 
scheinen Heinrichs  VIL  Wohl  sah  in  ihm  Fazio  degli  Uberti  das 
ghibellinische  Ideal  verwirklicht  und  forderte  ihn  selbst  nach  den 
Mifserfolgen  des  ersten  Römerzuges  zu  einer  neuerlichen  Expedition 
auf,  vielleicht  weil  ihm  der  Tod  Roberts  von  Neapel  (1343)  einen 
günstigeren  Erfolg  zu  versprechen  schien  oder  weil  er  in  dem  Namen 
Ludovicus  die  apokalyptische  Zahl  666  zu  erkennen  glaubte  2),  allein 
im  Allgemeinen  mochte  die  Mehrzahl  vor  der  radicalen  Politik  des 
Kaisers  zurückscheuen,  wie  etwa  jener  gutmüthige  Dichter,  dem  die 
Versöhnung  mit  dem  Papste  noch  immer  als  der  beste  Ausweg  er- 
schien 3). 

Für  K.  Karl  IV.  kommen  auch  wieder  die  italienischen  Dichter 
in  Betracht,  vor  allem  Petrarca*)  Lob  und  Tadel  spendend,  dann 
Fazio  degli  Uberti'),  der  als  eifriger  Ghibelline  des  Kaisers  Hab- 
sucht geifselt  und  ferner  unbedeutendere  Poesien,  wie  ein  italienisches 

1)  De  Proelüs  Tusciae  bei  Muratori  SS.  XI,  285—356;  vgl.  Arch.  XH, 
384.  —  Der  Cardinal  Jacobus  Stephaneschi  genannt  Gaetani  ver- 
einigte im  J.  1316  die  Geschichte  Coelestins  V.,  Bonifaz  VIII.  und  einen 
Bericht  über  die  Canonisation  des  ersteren  zu  einem  Opus  metricum,  bei 
Muratori  SS.  IH  1,  613;  Acta  SS.  Mai  IV,  437—484  vgl.  C.  Wenck, 
Clemens  V.  u.  Heimäch 'S'il.  S.  142.  Ueber  Stephanardus  undFerreto 
von  Vicenza  s.  oben  S.  273,  280;  von  letzterem  mag  hier  noch  das 
Epos  in  4  Büchern  über  Can  Grande  zu  nennen  sein:  De  Scalig  er  or  um 
oriyine  ed.  Muratori  SS.  IX,  1197 — 1218,  besser  bei  Orti,  Cenni  storici  e 
documenti  che  riguardano  Can  Grande,  Verona  1853  mit  einem  angebl. 
fünften  Buch;  dagegen  bes.  Zanella,  scritti  varj  Flor.  1877  und  C.  Cipola, 
wovon  Laue  a.  0.  nichts  erwähnt.     A.  Medin,  Arch.  Veneto  XXXII,  5.  371. 

^)  Vgl.  im  allgemeinen  AI.  d'Ancona,  La  poesia  politica  Italiana  ai 
tempi  di  Ludovico  il  Bavaro,  im  Propugnatore  I,  149 — 153;  speciell  über 
Fazio  degli  Uberti  die  schöne  Einleitung  zu  der  Ausg.  Liriche  edite  ed 
inedite  per  cura  di  Rodolfo  Renier  Fir.  1883.  Die  Canzone  ,Tanto  son 
volti'  p.  89  schliefst  mit  den  schönen  Worten:  In  Bavera,  canzon,  fa  che 
tu  passi  al  segnior  nostro  e  quivi  t'inginocchi,  e  davanti  a'  su'  occhi  benig- 
namente  il  tuo  parlare  spiega;  e  poi  divota  il  priega  ch'  e'  venga,  o  mandi, 
e  non  dia  indugio  al  bene,  perö  ch'  a  lui  s'awene  di  suscitare  el  morto 
ghibeUino  e  vendicar  Manfred!  e  Corradino.  Vgl.  auch  die  von  Renier  an- 
geführten Stellen  aus  dem  Dittamondo. 

*)  Canzone  nella  quäle  Roma  si  studia  di  conciliare  il  Papa  e  V Imperatore 
verschiedenen  Autoren,  bes.  Pietro  Allighieri  zugeschrieben  s.  Witte, 
Danteforschungen  11,  532. 

*)  S.  Bd.  I,  S.  304  und  IT,  289.  Rime  di  Francesco  Petrarca  sopra 
argomenti  storici,  morali  e  diversi  ed.  Carducci,  Livorno  1876. 

^)  Liriche  ed.  Renier  p.  120  Invettiva  contro  Carlo  IV;  vgl.  auch  das 
kleine  anonyme  Gedicht  p,  CCXXXII. 
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Gedicht  1)  zum  Empfang  Karls  in  Lucca  (1368).  Aus  Deutschland 
wären  eigentlich  nur  die  lateinischen  Verse  über  die  Sitte  des  Steig- 
bügelhaltens zu  erwähnen,  die  beim  Einzug  des  Kaisers  in  Dortmund 
im  Jahre  1377  zu  Tage  gefördert  wurden 2)  und  die  unbedeutende  Grab- 
schrift^).  Die  deutschen  Reichsfürsten  unter  König  Wenzel  greift  ein 
deutsches  in  den  Jahren  1380 — 1390  entstandenes  Gedicht  heftig  an 
und  weifs  von  jedem  derselben  etwas  schlechtes  zu  sagen*);  andere 
Spottverse,  deren  humoristische  Form  und  sehr  tüchtige  Gesinnung 
r.  Böhmer  hervorhebt,  beziehen  sich  auf  den  Landfi'ieden,  den  der 
König  am  6.  Februar  1398  zu  Frankfurt  verordnete^).  Auch  der  mifs- 
lungene  Römerzug  K.Ruprechts  gab  Veranlassung,  den  ,Gogelmann',  der 
nichts  als  eine  leere  Tasche  heimgebracht  hatte,  in  einigen  Versen  zu 
verspotten,  die  in  verschiedenen  Fassungen  erhalten  sind  und  wohl  recht 
verbreitet  gewesen  sein  müssen^)  und  aus  etwas  späterer  Zeit  stammen 
die  , Räuber',  eine  poetische  Aufzählung  der  von  K.  Ruprecht  befeh- 
deten Burgen  in  der  Wetterau  (1405)').  Gleich  die  Wahl  Sigismunds 
,zu  Frankenfurt  hinderm  Chor'  veranlafste  ähnliche  Spottverse^),  denen 
während  seiner  Regierung  manche  anzügliche  Invective  sich  beige- 
sellte, wie  etwa  jene,  in  welcher  die  redend  eingeführte  Krone  von 
Böhmen  zu  beweisen  sucht,  wie  wenig  sich  Sigismund  um  sie  ver- 
dient  gemacht  habe^).     So    viel  Tadel  wird  allerdings  wieder  durch 

')  A.  Medin,  j^oesie  politiche  nella  cronaca  del  Sercambi,  Giern,  stör. 
IV,  398—414. 

^)  Jus  der  stegenrepshove  s.  Tross,  Westphalia  II  3,  11;  Dortmunder 
Chroniken  ed.  Rose  S.  60. 

^)  ,Anno  mileno'  bei  Pelzel,  Karl  IV.  Bd.  2,  946.  Ein  böhmisches  Volks- 
lied auf  Karl  IV.  bereits  erwähnt  I,  292;  über  Heinrich  von  Müglin  s.  I, 
337.  Vagantenlieder  an  Karl  IV.  gerichtet  s.  oben  S.  237.  —  Guillaume  de 
Machaut  s.  Casopis  Musea  Ceskeho  1878  S.  78—93. 

*)  Liliencron  I,  99—108;  über  die  Hs.  s.  St.  Chr.  VII,  S.  XL  VI. 

*)  Hg.  von  Böhmer,  Zs.  f.  d.  A.  I,  430,  von  Janssen,  Frankfurter  RCorresp. 
I,  47  und  von  Liliencron,  bist.  Volksl.  I,  201.  —  Unbedeutend  ist  die  Queri- 
monia  contra  regem    Wenceslaum  hg.  von  Höfler,  Hussit.  Gesch.  II,  308. 

6)  Birlinger,  Schwäbisch-Augsburger  Wb.  (München  1864)  S.'  198  führt 
die  in  Augsburg  bekannten  und  vielleicht  dort  entstandenen  Verse  an;  die- 
selben kommen  auch  in  den  Nürnberger  Jahrbüchern  St.  Chr.  X,  138,  in 
der  IV.  Bairischen  Fortsetzung  der  Sachs.  Weltchronik  ed.  Weiland,  D. 
Chr.  II,  360,  in  einer  Hs.  der  Flores  temporum  (Clm.  24020)  cf.  Schmeller 
Bair.  Wb.  2.  Aufl.  I,  883,  im  Cgm.  1136  cf.  Höfler,  K.  Ruprecht  S.  270, 
und  in  der  Zimmerischen  Chronik  I,  231  vor. 

'')  Hg.  von  Böhmer,  Zs.  f.  d.  A.  I,  438  und  von  Liliencron  I,  217. 
Lobende  Verse  auf  Ruprecht  ,Ruperto  digiim'-  bei  Engelhus,  Leibuiz,  SS.  II, 

*)  Vgl.  Andreas  Ratisbon.  Chron.  generale  bei  Pez,  Thes.  IV,  623 
und  daselbst  die  lateinischen  Spottverse  auf  die  h.  drei  Könige  Sigismund, 
Jodoc  und  Wenzel  ^Adorant  Chrintum\ 

')  Curonae   regni  Roemiae  satira  in  Regem   Hungariae  Sigismiaidum  hg. 
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überschwängliches  Lob  aufgewogen,  denn  nicht  blos  der  vielseitige 
Cistercienser  Hermann  Zoestius")  dichtete  für  die  Nonnen  des 
S.  Aegidiklosters  zu  Münster  einen  Hymnus  auf  K.  Sigismund,  in 
dem  er  dessen  Kampf  gegen  das  Schisma  feierte,  sondern  auch 
Benedictus  de  Pileo-)  suchte  Sigismunds  Aufmerksamkeit  durch 
eine  auf  dem  Koustanzer  Concil  geschriebene  Ecloge  auf  sich  zu 
lenken.  Das  Epitaphium  des  Kaisers  ist  in  yerschiedener  Gestalt 
überliefert 3);  daneben  mag  auch  noch  beiläufig  erwähnt  werden,  dass 
die  Verse  in  seinem  Majestätssiegel  einem  Johanneshymnus  entlehnt 
sind*).  Endlich  hat  auch  Friedrich  HI.  seine  Poeten  gefunden  und 
besonders  die  ihm  und  seiner  Braut  Eleonore  von  Portugal  zu  Ehren 
in  Siena  veranstalteten  Festlichkeiten  sind  von  einem  Bürger  dieser 
Stadt,  Mariano  di  Matteo  in  terza  rima  weitläufig  geschildert  worden, 
doch  läfst  sich  aus  den  mitgetheilten  Proben  und  wohl  aus  dem 
ganzen  Poem  nicht  viel  mehr  lernen  als  etwa  aus  dem  berühmten 
Fresco  des  Pinturicchio,  zumal  wir  über  jene  Ereignisse  recht  aus- 
führliche Relationen  (s.  oben  S.  304£f.)  besitzen  °). 

Mit  dem  Beginn  des  grofsen  Schismas  treten  die  Angriffe  auf 
die  allgemeinen  und  auf  die  kirchlichen  Zustände  immer  heftiger  auf. 

von  Höfler,  Hus.  Gesch.  11,  321 — 327.  Eine  ähnliche  Satira  Regni  Boemiae  etc. 
(dat.  vom  20.  Juli  1420)  hg.  von  Chmel,  Hss.  der  k.  k.  Hofbibl.  I,  520  nach 
Cod.  Vindob.  9045  s.  XVI.  Andere  Invectiven  im  Cod.  Palat.  719  Ep.  contra 
Sigismundum  regem  Rom.  edita  clanculo  et  per  quendam  se  non  nominare  vo- 
lentem  insinuata  Arch.  Xu,  342  und  im  Clm.  5319  Invectiva  in  Sigismundum 
imp.  quasi  haereticorum  fautorem. 

^)  .En  Sigismundus  imperat'  aus  Cod.  Gudian.  206  und  ein  anderes 
unverständliches  Gedicht  ,Luge  cosmos''  mitgetheilt  von  F.  Zurbonsen,  Herrn. 
Zoestius  S.  5,  6. 

^)  Ecloga  ad  honorem  invict.  principis  Sigismundi  ,Forte  suh  umbrosa'' 
mitgetheilt  von  Wattenbach,  Benedictus  de  Pileo,  Festschrift  der  Heidel- 
berger Philologen  1865  S.  124.  Ueber  die  Beziehungen  K.  Sigismunds  zu 
den  italienischen  Humanisten  und  seine  Dichterkrönungen  s.  G.  Voigt, 
"Wiederbelebung  des  class.  Altert.  H,  276,  278. 

')  ,Caesar  et  imperiunr  s.  Klingenberger  Chronik  hg.  von  Henne  S.  209; 
Chron.  Saltzburg.  bei  Duellius,  Miscell.  U,  136;  Clm.  563  f.  178'  und  Cod. 
Admont.  596,  vielleicht  auch  Conradi  episc.  Wratisl.  versus  de  morte  Sigis- 
mundi  in  der  Breslauer  Hs.  s.  Arch.  VH,  702. 

*)  .Aquila  Ezecldelis-  vgl.  Mone  Hymnen  IH,  118  wie  Th.  Lindner,  Ur- 
kundenwesen S.  71  nachweist.  Die  Entlehnung  kann  etwa  mit  dem  poetischen 
Prolog  der  Goldenen  Bulle,  der  dem  Opus  paschale  des  Sedulius  entnommen 
ist,  in  eine  Reihe  gestellt  werden,  vgl.  J.  Huemer,  de  Sedulii  vita  et  scriptis 
(Wien  1878)  S.  64.  Die  Verse  des  Siegels  stehen  auch  unter  einem  Bild- 
nisse Sigismunds  und  der  Kurfürsten  in  der  Rathscapelle  zu  Schweidnitz 
s.  Büsching  wöchentliche  Nachr.  II,  380. 

^)  Proben  bei  L.  Fumi  e  AI.  Lisini,  L'incontro  di  Federigo  HI.  Imp. 
e  Eleonora  di  Portogallo,  Siena  1878  (s.  M.  Landau  in  der  Wiener  Presse 
vom  22.  April  1879)  nach  der  Hs.  der  Bibl.  Com.  Siena;  eine  andere  ist 
Regln.  1108  s.  Arch.  XII,  313.  —  Ein  Rhythmus  ,Fridericus  Imperator''  steht 
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Eine  der  heftigsten  Invectiven  ist  der  sogenannte  Teufels b rief ^), 
der  sich  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  einer  beispiellosen  Be- 
liebtheit erfreut  hat  und  allem  Anschein  nach  den  hervori-agendsten 
Platz  in  der  satirischen  Litteratur  des  späteren  Mittelalters  in  An- 
spruch nehmen  darf.  An  die  modernen  Prälaten  wendet  sich  Lueifer 
um  für  die  ungezählte  Menge  zu  danken,  welche  dem  Beispiel  jener 
folgend  sich  in  das  Meer  des  Lasters  stürzt  und  zum  Höllenschlund 
zusammenströmt,  der  die  Schaaren  kaum  zu  fassen  vermag.  Die 
Herrschaft  des  Teufels  ist  wieder  hergestellt  und  bis  der  Antichrist 
erscheint,  mögen  die  Prälaten  den  Frieden  unter  den  weltlichen 
Fürsten  nur  zum  Schein  erhalten,  die  Uneinigkeit  hingegen  im  Ge- 
heimen fördern  und  dadurch  das  römische  Reich  zerstören.  Bedenkt 
man,  mit  wie  grellen  Farben  die  Üebelstände  an  der  Curie  hier  ge- 
schildert werden  und  wie  verblüffend  dies  alles  in  der  Form  eines 
Briefes  aus  der  Hölle  mit  einer  pomphaften  Titulatur  an  der  Spitze, 
mit  parodirenden  Formeln  und  schlagenden  Bibelcitaten  auf  die  grosse 
Menge  einwirken  mufste,  dann  begreift  man  leicht,  wie  ein  solches 
Schriftstück  überall  die  Gemüther  aufregen  konnte.  Ungewöhnlich 
zahlreiche  Handschriften  sprechen  für  die  grofse  Verbreitung  des 
Teufelsbriefes  und  dennoch  ist  es  bisher  nicht  gelungen  über  seine 
Entstehung  etwas  sicheres  zu  erfahren.  Sicher  ist  nur,  dafs  im 
Jahre  1351,  als  Erzbischof  Giovanni  Visconti  von  Maüand,  ungeachtet 
der  vielen  über  ihn  verhängten  Kirchenstrafen,  Friedensverhandlungen 
mit  Clemens  VI.  anknüpfte  und  gegen  den  Willen  der  toskanischen 
Guelphen  in  seinen  Bemühungen  erfolgreich  war,  weil  er  mit  vollen 
Händen  Geld  unter  die  Cardinäle  streute,  dafs  um  diese  Zeit  der 
Teufelsbrief  in  Avignon  auftauchte  und  schon  damals  grofses  Auf- 
sehen an  der  Curie  erregte^).  Die  Grundzüge  der  Invective,  vielleicht 
sogar  eine  ältere  Fassung  derselben,  waren  allerdings  schon  seit  der 
Mitte  des  Xni.  Jahrhunderts  vorhanden  3),  allein  für  den  Teufelsbrief 

im  Vindob.  4119  s.  XVI.,  ferner  lat.  Verse  ,S.  sithiit  mortem''  und  Rex  Fri- 
derice'  s.  Klingenbergcr  Chronik  S.  211,  213.  Deutsches  Ged,  ,Von  Kaiser 
Friedrich'  (1471)  von  Ulrich  Höpp  bei  v.  Liliencron  II,  3. 

')  Erste  Ausg.  Strafsburg,  M.  Hupfuff  1507  angeblich  nach  einem 
älteren  Pariser  Druck,  dann  o.  J.  (1530);  hg.  von  Flacius  lUyricus,  Magdeb. 
1549;  von  Wolf,  Lect.  mom.  I,  G54— 665  von  Andreas  Schniid,  Ilolmst. 
1715;  von  Walch,  Monim.  111,  247—254;  von  Schade,  Satiren  und  Pasquille 
II,  80—84;  von  F.  Novati,  Giorn.  stör.  I,  419—423.  Vgl.  Wattenbach, 
Anz.  f.  K.  d.  V.  1868,  Sp.  38;  1869,  Sp.  59  und  M.  Cartze,  das.  1869,  Sp.  9. 
Deutsche  Uebersetzung  ebenfalls  wiederholt  gedruckt,  zuletzt  von  Schade, 
a.  0.  II,  85 — 92.     Wir  kennen  mehr  als  40  Hss. 

2)  Matteo  Villani  II,  c.  48;  Forts,  d.  Matthias  von  Ncuhurg,  Font.  IV, 
280  8.  Wattcnbaoh,  Anz.  1869,  Sp.  10  und  Wcrunsky,  K.  Karl  IV,  Bd.  II,  503. 

')  Vgl.  die  in  der  Ilist.  I.itt.  XXI,  358  angeführten  Stellen  aus  Vincent. 
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in  den  uns  heute  vorliegenden  Fassungen  dürfte  doch  erst  die  Auflage 
vom  Jahre  1351  massgebend  geworden  sein.  Diese  Jahreszahl  er- 
scheint auch  in  der  Datirungszeile  des  Briefes  am  häufigsten,  dann 
ändert  sich  das  Datum,  M^as  vielleicht  nicht  blofse  Schreiberwillkür 
ist,  sondern  auf  immer  erneuerte  Auflagen  hinzudeuten  scheint.  So 
kannte  Flacius  eine  längere  Recension,  welche  angeblich  am  5.  April 
1410  dem  Herrn  Johannes,  Referendar  des  Papstes  Johann  XXIII. 
durch  einen  Diener,  der  sofort  die  Flucht  ergriff,  übergeben  wurde. 
Einen  bestimmten  Verfasser  kennt  man  nicht  und  wird  auch  auf 
die  bisher  vermutheten  Urheber  Nicole  Oresme  und  Heinrich  von 
Langenstein  wenig  geben  dürfen.  Nachahmungen  der  Epistel  sind 
der  Brief  Leviathans,  den  Peter  von  Ailli  verfafst  haben  soll'), 
und  das  Schreiben  des  Sathans  an  den  Cardinal-Bischof  Johannes 
Dominici^),  sowie  eine  Reihe  anderer  Invectiven,  auf  welche  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann. 

Heinrich  von  Langenstein  hat  sich  aber  unzweifelhaft  auch, 
damit  beschäftigt,  den  traurigen  Zuständen  der  kirchlichen  Uneinig- 
keit eine  poetische  Seite  abzugewinnen;  ein  Beweis,  wie  sehr  es  im 
Geschmack  jener  Zeit  lag,  die  Wege  der  schulmässigen  Tractate  bis- 
weilen zu  verlassen,  um  das  ohnehin  zur  Genüge  erschöpfte  Thema 
auch  noch  in  wenig  gelungenen  Versen  zu  behandeln.  Von  seinen 
politischen  Poesien  kennt  man  ein  langes  im  Jahre  1393  verfafstes 
Gedicht  in   holprigen  Hexametern  3).     Es   ist  eine  sehr  schwerfällige 


Bellovacensis  und  Thomas  Cantipratensis ,  damit  übereinstimmend  auch 
Salimbene,  wie  F.  Novati,  Giorn.  stör.  I,  400  mittheilt.  Ein  harmloser  Brief 
Beelzebubs  saec.  XII.  mitgeth.  von  "Wattenbach,  Anz.  1882,  Sp.  336. 

')  Epistola  Diaboli  Leviathan  (c.  1381)  ed.  Tschackert,  Peter  von  Ailli, 
Appendix  S.  15—20  nach  Cod.  Vindob.  11804  s.  XV;  eine  Reichenauer  Es. 
erwähnt  Lenfent  1.  c.  I,  p.  XLIV.  Sicher  von  Ailli  ist  die  Invectiva  Ezechielis 
contra  pseitclopastores,  unvollständig  mitgetheilt  von  Tschackert  a.  0.  S.  12 — 15 
nach  Cod.  Paris.  3122.  Eine  Antwort  auf  den  Brief  von  1351  imd  spätere 
Nachahmungen  stehen  bei  Schade  a.  0.  II,  93 — 104. 

-)  Theod.  von  Niem,  Nemus  unionis  VI,  c.  29  und  Antwort  c.  30. 

^)  Die  Bezeichnung  des  Gedichtes  ist  verschieden,  zumeist  Invectiva 
contra  monatrum  Babylonis  oder  De  schismate;  Anfang:  ,Heu  friistra\  voraus 
geht  eine  Rubrica  ,Tangitur  hie  schismO-  und  eine  Widmung  an  Bischof 
Eckard  von  Dersch  ,Presnlis  Eccardi'-  0.  Hartwig,  Heinr.  von  Langenstein 
II,  33  nennt  das  Ged.  Carmen  pro  pace  nach  einer  mir  nicht  zugänglichen 
Ausgabe  von  v.  d.  Hardt,  Heimst.  1715,  doch  ist  zu  beachten,  dafs  der  von 
Hartwig  angeführte  Anfangsvers  dem  70.  Vers  des  Gedichtes  im  Cod. 
Vindob.  4919  fol.  87  entspricht  und  die  Ausg.  also  unvollständig  zu  sein 
scheint.  Hss.  in  Wien  Cod.  3214,  3219,  4919;  St.  Florian.  Cod.  XI,  233; 
eine  Breslauer  Hs.  s.  Arch.  XI,  701  und  eine  in  Erfurt  Arch.  XI,  725  u.  a. 
Das  im  Vindob.  5352  f.  109  vorhandene  Carmen  de  schismate  (Anfang: 
.Clemens  TJrhano'-)  ist  nichts  anderes  als  der  Epilog  des  Consil.  pacis,  bei 
V.  d.  Hardt  IL  60.     Rhetorisch   ist  Langensteius  Planctus  ecclesiae  de  schis- 
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Beschreibung  des  Schismas  in  Gestalt  eines  phantastischen  Unge- 
heuers, eine  lange  Aufzählung  seiner  schädlichen  Eigenschaften,  die 
mit  dem  Aufruf  zum  Kampf  gegen  das  Monstrum  schliefst;  alle 
Künste  sollen  ins  Feld  rücken,  allen  voran  der  kaiserliche  Adler, 
dem  die  anderen,  besonders  der  König  von  Frankreich,  willig  folgen 
werden  —  was  in  Wirklichkeit  wohl  nicht  ganz  nach  Langensteins 
Wunsch  eingetroffen  wäre.  Im  Bilde  der  Hydra  erschien  das  Schisma 
auch  dem  classisch  gebildeten  Nicolaus  von  Clemanges,  der 
darüber  eine  langathmige  Declamation  in  Versen  voll  mythologischen 
Aufputzes  verfafste '). 

Lebhaften  Wiederhall  in  der  politischen  Dichtung  fanden  die 
beiden  grofsen  Kirchenversammlungen  auf  deutschem  Boden ,  nicht 
blos  weil  man  ihren  Verhandlungen  das  gröfste  Interesse  entgegen- 
brachte, sondern  weil  die  wichtigsten  Fragen  und  besonders  die  auf 
den  Concilien  besprochenen  Uebelstände  schon  längst  die  Dichter 
unzählige  Male  beschäftigt  hatten;  jetzt  gewinnen  die  Poesien  dieser 
Art  unverkennbar  an  Schärfe  des  Ausdrucks  und  wenden  ihre  Spitze 
wohl  auch  direct  gegen  die  Päpste.  Allerdings  läfst  sich  daraus 
nur  selten  eine  Bereicherung  des  Quellenmaterials  gewinnen,  allein 
für  die  Stimmung  der  Volksmassen  in  jenen  bewegten  Tagen  werden 
auch  solche  Zeugnisse  nicht  ganz  zu  verachten  sein.  Von  den  Versen 
auf  einzelne  Päpste  erwähnen  wir  die  häufig  vorkommenden  auf 
die  Wahl  Alexanders  V.  ^)  und  die  Klage  Johanns  XXIII.  nach  seiner 
Absetzung,  die  sowohl  deutsch  als  lateinisch  vorhanden  ist^).  Noch 
ärger  spottet  ein  deutsches  Lied,  wohl  mit  einer  kirchlichen  Melodie 
versehen,  über  den  abgesetzten  Papst*)  und  ein  loser  Schelm  ver- 
schreibt  für   den   Magen  S.  Petri    ein   seltsames  Recept^).     Es   fehlt 

mate,  in  welchem  die  Kirche  redend  eingeführt  wird;  Cod.  Vindob.  4610 
vgl.  Denis  II,  847. 

')  ,Christe  graves*"  hg.  von  Lydius  in  Nie.  de  Clem.  opp.  (Lugd.  Bat. 
1613)  p.  32 — 36.  Aus  dieser  Zeit  sind  auch  die  Verse  ,Plange  regni  resviihh'ca% 
von  denen  Michelet,  Histoire  de  France  III,  500  einiges  aus  Cod.  Bibl.  du 
Roi  7609  mittheilt. 

2)  ,Lucifer  et  Luna\  s.  Forsch.  XVIII,  35;  MG.  SS.  XIV,  456  Note  9; 
femer  Ludolf  von  Sagan,  ed.  Loserth  p.  438. 

')  ,Q«<  modo  suiiiDius'  im  Cod.  Vindob.  4902  u.  4941;  gedi-.  in  Andreas 
Ratisbon.  Chron.  Generale,  Pez,  Thes.  IV,  618  und  kürzer  bei  Engelhus, 
Leibniz  SS.  II,  1140,  beide  von  Liliencron  übersehen,  der  blos  ,Ein  klag 
Balthasar  Cossa'  Hist.  Volksl.  I,  263  mittlicilt. 

*)  ,C/irist  ist  erstanden'  in  der  Zimmerischen  Chronik  I,  235.  Auf 
Johann  XXIII,  sind  auch  die  anonymen  Verse  bei  v.  Liliencron,  hist.  Volksl. 
I,  261,  die  den  lateinischen  ^Anno  millcno  C  tjiiatnor  et  sevundiini  AT'  bei 
Fichard,  Frankfurter  Arch.  III,  211  nachgeahmt  sind;  der  Verf.  scheint  ein 
Pfälzcr  zu  sein. 

*)  V.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I,  Pars  9  p.  499  aus  einer  Hs.  des  Johannes 
Dorre. 
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aber  auch  nicht  an  ernsthafter  "Würdigung  der  traurigen  Zeiten,  wie 
wir  bereits  aus  zahlreichen  Gedichten,  die  sich  speciell  mit  den 
hussitischen  Angelegenheiten  befassen,  ersehen  konnten ').  Einen 
weiteren  Gesichtskreis  haben  die  Gedichte  von  Thomas  Prischuch 
,Des  Concils  grundveste'  (1418),  von  Rosenplüt^),  und  von  Jo- 
hannes Engelmar  ,Red  vom  concili  zu  Costniz'^),  ferner  ein  un- 
benanntes anonymes  Gedicht*)  und  das  vom  Römischen  Reich  (1422)^) 
in  dem  man  auch  eine  Aufzählung  der  sogenannten  Quaternionen 
der  deutschen  Reichsverfassung  findet. 

Aus  der  Zeit  des  Basler  Concils  ist  dagegen  nur  weniges  be- 
kannt gemacht  worden,  obwohl  kaum  daran  zu  zweifeln  ist,  dass 
noch  recht  viele  Gedichte  in  dea  Handschriften  vorhanden  sind^). 

Zahllos  wären  natürlich  die  ganz  allgemein  gehaltenen 
Klagen  gegen  den  Papst  und  die  päpstlichen  üebergriffe  zu  ver- 
zeichnen; wir  erwähnen  aus  älterer  Zeit  nur  die  Sprüche  im  "Wart- 
burgkrieg^) und  die  Klagen  des  Marners^).  Andere  haben  sich 
überdies  mit  allerlei  Erörterungen  über  die  Frage  gequält,  wie  man 
die  beiden  Schwerter  in  eine  Scheide  steckt,  wie  Freidank^),  Hugo 

')  S.  Bd.  I,  331;  nachtragen  wollen  hier:  Aufi-uf  an  K.  Sigismund  zur 
Vertreibung  der  Hussiten  1417  bei  v.  Liliencron  I,  275;  Rhythmus  contra  Hus- 
sitas  , Haereticorum  pravitas'  angezeigt  von  Wattenbach,  Zs.  f.  d.  A.  XV, 
S.484. ;  ,Machmet  paganos'  bei  Andreas  Ratisb.  Chron.  Generale  ed.Pez,  Thes. 
rV,  622  vgl.  KHngenberger  Chronik  S.  199.  363;  ,Terra  Bohemorum'  bei 
Ludolf  von  Sagan,  de  longevo  schismate  ed.  Loserth  S.  92.  107.  Verse 
auf  die  Prager  Universität  ,Praga  mater  artiuvv  im  Cod.  Palat.  719  s.  Arch. 
XU,  342;  ein  Chronogramm  ,Praga  modo  doleas^  in  den  Gesta  aepor.  Magdeb. 
MG.  SS.  XIV,  456  cf.  Höfler,  Huss.  Gesch.  I,  563.  Epistola  ecclesiae  de- 
planctoria  und  Exhortacio  ad  universos  prelatos  etc.  in  SS.  rer.  Pruss.  III, 
473.  518. 

^)  s.  Bd.  I,  330.  Böhm,  Reformat.  K.  Sigismund  S.  2  erwähnt  Pri- 
schuchs  Ged.  im  Cgm.  568.  Zu  Jordans  Ausgabe  der  Rosenplüt'schen 
Gedichte  vgl.  R.  Köhler,  Germania  VI,  106. 

^)  V.  Liliencron,  bist.  Volksl.  I,  258;  eine  Hs.  angezeigt  im  Anz.  f.  K. 
d.  Vorzeit  VÜI,  211. 

*)  das.  I,  264.    Ein  böhm.  Ged.  im  Cod.  Vindob.  4557. 

*)  Mitgetheilt  von  E.  Henrici  Zs.  f.  d.  A.  XXV,  71—77  aus  Cod.  Arund. 
6.  s.  XV;  über  die  sog.  Quaternionen  s.  Lepsius,  kl.  Schriften  III,  197  ff. 

^)  Carmen  hexam.  in  sckisma  Eugenii  IV.  papae  et  concilü  gen.  Basil. 
(,Impia  que  fleiitem^)  im  Cod.  Vindob.  4914  f.  188;  Versus  de  schismate 
,Pontifices  ecclesiarum''  im  Cod.  Vindob.  5393  s.  Arch.  X,  551.  —  Zweifel- 
haft ist,  ob  sich  der  Abschnitt  ,Vom  Concilium'  in  dem  satirischen  Ged. 
,des  Teufels  Netz'  hg.  von  Barack,  Litt.  Verein  LXX,  S.  96,  448  auf  das 
Konstanzer  oder  Basler  Concil  bezieht. 

0  V.  d.  Hagen  MS.  IH,  330,  No.  2. 

8)  MS.  n,  241  No.  Xn,  2  u.  Strauch,  QF.  XIV,  157;  auch  der  Ver- 
gleich von  Stola  und  Schwert  findet  sich  hier. 

')  S.  die  Zusammenstellung  bei  Höfler,  Kaiserthum  u.  Papstthum 
S.  106. 
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von  Trimbergi)  oder  von  Wpngen^).  Reiche  Ausbeute  nach  dieser 
Seite  bietet  Frauenlob  in  seinen  Gedichten  an  die  Pfaffen,  Fürsten 
und  Herren  und  bemerkenswerth  ist  seine  Auffassung  von  der  Con- 
stantinischen  Schenkung,  die  er  als  den  Grund  alles  Uebels  ver- 
dammt, an  ihrer  Echtheit  jedoch  noch  keinen  Zweifel  hegt^).  Schliefs- 
lich  seien  noch  einige,  zumeist  als  Planctus*)  bezeichnete  Gedichte 
aus  späterer  Zeit  erwähnt,  in  denen  ebenfalls  nur  im  allgemeinen  über 
allerlei  Uebelstände  geklagt  wird,  so  dafs  weder  ein  bestimmtes 
Factum  ihnen  zu  Grunde  liegt,  noch  eine  engere  zeitliche  Grenze 
zu  erkennen  ist;  sie  gehören  eigentlich  streng  genommen  nicht  mehr 
in  unser  Gebiet,  sondern  in  die  allgemeine  Litteraturgeschichte  des 
Mittelalters. 

^)  Janicke,  Hugo's  von  Trimberg  Weltanschauung,  Germania  V,  385 
bis  401.  Renner  Vers  9011:  ,"Wan  nach  der  alten  meister  sage  So  bediutet 
Rome  hendenage,  Wan  si  nagent  manic  hant'  entspricht  dem  häufig  vor- 
kommenden Vers:  Roma  manum  rodit,  si  rodere  non  valet,  odit;  s.  Anz. 
f.  K.  d.  V.  1873  Sp.  41,  101.    Zs.  f.  d.  A.  XV,  499. 

^)  MS.  II,  144  sehr  zahm  und  eher  für  als  gegen  den  Papst. 

3)  MS.  m,  363  No.  11.     Ettmüller  S.  192,  nr.  335  ff. 

*)  Planctus  de  corrupto  saeculi  et  ecclesiae  statu  ,Qiiondam  duo  gladii'' 
mitgeth.  im  Anz.  1870  Sp.  368;  Zingerle,  Sterzinger  Miscellaneenhs.  S.  309. 
Planctus  ecclesiae  secundum  modernorum  filiorum  statu  ,Aure  cordis'  in  der 
Wolfenbüttler  Hs.  487  vgl.  v.  Heinemann  Katal.  I,  S.  355;  Planctus  des 
Bernardus  "Westerode  ,Collationis  gratia''  hg.  von  Flacius,  de  corrupto 
ecclesiae  statu  (Basil.  1556)  p.  101 — 112,  dann  von  Wolf,  Lect.  Mem.  I, 
657 — 660  und  besser  von  Walch,  Monim.  IV,  243 — 254  mit  den  immer 
■wiederkehrenden  Klagen  über  die  Praelaten,  die  zu  Pilaten  geworden  sind 
(das  Wortspiel  schon  bei  Jacob  von  Vitry  s.  Hist.  litt.  XXI,  357)  und  über 
die  Curtisanen,  aber  auch  über  den  Laienstand,  wobei  Westfalen  besonders 
getadelt  wird.  Planctus  ruinae  ecclesiae  fiehnn  terra  maria!'  barbarolectisch, 
von  dem  Elsässer  Johann  Fabri,  zuerst  gedruckt  Memmingen  1485,  dann 
sehr  oft  (auch  bei  v.  d.  Hardt,  Autographor.  D.  Lutheri  Vol.  III  (1693) 
Praefat.  pag.  d  2)  s.  Weinkauf,  Zs.  des  Bergischen  Geschichtsver.  1876  S.  116. 
Das  barbarolectische  Gedicht  ^Gens  sine  capite",  mitgetheilt  von  Caspar 
Barth,  Adversaria  34,  17  glaube  ich  nicht  so  bestimmt  wie  die  Heraus- 
geber der  Hist.  Litt.  XXI,  421  in  die  Mitte  des  XIH.  Jh.  versetzen  zu 
dürfen;  es  ist  wohl  bedeutend  jünger. 
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zum  ersten  Bande. 

S.  7.  Die  aus  Königshofen  angeführte  Stelle  ist  auch  in  die  Koelhoffsche 
Chronik  St.  Chr.  XTIT,  256  aufgenommen. 

S.  18.  Den  schon  von  Jaffe,  MG.  SS.  XVII,  187  ausgesprochenen  Zweifel 
an  der  Identität  der  vom  Verfasser  der  Colmarer  Annalen  erwähnten 
,Mappa  mundi  in  pelles  12  pergameni'  (pag.  191)  und  der  Peutin- 
gerschen  Tafel  theilt  auch  R.  Hotz,  Mitth.  des  Instituts  VIT,  217. 

S.  22.  Für  die  enge  Verbindung  der  Dominikaner  mit  den  Habsburgem 
sprechen,  wie  L.  Weiland,  GGA.  1886,  S.  854  bemerkt,  die  von 
"Winkelmann  Acta  imp.  ined.  II,  n.  1067.  1071.  1097  aus  der  Hs. 
eines  Dominikanerklosters  (?  Colmar)  herausgegebenen  Briefe. 

S.  24.  Strafsburg.  Die  bekanntlich  in  Melk  liegenden  Domcapitelco- 
piarien  sind  jetzt  von  einem  Strafsburger  Candidaten  , entdeckt'  (d.  h. 
die  dortigen  verehrten  Stiftsherren  haben  nie  ein  Geheimnifs  aus  dem 
Besitze  dieser  Bücher  gemacht  und  sie  mir  und  vielen  anderen  schon 
vor  20  Jahren  gezeigt)  —  imd  von  W.  Wiegand  dankenswerth  in 
der  Zs.  f.  Gesch.  des  Oberrh.  NF.  IT,  99 — 110  beschrieben  worden. 

S.  32.  Der  Städtmeister  Johann  Twinger  kommt  in  den  beiden  Briefen 
Karls  rV.  bei  Winkelmann,  Acta  II  n.  860  (Joa.  Trongen)  und  878 
(Tiringer)  vor,  wie  A.  Schulte,  Eist.  Jahrb.  VIII,  117  berichtigt. 

S.  34.  L.  Weiland,  GGA.  1886,  S.  855  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Clo- 
sener  die  ins  Oberdeutsche  übertragene  Sächsische  Weltclu'onik  und 
die  erste  Bairische  Fortsetzung  derselben  (bis  1314;  s.  Bd.  I.  S.  206) 
in  der  noch  erhaltenen  Hs.  7  benutzt  hat. 

S.  43.  Mit  Rücksicht  auf  die  Erinnerung  L.  Weilands  GGA.  1886  S.  847 
ist  zu  bemerken,  dafs  mein  (S.  5)  ironisch  gemeinter  Ausdruck  ,be- 
rühmter  Jacob'  in  ,berühmt  gewordener'  oder  ,berühmt  gemachter' 
oder  ,berüchtigter  Jacob'  wohl  zu  verbessern  gewesen  wäre.  —  Schon 
vor  27  Jahren  hat  Weizsäcker,  Hist.  Zs.  HI,  51  das  ganz  Richtige 
über  die  Bedeutung  von  scribere  gesagt. 

S.  46  N.  2.  Ueber  die  von  Schilter  der  Ausgabe  Königshofens  zu  Gninde 
gelegte  Hs.  s.  L.  Dacheux  La  chronique  de  la  maison  de  l'oeuvrc 
N.  D.  ä  Strafsbourg,  Strafsb.  1886;  C.  Hegel,  ISi.  A.  XII,  207.  (Or. 
der  ersten  Redaction.) 

S.  54  N.  1  lies  statt  ,Peri;z  XX'. :  MG.  SS.  XX,  621—683  ed.  0.  Abel  et 
L.  Weiland. 
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S.  54  N.  2.  Ueber  die  Chronik  von  S.  Blasien  s.  Wiehert,  Jacob  von 
Mainz  S.  311. 

S.  61  N.  2  lies  ,Alemannia  FV'.  statt  V;  vgl,  die  Memorialverse  auf  das- 
selbe Ereignifs  in  der  Zimmerischen  Chronik  u.  Anz.  f.  K.  d.  V.  1861 
Sp.  428. 

S.  64  N.  3.  Geschichte  des  Wilhelm itenklosters  zu  Mengen  von  A.  Schil- 
ling, AVürttemberg.    Vierteljahrschrift  IV,  93,  107. 

S.  68  N.  1  Job.  von  Winterthur.  Fragmente  einer  Hs.  in  Lindau  s. 
NA.  I,  605  (L.  Weiland,  GGA.  1886  S.  855). 

S.  79.  Der  UeberfaU  des  Gotteshauses  fand  am  6.  Januar  statt.  (L.  Wei- 
land a.  0.  S.  855.) 

S.  84  N.  2.  Habsburgisches  Urbar.  Gegen  die  Ausgabe  von  Pfeiffer 
sind  neuerdings  mancherlei  Bedenken  von  P.  Schweizer,  Jahrb.  f. 
Schweiz.  Gesch.  VHI  (1883)  S.  163—165  nach  Vergleichung  mit  den 
Bemer  Originalfragmenten  und  von  Aloys  Schulte,  Mitth.  des  Insti- 
tuts VII,  513  erhoben  worden. 
—  N.  3.  Beiträge  zum  Leben  des  Konstanzer  Domherrn  und  Geschicht- 
schreibers Heinrich  Truchsess  von  Diessenhoven  und  Albrecht 
Graf  von  Hohenberg  von  A.  Schulte,  Zs.  f.  Gesch.  des  Oberrh.  NF.  I, 
46 — 60.  Einige  wesentliche  Bereicherungen  durch  Urkunden.  Heinr. 
von  Diessenhoven  erscheint  in  einer  Urk.  als  Rector  der  Scholaren 
zu  Bologna,  während  Albrecht  von  Hohenberg  imter  auderem  auch 
die  Pfarrei  St.  Stephan  zu  Wien  besessen  und  sich  dort  mindestens 
einmal  aufgehalten  hat. 

S.  95  N.  2.  Zu  den  bekannten  drei  Hss.  der  Richentalschen  Chronik 
(Aulendorf,  Konstanz,  Wien)  kommen  nunmehr  noch  zwei  Hss.  aus 
Karlsruhe  hinzu;  die  eine,  früher  im  Besitz  von  Jacob  Reutlinger, 
ist  nach  M.  R.  Bück,  Zs.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  NF.  II,  111—117  eine 
Abschrift  von  K.;  die  andere,  mit  besonders  sorgfältig  ausgefühi'ten 
BUdem  und  mit  den  meisten  Wappenabbildungen  ist  ebenfalls  nur 
ein  Auszug  aus  K.  —  Bück  erwähnt  auch  eine  Publication  von 
72  Bildern  aus  der  sog.  Petersburger  oder  Fürst  Gagarinischen  Hs. 
vom  J.  1875,  die  uns  nicht  zugänglich  ist.  Biogi-aphische  Notizen 
über  Ulrich  von  Richental  bringt  Ed.  Heyck,  Forsch.  XXV,  533—555 ; 
vgl.  Hist.  pol.  Bit.  93,  10. 

S.  107  N.  3.  Ausführliches  Lebensbild  des  Haller  Chronisten  Johann 
Herolt  von  Bossart,  Württemberg.    Vierteljahrshefte  IV,  289 — 295. 

S.  108.  Textkritisches  zu  Justin gers  Berner  Chronik  gewähren  die  Ab- 
handlungen von  Th.  von  Liebenau,  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  NF.  XVI 
(1885)  S.  385—388,  G.  Studer,  das.  461—464  u.  Th.  v.  Liebenau 
das.  XVn,  No.  1  —  2.  Ebenda  auch  Notizen  zum  Leben  Konrad 
Justingers  von  G.  Toblcr. 

S.  108  N.  1.  Fontes  rer.  Berncns.  H  erschien  1877,  Band  111  1880  (umfafst 
den  Zeitraum  1271—1299).    Das  Citat  W.G.  fällt  weg. 
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S.  115  ff,  Pierre  Vaucher,  les  traditions  nationales  de  la  Suisse,  Geneve 
1885;  die  älteren  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Gesch.  abgedruckten  Auf- 
sätze sind  hier  nicht  nur  wiederholt,  sondern  mit  vieler  Sorgfalt  ver- 
bessert. Zu  meinem  Bedauern  habe  ich  mich  noch  vielfach  auf  den 
Anzeiger  bezogen,  um  die  verdienstvollen  Untersuchungen  hervorzu- 
heben; insbesondere  ist  nun  zu  ergänzen:  S.  115  N.  1:  Vaucher  1.  c. 
p.  14;  S.  116  N.  1:  Vaucher  p.  16,  18;  S.  117  N.  1:  Vaucher  p.  22. 
—  Alfred  Stern,  in  Hist.  Aufsätze  dem  Andenken  Georg  Waitz  ge- 
widmet (Hannov.  1886)  S.  491 — 501  analysirt  eine  von  Sebastian 
Franck  benutzte  Erzählung  des  Schwabenkrieges  von  Heinrich 
Bechwind,  der  die  Schwedentradition  zur  Unehre  der  Ei dgenossen 
verwerthet. 
S.  117.  Einige  treffliche  Bemerkungen  über  die  Chronik  des  weifsen 
Buches  theilt  Alfred  Stern  im  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  1886  No.  3  mit. 
S.  120.  F.  Fiala,  Dr.  Felix  Hemmerlin  als  Probst  des  S.  Ursenstiftes  zu 
Solothum,  Soloth.  1857.  —  Eine  Hs.  des  Prager  Metropolit ancapitels 
enthält  nach  Schulte,  Canonist.  Hss.  in  Prag  S.  81:  Tract.  Mag.  Felicis 
Hemmerlin  continens  auctoritates  et  rationes  an  fructus  et  prouentus 
beneficiorum  sint  elemosinae  an  stipendia,  Disputans  cum  quodam 
loUiardo. 
S.  121.  Zeile  25  lies  ,zuerst'. 
S.  121  N.  3  Sempach.     Eine  Uebersicht  der  neueren  Litteratm-  s.  Mitth. 

des  Inst.  VIH,  146. 
S.  122.     Zeüe  11  v.  unten  lies  ,Geschichtsforscher'. 

S.  123.  Petermann  Etterlin.  L.  Geiger,  Vierteljahrschrift  f.  Kultur  u. 
Litt,  der  Renaissance  I,  140  verweist  auf  eine  interessante  Bemerkung 
Heinrich  Bebeis  {De  laude  Germanorum  1508  bei  Goldast,  Polit.  Imp. 
p.  570)  über  die  Chronik  Etterlins.  In  Strafsburg  soll  dieselbe  sogar 
confiscirt  worden  sein.  Es  giebt  auch  spätere  Ausgg.  von  Spreng, 
Basel  1752,  1764. 
S.  127  N.  1  und  130  N.  1.  Schweizerische  Volkslieder  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  hg.  von  Ludwig  Tobler,  Frauenfeld  1882  (=  Bibi. 
älterer  Schriftwerke  d.  deutschen  Schweiz  IV.)  mit  ausführlicher  Ueber- 
sicht bes.  S.  XVm  ff. 
S.  127  N.  2  Henmann  Offenburg;  seine  Berichte  aus  Strafsburg  s.  RTA. 
IX,  131  und  über  seine  Reise  nach  Nikolsburg  1422  Merz  20,  RTA. 
Vni,  117.  — 
S.  128.  Zui"  Bemer  Historiogi-aphie  sollte,  wie  L.  Weiland,  GGA.  1886, 
S.  856  bemerkt,  auch  noch  die  Selbstbiographie  des  Ludwig  von 
Diesbach  (im  Geschichtsforscher  1830  VIII.  Band)  1488—1516  er- 
wähnt werden,  da  dieselbe  für  die  diplomatischen  Verhandlungen 
Berns  mit  K.  Ludwig  XI.  imd  Karl  dem  Kühnen  nicht  ohne  Werth 
ist.  —  Für  die  Schlacht  bei  S.  Jacob  und  für  die  Geschichte  der 
Burgunderkriege  ist  ferner  die  Chronik  der  Chorherren  von 
Neuenburg   im  Geschichtsforscher  VHI,  216—297  zu  vergleichen-, 
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dieselbe  wurde  von  13  Chorherren  zuerst  lateinisch  und  dann  fran- 
zösisch der  Reihe  nach  fortgeführt,  ist  jedoch  nur  in  wenigen  Bruch- 
stücken erhalten. 

S.  129.  Johannes  Knebel.  Der  Beginn  des  2.  Theils  stimmt  mit  dem 
Bericht  eines  Augenzeugen  bei  Janssen,  Frankfurter  RCorrespondenz 
n,  299  überein,  worauf  H.  Witte,  Zs.  f.  Gesch.  des  Oberrh.  NF.  11, 
14  verweist. 

S.  129  N.2.  Lesarten  aus  einer  neu  aufgefundenen  Hs.  Thüring  Frickarts 
(s.  XVII  im  Privatbesitz)  theilt  G.  Studer,  Anz.  f.  Schweiz.  Gesc"h. 
NF.  IX  (1878)  S.  17—20  mit. 

S.  132  Zeile  10  von  unten  lies  ,Türst'. 

S.  134  N.  4.  Nicolaus  Burgmann;  s.  Wiehert,  Jacob  von  Mainz  S.  34. 
Auf  Clm.  502  verweist  Weiland,  GGA.  1886  S.  856. 

S.  135.  Vier  Gedichte  Jacob  Wimphelings  an  Matthias  von  Kemnat 
theilt  Karl  Hartfelder  aus  dem  2.  Buche  der  Chronik  (Clm.  338)  in 
der  Vierteljahrschr.  f.  Kultur  u.  Litt,  der  Renaissance  I,  122 — 123 
mit,  dann  einige  Gedichte  von  Matthias  selbst  aus  derselben  Hs. 
und  Cod.  Bav.  germ.  1642,  das.  S.  494—499.  Der  Todestag  des 
Matthias  wird  aus  den  Acten  der  Heidelberger  Artistenfacultät  auf 
den  1.  April  1476  festgestellt. 

S.  136  N.  1,  Die  hier  angeführte  Stelle  aus  der  Mainzer  Chronik  1459 
bis  1484  geht  nach  A.  Wyss  DLZ.  1886  Sp.  482  auf  Trithemius 
zurück,  wodurch  ihr  Werth  für  die  Biographie  des  Matthias  von 
Kemnat  jedoch  keineswegs  verringert  ward. 

S.  137.  Michel  Behaim;  vgl.  K.  Christ,  zur  Baugeschichte  des  Heidel- 
berger Schlosses  im  Anschluls  an  des  Weinsberger  Meistersängers 
Michel  Behaim  Lob  auf  Heidelberg  vom  J.  1470  von  dem  in  der 
Heidelb.  U-Bibl.  befindlichen  Or.  der  Reimchronik  kopiert  u.  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen.     Heidelb.  1884. 

S.  138  ZeUe  4  lies  ,neuerdings':  Zeile  20  lies  ,1460'  statt  1448. 

S.  138  N.  2.  Die  Fragmente  bei  Böhmer,  Font.  FV,  367  ff.  gehören  dem 
Chronicon  Moguntinum  an.     (A.  Wyss,  DLZ.  1886  Sp.  481.) 

S.  139  N.  1.  Die  Mainzer  Chronik  1459  —  1484  erörtert  A.  Wyss, 
Westdeutsche  Zs.  III,  412;  dagegen  C,  Hegel,  das.  IV,  51—55;  Er- 
widerung von  A.  Wyss,  das.  112. 

S.  140  N.  3.  F.  W.  Roth,  der  Mainzer  Chronist  Georg  Heilmann,  Bruch- 
stück seiner  Chronik,  NA.  XII,  421.  —  Zur  Schlacht  bei  Cromberg, 
1389  Mai  14.  s.  0.  Speyer,  über  die  Schlacht  bei  Cromberg,  Frankf. 
1882  und  Dr.  Widmann,   Annalen  d.  Ver.  f.  Nass.  Altert.  XVIl,  115. 

S.  141.  Aufzeichnung  über  den  Eintritt  der  Königin  Elisabeth  und  des 
Königs  Ruprecht  in  die  Stadt  Frankfurt  1400  Oct.  26,  RTA.  IV,  161. 

S.  145.  Nassauische  Chroniken;  s.  F.  W.  Roth,  die  Scliriftsteller  der  ehe- 
maligen Bencdictiner-  und  Cistercionserklöstor  Nassaus  s.  XII — XVIII. 
Hist.  Jahrb.  VII,  210 — 232.  Für  unseren  Zeitraum  finden  wir  jedoch 
nichts  wesentliches  nachzutragen. 
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•S.  153  Zeile  15  lies  ,1341'  statt  1347.  Schon  im  Jahre  1341  verfafste 
Otto  Baldeman  von  Karlstat  eine  deutsche  Bearbeitung  des  Ge- 
dichtes; hg.  von  J.  M.  Peter,  ein  allegor.  Ged.  auf  den  Verfall  des 
heil.  röm.  Reiches,  Würzburg  1842,  vgl.  Zs.  f.  d.  A.  III,  441. 

S.  154.  üeber  den  Reimchronisten  Johann  Simonis  (oder  Simon),  den 
Lorenz  Fries  (p.  702)  benutzte  und  drei  Fragmente  zu  den  Jahren 
1433—1439  s.  von  Liliencron,  SB.  der  Münchner  Acad.  1870  11, 
885—393.  —  Volkslieder  u.  a.  bei  Fries  s.  Serapeum  1852  S.  102.  113. 
"S.  155.  Würzburg.  Allerlei  Notizen  (1356—1455;  1349—1462)  aus  den 
Collectaneen  des  Minoriten  Johann  Schmidt  von  Elmendingen, 
der  sich  in  den  Conventen  zu  Pforzheim,  Rotenburg,  zuletzt  aber 
in  Würzburg  aufhielt,  theilt  Dr.  H.  Haupt  nach  zwei  Hss,  der  Würz- 
burger Minoritenbibliothek  in  der  Alemannia  XIII  (1885),  148—153 
und  in  der  Württemberg.  Vierteljahrschr.  VIII,  290  mit. 

S.  158  N.  2.  Zu  dem  Gedicht  bei  v.  Liliencron  I,  Nr.  40  hat  der  Herausgeber 
einen  trefflichen  Nachtrag  in  den  SB.  der  Münchner  Acad.  1870  H, 
373—385  geUefert. 

S.  171  N.  2.  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Briefen,  Acten  und  chroni- 
kalischen Notizen  von  Sigmund  Meisterlin  für  das  Benediktiner- 
kloster Murbach  zusammengestellt,  findet  sich  in  der  Hs.  Nr.  45  der 
Colmarer  StadtbibUothek,  angezeigt  von  H.  Haupt,  Westdeutsche  Zs. 
IV,  302.  Das.  S.  303—310  theilt  Haupt  einen  gleichzeitigen  Bericht 
von  Sigmund  Gossenbrot  an  Meisterlin  über  den  Reichskrieg 
gegen  Ludwig  den  Reichen  von  Baiem  (1461 — 1462)  mit. 

S.  174  N.  2.  Ueber  das  Verhältnifs  der  Aldersbacher  Annalen  zur 
Fortsetzung  der  Ann.  S.  Rudberti  s.  L.  Weiland,  GGA.  1886,  S.  857. 
—  Zu  dieser  Note  gehört  auch  der  irrthümlich  in  die  folgende  An- 
merkung gerathene  Satz:  ,Uebereinstimmung  mit  den  Ann.  S.  Rud- 
berti zeigt  M.  Mayr,  Fürstenfelder  GQ.  S.  51'. 

S.  184.  Eine  Notiz  über  die  Gründung  von  Fürstenzeil  1274  s.  NA. 
XI,  402—403. 

S.  184  N.  2.  Das  sog.  Chronicon  de  ducibus  Bavariae  reicht  in  der 
Hs.  von  1309  bis  1371  (nicht  1311—1372).  L.  Weiland,  GGA.  1886 
S.  852. 

S.  188  N.  4.  Waldsassen.  Neue  Ausg.  der  deutschen  Reime  von  Kainz, 
München  1885:  eine  lat.  Fundatio  s.  NA.  XI,  431. 

S.  198  N.  5.  Gegen  die  hier  geäufserte  Vermuthung,  dafs  Angelus 
Rumpier  das  Chronicon  de  ducibus  Bavariae  aus  einem  gröfseren 
Werke  excerpirt  habe,  erkläil  sich  L.  Weiland,  GGA.  1886,  S.  858 
und  macht  auf  die  Verwandtschaft  des  Chron.  mit  der  Passauer 
Historia  ducum  Bavariae  MG.  SS.  XXV,  624  aufmerksam.  —  S.  198 
Zeile  4  von  unten  lies:  ,Finauer'. 

S.  206  N.  1.  Hier  könnte  noch  ein  älteres  Schriftchen  von  H.  Holland, 
K.  Ludwig  d.  Baier  und  sein  Stift  zu  Ettal,  ein  Beitrag  zur  Kunst- 
und  Sagengesch.  d.  MA.  München  1860,  genannt  werden. 
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S.  206  N.  3.  Eine  Basler  Hs.  der  ersten  Bairischen  Fortsetzung 
der  Sachs.  Weltchronik,  welche  über  das  Jahr  1314  hinaus  bis 
1350  reicht  s.  A.  Bernoulli,  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  XIII,  25—30, 
41 — 52  und  SA.  Solothum  1882.  Bernoulli  vermuthet,  dafs  auch 
der  bisher  unbekannte  Theil  1314 — 1350  dem  Verfasser  des  Vorher- 
gehenden zuzuschreiben  ist;  dagegen  L.  Weiland,  NA.  VIII,  409. 

S.  217.  Kremsmünster.  Die  dankenswerthe  Anzeige  L.  Weilands  be- 
stimmt mich  jetzt  über  diesen  einzigen  Punkt  ein  rechtfertigendes 
Wort  für  die  Fassung  des  Artikels  zu  sagen.  Ich  erkläre  ganz 
offen,  dafs  ich  die  Ausgabe  in  den  Mon.  Germ,  für  einen  vollstän- 
digen Mifsginff  halte.  Wer  den  Kremsmünsterer  Codex  je  gesehen 
hat,  der  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  dieses  Buch  von  Einem 
Kremsmünsterer  Conventualen  verfafst  ist.  Es  ist  ein  Ganzes,  wurde 
als  ein  solches  durch  500  Jahre  an  einem  und  demselben  Orte  auf- 
bewahrt, als  ein  grofses  Vermächtnifs  des  angeblichen  Bemardus 
gehalten.  Man  kann  diesem  Kremsmünsterer  Scluiftsteller,  wie  auch 
schon  andere  gethan  haben,  wohl  manches  in  der  Hs.  nicht  ent- 
haltene, was  anderwärts  vorliegt,  hypothetisch  zuschreiben,  aber 
etwas  was  in  der  Hs.  steht,  dem  Manne  abzusprechen,  ist  ohne 
Willkür  nicht  möglich.  Wenn  also  gesagt  wird,  ein  Theil  dessen, 
was  der  angebliche  Bei'nardus  geschrieben  hat,  gehöre  gar  nicht  ihm 
an,  sondern  gehöre  nach  Passau,  so  ist  das  genau  derselbe  Schlufs, 
wie  wenn  jemand  in  500  Jahren  von  Pauli's  Geschichte  von  England 
sagen  würde,  sie  müsse  in  England  geschrieben  worden  sein  —  weil 
es  englische  Geschichte  ist.  Warum  man  in  Kremsmünster  nicht 
Passauer  Geschichte  beschreiben  oder  auch  abschreiben  sollte,  ist 
mir  vollständig  unerfindlich.  Es  imponirt  mir  also  gar  nicht,  wenn 
die  Mon.  Germ.  —  sie  volo  sie  jubeo  —  aus  dem  einen  Bemardus 
oder  Sigmarus,  oder  wie  er  geheifsen  hat,  verschiedene  Autoren 
drechseln. 

S.  232.  Neue  Ausgabe  von  Seifrid  Helbling  besorgt  von  J.  Seemüller, 
Halle  1886. 

S.  233  N.  2.  Eine  moderne  Abschrift  Hirzelins  findet  sich  im  Cod. 
Dresd.  M.  203  s.  XVIH.  Anf. :  Man  sagt  hye  enphor  chunig  der 
Römer  (sicl)  s.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Katal.  H,  495. 

S.  235  N.  2.  R.  Moisner,  Berthold  Steiumar  von  Klingnau  1886 
(L.  Weiland,  GGA.  1886  S.  859). 

S.  242.  Steirische  Reimchronik.  Emil  Henrici,  Zs.  f.  d.  A.  NF.  XVIH, 
195 — 204,  berichtet  über  die  Entlehnungen  sowohl  wie  über  den  aus 
dem  Jwein  gebildeten  Wortschatz  der  Steirischeu  Reimchronik. 
Nur  ist  merkwürdig,  bis  zu  welchem  Grade  die  Affiliationsmanier 
der  historischen  Schule  aucli  hier  eingedrungen  ist.  Wenn  Henrici 
die  Angabe,  dafs  die  Schlacht  bei  Göllheim  am  8.  Tage  nach  der 
Soiinwcndc  stattgefunden  habe,  auf  eine  Rominiscenz  an  Jwein  zu- 
rückführen will,  so  ist  dies  doch  nicht  anders,  als  wenn  man  sagt, 
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,die  Sonne  ist  gestern  untergegangen'  ist  eine  Reminiscenz  an  Goethes 
Euphrosyne,  womit  jedoch  selbstverständlich  das  Wesen  jener  treff- 
lichen Untersuchung  ja  nicht  berührt  wird.  Es  sollte  vielleicht 
heifsen,  der  Ausdruck  für  jene  Angabe  erinnere  an  Jwein,  obwohl 
die  Datirung  nach  der  Sonnwende  nicht  nur  bei  Dichtem,  sondern 
auch  bei  den  trockensten  Kanzleischreibem  die  Regel  ist.  —  Ein 
Ro segger  Bruchstück  aus  der  Reimchronik,  wahrscheinlich  derselben 
Hs.  angehörend,  wie  alle  bisher  aufgefundenen  Fragmente,  theilt 
R.  Dümwirth,  Zs.  f.  d.  A.  1885  S.  307—318  mit.  —  Beiträge  zur 
Kritik  der  Chronik  von  A.  Busson,  SB.  der  Wiener  Acad.  CXI  (1886) 
S.  381  bis  411. 

S.  261  N.  1.  Ulrich  Krieg;  vgl.  K.  Rieger,  Arch.  f.  öst.  Gesch.  XLVEI, 
2.  Hälfte  S.  320.  Auf  eine  Hs.  der  Zürcher  Chronik  bis  1476  im 
Wiener  Staatsarchiv  Nr.  115  saec,  XVHI.,  welche  L.  Weiland,  GGA. 
1886  S.  856  auch  noch  erwähnt  v?issen  möchte,  ist  bereits  in  dieser 
Anmerkung  (I,  S.  261  N.  1)  aufmerksam  gemacht,  denn  sie  befindet 
sich  eben  unter  den  angeführten  Collectaneen  des  Antonius  Steyrer. 

S.  263.  (Gregor  Hagen.)  In  Betreff  der  Eintheüung  seiner  Chronik  in 
fünf  Bücher,  die  den  fünf  Sinnen  des  Menschen  entsprechen,  ist 
vielleicht  bemerkenswerth,  dafs  auch  anderwärts  die  fünf  Bücher 
der  Decretalen  mit  den  Sinnen  verglichen  werden  s.  R.  Stintzing, 
Gesch.  d.  populären  Litt.  d.  röm.  canon.  Rechts  (Leipz.  1867)  S.  35. 
—  Für  die  handschriftliche  Untersuchung  der  Chronik  hat  neuerdings 
V.  Krones,  Mitth.  des  Instit.  VII,  250  ff.  einen  beachtenswerthen  Bei- 
trag geliefert,  Cgm.  375  und  1134  untersucht  und  in  Cgm.  425  einen 
kurzen  bis  zum  Tode  K.  Albrecht  H.  reichenden  Auszug  aus  Hagen 
gefunden.  Das.  S.  247 — 249  theilt  v.  Krones  geschichtliche  in  Wien 
aufgezeichnete  Notizen  von  1404  bis  1437  aus  Cgm.  317  mit. 

S.  265.  Gegen  die  hier  nach  F.  M.  Mayer  referirte  Behauptung,  dafs  kein 
Panegyricus  auf  Herzog  Alb  recht  IH.  vorhanden  ist,  mufs  jetzt  auf 
eine  seitdem  von  E.  Lohmeyer,  Germania  XXXI,  229  angezeigte  Hs. 
Nr.  73  der  fürstl.  Starhemb ergischen  Bibliothek  zu  Efferding  hinge- 
wiesen werden,  welche  ,Des  Lesemaisters  Leopold  Epistel  in 
daz  Lob  des  fürstl.  Herrn  Herzogs  Albrecht  zu  Oesterreich,  ge- 
schrieben im  J.  1385'  enthält.  Der  Schlufs  lautet:  Also  hat  dy 
wedewttung  der  drittailigen  hystori  ein  end  von  mir  prüder  Lew- 
polden,  lesmaister  ze  Wienn  sand  Augustins  orden  u.  s.  w.  Kein 
Zweifel,  dafs  der  Verfasser  dieser  Lobrede  mit  jenem  Leupolt  Augu- 
stiner Lesemeister  identisch  ist,  über  den  Joseph  Haupt,  Oesterr. 
Vierteljahrschr.  f.  Kathol.  Theol.  1871  Heft  4,  ausführlicher  gehandelt 
hat;  es  wäre  jedoch  nicht  imwichtig  auch  den  Inhalt  der  ,Epistel, 
näher  kennen  zu  lernen. 

S.  265  Zeile  1  v.  unten  lies  ,Mayer'. 

S.  272  N.  1.  Die  hier  erwähnte  Historia  sive  epistola  de  morte 
Ladislai  regis  bei  Drescher  ist  blos  ein  schlechter  Abdruck  dessen, 
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•was  jetzt  als  Historia  de  miserabili  morte  regis  Ladislai  in  SS.  rer. 
Siles.  XII,  87 — 92  vorliegt;  s.  die  vorhergehende  Note  (wo  aber 
,XII.'  statt  ,Xin.'  zu  lesen  ist). 

S.  286  N.  1.  Zeitungen  von  der  Türkennoth  aus  dem  XV.  Jahrhundert  im 
Clm.  14668,  besonders  über  den  Einfall  in  Kärnthen  1478,  bilden  eine 
■wichtige  Ergänzung  zu  ünrest  S.  637  vgl.  v.  Krones,  Mitth.  des 
Instit.  VII,  261. 

S.  289.  Die  Prager  Schule  unter  Ottokar  und  Wenzel  11.  darf  nicht  als 
Studium  generale  bezeichnet  werden  s.  P.  Denifle,  Universitäten  im 
MA.  I,  585. 

S.  295  Zeile  2  von  unten  lies  ,Iludolfi'. 

S.  304  Zeile  1  v.  unten  lies  ,Band  E,  S.  289'. 

S.  305  N.  1.  Kaiser  Karls  IV.  Jugendleben  von  ihm  selbst  erzählt,  über- 
setzt von  Ludwig  Oelsner,  Geschichtschr.  d.  d.  Vorzeit  XIV.  Jh. 
Bd.  V.   Leipz.  1885. 

S.  312  Zeüe  5  v.  unten  lies  ,Band  II,  S.  120  ff.'. 

S.  314  N.  1.  Einige  Uebereinstimmungen  Neplachs  mit  Dalimil  glaubt 
J.  Teige ,  Mitth.  des  Instit.  VI,  450 — 454  aus  der  gemeinsamen  Be- 
nutzung eines  verlorenen  Chronicon  Opatoviense  secundum  erklären 
zu  können. 

S.  317  N.  1.  Statuten  und  Verordnungen  von  Ernst  von  Pardubitz  und 
Johann  I.  mitgetheilt  von  Menczik,  Arch.  der  K.  Böhm.  Ges.  d.  W., 
K.  VI,  N.Al  S.  29. 

S.  319  N.  1.  Weitere  Nachweise  der  Entlehnungen  in  den  Schriften  Hus' 
aus  Wiclifs  Buch  de  postestate  papae  sind  von  Loserth,  Mitth.  d. 
D.  XXIV,  381—418  beigebracht. 

S.  321  N.  1.  Chi'onistische  Aufzeichnungen  aus  Kaigern  für  die  Jahre 
1414  bis  1420  von  einem  Anhänger  Hus'  hg.  von  Dr.  Usener  in  den 
Studien  u.  Mitth.  aus  dem  Bened.-  und  Cisterc.-Orden  VII  1,  171. 

S.  321  N.  2.  Prager  Universitätschronik.  M.  Rustler,  das  sog. 
Chronicon  Universitatis  Pragensis  mit  einem  Vorwort  von  A.  Bach- 
mann, Leipz.  1886,  vgl.  J.  Goll,  Mitth.  des  Inst.  VII,  495. 

S.  336  Keza.  0.  Rademacher,  Forsch.  XXV,  379  —  406  bestreitet  mit 
Recht  die  ungarischerseits  behauptete  Abhängigkeit  Keza's  von  der 
sog.  Bilderchronik  vom  J.  1358,  da  es  viel  wahrscheinlicher 
ist,  dafs  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben.  Zu- 
gleich wird  im  Anschlüsse  an  die  grundlegende  Untersuchung 
V.  Zeifsbergs,  Zs.  f.  öst.  Gymn.  1875  S.  491—511  vermuthet,  dafs 
über  die  Ungarnzüge  K.  Heinrich  HI.  bis  1045  ein  Bericht  vorhanden 
war,  den  Kcza  nur  durch  Vermittelung  seiner  Quelle  kannte,  während 
die  Bilderchronik  denselben  unmittelbar  benutzen  konnte. 

S.  338  N.  1.  Heinrich  von  Müglins  ungarische  Reimchronik.  Roethe, 
Zs.  f.  d.  A.  NF.  XVHl,  345-350,  vcrtheidigt  die  von  Wilmanns  be- 
wiesene Autorschaft  Müglins  und  findet  den  Gegenbeweis  Marczali's 
unerlaubt  leicht.    Müglin  hat,  wie  Roethe  vermuthet,  zuerst  die  latei- 
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nische  Prosachronik  ins  Deutsche  übertragen  und  seine  Uebersetzung 
mit  gelegentlicher  Benutzung  der  lateinischen  Vorlage  in  lateinische 
Verse  umgearbeitet. 
S.  340.  S.  Steinherz ,  Mitth.  des  Instit.  VIII,  253—256  stellt  die  vorhan- 
denen Nachrichten  über  Johann  vonKikullew  (KüküUö,  Kockel- 
burg  in  Siebenbürgen)  zusammen  und  weist  denselben  in  Urkunden 
bei  Fejer  CD.  Hung.  IX.  zuerst  im  Jahre  1349  als  Schreiber,  dann 
1358  als  Lector  zu  Erlau,  1359  als  Archidiacon  zu  Küküllö  und 
1363  als  Vicar  des  Graner  Erzbischofs  nach. 
S.  343  N.  1.     Johannes  de  Utino  im  Cod.  Ottobon.  479   s.  Arch.  XII, 

361. 
S.  344  N.  1.     Thomas   von   Spalato  im  Vatic.  7019  s.  Arch.  XII,  257; 

NA.  XI,  256.     Vgl.  auch  Simonsfeld,  Dandolo  S.  128. 
S.  344  N.  4.     Zur    Obsidio    Jadrensis.      Istoria    deU'    assedio    e    della 
ricupera  di  Zara  fatta  da  Veneziani  nell'  anno  1346  scritta  da  autore 
contemporaneo  bei  Morelli,  Monumenti  Veneziani   di  varia  lettera- 
tura,  Venez,  1796.     Das  lat.  Original  ist  verloren  s.  G.  Voigt,  Abh. 
der  bayr.   Acad.  XVI,  3  ,  (1886)  S.  62  und   die  Rede  des  Kanzlers 
Benintendi  auf  dasselbe  Ereignifs  S.  74. 
Im    ersten  Bande   sind  bei   den  aus  Wattenbach  GQ.  (5.  Auflage)  an- 
geführten Stellen  folgende  Seitenzahlen  einzusetzen  (vgl.  I,  6):  I,  6  N.  1  = 
W.  G.  n,  420;  S.  7  N.  2  =  II,  420  N.  4;  S.  9  N.  2  =  H,  425;  S.  10  N.  4 
=  n,  426  ff. ;  S.  17  N.  1  =  U,  364;  S.  25  N.  3  =  E,  413;  S.  26  N.  2  =  II, 
365;  S.  54  N.  1  u.  3  =  H,  356,  357,  S.  55  N.  3  =  H,  362;  S.  59  N.  3  = 
II,  354,   355;   S.  79  N.  3  =  H,   356;    S.  133  N.  4  =  II,   365;   S.  146  N.  4 
=  n,  161,  162;    S.  151  N.  4  =  II,  348—351;  S.  154  N.  1  =  ü,  351—352; 
S.  155  N.  4  =  II,  170;   S.  174  N.  1  =  H,  338  ff.;   S.  177  N.  1  =  H,  413; 
S.  186  N.  3  =  n,  63;  S.  194  N  2  =  II,  346;  S.  212  N.  2  =  II,  285;  S.  229 
N.  1  =  n,  441;  S.  288  N.  1  =  H,  291;  S.  288  N.  2  =  II,  291;  S.  305  N.  1 
=  II,  177.  473. 

Auch  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  S.  11  N.  2  erwähnte  Zusammen- 
stellung der  Pilgerschriften  leider  des  mangelnden  Kaumes  wegen  nicht  mit- 
getheilt  werden  konnte. 


Nachträge  und  Berichtigungen 

zum  zTV'eiten  Bande. 

S.  19  N.  3.  Zur  Biogi'aphie  der  h,  Christine  von  Stommeln  vgl.  Hist. 
litt,  de  la  France  XXVm,  1  ff. 

S.  25.  Gilles  Li  Muisis,  poesies  publ.  p.  la  prem.  fois  par  Kervyn  de 
Lettenhove,  Löwen  1882.    2  Bde. 

S.  41  N.  2.     Ues  ,Forsch.  XU,  235-250'. 

S.  42.  Kunze,  die  politisclie  Stellung  der  niederrheinischen  Fürsten,  Götting. 
1886,  betont  die  Abhängigkeit  Dynters  und  Wilhelms  von  Berchem 
von  Johann  v.  Beka. 

S.  60.  Translation  der  Gebeine  Anno  11.  Erzb.  von  Köln  von  Siegberg 
nach  dem  Cistercienser  -  Kloster  Grafschaft  1374  hg.  von  F.  W. 
Roth,  NA.  Xn,  215—217. 

S.  72  Zeile  24  lies  ,Relatio  de  exordio  mon.  Altenberge. 

S.  77.  In  einer  Hs.  der  Biblioteca  de  noviciado  in  Madrid  findet  sich  die 
Notiz:  (Jac)obus  de  Susaco  ord.  Praed.  Inquisitor  Coloniensis 
nacione  .  .  .  descripsit  historiam  difusam  etc.     NA.  VI,  327. 

S.  81  Zeile  8  v.  unten  lies  ,anni''  statt  agni. 

S.  126  N.  1.  Im  Anschlufs  an  Pregers  Arbeiten  über  die  Waldesier  ver- 
öffentlicht Wattenbach  (Abh.  der  Berl.  Acad.  1886  SB.  XXXIX, 
689  und  1886,  21.  Jan.  öffentl.  Sitzung  zur  Feier  des  Geburtstages 
Friedr.  11.)  äufserst  interessante  Procefsacten  gegen  die  Waldesier 
in  Pommern  und  in  der  Mark  Brandenburg  aus  den  Jahren  1393 
und  1394. 

S.  127.  Das  Chronicon  Ammenslebiense  schrieb  zuerst  Abt  Arnold  Kolnen 
im  Jahre  1339;  nach  langer  Pause  wurde  es  von  Abt  Gregor  aus 
Quedlinburg  (f  1518)  bis  zu  dessen  Amtsaustritt  und  dann  von  an- 
deren fortgesetzt,  und  nach  modernen  Abschriften  hg.  von  Franz 
Winter,  Mitth.  des  Thüring.-Sächs.  Vereins  XIH  (1874)  S.  260—294. 

S.  150  N.  2.  Des  Augustinerprobstes  Johannes  Busch  Chronicon  Win- 
deshemense  und  IJber  de  reformatione  monasteriorum  bearbeitet  von 
Karl  Grube,  GQ.  der  Provinz  Sachsen  Bd.  XIX  1886. 

S.  158.  Zu  Rynesberch  und  Schone  ist  die  Untersucluing  Th.  Lindners, 
Brera.  Jahrb.  XIII,  1—37  über  die  Uncchthcit  der  Privilegien  der 
Könige   Wilhelm   und  Wenzel   für  die  Stadt  Bremen   wichtig,   über 
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welches  Verhältnifs  sich  auch  v.  Bippen  verbreitet.  —  Das  Lob- 
gedicht auf  Bremen  hat  auch  v.  Liliencron  I,  219. 

S.  166  N.  2.  F.  Liverani,  Fra  Giovanni  di  Pian  di  Carpine,  viaggia- 
tore  e  descrittore  di  Tartaria  e  Mongolia  nel  sec.  XIII.  Siena  1878 
(uns  nicht  erreichbar). 

S.  181  N.  1.  Hier  wäre  die  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  wahrschein- 
lich in  Hamburg  entstandene  Aufzeichnung  De  inclito  Adolpho  comite 
Holzacie  ord.  minor,  in  Kyl  (f  1261)  hg.  von  Nie.  Beeck  in  der 
Quellensamml.  der  Ges.  f.  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Gesch.  lY,  205 
bis  227  zu  erwähnen  gewesen.  Der  unbekannte  Verfasser  schrieb 
lange  nach  dem  Tode  des  Schauenburgischen  Grafen  und  schöpfte 
zumeist  aus  der  Hamburgischen  Reimchronik  und  aus  Albert  von 
Stade. 

S.  185  N.  Aus  dem  hier  erwähnten  Clm.  22105  theilt  Paul  Hasse,  Zwei 
Beiträge  zur  Lübischen  Historiographie,  Hans.  Geschichtsblätter  1885 
S.  195—198  einiges  mit. 

S.  187  N.  5.  Die  Rostocker  Chronistik  wird  abermals  von  K.  E.  H.  Krause 
in  den  Hans.  Geschichtsblättern  1885  S.  160—192  zusammengefafst. 

S.  206  N.  2.  Jeroschin.  Ein  Fragment  der  Strafsburger  Universitäts- 
bibliothek, die  Verse  9728  —  9893  umfassend,  mitgeth.  von  K.  A.  Ba- 
rack,  Germania  XXV,  S.  184—186.  Andere  Fragmente  (Vers  2092 
bis  2123.  2124—53.  2186—2217.  10449—78.  10538—69.  22921—50. 
[23015—46].  25051—78.  [25079—110]  u.  a.)  aus  dem  Amb erger  Kreis- 
archiv hg.  von  H.  Nigg,  Zs.  f.  d.  A.  XXV,  S.  80. 

S.  233  N.  1.  A.  Bauch,  die  Kanzlei  Heinrichs  V.  von  Breslau,  Zs.  f.  Schles. 
Gesch.  XVL  253—265;  vgl.  XV,  595. 

S.  256  N.  2.  Reichstag  und  Reichsstädte.  Nachzutragen  sind  P.  Brülcke, 
die  Entwicklung  der  Reichsstandschaft  der  Städte,  ein  Beitrag  zur 
Gesch.  der  Reichstage,  Hamburg  1881  und  H.  Keussen,  über  die 
Reichsstädte  unter  K.  Friedrich  HI.  mit  bes.  Berücksichtigung  der 
Reichsstandschaft,  Bonn  1885. 

S.  268  N.  1.  Nicolaus  von  Butrinto.  Eine  italienische  Uebersetzung 
aus  dem  XIV.  Jahrhundert  vom  Notar  Ser  Bonacosa  di  Ser  Bona- 
vita  da  Pistoia  (1328 — 1338)  hg.  von  Bonaini,  Arch.  stör.  Ital.  Append. 
IV  (Nr.  18)  1847  p.  63—159. 

S.  292  N.  2.  J.  Weizsaecker,  der  Pfalzgraf  als  Richter  üb«r  den  König, 
Abh.  der  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  XXXHI. 

S.  292  N.  4.  Die  Rede  des  Petrus  de  Alvarotis  ist  gedruckt  bei  Duel- 
lius,  Miscell.  I  (Aug.  Vind.  1723)  S.  131—137. 

S,  298  Zeile  5  v.  unten  lies  ,Nr.  73'  statt  72. 

S,  314  ff.  Dietrich  von  Niem.  Zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Leipziger 
Habilitationsschrift  von  D.  G.  Erler,  die  historischen  Schriften  Die- 
trichs von  Nieheim,  Leipz.  1887  war  leider  unser  Text  bereits  in  die 
Druckerei  abgegangen  und  es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  die  sehr 
sorgfältige  und  besonnene  Arbeit  durch  einige  wenige  Aenderungen 
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zu  verwerthen.  Meine  Annahme,  dafs  Dietrich  Tagebücher  geführt 
hat,  -wird  sich  nach  S.  59  f.  nicht  behaupten  können.  Indem  übrigens 
Erler  sich  auch  gegen  Lindner  und  Lenz  wendet,  wird  man  einer 
gewifs  lehrreichen  Discussion  entgegenzusehen  haben.  Gegen  die 
Charakteristik  der  sichergestellten  Schriften  und  der  Person  Die- 
trichs möchte  ich  einwenden,  dafs  die  angewendete  Ki-itik  das 
wichtigste  nicht  genug  beachtet,  dafs  dieser  Schriftsteller  eine  seltene 
Menschen-  und  Weltkenntnifs  besafs,  neben  der  wohl  die  schul- 
mäfsige  Untersuchung  nach  dem  richtigen  und  unrichtigen,  wie  so 
häufig  überschätzt  ist. 

S.  319  N.  2.  Die  von  v.  d.  Hardt  benutzte  Pegauer  Hs.  ist  wohl  identisch 
mit  dem  von  Sauerland,  Hist.  Jahrb.  ^^I,  63 — 66,  beschriebenen  Cod. 
Gothanus. 

S.  363  N.  4.  Heinrich  Ton  Langenstein.  Vom  Consilium  pacis  sind 
die  letzten  Capitel  von  cap.  16  an  von  Du  Pin,  Gersonii  opp. 
n,  314  unter  dem  Titel  Johannis  Gersonii  Declaratio  compendiosa 
defectuum  virorum  ecclesiasticorum  abgedruckt. 

S.  373  N.  2.  De  necessitate  reformationis  ist  nach  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung von  H.  Finke,  Hist.  Jahrb.  VIH,  284  im  Cod.  Pakt.  595 
besser  und  viel  vollständiger  als  im  Cod.  Elstrav.  erhalten  und  hier 
als  Tractatus  mag.  T.  Nyem  super  reformacione  ecclesie  bezeichnet. 
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Basel  17.   68;   Concil  121.  273.  279. 

333.  II,  87.  300.  308.  377;  Hist. 

conc.  gen.  Basil.  II,  378;  ,Ratbs- 

mandat'  137. 
Baumburg  173. 
Baumeisterbuch  Tuchers  169. 
Baczko  s.  Glodslaw. 
Bebenburg  s.  Lupoid. 
Becker  s.  Peter. 
Beichlingen  Grafen  v.  II,  138. 
Beka  s.  Johannes. 
Belgien,  Chron.  magn.  Belgic.  II,  47. 
Bellum  adv.  Burgundiones  124;  Wal- 

therianum  26.  34.  35. 
Bendicht  Tschachtlan  112.  127. 
Benedict  XI.  Papst  II,  328. 

—  XII.  44.  88. 

—  XIII.  II,  319.  328. 

—  Johnsdorf  II,  246;  Laspo  II,  143; 

de  Pileo  II,  397. 
Benedictbeuern  173. 
Benesch  v.  Weitmühl  306—308.  314. 

317.  II,  237. 
Benintendi  II,  281.  411. 
Benvenuto  da  Imola  II,  291. 
Berchtheim,  Gefecht  158. 
Bereith  v.  Geuterbog  s.  Johannes. 
Bern  108.  129.  II,  404. 
Bernardus  Baptisatus  II,  377;  Guido- 

nis  II,  41.  52.  122.  131.  163.  175. 

262  ff.  365;  de  Mercato  II,  268; 

Noricus   194.   198.  200.  218.  II, 

408;   Truchsess  222;  Westerode 

II,  402. 
Beruhard  VI.  v.  Anhalt  II,  128. 

—  Bisch.  V.  Seckau  251. 

—  Schaffner    bei  S.   Clara  II,  241; 

Probst  in  Hamburg  II,  90;  Mel- 
zer  II,  120;  Rorbach  141. 

Berndt  Stegeraaun  II,  197.  201. 

Beromünster  88. 

Berthold  Graf  v.  Henneberg  II,  94. 

—  V.  Bucheck,  B.  v.  Strassb.  33.  36. 

—  v.Falkeustein,  Abt  V.  S.  Gallen  81; 

Pötzer  269;  v.  Regensburg  70. 
184;  Steinmar  235.  II,  408;  Tu- 
cher 168;  v.  Tuttlingen  II,  394. 

Bertram,  Patriarch  v.  Aquileia  256. 

Bevergern  s.  Arnd. 

Beyer  s.  Christoph. 

Bibliothekskataloge  48.  153. 174. 177. 
199.  216.  221.  293.  II,  38.  87. 
116.  117.  118.  239. 

Bilderchronik,  uugar.  338. 
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Bitschiu  s.  Konrad. 

Bleideustadt  146. 

Blumenau  s.  Laurentius. 

Boeddeker  s.  Nicolaus. 

Boedeken  II,  330. 

Böhmen;    de  factis  regni  Bohemiae 

271. 
Boemund,  Erzb.  v.  Trier  II,  6. 
Boendale  s.  Jan  de  Klerk. 
Boguphal  II,  241.  243. 
Bolkenhain  II,  215. 
Bologna  II,  278. 

Bonacosa  di  Ser  Bonavita  II,  413. 
Bonagratia  69. 
Bonincontri  s.  Lorenzo. 
Bouifaz  VIII.  Papst  II,  339.  395. 

—  IX.  51.  II,  315.  319. 

—  de  Morano  II,  278. 
Bonstetten  s.  Albert. 
Boppo  235. 

Bothe  s.  Konrad. 

Brabant     II,     14ff. ;      Brabantisclie 

Yeesten  II,  15. 
Brambeck  s.  Otto;  Peter. 
Brandenburg  312.  II,  120;  Brandenb.- 

Briezensches  Fragm.  II,  121.  122. 
Brandon  s.  Johannes. 
Braunschweig  II,  140.  144;  de  eccl. 

S.  Matthaei  in  Brunswich  II,  143. 
Braunswalde  s.  Gerhard. 
Breisach  131. 
Bremen  II,  144.  157.  412. 
Brenn  II.  138. 
Brescia  II,  280. 
Breslau  II,  235,  246. 
Breviarium  historiar.  II,  336;  Ital. 

histor.  II,  291;  rer.  notabil.  II, 

251. 
Brschezina,  Brschezowa  s.  Laurentius. 
Brieg  II,  242. 
Brixen  II,  384. 
Brüx  332. 
Bruno  Bisch,  v.  Olmütz  288;  v.  Teit- 

leben  II,  105. 
Buch,  das  kaiserliche  162. 
Buch  a.  d.  Mulde  II,  117. 
Budt  s.  Adrian. 
Buer  s.  Johann  v.  Dorsten. 
Bülow  Ritter  v.  II,  144. 
Bund  gegen  d.  Deutsch.  Orden  II,  198. 

221. 
Bunzlau  290. 

Buonaccorso  Pitti  II,  292. 
Buonsegui  II,  285. 
Burchard  Grelle  Erzb.  v.  Bremen  II, 

157.  160. 


—  Bisch.  V.  Würzburg  155. 

—  Francisc.    121 ;    v.    Hall   57;    de 

Saxonia  11;    Zink  (Zengg)   102. 

347. 
Burghausen  207. 
Burgmann  s.  Nicolaus. 
Bui'gunderkriege  122.  126.  130.  267, 

II,  405. 
Bursfeld  II,  143.  150. 
Buschmann's  Mirakel  II,  156. 
Bus  so  Wattenstedt  II,  91. 

Camiu  II,  194. 

Can  Grande  della  Scala  II,  394;   de 

obsid.  dorn.  Canis  II,  394. 
Canonicus   v.  Samland  II,   210.  232. 
Capeila  Heremitana  79.  347. 
Capita  agendorum  II,  370. 
Casus  monasterii  S.  Galli  80;  Peter s- 

husani  54. 
Catalogus  pontificum  Rom.  11,   264. 

265. 

—  archiep.    Coloniens.    II,    73;    ac 

episc.  Laureac.  et  Patav.  194; 
Magdeb.  II,  122;  fragmenta  II, 
122. 

—  episcoporum  Hildesheim.  II,  149; 

Monasteriens.  II,  84;  Patav.  217. 
Spirens.   134;    Wratisl.  II,  236. 

—  abb.    Cremifan.    218:    Sagan.  II, 

237;  Stadens.  II,  160;  S.  Udalr. 
et  Afrae  59. 

—  brev.  lantgraf.  Thuring.  II,  115. 

—  reliquiarum  II,  147. 
Censualenregister  aus  Goslar  II,  147. 
Cermeuate  s.  Johannes. 

Cesarini,  Cardinal  II,  379. 
Charlier    s.    Aegidius    u.    Johannes 

Gerson. 
Chemnitz  II,  117. 
Chiphenberger  240. 
Chladrub  314. 
Chorin  II,  126. 
Christian  I,  König  II,  169.  184. 

—  Knchimeister  80;  Wierstraat  II, 

55. 

Christine  v.  Stommeln  II,  19.  412. 

Christoph  Beyer  II,  200 ;  Falk  II,  216 ; 

Chroneken  der  graveschop  van  Hol- 
sten  vnde  to  Schowenborch  II,  90. 

Chronica  S.  Aegidii  Brunsv.  II,  155; 
Aurea  212;  Australis  262; 
Austriaca  194.  347 :  von  den 
Beyerschen  Herrn  192;  de  Berno 
109;  S.  Bertini  II,  23;  S.  Blasii 
54;  de  cxped.  in  Boh.  191;  prin- 
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cip.  de  Brandenborch  II,  76.  122; 
Bremens.  II,  160;  diic.  de  Bruns- 
wick II,  142;  der  gefürst.  Grafen 
V.  Cilli  283;  comit.  et  princip. 
de  Clivis  et  Marca  II,  88;  ep. 
Colon.  II,  73;  pontif.  (Colon.)  II, 
59;  praesul.  et  archiep.  Colon. 
II,  57.  67.  77;  Regia  Colon.  II, 
58;  van  d.  hill.  stat  v.  Coellen 
II,  67;  Collouia  Zessar  (deutsch) 
II,  67  ;  Dauielis  IT,  279;  u.  altes 
Herkom.  d.  Landgr.  zu  Döringen 
II,  93;  di  Firenze  II,  285;  Fri- 
siae  II,  46;  Galvagniana  II, 
279;  de  gestis  principum  201; 
Hermanni  63;  v.  d.  Fundat.  d. 
Stiftes  Hildesbeim  II,  149;  ep, 
Hildesh.  II,  149.  154;  de  gest. 
Hungaror.  .338;  Imperator.  II, 
110.  111;  de  vita  et  morib.  ep. 
Lodev.  II,  263;  duc.  Lotharingiae 
et  Brab.  II,  29;  mon.  in  Lotben 
II,  92;  V.  Lubeke  II,  166;  ep. 
Lubic.  II,  169;  Ludovici  imp. 
204;  ep.  Lundeus.  II,  185;  pont. 
et  imp.  Mantuana  II,  260 :  comit. 
de  Marca  II,  68;  Marcbitica  II, 
125;  Martini  3.  65;  Martiniana 
3.  10;  Mediolani  II,  279;  de  ant. 
civ.  Mediol.  II,  279;  minor  64. 
65.  (Flor,  terap.)  II,  96.  100.  115. 
130.  141.  155;  princ.  Misuens.  II, 
115.  117;  de  ep.  Mogunt.  140; 
novella  II,  172;  offte  katal.  ep. 
Myraygarvord.  II,  84 ;  di  Pisa  II, 
286;  Polouor.  II,  235.  241 ;  princ. 
Polon.  II,  235.  242.  246;  pontif. 
Rom.  282;  pontif.  et  cardin.  II, 
322;  ord.  Praedic.  II,  76;  brev. 
magistr.  gen.  ord.  Praedic.  II, 
76;  S.  Procopii310;  terre  Prus- 
siae  II,  203;  nova  Prutenica  II, 
209;  Prutenor.  II,  215;  regum 
Rom.  280;  quor.  regum  Rom.  ac 
imp.  II,  59;  Sanese  II,  286 ;  dom. 
Sarens.  292;  Saxonum  II,  121. 
142;  princ.  Saxonie  II,  121; 
Tornac.  II,  27;  Tremon.  II,  80; 
convent.  Tremon.  II,  80;  Vene- 
tiar.  II,  281;  vetus  (Jeroscbin 
lat.)  II,  208;  Villarien s.  II,  28; 
et  num.  ep.  Wratisl.  II,  246. 

Cronice  imp.  reg.  princip.  ac  ep.  156. 

Cronaca  Fiorent.  II,  284.  292;  Pisana 
II,  286. 

Croniche  Pisane  II,  286. 


Chronicon  Alberti  ducis  (II.)  Austr. 
263;  Altinate  II,  282;  Ammens- 
leb.  II,  412;  Amorfort.  II,  45; 
Augustan.  100;  Aulae  Regiae 
293.  312;  Austriac.  227.  262. 
276  (Ebendorfer).  286  (Unrest); 
Austriac.  breve  225.  272;  de 
ducib.  Austr.  Bav.  etSuev.  262; 
duc.  Austral.  breve  262;  Aver- 
dorp.  II,  89. 

—  Balduini    II,    26;    Bavariae    208 

(Onsorg).  209  (Wildenberg); 
Bav.  breve  199.  208  (Onsorg.); 
Bavaric.  198;  Boiariae  et  Suev. 
174;  de  ducib.  Bav.  (1311— 
1372)  184.  187.  192.  II,  407; 
id.  (Andr.  Rat.)  192.  198;  id. 
(Aug.  Rumpier)  198.  II,  407; 
id.  217;  magn.  Belgic.  II,  9.  47; 
duc.  Brabant.  II,  28;  Marcbie  de 
Brandenborch  II,  121;  episcop. 
de  Brandenb.  II,  122;  Brunsvic. 
pict.  II,  155;  Budense  286.  338. 
342;  Buschkanuni  II,  193. 

—  Mon.    Campens.    II,    68;     Carin- 

thiae  253;  Celejan  283;  Chemnic. 
II,  117;  abb.  Cinnens.  II,  121; 
cancell.  Clivens.  II.  89;  duc. 
Clivens.  II,  88;  secret.  Clivens. 
seu  Wischelense  II,  89;  Colma- 
riense  17.  21.  39;  archiep.  Colon. 
II,  56.  .58.  77:  abb.  Cremifan. 
217. 

—  Danic.  II.   185;   Danic.  breve  II, 

184;  Dubnicense  338;  Dresd. 
parv.  II,  117. 

—  Ecclesiastic.  II,  11 1 ;  Elwacense  59 ; 

Erford.  civit.  II,  102;  Estense 
II,  278:  extravagans  de  ant.  Me- 
diol. li,  279. 

—  comit.  Flandrens.  II,   22;  clerici 

anon.  (Flandr.)  II,  22;  Foroiul. 
II,  260:  de  gest.  contra  Frati- 
cell.  II,  346. 

—  Generale     190.     195    (Staindel.); 

Gradense  II,  282. 

—  eccl.  Hammel.  II,   150;   Hannen. 

II,  32;  Henneberg.  II,  94;  comet. 
Holtsatiae  II,  90;  Holtzatiae  II, 
181;   Huugar.  (Mouacense)  339. 

—  S.  Jacobi  (Stettin.)  II,  195;  Im- 

perator. II,  191;  .Tordani  II,  282; 
Italiae  II.  274. 

—  Koenigsfeld.  268. 

—  archiep.    Laureac.   et  ep.    Patav, 

217;  rer.  Leodieus.  II,  39;  Lip- 
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siense  321;  Livoniae  II,  224. 
230;  geueal.  diac.  Lotharing.  II, 
28;  Ludov.  IV.  imp.  (=  Sachs. 
Weltchr.)  207;  Lüneburg.  II, 
130.  142.  164;  Luneburg.  vernac. 
II,  155. 
Chromeon  Maius  II,  25;  id.  II,  279 
(Flamma);  Malgart.  II,  82;  S. 
Michaelis  in  Hildesheim  II,  149;  S. 
Michael.Luueburg.il,  143;campi. 
S.  Mariae  II,  86;  Montis  S.  Ma- 
riae  270;  Marieutalense  II,  144; 
Melliceuse  breve  222;  minus  II, 
26;  Mogunt.  138.  347.  II,  406; 
Mecklenburg.  II,  188;  Mindense 
II,  91;  terrae  Misnens.  II,  117; 
Monasteriens.  II,  85;  Mutinens. 
II,  278. 

—  Olivense  II,   201.   204.  208.  211; 

rhythm.  de  reg.  Obotrit.  II,  192; 
archicom.  Oldenburg.  II,  156. 
Opatovieuse  II,  410;  ep.  Osna- 
burg.  II,  82. 

—  Palatinum  321;  Petershusan.  54; 

Placentin.  II,  280;  Polono -Siles. 
II,  241 ;  summor.  poutif.  et  imp. 
186;  Pragense  301  (Franz).  303. 
321  (824—1418);  Capit.  Metrop. 
Prag.  321;  vet.  coli.  Prag.  321; 
presb.  Prag.  321;  Univers.  Prag. 
303.  316.  321.  II,  410;  Poso- 
niense  339 ;  magistror.  ord.  Prae- 
dicat.  II,  76:  Procopii  notarii 
Prag  321. 

—  Rastedense  II,  149;  ep.  Ratisbon. 

186.  192;  ep.  Ratisbon.  breve 
186;  pontif.  et  imp.  Ratisbon. 
187;  Reichersberg.  175;  rerum 
quer,  sub  Frid.  III.  gest.  208; 
rerum  in  tractu  Rheni  sup.  ge- 
star.  138:  Riddagshusan.  II,  143. 

—  Salisburg.  215:   Saltzburg.  (1403 

bis  1494)  215:  Samilian.  II,  217; 
Sampetrin.  11,  97.  112.  130; 
comit.  Schauen  bürg.  II,  90; 
Schlierseense  175:  Sigberti  nion. 
II,  229;  Siles.  vetust.  II,  236; 
Siles.  breve  II,  234:  Sindelfing, 
55;  Slavicuni  II,  170:  Spilimberg. 
II,  260:  Stams.  breve  269;  pa- 
rochi  Suselensis  II,  170;  Sveciae 
vet.  pros.  II,  185, 

—  Taboritar.  326;  abb.Tegernseeens. 

174;  vet.  fragm.  174;  Tielense 
II,  44;  Thoman.  Lips.  II,  117; 
TLuring.II,  105 (Roths);  Thuring. 


Viennense  II,  98;  Treboniense 
321 ;  dominicanor.  in  Tremonia 
II,  80. 

Chronicon  Ultraject.  II,  45.  46;  Vara- 
diense  339;  Venetor.  II,  281;  de 
reb.  Venet.  II,  282:  ep.  Verdens. 
II,  148;  Veronense  II,  278;  Vien- 
nense 321;  Vindob.  pict.  338; 
monial.  Winhausen  II,  150;  Wir- 
temberg.  58;  Wirziburg.  155.  156 
(Buder.);  Wormat.  133;  Zagrab. 
339. 

Chronik,  Aachen.  II,  11;  d.  Gründung 
V.  Augsburg  102;  Bern.  108; 
ältere  anon.  Beruer  Stadtchron. 
112:  Bubenberger  116;  Cleve  u. 
Mark  II,  88;  Cilli  283:  Danzig. 
vom  Bunde  II,  198,221;  Dürin- 
gische  II,  105;  Dünamünder  II, 
210.  229.  232;  Florentiner  II, 
284;  d.  XXIV.  Generäle  II,  346; 
Goldene  212;  Hessische  II,  293; 
Hochmeisterchroniken  II,  217  ff.; 
d.  Hünen  339;  Jacobaeische  II, 
195;  Jacobsberg.  140;  Kärntner 
285;  Kassel.  II,  93;  KUngenberg. 
75;  Klosterneuburg.  Kleine  224; 
Kölner  Kl.  II,  67;  Konstan- 
zer 92.  93;  Liegnitzer  II,  246; 
Limburg.  143;  Luzern.  122: 
Mainz.  (IL)  139.  406;  Märkische 
II,  125;  Münster.  II,  84;  d. 
Chorherren  v.  Neuenburg  II, 
405;  Nürnberg,  aus  K.  Sigm. 
Zeit  164;  Nürnb.  (Meisterlin 
lat.  u.  deutsch)  171;  Ober- 
rhein. 82;  d.  Fürsten  v.  Oesterr. 
286;  V.  Oesterr.  213;  v.  Pfaffen- 
krieg II,  199;  Preuss.  alte  II, 
217;  Rapperswil.  118;  Ratibor. 
II,  246;  Ravensburg.  107:  im 
weissen  Buch  zu  Sarneu  117. 
II,  405;  d.  nortelv.  Sasseu  II, 
183;  Schwyzer  113:  d.  Stiftes 
S,  Simon,  u.  Judas  in  Goslar  II, 
147;  Slaven  II,  170;  Speier.  134; 
Stralsund.  II,  196:  Stretling.  116: 
Sund.  II,  196;  Taboriteu.  gr. 
326:  Treviso  II,  260;  Thüring.- 
Erfurt.  II,  108;  Ungar.  286.  II, 
410:  Wend.  II,  167;  Zamehlsche 
II,  217;  Zürcher  78.  118. 

Chronikenfragmente  Kölner  (lat.)  II, 
.57. 

Chronique  anc.  de  Flandre  11,  28;  de 
la  guerre  eutre  Phil.  le  Bei  etc. 
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II,  20.  28:  des  Pays-bas  II,  28; 

des  Veniciens  II,  282. 
Chronycke  Brabantsche  II,  31;  ofte 

die  Historie  van  Hollant  etc.  II, 

44;  Holl.  van  d.  Heraut  II,  42; 

van  Holl.  II,  43;  van  Nederland 

n,  23.  31;  excellente  van  Vlaen- 

deren  II,  27. 
Kronike  von  Pruzinlant  II,  206. 
Chronodromon  II,  23.  326. 
Chronogramnie  Kölner  II,  57. 
Clironographia      Augustensis      102; 

summ.  pont.  et  imp.  II,  130. 
Chronologia  comit.  de  Marca  II,  77; 
Chur  270. 
Cilli  283. 

Cino  da  Pistoia  II,  393. 
Cismar  II,  181. 
Cividale  II,  261. 
Civitates  et  castra  etc.  in  Tuscia  II, 

289. 
Clarenthal  146. 
Clemens  V.  Papst.  34. 

—  VI.  86.  87.  II,  328.  350.  398. 

—  VII.  II,  319.  362. 
Clesse  Keysse  139. 
Cleve  II,  87.  89. 

Clewi  Fryger  v.  Waldshut  268. 

Clipearius  Teutonicus  78. 

Closener  32  ff.  52.  II,  403. 

Codex  Friderician.  (Friedr.  v.  Hohen- 
zolleru)  152. 

Cola  di  Rieuzo  II,  288. 

Coelestin  V.  Papst  II,  395. 

Colbatz  II,  194. 

Collectanea  miscella  Mogunt.  138. 

Colmar  17.  II,  403. 

Columbanus  de  Poutremulo  II,  307. 

Compeudium  bistoriarum  II,  99.  114: 
bist.  Danicae  II,  185:  errorum 
P.  Jobannis  XXII.  II,  347.  355. 

Compilatio  cbronol.  rar.  Boicar.  199. 

Concilium.  De  auctoritatepraesidendi 
in  conc.  gen.  II,  379;  Capitaagen- 
dorum  in  conc.  gen.  II,  370:  de 
congregando  conc.  temp.  scbism. 
n,  365;  de  difficultate  reform. 
in  conc.  univ.  II,  373;  Giiberna- 
culum  concilior.  II,  372;  disput. 
sup.  materiam  conc.  II,  371;  de 
modis  uniendi  ac  reform,  in  conc. 
univ.  II,  371;  de  potestate  papae 
et  conc.  gen.  II,  376;  de  summi 
pontif.  et  gen.  conc.  potestate  II, 
376 ;  vgl.  aucb  unter  Basel,  Kon- 
stanz, Pisa. 


Conflictus  de  Husbergen  27;  Laupen- 
sis  84. 

Confntatio  primatus  papae  II,  882. 

Congeries,  Hessische  II,  93. 

Consilium  pacis  II,  363. 

Constantinopel  II,  311. 

Continuatio  Alberti  Stad.  II,  162; 
chron.  Danor.  II,  185;  cbron. 
Engelhus.  II,  153;  cbron.  Epter- 
nac.  II,  7;  Hermanni  Altah.  182. 
Herrn.  Altah.  tertia  150.  183; 
Herrn.  Ratisb.  183;  chron.  Her- 
manni Januens.  67;  Hermanni 
Minoritae  58;  chron.  ep.  Lubic. 
II,  169;  Martini  Pol.  253  (Vict- 
ring).  256;  Mart.  Colon.  II,  59. 
60;  Mart.  Romana  II,  59;  chron. 
Polon.  II,  242;  chron.  Pulkaw. 
320;  Suevica  posterior  67;  Vin- 
dob.  213;  praedicator.  Vindob. 
213. 

Contra  damnatos  Wiclifitas  II,  321; 
contra  validos  mendicantes  120. 

Copeybuch  s.  AVien. 

Coppo  Stefaui  II,  285. 

Cornelius  Zantfliet  II,  40. 

Coronatio  Adalberti  reg.  II,  251; 
Aquisgranens.  II,  257 ;  Maxim.  II, 
309. 

Correctorium  (=  Lib.  Augustal.)  280. 

Cortusi  II,  282. 

Cosmodromium  II,  326. 

Crecy  260.  II,  25.  183. 

Cromberg  II,  407. 

Cues  s.  Nicolaus. 

Culemburg  II,  45. 

Cuno  V.  Falkenstein,  Erzb.  v.  Trier 
II,  9. 

a  Cutbeis  344. 

Czanad  Erzb.  v.  Gran  342. 

Dacher  s.  Gebhard. 

Dänemark  II,  184. 

Dalimil  290.  II,  410. 

Dalmatien  344. 

Dandolo  s.  Andreas. 

Dante  IL  133.  271.  344.  345.  392. 

Danzig  II,  197. 

Dat  boich  van  der  stede  Colne  II, 
61;  nuwe  boich  II,  65. 

De  reb.  Alsaticis  19:  de  auferibili- 
täte  papae  II,  368;  de  cronicis 
temp.  Lom.  mod.  158;  de  concor- 
dantia  catbol.  II,  379;  de  docta 
ignorantia  II,  379;  de  devolu- 
tionibus  317;  de  expeditioue  Ita- 
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liae  recte  instit.  II,  289;  de 
exordio,  confirm.  et  privil.  ord. 
Praed.  II,  77 ;  de  flagellariis  II, 
87;  de  habilitate  temp.  'ad  proc. 
versus  Italiam  II,  289 ;  de  inter- 
dictu  11 ;  de  itinere  T.  S.  II,  81 ; 
de  legationibus  334;  de  mouarchia 
345;  de  negligentia  praelator.  II, 
387;  de  nobilitate  120;  de  ponti- 
ficali  officio  II,  336;  de  primatu 
papae  Rom.  II,  362;  de  princi- 
piis  s.  reg.  art.  edific.  159;  de 
regionibus  orbis  II,  323;  de 
sacramentis  78;  de  sqi;aloribus 
curiae  Rom.  II,  368;  de  stilo  II, 
323;  de  vita  coniugali  II,  206; 
de  zelo  cathol.  fidei  vet.  princip. 
II,  358. 

Defeusor  pacis  II,  349.  360.  361. 

Deichsler  s.  Heinrich. 

Del  reggimento  de'  principi  II,   339. 

Delft  Naaldwigk  II,  44. 

Denkwürdigkeiten.  Andreas  v.  Lapiz 
227.  II,  306;  Burkard  Zink  102; 
Enenkel  II,  306;  Hans  Porner  II, 
145.  Helene  Kottaner228;  Heman 
Offenburg  127;  K.  Karl  IV.  II, 
305;  Konrad  Herdegen  169; 
Ludwig  V.  Eyb  161;  Martin,  Abt 
bei  den  Schotten  225;  Nicol. 
Muffel  170;  Rorbach  141.  142; 
Tucher  168. 169 ;  s.  auch  Diarium. 

Descriptio  adventus  Friderici  III.  ad 
Paul.  II,  308;  confederationis 
sup.  Germ.  125;  de  situ  confoede- 
rator.  132;  coronationis  Frid.  III. 
II,  307;  Gryphiswald.  II,  194; 
Teutoniae  et  Sueviae  et  civ. 
Ulmens.  106. 

Designatio  omnium  urb.  etc.  Bavar. 
200. 

Detmar  8.  II,  163.  164  ff.  174.  184. 
212.  215. 

Deutscher  Orden  II,  201  ff. 

Deventer  II,  45. 

Dialogus  Job.  Rabenstein  335;  Mar- 
tini 225;  Rationis  et  Auimi  191 ; 
Religiosi  et  Plebani  121;  satiricus 
inter  Ludov.  Bav.  etc.  II,  394; 
de  Suitensiura  ortu  119;  s.  auch 
Disputatio. 

Diario   d'anonimo  Fiorentino  II,  284. 

Diarium  gestor.  per  leg.  Concil.  Basil. 
279;  Friderici  III.  imp.  II,  304: 
Rnpcrti  reg.  II,  293;  sexennale 
191;    fratr.    min.  Stockholm.   II, 


185;    Wadstenense    II,   185;    fr. 

min.  Wisby.  II,  185. 
Dictamen  de  modern,  cursibus  153. 
Dictionarium    ad   utr.   jur.  facil.  IL 

358 
Diebold  Schilling  108.  112.  126. 
Diessen  173.  204. 
Diessenhoven  s.  Heinrich. 
Diether  v.  Nassau,  Erzb.  v.  Trier  II,  7. 

—  V.  Isenburg,   Erzb.  v.  Mainz  139. 
Dietkirchen  145. 

Dietleib  Alnpeke  II,  225. 
Dietrich  v.  Mors,  Erzb.  v.  Köln  II,  57. 
66.  77. 

—  V.    Altenburg,    Hochm.    II,    206; 

Hofrichter  in  Kremsmünster  217; 
V.  Niem  51.  II,  152.  313.371—374. 
413.  414.  V.  Schachten  II,  95; 
Schnyder  II,  258;  s.  auch  Theo- 
dorich XL.  Tidericus. 

Dino  Compagui  II,  283. 

Directorium  ad  faciend.  passag.  11; 
(=  Lib.  August.)  280. 

Disputatio  adversus  indulgentias  II, 
387:  (Clementista  et  Urbanista) 
II,  363;  inter  militem  et  clericum 
II,  339.  361  (cf.  Somnium  Viri- 
darii);  s.  auch  Dialogus. 

Ditmarscheu  II,  183. 

Dittlinger  s.  Heinrich  Tittlinger. 

Diurnali  II,  259. 

Dixmude  s.  Olivier  und  Jan. 

Dlugosz  s.  Johannes. 

Doberan  II,  189.  193. 

Dobbertin  II,  193. 

Döffingen,  Schlacht  59. 

Döring  s.  Matthias. 

Dohua,  Burggrafen  II,  117. 

Donato  Veluti  II,  285. 

Donauwerd  62. 

Doornik,  s.  Tournay. 

Doppelchronik  v.  Reggio  II,  262. 

Dorothea  h.  II,  215.  216. 

Dortmund  II,  79.  81.  290.  323. 
396. 

Dosel  s.  Wicbolt. 

Dotationes  Einsidlenses  78. 

Drahonitz  s.  Bartoschek. 

Dresden  II,   117. 

Dubois  s.  Peter. 

Dünamünde  II,  210.  229.  232. 

Duins  II,  23. 

Düsseldorf  U,  60. 

Duo  passagia  281. 

Dynter  s.  Edmund. 

Dyther  v.  Helmstädt  57. 
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Ebendorfer  s.  Thomas. 

Eberbach  140. 

Eberhard  mit  d.  Bart  II,  296. 

—  d.  Erlauchte  59.  64. 

—  Graf  V.  d.  Mark  II,  72. 

—  III.  V.  Nellenbm'g  55. 

—  Bisch.  Y.  Regensburg  183. 

—  Daube  v.  Seibach  150;  Ferber  II, 

197.  201;  V.  Gandersheim  II,  141; 
V.  Lüchow  II,  122;  Abt  v.  S.  Mi- 
chael 155;  MüUner  76;  Schenk 
den  Win  II,  296;  Windecke  II, 
294. 

Ebrach  155. 

Ebran  v.  Wildenberg  s.  Johannes. 

Ebro  Abt  v.  Zwettl  223. 

Ecclesia.  De  aetatibus  eccl.  II,  346; 
de  consolatione  eccl.  II,  377;  de 
corrupto  eccl.  statu  II,  376;  de 
eccl.  et  eius  auctoritate  II,  376; 
de  origine  et  unitate  eccl.  II,  77; 
de  potestate  ecclesiastica  II,  343. 
374;  de  potestate  eccl.  Rom.  II, 
384;  de  potestate  eccl.  et  origine 
iuris  II,  375;  de  ruina  eccl.  II, 
376;  de  septem  statibus  eccl.  II, 
387;  de  unitate  eccl.  II,  368. 

Eckard  v.  Dersch  B.  v.  Worms  II,  399. 

—  Meister  45. 

Edmund   de  Dynter  II,    29.  52.  54. 

291.  412. 
Eduard  I.  König  v.  England  II,  142. 

—  III.  II,  276. 
Eger  335. 

Egloff  Peterlin  124. 

Egmond  II,  18.  43. 

Eichstädt  146.  347. 

Eidgenössische  Bünde  II,  255. 

Eikhart  Artzt  52. 

Eimbeck  II,  137. 

Einhorn  II,  229. 

Einsiedeln  78.  125.  126. 

Einwik  Probst  v.  S.  Florian  223. 

Eisenach  II,  99.  103. 

Eitel  Huudbiss  v.  Ravensberg  235. 

Elbing  II,  116. 

Elbogen  335. 

Eldena  II,  194. 

Electus  Verdensis  II,  315.  323. 

Eleonora,  Kaiserin  II,  305.  397. 

Elisabeth  h.  II,  94.  104.  290. 

—  Gemahlin  K.  Albrecht  II.  222. 
EUenhard  26.  34. 

Eltville  146. 
Elwangen  59. 
Emicho  II,  258. 


Emo  II,  42. 

Endres  Tucher  167. 

Enea  Sylvio  328.  II,   123.  305.  308. 

309.  385. 
Enenkel  s.  Kaspar. 
Engelberg  54. 
Engelbert  II.  Gf.  von  d.  Mark  II,  69. 

—  III.  II,  69. 

—  Graf  V.  d.  Mark,  Bisch,  v.  Lüttich 

u.  Erzb.  V.  Köln  II,  34.  69. 

—  IL  Abt  V.  Admont  215,  II,  343. 

391.  Wusterwitz  II,  123.  125. 

Entrevue  de  Charles  IV.  II,  290. 

Epistola  concilii  pacis  II,  363;  contra 
reg.Sigismund.  II,  397;  de  futuris 
peric.  eccl.  II,  364;  delusoria  offi- 
cialii;m  II,  317;  de  morte  Hein- 
rici  VII.  II,  393;  de  prima  instit. 
mon.  de  Windesem  II,  44;  diaboli 
Leviathan  II,  399;  ecclesiae  de- 
planctoria  II,  401;  informatoria 
de  schismate  ad  Robertum  IL  II, 
364;  Luciferi  II,  364.  398;  pacis 
II,  363;  Satbanae  II,  399;  Sa- 
thauae  Joa.  Domiuici  directa  II, 
317;  s.  auch  Invectiva. 

Epitaphia.  K.  Albrecht  IL  222;  duc. 
Slezie  II,  235.  K.  Karl  IV.  II, 
396;  Karl  I.  v.  Ungarn  342;  K. 
Ladislaus  222;  K.  Ludwig  v.  Un- 
garn 342;  K.  Sigismund  II,  397; 
praelator.  in  Dyezzen  204. 

Epitome  gestor.  Prussie  II,  208.  210. 

Epternach  11,  7. 

Erfurt  IL  68.  96.  97.  102.  134.  135. 
138.  139.     Universität  II,  113. 

Erhart  Schürstab  165;  Wahraus  100. 

Erich,  König  v.  Dänemark  II,  181. 

—  Erzb.  V.  Magdeburg  II,  121. 
Ermenricus  292. 

Ermland  II,   230. 

Ernst  Herz.  v.  Baiern  195. 

—  Erzb.  V.  Magdeburg  II,  127. 

—  V.  Kirchberg  II,  188. 
Ertwin  Erdtmann  IT,  82. 
Eschenloer  s.  Peter. 
Esslingen  67. 

Essen  II,  60.  82. 

Este  II,  278. 

Etal  335. 

Eucharius  s.  Eikhart. 

Eugen  IV.  Papst  II,  376.  401:  Apo- 

logia  Eugenii  IV.  II,  376, 
Eulogius  Kiburger  115.  116. 
Evagatorium  etc.  107. 
Exaemeron  II,  338. 
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Excerpta  BraDdenburg.  II,  121;  ex 
exposit.  Hugonis  de  Kutlingen 
61 ;  de  gest.  Ottonis  Tarent.  II, 
319;  de  libr.  bist.  Reinb.  II,  99; 
cbron.  Riedesel.  Hass.  II,  93; 
Sanblas.  143;  cbrou.  princ.  Saxon. 
II,  121 ;  ex  vet.  cbrou.  Weicben- 
stef.  198. 

Exbortatio  ad  concil.  super  caleud. 
reform.  II,  375;  ad  Gregor.  XII. 
II,  317;  ad  Rupertum  reg.  II, 
317;  ad  uuiversos  praelat.  II,  104. 

Eyb  s.  Ludwig. 

Fabri  s.  Felix. 

Fasciculus  abbat.  S.  Micbael.  154; 
temporum  II,  332. 

Fasti  Limpurgenses  143. 

Fazio  degli  Uberti  II,  395. 

Febdebucb,   Braunscbweiger  II,  144. 

Feldkircb  235. 

Felix  Fabri  91.  106.  209.  347;  Hem- 
merlin  (Malleolus)  78.  119.  II, 
405. 

Ferber  s.  Eberbard. 

Ferrara  II,  278.  307. 

Ferreto  v.  Vicenza  II,  273.  282.  395. 

Filippo  Villani  II,  285. 

Fistenport  s.  Jobaunes. 

Flandern  II,  16;  Flandria  generosa 
II,  21.  22. 

Florarium  temporum  II,  47.  332. 

Floreff  bei  Namur  II,  41. 

Florenz  v.  Weveliugboveu  II,  83. 

Flores  auctorum  et  pbilosopborum  II, 
33;  cronicorum  II,  264;  tempo- 
rum .58.  62.  71.  174.  (s.  Martin. 
Minorita.) 

Floridus  bortus  II,  42. 

Floris  V.  Graf  v.  Holland  II,  12.  18. 

Formelbücher.  Albrecbt  I.  II,  256; 
Cancellaria  Arnesti  317;  13aum- 
gartenberg.  289 ;  Collectarius  per- 
pet.  formar.  II,  287;  Summa  Ger- 
hard! II,  287;  Henrici  Italici  289; 
.Johann  v.  Gelnhausen  II,  287; 
Cod.  epistol.  Jobannis  de  Jenzen- 
stein  317;  Cancellaria  Job.  Novi- 
forensis  II,  287.  Karl  IV.  316; 
Summa  cancellariae  Caroli  IV. 
II,  287.  Liber  cancellarie  (Tbeod. 
de  Niem)  II,  323;  Ottokar  II. 
289:  Rudolf  I.  II,  256:  Wenzel 
II.  289;  8.  auch  Reichskanzlei. 

Fragmenta  cbron.  episcopatus  Bran- 
denburg. II,  122. 


Fragmentum  praebendar.  in  eccl.  S. 
Georgii  Prag.    309. 

Francesco  Barbaro  303;  da  Barberino 
II,  392;  de  Perusio  II,  356;  Pe- 
trarca 304.  II,  282.  288.  -291.  359. 
395 ;  Zabarella,  Card.  v.  Florenz 
II,  370. 

Franciscanus  Tborunensis  II,  213. 

Franco  v.  Mescbede  II,  81.  157. 

Frankfurt  140.  II,  406. 

Franz,  Domherr  v.  Prag  301.  309.  312. 

Fraticellen  II,  262.  346. 

Frauenlob  235.  289.  II,  402. 

Freiburg  128. 

Freidank  II,  401. 

Freising  174. 

Frethulphus  195.  210. 

Friaul  II,  260. 

Fridolin  h.  55. 

Friedrieb  III.  Kaiser  120.  130.  141. 
170.  173.  208.  227.  241.  284.  286. 
II,  10.  66.  303.  385.  397;  de 
profect.  votiva  in  Ital.  II,  308. 

—  d.  Schöne,  König  39.  41.  73.  83. 

—  I.  Kurf.  V.  Brandenburg  161.  II, 

129. 

—  I.  Kurf.  V.  Sachsen  II,   137.  138. 

—  II.  Kurf.  T.  Sachsen  II,  138. 

—  d.  Weise,  Kurf.  II,  131. 

—  Herz.  V.  Braunschweig-Lüneburg 

II,  138. 

—  d.  Freidige  II,  133. 

—  d.  Ernsthafte,  Laudgf.  v.  Thtiring. 

207.  II,  138. 

—  d.  Strenge,  Markgf.  H,  117. 

—  d.  Sieghafte,  Pfalzgf.  135. 

—  V.  Saarwenden,  Erzbisch,  v.  Köln 

II,  318. 

—  V.  Nürnberg,  Bisch,  v.  Regensburg 

II,  359. 

—  I.    Abt  V.  Kremsmünster  217;  v. 

Lancironii    II,    302;    Reiser    II, 

302 ;  V.  Sonneuburg  234.  289.  II, 

391. 
Fries  s.  Lorenz. 
Friesach  260. 
Friesland  II,  46:   de  orig.  Frisonum 

II,  332. 
Friling,  Einnabmsbuch  II,  95. 
Pritsche  Qlosener  32.  45. 
Froissart  II,  35. 
Fründ  s.  Johannes. 
Füetrer  s.  Ulrich. 
Fürstenfeld  199. 
Fürstenzell  II.  407. 
Fulda  159. 
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Fundatio  Pelplin.  II,  202;  S.  M.  in 
Heinrichow  II,  233. 

Galeatius  de  Gataris  II,  292. 
Gallus    Oehem  s.  Martin;  Stass   II, 
111. 

»Galvaneus  Flamma  II,  274.  279. 
Gaming  263. 
Gandersheim  II,  141. 

Garibald  210. 

Garinus  345. 

Gattari  II,  292. 

Gebhard  Dacher  95.  97.  II,  377; 
Sprenger  119;  Canonicus  II,  135. 

Gedächtnissverse  152.  II,  137. 

Gedenkbuch  s.  Denkwürdigkeiten. 

Gedichte.  Aachner  Unruhen  (1429) 
II,  11;  Admont  216;  K.  Adolf 
235.  II,  132;  Graf  Adolf  v.  d. 
Mark,  Bisch,  v.  Münster  u.  Erzb. 
V.  Köln  II,  72;  K.  Albrecht  I. 
235;  K.  Albrecht  II.  222;  P. 
Alexander  V.  II,  400;  K.  Alfons 
II,  391;  Abtei  Altenberg  II,  72. 
412;  Baldewin  v.  Lützelburg  II, 
7;  Memorialverse  aus  Bamberg 
152;  Basler  Concil  II,  401;  Ge- 
fecht v.  Berchtheim  158.  II,  407; 
Bremen  II,  158.412:  Burgunder- 
kriege 109. 127. 130;  Stadt  Braun- 
schweig II,  145;  Capella  Heremi- 
tana  74.  347;  Carmen  satiricum 
II,  134;  Schlacht  bei  Crecy  260; 
aus  Danzig  II,  198;  Dietrich  v. 
Mors,  Erzb.  v.  Köln  II,  57; 
Schlacht  V.  Döffingen  59;  auf 
den  ßeichskrieg  Eberhards  d. 
Erlauchten  59;  Brand  v.  Erfurt 
II,  109.  139;  P.  Eugen  IV.  II, 
401;  zu  Feldkirch  235.  II,  393; 
K.  Friedrich  IL  Tod  216;  K. 
Friedrich  III.  II.  397;  Herz. 
Friedrich  der  Streitbare  234; 
Pfalzgraf  Friedrich  d.  Sieghafte 
138;  Herz.  Friedrich  von  Braun- 
schweig-Lüneburg  (1400)  II,  138; 
Schlacht  bei  Göllheim  (Hasen- 
bühel) 233.  238.  II,  63.  391; 
Guido  V.  Dampierre  II,  26;  Ham- 
burg II,  161:  Belag,  d.  Schlosses 
Haun  II,  94;  Schi,  bei  Hemming- 
stedt  II,  181;  Herlingsberg  II, 
136;  K.  Heinrich  VII.  II,  392. 
393;  Herz.  Heinrich  II.  v.  Nieder- 
baieru  184;  Heinrich  v.  Ahlfeld 
II,  147.  148;  Hildesheim  II,  149; 


de  Castro  Hohen  Zorn  61.  II, 
404;  Grafen  v.  Holland  und  Bra- 
bant  II,  18;  Hussiten  321.  330. 
331.11,  401:  K.Johann  V.  Böhm. 
292.  348;  Johann  III.  Herz.  v. 
Brabantll,  18;  P.  Johann  XXIII. 
II,  400;  Jungfrau  v.  Orleans  II, 
298 ;  Jus  der  stegenrepshove  II, 
396;  K.  Karl  d.  G.  und  Schott. 
Heil.  188;  K.  Karl  IV.  292.  337. 
II,  395;  Karin,  v.  Ungarn  341; 
Herz.  Karl  d.  Kühne  136;  Kla- 
gen: auf  d.  Tod  einer  Herzogin 
V.Kärnten  233,  auf  Graf  Wernher 
v.Homberg  234,  auf  Graf  Johann 
V.  Brabant  234,  auf  Graf  Wilhelm 

IV.  V.  Holland  234;  Köln  II,  68; 
Concil  von  Konstanz  330  II,  389. 
401;  Kurfürsten  II,  274.  K.  La- 
dislaus  240;  Schi,  an  der  Leitha 
229;  Leubus  II,  136;  Mon.  Lu- 
bensia  II,  235;  K.  Ludwig  d. 
Baier  70.  73.  235.  II,  393;  K. 
Ludwig  V.  Ungarn  340.  342; 
Kreuzfahrt  d.  Landgf.  Ludwig 
d.  Frommen  II,  94;  Lübeck  II, 
163;  Lüueburger  Prälatenkrieg 
II,  147 ;  Magnus  Herz.  v.  Braun- 
schweig II,  143;  Mainz  (1462)  139; 
Mainzer  Unruhen  (1428)  II,  296; 
Schl.amMarchfelde  23.77.348.  II, 
63.  391;  Münster  II,  85;  Nicolaus 
Muffel  171;  Herz.  Nicolaus  v. 
Oppelnll,  251 ;  Nürnberger  ßeyss 
167;  K.  Ottokar  II.  292.  348.  II, 
391.  Peter  Hagenbach  130.  136; 
Pforta  II,  136;  Plauctus  w.  s.; 
Abzug  der  Polen  von  Breslau  II, 
251;  Prager  Universität  II,  401. 
Ritmaticum  querulosum  153; 
vom  Römischen  Reich  II,  401. 
407;  Rotenburg  II,  94;  K.Rudolf 
77.  216.  234.  235.  II,  132.  391; 
K.  Ruprecht  II,   893;   Ruprecht 

V.  Jülich-Berg  Bisch,  v.  Pader- 
born II,  331:  Kloster  S.  Beru- 
hard 223;  Saxonia  II,  136;  de 
schismate  II,  399;  Schi,  bei  Sem- 
pach  239;  Schi,  bei  Staveren  II, 
18;  Schweizer  Schlachteulieder 
121.  II,  405;  K.  Sigismund  II, 
87.  396;  Soester  Fehde  II,  78; 
Schi,  bei  Tauss  324;  Tegerusee 
174;  Schloss  Thomberg  II,  68; 
Markgf.  Titzeman  II,  133 :  Türken- 
kriege   240;    P.    Urban    VI.    II, 
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331:  Waldsassen  188.  II,  407; 
K.  Wenzel  II,  396;  Burgen  in 
der  Wetterau  II,  396;  Graf  Wil- 
helm V.  Jülich  II,  11:  s.  auch 
unter  Epitaphia:  Reimchroniken. 

Geisseifahrer  34.  II,  87. 

Geldern  II,  47.  66;  de  nobilitate  prin- 
cipatus  Gelriae  II,  47. 

Genealogia  comitum  Flandriae  II,  17. 
21;  duc.  Bavariae  177;  duc. 
Brunswic.  II,  154;  ex  chron. 
Hanuon.  II,  31;  Ottonis  II.  et 
Agnet.  177. 

Gent  II,  19. 

Georg  Podiehrad  271;  II,  248.  251. 
384;  de  Georgio  Boh.  rege  334. 

—  Erzbisch,  v.  Bremen  II,  143. 

—  Hell  140;  Heylmaun  140.  II,  406; 

Schamdocher  208;  Schwarzenberg 
141;  V.  Wildenstein  Abt  v.  S. 
Gallen  82.  s.  auch  Jörg. 

Gerhard  v.  Braunswalde,  Prior  in 
Oliva  II,  211;  v.  Cosfelde  II,  87; 
Gf.  V.  Holstein  II,  164;  v.  Rüssel- 
heim II,  139:  Rynesberch  II,  158. 
166.  412:  V.  Stederburg  II,  141; 
Sucgerode  II,  41. 

Gernand  Bisch.  V.  Brandenburg  II,  122. 

Gerstenberger  s.  Wigand. 

Gerster  s.  Johannes. 

Gert  V.  d.  Schüren  II,  87.  88. 

Gervasius  v.  Tilbury  II,  320. 

Geschichte  von  wegen  eines  Bundes 
II,  222. 

Gesta  Adolfi  et  Alberti  II,  257;  Al- 
berti  II.  ep.  Halberst.  II,  129; 
Arnoldi  archiep.  Trev.  II,  3; 
Boennindi  archiep.  Trev.  II,  3; 
de  gest.  et  var.  accid.  regni  Bo- 
hemiae  322:  ep.  Eichstet,  contin. 
146;  Florentiner  um  II,  266.  274. 
284;  ep.  Frising.  174;  Henrici 
VII.  43  II,  275;  Henrici  archiep. 
Trev.  et  Theod.  abbat.  II,  3;  Hun- 
garor.  336 ;  prior.  S.  Jacobi  II, 
195;  de  gest.  Rom.  imperat.  et 
summ,  pontif.  344 ;  Italicor.  II,  273 ; 
pontif.  Leodiens.  II,  34;  Ludovici 
iv.  imp.  206;  archiep.  Magde- 
burg. II,  122.  123.  130;  abb. 
horti  S.  Marie  II,  42;  Marquardi 
abbat.  Fnldens.  159;  de  gest.  in 
civit.  Mediol.  subOthone  Vicecom. 
II,  280;  nobilium  procerum  II, 
273;  Ottonis  IV.  ep.  Jlonast.  II, 
84:    de    laudabil     gest.    Ottonis 


Wolfskel  157 ;  Rudolfi  et  Alberti 
29;  de  reb.  gest.  et  occasu  Rom. 
Regum  194. 347 ;  diversa  inSilesia 
II,  246;  de  gest.  civ.  Spalat.  344; 
praeposit.  Stederburg.  contin.  II, 
142;  ep.  Traject.  II,  42:  Treveror. 
II,  3.  58;  abb.  Trudon.  II,  34; 
Werinheri  archiep.  Trevir.  II,  9. 

Giacotto  Malespini  II,  283. 

Gilles  li  Muisis  (Mucidus)  II,  25.  412; 
d'Orval  II,  32:  de  Roya  II,  24. 

Giovanni  Boccaccio  II,  282;  di  Lemmo 
II,  274;  di  Plan  di  Carpine  II, 
166.  413;  Villani  II,  284;  Vis- 
conti, Erzbisch. V.Mailand II,  279. 
398. 

Gisbert  v. Brederode,  Bisch,  v.  Utrecht 
II,  45. 

Giselbert  Erzb.  v.  Bremen  II,  157. 

Giseko  v.  Holstein-Rendsburg  II,  129. 

Glatz  II,  237. 

Gleichen,  Grafen  v.  II,  139. 

Glodslaw  Baczko  II,  243, 

Glogau  II,  238. 

Gmünd  59. 

Gnesen  II,  244. 

Gobelinus  Persona  II,  52.  54.  137. 
152.  323. 

Goch  s.  Johannes. 

Godefrit  Hagene  II,  61.  67. 

GöUheim  202.  233.  238.  II,  63.  391. 

Görlitz  II,  118.  119.  120.  246. 

Goldene  Bulle  II,  289.  397;  Chronik 
w.  s. 

Goldencron  293. 

Goro  Dati  II,  285. 

Goslar  II,  137.  147. 

Gossenbrot  s.  Sigmund. 

Goswin  MandoctesII,  307;  v.  Marien- 
berg 269. 

Gottfried  III.  v.  Brabant  II,  15;  v. 
Ensmingen  27.  30;  v.  Viterbo 
92.  177.  II,  100.  105.  328;  s. 
Godefrit. 

Goudachrouik  II,  44. 

Grafschaft,  Cisterc.   Kloster  II,  412. 

Gravamina  nationis  Germ.  II,  308. 

Gregor  X.  Papst  II,  257. 

—  XI.  II,  314. 

—  XII.  II,  315.  318-320.  322. 

—  Hagen  263.  267.  269.  II.  409;  v. 

Heimburg  226.   II,    382:    Hyrte 

II,  148. 
Greifswald  II,  194. 
Grinibergen  II,  15. 
Grimold  202. 
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Grinen  260. 
Groningen  II,  46. 
Gross  s.  Nicolaus. 
Grüssau  II,  234. 
Gruneweg  II,  199. 
Guben  s.  Johannes. 
Gubernaculum  conciliorum  II,  372. 
Gui  de  Dampierre  (v.  Flandern)  II, 

20.  22.  26. 
Guido  Cavalcanti  II,  393. 
Guilelmus  Cortusius  II,  282;  Ventura 

II,  275;  s.  Wilhelm. 
Guillaume  de  Machaut  II,  117. 
Guillimann  201. 
Gumpold  305. 

Gunclachar  Abt  v.  Seitensteten  223. 
Güntekenburg  II,  130. 
Günther  Erzb.  v.  Magdeburg  II,  123. 

—  Abt  V.  S.  Peter  in  Erfurt  II,  113. 
Güstrow  II,  193. 

Gutetus  de  Mixigia  II,  391, 

Habsburg.   De  prineipibus  Habsb.  74; 

Von  den  edlen  Graffen  v.  Habsb. 

268:  Urbar  w.  s. 
Hadloub'  75. 

Hagen  s.  Godefrit,  Gregor. 
Hagenau  52. 
Hagenbach  s.  Peter. 
Halberstadt  II,  129. 
Halbsuter  121. 
Hall-Schwäb.  57.  107. 

—  in  Tirol  269. 
Halle  II,  127. 
Haller  s.  Ruprecht. 
Hamburg  II,  160  ff. 
Hamelmann  s.  Hermann. 
Hameln  II,  150. 

Hans  V.  Auwil  121;  Bucheler  II, 
109;  Gloggner  118;  Giitkorn  139 
Hierszmann  227;  Hüpplin  119 
Hundt  II,  131;  v.  Mergenthai  II 
131;  Ower  121;  Ponier  II,  145 
V.  Quitzow  II,  125;  Rot  106 
Sperrer  128;  Turs  287;  Erhart 
Tusch  131;  Vetter  197;  Viol 
121.  127.  s.  auch  Johannes. 

Hanse  van  Honlege  II,  146. 

Hansestädte  II,   156;    Bund  II,  255; 
Recesse  II,  170. 

Harlingerland  II,  150. 

Hartmann  v.  Heldrungen  II,  216. 

Hartuid  v.  Pettau  337.  340. 

Härtung  Kammermeister  II,  107. 

Hasenbühel  s.  Gedichte. 

Hausberffen  26. 


Haythonus  II,  166. 

Hector  Miulitta  II,  260;  Mülich  106. 

Hedwig  h.  Herz.  v.  Schlesien  II,  238. 

Heelu  s.  Jan. 

Heidelberg  136.  II,  406. 

Heiligenkreuz  214. 

Heüsbrunn  151.  200. 

Heimliche  Rechenschaft  II,  145. 

Heinrich  VII.    König  149.  152.  296, 

298.  II,  8.  34.  171.  265.  267.  344. 

392;    De  ser.  princ.   Henr.  VII. 

298;    Epistola    de   morte   Henr, 

II,  393.  Prophezeihung  aufHeinr. 

II,  393. 

—  Herz.  V.  Baiern  178. 

—  Herz.  V.  Kärnthen  233.  238.  253. 

—  Herz.  V.  Mecklenburg  II,  187.  192. 

—  IV.  Herz.  v.  Schlesien  II,  233. 

—  V.  Herz.  v.  Schlesien  II,  413. 

—  d.  Wunderliche  II,  136. 

—  Gf.  V.  Fürstenberg  68. 

—  Gf.  V.  Holstein  II,  182. 

—  d.  Aeltere,  Gf.  zu  Stolberg  II,  109. 

—  III.  Bisch.  V.  Lüttich  II,  33. 

—  V.  Mors,  Bisch,  v.  Münster  II,  84. 

—  II.  Abt  V.  Admont  215. 

—  Abt  V.  Fürstenfeld  200. 

—  V.  V.  Weilnau,  Abt  v.  Fulda  159. 

—  VI.v.Hohenberg,  Abt  v.  Fulda  159. 

—  Bechwind  II,  405;    v.    Beeck  II, 

67;  V.  Bibrach  202;  v.  Broke  II, 
79;  Caper  II,  198;  Deichsler  171. 
173.  V.  Diessenhoven  (Dapifer) 
84  ff.  92.  160.  II,  404.  v.  Frei- 
berg 231.  289:  de  Primaria  II, 
103;  V.  Gent  II,  21;  v.  Guudel- 
fingen  39,  75.  124.  261.  266;  v. 
Heimburg  288.  292;   v.  Hervord 

10.  260.  II,  74.  75.  80.  90.  92. 
122.  130.  132.  171-173.  343;  v. 
Hessen  II,  362;  v.  Isny  22;  Ita- 
liens 289:  V.  Kaikar  II,  68.  88; 
V.  Kirchberg  II,  134.  135;  v, 
Klingenberg  39.  74  ff.  261.  268; 
Knoderer  v.  Isny  69;  v.  Lamme- 
springe II,  124.  127;  Lange  II, 
155;  V.  Langenstein  II,  95.  362. 
399.  414;  d.  Lette  II,  224.  227; 
Lohell.  162;  Canon,  v.  Marchthal 
59;  V.  S.  Matthias  II,  5;  de 
Merico  IL  40;  v.  Möskirch  55; 
V.  Müglin  337.  II,  411;  v.  Nürn- 
berg II,   297.  301;  v.  Osthoven 

11,  74:  V.  Oetting  182;  de  Oyta 
316.  II,  362:  v.  Plauen,  Hochra. 
II,  219;   Raspe   II,    102.  144;   v. 
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Eebdorf  siehe  Heinr.  Taub ;  vom 
Rhein  142;  v.  Rosla  II,  136.  152; 
V.  Saar  292:  v.  Speichiugen  109; 
Steiuhöwel  67.  106:  Steoro  177. 
182;  Sterker  Dr.  II,  139:  Steyn- 
ruck  154;  Stich  II,  126;  Taub 
(Surdus)  V.  Seibach  147.  260;  d. 
Teichuer  236:  Tittliuger  112. 127 ; 
Toke  Dr.  II,  126;  v.  Toürnay  II, 
27;  Tusemer,  Hochm.  II,  210; 
Wolters  II,  160;  s.  auch  Hinrik. 

Heinrichau,  233. 

Heinz  Gutjahr  II,  94. 

Heiuzmann  37.  40. 

Helene  Kottauer  228. 

Hellbach,  Herr  v.  II,  139. 

Hellefeuer  235. 

Helmold  II,  90.  121.  182.  189.  191. 

Helmoldus  auctor  II,  170. 

Helinstädt  57. 

Hemmerlin  s.  Felix. 

Hemricourt  s.  Jacques. 

Henmann  Offenburg  127.  II,  405. 

Henneberg  II,  94. 

Hennegau  II,  31. 

Hennicke  v.  Osnabrück  II,  228. 

Henning  Horner  II,  229. 

Herbelo  155. 

Herbord  Scheue  II,  158.  166.  412. 

Herkommen  der  Schwyzer  113.  115. 

Herdegen  s.  Kourad. 

Hereutals  s.  Peter. 

Herlingsbergen  II,  136. 

Hermann  v.  Altaich  174.  176.  197; 
de  Herrn,  abb.  morte  182;  v.  Bi- 
bra  II,  102;  v.  Bortfeld  II,  81; 
Boten  II,  146;  Graf  v.  Cilli  284; 
Contractus  64;  v.  Genua  (Ja- 
nuensis)  63;  Gerraanus  67;  Gygas 
63;  Hamelmann  II,  67.  71; 
Korner  II,  76.  171.  184:  Lange 
II,  165;  Langebeck  II,  161;  v. 
Lerbeck  II,  77.  89:  Lubens 
188;  V.  Lüchow  II,  122;  v.  Min- 
den 11.  17;  Minorita  63;  Rose 
V.  Wareudorf  II,  66;  v.  Salza 
II,  216;  V.  Vechelde  II,  145; 
V.  Wartberg  II,  215.  218.  228. 
230;  Zoestius  (Westphal.)  II,  84. 
87.  397. 

Herolt  8.  .Johannes. 

Hertwig  Prior  in  Kremsmünster  217. 

Hervord  II,  81  s.  auch  Heinrich. 

Hessen  II,  92. 

Hoxheim  s.  .Johannes. 

Hierszmann  s.  Hans. 


Hildebrand  Sudermann  II,  56. 
Hildesheim  II,  144.  149. 
Hilger  v.  d.  Stessen  II,  65. 
Hinrik  v.  Baisee  II,  186 ;  v.  d.  Ronen 

n,  125. 
Hirzelin  233.  238.  II,  392.  408. 
Historia  annorum  (1264—1279)  213. 

annor.  (1392—1393)  208;  Augusta 

11,273;  Australis  262;  Austriaca 

126.  267.  312;  gestor.  gen.  synodi 

Basil.    II,  378;    fund.    parthen. 

S.  Bernhardi   223;    misc.  Bono- 

niens.  II,  278:  archiep.  Bremens. 

II,    157.    160;    belli    Caroli    M. 

contra  Saxon.  II,  80;  belli  Co- 

loniens.  et  Susat.  II,  79;   conc. 

Constant.  II,  377;  Cremifan.  220; 

Ecclesiastica  nova  85.  II,   266; 

de  feste  visit.  S.  Mariae  II,  330; 

belli   Foroiuliens.    II,    260;    de 

reb.  gest.  Friderici  II.  II.  259; 

Friderici  III.  II,  310;  desponsat. 

Friderici  III.  II,  304;  Habsburg. 

comit.  74;  mon.  Ilfeld.  II,  149; 

Imperator,  et  regum  Rom.  134; 

rer.    in  Italia    gestar.   II,   273; 

S.   Laurentii    Leodiens.  II,    39; 

et  res  gestae  pontif.   Leodiens. 

II,  32;  de  S.  Matthaeo  186;  de 

situ    ac    Mediol.  gest.  II,   274; 

fuudat.  mon.  Mellicens.  222;  de 

particula  S.  Crucis  Mellic.  222; 

turbinum  Monasteriens.  II,  85; 

de    novit.   Paduae   et   Lombard. 

II,  283;  ep.  Patav.  et  de  ducib. 

Bav.  220;   ord.   fr.  Praedicator. 

II,  76;  fundat.  mouast.  Seiteu- 

stett.  223;  rer.  Sicular.  II.  259; 

de    ord.    Theuton.    crucifer.    II, 

223:  de  landgr.  Thuring.  II,  103. 

105.  106;  de  septem  tribulat.  II, 

346;  der  Twist  veede  u.  s.  w.  II, 

78;  universalis  II.  99;   monast. 

Viconiens.  II,  32:  fand,  coenob. 

Victoriens.  252;  Wratisl.  II,  247. 
Historiae   Augienses  GO;    gesta   und 

getat  d.  Fürsten  v.  Baiern  211: 

Suevoruni  91.  106. 
Historiola    de    congressu    Frid.  III. 

et  Caroli  ducis  Burg.  II,  308. 
Hochmeisterchroniken  II,  217. 
Hocsem  s.  Joiiannes. 
Ilodoeporicon  Friderici  III.  inip.  II, 

306;  ad  T.  S.  21>5. 
Hofmiir  271.  272.  342. 
Hogel  IL  110. 
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Hohenzollern  61. 

Holstein  II,  181;  Grafen  v.  II,  161. 

Holzer,  Bürgermeister  von  Wien  227. 

Honorius  IV.  Papst  II,  342. 

Hottenbach  II,  113, 

Hugbert  v.  Bleidenstadt  146. 

Hugo  Spechtshart  v.  Reutlingen  61 ; 
V.  Trimberg  II,  401.  402. 

Humbertus  de  Romanis  9. 

Hussiten  165.  191.  317.  II,  41.  120. 
156.  218.  246.  377.  410:  de  orig. 
Hussit.  332;  Invectiva  332. 

Hyppolt  V.  Wersteyn,  Abt  v.  S.  Gal- 
len 81. 

Jacob  Ackermann  II,  66 ;  de  Columpna 
II,  340.  341:  Corelli  Colon.  II, 
322;  Genszlein  II,  94:  v.  Guise  2. 
266.  II,  31;  V.  Junterburg  (Jüter- 
bog) od.  de  Paradiso  II,  198. 
387:  Koebel  67.  346;  v.  Königs- 
hofen  5.  7.  28.  45.  93.  97.  111 
(Königshofen  -  Justiuger).  133. 
275.  II,  403;  Lubbe  II,  199; 
V.  Maerland  II,  12;  v.  Mainz  5. 
43.  II,  258.  275.  403;  Manlius 
95;  Muevin  II,  26:  Motz  II,  305; 
Pütrich  V.  Reicherzhauseu  210; 
Russ  122:  v.  Soest  (Sweve)  II,  58. 
73.  74.77.412;  Stephaneschill, 
395;  Stosselin  II,  296;  v.  Syrck, 
Erzb.  V.  Trier  II,  10 ;  Unrest  285. 
II,  410;  Veter  240;  de  Voragine 
9;  Wimpheling  136.  138.  II,  406; 
s.  auch  Jacopo,  Jacque. 

Jacobaea  v.  Baiern  II,  24.  28.  29. 

Jacobsberg  bei  Mainz  140.  II,  406. 

Jacopo  Salviati  II,  292. 

Jacques  du  Clerque  II,  32;  de  Hem- 
ricourt  II,  35. 

Jahrbücher  Nürnberger  173;  Kölner 
II,  57.  67;  Zürcher  94. 

Jan  van  Boendale  II,  15.  18;  Deckers 
II,  15;  V.  Dixmude  II,  27;  Ger- 
brantszoon  II,  46 :  v.  Heelu  II, 
13;  V.  Naaldwigk  II.  44;  de  Preis 
s.  Jean  d'Outremeuse. 

Janko  V.  Czarnkow  II,  244. 

Jannotius  Manetus  II,  308. 

Jean  le  Bei  II,  37:  Lefevre  II,  32; 
de  Stavelot  II,  38.  52;  d'Outre- 
meuse II,  37:  Peecks  II,  40; 
Petit  II,  366. 

Jeroschin  s.  Nicolaus. 

Ilfeld  II,  149. 

Imperium  Romanum;  de  imperio  Ro- 


mano-Germ. II,  385;  de  iure 
regni  et  imperii  II,  356;  de  iuris- 
dictione  imperatoris  in  causis 
matrim.  II,  355;  determinatio 
compend.  de  iurisdictione  impe- 
ratoris II,  355:  de  Rom.  imp. 
maiestate  II,  374;  de  ortu  et 
auctoritate  imp.  Rom.  II,  385; 
de  ortu  et  fine  Rom.  imp.  II,  343; 
de  praerogativa  Rom.  imp.  II, 
340;  privilegia  aut  iura  imp.  II, 
374;  de  statu  et  mutatione  Rom. 
imp.  II,  336:  de  translatione 
imperii  II,  835.  336.  340.  349.  359. 

Informatio  dom.  Alberti  III.  ducis 
Austr.  II,  363;  de  nuUitate  pro- 
cess.  II,  351. 

Initium   et  prosec.  Basil.  conc.  332. 

Innocenz  VII.  Papst  II,  315,  319. 

Invectiva  in  corrnptum  clerum  II, 
377;  in  Jac.  de  Cathurco  (Joh. 
XXII.)  II,  347:  in  diifugientem 
e  conc.  .Tob.  XXIII.  II,  322;  con- 
tra monstrum  Babylonis  II,  399; 
in  Nicolauni  de  Cusa  II,  384; 
contra  pseudopastores  II,  399; 
in  Sigismundum  imp.  II,  397; 
s.  auch  Hussiten. 

Invettiva  contro  Carlo  IV.  imp.  II, 
395. 

Joachim  v.  Floris  II,  276;  Scherer 
(Cureus)  II,  243. 

Job  Rorbach  142. 

Jobst  V.  Brandenburg  II,  126. 

Jodok  Markgf.  v.  Mähren  II,  287. 

Jörg  Kazmair  195.  II,  128:  v.  Stein 
228. 

Johannes  XXII.  Papst  66.  70.  86. 
149.  II,  81.  264.  276.  280.  336. 
343.  345.  347.  359;  relatio  de 
pontif.  II,  347;  contra  errores 
Job.  ib.;  refutatio  statutor.  ib.; 
invectiva  in  Jacob,  de  Cathurco  ib. 

—  XXIII.  (Balthasar  Cossa)  II,  315. 

320.  321.  322.  400. 

—  König    V.  Böhmen   II,    283.  287. 

393. 

—  I.  Herz.  V.  Brabant  II,  14. 

—  II.  Herz.  V.  Brabant  II,  15. 

—  III.  Herz.  V.  Brabant  II,  15. 16.  18. 

—  ohne  Furcht,    Herz.  v.  Burgund 

II,  16.  366. 

—  Herz.  V.  Cleve  II,  77.  89. 

—  VII.  Gf.  V.  Oldenburg  II,  156. 

—  Grant,  Erzb.  v.  Bremen  II,  157. 

160. 


430 


Register. 


Johannes,  Erzb.  v.  Magdeburg  II,  127. 

—  Erzb.  V.  Mainz  II,  138. 

—  I.    (Ocko   V.  AVlaschim)   Erzb.  v. 

Prag  315.  II,  410. 

—  V.  Jenzenstein,  Erzb.  v.  Prag  316. 

317. 

—  V.    V.   Arckel,    Bisch,  v.  Lüttich 

II,  34.  35. 

—  VI.    V.  Baiern -Hennegan,  Bisch. 

V.  Lüttich  II,  35.  40.  41. 

—  IL  V.Lichtenberg,  Bisch. v.Strass- 

burg  35.  40. 

—  V.    Neumarkt,    Bisch,    v.    Olmütz 

315.  II,  287. 

—  IV.  Bisch.  V.  Prag  301. 

—  V.  Sachsen-Lauenburg,   Bisch,  v. 

Camin  IL  194. 

—  Johannes  II,  241;   Alvarottus  II, 

308;  Andreae  II,  356;  Arndes  II, 
169;  Aylini  de  Maniaco  II,  260; 

—  de  Bazano   II,   278;   de  Beka  II, 

42.  54.  412;  Berchmann  II,  196 
Bereith  v.  Geuterbog  II,  119 
V.  Bergen  II,  164;  Birk  346 
Brandon  II,  23;  Busch  II,  44 
50.  52.  150.  196.  412. 

—  Canaparius  II,  206;  Caput  II,  149; 

de  Castro  II,  81:  v.  Cermenate 
II,  273.  274;  Chrafft  v.  Champ 
190;  V.  Cividale  II,  261;  v.  Col- 
mar  20:  v.  Columna  II,  336;  Cra- 
winckei  II,  80;  Cux  IL  47. 

—  Dlugosz  II,  209.  245.  321;  v.  Dor- 

sten (Euer)  II,  110.  331;  Duns 
Scotus  11,  353. 

—  Ebran  v.  Wildenberg  208;  v.  El- 

lenbogen 188;  Engelmar  II,  401: 
V.  Essen  II,  80.  92. 

—  Fabri  II,  402;  v.  Ferrara  II,  307; 

Fistenport  67.  346;  Frauenburg 
II,  246;  Fricker  125;  Friedrich 
zu  Königsberg  II,  126:  Proben 
II.  246;  Fründ  113. 

—  Gair  208;  v.  Gelnhausen  II,  287; 

Ger.son  II,  366.  371.  375  414; 
Gerster  55;  v.  Giltlingen  101; 
V.  Goch  II,  387;  V.  Greyerz 
(Gruyere)  128;  v.  Guben  II,  118: 
Gyldener  II,  126. 

—  Hartlieb    210;     Hasse     II,     120; 

Heise  142;  Hemeling  II,  159: 
Herolt  107.  347.  II,  404;  Hex- 
heim 110;  V.  Hildesheim  II,  83. 
362;  Hinderbach  II,  312;  Hocsem 
11,32;  Holandt208;  Hus,  causa 
in  conc.  Const.  328.  II,  410. 


Johannes    v.    Jandun    II,    348.    359. 
365;    V.  Jüterbog  s.  Bereith. 

—  V.  Kempen  II,  44;  Kerkhörde  II, 

81;  V.  Kiburg  40:  v.  KikuUevv 
(KüküUö)  340.  n,  411;  Knebel  129. 
II,  406;  Koelhoff  d.  Jüngere  II, 
67;  de  Koraorowo  H,  346;  Kräler 
V.  Kempten  346;  Königstein  141. 

—  de  Laer  IL  332;  Legatius  II,  150; 

V.  Lemmege  II,  46;  Lenz  132; 
Lindau  II,  199.  222;  Linden- 
blatt IL  213;  Low  (Leonis)332; 
Longus  II,  23;  Lukawetz  326; 
V.  Luterbach  155. 

—  Malkaw   de   Prussia  II,  365;    de 

Malliaco  10;  Mannesdorfer  223: 
Marienwerder  II,  215. 216;  v.  Ma- 
rignola  311;  Meyer  10.  346; 
V.  Michelsberg  231;  Minorita  II, 
346;  Müller  154;  de  Mussis  II, 
280. 

—  Nederhoff  II,  74.  SO;  Nohe  II,  93. 

—  V.    Ochsensteiu,     Domdecan    40; 

Ossenbrugghe  II,  168;  v.  Ostro- 
rog  IL  303. 

—  V.  Paris  II,  339.  374;   Pichard  9. 

11;  de  Piscibus  II,  358;  Plast- 
wich II,  230;  Plattenberger  172: 
Pöble  II,  150;  Porta  dictus  de 
Annoniaco  II,  288;  Pucheler  II, 
109;  Püutiuer  115;  v.  Pusilge 
II,  212.  214. 

—  V.    Rabenstein    334;    v.    Ragusa 

(Stoicowich)  332;  Regiilaris  II, 
52:  Renner  II,  160.  167.  228: 
V.  Richental  96.  H,  404;  Riedesel 
II,  93;  Rot  348;  Roth  von  Wein- 
haimlL  103;  Rothe  II,  100.  103. 
112;  Rufus  II,  168.  173.  174.  180; 
Russin!  9;  Rymans  II,  215. 

—  Sanders  II,  229;   Schiphower  II, 

155.  160.  276;  Schmidt  v.  Elmeu- 
dingen  II,  407;  Schönfelder  260: 
V.  Schwanden  78;  d.  Seffner  265; 
Seifried  v.  Mutterstadt  133;  v. 
Segovia  II,  378;  Simon  (Sinioni.-;) 
II,  407 ;  Slitpacher  222 :  de  Spe- 
culo  II,  11:  Spies  67:  Prior  zu 
Ratenberg  269;  Sprenenberg  II, 
131;  Stadtweg  11,155;  Staiudcl 
195:  niysta  Strigoniensis  340; 
Stnnip  11,  67. 

—  de  Tambaco  11;  Tauler  9.  45:   v. 

Thilrode  II.  21 ;  v.  Thurocz  286. 
340.  342.  348;  Tichtel  228;  v. 
Tour  334;   de  Turrecremata  II, 
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376;  Twiuger  32.  34.  35.  36.  II, 
403;  Tylichius  II,  115.  117. 

Johannes  v.  Udine  (Utino)  343. 11,411; 
ep.Varaduensis  II,  308 ;  v. Verden 
II,  277;  V.  Victring  (Victoriensis) 
150.  252.  278;  Vitoduramis  s. 
V.  Winterthur;  Wal  II,  68;  v. 
Waldsassen  294;  v.  Wallenrod 
II,  377;  V.  Warnant  II,  34;  v. 
Wesel  (Wesalia)  II,  387;  de 
Wetslaria  331.  II,  138;  v.  Win- 
terthur 67  ff.  346.  II,  404. 

Jordanus  II,  282.  340;  v.  Osnabrück 
II,  82.  105.  340:  Ursinus  II,  308. 

Joseph  Im  Hoff  II,  94. 

Istore  et  chroniques  de  Flandre  II, 
23.  32. 

Istoria  Fiorentina  II,  283. 

Istorie  Pistolesi  II,  286. 

Itinerarium  Wolfg.  de  Stira  222;  in 
Palaest.  295. 

Jülich  II,  87. 

Julianus  v.  Cividale  II,  261. 

Jungfrau  v.  Orleans  II,  298. 

Justificatio  ducis  Burgundiae  II,  366. 

Justinus  II,  81;  Gobier  II,  139. 

Justinger  s.  Konrad. 

Kärnthen  233.  260.  285. 

Kaiserchronik,  Deutsche  (Köln.)  II,  60. 

Kaiserswerth  II,  60. 

Kalandsbrüder  II,  45.  116.  193. 

Kamenz  II,  234. 

Kammerbücher,  Salzburg.  215. 

Kammermeister  s.  Härtung. 

Kamp  II,  68. 

Kanzlei  s.  Reichskanzlei. 

Kanzler,  der  75. 

Karl  IV.    Kaiser  38.  41.  50.  61.  89. 

90.   91.  150.  158.  302.  304.  310. 

315.  316.  337.  II,  41.  75.  81.  83. 

121.   180.   286  ff.   328.  394.  395. 

410;  de  electione  Caroli  II,  355. 

359;    de    coronatione  Caroli   II, 

288;  Leichenfeier  99. 

—  V.  König  V.  Frankreich  II,  290. 360. 

—  II.   König  V.   Ungarn    341.    342; 

de  casu  ill.  reginar.  et  de  lugubri 
obitu  Caroli  Parvi  341. 

—  Robert,  König  v.  Ungarn  342. 

—  der  Kühne  126.  132.  135.  136.  II, 

10.  51.  55.  128.  308.  405. 

Kaspar  Enenkel  II.  306;  Feldener 
141;  Schlick  208.  II,  294;  Wein- 
reich II,  200. 

Zassel  II,  93. 


Kastei  188. 

Katharina  Gebweiler  9. 

Kemnat  s.  Matthias. 

Kempten  346. 

Kerkhörde  s.  .Johannes. 

Keza  s.  Simon. 

Kiel  II,  184. 

Kirchberg  s.  Ernst. 

Kirschgarten  132.  133, 

Kitzingen,  Schlacht  158. 

Kleinenglis  II,  138. 

Klerk  uit  de  Lage  Landen  II,   43; 

s.  auch  Jan. 
Klingenberg  74.  75.  119. 
Klosterneuburg  224. 
Knake,  Rathsmann  II,  199. 
Knebel  s.  Johannes. 
Koelhoff'sche  Chronik  II,  67.  332. 
Koeln,  Erzbisthum  u.  Stadt  II,  55.  73. 

77.  142. 
Koenigsberg  (Dichter)  II,  138. 
Koenigsfelden  264.  268. 
Koenigsaal  293. 
Kogge'sche  Aufruhr  II,  198. 
Konrad  h.  II,  101. 

—  Markgraf  II,  114. 

—  V.  Hochstaden,  Erzb.  von  Köln  II, 

62.  68. 

—  Bisch.  V.  Breslau  II,  397. 

—  V.  Diepholz,  Bisch,  v.  Osnabrück 

II,  82. 

—  Bitschin  II,   206;   Bote  II,   155; 

V.  Busnang,  Abt  v.  S.  Gallen  80; 
Derrer  98.  192:  v.  Duntzenheim 
52;  V.  Erlichhausen  II,  223;  v. 
Essen  II,  87;  v.  Gelnhausen  II, 
365;  Hagelstein  45;  v.  Haimburg 
263;  V.  Halberstadt  II,  76.  130; 
V.  Haslau  231;  v.  Heilbronn  57; 
V.  Heimberg  Domprobst  185; 
Herdegen  169;  Isernheuft  II,  57; 
Jud  156:  V.  .Jungiugen  II,  219; 
Justinger  94.  108.  127.  II,  404; 
V.  Kirkel  40;  Leczkau  II,  198; 
V.  Megenberg  185.  II,  3.58.  394; 
V.  Mure  77.  II,  391:  Polman  II, 
84;  Rozzo  175.  176;  v.  Preetz, 
Probst  II,  181;  von  Ranshoven 
175.  176;  V.  Rotenburg  244; 
Stolle  IL  108.  139;  Waldhauser 
315:  V.  Wallenrod  IL  216.  219; 
V.  Weinsberg  241 ;  Weissenbach 
II,  118;  Winziecher  61;  v.  Wiz- 
zenberg  222;  v.  Würzburg  231. 
234.  II,  391;  V.  Wurmlingen  55; 
Zedtler  60. 
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Konradin  II,  135. 

Konstanz    74.   92:  Concil  95  ff.   190. 
323.   328.  II,   78.   126.    153.  158. 

299.  316.  321.  328.  366.  370.  376; 

historia  conc.  Const.  II,  377. 
Kopenhagen  II,  161. 
Korner  s.  Hermann. 
Kottaner  s.  Helene. 
Krabice  s.  Benesch. 
Krakan  II.  244. 
Krantz  II,  160.  184. 
Kremsmünster  209.  217.  II,  408;  de 

orig.  et  ruina  mon.  Cremifan.220. 
Krieg  s.  Ulrich. 

Kriegsberichte,  Nürnberger  166. 
Krönungsakten  II,  256  ;  Ceremoniell 

II,  43.  257.  288. 
Krummendik  s.  Albert. 
Kuchimeister  s.  Christian. 
Küchlin  101.  347. 
Knnesch  v.  TreboTvel  317. 
Knttenberg;  de  caede  Kuttenb.  331. 

Ladislans  227.  228.  II,  410:  historia 

s.  epist.  de  miserab.  morte  Lad. 

272.  II,  410;  de  reb.  quae  in  Boh. 

contig.  271. 
—  IV.  König  V.  Ungarn  336. 
Lahde  II,  92. 
Lambert  v.  Bevesen,  Probst  II,  82; 

V.  Hersfeld  II,  111;  Guerrici  de 

Hoyo  II,  356. 
Lamentatio  ecclesiae  II,  356. 
Lammespringe  s.  Heinrich. 
Lanckmann  v.  Falkenstein  s.  Nicolaus. 
Landbuch,  Neumärk.  II,  121. 
Landeshuldigung  d.  Bisch,  v.  Speier 

134. 
Landfrieden  181.  II,  83. 255.  256. 396. 
Landshut  196.  210. 
Landulf  v.   Bari,    Card.  II,  292;   v. 

Columna  II,  336,  349;  de  Colou- 

melle  II,  336. 
Lange  s. Hermann;  Rudolf;  Tidericus. 
Langebeck  s.  Hermann. 
Langensalza  II,  138. 
Langenstein  s.  Heinrich. 
Lapiz  s.  Andreas. 
Latomus  II,  186.  192. 
Laudes  Coloniae  II,  67;    de   laudib. 

Paris.  II,  351. 
Laupen  84.  109. 
Laurentins    Blumenau    II,    223;    de 

Monacis    341.   II,    282.    s.  auch 

Lorenz,  Lorenzo. 
Lausitz  II,   118.  245. 


Le  Songe  du  vergier  II,  361. 
Leben  bairischer  Fürsten  207. 
Legenda   de   SS.  patrib.  Isenac.   II, 

99:  V.  d.  elftaus.  Jungfr.  II,  330. 
Lehnin  II,  125.  126. 
Leipzig  II,  116.  117;  Univers.  II,  138; 

chron.  Lips.  321. 
Leisnig,  Burggrafen  v.  II,  117. 
Ler  von  dem  streiten  265. 
Leon  Hefft  v.  Eygstet  192. 
Leonardo  Theruuda  II,  291. 
Leonello  d'Este  II,  303. 
Leonhard  Angermair  147 :  Bauholtz 

192:  Gessel  II,  223;  v.  Velseck 

227. 
Leoninus  de  Padua  II,  339. 
Leopardus  de  Pisa  II,  268. 
Leopold  II.  Herz.  v.  Oesterreich  72. 
83. 

—  III.  Herz.  V.  Oesterreich  109.  239. 

270. 

—  Augustiner  Lesemeister  in  Wien 

II,  409:  V.  Homburg  348;  s.  auch 
Lupoid, 

Leprosen  II,  264. 

Leubus  II,  135.  235.  246. 

Levold  V.  Northof  II,  68.  74.  75. 

Lewis  s.  Matthias. 

Li  livres  du  gouvernement  des  rois 
II,  339. 

Li  patron  delle  temporaliteit  II,  36. 

Libanotria  II,  133. 

Libellus  de  fuudat.  eccl.  consecr. 
Petri  Rat.  188. 

Liber  albus  (blancus)  II,  281;  Augu- 
stalis 275.  II,  291 ;  secretor.  Aulae 
Regiae  299:  gestor.  Bernardi 
Rorbach  142;  diurn.  de  gest. 
Bohemor.  334;  certarum  histo- 
riar.  253;  cronicor.  (Erfurt.)  II, 
76.  98;  Heremi  78.  346;  benef. 
de  Mariencron  II,  19:  memorial. 
S.  Martini  Colon.  II,  60:  de  rebus 
memorab.  II,  74;  de  scriptorib. 
ill.  II,  21 :  secretorum  fidel,  crucis 
II,  280:  soldator.  II,  161;  de 
temporib.  et  aetatib.  II,  263. 

Libro  del  Polistore  II,  278. 

Lichteuburg  165. 

Lichtenthai  54. 

Liechtenstein  s.  Ulrich. 

Liegnitz  II,  242.  246. 

Lienhardt  Wintersulger  60. 

Liesborn  II,  78. 

Lilienthal  II,  160. 

Limburg  143. 
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Lindau  68. 

Lindau  s.  Johannes. 

Lindenblatt  s.  Johannes. 

Lipan,  Schlacht  323. 

Lippiflorium  II,  81. 

Lirer  s.  Thomas. 

Litthauen  II,  232. 

Liliencron'sche  Fragmente  II,  64. 

Livland  II,  224. 

Loccum  II,  143.  144. 

Lodewijk  van  Velthem  II,  13. 

Lohengrin  II,  390. 

Lorch;  de  ord.  ep.  Laureac.  218. 

Lorenz  v.  Brschezowa  (Brezina)  322 ; 

Fries  154.  347.  II,  407.  s.  auch 

Laureutius. 
Lorenzo  Bonincontri  II,   274;  Valla 

II,  380.  386. 
Lucca  II,  266.  396. 
Luchino  Visconti  II,  279. 
Lucifer  Aquilegiensis  II,  260. 
Luckau  II,  132.  133. 
Luckawetz  s.  Johannes. 
Ludeken  Hollant  II,  146. 
Luder  v.  Ramesloh  II,  163. 
Ludolf  König ,  Hochmeister  II,  210; 

V.  Sagan  331.  II,  235.  237.  377; 

V.  Sudheim  II,  81. 
Ludovico    Monaldeschi   II,   286;    de 

Strassoldo  II,  376. 
Ludovicus  Bavarus  II,  277. 
Ludwig  d.  Baier,  Kaiser  34.  37.  39. 

61.  66.  70.  73.  83.  87.  149.  197. 

203.  204.    235.  259.  II,  98.  114. 

276.  345.  353.  393;  dialog.  satir. 

II,  394. 

—  XL  König  V.  Frankreich  II,  405. 

—  König  V.  Ungarn  89.  337.  341.  342. 

II,  394. 

—  II.  d.  Strenge,   Herz.  v.  Baiem 

199.  234. 

—  d.  Reiche,  Herz.  v.  Baiern-Lands- 

hut  154.  197.  209.  210.  II,  407. 

—  Herz.  V.  Brieg  II.  242. 

—  Herz.  V.  Orleans  (f  1407)  II,  23. 

366. 

—  d.  Fromme.   Landgf.  v.  Thüring. 

II,  94. 

—  d.  Aeltere,  Markgf.  II,  121. 

—  V.  Meissen,  Erzb.  v.  Magdeburg 

II,  123. 

—  V.  Diesbach  II,  405;  Dringenberg 

136:    V.  Eyb    161;    v.   Neindorf 
II,  129. 
Lübeck   71.  II,    162 ff.;   Chronik   d. 
Barfüssermönchs  II,  187. 

Lorenz,   GeschichtsqueUen.   11.   3.  Aufi. 


Lüneburg  II,  147;  de  orig.  controv. 

praelator.  Lüneburg  II,  155. 
Lüttich  II,  32. 
Lupoid   V.  Bebenburg   152.   II,  356. 

359. 
Luther  v.  Braunschweig,  Hochm.  II, 

206.  211. 
Lurtzonn  II,  368. 
Luzern  78.  121;  Bürgerbuch  122. 

Maerlant  s.  Jacob. 

Machinatio  fratr.  minor.  II,  144. 

Maestas  Carolina  316. 

Maffeus  Vegius  II,  303. 

Magdeburg  II,  122  ff.  144 ;  Schöppen- 

chronik  II,  129. 
Magnus  Hz.  von  Braunschw.  II,  142. 

—  von  Reichersberg  174. 
Mailand  II,  274.  279. 

Mainz  53.  138.  II,  295.  296.  406. 
Malespini  II,  283. 
Malgarten  II,  82. 
Malleolus  s.  Felix  Hemmerlin. 
Manfred  König,  II,  259. 
Manipulus  florum  II,  279. 
Maulius  s.  Jacob. 
Mannesdorfer  s.  Johannes. 
Mantua  II,  260. 
Marbach  25. 
Marchfeld  s.  Gedichte. 
Marchthal  59. 

Marcus    II,     282    (Venedig);    Marci 
chronica  338. 

—  Spittendorf  II,  127.  128. 
Mare  historiarum  II,  336.  337. 
Margaretha    von    England    (Tochter 

K.  Eduards  I.)  II,  14.  15. 

—  Maultasch  350. 

—  V.  Ungarn  345. 
Mariano  di  Matteo  II,  397. 
Marienberg  269. 

Mariencron  bei  Rügenwalde  II,  193. 
Marienfeld  II,  84.  86. 
Marieugarten  II,  82. 
Marienthal  bei  Helmstedt  II,  144. 
Marienwerder  s.  Johannes. 
Marignola  s.  Johannes. 
Marino  Sanudo  II,  280. 
Mark  Grafschaft  II,  68  fl\  77. 
Markgrafenkrieg  165. 
Marner  235.  288.  II,  401. 
Marquard   v.  Randeck,   Patriarch  v. 
Aquileia  260. 

—  v.  Ratzeburg  II,  186. 
Marschalk  Thurius  II,  192. 
Marsilius  de  Inghen  II,  365. 
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Marsilius  v.  Padua  II,  67.  277.  348. 

359.  365.  394. 
Martin  IV.  Papst  II,  134.  342. 

—  V.  II,  375. 

—  de  Altzeia  II,  258.  v.  Bolkenhain 

II,  120.  245;  da  Canale  II,  282 
V.  Eyb  161;  v.  Fulda  160;  Ger 
manicus  II,  258 ;  Gallus  II,  238 
Minorita  59.  63  ff.  148.  207.  264 
II,  52;  Oehem  60;  Polon.  3.  33 
49.  62.  64.  83.  264.  II,  10  (Trier) 
21.  59  (Köln).  130.  141.  204.  275 
(Rheinische  Forts.);  ßiffling  146 
Abt  bei  den  Schotten  225;  v. 
Senging  226. 

Matsee  198.  215. 

Matteo  di  Giovenazzo  II,  259;  Villani 
II,  285. 

Matthaeus  de  Cracovia  316.  II,  368 
Hagen  263;  Palmerius  II,  278 
dorn.  Petri  de  Perusio  II,  303 
V.  der  Zips  265. 

Matthias  König  v.  Ungarn  122.  343. 
II,  248.  251. 

—  Bischof  V.  Worms  134. 

—  Döring  II,   153.  298;  v.  Kemnat 

135.   II,   406;    de  Lewis  II,  34 
V.    Neuburg   25.   36  ff.    76.   269 
Reder  II,   161;  Wedel  II,  295 
Widmaun  s.  Kemnat;  Zoller  (Zoll- 
ner) 127. 

Mathilde  Erzh.  v.  Oesterreich  210. 

Mauerbach  261. 

Maurismünster  25. 

Maximilian  1.   126.   141.   II,  308;   de 
electione  Maxim.  II,  309. 

Mechau  II,  244. 

Megenberg  s.  Konrad. 

Meinhard  von  Kärnthen  234. 

Meissau  223. 

Meissen  II,  114;  de  orig.  princ.  march. 
Misnens.  II,  115. 

Meisterlin  s.  Sigmund. 

Mecklenburg  II,  185. 

Melchior  Rupp  114. 

—  Russ  122. 

Melis  Stoke  II,  13.  17. 

Melk  222. 

Memoiren  s.  Denkwürdigkeiten. 

Memoriale  de  gest.  civinm  Astens.  II, 

275;   potest.   Reginens.  II,  263; 

de  praerogativa  Rom.  irap.  II,  340; 

ord.  fratruni  niinorum  II.  346. 
Memorialverse  152.  II,  137.  388. 
Memorie  primor.  3  archiepisc.  Prag. 

313. 


Menko  II,  42. 

Mergenthals  s.  Hans. 

Meschede  II,  81. 

Mica  Madio  de  Barbazanis  344. 

Mladenowitsch  s.  Peter. 

Michael  B.  v.  Regensburg  II,  137. 

—  Behaim  137.  241.  II,  406;  v.  Cae- 

sena  69.  II,  347.  354;  de  Leone 

155.  156;  Minorita  II,  347;  Puff 

V.  Schrick  347. 
Michelsberg  bei  Bamberg  153. 
Minden  II,  75.  76.  89.  91. 
Minerbetti  s.  Piero. 
Mirzwa  II,  244. 
Miraculum    factum   in    Fönte  Salut. 

151;  pulchr.  de  SS.  trib.  regib. 

II,  60. 
Miroir  des  nobles  II,  36. 
Misnaere  II,  390. 
Modena  II,  278. 
Modus   coronat.  Caroli   IV.  II,    288; 

regum    Rom.   elect.  Frankf.   in- 

troduc.  141.   S.  auch  Ordo  coron. 
Mogeliu  s.  Heinr.  v.  Müglin. 
Moltke,  Ritter  v.  II,  144. 
Monachus   Eberbac.    140;    Kirsgart. 

133.  Paduan.  II,  278. 
Mondsee  209. 
Monsterbergius  II,  117. 
Monstrelet  s.  II,  32. 
Monumentum  pro  comit.  gen.  Polon. 

II,  303. 
Morgarten,  Schlacht  72. 
Motz  s.  Jacob. 
Mucidus  s.  Gilles  li  Muisis. 
Muerkerke  s.  Thomas. 
Muevin  s.  Jacob. 
Muffel  s.  Nicolaus. 

Müldorf  73.  174.  196.  202.  204.  261. 
Mülich  s.  Hector. 
Müller  s.  Johannes. 
Müllner  s.  Eberhard. 
München  67.  195. 
Münster  II,  83. 
Münstereifel  II,  57. 
Munio  9. 
Murbach  II,  407. 
Muri  346. 
Murten  130. 
Mussato  s.  Albertino. 

Nachricht   v.   dem   Bund  der   Rhein. 

u.  Schwab.  Städte  (1381)  133. 
Näfels,  Schlacht  118. 
Narratio  Altahens.  de  quor.  duc.  Bav. 

geneal.  177;  belli  quod  Magnus 
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iunior  dux  gessit  II,  143;  belli 

ducis  Sabaud.  128 ;  de  fund.  quor. 

Saxon.  eccles.  II,  91;  de  interitu 

ducis  Oppelens.  II,  251;  de  orig. 

mou.  S.  Mariae  prope  Helmstede 

II,  144;  de  primord.Ord.Theuton. 

II,   203;    de  reb.  gest.   archiep. 

Mogunt.  138;  brevis  de  regibus 

Hung.  343. 
Nassau  145.  II,  406. 
Nanclerus  43.  54.  55.  67.  75. 
Neapel  II,  259. 
Nemns  unionis  II,  317. 
Nederhoff  s.  Johannes. 
Neocorus  II,  184. 
Neplach  v.  Opatowitz  314.  II,  410. 
Neresheim  59. 
Nestor  II,  232. 
Neuenbürg  II,  405. 
Neufchätel  s.  Neuenburg. 
Neumark  s.  Johannes. 
Neuss  II,  48.  49.  55.  81.  121. 
Neuzelle  II,  116. 
Nicolaus  V.  Papst  II,  123.  264.  265. 

350. 

—  JoenssoD   Erzbisch,  von  Lund  II, 

185. 

—  B.  V.  Hippo  II,  304.  305. 

—  II.  Markgraf  von  Este  II,  278. 

—  Herzog  von  Oppelu  II,  251. 

—  v.  S.  Bartolo  bei  Ferrara  II,  278; 

V.  Bibera  II,  134—186;  Blauen- 
stein II,  378;  Böddekerll,  193; 
V.  Böhmen  325;  Burgmann  134. 
II,  276.  406  ;  v.  Butrinto  II,  268. 
413;  V.  C16manges  II,  368.  371. 
376;  de  Clerk  II,  15;  v.  Cues 
(Cusanus)  II,  50.  379;  Invectiva 
in  Nie.  Cusan.II,  384;  v.  Diesbach 
130;  v.  Dresden  332;  Engelmann 
II,  108;  de  Egra  II,  114;  Floreke 
II,  147 ;  Gerstung  14 1 ;  Glasberger 
n,  346;  Grill  196;  Gross  171; 
Hober  II,  117;  de  Jamsilla  II, 
259;  Jeroschin  II,  205.  206.  218. 
413;  Kreul  v.  Wartenberg  II, 
251;  Lanckmann  v.  Falkenstein 
II,  304;  de  Lira  70;  Minorita  II, 
276.  346:  de  Montigny  II,  32; 
Muffel  170;  Oresme  II,  360.  399; 
V.  Pelhrschimow  326;  Sachow  II, 
169;  Schradin  117;  Schulmeister 
125;  V.  Siegen  II,  111.  331;  Storch 
II,  196;  Stulmann  97;  Swerk  II, 
186;  Tempelfeld  335.  11,  251;  v. 
Tüngen   II,   200:    Uppslacht  II, 


126;  Vischel  214;  v.  Zobten  II, 
245. 

Nicopolis  50. 

Niederaltaich  176.  209;  de  instit. 
mon.  Altah.  181. 

Niederlande  II,  11  ff. 

Niedermünster  188. 

Niedersachsen  II,  139  ff. 

Nieheim  s.  Dietrich  v.  Niem. 

Niel  in  Preussen  II,  47. 

Nilus  Erzb.  v.  Thessalonich  II,  362. 

Nobilium  ystoriar.  epytoma  II,  282. 

Nördlingen  208. 

Nomina  principum  qui  coron.  Sig.  imp. 
interfuer.  II,  303. 

Nonnosus  153. 

Nortenberg  153. 

Northof  s.  Levold. 

Notae  Admunt.  216:  Altahens.  183; 
Altorf.  24;  Argentin.  25;  S.  Blasii 
Brunsvic.  II,  143;  Blidenstad. 
146;  S.  Clarae  Wratisl.  II,  236. 
240.  Ciarental.  146:  Colmar.  18; 
Coloniens.  II,  56;  bist,  de  Cun- 
radino  et  Rud.  62;  Florent.  II, 
286;  bist.  Francof.  141 ;  Fuersten- 
feld.  de  ducib.  Bav.  199;  Gandav. 
II,  21;  bist.  Mogunt.  138;  Pas- 
serini II,  260;  de  episc.  Patav. 
220;  hist.  B.  M.  V.  de  la  Scala 
Veron.  II,  279;  Weingart.  62; 
Wolfhelmi  193. 

Notar  d.  Königs  Bela  336. 

Nütitia  de  Caroli  IV.  adventu  Pisis 
II,  291. 

—  seculi  II,  340. 

Notizenchrouiken  99. 

Notula  satis  notabilis  II,  195. 

Nürnberg  163  ff. 

Nüwe  casus  mon.  S.  Galli  80. 

Oberaltaich  206. 

Oberhasler  115. 

Oberrheinische  Chronik  82. 

Obsidio  Jadrensis  344.  II,  411. 

Occam  s.  Wilhelm. 

Occultus  II,  134. 

Ochsenhausen  107. 

Octo  quaestionum  decisiones  II,  354. 

361. 
Odoricus  Forojul.  II,  261;  v.  Susana 

II,  260. 
Oecononiica  II.  359. 
Oesterreich.     De   orig.   et  ord.   duc. 

Austr.  218;  de  quatuor  Albertis 

ducib.  Austr.  262. 
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Ofen  s.  Chronicon  Budense. 

Oheim  s.  Gallus. 

Oldenburg  II,  155. 

Oldisleben  II,  135. 

Oliva  II,  22.  210;   de   prima  fmidat. 

mon.  Olivae  II,  211. 
Oliver    v.    Dixmvide    II,    27;    de    la 

Marche  II,  29. 
Onsorg  s.  Ulrich. 

Opatowitz  314,  II,  410;  s.  Neplach. 
Oppenheim  67. 

Opus  nonaginta  dierum  II,  354. 
Opusculum  de   reb.  gestis  ab  Azone 

etc.  Vicecom.  II,  279. 
Oratio  coram  Alphonso  rege  Portug. 

11,305;  gratul.ad  Alphonsumreg. 

Sicil.  II,  305;  ad  Eleonoram  imp. 

II,  305;  pro  coron.  Ruperti  reg. 

II,    369;    gratul.    ad  Sigismund. 

imp.    II,    303;    in    exequiis    Fr. 

Zabarellae  II,   371.     Vgl.  unter 

Anton.  Panormit.;   Enea  S3'lvio; 

Jacob.  Alvarottus;  Jannotus  Ma- 

netius;  Jord.  Ursinus;  Joh.  episc. 

Varaduens.;  Thad.  Quirinus. 
Ordinatio  ingressus  Friderici  III.  imp. 

II,  307. 
Ordo  coronationis  II,  257. 
Ordo  ceremoniarum  0.  S.  B.  II,  150. 
Ordulphus  Scholerius  II,  6. 
Ortolf  Gewmann  227. 
Ortuinus  Gratius  II,  331. 
Orval  II.  32. 
Osnabrück  II,  82. 
Ossiach  260. 

Osterhoven  173.  174.  183.  185. 
Osterrode  II,  154. 
Ostfranken,  Bisthümer  146  ff. 
Osthoven  s.  Heinrich. 
Ossenbrugghe  s.  Johannes. 
Oswald  V.  Wolkenstein  240. 
Otto  Visconti  Erzb.  v.  Mailand II,  280. 
Otto  II.  Erzb.  V.  Bremen  II,  158. 

—  Erzb.  V.  Magdeburg  II,  122. 

—  IV.  Bisch.  V.  Münster  84.  86. 

—  V.  Lonsdorf,  B.  v.  Passau  193. 

—  V.  Wolf.skehl,  B.  v.  Würzburg  1.56; 

de   landab,  gestis   Ottonis   157. 

—  I.Gf.  V.  Holstein-Schaumburg  II,  90. 

—  Baldenian    v.    Karlstat    II,    407; 

Brambeck  II,  198;  Ebner  67;  v. 
Freising  179.  209.  258;  v.  Had- 
mersleben  II,  144;  v.  Königsaal 
294.  314;  v.  Liechtenstein  244. 
246;  Notar  314. 
Ottobeuern  59. 


Ottokar  II.  König  178.  180.  213.  216. 

II,  115.  118.  203.  391. 
Ottokar  v.  Steier  (Hornek)  242.255. 

264.  278.  II,  408. 

Paderborn  II.  81.  323. 

Padua  II,  260.  282.  283.  308.  394. 

Paris  bei  Colmar  24. 

Paltram,  Bürgermeister  213. 

—  der  Vatz  213. 

Paolino    Pieri    II,    284;    Veneto    II, 

282. 
Papalista  II,  276. 
Papenbok  II,  146. 
Paradies  II,  74. 
Parchim  II,  193. 
Paris  II,  340.  361;  de  laudib.  Paris. 

II,  351. 
Parisius  da  Cereta  II,  278. 
Parma  II,  261.  291. 
Parochus  Suselensis  II,  170. 
Passau  193. 
Passerinus  s.  Petrus. 
Passio  Judaeor.  Prag.  317. 
Paulus  Langius  II,  125;  Minorita  II, 

282.  Murnauer  197;  v.  Zara  344. 
Pavo  II,  340. 

Pazzi,  Verschwörung  II,  109. 
Pegau  II,  117. 
Pelplin  II,  193.  202. 
Pelhrschimow  s.  Nicolaus. 
Pentalogus  II,  311. 
Persona  s.  Gobelinus. 
Peter,  König  v.  Cypern  II,  117. 

—  V.    Ailli    II,    321.  367.   370.    373. 

374;  de  Alvarotis  II,  292.  413; 
V.  Arbon  216;  v.  Andlau  II,  384; 
Becker  II,  128.  129;  Brambeck 
II.  198.  221;  de  Columbario  II; 
288;  V.  Corvara  s.  Nicolaus  V. ; 
Dubois  II,  339;  v.  Dusburg  II. 
203;  Egen  101;  Eschenloer  335. 
II,  247;  de  Galfredinis  II,  292: 
V.  Hagenbach  130.  136;  v.  Heren- 
tals II,  41.  48.52;  Lindeberg  IL 
187;  Luder  136.  139;  Probst  v. 
Mauer  58;  v.  Mladenowitsch  329: 
der  Orphanistenpriester  334; 
Paludanus  II,  356;  Passerinus  II, 
261 ;  Payne  II,  302;  Pictaviens.  II, 
115;de  Pretio  11,101.135; de  Prus- 
sia  20.  II,  60.  v.  Rosenheim  174; 
Rot  106;  V.  Schaumburg  IL  223; 
Carnieliter  zu  Strassburg  27 ;  Sn- 
chenwirt  236;  de  Thims  II,  15.  29; 
Tzech  de  Pulka377  ;  Waynknecht 


Register. 


437 


n,    238;    Zatecensis    334:    von 
Zittau  293.  306.  II,  392.  394.   S. 
auch  Pietro,  Piero. 
Petermann  Etterlin  111.  123.  126.  II, 
405. 

—  Ettlinger  116. 
Petersen  II,  184. 
Petershausen  54. 
Petrarca  s.  Francesco, 
Pfaffenkrieg  II,  199. 
Pfalz  53.  135. 
Pfeddersheim,  Treffen  140. 
Pforta  II,  135. 

Philipp   d.   Schöne,  König  v.  Frank- 
reich II,  339. 

—  d.  Gute,  Herz.  v.  Burgund  II,  22. 

29.  30. 

—  d.  Kühne,  Herz.  v.  Burgund  II,  22. 

—  v.AlenQon,  Patriarch  v.Aquileia II, 

260. 

—  III.  Gf.  V.  Katzenellenbogen  II,  95. 

—  Erzb.  V.  Salzburg  174.  181. 

—  Bischof  V.  Eichstädt  146. 

—  de  Diversis  de  Quartigianis  345: 

de  Maizieres  II,  361:  Utenbroeke 

II,  13. 
Piacenza  IT,  261. 

Piero  di  Giovanni  Minerbetti  II,  292. 
Pietro  AUighieri  II,  395 ;  Corcadi  II, 

284. 
Pillenreut,  Schlacht  166. 
Pilsen  335. 
Pisa  II,  286.  288.  291;  Concil  II,  368. 

371. 
Pistoia  II,  286. 
Planctus  de  corrupto  saeculi  statu  II, 

402;  ecclesiae  II,  394;  ecclesiae 

de   schismate  II,  399:   ecclesiae 

in    Germania    II,    358:    ruinae 

ecclesiae    II,   402;    de    planctu 

ecclesiae  II,  356. 
Plattenberger  s.  Johannes. 
Poelde  s.  Johannes. 
Poggio  II,  371. 
Polen  II,  233  ff. 
Polhaim  s.  Weichard. 
Polistore  II,  278. 
Politia  novella  II,  279. 
Polman  s.  Konrad. 
Pommern  II,  194. 
Porner  s.  Hans. 
Portugal  II,  368. 
Posilge  s.  Johannes. 
De  Potestate  regia  et  papali  II,  339; 

de  potestate  pontif.  atque  imp. 

II,  319;   de  regia  ac  papali  po- 


testate II,  376:  de  autorit.  officio 
et  potestate  pastor.  eccl.  II,  387; 
s.  auch  Concilium,  Ecclesia, 
Quaestio. 

Potho  222. 

Pozzo  s.  Konrad. 

Pozzuoli  II,  320. 

Practica  inquisitionis  II,  263. 

Praeclara  Francor.  facinora  II,  264. 

Prag  289.  310.  316;  Annalen  320; 
littera  de  civ.  Prag.  331;  Auf- 
stand (1483)  336;  II,  401.  410; 
Passio  Judaeor.  Prag.  317. 

Preez  II,  181. 

Preis  s.  Jan. 

Presbyter  Bremensis  II,  181;  Mis- 
nensis  s.  Sifrid. 

Preussen  II,  201  ff. 

Prischuch  s.  Thomas. 

Privilegia  aut  jura  imperii  II,    374. 

Probst  V.  Worlitz  II,  126. 

Processus  judiciarius  inter  Thuric. 
et  Suit.  120. 

Procop  Notar  in  Prag  321. 

de  proelüs  Tnsciae  II,  395. 

Protocollum  fr.  Angeli  II,  195. 

Prschemysliden  287  ff. 

Prüfening  173. 

Ps.-Bruneto  Latini  II,  284. 

Ps.-Friedrich  71.  72. 

Ps.-Waldemar  II,  122.  194.  211.  374. 

Ptolomaeus  v.  Lucca  s.  Tolomeo. 

Püchel  von  mein  Gesiecht  163. 

Püntiner  s.  Johannes. 

Pulka  s.  Peter  Tzech. 

Pulkawa  308.  311.  II,  121.  242. 

Quaestio  de  potestate  papae  II,  339. 

361 ;  de  pot.  regia  et  pontif.  11, 

361;  in  utramque  partem  II,  339. 

361. 
Quarkemboldus  II,  322. 
Quaternionen    d.    deutschen   ßeichs- 

verfassung  II,  401. 
Quedlinburg  II,  130. 
Querimonia   contra    regem  Wences- 

laum  331  II,  396. 
Quomodo  Bohemi  reducti  sunt  332. 

Rabenstein  s.  Johannes. 
Radegg  s.  Rudolf. 
Radelere  240. 
Radischau  IX,  120. 
Radolfzell  60. 

Radulphus  de  Columna  II,  336;  de 
Rivo  II,  34. 
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Rafaele  Caresini  II,  281. 

Ragusa  345. 

Raigern  II,  410. 

Raimund  v.  Capua  11. 

Rainerius  de  Grancis  II,  395. 

Raitenbuch  204.  205. 

Ranieri  Sai'do  II,  286. 

Ranshoven  175. 

Raoul  de  Coloumelle  II,  336;  des  Pres- 

les  II,  360. 
Rapperswil  118. 
Rastede  II,  149. 

Rathschronik  von  Landshut  196. 
Ratibor  II,  246. 
Rattenberg  in  Tirol  269.  367. 
Rationes  curUrbano  (VI.)  pont.  electo 

adhaer.  II,  365. 
Räuden  II,  237. 
Raudnitz  317. 

Ravensburger  Fehde  II,  66. 
Rebdorf  147. 
Reder  s.  Matthias 
Reformatio.     De  reformat.   II,    370. 

375;     de    reform,    principatione 

0.   S.   B.    II,    150:    de    reform. 

monast.     quorund.     Saxon.     II, 

150;    de    difficultate    reform,  in 

conc.  univ.  II,  373;  de  necessitate 

reform.  II,  373.  414. 
Reformation     d.     geistl.     u.     weltl. 

Standes    K.    Sigmunds   II,   302 ; 

K.  Friedr.  III.  II,  308. 
Refutatio  statutor.  Jaco  bi  de  Cathurco 

II,  347. 
Regenboge  235. 
Regensburg   173.  183.  184  ff.  Namen 

der  Stadt  188;  de  civit.  Ratisb. 

188;  de  ortu  et  condit.civ. Ratisb. 

193. 
Reggio'll,  262. 
Regimen.    De  regimine  principum  II, 

337.  339.  345.  360;  de  bouo  Rom. 

pontif.  regimine  II,  320:    libell. 

de  regim.  rusticorura  II,  332. 
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fragmente) II,  63;  über  Otto  den 
Schützen  II,  94;  Pommerische 
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Rheinische  (lat.)  II,  60;  Rostocker 
II,  188;  Schwabenkrieg  117; 
Soester  Fehde  II,  78;  Steirische 
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Schlacht  bei  Worringen  II,  13; 
Ypern  II,  19;  Zwettl  223. 
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Reynerus  Groningen  II,  146. 

Rheinische  Fortsetzung  d.  Martin 
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21.  II,  60;  V.  Radegg  79. 
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Sanctorale  II,  265. 

Sanders  s.  Johannes. 

Saneck,  Freien  v.  284. 
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Soest  II,  77;  s.  Jacob. 
Somnium  Viridarii  II,  339.  361. 
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Stargard  s.  Augelus. 
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Stemer  II,  138. 
Stettin  II,  195. 
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II,  60;  Jacübae  duc.  II,  29;  Jo- 
hannis  XXIII.  papae  II,  321; 
Job.  L  ducis  Clivens.  IL  89 ;  Joh. 
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garethae  345  :  Mauritii  345;  Mei- 
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241:  Walpurg.  146;  Wenceslai 
201.  297:  Wilbirgis  223. 

Vitae  imperator.  ex  cels.  duc.  Bruns- 
vic.  domo  TI,  154;  PoutiL  Rom. 
II,  332. 

Volkmar,  Abt  v.  Fürstenfeld  199. 

Volkslieder  aus  der  Schweiz  127.  130. 
11,  405:  s.  unter  Gedichte. 

Voran  216. 

Vriderunis  v.  S.  Clara  11,  214. 

Wagner  s.  Ulrich. 
Wahlacteu  IL  256. 
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Waldesier  II,  412. 

Waldsassen  188.  294.  II,  407. 

Waldstädte  121. 

Walther  v.  Geroltseck26;  v.  Klingen 
II,  391 ;  Lector  in  Strassburg  10. 

Warnant  s.  Johannes. 

Wart,  Schloss  68. 

Wartburgkrieg  II,  401. 

Wattenstedt  s.  Busso. 

Waynknecht  s.  Peter. 

Weichard  v.  Polhaim,  Erzb.  v.  Salz- 
burg 214. 

Weihenstefan  197.  198. 

Weinreich  s.  Kaspai'. 

Weissagungen  38.  39.  II,  276.  293. 

Weissenau  60. 

Weissenbach  s.  Konrad. 

Weissenburg  52. 

Weissenfeis  II,  101. 

Weissensee  II,  101. 

Weitmühl  s.  Beuesch. 

Weltchronik,  Ältenzelle  II,  114;  Deut- 
sche (Nürnberg)  172:  eines 
Deutschordensherrn    214;    Karl 

IV.  gewidmet  II,  291;  Konstan- 
zer 92;  eines  Minoriten  v.  Assisi 
II,  261;  Sächsische  34.  160.  II, 
60.  114.  130.  141.  155.  164.  183. 
191.  328.  403;  Bair.  Fortsetzun- 
gen d.  Sachs.  Weltchr.  Ü06,  II, 
132.  408;  Thüring.  Forts.  II,  97; 
Uebersetzung  II,  115;  Weltchr. 
bis  1473  II,  185.  413. 

Weltenburg  173.  183. 

Weltkarte  18.  175.  II,  108.  403. 

Wengen  II,  402. 

Wenzel,  König  332.  II,  291.  328.  364. 

396;    de    morte    Wenceslai  reg. 

TI,  332. 

—  I.  König  V.  Böhmen  289. 

—  II.    König   V.    Böhmen  289.  293. 

294.  297. 

—  V.  Duba  329;  v.  Iglau  335. 
Werinher  Scholasticus  175. 
Werner  Erzb.  v.  Mainz  102. 

—  V.  Falkenstein,  Erzb.  v.  Trier  II,  9. 

—  V.  Bolanden  43;  Bruder  II,  389; 

Dreybroth    60;    Hofmeyer    125; 

V.  Homburg  233;  Justinger  109; 
V.  Lüttichll,  41.  322;Rolewinck 
II,  52.  92.  331 ;  v.  Saulheim  145. 

Werre  d'Avans  et  de  Waroux  II,  36. 

Werum  II,  42. 

Wessobrunn  175. 

Westerrode  s.  Bernard. 

Westfalen    II,    73  fif.;    de    laudibus 


Westphalia  II,  92;  de  Westphal. 

s.  ant.  Saxon.  situ  II,  92. 
Wetislariensis  II,  138. 
Wettiner  II,  114  ff. 
Weverslaicht  II,  64. 
Wevelinghofeu  s.  Florenz. 
Wicbolt  Dosel  II,  226. 
Wien  187.  224.  347;  Copeybuch  226; 

de  complendostud.Vindob.il,  363; 

Aufzeichnungen  von  1454 — 1462 

226;  das  Buch  v.  d.  Wienern  241. 
Wiener  Neustadt  342. 
Wierstraat  s.  Christian. 
Wiesbaden  II,  364. 
Wigand  Gerstenberger  II,    93.  138; 

y.  Marburg  II,  208.  228.  232. 
Wigger  Bisch,  v.  Brandenburg  II,  122. 
Wilhelm  v.  Holland,  König.  II,   12. 

13.  42.  43.  58. 

—  III.  Herz.  V.  Baiern-München  195. 

—  d.  Aeltere,  Landgraf  v.  Thüring. 

II,  95. 

—  (de   Cleerk  van  Gulken)   Graf  v. 

Holland  II,  17. 

—  V.  Jülich-Berg,  Bisch,  v.  Paderborn 

II,  324.  325. 

—  V.  Berchem  II,    47.   412;    v.  Bol- 

densel  295;  Hofer  v.  Landshut 
263;  V.  Lestkow  317;  v.  Mont- 
fort  81;  V.  Occam  II,  347.  352. 
359;  Procurator  (Egmond.)  II, 
43;  de  Reno  II,  68;  Vornken  II, 
44;  Vressenich  II,  60;  v.  Vrimers- 
heim  II.  231 ;  S.  auch  Guilelmus. 

Wilhelmitenklöster  68.  145.  II,  404. 

Wilsnack  II,  110.  126.  128. 

Wimpfeu  57. 

Windberg  173. 

Windecke  II,  294. 

Windsheim  II,  44. 

Winhausen  II,  150. 

Winkelried  72. 

Winrich  V.  Kniprode  II,  210.  219. 

Winterthur  s.  Johann. 

Wirtemberg  54  ff'. 

Wismar  II,  185. 

Witte  V.  Liesborn  5.  II,  78. 

Wolfgang  Herz.  v.  Baiern-München 
211. 

—  V.   Niederaltaich    184;    v.  Steier 

222. 
Wolfhard  146. 
Wolfhelm  193. 
Wolfshagen  s.  Tilemann. 
Wolkenstein  s.  Oswald. 
Wolters  s.  Heinrich 
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Worms  132.  II,  258. 

Worperius  de  Renismayeest  II,  46. 

Worringen  II,  13.  14.59;  Missale  v. 
Worringen  II,  74.  178. 

Würzburg  64.  154.  347.  II,  407;  Sta- 
tuten u.  Formelbuch  159. 

Wusterwitz  s.  Engelbert. 

Ypern  II,  19.  23.  27. 

Zabarella  s.  Francesco. 

Zach  s.  Peter  v.  Pulka. 

Zamehl  s.  Chronik. 

Zantfliet  s.  Cornelius. 

Zara  344.  II,  411. 

Zbraslaw  s.  Königsaal. 

Zeitungen.  Ablass  (1451)207;  Schlacht 
am  Amselfeld  284:  Befreiung  v. 
Belgrad  285;  Eroberung  v.  Con- 
stantinopel  284;  Fernand  de 
Cordoue  207 ;  K.  Friedrichs  III. 


Romfahrt  u.  Krönung  284.  II, 
307;  Heeresordnung  (1431)207; 
Ladislaus  Hunyadi  285:  Johann 
Hunyadi  (1443)  207;  Pestbericht 
aus  Avignon  (1348)  II,  22;  K. 
Sigismunds  Abgang  284:  Türken- 
noth  II,  410;  Ulrich  v.  Cilli  285; 
Zwietracht  in  der  Christenheit 
(1377—1400)284.  —  S.  auch  Hof- 
mär u.  S.  271  N.  3. 

Zell  in  d.  Niederlausitz  II,  116. 

Zerbst  II,  128. 

Zink  s.  Burkard. 

Zittau  II,  118.  120. 

Zug  gen  Beheim  165;  für  Lichten- 
burg  165;  Nürnberger  Kreuz- 
fahrer 173. 

Zürich  68;  Chronik  78.  118;  Jahr- 
bücher 89.  76—78. 

Zwettl  223. 

Zwifalten  60. 
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